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Aus  dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Malej'ei  tmd  Sculptur  crf  reiten  fich  in  zv eiten  Kreijen  allgemeiner  Theil- 
nahme , zvachjenden  Verständnijfes.  Unmittelbar  fühlt  fielt  die  Empfindung 
zwn  ihren  Werken  lebhaft  angefprochen^  zti  ihnen  hinge  zogen  ^ und  es  fehlt 
nicht  an  Hand-  und  Lehrbüchern^  zve leite  die  tiefere  gefchichtliche  Erkemttnifs 
der  darßellenden  Künste  auch  dem  gr'öfseren  Publikum  vermitteln.  Anders 
fleht  es  mit  der  Architektur.  Obzuohl  fte  die  ältefie.,  allgemeinfie  und  ehr- 
zvürdigße  unter  den  bildenden  Küttfien  iß obzvohl  ihreEch'öpfungert  uns  überall 
begleiten.,  unferen  geifiigen  und  materiellen  Bedürfniffen  entgegenkommend  und 
unserem  Le  beit  als  Rahmen  und  Hintergrund  dienend,  fo  trifft  man  felbfi  in 
gebildeten  ILreifen  faß  nirgends  ein  Verständnifs  derf eiben,  ja  es  fehlt  sogar 
an  der  LLenntnifs  der  nothzjuendigßen  Grundbegriffe. 

Obfehon  dies  Verhältnifs  im  Wefen  der  Architektur  tiefer  begründet  ist 
— zvofüber  hier  die  blofse  Andeutung  genüge  — , fo  findet  es  doch  auch  in 
manchen  äuf seren  Umßänden  Erklärung.  Der  zttnächfi  liegende  iß  zvohl  der, 
dafs  es  kein  literarifches  Hülf smittel  gibt,  aus  zjuelchem  der  Laie  über  die 
vielen  technifchen  Ausdrücke , die  bei  die f er  Disciplin  fo  zjoichtig  sind,  Belehrung 
fcl topfen  könnte.  So  lebhaft  in  den  letzten  Dezennien  von  verfchie denen  Seiten 
, die  Erforfchung  der  Baudenkmäler  betrieben  zvorden  iß,  fo  viel  Material  fielt 
dadurch  angehäuft  hat,  fo  fehlt  es  doch  an  einer  populären  Darstellung 
der  Baugef chichte.  Eine  folche  ifi  in  diefem  Buche  verfucht  worden. 

Einige  Bemerkungen  über  die  G e fichtspunkte , welche  dabei  maafsgebend  waren, 
mögen  hier  gefiattet  fein. 

Vor  allen  Dingen  kam  es  darauf  an,  die  Architektur  im  Zufammenhang 
mit  der  Gefammtentwicklung  der  Menfchheit  zu  betrachten',  nachzuzv eisen,  zuie 
in  ihren  Werken  die  geißigen  Richtungen  der  Völker,  der  Jahrhunderte  klar 
fielt  ausfprechen.  Dafs  hierbei  die  meisterhaften  kulturgefchichtlichen  Dar- 
ßellungen,  welche  Schnaafe  in  feiner  v.Gef chichte  der  bildenden  Künfie^'^  ge- 
geben hat,  als  Anhalt  dienten,  wird  dem  Kundigen  nicht  verborgen  bleiben. 
Bet  den  Epochen,  in  welchen  das  Künfilerifche  noch  untergeordnet  und  befangen 
erfchemt,  überwiegt  auch  in  der  Schilderung  das  Allgemeine , Ktdturhifiorifche. 
Erß  bei  den  Griechen  und  Römern,  dann  wieder  im  chrifilichen  Mittelalter 
waren  beide  Elemente  nachdrücklich  hervorzuheben,  fcharf  in's  Ange  zu  f affen. 
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Aus  dem  Vonvort  zur  ersten  Auflage. 


Hier  ^alt  es  nun,  eine  DarfleUung  der  verjchiedenen  Baujyßeme  zu  heten, 
welche  Jelbß  dem  Unkundigen  durchaus  verfländlich  fein  follte.  Es  mufste  auf 
die  Grundelemente  architektonfchen  Schaffens  zurückgegangen,  alles  Technfche 
in  feiner  beflimmt  ausgeprägten  Bezeichnung  erklärt,  durch  Wort  und  Abbildung 

deutlich  vorgeführt  werden.  _ rr  ..r  o , 

Gedrängte  Kürze  war  neben  anjchaulicher  Klarheit  ein  Hauptbeflreben. 

Dennoch  ivird  man  gerade  beim  Abjchnitt  idoer  die  mittelalterliche  Baukunfi 
vielleicht  die  Ausdehnung  als  zu  breit  tadeln  und  die  Aufzählung  der  Denk- 
mäler emfonig  finden.  Indefs  iß  diefer  Theil  der  Arbeit  nicht  durch  Willkür- 
liches  Belieben  fo  beträchtlich  angewachfen.  Erfilich  beruht  der  Charakter  der 
chrißlich-mittelalterlichen  Architektur  eben  auf  ihrer  Mannichfaltigkeit,  und 
nur  aus  der  Fülle  individuell  verfchiedener  Gefialtungen  kann  man  hier  ein 
Gefammtbild  erhalten.  Sodann  liegt  uns  jene  gerade  auf  architektonif ehern 
Gebiet  an  Schöpferkraft  überaus  reiche  und  herrliche  Epoche  räumlich  und 
zeitlich  fo  nahe,  dajs  auch  aus  diefem  Grunde  die  detaillirtere  Darßellimg 
wohl  gerechtfertigt  fein  mag.  Uebrigens  ifi  es  nirgends  Abficht  gewefen,  den 
ganzen  Denkmälervorrath  aufzuzählen;  nur  das  Wefentlichße , Bedeutendfie 
wurde  in  mdglichßer  Kürze  erwähnt.  Dafs  dadurch  manchmal  der  lebendige 
Gang  der  Darßellung  etwas  fchwerfälliger  erfcheint,  wird  vielleicht  aus  der 
Natur  der  Sache  nachfichtige  Entfchuldigimg  finden. 


Berlin  im  Auguß  1855* 


Vorwort  zur  vierten  Auflage. 


Die  dritte  Auflage  diefes  Buches  leitete  ick  vor  fünf  Jahren  mit  folgenden 
Worten  ein: 

«Ä  find  gerade  zehn  Jahre  ^ feit  ich  den  Verjuch  wagte  ^ mit  einer  all- 
gemein verßändlichen  Darßellung  der  Architekturgejchichte  das  gröfsere  ge- 
bildete Publikum  für  die  Entwicklung  einer  Jo  wichtigen  Kunß  wie  die  Baukunß 
zu  interejfiren.  Der  Erfolg  hat  gezeigt^  dafs  mein  Streben  kein  vergebliches 
zvar.  Die  Theilnahme  an  den  Schöpfungen  der  bildenden  Künße  iß  ohne  Erage 
im  Zunehmen  begriffen.  Dafs  diefelbe  vielfach  noch  das  Gepräge  der  Ober- 
ßächlichkeit , des  leichten  Spieles  an  ßch  trägt.,  darf  den  ernßen  Kunßfreund 
nicht  abf ehr  ecken,  auf  der  eingefchlagenen  Bahn  weiter  fortzuf ehr  eiten  und 
durch  gefunde  Koß  dem  mehr  und  mehr  erwachenden  Verlangen  nach  kunß- 
gefchichtlicher  Erkenntnifs  Nahrung  zu  bieten.  Wenn  durch  folche  Bemühungen 
erreicht  wird,  dafs  die  äßhetifche  Bildung  unferes  Volkes  nicht  mehr  aus- 
fchliefslich  auf  Poeße  und  Mußk  befchränkt  bleibt,  fondern  einen  univerfelleren 
Charakter  erhält,  fo  wird  damit  etwas  Wichtiges  für  eine  edle  harmonifche 
Durchbildung  des  nationalen  Geißes  gewonnen  fein.'^'> 

v.Der  neuen  Auflage  meiner  Architekturgefchichte  wird  man  hoffentlich  die 
feit  einem  Decennium  wef entlieh  gereifte  Anfehauung  des  Verfaffers  anmerken. 
Was  ich  in  jungen  Jahren  keck  wagte,  und  was  durch  das  Zeitgemäfse  in 
der  Idee  und  vielleicht  auch  durch  die  jugendliche  Frifche  der  Conception  ßch 
Nachßcht  und  felbß  Theilnahme  errang,  das  habe  ich  jetzt,  nach  Jahren  einer 
fortgefetzten  ernßen  Befchäftigung  mit  meinem  Gegenßande , in  durchgreifender 
Neugeßaltung  umgearbeitet.  Kaum  einzelne  Partien  ßnd  unberührt  geblieben; 
faß  überall  haben  Erweiterungen,  oft  hat  völliges  Umformen  den  Text  betroffen. 
Meine  Abßcht  war,  das  Bild  der  Architektur entfaltung  abzurunden  und  in 
allen  Theilen  gleichmäf siger  bis  ids  Einzelne  auszuführen.  Während  ich  da- 
durch dem  Fachmann  ein  brauchbares  Handbuch  zu  bieten  hoffe,  das  ihm  alles 
irgend  Wef  entliehe  und  Erhebliche  aus  dem  Entwicklungsgänge  vorführe,  denke 
ich  von  der  urfprünglichen  Wärme  der  Behandlung  genug  gerettet  zu  haben, 
um  auch  dem  gebildeten  Laien  das  Buch  als  ein  lesbares  aufs  Neue  in  die 
Hände  zu  geben.'»'* 
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Vorwort  zur  vierten  Auflage. 


Der  neuen  Auflage  habe  ich  kaum  Anderes  vorausztifchkken,  als  dass  ich 
auch  diesmal  bemüht  gewejen  bin,  mein  Buch  nach  Kräften  zu  bereichern,  ab- 
zurunden, zu  verbeffern.  Manches  Neue  iß  hinzugekommen:  bei  AJJyrien  die 
wichtigen  AufJchliiJJe,  welche  Place  über  Khorfabad  gebracht-,  bei  der  gne-  • 
chijchen  und  rdmijchen  Kunß  manche  Ergänzungen-,  bei  der  altchrifllichen  die 
Entdeckungen  de  Vogue s in  Syrien;  ferner  ein  Abjchnitt  über  die  Bauten  in 
Serbien;  im  Mittelalter  eingehendere  Schilderungen  der  Profanbauten.  Vor 
Allem  hat  die  Renaiffance  anfehnliche  Bereicherung  erfahren;  die  italienifche 
iß  erjchdffender  behandelt,  [yßematifcher  dargeßellt;  der  Barocco  hat  ausführ- 
lichere Würdigung  erfahren.  Das  Gleiche  iß  mit  der  franzofifchen  und  noch 
mehr  mit  der  englijchen  und  deutfchen  Renaifjance  gefchehen.  Der  dänifchen 
iß  ein  ganz  neuer  Abfchnitt  gewidmet  worden.  Den  Beflrebungen  der  Gegen- 
wart fl  die  Darßellung  fo  weit  gefolgt  wie  es  mir  in  einer  hiflorifchen  Be_ 
trachtung  angemefjen  erfchien.  Die  Abbildungen  find  durch  den  rühmlichen 
Eifer  der  Verlagshandlung  von  583  auf  ■]  12  vermehrt  worden;  die  Ausfuhnmg 
der  Illuflrationen  habe  ich  felbß  mit  aller  Sorgfalt  überwacht.  So  darf  ich 
vertrauensvoll  abermals  mit  dem  Ergebnifs  gewiffenhafter  Arbeit  vor  das  Borum 
emer  urtheilsfähigen  Kritik  treten. 

Stuttgart  im  Jimi  1870. 


W.  Lübke. 
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74.  Relief  vom  Löwenthor  zu  Mykenae.  (Nach  dem  Ab- 
guss im  Berliner  Museum).  100. 

75.  Schatzhaus  des  Atreus  zu  Mykenae.  101. 

76.  Details  vom  Schatzhaus  zu  Mykenae.  102. 

77.  Restaurirte  S'äule  vom  Schatzhaus  zu  Mykenae.  102. 

78.  Stirnziegel  vom  Tempel  der  Artemis  zu  Eleusis.  106. 

79.  Tempel  des  Poseidon  zu  Paestum.  Querschnitt.  107. 

80.  Templum  in  antis.  108. 

81.  Amphiprostylos.  108. 

82.  Theater  zu  Segesta.  Grundriss.  109. 

83.  Theater  von  Segesta.  (Nach  Strack.)  110. 

84.  Stadium  von  Messene.  111. 

85.  Aufriss  der  dorischen  S'äule  sammt  Gebälk.  113. 

86.  Bemaltes  dorisches  Säulenkapitäl.  114. 

87.  Bemaltes  dorisches  Antenkapit'äl.  114. 

88.  Dorische  Deckenbildung.  116. 

89.  Mäander.  117. 

90.  Themistempel  zu  Rhamnus.  117. 

91.  Ionische  Basis  vom  Tempel  des  Apollo  Didymaeos.  118’ 

92.  Attische  Basis.  118. 

93.  Ionisches  Kapital.  119. 

94.  Seitenansicht  des  ionischen  Kapitals  vom  Athena- 
tempel  zu  Priene.  119. 

95.  Ionische  Ordung.  Vom  Athenatempel  zu  Priene.  120. 

96.  Grundriss  des  normalen  ionischen  Kapitäls.  121. 

97.  Grundriss  des  ionischen  Eckkapit'äls.  121. 

98.  Attische  Ordnung.  Von  der  Nordhalle  des  Erech- 
theions.  122. 

99.  Kapitäl  der  Ante  und  Wand.  Vom  Erechtheion.  123. 

100.  Prostasis  vom  Niketempel  von  Athen.  Durchschnitt. 

123. 

101.  Vom  Niketempel  zu  Athen.  Grundriss.  124. 

102.  Ionischer  Tempel.  124. 

103.  Vom  Monument  des  Lysikrates.  125. 

104.  Kapitäl  vom  Thurm  der  Winde.  126. 

105.  Kapit'äl  vom  Tempel  des  Apollo  Didymaeos  bei 
Milet.  127. 

106.  Antenkapitäl  von  Eleusis.  128. 

107.  Korinthisches  Kranzgesims.  Von  der  Vorhalle  des 
Pantheon.  129. 

108.  Zeustempel  zu  Athen.  132. 

109.  Kapitäl  vom  Tempel  zu  Korinth.  133. 
nO.  Mittlerer  Burgtempel  zu  Selinunt.  135. 

111.  Tempel  des  Zeus  zu  Agrigent.  135. 

112.  Poseidontempel  zu  Paestum.  Grundriss.  136. 

113.  Innere  Ansicht  des  grossen  Tempels  zu  Paestum. 
137. 

114.  Ansicht  des  Parthenon.  139. 

115.  Grundriss  des  Parthenon.  140. 

116.  Grundriss  des  Theseustempels.  141. 

117.  Kapitäl  vom  Theseion  zu  Athen,  141, 

118.  Propylaeen  zu  Athen.  145. 

119.  Restaurirte  Ansicht  der  Akropolis.  143. 

120.  Nordwestliche  Ansicht  des  Ereclitheion.  144, 

121.  Grundriss  des  Erechtheions.  145. 

122.  Karyatidenhalle  vom  Erechtheion.  146. 

123.  Von  der  Nordhalle  des  Erechtheions.  147. 

124.  Halle  zu  Thorikos.  147. 

125.  Apollotempel  zu  Bassae.  148. 

126.  Kapitäl  vom  Apollotempel  zu  Bassae,  148. 

127.  Mosaikboden  aus  dem  Tempel  von  Olympia.  149. 

128.  Die  Heiligthümer  von  Eleusis.  155. 

129.  Vom  Altar  von  Delos.  155. 

130.  Sogenannter  Demeter -Tempel  zu  Paestum.  155. 

131.  Vom  Tempel  der  Demeter  zu  Paestum.  155, 

132.  Sogenannte  Basilika  zu  Paestum.  156, 
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133.  Vom  Monument  des  Lysikrates  in  Athen,  lo  . 

134.  Quellhaus  zu  Tusculum.  162, 

135  Thor  zu  Volterra.  163. 

136’.  Grundriss  des  etruskisehen  Tempels,  164. 

137.  Etruskischer  Tempel.  165. 

138.  Säule  von  der  Cucumella  zu  Volci.  166. 

139.  Gräber  von  Castellaccio.  Ibb. 

IS:  de. 

It.  D— UcMicU  de.  dupite.. 

Stator.)  172.  _ 

144.  Römisch -dorischer  Fries.  17  2. 

145.  Dorische  Ordnung  .bei  den  Römern.  173. 

146.  Tempelanlage  zu  Heliopolis.  173. 

148’.  Te^efdS  Antonius  und  der  Faustina.  Grundr.  181 

ifo;  s:! 

151.  Vesta -Tempel  zu  Tivoli.  Grundriss.  183. 

152.  Vom  Vesta-Tempel  zu  Tivoli.  1^; 

153.  Tempel  der  Venus  und  Roma.  Grundriss.  184. 

154.  Grundriss  des  Pantheons.  1»4. 

155.  Durchschnitt  des  Pantheons.  18d. 

156.  Grundriss  der  Basilika  Ulpia._ 

Z-.  “a  ^des  ML;.ius.  Geand- 

ribS»  18T . 1 • 1 Q'7 

159  Basilika  zu  Trier.  Grundriss.  187. 
i fo.  Theater  zu  Herculaneum.  i89 

161.  Kleines  Theater  von  Pompeji-  Rach  Stiack. 

162.  Theater  des  Marcellus.  Grundriss.  190. 

163.  Colosseum.  Grundriss.  191. 

164.  Colosseum.  Durchschnitt  und  Aufri  . 

165.  Circus  des  Maxeiitius.  193. 

166.  Saal  aus  den  Thermen  des  Caracalla.  1 . 

167.  Grundriss  der  Thermen  des  Caracalla  195. 

168.  Titusbogen  zu  Rom.  (Baldingxi.)  19  . 

169.  Traiansbogen  zu  Benevent.  1J6. 

170.  Constantinsbogen.  Rom.  19t; 

171.  Columbarium  der  Freigelassenen  i^es 

172.  Gewölbdecoration  aus  einem  Grabe  an  der  Via  r.a 
tina.  (Mon.  d.  Inst.)  199. 

173.  Grabmal  von  St.  Remy.  200. 

174.  Grabmal  der  Cacilia  Metella.  200. 

175.  Grabmal  von  Mylasa.  201. 

176.  Grabmal  des  Calventius  Quietus.  201. 

17K  Ho“S  HaTse  des  Actaeon  zu  Pom^eP-  2^2. 

179.  Haus  des  Pansa.  Langendurchschnitt.  202. 

180.  Haus  des  Pansa.  Grundriss.  203. 

181  Palast  der  Flavier.  Grundriss.  205.  _ 

182  Palast  des  Diocletian  zu  Spalato.  Grundriss-  206 
183-  Theilansicht  vom  Palast  Diocletians  zu  Spalato.  20  . 
184.  Von  der  Fa^ade  des  Palastes  zu  Spalato.  208. 

S:  Sx^rrpaui  v“?  2ie, 

IS»  \ 

190.  Innenansicht  der  alten  Peterskirche 

191.  Grundriss  der  alten  Peterskirche  zu  Rom.  223. 

192.  S.  Maria  in  Cosmedin.  2‘24. 

194’.  Kapital  aus  der  Herkules-Basilika’.zu  Ravenna.  (Rahn.) 
‘>26 

195.  Kapital  von  S.  Vitale  zu  Ravenna.  (Rahn.)  226. 

1%.  S.  Apollinare  in  Classe.  227. 

197.  Aus  S.  Apollinare  Nuovo  zu  Ravenna.  127. 

198  Aus  S.  Apollinare  in  Classe  zu  Ravenna.  228. 

199.  ßLilika  von  Tafkha.  Durchschnitte.  232. 

200’.  Kirche  von  Qaib-  Ln^h.  23K 
201.  Fries  der  Kirche  zu  Dana.  206. 

202  Kirche  zu  Turmanin.  237. 

203.  Grabkapelle  der  Constantia.  Grundriss.  241. 

204  S.  Lorenzo  zu  Mailand.  Grundriss.  242. 

205.  Grundriss  von  S.  Stefano  rotondo  zu  Rom  243 

206.  S.  Maria  maggiore  zu  Nocera.  Durchschnitt.  244. 

207.  Kapitäl  von  S.  Vitale  zu  Ravenna.  247. 

208  Kanitäl  von  S.  Vitale  zu  Ravenna.  ^ 247. 

209!  Kapitäl  aus  S.  Michele  in  Affricisco  zu  Ravenm. 
(Rahn.)  248. 

210.  S.  Vitale  in  Ravenna.  Grundriss.  24J. 

211.  S.  Vitale.  Längendurchgchnitt.  250. 

919*  s'  Vitale.  Innenansicht.  251.  . 

213’  Sergius  u.  Bacchus  zu  Constantinopel.  Grundriss.  252. 
214’  Grundriss  der  Sophienkirche  in  Constantinopel.  253. 
215.’  Sophienkirche.zu  Constantinopel.  Langendurchsch.254. 


Fig. 


216.  Sophienkirche  in  Constantinopel.  256, 

217.  Kapitäl  aus  S.  Marco  zu  Venedig.  25®* 

01  ft  Mnttere’otteskii’che  in  Constantinopel.  25 J. 

S»:  SkapftS  am  Palaste  Theodorichs  au  Eavemta. 

2»,  Sffäi  v^'der  Tribuna  am  Palaste  Theodoriehs  zu 
Ravenna.  (Rahn.)  262.  ^ /t?ov.v.  i 9fi9 

921  Console  vom  Grabmal  Theodoriehs. 

292.  Doppelkapitäl  vom  Grabmal  Theodoriehs.  (Rahn.l  262. 

223.  Vom  Mausoleum  Theodoriehs.  (Rahn.)  263. 

294  Gesimse  vom  Mausoleum  Theodoriehs.  (Ra 

225’.  Dom  zu  Trier  in  Aula  m 265. 

226.  Münster  zn  Aachen  iu  ursprunglic  o 

927  Von  S.  Pantaleon  zu  Köln.  2bb. 

228’.  Kirche  zu  Vagharschabad.  Grundriss.  268. 

229.  Kathedrale  von  Ani.  269. 

230.  Kathedrale  zu  Ani.  Grun^iss.  269. 

231.  Alhambra.  Abenceragen- Halle, 

332.  Hufeisenbogen.  278. 

233.  Kielbogen.  278. 

234.  Arabisches  Kapitäl.  Alhambra.  278- 

235.  Arabische  Wandverzierung.  273. 

236.  Ornament  aus  der  Alhambra.  280. 

237.  Löwenhof  der  Alhambra.  281, 

238.  Omer’s  Moschee  zu  Jerusalem.  282. 

239.  Moschee  el  Moyed  zu  Kairo.  284. 

240.  Moschee  zu  Cordova.  286- 

241.  Alhambra.  Grundriss.  288. 

242  Grosse  Moschee  zu  Delhi.  23d 

243.  Meidan  Schahi  zu  Ispahan.  294. 

244.  Grabmal  Abbas  H.  zu  Ispahan.  _ 295.  Ä 
245  Kirche  zu  Hecklingen,  Grundriss.  312. 

246’  Längendurchschnitt  der  romamschen  Basilika  313, 

247.  Arkaden  aus  S.  Godehard  in  Hildesheim.  3 . 

248.  Arkaden  aus  Echtern^h.  314. 

in  QneSmt  s.  Wiperti , in  Cbln 

251.  KäSfeSrase^^fpetersberg,  Querfurt , Paulinzelle 

und  Gernrode.  315.  u oie 

252,  Pfeilerbasis  aus  der  Kirche  zu  ^ 

9,53.  Säulenbasis  aus  dem  Kreuzgange  zu  Laach. 

■f5l;^:“?e.'K&e*^,S;Godebm-d  in  Hlldesbeim.  3iT. 
957.  Kapitäle  aus  S.  Jak  in  Ungarn. 

258.  Kapitäl  aus  dem  Kreuzgmnge  zu  Laach.  318. 

259.  Aus  dem  Kloster  zu  ^ Gallem  318. 

260.  Aus  dem  Kloster  zu  Fulda.  318. 

26i:  Fries  von  der  Stiftskirche  zu  Ellwangen  ol8. 

969  Fries  von  der  Kirche  von  Faurndau.  ®1”*  . 

263. ’ ScTacirett-,  Schuppen-  und  Zickzack- Ornament. 

264.  Von  der  goldenen  Pforte  des  Freiberger  Doms.  321. 

265.  Abteikirche  Laach.  Oestlicher  J ^ 

266.  Von  der  Kirche  zu  Schongrabern.  Unterer  Ines  a 

267.  Von^cTer  KirSt  zn  Schöngrabern.  Oberer  Fries  der 

268.  y??dm*^kir?he  zu  Schöngrabern.  Fries  der  Apsis. 

269.  Fenster  von  Notre  Dame  in  Chalons.  325. 

270  Abteikirche  zu  Königslutter.  3-7. 

Vll.  S Maria  am  Capitol  au  Köln.  Grundnss.  328. 
in,  S.  Godehard  au  Hildeshelm.  Grundi  iss.  3.8. 

273.  S.  Aposteln  zu  Köln.-  Gn^’^^^*®^* , ooq 

974  S Michael  zu  Hildesheim.  Grundiiss.  • 

Vit:  ?’fener  mit  Halbsäule  aus  der  Kirche  zu  Laach.  330. 
276  Kirche  zu  Hecklingen.  330, 

277’.  Kirche  zu  Gernrode.  330. 

278.  Dom  zu  Speyer.  Grundriss.  331- 

279.  Romanisches  Gewoibsystem.  33...  Speyer. 

280.  Theil  vom  Längendurchschmtt  des  Doms  zu  opeyci. 

333 

281.  Dom  zn  Bamberg.  Grundriss.  335. 

282.  Romanischer  Pfeiler.^  336. 

283.  Dom  S.  Georg  zu  Limbmg*  337. 

284.  Kapelle  zu  Kirkstead.  337. 

285.  Dom  zu  Münster.  Fenster. 

286.  Kirche  zu  Riddagshausen.  Fenster,  338. 

; 287.  S.  Gereon  zu  Köln,  lenster.  338. 

I 288.  S.  Zeno  in  Verona,  lenster.  338. 

i 289.  S.  Quirin  zu  Neuss.  Fenster.  3-38 

990.  Dr^blatt-  oder  Kleeblattbogen.  o39. 

I 291.  Krypta  zu  Göllingen.  339. 

292.  Schlosskapelle  zu  Freiburg.  339. 

293.  Portal  zu  Heilsbronn.  340* 

294.  Abteikirche  zu  Croyland.  34i. 

995  Kirche  zu  Gelnhausen.  34J..  912 

296.  Spitäl  aus  der  Klosterkirche  zu  Denkendorf.  342. 
I 297.  Dom  zu  Magdeburg.  342. 
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Fig. 

298.  Kirche  zu  Vienne.  342. 

299  u.  300.  Consolen  aus  der  Kirche  zn  Gelnhausen.  343. 

301.  Kirche  zu  Idensen.  Aeusseres.  344. 

302.  Kirche  zu  Idensen.  Grundriss.  344. 

303.  Obere  Kapelle  zu  Eger.  345. 

304.  Untere  Kapelle  zu  Eger.  345. 

305.  S.  Servatius  zu  Münster.  346. 

306.  Kreuzgang  der  Kathedrale  zu  Arles.  Grundriss.  347. 

307.  Cistercienserkloster  Maulbronn.  Grundriss.  348. 

308.  Burg  Steinsberg.  349. 

309.  Wartburg.  Grundriss.  350. 

310.  Burg  Loches.  351. 

311.  Burg  Arques.  Grundriss.  352. 

312.  Burg  Hedingham.  353. 

313.  Hedingham.  II.  Stock.  Grundriss.  353. 

314.  Hedingham.  Inneres.  354. 

315.  Haus  in  Amiens.  (Viollet-le-Duc.)  355. 

310.  Kirche  zu  Gernrode.  Gruudriss.  356. 

317.  Dom  zu  BraunschAveig.  Grundriss.  358. 

318.  Kirche  zu  Kiddagshausen.  Grundriss.  359. 

319.  Kirche  zu  Kiddagshausen.  Längendurchschnitt  des 
Chors.  359. 

320.  Dom  zu  Naumburg.  Grundriss.  361.  ' 

321.  Grundriss  von  Ebrach.  (Nach  v.  Quast.)  361. 

322.  Dom  zu  Bamberg.  362. 

323.  Apostelkirche  zu  Köln.  365. 

324.  Dom  zu  Mainz.  Grundriss.  366. 

325.  Dom  zu  Mainz.  Südwestseite.  367. 

326.  Dom  zu  Speyer.  Westseite.  368. 

327.  Dom  zu  Worms.  Grundriss.  369. 

328.  Abteik^che  Laach.  Grundriss.  369. 

329.  Kirche"u  Laach.  Aus  dem  Ostchor.  370. 

330.  Doppelkirche  zu  Schwarz -Kheindorf.  Grundr.  371. 

331.  Doppelkirche  zu  Schwarz -Rheindorf.  371. 

332.  S.  Quirin  zu  Neuss.  372. 

333.  Abteikirche  zu  Heisterbach.  Grundriss,  372. 

334.  Abteikirche  Heisterbach.  373. 

335.  Münster  zu  Bonn.  374. 

336.  S.  Gereon  zu  Köln.  Grundriss.  375. 

337.  S.  Gereon  zu  Köln.  Westl.  Aufriss.  375. 

338.  Dom  zu  Limburg.  Grundriss.  377- 

339.  Dom  zu  Limburg.  Querdurchschnitt.  377. 

340.  Kathedrale  von  Tournay.  Grundriss.  378, 

341.  Dom  zu  Soest.  Grundriss.  379. 

342.  Dom  zu  Münster.  Grundriss.  381. 

343.  Vom  Portal  der  Jakobskirche  zu  Koesfeld.  382. 

344.  Dom  zu  Paderborn.  Grundriss.  383. 

345.  Kirche  von  Oberstenfeld.  Grundriss.  385, 

346.  Fries  von  der  Kirche  zu  Denkendorf.  386. 

347.  Kirche  zu  Ellwangen.  Grundriss.  387. 

348.  Münster  zu  Basel.  Grundriss.  387, 

349.  Münster  zu  Basel.  System  des  Langhauses,  388. 

350.  Kirche  zu  Murbach.  390. 

351.  Chor  der  Kirche  zu  Pfaffenheim  391. 

352.  Kreuzgang  des  Klosters  Nonnberg  in  Salzburg.  394. 

353.  S.  Peter  in  Salzburg.  Grundriss.  395. 

354.  Dom  zu  Seccau.  Grundriss.  396. 

355.  Franziskanerkirche  zu  Salzburg.  Grundriss.  397. 

356.  Cisterzienserkirche  Lilienfeld.  Grundriss.  398. 

357.  Kirche  zu  Trebitsch.  Querschnitt.  399. 

358.  Kirche  zu  Ldbeny.  Chorseite.  400. 

359.  Kirche  zu  Zsämbek.  Grundriss.  401. 

360.  Kirche  zu  Michelsberg.  Grundriss.  402. 

361.  Kirche  zu  Michelsberg.  402, 

362.  Kapital  aus  Jerichow,  403. 

363.  Kapital  aus  Ratzeburg.  403. 

364.  Hauptgesims  der  Apsis  zu  Dobrilugk.  (Nach  Adler.) 

404. 

365.  Bogenfries  aus  Jerichow,  404. 

366.  Bogenfries  aus  Ratzeburg.  404. 

367.  Grundriss  von  Dobrilugk.  (Nach  Adler.)  405, 

368.  Marienkirche  auf  dem  Harluugerberge.  405. 

369.  Aufriss  der  Marienkirche  auf  dem  Harlungerberge. 
404. 

370.  Doni  zu  Pisa.  Grundriss.  408, 

371.  Ansicht  des  Doms  von  Pisa.  409. 

372.  S.  Miniato  zu  Florenz.  Grundriss.  410. 

373.  S.  Miniato  zu  Florenz.  Fa9ade.  411. 

374.  Capella  palatina  zu  Palermo.  Theil  des  Längen- 
durchschnitts, 4l3. 

375.  Kreuzgang  des  Doms  zu  Monreale,  414. 

3^6.  Grundriss  von  S.  Marco  zu  Venedig.  416. 

377.  Aeusseres  von  ö.  Marco  zu  Venedig.  418, 

378.  Dom  zu  Parma.  Fa9ade.  419. 

3i9.  Dom  zu  Parma.  Grundriss,  420. 

380.  Dom  zu  Piacenza.  421. 

Qoi’  o'  Vercelli.  Kuppelentwicklung.  422. 

; ii82.  S.  Antonio  zu  Padua.  Grundriss.  422. 

383.  Dom  zu  Zara.  423, 

j 384.  jNotre  Dame  du  Port  zu  Clermont.  Grundriss.  425. 


Fig. 

385.  Durchschnitt  von  Notre  Dame  du  Port  zu  Cler- 

mont. 426. 

386.  Innere  Ansicht  von  Notre  Dame  du  Port  zu  Clermont. 

427. 

387.  Choraufriss  von  Notre  Dame  du  Port  zu  Clermont. 

428. 

388.  Abteikirche  Cluny.  Grundriss,  429, 

389.  Dom  zu  Autun.  Querschnitt.  430. 

j 390.  S.  Front  zu  Perigueux.  Grundriss.  430, 

391.  Inneres  von  S.  Front  zu  Perigueux.  431. 

392.  Kirche  zu  Fontevrault.  Grundriss.  432. 

393.  Kirche  zu  Fontdvrault.  Theil  des  Längendurch- 
• Schnitts.  433. 

394.  Kirche  zu  Fontdvrault.  Kuppel  der  Vierung, 

395.  Notre  Dame  la  grande  zu  Poif.iers.  434.’ 

396.  St.  Etienne  zu  Caen.  Grundriss  der  ursprünglichen 
Anlage.  435. 

397.  Kirche  von  Benavente.  Ostseite.  439. 

398.  Kathedrale  zu  Santiago.  Portico  de  la  Gloria.  440. 

399.  Inneres  der  Kathedrale  von  Santiago  de  Compostella. 

442. 

400.  Grundriss  der.Kathedrale  von  Santiago  de  Compostella 

443. 

401.  Inneres  der  alten  Kathedrale  zu  Salamanca.  446. 

402.  S.  Vicente  zu  Avila.  Grundriss.  448. 

403.  Kathedrale  zu  Durham.  Grundriss.  452, 

404.  Arkaden  aus  der  Kathedrale  zu  Peterborough.  452. 

405.  Kirche  zu  Stoneleigh,  453. 

406.  Kapitäl  aus  demWeissen  Thurm  im  Tower  zu  London. 

453. 

407.  Kathedrale  zu  Canterbury.  454. 

408.  Kathedrale  von  Gloucester.  454. 

409.  Domkirche  zu  Roeskild.  455. 

410.  Kirche  zu  Hitterdal.  455. 
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EINLEITUNG. 


Unter  allen  Künsten  sclüiesst  sich  keine  so  innig  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
an  wie  die  Baukunst.  Keine  ist  daher  der  Verwechslung  mit  bloss  handwerklichem  Bautriebes. 
Schaffen  so  leicht  ausgesetzt  wie  sie ; denn  da  sie  den  Bedingungen  gemeiner  Zweck- 
mässigkeit zugleich  gerecht  zu  werden  sucht,  und  ihre  früheste  Thätigkeit  dahin  zielt, 
dem  Menschen  ein  Obdach  herzustellen,  so  glaubt  man  sie  jenen  Bedingungen  allein 
unterthan.  So  lange  die  Architektur  nur  solche  äussere  Erfordernisse  befriedigt,  steht 
sie  allerdings  lediglich  auf  der  Stufe  des  Handwerks  und  hat  noch  keinerlei  Anspruch 
auf  einen  Platz  unter  den  Künsten.  Weder  das  Wigwam  des  nordamerikanischen  Wil- 
den, noch  die  backofenförmige  Hütte  des  Hottentotten,  noch  endlich  das  schlichte  stroh- 
bedachte Haus  unseres  Landmannes  gehört  dem  Gebiete  der  Bau  -Kunst  an.  ^ 

Allein  bei  diesen  Werken  allgemeinster,  alltäglicher  Nothwendigkeit  bleibt  der  Denkmal. 
Bautrieb  des  Menschen  nicht  stehen.  So  weit  unser  Blick  in  die  entlegenen  Zeiten  der 
Kindheit  unseres  Geschlechts  hinaufreicht,  trifft  er  auf  Spuren  gesellschaftlicher 
Vereinigungen,  die  ebenfalls  in  baulichen  Schöpfungen  ihren  Ausdruck  gesucht  und 
gefunden  haben.  Sobald  Genossenschaften  entstanden , konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
Einzelne  durch  Muth  und  Tapferkeit,  durch  Klugheit  im  Rathe  sich  vor  den  Uebrigen 
hervorthaten  und  durch  allgemeine  Anerkennung  ihrer  Tüchtigkeit  die  Führerschaft 
erhielten.  Das  Andenken  solcher  Helden  zu  ehren,  thürmte  das  Volk  auf  ihren  Grä- 
bern mächtige  Erdhügel  auf  oder  wälzte  Steinmassen  darüber,  und  es  entstanden  die 
ältesten  Formen  des  Denkmales. 

Zugleich  aber  musste  aus  der  Wahrnehmung  der  ewigen  Regelmässigkeit  im  Altar, 
Wechsel  der  Erscheinungen,  im  Vereine  mit  der  das  Gemüth  überwältigenden  Macht 
der  Natur-Ereignisse,  die  dunkle  Vorstellung  von  einer  höheren  Weltordnung  und  der 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  derselben  sich  erzeugen.  Die  Idee  von  der  Gottheit 
entstand  und  rief  den  Altar  hervor,  durch  dessen  Opfer  der  Mensch  sich  mit  dem  höch- 
sten Wesen  in  Verbindung  zu  setzen  suchte.  Mochte  man  aber  einen  gewaltigen  Fels- 
block aufrichten  und  durch  einen  zweiten  tischartig  überdecken,  oder  eine  Anzahl  von 
Blöcken  in  einfachem  oder  doppeltem  Kreise  aufschichten,  oder  noch  andere  Formen 
für  die  Bezeichnung  der  Cultstätte  ersinnen,  wie  deren  der  keltische  Norden  manche 
zeigt;  die  Bau -Kunst  hat  an  ihnen  eben  so  wenig  Theil,  wie  an  jenen  primitivsten 
Grabdenkmälern. 

Dennoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Werke  dieser  Art  dem  Wesen  der  Kunst  ideale 
bereits  um  eine  Stufe  näher  treten,  als  jene  Schöpfungen  alltäglichen  Bedürfnisses.  Zwecke. 
Zwar  dienen  auch  sie  dem  betreffendenZwecke  in  bloss  äusserlicher  Weise;  aber  indem 
dieser  Zweck  sich  mit  höheren,  geistigeren  Vorstellungen  verbindet,  mehr  in  der  Idee 
als  in  der  Noth dürft  des  Lebens  wurzelt,  heben  die  Erzeugnisse  desselben  sich  aus 
jener  niederen  Sphäre  empor  und  lassen  bereits  des  Volkes  Wesen  und  Richtung,  wenn- 
gleich noch  mit  rohen,  mehr  andeutenden  als  klar  bezeichnenden  Zügen,  im  architek- 
tonischen Bilde  schauen. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Autl.  | 
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Da  wir  also  auf  den  bisher  erwähnten  Stufen  baulicher  Thatigkeit  die  K iin  st 
noch  nicht  entdecken  konnten,  so  werden  wir  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Men- 
schengeschlechts uns  nach  anderen  Momenten  iimzusehen  haben,  um  den 
für  unsere  Betrachtung  zu  gewinnen.  Da  tritt  uns  denn,  als  erste 
gebuiig  der  Baukunst  als  solcher,  der  Tempe  en  gegen  I“ 

Religiöse  Bewusstsein  eines  Volkeä  semen  vollgultigen  Aimdruck  Aber 
noch  nicht  genug,  sonst  hätten  wir  auch  in  jenen  Hamo.d^^ 

Kunst  erblicken  müssen.  Es  muss  vielmehr  in  einem  Volke  f 
Ebenmaas  und  künstlerische  Einheit  schon  so  geweckt  sein 

Ideen  nur  in  solchen  Werken  ausspricht,  die  jene  Eigenschaften  odei  doch  ei  ^ b 
disres  Streben  darnach  in  sich  tragen.  Dies  wird  aber  nur  da  dei  Fall  sein,  wo  üie 
Beziehung  zum  göttlichen  Wesen  sich  bereits  in  bestimmten  Anschauungen  ausgeprag 
Lt  Ä die  Ordnung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
Einem  Volke  auf  solcher  Entwicklungsstufe  kommt  es  nicht  bloss  f 

Stätten  in  willkürlicher  Weise  aiisznzeichnen , sondern  es  genügt  sich  niii  dann, 
es  hl  demZwerke  durch  Maass,  Verhältniss  der  Theile  ^Me 

eine  Andeutung  iener  höheren  Weltordnnug  gewonnen  hat,  welche  ihm  m dunklei 
A?i niii  oder  kCer  Erkenntniss  vorschwebt.  Erst  da  erhebt  sich  also  die  bauliche 

miätigkeit  zur  Kunst,  wo  neben  der  Erfüllung  eines  P^Etischen  Zweckes  - ^ar 
zunächst  des  höchsten:  eine  Stelle  für  die  Gottesverehniiig  s haffen  Jeik 

der  Menschenhand  auch  noch  einen  idealen  Gehalt  birgt,  wo  es  das  bchone  zni 

we...ae,  ""'"Dierihör  welches  die  Seele  der  Architektur  ausmaclit  unterscheidet  sich  aber 
Baukunst.  .(Wesentlich  von  dem  Schönen,  welches  wir  als  Inhalt  ^®j'  ®“  ZTich  das 

S::  ^rrr’gfniSrLe^ns^S’d:!  Xff  dei^^^^^^  Katiir  dar-zu- 

SSir  “w,f  Ää  :s.t= 

bestimmte  Gesetze  vor.  Es  sind  die  besetze  aei  ^ci  iir.ovP-anischen  Stoffe 

lialtes.  Diesen  Grundbedingungen  muss  der  Geist , ‘1®^«^,/®“  ^“'ferSe  Z- 
das  Schöne  hervorbilden  will,  sich  fügen^  Aber  ^ dei  Mensch  aufZ 

Stüt?det;n"?»is®chrS 

?hrm  Vh4“mS™ 

Willkür  so  leicht  verwirren  und  trüben  kann.  Denn  bei  ^ ^ onctynnräe-en  haben 


Charakter 

der 

Baukunst. 
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ausgeschlossen;  und  der  Baumeister;  beherrscht  von  jenen  unentrinnbaren  Bedingungen; 
fühlt  sein  eigenes  Ich  mehr  zurücktreten;  allgemeine  Verhältnisse  und  Ideen ; als 
deren  Werkzeug  gleichsam  er  nur  arbeitet;  gewinnen  die  Oberhand;  und  so  kommt  eS; 
dass  die  Architektur  mehr  als  jede  andere  Kunst  den  Charakter  strenger  Objecti- 
V i t ä t gewinnt. 

Daraus  ergeben  sich  mehrerlei  Folgerungen.  Zunächst  wird  sich  im  einzelnen 
Werke  des  einzelnen  Meisters  bei  Weitem  nicht  so  sehr  wie  in  den  beiden  Schwester- 
künsten; Sculptur  und  Malerei;  die  Individualität  einer  Persönlichkeit;  sondern  der 
Gesammtgeist  einer  Zeit;  eines  Volkes  spiegeln.  Der  nach  streng  waltenden  Gesetzen 
gegliederte  Bau  wird  wie  eine  nothwendige  Blüthe  jener  allgemeinen  Verhältnisse  und 
Beziehungen  erscheinen:  er  wird  ein  treuer  Abdruck  von  ihnen  seiii;  ein  nicht  zu  ver- 
fälschendes Document  der  Cultur- Entwicklung  eines  ganzen  Geschlechts.  Freilich 
muss  man  die  Sprache  dieser  Lapidarschrift  verstehen.  Sie  hat;  wie  alles  im  Allge- 
meinen Wurzelnde;  etwas  GeheimnissvolleS;  an  dem  der  Verstand  des  Menschen  in  ein- 
seitiger Beschränkung  blöde  herumtastet.  Da  er  den  Schlüssel  dieser  Hieroglyphik 
nicht  aufzufinden  vermag;  so  schiebt  er  dem  fraglichen  Wesen  allerlei  platt  Symboli- 
sches unter  und  wähnt  unter  den  Grundformen  geometrischer  Bildung  die  tiefsten 
Geheimlehren  eingeschlossen.  Aber  nirgend  liegt  der  Geist  in  solchen  Formeln  ver- 
borgen; nirgend  strebt-  die  wahre  Kunst;  das  Skelett  abstracter  Gedanken  mit  ihren 
lebensvollen  Gliedern  zu  umkleiden;  was  sie  in  edler  Hülle  birgt;  das  ist  der  allge- 
meine Geist  der  Völker  und  der  Zeiten;  der  aus  den  Formen  hervorblitzt  wie  aus  dem 
Körper  die  Seele.  Form  und  Inhalt  dürfen  hier  wie  dort  nicht  getrennt  werden;  sie 
durchdringen  einander  vollkommen  zu  einem  unlöslichen  Ganzen,  und  wie  sich  beim 
menschlichen  Körper  nicht  fragen  lässt , wo  der  Sitz  der  Seele  sei , so  verhält  es  sich 
auch  mit  dem  Werke  der  Baukunst;  das  ebenfalls  ein  untheilbarer  Organismus  ist,  in 
welchem  die  Idee  des  Schönen  zur  Erscheinung  kommt. 

Sodann  geht  aus  jener  Grundanlage  die  geschichtliche  Stellung  der  Architektur 
hervor.  Da  in  ihr  die  allgemeinsten  und  urthümlichsten  Ideen  der  Völker  zur  Ver- 
körperung gelangen,  so  musste  sie  nothwendig  unter  den  Künsten  des  Raumes  den  Rei- 
gen eröffnen.  Sie  bot  den  jüngeren  Schwestern,  der  Sculptur  und  Malerei,  erst  den 
Boden  für  ihre  Entfaltung,  als  der  Tempel  sein  Gottesbild , seine  äussere  bildnerische 
Ausstattung;  und  diese  wieder  ihren  lebendigeren  Schmuck  vom  Glanze  der  Farbe  ver- 
langte. Wegen  der  Strenge  ihrer  Gesetze  blieb  sodann  die  Architektur  für  die  beglei- 
tenden Künste  lange  Zeit  Richtschnur  und  Stützpunkt;  denn  da  in  diesen  das  Element 
individuellen  Lebens  in  weit  höherem  Grade  enthalten  ist,  so  arten  sie  für  sich  leichter 
in  Willkür  und  Laune  aus. 


Allgemeiner 

Inhalt. 


/ 
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Stellung. 
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Dagegen  sind  jedoch  der  Architektur  wieder  insofern  Schranken  gezogen,  als  sie  schranken, 
die  höchsten  Ideen  nicht  mit  der  individuellen  Klarheit  und  Bestimmtheit  wie  jene 
beiden  Künste , sondern  mehr  ahnend  und  allgemein  zur  Anschauung  bringt.  Vor 
Allem  ist  festzuhalten,  dass  der  besondereZweck,  dem  jedes  Bauwerk  sich  anbequemen 
muss,  in  gewisser  Hinsicht  als  hemmende  Fessel  dem  in  die  Erscheinung  strebenden 
Gedanken  sich  aufdrängt.  Allein  gerade  in  dieser  Beschränkung  verklärt  sich  die 
Kunst  und  feiert  ihren  höchsten  Triumph.  Denn  indem  sie  dem  Einzelzwecke  vollauf 
genügt;  weiss  sie  mit  so  bedeutendem  Ueberschuss  ihres  geistigen  Gestaltungsvermö- 
gens an  das  Werk  heranzugehen , dass  sie  aus  der  gegebenen  eine  neue,  eigenthüm- 
liche  Aufgabe  entwickelt,  sich  eine  neue  höhere  Forderung  selber  stellt,  welcher  gegen- 
über das  Verlangen  praktischer  Nützlichkeit,  das  nebenbei  auch  seine  Rechnung  findet, 
unendlich  untergeordnet  erscheint.  Käme  es  auf  die  Befriedigung  des  blossen  Bedürf- 
nisses an,  mit  wie  geringen  Mitteln  hätte  sich  eine  umschliessende  Cella  für  das  Göt- 
terbild, ein  Versammlungsraum  für  die  Christengemeinde  errichten  lassen!  Der  helle- 
nische Tempel;  der  gothische  Dom  ragen  so  weit  über  diese  Zwecke  hinaus,  dass 
dieselben  nur  noch  als  ein  zu  Grunde  liegendes  Motiv  in  Betracht  kommen,  bei 
dessen  Behandlung  die  Kunst  so  sehr  ihre  eigenen  Wege  gewandelt,  ihrem  eigenen 
Ziele  gefolgt  ist,  dass  ihre  Schöpfung  keinen  anderen  Zweck  zu  haben  scheint,  als  der 
in  ihrem  eigensten  Wesen  eingeschlossen  liegt:  den  der  S chö  nheit. 
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Haben  wir  f ® „Jg®  gelchichtlichen  Betrachtung,  bei  gewissen 

bezeichnet,  so  wird  in  der  min  | ^ Auftreten  des  Herrscherpalastes 

Völkern  das  gleichzeitige  ebenso  knnst»  ;„^^lghgn 

vielleicht  diesen  Satz  zu  wider  eg  andere  Form  für  den  Tempel  anzusehen  ist, 

Fällen  der  königliche  Palast  \ königlichen  Person  selbst  als  obersten 

d-  «« i-«-. 

als  eiae  geringe  ll®^®"d«el'e,  »^geleitet  von  jeneni^mja^^^ 

können  wir  die  dL  Luxus  folgt,  entlehnt  der  Privat- 

erschlossenen  Kunstbluthe  die  iipp  g , gewisse  Formen , besondms  aus 

bau , in  früheren  Zeiten  »cWicht  und  alltäglichen  Bedurf- 

schmückender  Art,  dem  Temp  onfyudrücken  Doch  ist  jene  Entlehnung  nur  ein 

nlsses  die  höhere  Weihe  ^fp^Xccord  nicht  ohne  mancherlei  Trübung, 

schwacher  Nachhall,  in  ^®'®''®“„trittoen  EpocheUer  Entwicklung  erwächst  aber 
leise  verklingt.  I“  des  Lebens,  sowohl  einem 

SgSÄ  S.EEÄ..P'!  * r.r  "’i““  ssg-oÄ 

SEogEiÄSS.«"«'".  »a.  v,lll.o.m.n.»  Spl.gOlWU.  <1»  «»*"  » 

Charakters  einer  Zeit.  , ,,„,t  lassen  sich  die  beiden  Elemente  des  Praktlsch- 

DieEie-  An  jedem  Werke  der  Baukii  Vereinigung  erst  das  Kunstwerk  ansmacht, 

ÄÄ.  Nothwendigen  und  nicht  g»‘ 

nachweisen.  Doch  ist  dies  »o  ^ p ’ j.^^ie  Zweck  ist  es  zunächst,  dei  die 

sondern  aufs  Innigs*®  “^“®t?inrf  Almr  die  harmonische  Ausbildung  desselben 
Anordnung  des  «„fischen Thätigkeit  anheim,  um  so  mehr,  da 

fällt  schon  der  eigentliche“  durchgeführt  werden  kann. 

ohne  Rücksicht  auf  die  Art  .<lei'  Bedeck  SEvgebiiiss  praktischer  Anforderungen,  die 
Auch  die  Raumbedecknng  ist  fui^^s  ^ Sitte  des  Volkes , der  kiimatischen 

nach  den  Bedürfnissen  der  Getteeveie'u  ^ verwendenden  Materiales  sich  vielfach 
Beschaffenheit  des  Landes  und  dei  Art  ^ Ukom. 

anders  gestalten.  Die  Eiflndung  d J g baukünstlerischen  Genius 

mensten  dem  Zweck  enteP"eM  i f J’®ei  Schöpfung  die  vollendende  Weihe,  dass  er  in 
Allein  erst  dadurch  ^^eideiM  diese  seine ^ g^^  ^ Grundplan  und  die  Con- 
einer  schönen , klar  verstanc  ic  durch  angemessene  Gliederungen  a 

ru^r^^titbÄ  tanls-  hinstelit,  der  selbst  seine  Ornamentik 

wie  durch  ein  Naturgesetz  hervortreibt. 


ERSTES  BUCH. 


Die  alte  Baukunst  des  Orients. 


ERSTES  KAPITEL. 


Aegyptische  Baukunst. 


1.  Land  und  Yolk. 


die  Schönheit  ihren  siegreichen  Einzug  hält  und  in  vollem  Glanze  aus  dem 
Gliederbaue  der  griechischen  Architektur  hervorleuchtet^  finden  wir  einen  langen  Zeit- 
raum der  Vorbereitung,  in  welchem  von  verschiedenen  Völkern  die  Aufgabe  einer 
idealen  Gestaltung  des  unorganischen  Stoffes  von  verschiedenen  Seiten  her  den  Ver- 
such einer  Lösung  erfahren  hat.  Man  kann  es  eine  Theilung  der  Arbeit  nennen,  kraft 
welcher  jedes  Volk,  gemäss  der  in  ihm  vorwiegenden  Seite  geistiger  Anlage,  eine 
Architektur  geschaffen  hat,  in  der  die  Besonderheit  des  jedesmaligen  Volksgeistes  sich 
mit  aller  Schärfe  der  Einseitigkeit  ausspricht.  Erst  dem  Volke  der  Griechen,  in  wel- 
chem die  widerstrebenden  Richtungen  menschlicher  Natur  zu  edler  Harmonie  ver- 
bunden waren,  gelang  es,  in  den  Werken  seiner  Architektur  jene  Widersprüche  zu 
schöner  Einheit  zu  verschmelzen;  erst  durch  sie  verliert  die  Architektur  das  Gepräge 
streng  nationaler  Gebundenheit  und  wird  fortan  die  gemeinsame  Aufgabe  der  ver- 
schiedenen, nur  durch  das  Band  verwandten  Culturstrebens  verbundenen  Völker. 

Auf  jenen  Vorstufen  werden  wir  den  Geist  noch  im  Banne  der  Natur  autreffen. 
In  der  Kindheit  der  Völker,  wo  der  Mensch  zuerst  der  umgebenden  Natur  als  ein  Be- 
sonderes, Geistiges  sich  gegenübergestellt  fühlt,  beginnt  sein  Ringen  nach  Befreiung  von 
dieser  Fessel,  sein  Streben  nach  Beherrschung  der  Natur.  Aber  indem  er  mit  ihr 
kämpft,  bleibt  er  von  ihr  abhängig,  unter  dem  Einfluss  ihrer  Gestaltungen.  Daher 
drückt  sie  Allem,  was  er  schafft,  in  übermächtiger  Weise  ihr  Gepräge  auf.  Je  freier 
der  Mensch  im  Laufe  fortschreitender  Bildung  sich  losringt,  desto  weniger  unterliegt 
er  dem  Einfluss  der  Natur;  und  wenn  derselbe  auch  niemals  ganz  verschwindet,  so 
äussert  er  sich  zuletzt  doch  so  gelinde,  dass  das  Werk  geistiger  Thätigkeit  nur  wie 
mit  eigenthümlichem  Dufte  davon  angehaucht  scheint. 

Wenn  irgend  ein  Land  unter  dem  Banne  scharf  ausgeprägter  Naturbedingungen 
liegt,  so  ist  es  Aegypten  *).  Durch  einen  Wall  hoher  Felsgebirge  von  der  afrikanischen 
Wüste  getrennt,  ertrotzt  es  seine  Existenz  von  dem  verheerenden,  alles  Leben  über- 
1 deckenden  Sandmeere.  Aber  die  Dürre  des  regenlosen  Klimas  würde  das  Land  den- 
, noch  zur  Unfruchtbarkeit  verdammen,  wenn  nicht  die  alljährlich  wiederkehrende  An- 
; Schwellung  des  Nils  es  mit  einem  Schlamm  überzöge,  welcher  den  Bewohnern  als  er- 
; giebigster  Ackerboden  dient.  Diese  Uebefschwemmungen  treten,  sobald  die  gewaltigen 
1 Regengüsse  des  tropischen  Winters  in  den  Hochgebirgen  Afrikas  begonnen  haben,  mit 
einer  merkwürdigen  Regelmässigkeit  ein,  die  auf  die  alten  Aegypter  nicht  geringen 

I *)  Literatur:  Description  de  l’Egypte.  Antiquitds.  — C.  R.  Lepsius.  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien 

: Bedin  1849  fif . R.  Rossellini.  Monumenti  dell’ Egitto  e della  Nubia.  3 Vols.  Pisa  1834  — 44,  — G.  Erhkam.  Ueber  den 
j Gräber-  und  Tempelbau  der  alten  Aegypter.  Berlin  1852.  — Gau.  Neuentdeckte  Denkmäler  von  Nubien.  Fol.  Stuttgart 
1 und  Paris  1822. 

!) 


Geschicht- 

liche 

Stellung. 


Natur- 
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Das  Land. 


Efa.“i‘-2  £::SSÄ^^  •■•'  <>‘-  «•“  “V  aÄll,t 

mmrn^m 

m^SBmm 

DTetugiofdTs'vles  war  zwar  eine  vielgötterige,  aber  in  f “ Hauptg— 
symbolisch  aiisgediuckt.  Im  g ^ ^ gegeben  wur- 

sfüi^gis 

barisches  Nomadenvolk,  die  Hy  k s o s , macni  eiuci  . , 

Diese  Epoche  dauerte  Jahrhunderte  hindurch,  bis  etwa  1260  v.  Ohi.  in 


Religion. 


schichte. 
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war  Theben  der  Mittelpunkt  der  Herrschaft.  Danach  erlebte  Aegypten  mancherlei 
Schicksale,  zuletzt  eine  Zwölflierrschaft,  welcher  Psammetich  um  670  v.  Ohr.  ein  Ende 
machte.  Indess  war  die  Kraft  der  nationalen  Entwicklung  gebrochen,  und  die  innere 
Auflösung  wurde  durch  die  persische  Eroberung  schliesslich  besiegelt. 


2.  Denkmäler  des  alten  Reiches. 


Als  die  Hyksos  eindrangen  und  auf  den  Trümmern  der  alten  Pharaonen-Dynastie 
ihre  Macht  begründeten,  fanden  sie  schon  eine  Reihe  von  Denkmälern  vor,  deren  Ent- 
stehung zum  Theil  bis  ins  höchste  Alterthum  hinaufreichte.  Unter  ihnen  sind  die  be- 
deutendsten und  ältesten  die  Pyramiden  von  Memphis*).  An  der  Grenze  des 
lachenden,  fruchtbaren  Nilthaies  und  der  öden  Sandwüste  erheben  sich  diese  un- 
geheueren Bauten  gleich  künstlichen  Bergen,  und  flössen  durch  ihr  Alter,  ihre  einfache 
Kolossalität  seltsames,  mit  Scheu  gemischtes  Staunen  ein.  Ihr  streng  in  sich  abge- 
schlossener, Fremdes  abweisender,  nur  auf  den  eigenen  Gipfelpunkt  sich  beziehender 
Charakter  macht  sie  zu  architektonischen  Vertretern  des  eben  so  schroff  in  sich  selbst 
gekehrten  Wesens  jenes  Volkes.  Die  Pyramiden  liegen  in  einer  Ausdehnung  von  un- 
gefähr acht  Meilen  in  Gruppen  zerstreut,  welche  nach  den  benachbarten  Dörfern 
Gizeh,  Daschur,  Meidun,  Saccara  benannt  werden.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  ungefähr 
vierzig,  und  ihre  Grösse  variirt  in  vielen  Abstufungen.  Die  grössten,  welche  der 
Gruppe  von  Gizeh  angehören  und  von  den  Königen  Cheops  (Chufu)  und  Chefren  den 
Namen  führen,  haben  eine  quadratische  Grundfläche  von  über  oder  nahe  an  700,  eine 
Höhe  von  fast  450  Fuss.  In  diesen  Verhältnissen  liegt  es  schon  angedeutet,  dass  der 
Winkel,  in  welchem  die  vier  Seiten  oben  Zusammentreffen,  ein  sehr  stumpfer,  das  An- 
steigen der  Pyramide  ein  allmähliches  ist.  Diese  gewaltigen  Bauten  sind  in  compacter 
Masse  aus  grossen,  bis  zu  20  Fuss  langen  Bruchsteinen,  einige  auch  aus  Ziegeln  auf- 
geführt und  genau  nach  den  Himmelsgegenden  gerichtet.  An  der  Ostseite  jeder  Pyra- 
mide sieht  man  noch  jetzt  Ueberreste  von  tempelartigen  Heiligthümern,  welche  wahr- 
scheinlich Kapellen  für  die  Todtenopfer  und  andre  auf  den  Grabcultus  bezügliche 
heilige  Handlungen  enthielten.  Das  Volumen  der  einen  Pyramide  hat  man  auf  beinahe 
72,  das  der  grössten  auf  89  Millionen  Kubikfuss  berechnet.  Nur  einige  schmale  Gänge 
führen  in  den  Kern  derselben  zu  einer  kleinen  Grabkammer,  welche  den  Sarkophag 
des  königlichen  Erbauers  barg.  Somit  sind  diese  Pyramiden  unstreitig  die  riesigsten 
Grabdenkmäler  der  Welt,  von  einem  ganzen  Volke  von  Sclaven  errichtet,  um  dem 
Ruhmgeiüst  eines  einzigen  Despoten  zu  fröhnen.  Dieser  egoistische  Zweck  spricht 
sich  auch  in  der  starr  abgeschlossenen,  für  die  bauliche  Entwicklung  durchaus  un- 
fruchtbaren Form  aus.  Sind  die  Pyramiden  daher  immerhin  ein  Beweis  für  ein  schon 
lange  begründetes,  fest  gewurzeltes  Cultursystem,  so  zeugen  sie  doch  zugleich  von 
einer  grossen  Urthümlichkeit  des  Kunstgefühls,  das  mehr  im  Aufthürmen  von 
kolossalen,  organischer  Gliederung  unfähigen  Massen,  als  im  Schaffen  eines  leben- 
digen architektonischen  Organismus  seinen  Ausdruck  fand.  Zwar  waren  die  Pyrami- 
jlen  mit  glänzenden  Granitplatten  bekleidet,  allein  dass  dieselben  erheblichen  Sculptur- 
)5chmuck  gehabt  hätten,  steht  im  Allgemeinen  zu  bezweifeln.  Auch  der  an  der  Nord- 
Imite  gelegene  Eingang  in’s  Innere  war  durch  eine  solche  Granitplatte  verdeckt..  Um 
diese  Bekleidung  anbringen  zu  können,  wurde  das  Werk  in  Absätzen  aufgeführt  und 
|lann  mit  der  Vollendung  von  oben  nach  unten  fortgeschritten.  Man  findet  sogar  un- 
^ertip  Pyramiden,  die  noch  jetzt  die  terrassenartige  Gestalt  der  ersten  Anlage  zeigen. 

I uch  sonst  ist  man  neuerdings  durch  gründliche  Untersuchungen  zu  überraschenden 
Aufschlüssen  über  die  Art  der  Entstehung  dieser  Baukolosse  gelangt.  Danach  bergen 
[Lie  grössten  unter  ihnen  im  Innern  den  Kern  einer  viel  kleineren  Pyramide,  mit  der 
|Qan  zuerst  den  Bau  abschloss.  Sodann  legte  man  einen  Mantel  um  dieselbe  und  fügte 


1 1 A of  Gizeh  by  Col.  Howard  Vyse. 

ina  Aethiopien.  Abth.  ’ - Description  de  i’Egypte. 


3.  Vols.  London  1839. 
Antiquitds.  Vol.  V. 
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Pyramiden 

von 

Daschur 

und 


von  Gizeh: 


/ ! 


in  einer  noch  späteren  Banepoche  gar  einen  zweiten  hinzn,  wodnrch  endlich  die  Pyra- 
miden zu  ihrer  jetzigen  Ungeheuerlichkeit  »fuchsen.  ^ ^ 

darmder  ImlnttilreiTe  Backsteinen 

dieser  Denkmäler.  Die  sudhchei^e  von  616  Jus  ^ 

zeigt  dabei  die  abweichende  Eigenthuml  chkeit, 

Winkel  von  54  Grad  sich  erhebt  dann  ^6«  den  Abschluss  des 

in  einen  spitzeren  Winkel  von  42  ®^ad  bilde  . » trefflich  polirte  Be- 

gar  zu  riesenhaft  angelegten  Werkes  früher  he  Jeiz  rfuJien.^  J^  werden  jedoch  noch 
kleidiing  ist  zum  grössten  Theil  erhalten  Sie  «“f vierten  Dynastie 
übertreffen  durch  die  drei  DifLLte  von  ihnen, 


S 4 


Fig.  1. 


Pyramide  von  Daschur,  (Nach  Vyse  und  Perring.) 


,„a. s,h.t,. .«» Cb.»», ... 

besteht  nordwärts  ans  ^^^r  keops  an,  welche  an  der  Basis  764 

wattigste  aller  Pyramiden,  jene  des  Ch  .wt  einer  einzigen  drei  Grab- 

FUSS  bei  480  FUSS  Scheitelhöhe  mass.  Sie  sind, 

kammern,  welche  durch  aiiB  und  abs  eigen  . + ^02  Fiiss  unter  der  Basis 

Die  unterste  von  ihnen  ist  ^ef  im  Jels^ode  S P J ^ pjg  mittlere  Grab- 
der  Pyramide.  Ein  Gang  von  320  Fuss  ‘j" lehtigsten  ist  jedoch  in 

kammer  hält  man  für  die  dei  Gemah  in  gelangt,  erweitert  sich  der 

ihrer  Anlage  die  oberste  Grabkaniniei.  Ehe  ^ 28  Fuss  Höhe  und 

schräg  aiifsteigende  enge  Gang  zu  vorkragender  Steine  gebildet,  ihre 

150  Fuss  Länge,  Ihre  Decke  wird  duich  Grösse  bekleidet.  Die 

Wände  sind  mit  fein  bearbeiteten  Grundfläche  und  34  Fuss  Höhe. 

Grabkammer  selbst  ist  ein  Raum  von  übrigen  Granitbekleidung  dieser 

Neun  Granitblöcke,  glatt  geschliffen,  gleich  aei  uoiig 


Erstes  Kapitel.  Aegyptische  Baukunst.  11 

prachtvollen  Kammer,  bilden  die  Decke.  Um  dieselbe  vor  dem  nngeheneren  Druck  der 
darüber  befindlichen  Masse  zu  schützen,  sind  fünf  kleine  Entlastungskammern  über  ihr 
angebracht,  von  denen  die  oberste  durch  sparrenförmig  gegeneinander  gestemmte  Blöcke 
geschlossen  wird.  — Geringeren  Umfang  hatte  die  dritte  Pyramide,  denn  bei  einei 
Grundfläche  von  354  Fuss  im  Quadrat  erhob  sie  sich  ursprünglich  zu  218  F.  Scheitel- 
höhe. Aber  ihr  Erbauer  Mencheres  (Mykerinos  bei  Herodot)  hat  ihr  durch  höchste 

Gediegenheit  der  Ausführung 
doch  die  Bewunderung  des 
Alterthums  und  der  Neuzeit 
gesichert.  In  ihrer  Kammer 
fand  sich  noch  der  Sarkophag 
des  Königs  (Fig.  2),  der  in 
der  schräg  geneigten  Fläche 
seiner  Wände,  in  der  leisten- 
artigen, an  Holzbau  erinnern- 
den Gliederung  derselben  und 
in  der  kräftig  vorspringenden 
Hohlkehle  seines  Gesimses  uns 
wichtige  Fingerzeige  über  das 

architektonische  Formgefühl  jener  Frühzeit  giebt.  t i 

In  der  Nähe  der  Gruppe  von  Gizeh  erhebt  sich  aus  dem  Wüstensande  ein  Sculp- 
turwerk,  das  an  Kolossalität  in  seiner  Art  jenen  riesigen  Monumenten  würdig  zur 
Seite  steht.  Es  ist  der  berühmte  Sphinx,  der  hier  als  gigantischer  Wächter  des  Gräber- 
feldes lagert.  Seine  Körperlänge  beträgt  89,  nach  anderen  Angaben  gar  140  Fuss, 
die  Höhe,  so  weit  sie  noch  jetzt  aus  dem  Flugsande  aufragt,  erreicht  42  und  lässt  eine 
Gesammthöhe  von  über  70  Fuss  vermuthen.  Er  ist  mit  bewundernswürdiger  Kühnheit 
und  Sicherheit  aus  einem  einzigen  Felshügel  gemeisselt  und  hält  zwischen  den  Vorder- 
tatzen einen  kleinen  Tempel.  Eine  Inschrift  bezeichnet  den  Koloss  als  „Horns  auf  dem 
Sonnenberge“,  und  eine  andere  an  der  Hinterwand  des  Tempelchens  ergibt  den  Namen 
Thutmes  lY.  Doch  ist  dieser  erst  später  hinziigeftigt,  denn  allem  Anscheine  nach  ge- 
hört der  Sphinxkoloss  als  Zeitgenoss  zu  den  Pyramiden. 

' Um  diese  gigantischen  Denkmäler  reihen  sich  ringsum  die  Privatgräber, 
welche  den  Zeiten  derselben  alten  Dynastien  angehören.  Es  sind  meist  die  „Auser- 
jlesenen  des  Königs‘‘,  vornehme  Hofleute  und  Beamte  der  Residenz  Memphis,  welche 
‘hier  bestattet  wurden.  Da  findet  man*)  einen  Kammerherrn  Sehen  aus  König  Chufu’s 
‘Hofstaate;  einen  Priester  und  Kammerherrn  Imeri  und  dessen  ältesten  Sohn  Ptah-biu- 
nofer,  von  dessen  schön  erhaltenem  Grabe  die  Pfosten  und  die  Oberschwelle  der  Thür 
ins  Berliner  Museum  haben  wandern  müssen.  Ein  andres  Grab  beherbergt  den 
„Obersten  des  Gesanges“,  also  Hofkapellmeister  Ata.  Diese  Gräber  sind,  auf  derselben 
Fläche,  welche  die  Pyramiden  trägt,  aus  Kalkblöcken  erbaut,  auf  rechtwinkligem 
Grundplan,  aussen  mit  pyramidal  verjüngten,  oben  abgeplatteten  Mauern.  Die  nach 
Osten  angebrachte  Thür  wird  durch  zwei  Pfosten  eingefasst,  welche  eine  als  Cylinder 
gestaltete  Oberschwelle  tragen.  (Fig.  3)  Letztere,  ohne  Zweifel  eine  Nachbildung  von 
Holzconstructionen,  erinnert  an  die  Palmstämme,  welche  bei  den  alten  Aegyptern  wie 
noch  jetzt  bei  Fellah- Arabern  als  Oberschwelle  der  Thür  dient.  Man  tritt  zuerst  in 
ein  kleines  Gemach,  an  dessen  Wänden  der  Verstorbene  sammt  seinen  Frauen  und 
Kindern,  mit  Beigabe  seines  Namens  und  seiner  Titel  in  Reliefs  dargestellt  ist.  Dann 
(folgen  Kammern  mit  lebhaft  gemalten,  noch  jetzt  in  alter  Farbenfrische  strahlenden 
Darstellungen  von  Opferscenen  und  von  Bildern  aus  dem  Privatleben  der  alten  Aegyp- 
ter,  die  letzteren  namentlich  wohl  die  ältesten  und  interessantesten  Kulturschilderungen 
der  Welt.  Andere  Gräber  sind  in  die  senkrecht  abfallenden  Seiten  des  Kalkgebirges 
'hineingearbeitet.  Bei  diesen  gelangt  man  durch  eine  ähnlich  behandelte  Thür  in  ein 
kleines  Gemach,  und  von  da  durch  einen  Schacht  in  die  Grabkammer.  Auch  diese  ge- 


*)  Vgl.  Reiseberichte  aus  Aegypten , von  H.  Brugsch.  Leipzig  1855.  S.  36  ff.  — Lepsius , Briefe  aus  Aegypten  etc. 
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liöreii  dem  Zeitalter  der  grossen  Pyramiden  und  entlialten  ebenfalls  die  Sarkophage 
Z'ktelv“  des  Hofes  von  Memphis.  Sie  sind  einfacher  als 

iene  ersten*  doch  sieht  man  in  dem  vorderen  Gemache  wieder  die  Reliefpstalten  der 
Verstorbenen  und  ihrer  Angehörigen.  Mehrfach  sind  im  Inneren  Blendnischen  ange- 
hrqcht  welche  eine  leistenartige  Dekoration  ganz  im  Style  des  Mykerinos-^rkophages 

IZ“:  ülwUM  ..  .I,.k  F.™»  .*1..  » 

dieser  Frülizeit  dem  architektonisclien  Schaffen  zum  Muster  dienen.  Mehi  fach  findet 
man  sogar  die  Decken  aus  Reihen  von  Rundbalken  gebildet,  wie  noch  heute  die  Araber 
nach  uralt  ä^^vptischer  Sitte  die  Decke  ihrer  Wohnhäuser  aus  Reihen  von  Palmstam- 
men zusammenfügen.  Wo  endlich  grössere  Grabkammern  herzustellen  waren,  da  liess 
man  viereckige  Pfeiler  als  Stützen  stehen,  gab  den  einzelnen  Abthedungen  eine  g - 
wölbartige  pfcke  oder  mauerte  sie  wirklich  mit  Ziegelgewölben  in  Tonnenform  aus. 

den  Gräbern  der  sechsten  Dynastie,  welche  in  grosser  Anzahl  in  dei  Nahe 


Fig.  3.  Felsgrab  von  Gizeh.  (Brugscli.) 


Andre 

Werke. 


■adt  Antinöe  bei  Zauiet  el  Meltin  sich  erhalten  haben,  eine  f 
Is  vierfcMgen  Pfeileri  Schlanke  Lotosstengel  erheben  sich  aus  der  vertieften  Flach 
nd  werden  oben  durch  einen  zusammengebundenen  Strauss  von  Knospen  bekiont. 
Nene  Entwicklungsstufen  bringt  sodann  die  Epoche  der  zwölften  ynas 

rdnet  ^Fig.  4).  Sie  erinnern,  obwohl  in  schwächlicheiei  Ausprägung,  o»  i ^ 
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Fig.  4.  Felsfa9acle  von  Beni- Hassan. 


getroffen  werden. 


3.  Grundform  des  ägyptischen  Tempels. 

Die  wichtigsten  Denkmäler  des  neuen  Reiches 

-SSSr.:i=S;;SL'ä; 

Oeffnungen  durchbrechen  die  eintönige  Flache,  und  selbst  die  Thore  haben  mm  e 

abwehrenden  als  einladenden  Charakter.  Der  Eingang  rato^ 

schmalen  hohen  Oeffnung,  die  von  einem  etwas  vorgeschobenen  Poi  talbau  eingeianm 
wtr  Zu  Äi  Sehen  efhebt  sich  auf  rechtwinkliger  Grundlage  ein  schlag  ansteig  n- 

der  thumrrfeerC,  der  sogenannte  Pylon  (Fig.  6).  Auch  dieser  bietet  dem  Auge 
keinerlei  Gliederung.  Die  horizontalen  Bänder,  die  ihn  umziehen,  dienen  nur  den 
farbigen  Bildwerken  welche  alle  Flächen  bedecken,  zum  Abschluss;  die  schlitaitigen 

Vertiefungen  neben  dem  Eingänge  waren  bestimmt  f “^^STomZdmi 
als  festliclien  Schmuck  aufzimehmen.  Von  einem  Sockel,  dei  das  Gebäude  vom  Boae 

S™te  hnicht  Tie  Rede;  die  pyramidale  Masse  scheint  sich 

Rundstab  eingefasst,  und  den  oberen  Abschluss  4? 

flächen,  bildet  unter  einer  Platte  eine  hochsteigende  Hohlkehle,  '1'®  “VTses  Ges  mse 
, Schattenwirkung  dem  Massencharakter  des  Gaiizen  wohl  entspricht.  ^ ®^®®  9®®™^^; 
J sowie  die  Rundstäbe,  welche  rahmenartig  die  Flachen  umspannen,  fanden 
’ am  Sarkophag  des  J,H;nelieres  ab  uralte  äclit-ägyptische 

aadere  Zierden  pflegen  oft  hiHzuzutreten,  um  die  Bedeutsamkeit  des  Haupt 


Zweck  der 
Gebäuue. 

Anlage. 


Pylon. 


Obelisken. 
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Inneres. 


Denkpfeiler,  welche  aus  einem  einzigen  ungeheueren  Granitblock  gehauen  und  ganz 
mit  Hieroglyphen  bedeckt  wurden.  Ausserdem  stehen  wohl  noch  kolossale  Bildniss- 
Statuen  zu  den  Seiten  des  Einganges. 


Fig.  6,  Tempel  zu  Edfu  (Fa^ade). 


Eingetreten,  gelangt  man  zuerst  in  einen  freien  Vorhof,  der  rings  von  den  hohen 
Tempelmauern  umschlossen  und  von  einer  mit  mächtigen  Steinbalken  bedeckten  Säulen- 


Fig.  7.  Tempel  des  Chensu  zu  Karnak  (Vorhof). 


halle  umzogen  wird.  Die  Umfassungswäncle  und  oft  selbst  die  Säule'li^häfte  pflegen  "^ 
mit  historischen  Darstellungen  bunt  bemalt  zu  sein.  Geht  man  in  der  Mittelaxe  des 
Gebäudes  weiter,  so  gelangt  man  nicht  selten  zu  einem  zweiten  Pylon  und  zweiten 
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Vorhofe,  ja  selbst  zu  einem  dritteu,  wohl  noch  grösseren.  Auf  unserer  Abbildung 
Fig.  8 folgt  jedoch  auf  den  Vorhof  gleich  der  Säulen  saal,  der  eben  so  wenig  wie 
jener  diesen  Monumenten  fehlt.  Meistens  hat  er  sogar  eine  viel  grössere  Tiefe  als  die 
hier  angegebene  von  zwei  Säulenreihen.  Er  ist  durchaus  mit  einer  Steindecke  von 
mächtigen  Balken  geschlossen.  Die  mittlere  Doppelreihe  besteht  jedoch  aus  höhe”'^’^ 


/ 

/ 


/ 


Fig.  8.  und  9.  Tempel  des  Chensu  zu  Karnak  (Längendurchschnitt  und  Grundriss). 


und  kräftigeren  Säulen,  die  also  auch  eine  höhere  Decke  (Fig.  10)  tragen.  Dadurch 
entstehen  oben  Seitenöffnungen  zwischen  der  höheren  uml  niederen  Decke,  welche, 
einst  vermuthlich  mit  Gittern  geschlossen,  den  Raum  erhellen.  — Von  hier  schrumpft 
das  Innere,  durch  eine  zweite  Umfassungsmauer  begrenzt,  ‘immer  mehr  zusammen. 
Denn  während  der  Boden  mit  Stufen  aufsteigt,  wird  die  Decke  der  folgenden,  aus 
vielen  kleinen  Gemächern,  Kammern  und  Sälen  bestehenden  Räume  immer  niedriger, 
bis  sich  hinter  der  letzten  Thüre,  in  tiefe  Dämmerung  gehüllt,  die  enge  Cella  öffnet, 
welche  das  Bild  des  Gottes  birgt.  Im  Inneren  also  wie  im  Aeusseren  ist  der  Charakter 
des  Tempels  feierlich  geheimnissvoll,  wie  die  Lehren  jener  Priesterkaste,  denen  selb^^t 
Mie  Griechen  eine  verborgene  Weisheit  beimassen. 


4.  Denkmäler  des  neuen  Reiches. 

Nach  Vertreibung  der  Hyksos  durch  Thutmes  III.  wurde  Theben  der  Mittelpunkt  Das  neue 
des  neuen  Reiches,  das  unter  der  Herrschaft  mächtiger  Könige  aus  den  Geschlech- 
tern  der  Amenophis  (Amenhotep) , Thutmosis  und  der  Ramessiden  zu  höchster  Blüthe 
sich  erhob.  Den  Glanzpunkt  dieser  durch  .lahrhundertc  sich  hinziehenden  Epoche 
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V.  ■nvmn«itip  imd  in  dieser  wieder  Ramesses  II.,  Mia- 
bildet  die  achzelinte  und  neunzehnte  Dy  > ^ ^5  Jahrhunderts  v.  Chr. 

lun,  auch  Kamses  ^er  Grosse  genan^  de^  um 

lebte  und  den  ägyptischen  ^3®  “^aftigke  t wohl  unerreicht  dastehen,  zeugen 

merhaufen,  die  an  Umfang  und  Mass^  py^^^tien.  Theben,  von  den 

noch  jetzt  von  den  kolossalen  Baiuintei  - g desNil,  wo  der  Strom  m einer 

Ilten  das  „hundertthorige“  S—  > K.riXe  ^ die  hier  in  weiterer 
Breite  von  1300  Fuss  sich  eina'efasst  wird.  Die  Ansdehniing  der 

Entfernung  von  den  ^ ßfeite  zwei  Meilen.  Das  ganze  Gebiet  der 

Stadt  mass  nach  der  Lange  wie  jjeberreste  zahlreicher  Tempel  und  anderer 

ehemaligen  Stadt  wird  jetzt  d^  gegenwärtig  nach  den  elenden  Dörfern,  die 

östlichen  n ) Eine  Reihe  von  Herrschern  hat  an  diesem 

, =s:£  X”“  “ “ 


Fig.  10.  Tempel  von  Karnak.  Säulensaal. 


des  neuen  Reiches  gewesen  zu  sein  scheint  ^D^PP 

Sphinxen  führte  nach  L,  jer  bei  336  Fuss  Breite  sich  138  Fuss 

beiden  Seiten  von  einem  Py'“"  ®'"f “ „ithüren  des  Hauptportales  gelangte  man  in 
hoch  erhob.  Durch  die  “ und  320  Fuss  Breite.  Eine  dopelte 

einen  ungeheueren  Vorhof  von  270  Fus  „ ^u  einem  zweiten  Pylonen- 

Säulenreihe  leitete  den  Nahenden  virc  i dieses  gelangte  man  zu  mnem  Säu- 

thor  von  noch  weit  kolossalerer  AnUge.  D l i,fgcEriften  nach  von  Sethos  I. 

lensaale,  der  die  riesigste  ’^es  14.  und  15.  Jahrh.  v.  Chr.  been- 

hegonnen  und  von  gossen  Nachfolprnim  Laufend  1^^^^^  gewaltige  Steindeoke  wird 

det  Er  misst  320  Fuss  Breite  bei  einenUmfang  von  27  Fuss 

von  134Säulen  getragen  deren  jede  eine  ^ den  Zugang  m der 

hat  Doch  nimmt  auch  hier  eine  DoPP  ,p.  jj,re  einzelnen  Säulen  erho- 

Axenrichtung  des  Gebäudes  38  fLs  , so  dass  die  mittlere,  höljer 

ben  sich  66  Fuss  hoch  bei  “SefruMe  d 64  Fuss  mass. 

einer  Riesenchronik  der  Pljaraoneii  ge^-niick^.  ,j,enfalls  kolos- 

Die  mittlere  Säulenreihe  fuhr  e auf  freiliegenden  Hof  trat  Dieser 

saler  Anlage,  durch  welches  man  in  einen  schmaleren,  eg 
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uipc:i  von 
uksor. 


mpel  des 
Ihensu. 


Ire  Denk 
mal  er. 


Biban  el 
Moluk. 


-Vde«  gönnte  Di  - Säulen  knüpfen  an 

die  Form  der  Polygonsäulen  von  Beni  - Hassan  an  „e  L^ert  werden. 

Kanälen,  welche  von  vier  Flachstrerfen  m vmr  £erche 

Das  Kapital  wurde  durch  ®Seh  Annahme, 

der  Lotossäule  entlehntes  Motiv  ankundigt.  „ gewesen  sei,  wodurch 

unter  dem  Abacus  des  Kapitals  noch  eine  Rundplatte  v«i  l an  | , ^ 

,,,.4.r.£.ss£‘rf 

karyatidenartigeii  Kolossen,  ",  Tliutmes  III  und  seiner  Schwester  erbaut. 

““ 

westlich  von  ihm  gelegene  Tempel  von  Luk  s » , sondern  zog  Lh  mit  seiner 

nämlich  nicht  mit  seinem  Eingänge  ^«“/‘if/XÄpeM  war  er  durch 

Längenaxe  dem  Ufer  des  Stromes  entla  ptwq  600  die  über  6000  Fass 

eine  Allee  von  Ungeheuern  von 

lange  Entfernung  in  gemesseMii  Abständen  aiistu^^^^^^^^^^^^^^^  y 
prachtvoller  Anlage  iinterhrachen  <1^«!®"  “nnwn  11«^  ““  "" 

*•«..  -h  s..»  d»  F.,-  -- 

schmieeten  und  mit  Malerei  bedeckt  waren.  . „ ...  ....  . 

scnmiegieu  ui  u Kamses  III.  noch  zwei  Heiligthumer  hinzu , 

das  r dSb”:!=  ^ch  dem  gi4s^  ’s^Stärg^Ä t 

erst  von  den  Nachfolgern  des  Ramses  7°'  ®f  ®‘>  „f'"*  1\  7 

und  Durchschnitt  dargestellt ; eine  Ansicht  des  Hofes  gieb  g.  ■ Gebäude 

Auch  das  westliche  Ufer  des  Stromes  ist  hier  mi  geiiauenen  Königs- 

übersäet.  Namentlich  ziehen  ^|'®^®®*® ‘^®^.’“|F®  y'giojj  ’ueberhaiipt  scheint  auf  diesem 

gräber,  der  Hypogäen,  d'«  AvHmerksamkeit  auf  sicK 
Ufer  dieTodtenstadt  gelegen  zu  kato-  D'e  bedei  tend  tenUiaoei^^ 

Feisthaie,  welches  Biban  el  “oluk  (die  Pfoiten  dei  p g ) g Schlucht,  in  welcher 

:sST.T.rtii«  >"  <■*• 

•)  Falbner’s  RcsütQtion  im  Mus.  behauptet  f*rafkene/habe  die 

der  Hatbormaske  vcrbnncleiie  Deckplatte  e.ganzt  weidet  . 
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hineingearbeitete  Anlage , die  in  einem  prachtvollen  Pfeilersaale  den  Sarkophag  des 
Königs  birgt.  Dieser  besteht  aus  mehreren  schachtelartig  einen  alabasternen  Kern 
umgebenden  Granithüllen.  Alle  Wandflächen  sind  mit  Reliefs  bedeckt,  die,  in  bunten 
Farben  von  dem  goldgelben  Grunde  sich  abhebend,  diesem  Gemache  den  Namen  des 
„goldenen  Saales“  gegeben  haben.  — In  einem  anderen  Gebäude  hat  man  sodann  das 
von  Diodor  beschriebene  Grabmal  des  Osymandyas  zu  erkennen  geglaubt.  Inschriften 
und  Bildwerke  scheinen  es  jedoch  als  einen  von  Ramses  dem  Grossen  erbauten  Palast 
zu  bezeichnen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  einige  weitgedehnte,  von  Ziegelsteinen  auf- 
geführte Hallen  tonnengewölbförmig  bedeckt  sind.  Ferner  findet  sich  ein  nicht  minder 
bedeutender  Bau  bei  Medinet-Habu,  der,  unter  Ramses  III.  errichtet,  in  seiner 
Gesammtanlage  den  schon  betrachteten  Tempelpalästen  ähnlich  ist. 

In  der  Nähe  des  letzteren  erhebt  sich,  unter  demselben  Herrscher  ausgeführt,  ein 
kleinerer  Bau  von  ungewöhnlicher  Anlage.  Von  den  Franzosen  als  „Pavillon“  bezeich- 
net, macht  er  in  der  That  den  Eindruck  eines  zu  Privatzwecken,  etwa  als  ländliches 
Wohnhaus  errichteten  Gebäudes.  Von  kurz  gedrängter,  quadratischer  Anlage  wird 
er  von  zwei  weit  vorspringenden  Seitenflügeln  umfasst,  welche  einen  inneren  Hofraum 
einschliessen  und  nach  vorn  pylonenartig  enden.  Wir  wissen  durch  Herodot  (II,  95), 
dass  solche  thurmartig  erhöhte  Bauten  den  Aegyptern  als  Schlafstätten  dienten,  weil 
sie  oben  vor  den  Mückenschwärmen  sicher  waren.  Das  Gebäude  zeigt  drei  Stock- 
werke, die  durch  innere  Treppenanlagen  zugänglich  waren  und  durch  kleine  Fenster 
ihre  Beleuchtung  erhielten.  Die  Wohngemächer  sind  durch  gemalte  Scenen  aus  dem 
Privatleben  des  Fürsten  geschmückt.  Den  obern  Abschluss  bildet  nicht  das  übliche 
Kranzgesims,  sondern  eine  Art  von  Zinnenkrönung. 

Das  Licht,  welches  dieser  interessante  Bau  auf  die  Anlage  derägyptischenWohn- 
gebäude  wirft,  wird  durch  zahlreiche  Abbildungen  solcher  Bauliehkeiten  auf  Wand- 
gemälden noch  verstärkt.  Demnach  war  es 
bei  den  Aegyptern  nicht  ungewöhnlich,  Wohn- 
häuser von  drei  Stockwerken  zu  besitzen. 
Diodor  (I,  45)  spricht  selbst  von  vier-  und 
fünfstöckigen  Privathäusern,  was  bei  der  dich- 
ten Bevölkerung  des  Landes  in  den  Städten 
nicht  unwahrscheinlich  ist.  Drei  Stockwerke 
zeigt  auch  das  auf  einem  Wandgemälde  dar- 
gestellte Haus,  von  welchem  unsere  Fig.  12 
eine  Abbildung  giebt.  Es  zeigt  sich,  nach  den 
schlanken  Verhältnissen  zu  urtheilen , als  ein 
Holzbau , wie  denn  im  ägyptischen  Privatbau 
die  Holzconstruction  allgemein  verbreitet  ge- 
wesen sein  mag,  da  selbst  an  den  ältesten  Grä- 
bern eine  Nachbildung  derselben  sich  fand.  Un- 
sere Abbildung  scheint  den  inneren  Hof  darzustellen,  der  jedem  ansehnlicheren  Hause 
als  Mittelpunkt  der  Anlage  diente.  Ein  Treppe,  deren  Eingang  ein  hohes  Portal  bildet, 
führt  zu  den  obern  Geschossen  empor,  deren  Eintheilung  man  rechts  aus  den  beiden  Reihen 
kleiner  mit  Holzgittern  verschlossener  Fenster  erkennt.  Das  oberste  Stockwerk  wird 
durch  eine  von  Säulen  getragene  Galerie  gebildet.  Bei  dem  milden,  regenlosen  Klima 
dienten  solche  obere  Galerien  besonders  als  Schlafstätten.  Die  hohe  Thür  rechts 
scheint  zu  den  unteren  Wohngemächern  zu  führen.  Links  sieht  man  nur  eine  kleine 
Pforte  und  eine  fensterlose  Wand.  Dort  mögen  die  Vorrathsräume  angebracht  sein. 
Am  oberen  Ende  dieses  Theils  scheint  ein  Teppich  aufgehängt,  über  welchem  man  die 
Brüstung  einer  zweiten  Galerie  bemerkt.  So  gewähren  diese  Bauten  einen  luftigen, 
freien  Eindruck , der  durch  heitere  Bemalung  noch  gehoben  wurde.  Gartenanlagen 
traten  oft  hinzu  und  verliehen  dem  Ganzen  den  Charakter  ländlicher  Ungezwungenheit. 

Unweit  von  Medinet-Habu,  am  Rande  eines  Akazienwäldchens,,  liegen  ungeheure 
Trümmer  von  Granit,  Porphyr,  Marmor  und  Sandstein,  die  einem  Gebäude  von  mäch- 
tigen Dimensionen  angehört  haben  müssen.  Gleich  daneben  erheben  sich  die  Reste 

2* 


Osyman- 

deion. 
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Habu. 


Pavillon  von 
Medinet- 
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Wohn- 

gebäude. 


Feld  der 
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Kurnah. 


Tempel  zu 
Slephantine. 


Tempel  zu 
Eileithyia. 


Unter- 

Aegypten. 


oerapeum  u 
Apisgräber. 


von  siebzehn  Riesenstatnen,  von  welchen 
zwei  von  ihnen,  derZevstörnng 
die  mit  der  Kopfhedecknng  f drei  Millionen  Pfmid  berechnet  hat, 

ist  das  üi^Alterftum  berühmteMemnonsbil^  ^ 

Morgensonne  emen  klagenden  Ton  e sch^^^  ansschliesslich  einer 

erhebt  sich  hier  in  dei  Nahe  abweichende  Grundform  andeutet, 

wohnlichen  Anlage  gedient  l'^b  , y zehn  Säulen  auf  drei  Ein- 

Ss^lSÄl^clTn  ^^n^Iig-ireSrhesonderen  Comple.  von  Gemächern, 

Denkmälern  dieser  Epoche,  bo  „-„i,  ^011  allen  früheren  Bauten  unter- 

sich  nach  Art  giiecliiscnei  p p-eleo-enen  Tempel  an  jeder 

£;usäx:ä 

nissen,  bekiont  den  ganzen  , der  Vorderseite  öffnet  sichzwischen 

Säulen  mit  gesclüossenem  Lotoskapital  ein, 

denselben  der  42  Fuss.  Beide  Tempel  sind  jetzt  zer- 

kleine  Bau  misst  sammt  dei  Halle  nur  öz  zi  uz  r . , Heiligthum  zu  El  Kab, 

stört,  und  '"ff  ergangem  Von  einem  anderen,  ebenfalls  auf  Amenhotep III. 

ten,  welche  sich  von  den  ®®2ske  "lageT  Neben  Im  Nachwirken  älterer 

rorm:ntar:iÄ^^^^^  ÄnbSg  und  in  der  Hetai.ausstat- 

Grade  Theil  an  ge^ogmren  Reste  des  Serapeums  von 

durch  Mariette’s  glanzende  Entdeckung  ® S Gräbern  der  heiligen 

Memphis  bei  dein  heutigen  Saccaia,  sami  Ramses  dem  Grossen 

Apis-Stiere  erwähnt  werden  ' Die  Gräber  bilden  grosse  Gänge  von  beträcht- 

«nd  seinem  Lieblingssohne  Fuss  breit  in  den  Kalk- 

licher  Ausdehnung,  die  »a^'  Ai  f geneigten  Boden  sieht  man  noch  die  Schie- 
felsen eingehauen  sind.  Auf  ihrem  schiag  S g . ;tteist  Walzen  herab- 

„en,  auf  welchen  die  kolossaen^ 

geschafft  wurden.  ^ aimebracht,  in  welchem  man  die  spiegelblank 

Nischen  von  etwa  zwanzig  Fuss  Hohe  ^ eine  Grösse,  dass  24  Personen  bequem 

SnSenkSue"^^^^^^^^^  eines  solcheiiEiesensarges  beträgt  27,  seineHöhe  acht 

und  mit  dem  Deckel  , elf,  die  Breite  sieben  Fuss. 


5.  Alte  Monumente  im  untern  Nubien. 


....  Nicht  allein  im 

zssÄfÄÄ  :;sr„s;^£» ..  — - 
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der  Polygonsäulen  mit  einfacher  Deckplatte  und  unverjüngtem  24seitigem  Schaft  ent- 
hält Von  demselben  Könige  ist  ein  Tempel  erbaut  worden , dessen  Ruinen  man  bei 
Semneh  sieht,  und  bei  welchem  ebenfalls  Polygonsäulen  Vorkommen.  Derselben  Ent-  semneh. 
stehungszeit  gehört  der  Haupttempel  bei  Wadi-Haifa,  welcher  wieder,  gleich  einem  wadi  Haifa, 
kleineren,  daselbst  gelegenen,  polygone  Säulen  zeigt.  Noch  weiter  südwärts  beiSoleb  oieb. 

erbaute  Amenhotep  III.  einen  grossen  Tempel  mit  Py- 
lon, Säulenhof  und  stattlichem  Säulensaal.  Die  architek- 
tonischen Formen  sind  kraftvoll  und  in  edlen  Verhältnissen 
behandelt  Neben  der  geschlossenen  Lotossäule  tritt 
hier  eine  neue  Form  auf,  welche  einen.  Palmenschaft 
nachahmt  Heber  dem  verjüngten,  ziemlich  schlanken 
Stamm  bildet  sich  das  Kapitäl  durch  acht  grosse  Palm- 
blätter , deren  Spitzen , wie  vom  Druck  der  darauf  lie- 
genden Platten  umgebogen  erscheinen  und  dadurch  der 
Form  den  Ausdruck  elastischen  Lebens  verleihen. 

Andere  uubische  Denkmäler  sind  in  dem  Felsge-  Feisbauteu. 
birge  ausgehöhlt  und  als  königliche  Todtenhallen  zu 
betrachten.  Das  bedeutendste  dieser  Werke  befindet 
sich  bei  Ipsambul  (Abu  Simbel).  Es  ist  den  Hiero-  ipsambui. 
glyphen  zufolge  unter  dem  grossen  Ramses  entstanden 
und  erscheint  unter  den  Denkmälern  dieser  Art  als  das 
kolossalste.  Zwei  Fa9aden  sind  in  die.  Felswand  ein- 
gehauen, die  grössere  von  117  Fuss  Breite  und  gegen 
100  Fuss  Höhe.  Die  riesigsten  Steinbilder  Aegyptens 
(mit  Ausnahme  des  berühmten  Sphinx  bei  der  grossen 
Pyramide  von  Memphis),  vier  an  der  Zahl,  die  sitzend  eine 
Höhe  von  65  Fuss  erreichen,  bewachen  den  Eingang. 

Dieser  führt  in  eine  Vorhalle,  an  deren  Pfeilern  kolossale 
Gestalten  von  Priestern,  die  Arme  über  der  Brust  ge- 
kreuzt, in  feierlich  grossartiger  Haltung  stehen.  Sodann 
gelangt  man  durch  zwei  kleinere  Hallen  in  das  innerste 
Heiligthum,  wo  wieder  vier  sitzende  Kolossalstatuen  aus 
dem  Felsen  herausgemeisselt  sind.  Ausserdem  erstrecken 
sich  zu  beiden  Seiten  dieser  Mittelräume  noch  mehrere 
Nebensäle,  alle  gleich  jenen  grottenartig  aus  dem  Gebirge 
herausgehöhlt.  An  den  Wänden  erblickt  man  in  zahl- 
reichen Sculpturen  die  Thaten  des  Ramses,  der,  in  un- 
gewöhnlicher Grösse  dargestellt,  von  seinem  Kriegs- 
wagen herab  die  Feinde  vernichtet.  — Jene  kleinere 
Grottenanlage  hat  an  ihrer  Fagade  sechs  kolossale  Fi- 
guren, die  indess  stehend  und  als  Hochreliefs  behandelt 
sind.  Die  Vorhalle  wird  hier  durch  Pfeiler,  die  statt  der 
Kapitäle  Isisköpfe  haben,  getragen.  Im  Uebrigen  ist  die 
Anlage  mit  jener  zuvor  beschriebenen  verwandt. 

Aehnlich  sind  die  Grotten  von  Derri  , auf  der  ge-  Grotte  von 
genüber  liegenden  arabischen  Seite  des  Nil,  angeordnet, 
nur  dass  sie  des  Fa^adenschmuckes  entbehren  und  so- 
gleich mit  jener  Halle  beginnen,  deren  Stützen  zum  Theil 
Pfeiler,  zum  Theil  Kolossalstatuen  sind.  Die  Grotten 
von  Girscheh  (vgl.  13  u.  14)  haben  sogar  einen  frei-  Girscheh, 
gebauten  Vorhof,  dessen  Eingang  durch  einen  Pylon  be- 
zeichnet wird.  Auch  hier  sind  Pfeiler  und  Standbilder  von  mächtigen  Dimensio- 
nen als  Träger  der  Decke  verwendet.  Verwandte  Anlagen  zeigen  die  Grotten  von 
Wadi  Sebüa,  welche  gleich  den  übrigen  unter  Ramses  11.  entstanden  sind.  Endlich  ^ 
mögen  noch  aus  derselben  Zeit  die  Grotten  unfeni  von  Kalabscheb  genannt  Kaiabscheh, 


22 


Erstes  Buch. 


werden,  in  deren  Hanptranm  die  Decke  von 
tragen  wird.  [Der  Schaft  hat  20  Rinnen, 


zwei  Säulen  von  polygoner  Form  ge- 
welche  durch  vier  Flachstreifen  geson- 


Fig.  14.  Grotte  von  Girscheh  (Grundriss.) 


dert  werden.  Das  Verhältniss  ist  wie  bei  den  meisten  dieser  nnbischen  Denkmäler 
ein  überaus  schweres. 


6.  Spätere  Formen. 


Dauer  des 
Styls. 


In  der  Abgeschlossenheit  des  ägyptischen  Charakters  war  ein  ^hes  Festhalten 
am  Einheimischen,  alterthümlich  Ueberlieferten  nothwendig  gegeben.  Daher  sehen  wir 
noch  in  den  späteren  Zeiten,  als  fremde  Eroberer  dasLand  überschwemmten  ein  Behar- 
ren an  der  heimischen  Bauweise,  und  selbst  die  ausländischen  Herrscher  bedienten  sich 
des  ägyn tischen  Styles,  um  den  Göttern  des  Landes,  wie  Staatsklugheit  gebot,  Tempe 
zu  errichten.  Doch  hatten  sich  im  Verlauf  historischer  Entwick  iiug  gewisse  Umwand- 
lungen, sowohl  der  Grundlage  als  der  Durchführung,  herausgebildet.  Dergleichen  findet 
lenderah.  maLn  einem  prachtvollen  Tempel  zu  Denderah  (Tentyris),  unterhalb  Theben,  der 
von  Kleopatra  und  Julius  Cäsar  begonnen  wurde.  Er  ist  dadurch  bemeikenswei  h, 
dass  ihm,  wie  den  meisten  spätägyptischen  Bauten,  der  Vorhof  sammt  dem  Pylon  fehlt, 
statt  dessen  die  Anlage  gleich  mit  der  Säulenhalle  beginnt.  Auch  die  Foim  der  Säulen 
ist  abweichend,  da  anstatt  der  Kapitale  Hathorköpfe  angeordnet  sind,  über  welchen 
die  das  Gebälk  tragenden  Kragsteine  als  kleine  Tempelchen  sich  gestalten  (vgl-Fig.-. ). 
In  der  Nähe  des  Haupttempels  liegt,  wie  oft  in  dieser  Spätzeit,  ein  kleinerer  Neben- 
tempel, der  von  gewissen  Darstellungen  an  seiner  Aiissenseite  Typhoiiuim  heisst, 
^ ’ in  Wirklichkeit  aber  als  heilige  Gebiiits- 

stätte,  Mammisi,  zw  betrachten  ist. 
Diese  kleinen  kap  eilen  artigen  Heiligthü- 
mer  bestehen  nur  ans  einer  von  einem 
Säuleniimgang  umgebenen  Cella.  Alle 
diese  Anlagen  finden  ihr  Vorbild  be- 
reits an  dem  oben  erwähnten  Tempel 
von  Elephantine.  — Von  den  Tem- 
peln der  Insel  Philä,  welche  gröss- 
tentheils  der  Ptolomäerzeit  angehören,  ist 
namentlich  der  östlich  gelegene  (Fig.  15) 
von  ungemeiner  Pracht  und  reichem  Schmuck.  Um  einen  aus  drei  Gellen  bestehenden 
Kern  zieht  sich  eine  freie  Säulenstellung,  das  von  stark  ausladendem  Gesims  bekrönte 
Gebälk  zu  tragen.  Doch  werden  die  Ecken  von  breiten  Pfeilern  gebildet,  welche  die 
bekannte  schräge  Ansteigung  haben.  Ausserdem  werden  bis  zur  halben  Hohe  dei 


Philä. 


Fig.  15.  Oestlicher  Tempel  auf  Philä  (Grundriss). 
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Säulen  die  Zwisclieuweiten  durch  Einsatzwände  ausgefüllt,  welche  ebenfalls  mit  einem 
Gesims  versehen  und  gleich  den  Eckpfeilern  mit  bunt  bemalten  Reliefs  reich  verziert 


Fig.  16.  Westlicher  Tempel  auf  Pliila. 


sind  Der  westliche  kleinere  Tempel  (vgl.  die  Ansicht  Fig.  16  und  den  Grundriss 
Fie’l7)  besteht  nur  aus  einer  rechtwinkligen,  überdeckten  und  von  Säulen  umgebenen 

Halle.  Vermiithlicli  diente  er  als  heiliges  Thier- 
gehege. Zwischen  den  Säulen  finden  sich  auch 
hier  Brüstiingsmaiiern,  an  beiden  Schmalseiten 
liegen  Eingänge.  Sämmtliche  Wandflächen  sind 
mit  Scnlpturen  reich  bedeckt,  welche  auf  unserer 
Abbildung,  des  kleinen  Maassstabes  wegen,  fort- 
gelassen wurden. 

Auch  der  grosse  Tempel  zu  Edfu  (Apollino- 
polis  magna)  gehört  hierher,  eins  der  glänzend- 
sten Werke  ägyptischer  Kunst  und  eine  der 
besterhaltenen  Prachtanlagen  der  Ptolemäerzeit. 
Ausser  dem  oben  auf  Seite  12  gegebenen  Aufriss 
seiner  prächtigen  Pylonen-Fa9ade  gewährt  Fig.  1 8 
einen  Blick  über  die  Gesammt -Anlage,  welche  an 


a ^ ^ < f ^ ^ M. 


Fig.  17.  Westlicher  Tempel  auf  Philä 
(Grundriss). 


I 


Fig.  18.  Tempel  zu  Edfu  (Grundriss). 


Edfu. 


Regelmässigkeit  der  Durchbildung  mit  den  Denkmälern  der  früheren  Epochen  wett- 
eifert. Fig.  19,  der  Querdurchschnitt  durch  den  hypäthralen  Vorhof,  giebt  eine  An- 
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Kum  Ombu. 


Steinbau. 


schauimg  von  der  zierlich  reichen  Ausstattung  seiner  Wandflächen,  Brüstungsmauern  und 
Säulenschäfte.  Aus  derselbenZeit  stammt  der  vonPtolomäus  Epiphanes  um  200  v.  Chr. 
gegründete  Tempel,  dessen  Ueberreste  bei  Kum  Ombu,  dem  alten Ombos,  in  riesigeix 
Säulen  aus  dem  Sande  aufragen.  Der  Haupttempel  hat  die  seltene  Anlage  eines  Dop 
peltempels  mit  zwei  Gellen  und  den  zu  jeder  gehörenden  Vorräumen  und  Aussenwer- 


Fig.  19.  Tempel  zu  Edfu  (Querschnitt). 


ken.  Ein  kleineres  dazu  gehöriges  Heiligthum  ist  als  Mammisi  der  Geburt  des  Osiris 
geweiht , und  eine  Inschrift  bezeichnet  die  Bedeutung  dieser , sowie  anderer  ähnlicher 
Anlagen  so:  „dies  ist  der  Ort  des  Kindbettes  der  Göttin  Ape:  kreisend  hat  sie  geboren 
ihren  Sohn  an  dieser  Stelle.“  Diese  kleinen  Kapellen  sind  also  recht  eigentlich  als 
göttliche  Wochenstuben  aufzufassen. 

Noch  sind  hier  die  Pyramiden  von  Me  ro  e in  Ober-Nubien  zu  nennen,  eine  späte 
Nachahmung  der  grossen  unterägyptischen  Pyramiden.  Doch  unterscheiden  sie  sich 
in  formeller  Hinsicht  wesentlich  von  jenen:  denn  nicht  allein,  dass  sie  von  geringerer 
Grösse  sind  — die  höchsten  nicht  über  80  Fuss  — und  von  verhältnissmässig  schma- 
ler Grundlage  viel  steiler  ansteigen;  auch  die  Hinzufügung  einer  mit  Pylonen  geschmück- 
ten Vorhalle  und  die  Anordnung  einer  Nische  über  dem  Eingänge  derselben  ist  ihnen 
charakteristisch.  So  scheint  es,  dass  man  in  jener  späteren  Zeit  mit  Absicht  die  uralte 
Form  wieder  aufgenommen  hat,  jedoch  mit  derjenigen  Maassbeschränkung,  die  einem 
kleineren  Geschleckte  aufgenöthigt  wurde,  und  mit  demjenigen  Streben  nach  einer  Ver- 
bindung mit  organischen  Architekturformen , welche  der  verfeinerte  Kunstsinn  wün- 
schenswerth  machte. . 


7.  Styl  der  ägyptischen  Architektur. 

Fassen  wir  die  Merkmale  in’s  Auge,  welche  das  Wesen  der  ägyptischen  Architektur 
ausmachen,  so  ist  zunächst  die  Solidität  der  ganzen  aus  Stein  errichteten  Construction 
zu  beachten.  In  allem  Freibau  der  Aegypter  tritt  das  Princip  der  flachen  Stein - 
balken decke  entschieden  auf  und  prägt  auch  an  den  übrigen  Bautheilen  sich  deut- 
lich aus.  Die  Holzarmuth  des  Landes,  der  unerschöpfliche  Reichthum  an  trefflichen 
Steinarten,  Granit,  Basalt,  Sandstein,  Porphyr,  Marmor  und  Alabaster  Rihrte  die  Ein- 
wohner schon  früh  auf  diese  Bauweise  und  brachte  sie  zu  einer  Technik  in  Behandlung 
des  schwierigsten  Materials,  die  noch  jetzt  unerreicht  dasteht.  Ausserdem  bot  das 
überreich  bevölkerte  Land  den  Herrschern  eine  Menge  von  Arbeitskräften  zur  Aus- 
führung ihrer  Riesenbauten  dar.  War  einmal  der  Steinbau  für  die  Bedeckung  der 
Räume  geboten,  so  folgte  daraus  die  Anordnung  vieler  stämmigen,  kurzen  Säulen  in 
geringen  Abständen,  die  den  mächtigen  Deckbalken  als  Stütze  dienten.  ^ Daraus  ergab 
sich  auch  ohne  Zweifel  das  schräge  Ansteigen  aller  Aussenmauern,  die  ein  fest  begrün- 
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Fig.  20.  Kranzgesims. 


Fig.  21.  Geflügelte  Sonnenscheibe. 


detes,  in  sich  zusammenhängendes  Strebesystem  als  Gegendruck  gegen  die  wuchtenden 
Steindecken  bildeten. 

Der  Rundstab,  mit  welchem  man  alle  Mauerecken  einfasste,  und  die  stark  vor- 
tretende Hohlkehle  des  bekrönenden  Gesimses  mit  ihrer  tiefen  Schattenwirkung  (Fig.  20) 
sind  Beweise  vom  Streben  nach  lebendiger  Gliederung  der  Massen.  Jene  Hohlkehle 
wird  mit  einem,  zusammengebundenen  Rohrstäben  ähnlichen  Ornament  ganz  oder  in 
Gruppen  mit  Abständen,  die  durch  Bilderwerk  ausgefüllt  sind,  bedeckt.  Besonders  oft 
kommt  eine  symbolische  Figur,  die  beschwingte  Sonnenscheibe,  an  den  Gesimsen,  und 
vorzüglich  über  den  Eingängen,  vor  (Fig.  21).  Im  Uebrigeii  sind  die  Flächen  des 

Aussenbaues  ohne  jede  andere  Detaillirung 
und  Unterbrechung;  da  sind  weder  Gesimse, 
noch  Fensteröffnungen,  noch  schmückende 
Säulenhallen:  im  Allgemeinen  ist  Alles 
schlicht,  ernst,  eintönig,  doch  nicht  ohne 
den  Eindruck  imponirender  Massenhaftigkeit, 
die  um  so  mehr  erhöht  wird,  je  weniger 
Einzelformen  dem  Auge  geboten  werden,  die 
^Is  Maassstab  für  das  Ganze  dienen  könnten. 
Der  reiche  Schmuck  bemalter  Reliefs,  welche 
in  mehreren  Reihen  über  einander  die  Flä- 
chen bedecken,  ist  durchaus  äusserlicher 
Natur,  nach  Art  der  Darstellungen  auf  Tep- 
' pichen,  und  bezeugt,  dass  das  Streben  der 
ägyptischen  Architektur  nach  Gliederung 
der  Massen  doch  nur  ein  oberflächliches  war, 
unfähig,  ein  Ganzes  in  organischer ‘Weise  zu 
bewältigen.  Hier  erweist  sich  also  der  Stoff 
noch  mächtiger  als  die  gestaltende  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  obschon  dieser  in 
klarer  Verständigkeit  die  Massen  behandelt.  Aber  er  bleibt  bei  ihrer  Durch- 
bildung auf  halbem  Wege  stehen,  um  in  dieser  unfertigen  Gestaltung  typisch  zu 
erstarren. 

Für  das  Innere  ist  die  Ausbildung  des  Säulenbaues  das  Bezeichnendste.  Zu- 
nächst kommt  hier  die  polygone  Säule  in  Betracht,  die  schon  zur  Zeit  des  alten 
Reiches  in  Beni- Hassan  sowohl  achteckig  als  sechszehnseitig  auftrat.  Diese  Form' 
erscheint  als  die  primitivste,  da  sie  durch  Abfasung  aus  dem  viereckigen  Pfeiler  her- 
vorgegangen ist.  Wenn  sie  nun  in  den  vorhandenen  Ueberresten  der  späteren  Epochen 
im  Vergleich  mit  anderen  Formen  allerdings  nur  selten  und  sporadisch  auftritt,  so  fehlt 
es  ihr  gleichwohl  nicht  an  gewissen  Momenten  weiterer  Entwicklung.  Diese  betriff't 
theils  den  Schaft,  der  in  mannichfacher  Abstufung  einfacher  oder  reicher  kanellirt  ist 
und  bis  zu  24  Rinnen  in  den  Ueberresten  von  Amada,  bis  zu  28  im  Tempel  zu  Karnak 
sich  entfaltet.  Wichtiger  noch  sind  die  Beispiele,  welche  ein  Bestreben  nach  Ausbildung 
des  Kapitäls  bekunden,  wie  in  den  Monumenten  von  El  Kab  und  Sedeinga.  Allein  die 
ägyptische  Kunst  beweist  hier  zugleich,  dass  eine  consequente  ästhetische  Durch- 
führung des  structiven  Gedankens  nicht  ihre  Sache  ist;  denn  anstatt  eines  einfach 
klaren  Ausdrucks  des  architektonisch  Zweckmässigen  verfällt  sie  auf  das  äusserliche 
bloss  symbolische  Motiv  der  Hathormaske. 

Alle  diese  Beispiele  gehören  der  Epoche  der  18.  und  19.  Dynastie,  also  der  Zeit 
vom  16.  bis  zum  14.  Jahrhundert  vor  Christo  an.  Verdrängt  wurde  aber  die  Polygon- 
säule bald  durch  jene  allgemeiner  gebräuchliche  Form,  welche  ursprünglich  dem 
Pflanzenreiche  entlehnt  und  dann  in  hergebracht  conventioneller  Weise  beibehalten  zu 
sein  scheint.  Am  deutlichsten  geben  das  die  ältesten  Säulen  — sie  finden  sich  eben- 
falls in  den  Grotten  der  Gräber  von  Beni -Hassan  — zu  erkennen.  Hier  macht  der 
Säulenstamm  den  Eindruck  von  vier  oder  mehreren  gebündelten  Rohrstäben  oder 
Lotosstengeln,  die  unter  der  Last  des  Gebälkes  am  unteren  Ende  eine  kräftig  ge- 
schwellte Ausbauchung  erhalten  haben,  so  dass  sie  mit  einer  Einziehung  auf  der  nicht 
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hohen,  aber  sehr  breiten,  desselben 

geschlossenen  Knospe,  erinnert  ehenfal  P „ zusammen  zu  halten, 

erscheint  der  Stamm  von  mehrerwi  „„a  Entwicklung  des  Motivs 

umwunden.  Man  wird  }"  aen  Pfeilerflächen  des  benachbarten 

ZU  erkennen  haben,  welches  eist  in  ^ Yovm  findet  sich  an  späteren 

Zanjet  el  Meitin  (S.  12)  angedentet  wni  . , n .1  T>ggg^|.io'ung  der  zu  deutlichen 
Moiinmenten  vielfach  wiederholt,  zunachs  gew  ^ 0 einfach  cylindrisch, 

ein  würfelförmiger  Aufsatz,  der  als  Abacus  die  Steinbalke 
Tr  Zke  anfnfmmt.  - Sodann  aber  trifft  man  häufig  eine 


Fig.  22.  Medinet-Habii. 


Fig.  24.  Medinet-Habu  . ! 


Fig.  25.  Denderah. 


andere,  entschieden  schönere  Gestalt  (^ig-  23).  Die  geschlossene 
«Acöffnet  die  anmuthige  Form  eines  glockenartigen  Pokals  odei  eines  voU  a 
geblühten  Blumenkelches  bietend.  Diese  Grundform  benutzte  der  i'®*®]*®'® 
ägyptischen  Kunst,  um  sie  mit 

Palme  zu  umkleiden.  Zugleich  öffnet  sich  dann  auch  der  Kelch  als  mehi  Diatmge 
Rb  re’  derrnekoration,  an  den  verschiedenen  Säulen  wechselnd,  gleichfalls  dem 
Pflanzenreiche  entlehnt  ist.  Ebenfalls  dem  vegetativen  Gebiete  entlehnt  zei^  sic 
dfe  p'mensäule,  wie  sie  in  naiver  Nachbildung  eines  Palmensehaftes  schon  im 
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Tempel  zu  Soleb  zur  Zeit  Amenhotep’s  III  auftrat.  Alle  diese  auf  Naturformen  be- 
ruliendeii  Gestaltungen  werden  dann  in  den  späteren  Epochen  aufs  mannichfacliste 
decorativ  umkleidet,  so  dass  sogar  in  denselben  Säulenreihen  der  grösste  Reichthum 
von  Variationen  stattfindet.  So  in  Edfu  und  den  Tempeln  zu  Philae.  — Spielender 
erscheinen  endlich  jene  aus  vier  Hathorköpfen  zusammengesetzten  Kapitäle,  auf 
welchen  der  das  Gebälk  aufnehmende  Deckstein  in  Gestalt  eines  kleinen  Tempel- 
chens  ruht  (Fig.  25).  Sie  gehören  der  späteren  Epoche  ägyptischer  Kunst  an, 
haben  aber  ebenfalls  in  früheren  Epochen  ihre  Vorbilder  an  jenen  Kapitälen  zu 
Sedeinga  und  Eileithyia  (El  Kab).  — Gewöhnlich  sind  die  Säulen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  bunten  Figuren  und  Hieroglyphen  bedeckt,  die  in  lebendiger  Har- 
monie zu  dem  glänzenden  Farbenschmucke  der  übrigen  Bautheile  stehen,  aber 
gleich  jenen,  ja  noch  mehr  als  sie,  den  schwachen  Punkt  der  ägyptischen  Architektur 
verrathen.  Denn  die  Säule  büsst  .durch  dies  blosse  Ueberziehen  mit  bildlichem 
Schmucke  einen  grossen  Theil  ihrer  Würde  und'Kraft  ein,  da  die  bunte  Umhüllung 
nur'  die  Eingebungen  der  Willkür,  nicht  den  nothwendig  gebotenen  Ausdruck  ent- 
schiedenen Stützens  zur  Erscheinung  bringt.  Strenger  dagegen  sind  die  Pfeiler 
und  Pilaster  gebildet,  deren  sich  der  ägyptische  Styl  ebenfalls  häufig  bedient.  Ihre 
mit  Bildwerken  geschmückten  Fläclien  stützen  ohne  Vermittlung  eines  besonderen 
Gliedes  die  Steinbalken  der  Decke.  An  der  Vorderseite  sind  aber  gewöhnlich  auf- 
rechtstehende menschliche  Figuren  angebracht,  die  indess,  ohne  zu  tragen,  sich  bloss 
an  die  Pfeiler  anlehnen  (Fig.  24). 

Denselben  Mangel  einer  streng  organischen  Entwicklung  offenbart  die  Gesammt- 
anlage  der  Tempel.  Wie  das  Portal  gleichsam  in  den  Bau  eingeschoben  ist,  wie  sich 
diese  Einschiebung  bei  jedem  neuen  Pylon  wiederholt,  wie  eine  zweite  und  eine  dritte 
Mauer  innerhalb  der  Umfassungsmauer  sich  umherzieht,  wie  endlich  das  innerste 
Heiligthum  ebenso  dem  umschliessenden  Bau  eingesetzt  ist:  so  lässt  sich  dies  Ein- 
schachtelungssystem, wie  man  es  treffend  bezeichnet  hat,  in  allen  Theilen  ver- 
folgen. Der  ägyptische  Tempel  erscheint  daher  als  ein  Aggregat  einzelner  Theile, 
fähig,  bis  in’s  Unendliche  Zusätze  und  Erweiterungen  zu  erfahren,  wie  dies  nachweis- 
lich in  der  That  stattfand.  Sodann  ist  zu  beachten,  dass  der  Tempel,  nachdem  er 
durch  imposante  Portale,  Vorhöfe,  Hallen  den  Sinn  des  Eintretenden  gefesselt  und  auf 
das  Höchste  vorbereitet  hat,  allmählich  niedriger,  enger,  düsterer  zusammenschrumpft, 
so  dass  da,  wo  würdigste  Entfaltung,  höchste  Erhebung  erwartet  wird,  niedrige  Be- 
schränkung eintritt  und  mit  der  Oede  eines  mystischen  Schweigens  antwortet.  Dies 
hängt  wieder  eng  mit  dem  Wesen  eines  Cultus  zusammen,  der  in  seinem  Allerheiligsten 
keine  lebenerfüllten,  vom  Volksgeiste  geschaffenen,  sondern  nur  todte,  durch  Priester- 
satzung geformte  Göttergestalten  aufzuweisen  hatte.  Nicht  minder  endlich  ist  die 
Eintönigkeit  des  ägyptischen  Grundrisses,  der  sich  überall  in  derselben  unorganischen 
Zusammensetzung  wiederholt,  bezeichnend  für  das  einer  lebendigen  Entwicklung  unfähige 
Wesen  jener  Kunst.  Denn  auch  hier  begegnen  wir  zwar  im  Verlauf  ihrer  mehrtausend- 
jährigen Existenz  den  natürlichen  Fortschritten  vom  Einfachen  zum  Reichen  und  von 
da  zum  Spielend -Ueppigen:  allein  eine  eigentliche  Fortbildung  der  Form  hat  nur  in 
geringem  Maasse,  eine  Entwicklung  der  Construction  gar  nicht  stattgefunden. 

Andererseits  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dieser  Styl  in  constructiver  Hinsicht 
eine  bedeutsame  Stellung  einnimmt.  Der  Kern  derselben  ist  der  steinerne  Decke n - 
bau,  der  hier  zum  ersten  Male  in  grossartiger,  consequenter  Anlage  uns  entgegen  tritt, 
rückwirkend  auf  die  enge  Stellung  kräftiger  Säulen  und  den  dadurch  bedingten  künst- 
lerischen Eindruck  der  inneren  Räume,  verbunden  mit  einem  System  von  stützenden, 
umschliessenden  und  gegenstrebenden  Gliedern,  deren  Gestalt  nicht  allein  eine  ihrer 
Function  entsprechende  Bildung,  sondern  auch  den  bisweilen  glücklichen  Versuch,  ihre 
Wesenheit  im  ornamentalen  Gewände  auszusprechen,  aufweist. 

So  stossen  wir  zwar  überall  in  der  ägyptischen  Architektur  auf  Gegensätze,  die 
sich  nicht  nach  innerer  Nothwendigkeit  lösen,  sondern  nach  den  Regeln  äusserer 
kluger  Berechnung  gegen  einander  nach  Möglichkeit  ausgeglichen  sind.  Dennoch 
reisst  die  Massenhaftigkeit,  das  gewaltig  Gediegene  der  ganzen  Bauart,  im  Verein  mit 
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der  bestechenden  Pracht  bildnerischen  Schmuckes,  uns  zur  Bewunderung  hin  die  sich 
SchrverÄ  kann,  dass  hier  Grosses,  Bedeutsames  erstrebt  sei,  wenngleich  die 
Schönheit  dieses  Styles  so  einseitig  beschränkt  ist  wie  der  Charakter  jenes  Volkes. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Babylonisch  - assyrische  Baukunst. 


Babylon  u. 
Niniveh. 


Das  Land, 


; II 


Nachrichtc 
der  Alten 


Tempel  des 
Belus. 


Einer  der  ältesten  Cultursitze  ist  das  Mittelstromland  (Mesopotamien'),  das  vom 
Fiinhrat  und  Tigris  eingeschlossen  wird.  Die  frühesten  Reiche,  die  hier  geblüht,  en  - 
Srsil  lan?e  der  |eschichtlichen  Kunde;  nur  die  Bücher  des  alten  TeMaments 
enthalten  dunkle  Andeutungen,  Kamen  von  mächtigen  Herrscherstadten,  die  in  histo- 
rischer Zeit  bereits  von  der  Erde  verschwunden  waren,  bis  ® ' 

wieder  ans  Licht  zog.  Die  ältesten  Sagen  schon  verknüpfen  sich  unter  dei  Eizahlmg  , 
vom  sogenannten  Thurmbau  zu  Babel  mit  Bau-Unternehmiingeii  von  riesigem  Umfange.  . 
Den  Mittelpunkt  jener  frühesten  Cultur  scheint  die  Stadt  Babylon  gebildet  zu  haben.  , 
Durch  ihre  Lage  am  Euphrat,  unweit  d'es  persischen  Meerbusens,  erhob  sie  sich 
bald  zum  Handels -Emporium  für  den  Westen  und  Osten  und  vm-mittelte  ’ 

zwischen  den  Völkern  jenseits  des  Indus,  den  ^®®  n Y wi e durch  ^ 

des  Mittelmeeres.  Ihre  mächtigste  Nebenhnhlerin,  durch  Handelsthatigkeit  wie  duic  , 
Kriegstüchtigkeit  ausgezeichnet,  war  Niniveh,  weit  oberhalb  am  Tigris  ge  eg  • ■■ 

Durch  die  Beschaffenheit  des  Landes  wurden  die  Bewohner  schon  früh  zur  Ciiltm  ^ 
entwicklung  geführt.  Mesopotamien,  ein  grosses  alluviales  Secken,  ist  jahrlichei  ; 
Ueberschwemmungen  aiisgesetzt,  sobald  der  auf  Armeniens  Gebirgen  geschmolzene  j 
Schnee  die  ohnehin  hohen  Wasser  des  Euphrat  über  die  niedrigen  Ufer  austretoi  t 
macht  Um  diesen  Uebelstand  in  einen  Vortheil  zu  verwandeln,  baute  das  Volk  iinge  . 
heuere  Deiche,  die  dem  Flusse  als  künstliches  Ufer  dienen,  Kanäle  und  Bassins,  die  . 
den  Ueberlliiss  des  Wassers  ableiten,  aufnehmen  und  befruchtend  über  ^Yl^lFteren  ‘ 
theilen  sollten.  Der  Tigris  dagegen,  dessen  reissend  schnelle  Strömung  in  dei  tioc  e 
jSzeH  Lngel  an  Wasser  erz;ugte,  wurde  durch  Steindämme  deren  mächtig 
Ueberreste  noch  jetzt  Aufmerksamkeit  erregen,  in  seinem  Laufe  gehemmt.  Gegen  die 
Einfälle  der  nördlich  angrenzenden  rauhen  Bergvölker  suchte  man  sich  durch 
hohe  Mauer  die  vom  Euphrat  bis  zum  Tigris  das  Land  absperrte,  zu  sichern. 

wSsen  diese  Unteniehmiiiigen,  deren  Spuren  zum  Theil  dm  ^taimende  ube^ 
dauert  haben,  schon  auf  eine  grosse  Rührigkeit  hm , so  sind  die  Nachrichten  dei  al  en 

Schriftsteller  von  der  Grösse  jener  Städte  dei-  Pracht  und  ‘>®Y?fXf 'njde  fn  efnem 
geeignet,  diesen  Eindruck  bis  ins  Wunderbare  zu  steigern.  Babylon  winde  in  einem 
Umfinge  von  480  Stadien  oder  beiläufig  12  geographischen  Meilen  von  Mauern  um- 
geben, die  bei  einer  Höhe  von  50  bis  300  Ellen  so  breit  waren,  e™.  ?®®P“" 

Lf  ihnen  bequem  umwenden  konnte.  Wenn  auch  diese  Grösse  durch  die  weiüaufi^e 
Bauart  solchm-  orientalischen  Städte,  die  einen  beträchtlichen  Complex  von  Gart®"  m 
sich  schliessen,  in  etwas  gemindert  wird,  so  bleibt  sie  immerhin  staunenswer  g g- 
In  dl  Stadt  rligte  unter  "den  Prachtwerken  der  Tempel  e^®.!^®!^ 
seine  Kolossalität  hei-vor,  ein  in  acht  Stockwerken  sich  verjüngender  Bau  von  qua 
drltischer  Grundfläche,  der  an  der  Basis  an  600  Friss  ins  Geviert  und  eben  so  viel  an 
Höhe  mass.  Eine  Treppe  zog  sich  um  diese  acht  Absätze  herum  und  führte  zn  einem 
Tempel,  der  das  oberste  Geschoss  einnahm  und  goldene  Statuen,  sowie  das  Ru  e e 
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und  den  goldenen  Tisch  des  Gottes  umschloss.  Eine  Mauer  von  anderthalb  Meilen  im 
Umkreise  diente  dem  heiligen  Tempelraum  als  Umfriedigung.  Nicht  minder  bedeutend 
waren  die  beiden  königlichen  Paläste,  deren  jüngerer  und  prächtigerer  dem  grossen 
Nebukadnezar  seine  Entstehung  verdankte.  Dieser  König  umgab  auch  die  Stadt  mit 
einer  dreifachen  Mauer  und  führte  das  Wunderwerk  der  hängenden  Gärten  auf, 
welche  die  Sage  mit  dem  Namen  der  Semiramis  in  Verbindung  setzt.  In  Wahrheit 
aber,  so  wird  erzählt,  baute  der  König  dieselben  seiner  medischen  Gemahlin  Nitokris 
zu  Liebe,  um  ihrer  Sehnsucht  nach  den  heimischen  Gebirgen  durch  einen  grossartigen 
Terrassenbau  zu  genügen. 

Von  diesen  Werken  ist  nichts  erhalten  als  eine  Reihe  riesiger  Schuttberge  und 
wirrer  Trümmerhaufen.'^)  Als  Babylon  durch  Cyrus  erobert  worden  war,  sank  der 
frühere  Glanz  der  Stadt  schnell  dahin.  Xerxes  zerstörte  den  prachtvollen  Tempel 
des  Belus.  Alexander  der  Grosse  beabsichtigte  ihn  wieder  aufziibauen,  aber  sein  Plan 
scheiterte  an  der  Kolossalität  des  Werkes.  Denn  so  mächtig  wären  die  Massen  des- 
selben, dass  zwei  Monate  lang  zehntausend  Mann  vergeblich  sich  mühten,  die  Trümmer 
bei  Seite  zu  schaffen.  Alexander  begann  selbst  die  Mauern  der  Stadt  niederzureissen, 
deren  völlige  Zerstörung  nachmals  durch  Demetrius  Poliorketes  bewirkt  ward.  Von 
nun  an  ging  die  Stadt  mit  Riesenschritten  der  völligen  Verödung  entgegen.  Andere 
Städte,  erhoben  sich  statt  ihrer;  zunächst  Seleucia,  später  Bagdad,  das  zu  nicht  minder 
fabelhafter  Pracht  erblühte. 

Gegenwärtig  ahnt  man  nur  in  den  öden  Trümmerfeldern,  die  sich  in  der  Gegend 
des  Dorfes  Pli  11a h mehrere  Meilen  in  der  Runde  auf  beiden  Ufern  des  Euphrat  er- 
strecken, die  alte  mächtige  Königsstadt.  Ungeheuere  Schutthügel,  so  umfangreich, 
dass  man  für  den  ersten  Augenblick  sie  für  Werke  der  Natur  halten  möchte,  erheben 
sich  noch  jetzt  als  die  Reste  der  hervorragendsten  Gebäude.  Dieser  Zustand  von  Zer- 
störung ist  durch  die  Beschaffenheit  des  verwendeten  Materiales  bedingt.  Denn  da 
das  Land,  weithin  ein  alluvialer  Schlammboden,  keinerlei  Gestein  bietet,  so  waren  die 
Babylonier  gezwungen,  ihre  Bauten  mit  Ziegeln  aufzuführen,  die  entweder  an  der 
glühenden  Sonne  jenes  Erdstrichs  gedörrt,  oder  im  Ofen  gebrannt  wurden.  Diese 
sind  nun  zum  Theil  verwittert,  zum  Theil  durch  Brand  zerstört  und  verglast.  Auch 
wuschen  die  gewaltigen  Regengüsse,  welche  die  Winterzeit  jener  Gegenden  begleiten, 
tiefe  Rinnen  und  Schluchten  in  die  bereits  zerstörte  Oberfläche,  die  Winde  überwehten 
sie  mit  dem  Sande  der  Wüste,  und  endlich  holten  die  Araber  Steine  von  dort  hinweg 
zur  Erbauung  ihrer  Wohnungen.  So  gewähren  die  kolossalen,  fast  formlosen  Schutt- 
hügel den  Eindruck  eines  erhabenen  Grauens,  das  oft  durch  den  Avirklichen  Schrecken 
der  in  den  Klüften  lauernden  Räuber  oder  in  den  Höhlen  hausender  wilder  Thiere 
verstärkt  wird.  Als  der  englische  Reisende  Ker  Porter  die  Ruinen  besuchte,  sah  er 
auf  dem  Gipfel  eines  der  höchsten  Hügel  zwei  majestätische  Löwen,  die  auf  der  Höhe 
der  Pyramide  in  der  Sonne  auf  und  ab  wandelten.  Es  war  dies  der  vom  Volke  Birs-i- 
Nimrud,  d.  i.  Thurm  des  Nimrod,  genannte  Hügel,  den  man  seiner  Lage  und  Be- 
schaffenheit nach  mit  ziemlicher  Gewissheit  als  den  Tempel  des  Belus  ansieht.  Er  er- 
scheint als  ein  massiver,  aus  ungebrannten  Backsteinen  erbauter  und  vermuthlich  mit 
Erde  oder  Schutt  ausgeMlter  Thurm,  der  in  mehreren  über  einander  zurücktretenden 
Absätzen  errichtet  und  mit  gebrannten  und  mit  Inschriften  versehenen  Backsteinen 
bekleidet  war,  zwischen  denen  eine  sehr  dünne  Lage  von  Kalkmörtel  oder  Asphalt 
f und  Mattengeflecht  sich  befand.  Man  will  sechs  Stockwerke  deutlich  erkannt  haben. 
Der  untere  Umfang  des  ungeheueren  Trümmerhaufens  misst  2286,  und  seine  Höhe 
beträgt  235  Fuss,  also  noch  nicht  die  Hälfte  des  ganzen  Thurmes,  dessen  Höhe  von 
den  Alten  auf  etwa  600  Fuss  in  acht  Stockwerken  angegeben  wird.  Ein  anderer 
Trümmerberg,  Mudschelibe  genannt,  scheint  auf  seinem  Gipfel  mehrere  Gebäude 
getragen  und  auf  den  vier  Ecken  Thürme  gehabt  zu  haben.  Er  ist  von  ähnlicher  Bau- 


*)  Literatur:  Ker  Porter,  Travels  in  Georgia,  Pei’sia  etc.  London  1821  fg.  — Rieh,  Memoirs  on  tlie  ruins  of 
Babylon,  Neue  Ausg.  London.  1839,  — Buckingham,  Travels  in  Mesopotamia.  London.  1827.  --  Ainsworth,  Resear- 
ches in  Assyria,  Babylonia  etc.  London  1838.  — Travels  and  researches  in  “Chaldaea  and  Susiana.  1857. 
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art,  seine  Seiten  sind  genau  orientirt,  und  sein  Umfang  beträgt  an  der  Basis  2111  Fuss. 
Von  den  übrigen  Hügeln  ist  noch  der  sogenannte  El  Kasr  (d.  li. Palast)  zu  erwähnen, 
in  dem  man  den  neuen  Palast  des  Nebukadnezar  zu  erkennen  glaubt. 

Aniaoe  Bei  all  diesen  mächtigen  Bauten  bleiben  wir  über  die  Anlage  und^  Behandlung 

derselben,  Innern  im  Dunkeln.  Von  architektonisch  ausgeprägten  Formen  ist  Nichts  bemerkt 
worden.  Ein  kolossaler,  aus  grobem  grauem  Granit  gehauener  Löwe,  vielleicht  ein 
Thorwächter,  wurde  gefunden.  Von  den  Thoren  berichten  übripns  die  alten  bchritt- 
steller,  dass  ihre  Thürflügel  sowohl  wie  die  Pfosten  aus  Erz  geformt  waren.  Wichtig 
ist  die  Bemerkung,  dass  die  gefundenen  Backsteine  sämmtlich  den  Namen  Nebukad- 
nezar’s  tragen,  ein  Beweis,  dass  die  Ueberreste  nicht  von  der  ältesten  Stadt,  sondern 
von  den  Bauten  jenes  grossen  Ivönigs,  der  um  600  v.  dir.  regierte,  herrühren.  ^ 

Ruinen  von  Aiissei’  dieseii  Ruinen  hat  man  bis  jetzt  im  unteren  Euphrat -Thale  noch  eine  an- 
dere  Trümmergruppe  untersucht,  welche  etwa  40  deutsche  Meilen  südlich  von  Bag- 
dad, ungefähr  zwei  Meilen  östlich  vom  Euphrat  bei  W arka  liegt  und  höchst  wahr- 


-e- ^ ! 

Fig  2t).  Wandbekleidung  von  einem  Palaste  zu  Warka.  j 
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scheinlich  Ueberreste  alt-babylonischer  Kunst  enthält.  Das  Hauptgebäude  erhebt  sich 
auf  einer  etwa  40  bis  50  Kuss  hohen  Plattform  von  Luftziegeln 

brannten  Steinen  errichtet.  Es  bildet  ein  Rechteck  von  246  zu  J^uss  und  ha 
Mauern  von  12  und  22  Fuss  Dicke.  Diese  sind  an  der  südwestlichen  Fagade  mit 
VU  Zoll  starkem  Gypsüberziig  bekleidet  und  durch  ein  System  rahmenaitigei  Nische 
und  cyliiidrisch  vortretender  Stäbe  gegliedert,  welche  an  Holzconstruction  e“““eii 
und  eine  überaus  primitive  Art  der  Wandbekleidung  darsiellen.  An  e'"«“ 
der  dortigen  Gebäude  sind  die  aus  Luftziegeln  aufgefiihrten  Mauein  mit  ^ § 

von  sechs  Zoll  langen,  in  einen  Asphaltbewurf  eingedruckten  Kei  eu  ''O" 

Thon  incriistirt,  welche  verschiedenfarbig  glasirt  in  eppichartigen  Mustein  von 
grosser  Manuichfaltigkeit  und  Schönheit  die  Flächen  beleben  ( ig.  - }.  ^ . 

Einen  merkwürdigen  Rest  uralt  chaldäischer  Tempelaiilage  bietet  die  Ruine  von 
Mugeir,  in  welcher  man  einen  vom  Könige  Uruk  um  2200  v.  Chr.  erbauten  Tempel 
der  Stadt  Ur  (Hur)  erkannt  haben  will.  Eine  Stnfenpyramide,  von  an  der  Luft  ge- 
trockneten Ziegeln  massiv  aiifgeführt  und  mit  einer  Bekleidung  7®“ 
sehen,  trug  wahrscheinlich  eine  Tempelcella  von  massigem  Umfange.  Hielte  Mauei 
pfeilei  von  geringem  Vorsprung  gliedern  die  Wände;  eine  schmale  Treppe  fühlte  an 
Lr  einen  Langseite,  eine  breitere  wahrscheinlich  an  einer  der  schmalen  Seiten  emp  ^ 

Bedeutendere  Aufschlüsse  haben  wir  durch  die  Ausgrabungen  «'halten,  Vielehe 
Botta  und  in  neuester  Zeit  Layard  und  mehr  noch  Place  in  den  Gegenden  gemac! 


> 
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haben  in  denen  man  das  alte  Niniveli  vermuthet *).  In  der  Nähe  der  Stadt  Mosiü^ 
auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  des  Tigris,  ziehen  sich  in  einer  Ausdehnung  von 
etwa  zehn  geographischen  Meilen  mächtige  Ruinenhügel  den  Strom  entlang.  Sie  finden 
sich  in  einem  ähnlichen  Zustande  der  Zerstörung  wie  die  zu  Hillali;  der  Regen  hat 
tiefe  Furchen  in  ihre  senkrechten  Seiten  gerissen,  der  Sand  der  Wüste  hat  sie  über- 
schüttet und  im  Frühjahr  überkleiden  sie  sich  mit  einem  Teppich  von  lachendem 
Grün  der  bald  vor  der  versengenden  Glut  der  Sonne  schwindet  und  öder  Nacktheit 
weicht.  Lange  waren  diese  Trümmerberge,  die  eine  uralte  Tradition  als  die  Ueber- 
reste  der  Stadt  Niniveli  bezeichnete,  ein  Gegenstand  ehrfürchtigen  Staunens;  erst  das 
jüngste  Jahrzehnt  hat  durch  unermüdlich  fortgesetzte  Ausgrabungen  ihren  räthsel- 
liaften  Inhalt  ans  Licht  gezogen.  Zuerst  nahm  der  französische  Consul  Botta  den 
Ruinenhü«’el  in  Angriff,  welcher  15  Kilometer  nördlich  am  Mosiil  und  am  Tigris  ent- 
fernt nach  dem  Dorfe  Khorsabed  genannt  wird.  Bedeutendere  Ausbeute  gewährten 
sodann  die  Nachgrabungen  Layard’s  in  den  Hügeln  amNimrud,  welche  den  südlichsten 
Punkt  dieser  Denkmälerkette  bezeichnen.  Es  scheinen  hier  mehrere  Königspaläste 
dicht  neben  einander  bestanden  zu  haben,  die  Layard  ihrer  Lage  nach  als  Nordwest-, 
Süd  west-  und  Centralpalast  bezeichnet.  Der  grösste  unter  den  Hügeln  ist  der  wiederum 
mehr  nördlich  Mosul  gerade  gegenüber  gelegene,  Kujjundschik  genannte,  dessen 
Umfang  auf  7690  Fuss  angegeben  wird.  Alle  früheren  Ausgrabungen  wurden  aber  in 
architektonischer  Ausbeute  neuerdings  weit  übertroffen  durch  die  umfassenden  Ent- 
deckungen, welche  der  französische  Consul  Place  zu  Khorsabad  gemacht  und  in  einem 
durch  Gediegenheit  und  Pracht  gleich  ausgezeichneten  Werke  zu  veröffentlichen  be- 
o-onnen  hat.  Indem  er  die  Arbeiten  Botta’s  wiederaufnahm  und  nicht  wie  seine  Vor- 
gänger. namentlich  die  Engländer  ausschliesslich  den  Gewinn  möglichst  zahlreicher 
KunStgegenstände  für  das  britische  Museum  zürn  Hauptziel  seiner  Unteisuchungen 
machte  ist  es  ihm  gelungen  zum  ersten  Mal  das  vollständige  Bild  einer  assyrischen 
Palastanlage  und  damit  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  die  Architektur  dieses  Volkes 
zu  gewinnen,  und  durch  den  Beistand  des  scharfsinnigen  Architekten  Thomas  an  Stelle 
der  phantastisch -kritiklosen  Restaurationen  eines  Fergusson  eine  treue,  wahrhafte 
Wiederherstellung  der  ninivitischen  Bauwerke  zu  geben. 

Die  Anlage  dieser  Bauten  ist  von  besonderer  Art.  Für  jedes  Gebäude  wurde  zu- 
nächst, wie  es  scheint,  eine  Plattform  gewonnen,  indem  man  eine  compacte  Masse  von 
Ziegeln,  die  an  der  Sonne  getrocknet  waren,  dreissig  bis  vierzig  Fuss  über  das  Niveau 
der  Ebene  legte.  Als  Bindemittel  für  dieselben  pflegte  man  Erdpech  zu  verwenden. 

' Diese  Terrassen  waren  mit  Brüstungsmauern  von  Hausteinen  eingefasst.  Die  Mauern 
des  Baues,  die  sich  auf  jener  Unterlage  erhoben,  bestanden  ebenfalls  aus  Ziegeln,  die 
jedoch  an  vielen  Stellen  durch  grosse  steinerne  Platten  mit  Reliefs  von  etwa  einem 
^ Fuss  Dicke  verkleidet  waren.  Solcher  Reliefs  pflegen  mehrere  Reihen  über  einander 
zu  stehen,  durch  Keil-Inschriften  getrennt;  wo  auch  dadurch  die  Höhe  des  Gemaches 
noch  nicht  erreicht  wurde,  zeigen  die  oberen  Theile  desselben  ein  bemaltes  Ziegel- 
mauerwerk oder  auch  einen  weissen  Stucküberzug.  Andere  haben  bloss  diesen  weis- 
sen  Stuck  über  einer  schwarz  gefärbten  Basis  von  verschiedener  Höhe.  Die  Gesammt- 
anlage  der  Gebäude  folgte  nicht  etwa  einem  symmetrischen  Princip,  sondern  es  griip- 
pirten  sich  die  Räume  frei  nach  Zweckmässigkeit  um  mehrere  Höfe  (vgl.  Fig.  27.)  An 
den  einzelnen  Zimmern  fällt  die  ausserordentliche  Länge  bei  geringer  Breite  auf,  sie 
iii  erscheinen  dadurch  mehr  wje  Hallen  oder  Galerien.  Der  Hauptsaal  im  Nordwest- 
palast von  Nimrud  misst  nur  33  Fuss  Breite  bei  einer  Länge  von  über  150  Fuss.  Die 
- meisten  grösseren  Räume  haben  das  Drei-,  Vier-,  ja  Fünffache  der  Breite  zur  Länge. 
Die  Thüröffnungen,  auch  wohl  besondere  Abtheilungen  in  jenen  langen  Räumen,  waren 


»)  Literatur:  Botta  et  Flandin,  Monuments  de  Ninive.  Paris  1819.  - A Layard^  raonuments  of  Nineveh 
London  1849.  — Derselbe,  A second  series  of  the  monuments  of  Nmeveh.  Fol.  London  185-3.  — Derselbe,  Nine\eh  and 
its  remains.  Deutsch  von  W.  Meissner.  Leipzig  18.50.  — Derselbe , A populär  account  of  di^scoverics  at  Nineveh.  ne«tscn 
von  W.  Meissner.  Leipzig  1852.  — Derselbe,  Fresh  discoveries  in  the  riiins  of  Nineveh  and  Babylon.  Deutscd  Aon 
Th.  Zenker.  Leipzig  1856  - Bonomi,  Nineveh  and  its  palaces.  1852.  — W.  Vaux,  Nineveh  and  Persepolis  .London 
1851.  Deutsch  von  Th.  Zenker.  Leipzig  1852.  — Rawlinson,  The  five  monarchies.  Londonl864.  — Ninive  et  1 Assyiie 
par  Victor  Place,  avec  des  essais  de  restauration  par  F.  Thomas.  Fol.  Vol.  I.  Paris  18i)5  ff. 
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ohne  Zweifel  mit  prächtigen  Teppichen  abgeschlossen,  wie  deren  mehrfach  auf  den, 
Reliefdarstellnngen , zum  Theil  an  reich  verzierten  Säulen  befestigt,  zu  sehen  sine. 
Der  Fussboden  besteht  entweder  aus  Alabasterplatten,  oder  aus  gebrannten  Bac -- 
steinen.  Die  Eingänge  der  Zimmer  werden  oft  durch  zwei  phantastische  Halbstatuen 

gebildet,  und  die  Haiiptthore  durch  ähnliche 
Sculptiiren  von  bedeutenden  Dimensionen  aus- 
gezeichnet (Fig.  28).  In  der  Regel  sind  es  gi- 
gantische Stiere  bis  zu  12  Fuss  hoch  und  14 
Fuss  lang,  mit  gekröntem  Manneshaupt  und 
gewaltigen  Adlerflttgeln.  Diese  Stiere,  sowie 
alle  ähnlichen  Kolosse  assyrischer  Bauwerke, 
treten  mit  dem  Vorderleibe  als  selbständige 
Sculptiiren  aus  der  Mauer  vor,  während  der 
übrige  Körper  als  Relief  mit  derselben  zusam- 
menliängt.  Seltsamer  Weise  sind  ihnen  stets 
fünf  Füsse  gegeben,  nämlich  zu  den  beiden 


Hinterfüssen  drei  vordere,  damit  sowohl  der 


Fig.  27.  Nordwestpalast  von  Nimrud  (Grundriss). 


von  vorn  Herantretende,  als  der  von  der  Seite 
hin  Anschauende  jedesmal  die  Vierzalil  voll- 
ständig erblicke.  Zwei  dieser  Riesenwächter, 
parallel  aufgestellt,  schliessen  die  Portalhalle 
in  ihrer  ganzen  Tiefe  ein  (vgl.  Fig.  28)  wäh- 
rend oft  zwei  andere,  in  der  Regel  kleiner 
als  jene,  sich  an  der  Front  der  Portalwände  gegenüberstehen.  Die  Figur  29 
zeigt,  wie  dieselbe  Anordnung  sich  bisweilen  auf  mehrere  benachbarte  Portale  er- 
streckt, die  durch  solche  Kolossalfiguren  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  sind. 
Die  Doppelfiguren  zur  Linken  schliessen  das  mittlere  Hauptpoital  ein,  wä  irenc  le 
Figur  zur  Rechten  das  eine  der  beiden  Seitenportale  einfasst.  Mit  Einschlims  des 
zwischen  ihnen  angebrachten  löwenbezwingenden  Mannes  haben  also  die  drei  Portale 
Reliefs,  zehn  Kolossalfiguren  als  imposanteste  aller  Eingangsdecorationen  aufzuweisen.  Die 
Reliefs  der  Wandflächen  sind  stark  vortretend,  die  Figuren  gewöhnlich  drei  bis  \iei 
Fuss  hoch,  während  die  Tafeln  selbst  bisweilen  eine  Höhe  von  acht  bis  zehn  luss  ei- 
reichen*,  Spuren  von  Bemalung  sind  vielfach  sichtbar,  namentlich  loth  un  au. 


Fig.  28.  Portalfiguren  von  Khorsabad. 


sind  die  gewaltig  dicken  Wände  hinter  den  Reliefplatten  bloss  mit  Erde  aiisgeful  , 
die,  um  fester  zu  sein,  mit  Lehm  untermengt  wurde.  Die  Darstellungen  der  zahllosen 
Reliefs  beziehen  sich  meistens  auf  geschichtliche  Ereignisse,  ja  im  Palast  zu  Kujjund- 
schik  scheint  jedes  Gemach  die  sculpirte  Chronik  einer  besonderen  historischen  Be- 
gebenheit zu  enthalten.  Da  sind  kriegerische  Unternehmungen,  Angriffe  auf  Festungen, 
Flussübergänge,  Schlachten  und  Unterjochungen  verschiedenaitigei  o ei,  ai 
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briiiguiigen  von  Tribut,  Jagden,  religiöse  Handlungen,  Opfer  und  Processionen  nicht  \ 
ohne  Naturtreue,  aber  auch  mit  einer  gewissen  Nüchternheit  geschildert.  Die  einzeln  - 
angebrachten  Kolossalfiguren  zeigen  dagegen  eine  phantastische  Mischung  von  mensch- 
lichen und  thierischen  Formen  (vgl.  Fig.  28):  Stiere  und  Löwen  mit  Männerköpfeh 
und  Vogelfittichen,  Menschen  mit  Vogelköpfen  u.  dgl.  Der  zu  jenen  Sculpturen  be- 
nutzte Stein  ist  ein  sehr  weicher,  grauweisser  Alabaster,  der  an  der  Luft  eine  dunkel- 
graue Farbe  annimmt.  Doch  wurde  zu  den  Einzelfiguren  auch  wohl  ein  glänzend  gelber 
Kalkstein  aus  den  kurdischen  Gebirgen,  zu  anderen  Bildwerken  ein  grobkörniger 
grauer  Kalkstein  verwendet. 

Die  ersten  umfassenderen  Ausgrabungen  waren  die  von  Nimrud.  ^ Im  Nord-  Nim 
westpalaste  allein,  der  von  allen  am  besten  erhalten  ist  und  keinerlei  Zerstörung 
durch  Feuer  erfahren  hat,  wurden  achtundzwanzig  Gemächer  mit  ihren  Sculpturen 
aufgedeckt.  Den  Eingang  zu  einem  Zimmer  bildeten  zwei  riesige  Priestergestalten 
mit  bekränztem  Haupte,  im  Arme  ein  Opferthier  tragend.  Neben  diesem  Palaste  haben 
die  Ausgrabungen  in  einem  unförmlichen^  Schutthügel  die  Reste  einer  grossen,  mit 


Fig.  29.  Portalbekleidung  von  Khorsabad. 

Steinplatten  bekleideten  Stufenpyramide  zu  Tage  gefördert.  In  dem  Südwest-  ^ 
palaste,  dessen  Reliefs  durch  Feuer  grossentheils  verkalkt  waren,^  fand  man  eine 
Menge  von  Tafeln,  die,  an  den  Ecken  zum  Theil  abgeschlagen,  auf  beiden  Seiten  Dar- 
stellungen enthielten.  Man  erkannte  daraus,  dass  sie  von  einern^  älteren  Gebäude  her- 
genommen und  für  das  neuere  passend  gemacht  waren.  Im  Mittelpunkte  des  Hügels 
entdeckte  man  eine  Reihe  von  Grabkammern,  die  zum  Theil  menschliche  Skelette  und 
mancherlei  Urnen  und  Zierrathen  enthielten,  welche  an  die  der  ägyptischen  Giäber 
erinnern.  Als  man  tiefer  drang,  fand  man  fünf  Fuss  unter  den  Gräbern  die  Reste  eines 
alten  Palastes,  und  in  dessen  Zimmern  ganze  Reihen  aufgestellter  Reliefplatten,  die 
offenbar  losgelöst  worden  waren,  um  an  einen  anderen  Ort  gebracht  zu  werden.  Ihie 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  Südwestpalastes  Hess  keinen  Zweifel,  dass  der  Central- 
palast jenem  späteren  sein  Material  habe  herleihen  müssen.  Zu  den  merkwürdigsten 
Entdeckungen  ist  noch  die  Ausgrabung  eines  kleinen  Obelisken  zu  zählen,  der  eine 
Keilinschrift  von  210  Zeilen  trägt.  Sodann  aber  dürfen  die  beiden  KolossalsculpHiren 
nicht  unerwähnt  bleiben,  welche  gleich  dem  Obelisken  dem  Centralpalaste  angehöHen. 
Die  eine  ist  ein  Löwe  von  IOV2  Fuss  Länge  und  gleicher  Höhe,  mit  mächtigem  Flügel- 
paar und  menschlichem  Haupte.  Die  andere,  ein  ähnlich  mit  Menschenkopf  und  Flügeln 
ausgestatteter  Stier,  ist  von  noch  riesigeren  Dimensionen. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  li 


Kujjund- 

schik. 


Erstes  Buch. 

In  Kui  jiindschik,  wo  die  beträchtliche  Anzahl  von  über.  70  Räumen  miter- 
sucht wurde,  haben  die  Reliefplatten  eine  bedeutendere  Höhe,  als  die  zu  Nimrud  mid 
Khorsabad.  Auch  die  menschenköpfigen,  geflügelten  Stiere  der  Hauptthore  ubertieffen 
mit  ihrer  Länge  und  Höhe  die  der  anderen  Gebäude,  wie  der  ganze  Palast  an  Umfang 
und  Pracht  alle  übrigen  assyrischen  Paläste  überragt  zu  haben  sckeint.  Den  n- 
schriften  nach  war  der  König,  der  diesen  Palast  erbaut  hat,  der  Sohn  des  Erbaueis 
von  Khorsabad.  Er  hat  also  an  Kolossalität  seiner  Werke 

Der  Plan  des  ebenfalls  durch  Feuer  zerstörten  Palastes  (Fig.  30)  bietet  dieselben 
Grundzüge,  wie  die  übrigen  aufgedeckten  Gebäude,  nur  nach  einem  beträchtlich  ge- 
steigerten Maassstab.  Um  mehrere  Höfe,  von  welchen  bis  jetzt  die  drei  mit  G,  D,  J be- 


Fig.  30.  Palast  von  Knjjnndschik.  (Fergusson). 

vj 


zei^ineten  uachgewiesen  werden  konnten,  gnippiren  sich  auch  hier  nach  allen  Sei  i 
parallel  laufende  Galerien,  welche  von  kleineren  Gemächern  begleitet  weiden.  Die 
grösseren  Galerien  stehen  in  der  Regel  durch  drei  Portale  mit  den  Hofen  und  auch 
wohl  unter  einander  in  Verbindung.  Jede  doniinirende  Axe,  jedes  Stieben  na 
Symmetrie  ist  ausgeschlossen,  ja  selbst  die  gegenüberliegenden  Portale- 
einander  in  der  Axeiirichtuiig  nur  ausnahmsweise,  z.  B.  in  den  Galenen  E,  F.  Die 
Portale  sind  durchweg  auch  hier  mit  kolossalen  Stiergestalten  eingefasst,  ja  die  H p 
Snge  an  der  östlichen  und  westlichen  Fa^ade  (bei  A und  G)  mnd  mit  einer  ganzen 
Reihe  Gn  zehn  solcher  gigantischer  Thorwächter  ausgestattet.  Der 
hob  sich  auf  demselben  Niveau  einer  hoch  über  dem  Flussthal  aufragenden  Teiiasse. 
Vom  Flusse,  der  die  Westseite  der  Terrasse  bespülte,  wie  von  der  östlichen  Seite 
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mussten  Rampen  oder  Treppen  auf  die  Höhe  der  Platform  führen.  Auffallend  ist  in 
der  inneren  Disposition  des  Gebäudes,  dass  mit  dem  westlichen  Haupteingange  (bei  G) 
nur  acht  Räume,  sämmtlich  mit  Aiisnähme  des  ersten  von  bescheidenen  Dimensionen, 
in  Verbindung  stehen,  während  die  übrigen  zahlreichen  Räume  des  Palastes  unter 
einander  und  mit  den  grossen  Höfen  communiciren.  Von  den  Galerien  hat  die  mit  H 
bezeichnete  die  ungeheuere  Länge  von  218  Puss  bei  nur  25  Fuss  Breite.  Wichtig  für 
die  weitere  Erkenntniss  assyrischen  Palastbaues  ist  vor  Allem  die  Entdeckung  einer 
ansteigenden  Rampe  von  10  Fuss  Breite,  die  sich  in  vier  rechtwinklig  gebrochenen 
Absätzen  noch  wohl  erhalten  hat  und  unzweifelliaft  auf  ein  Galeriegeschoss  führte. 
Man  sieht  sie  auf  unserer  Abbildung  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Palastes,  mit  ihrem 
an  der  Südseite  angeordneten  Zugang.  Was  die  Beleuchtung  der  Räume  betrifft,  so 
werden  wir  später  sehen,  dass  einige  durch  kleine  Galerien  mit  Säulenstellungen  ein 
oberes  Seitenlicht  erhielten;  andere  begnügten  sich  mit  dem  durch  die  Eingänge  von 
den  Höfen  einfallenden  Lichte  oder  wurden,  wie  Place  nachgewiesen  hat,  durch  Oeflf- 
nungen  in  den  gewölbten  Decken  erleuchtet.  An  decorativer  Pracht  übertrifft  der 
Palast  von  Kujjundschik  die  Werke  von  Nimrud  und  Khorsabad.  Die  Kriegsthaten 
und  baulichen  Unternehmungen  seines  Gründers  Sennacherib  bedeckten  in  unabseh- 
baren Reliefzügen  die  Wände  aller  Gemächer.  An  Grösse  des  Styls  werden  diese 
Werke  von  denen  des  Nordwestpalastes  übertroffen;  an  zierlicher  Detailausführung 
überbieten  sie  aber  selbst  die  eleganten  Arbeiten  von  Khorsabad. 

Was  endlich  Khorsabad,  oder  wie  es  in  den  Inschriften  heisst,  Hisir-Sargon 
betrifft,  so  sind  wir  erst  hier  durch  die  rastlosen  Bemühungen  Place’s  zur  vollständigen 
Erkenntniss  einer  assyrischen  Palastanlage  gelangt.  Das  Gebäude  (vgl.  Fig.  31)  er- 
hebt sich  auf  einer  künstlichen  Terrasse  T von  sonnegetrockneten  Ziegeln,  die  bei 
einer  Höhe  von  vierzehn  Metern  3 1 4 M.  Breite  bei  344  M.  Länge  misst.  Dieser  un- 
geheuere Unterbau  bildet  eine  Fläche  von  96,466  Quadratmetern,  und  der  kubische  In- 
halt beläuft  sich  auf  1,350,524  Meter.  Eine  Mauer,  3 M.  stark,  mit  Vertheidigungs- 
thürmen,  bekleidet  mit  grossen  Kalksteinquadern  von  2 bis  3 M.  Länge  und  durch  Pi- 
laster verstärkt,  umgiebt  das  Ganze  und  setzt  sich  bei  P,  P als  Umfassung  der  gleich- 
zeitig erbauten  Stadt  fort,  welche  mit  dem  Palast  in  unmittelbarer  Verbindung  stand. 

. Die  Orientirung  dieser  ungeheueren  Bauanlage,  die  an  Grossartigkeit  keinem  der  be- 
rühmten ägyptischen  Werke  nachsteht,  ist  so  angeordnet,  dass  die  Ecken  nach  den 
Haupthimmelsgegenden  gerichtet  sind.  Das  Ganze  umfasst  c.  210  Räume,  Säle,  Zimmer 
und  Gemächer  von  verschiedenster  Grösse  und  Ausstattung,  die  sich  um  dreissig 
Höfe  gruppiren.  Die  genaueren  Untersuchungen  Place’s  haben  über  Bedeutung  und 
Bestimmung  der  einzelnen  Theile  kaum  irgendwo  noch  Ungewissheit  gelassen.  Man 
unterscheidet  leicht  auf  dem  Plane  den  eigentlichen  Palast  Sargon’s,  nach  heutigem 
Sprachgebrauch  des  Orients  das  Serail,  welches  den  nördlichen  (eigentlich  nordwest- 
lichen) Theil  des  Bauwerkes  einnahm,  und  einen  mächtigen  Vorderhof  K von  61  zu 
110  M.,  sowie  einen  kleineren  fast  quadratischen  Centralhof  M besitzt.  Südöstlich  gegen 
die  Stadt  hin  breiten  sich  die  Wirthschaftsgebäude  (dependances)  J aus,  deren  Mittel- 
punkt der  grosse  Hof  C von  100  M.  Tiefe  bildet.  Westlich  von  diesem  springt  ein  mit 
besonderer  Sorgfalt  angelegter,  streng  abgeschlossener  Gebäudecomplex  vor,  in  wel- 
chem Place  den  Harem  nachgewiesen  hat.  Dies  sind  die  Haupttheile,  zu  welchen  als 
j selbständige  Monumente  noch  die  Stufenpyramide  0 und  der  als  Tempel  erklärte  Bau 
^ N hinzugefügt  sind. 

Eine  doppelte  Freitreppe  A,  deren  Spuren  noch  wohlerhalten  sind,  führte  aus  der 
Stadt  auf  die  43  Fuss  höher  liegende  Platform  der  Terrasse , welche  den  Palast  trug. 
Für  den  Verkehr  der  Reiter  und  Wagen,  sowie  für  die  Verproviantirung  eines  so  gros- 
sen Gebäudes  nimmt  Place  daher  mit  Recht  einen  zweiten  Zugang  an,  der  bei  R mit 
einer  sanft  ansteigenden  Rampe  die  Höhe  erreichte.  Der  Fussgänger  fand  in  der  Fa- 
9ade  bei  B den  Haupteingang,  der  durch  eine  lange,  schmale  quer  angelegte  Vorhalle 
in  den  grossen  Wirthschaftshof  C führte.  Zwei  Seitenportale,  mit  quadratischen,  wahr- 
scheinlich kuppelbedeckten  Hallen  dienten  derselben  Verbindung.  Die  drei  Portale 
waren  durch  reichste  plastische  Decoration  zu  einem  wirkungsvollen  Ganzen  ver- 


Khorsabad. 


Disposition. 


Zugänge. 
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bimden:  jede  Seitenpforte  war  von  einemPaar  kolossaler  Stiere  eingefasst;  das  Haupt- 
portal  hatte  sogar  drei  Paare,  und  an  dem  i 'ip^iThore  noch  ein  viertes.  Zu  Wagen 
gelangte  man  über  die  Rampe  R auf  den  bstllllien  (Tlieil  der  Terrasse  und  konnte  ent- 
weder  um  das  Gebäude  herumhiegen,  um  eine!  der  nördlich  gelegenen  Pforten  zu  errei-  [ 


T ‘|  T--T 


Pig.  3l.^Palnst  von  Khorsabad.  (Nach  Place»)  ! 

chen,  oder  bei  S direct  in  den  Haupthof  K einfahreii.  Hier  befand  mau  sich  angesichts 
der  prachtvoll  mit  Reliefs  und  Malerei  geschmückten  Fagade  des  königlichen  Serails, 
wo  bei  L ein  Hauptportal,  mit  kolossalen  Stieren  decorirt  und  von  zwei  Nebenpforten 
flankirt,  in  den  Palast  führte.  Die  Verbindung  mit  dem  Centralhaf  M vermittelt  ein 
kleiner  Vorhof  und  eine  Galerie  von  18  Fuss  Breite  bei  etwa  1 45  Fuss  Lange.  Nach 
der  bei  assyrischen  Palästen  so  häufig  wiederkehrenden  Gewohnheit  sind  die  V erbin- 
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dungsthüren  nicht  in  der  Axe,  sondern  seitwärts  ganz  am  Ende  der  Galerie  angeordnet. 

Nach  den  drei  anderen  Seiten  mündet  der  Centralhof  auf  je  zwei  parallel  angelegte 
Säle,  die  bei  ungefähr  gleicher  Breite  von  25  Fuss  in  der  Länge  von  85  bis  c.  100  Fass 
variiren.  Hier  sind  die  Axen  in  einer  Weise  betont,  wie  sie  in  den  ninivitischen  Palä- 
sten selten  vorkommt;  in  der  Längenaxe  konnte  der  Blick  vom  innersten  südlichen 
Theil  des  Palastes  durch  acht  in  einer  Flucht  liegende  Thüren  eine  Perspektive  von  über 
360  Fuss  bis  zur  grossen  nördlichen  Terrasse  verfolgen.  Aehnlich  den  hier  betrach- 
teten Theilen  isf.  die  nördliche  Partie  des  Palastes,  einschliesslich  des  dort  frei  vorsprin- 
genden Flügels,  in  wenige  grosse  Gemächer  getlieilt,  und  nur  ein  schmaler  Corridor 
stellt  eine  directe  Verbindung  der  nördlichen  Terasse  mit  dem  Hofe  K her.  Ohne 
Frage  haben  wir  es  hier  mit  dem  für  die  Repräsentation  bestimmten  öffentlichen  Theile 
des  Palastes  zu  tlmn,  dem  eben  so  bestimmt  der  mehr  nach  innen  hineingezogene,  süd- 
lich vom  Hofe  C begrenzte  Theil  mit  seinen  kleineren  um  mässige  Höfe  gruppirten 
Gemächern  als  Privatwohnung  des  Herrschers  gegenübertritt.  Ist  doch  eine  ganz  ver- 
wandte Anordnung  neuerdings  in  den  römischen  Cäsarenpalästen  nachgewiesen  worden. 

Der  verschiedenen  Bestimmung  der  Räume  entspricht  ihre  künstlerische  Decoration. 

Alle  für  die  Repräsentation  berechneten  Theile  des  Palastes  sind  mit  Reliefplatten 
bekleidet,  über  welchen  ah  den  oberen  Partien  der  Wände  weisser  Stuck,  entweder 
einfach  oder  mit  Gemälden  geschmückt,  angebracht  ist.  Diese  anspruchsvolle  Deco- 
ration, welche  einer  wohnlichen  Benutzung  im  Wege  stehen  würde,  hört  vollständig 
auf  in  den  kleineren  als  Privatgemächer  zu  betrachtenden  Räumen.  Diese  haben  kei- 
nerlei Reliefbekleidung,  sondern  lediglich  weissen Stucküberzug  mit  einem  schwarzen 
Sockel.  Wandgemälde  scheinen  vorzugsweise  in  denjenigen  Räumen  angebracht, 
welche  als  Schlafzimmer  zu  bezeichnen  sind.  Dennoch  ist  bei  der  grossen  Ausdehnung 
des  Palastes  der  bildnerische  Aufwand  ein  ausserordentlicher  gewesen ; man  berechnet 
6000  laufende  Fuss  Reliefs  von  über  9 Fuss  Höhe , also  gegen  60,000  Quadratfuss 
Bildwerke,  dazu  noch  24  Paar  kolossale  Stiere  an  den  verschiedenen  Portalen. 

Für  die  Wirthschaftsräume  bildet  der  grosse  Hof  C den  Mittelpunkt.  Bemerkens- 
werth ist  hier  wieder , dass  die  Hauptzugänge  zu  demselben  nicht  in  der  Axe  ange- 
bracht sind.  Auch  die  mächtigen  Strebepfeiler,  welche  die  Mauern  des  Hofes  beleben, 
haben  keine  regelmässige  Vertheilung.  Die  Gemächer  an  der  Nordseite  dieses  Hofes 
gehören  noch  zum  Serail,  welches  hier  durch  eine  einzelne  schmale  Pforte  mit  dem 
grossen  Hofe  und  durch  diesen  mit  dem  Harem  communicirt.  An  der  Westseite  dage- 
gen sieht  man  eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Gemächern , welche  zu  Maga- 
zinen dienten.  Mau  fand  grosse  Vorräthe  von  gewöhnlichem  Thongeschirr,  von  email- 
lirten  Ziegeln,  von  eisernen  Geräthschaften , als  Aexten,  Hämmern,  Beilen,  Ketten, 
endlich  auch  von  mannichfachen  Bronzegegenständen.  Die  Hauptmasse  der  Wirth- 
schaftsräume bildet  aber  die  östliche  Gruppe  mit  acht  Höfen  und  etwa  60  einzelnen 
Gelassen.  Hier  hat  man  die  Spuren  der  Stallungen  und  Remisen,  Küchen,  Bäckereien, 
Vorrathskammern  und  Weinkeller  entdeckt. 

Am  entgegengesetzten  westlichen  Ende  springt  ein  selbständig  abgeschlossener  Harem 
Baucomplex  aus  der  Masse  hervor , in  welchem  mit  Sicherheit  die  Frauenwohnung 
nachgewiesen  werden  kann.  Dieselbe  ist  von  allen  Seiten  isolirt  und  hängt  nur  mit- 
telst einer  kleinen,  durch  ein  Wächterzimmer  gesicherten  Pforte  mit  dem  übrigen  Theile 
des  Palastes  zusammen.  Wer  hier  ein  treten  wollte,  musste  die  ganze  Tiefe  des  Hofes 
C durchschneiden.  Ein  andereß  \^:ohlbewachtes  Pförtchen  stand  an  der  Südseite  mit 
der  grossen  Terrasse  in  Verbindung.  Schon  die  Ausseumauern  des  Harems  unter- 
scheiden sich  von  den  übrigen  Theilen  durch  eine  Decoration  von  verticalen  Streifen, 
die  in  Gruppen  von  je  sieben  angeordnet  sind  und  au  die  Ruinen  vonWarka  erinnern. 

Auch  im  Innern  übertrifft  die  Ausstattung  an  Feinheit  und  Sorgfalt  die  der  übrigen  Pa- 
lasträume. Während  selbst  im  Serail  die  Höfe  mit  gebrannten  Ziegelplatten  gepflastert 
sind,  die  Zimmer  aber  einen  Fussboden  von  gestampftem  Thon  haben,  sind  im  Harem 
die  Höfe  und  Gemächer  mit  Ziegeln  oder  grossen  Steinplatten  gepflastert,  und  die  Ein- 
gänge der  verschiedenen  Hofseiten  durch  breite  diagonal  laufende  Trottoirs  mit  einan- 
der in  Verbindung  gebracht.  Der  äussere  Hof  E gewährt  den  Zugang  zu  allen  inneren 
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Räumen,  die  sich  ihrerseits  wieder  als  drei  gesonderte  Wohncomplexe  griippiren.  Der 
kleine  Hof  F schliesst  den  ersten  derselben  völlig  ah.  Schmale  Corridore  und  Dema- 
cher  umgehen  den  mittleren  Saal  G von  18  Fuss  Breite  hei  36  Fuss  Länp  der  als  un- 
bedeckter Hof  angelegt  ist  und  zu  einer  kreuzförmig  vertieften , um  5 Stuten  erhöhten  i 
Nische  führt.  Denkt  man  sich  vor  dem  Eingang  dieser  Nische  einen  Teppich  gegen 
die  Sonne  ausgespannt,  so  ergiebt  sich  ein  Lokal,  das  die  Vorzüge  der  freien  Luft  mit 
der  Kühle  geschlossener  Räume  verband  und  deiiBewohnerinnen  des  Harems  als  Salon  ^ 
dienen  mochte.  Dieselbe  Anordnung  mit  geringen  Abweichungen  wiederholt  sich  an  ; 
den  beiden  Complexen,  die  ihren  Zugang  im  zweiten  Hofe  D erhalten.  Dazu  kommen  , 
aber  noch  drei  wieder  völlig  gleiche,  streng  von  einander  und  von  den  übrigen  Rau-  ■ 
men  getrennte  Gemächer  H,  16  Fuss  breit  und  32  Fuss  lang.  Sie  enden  in  einer  geräu- 
migen um  5 Stufen  erhöhten  Nische,  welche  offenbar  bestimmt  war  ein  Bett  aiitzuneh-  , 
men.  Aus  der  wohldurchdachten  Anlage  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  der  Harem  , 
für  drei  gleichberechtigte  Gemahlinnen  des  Königs  sammt  ihrem  v/eiblichen  Hotstaat  j 
■ eingerichtet  war.  Die  einzelnen  Gemächer  wurden  nicht  bloss  durch  10— 12  buss  < 
starke  Mauern,  sondern  auch  durch  Flügelthüren , deren  Spuren  noch  auf  dem  Estrich  : 
wahrzunehmen  sind,  sorgfältig  abgeschlossen.  Auf  der  Schwelle  des  einen  hat  smh  . 
eine  Inschrift  gefunden,  in  welcher  König  Sargon  die  Götter  um  Fruchtbarkeit  fui  seine  i 
Ehe  bittet.  Mit  dieser  Sorgfalt  der  Anordnung  hielt  die  Ausschmückung  der  Raume 
gleichen  Schritt.  Die  Gemächer,  namentlich  die  Schlafzimmer,  zeigen  Spuren  von 
Wandgemälden.  Besondere  Pracht  herrschte  aber  in  der  Decoration  der  Höfe.  Die  ^ 
Wände  des  inneren  Hofes  hatten  eine  Bekleidung  von  emaillirten  Ziegeln,  welche  gelbe 
Figuren  auf  blauem  Grund  enthielten;  an  passendem  Ort  sind  Grün,  Weiss,  Schwarz  ; 
und  Oker  hinzugefügt.  An  den  drei  Haupteingängen  des  Hofes  waren  je  zwei  mann-  : 
liehe  Statuen  angebracht,  die  einzigen  statuarischen  Werke,  welche  in  dem  ganzen  Pa-  i 
laste  sich  gefunden  haben.  Zu  diesen  Statuen,  die  mit  dem  farbigen  Schmuck  der  ^ 
Wände  ein  reiches  Ganze  bildeten,  kam  aber  an  dem  Hauptportal  noch  ein  höchst  ^ 
merkwürdiges  Prachtstück,  das  bis  jetzt  in  der  Welt  der  orientalischen  Monumeiffe 
einzig  dasteht.  Es  waren  zwei  Palmbäume  von  9 M.  Länge,  ganz  mit  schuppenlöi-  || 
migen  vergoldeten  Erzplättchen  bekleidet,  zu  beiden  Seiten  des  Einganges  neben  den  v 
Statuen  sich  erhebend.  Sie  erinnern  an  die  goldene  Platane  und  Rebe,  welche  Theo-  ^ 
doros  von  Samos  für  Artaxerxes  gearbeitet  hatte,  und  unter  welchen  die  Perserko-  ^ 

nige  zu  thronen  pflegten.  ^ i i ! 

stufen-  Zu  den  merkwürdigsten  Ueberresten  gehört  sodann  die  Stufenpyramide  0,  welche  | 

Pyramide,  p0p  westlichen  Terrasse  in  dem  Winkel  zwischen  Harem  und  Seiail  erhebt. 

Ihre  Grundfläche  bildet  ein  Quadrat  von  132  Fuss,  und  eine  sanft  ansteigende  Pam-  j 
pentreppe,  deren  Stufen  2 M.  Breite,  0,80  M.  Tiefe  und  0,05  M.  Höhe  messen,  Mirte  i 
um  die  einzelnen  Stockwerke  bis  auf  den  Gipfel.  Vier  Stockwerke , jedes  c.  19  Fuss 
hoch  sind  noch  wohlerhalten.  Das  Ganze  ist  massiv  aus  getrockneten  Thonziegeln 
aufgeRihrt,  jedes  Geschoss  aber  mit  emaillirten  Ziegeln  in  verschiedenen  Farben  beklei- 
det* das  erste  weiss,  das  zweite  schwarz,  das  dritte  roth,  das  vierte  blau.  Ursprüng- 
lich haben  ohne  Zweifel  sieben  Stockwerke  bestanden,  denn  diese  heilige  Planetenzahl  .. 
kehrt  in  den  Decorationen  der  Gebäude  immer  wieder,  und  Herodot  I,  181  erzählt  vom  . 
Tempel  des  Belus , dass  er  dieselbe  Anlage  gehabt  und  aus  acht  Stockwerken  bestan-  • 
den  habe,  wobei  offenbar  die  Basis  als  besonderes  Geschoss  mitgezählt  ist.^  Die  sieben  - 
Mauern  von  Ekbatana  waren  aber  nach  demselben  Gewährsmann  (1,98)  mit  denselben 
Farben  und  zwar  in  der  gleichen  Reihenfolge  geschmückt.  Wir  haben  dahei  das  fünfte 
Stockwerk  in  Zinnober,  das  sechste  in  Silber,  das  letzte  in  Gold  zu  denken.  Ob  auf 
der  Platform,  die  gegen  140  Fuss  hoch  über  der  Terrasse  aufragte  und  36  Fuss  im 
Quadrat  mass,  ein  Altar  stand,  oder  ob  das  eigenthümliche  Bauwerk  nur  als  Observa-  • 

' torium  zum  Beobachten  der  Gestirne  diente,  muss  unentschieden  bleiben.  Zwei  ; 
runde  Steinaltäre  wurden  in  dem  Schutt  aufgefunden,  ^ Die  Rampen , welche  bis 
zur  Höhe  einen  Weg  von  fast  einem  Kilometer  beschrieben,  hatten  eine  mit  ge- 
zacktem Zinnenkranz  bekrönte  Balustrade  von  Stein,  von  welcher  Reste  sich  erhalten 
haben. 
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Endlieli  ist  des  auf  der  iiordwestliclieii  Ecke  der  Terrasse  beiN  liegenden  Gebäu-  Tempel, 
des  zu  gedenken,  dessen  Fnssboden  um  mehrere  Meter  erhöht  ist,  so  dass  der  54  M. 
breite,  31  M.  tiefe  Saal,  der  das  Ganze  in  nngetheilter  Anordnung  einnimmt,  auf 
einer  Freitreppe  zu  ersteigen  war.  Die  Bekleidungen  dieses  Gebäudes,  sowie  die 
Treppen  und  die  Reliefs  der  Wände  bestehen  aus  Basalt,  während  zu  denselben  Thei- 
len  am  Hauptpalaste  Kalkstein  verwendet  wurde.  Man  will  in  diesem  Bau  einen  Tem- 
pel erkennen,  obwohl  die  Vergleichung  mit  den  heutigen  Gebäuden  persischer  Herr- 
scher eher  einen  Thronsaal  vermuthen  lässt. 

Ueberblicken  wir  das  grossartige  Bild  dieser  Palastanlage,  wie  es  von  des  Archi-  Ge^sammt- 
tekten  Thomas  Hand  in  Place’s  Prachtwerk  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  des 
Thatbestandes  und  strengem  Festhalten  an  den  monumentalen  Zeugnissen  der  ninivi- 
tischen  Ausgrabungen  entrollt  ist,  so  unterscheidet  sich  dasselbe  vortheilhaft  von  den 
willkürlichen  Phantastereien  der  Engländer,  namentlich  eines  Fergusson,  durch  die 
überzeugende  Einfachheit  und  Folgerichtigkeit  der  Darstellung.  Für  alle  Räume 
ist  die  Wölbung,  und  zwar  die  Tonne,  angenommen,  wofür  die  durchgängige  Mächtig- 
keit der  10—24  Fuss  starken  Mauern  und  die  gleichmässig;e  Breite  der  Räume,  sowie 
der  gänzliche  Mangel  von  Spuren  hölzerner  Bedeckung  Zeugniss  ablegen.  Nur  hie 
und  da  sind  Kuppeln  oder  Halbkuppeln  nach  deutlichen  Anzeichen  auf  den  Reliefs 
hinzugefügt.  Die  Beleuchtung  erfolgte  theils  durch  Oeffnungen  in  den  Gewölben , die 
mit  Thonröhren  ausgesetzt  waren,  theils  durch  kleine  Galerien  oder  durch  die  offenen 
Thüren.  Ein  zweites  Stockwerk  war  nicht  vorhanden;  vielmehr  bildete  sich  über  dem 
unteren  Geschoss  eine  den  ganzen  Bau  umfassendePlatform,  die  als  Terrasse  zum  Lust- 
wandeln diente.  So  thronte  in  fast  monotoner,  aber  imposanter  Ruhe  die  Masse  des  Pa- 
lastes hoch  über  der  Ebene , nur  an  den  Portalen  mit  farbiger  Decoration  und  der  rie- 
sigen Bilderschrift  kolossaler  Stiere  belebt;  das  Ganze  bekrönt  mit  einem  siebenfach 
ausgezackten  Zinnenkranz,  überragt  von  dem  in  bunter  Farbenpracht  strahlendenMas- 
senbau  der  Stufenpyramide. 

Zu  diesem  gewaltigen  Bauwerk  kam  nun  aber  noch  die  Anlage  einer  ganzen  Stadt,  Die  stadt 
ebenfalls  von  Sargon  errichtet  und  sammt  dem  Palast  in  der  kurzen  Frist  von  711  Sargon. 

ZU  seinem  Todesjahre  702  v.  Chr.  vollendet.  Place  hat  in  den  verschütteten  Ruinen 
so  viel  aufgedeckt,  um  über  die  Anlage  Rechenschaft  geben  zu  können.  Die  Mauern, 
grösstentheils  noch  wohl  erhalten,  bilden  ein  Rechteck  von  1760  zu  1685M.,  also  einen 
Umfang  von  anderthalb  Meilen.  Sie  sind  in  der  erstaunlichen  Dicke  von  24  M.  ganz 
aus  getrockneten  Ziegeln  errichtet  und  an  der  Basis  auf  mehr  als  drei  Fuss  Höhe  mit 
Kalksteinen  bekleidet.  Ihre  ungeheuere  Breite  macht  Alles  wahr,  was  die  Alten  von 
den  Mauern  Babylons  erzählen  und  worin  man  lange  Zeit  die  Uebertreibung  eines 
orientalischen  Märchens  hat  erkennen  wollen.  In  regelmässigen  Abständen  von  27  M. 
sind  64  Thürme  von  I3I/2  M.  Breite  und  4 M.  Vorsprung  daran  vertheilt,  die  zur  Ver- 
theidigung  dienten  und  in  völlig  gleicher  Anordnung,  mit  ausgezackten  Zinnen  bekrönt, 
auf  den  Reliefdarstellungen  wiederkehren  (vgl.  Fig.  39).  Ausserdem  waren  in  unsym- 
metrischer Anordnung  sieben  Thore  — wieder  nach  der  heiligen  Zahl!  angebiacht, 
welche  jetzt  noch  fast  unverletzt  erhalten  sind.  Dieselben  zeigen  die  gleiche  Anlage 
eines  rundbogigen  Thorweges  von  6,46  M.  Höhe  bei  4 M.  Weite,  dessen  noch  wohler- 
haltene Gewölbe  aus  getrockneten  Ziegeln  mit  Hülfe  eines  thonartigen  Mörtels  aufge- 
führt sind.  Nur  in  der  Decoration  unterscheiden  sich  zwei  Arten  von  Thoren , denn 
vier  derselben,  für  Fussgänger  bestimmt  und  durch  Barrieren  für  Wagen  und  Reiter 
gesperrt,  sind  ohne  allen  Schmuck,  während  die  drei  anderen  mit  emaillirten  Ziegeln 
reich  bekleidet  und  mit  11  Fuss  hohen,  13i/2Fnss  langen  Stieren  decorirt  sind,  welche 
den  Bogen  zu  tragen  scheinen.  Diese  Stadtthore  haben  durch  ihre  treffliche  Erhal- 
tung wichtige  Aufschlüsse  über  die  Gestalt  der  Palastthore  und  das  System  derUeber- 
deckung  der  Räume  dargeboten.  Alter  der 

Ueber  Alter,  Namen  und  Ursprung  dieser  ungeheueren  Bauten  haben  die  durch  Monumente, 
Major  Rawlinson,  J. Oppert,  Dr.  Hincks  und  Andere  entzifferten  Keilinschriften  bereits 
mancherlei  Aufschluss  gebracht.  Zugleich  treffen  einige  äussere  Umstände  für  eine 
w’enigstens  ungefähre  Datirung  zusammen.  Jedenfalls  müssen  jene  Werke  über  die 
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Zeit  der  Zerstörung  von  Niniveli,  606  v.  Chr.,  hinaufrücken.  Es  ist  aber  durch  andere 
Gründe  wahrscheinlich,  dass  die  ältesten  Bauten  zum  Mindesten  in  das  neunte  Jahr- 
hundert unserer  .Zeitrechnung  zu  verweisen  sind.  Dahin  gehört  vor  Allem  der  Nord- 
westpalast zu  Nimrud,  als  dessen  Erbauer  die  Inschriften  den  Assurnasirpal  ei- 
geben  haben,  einen  von  923-899  v.  Chr.  lebenden  kriegerisch -kräftigen  Fürsten.*) 
Der  Centralpalast  ist  etwas  jünger  als  jener,  da  er  inschriftlich  vom  Sohne  des 
Assurnasirpal,  von  Salmanassar  V.  (899—870)  erbaut  wurde.  Die  übrigen  Paläste  ge- 
hören einer  zweiten,  im  achten  Jahrh.  beginnenden  Dynastie  an.  Zuei  st  baute  König 
Sargon(721  — 702)  denPalast  von  Khorsabad,  in  welchem  man  das  alte  Hisir-Sar- 
gon,  Xenophons  Mespila,  erkannt hatj  dann  sein  Nachfolger Sennacherib  (702  680)  den 

gewaltigen  Palast  von  Kujj  undschik.  Den  Beschluss  macht  Assurbanipal  1:668—660) 
mit  dem  Süd w estpalast  von  Nimrud.  Das  alte  Niniveh  will  man  in  dem  Palast 
von  Kujjundschik  sowie  in  dem  grossen,  Mosul  gegenüberliegenden,  von  den  Türken 
Nebi  Junes,  d.  i.  das  Grab  des  Jonas,  genannten  Trümmerhügel  nachgewiesen  haben. 
Nimrud  endlich  sieht  man  als  das  alte  Kalah  an,  während  der  südlich  gelegene 
Trümmerhügel  von  Kileh  Schergat  mit  Aschur  identifizirt  wild. 

Fassen  wir  nun  die  Besultate  für  unsere  Betrachtung  zusammen.  Wie  in  Aegypten, 
so  ist  auch  hier  das  architektonische  Streben  auf  Kolossalität  der  Anlagen,  auf  Luxus 
der  Ausstattung  gerichtet  5 aber  während  dort  die  Gediegenheit  des  verwendeten  Ma- 
teriales früh  zum  monumentalen  Steinbalkenbau  führte,  bleibt  die  Kunst  dei  Assyiei 
bei  einem  unentwickelten  Massenbau  stehen,  der  grösstentheils  von  der  Plastik  sein 
Kleid  verlangt.  Neben  der  plastischen  Decoration  finden  wir  an  ausgezeichneteren  . 
Stellen  die  Anwendung  eines  malerischen  Schmuckes  in  den  prächtig  emaillirten  Ziegeln 

der  Portaleinfassungen.  Wo  diese  reicheren  ; 
Mittel  nicht  zur  Anwendung  kommen,  sind  ent-  j 
weder  die  Mauerflächen  glatt  und  nur  mit  Stuck  * 
bekleidet  oder  sie  erhalten  eine  Art  primitiver  j 
Gliederung,  wie  wir  sie  ähnlich  an  dem  alt-  ? 
babylonischen  Palaste  zu  Warka  trafen.  Es  sind  ( 
langgestreckte  Halbcylinder,  in'Gruppen  von  je  ) 
sieben  nach  der  heiligen  Zahl  der  Chaldäer 
geordnet,  in  regelmässigen  Abständen  getrennt  i 
durch  rechtwinklig  abgestufte  schmale  Mauer-  : 
nischen,  die  im  Zusammenhänge  mit  jenen  Halb-  | 
cylindern  den  Mauerflächen  wohl  eine  gewisse  | 
Belebung  durch  Schattenstreifen  verleihen,  ohne 
jedoch  die  Monotonie  der  festungsartig  starren  } 
Massen  wesentlich  aufzuheben.  So  dürftig  und  ‘ 
nüchtern  dies  Motiv  sicherlich  ist,  so  müssen  wir 
es  doch  als  die  einzige  Spur  einer  mit  rein  archi- 
tektonischen Mitteln  bewirkten  Flächengliederung 
als  höchst  beachtenswerth  hervorheben.  Wir 
treffen  diese  Formen  auch  auf  den  Beliefdarstellungen  und  lernen  aus  denselben 
(vgl.  Fig.  32),  dass  die  Cylindersysteme  sich  am  oberen  Ende  durch  rechtwinkligen 
Abschluss  zu  Gruppen  zusammenfassten.  Dasselbe  Reliefbild  beweist,  im  Einklang 
mit  den  Entdeckungen  von  Khorsabad,  dass  im  grossen  Ganzen  einer  Palastanlage 
man  dieses  einfache  Motiv  durch  den  Coutrast  zu  steigern  wusste , indem  man  das- 
selbe auf  einzelne,  Theile  des  Gebäudes  beschränkte.  . 

Sodann  sind  die  Bekrönungen  dieser  Gebäude  als  weiterer  Ausdruck  des  archi- 
tektonischen Gefühls  der  Assyrer  zu  beachten.  Sämmtliche  Theile  eines  Baues,  sowohl 
die  Terrassen  als  auch  die  Wohngeschosse  selbst,  erhalten  einen  Kranz  von  Backstein- 
zinnen, die  jede  für  sich  durch  abgetreppten  Umriss  wie  ein  kleines  Nachbild  der 
Stufenpyramiden  erscheint.  Auch  dafür  gewinnen  wir  sowohl  an  den  Ausgrabungen 


*)  Die  historischen  Daten  vgl.  in  Fr.  Lenormant,  Manuel  d’histoire  ancienue  de  l’Orient.  2 Vols.  Paris  1868 


J'ig.  32.  Assyrischer  Palast.  Relief  von 
Kujjundschik.  (Layard.) 
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in  Khorsabad  wie  an  den  Reliefdarstellungen  (vgl.  Figg.  32  ii.  37),  wo  sie  bisweilen 
der  kleinen  Dimensionen  wegen  als  einfache  dreieckige  Zacken  gezeichnet  sind,  ge- 
' ^ genügende  Anschauung.  Endlich  ist  auch  eines  Kranzgesimses 
zu  gedenken,  welches  im  Palast  zu  Khorsabad  die  Brüstungs- 
mauer der  Terrasse  krönte  (Fig.  33).  Es  zeigt  eine  tiefein- 
gezogene  Hohlkehle  unter  vorspringender  Platte,  nach  unten 
begrenzt  durch  kräftigen  Wulst:  eine  Form,  der  man  lebendige 
Wirkung  nicht  absprechen  kann,  die  aber  wahrscheiiilieh  sich 
von  Aegypten  herleitet. 

, ImUebrigen  werden  also  die  Mauerflächen  des  Aeusseren, 

von  Khorsabad.  sowic  ciii  gi’osser  1 heil  der  inneren  Wände,  bloss  decorativ 
mit  Sculpturen  überdeckt,  und  das  eigentliche  baukünstlerische 
Schaffen  bleibt  trotz  hoch  entwickelter  Technik,  trotz  grossartiger  Anlagen  auf 
einem  ziemlich  primitiven  Standpunkt  stehen.  Man  darf  den  Grund  dieser  Eigen- 
thümlickeit  nicht  im  Material  des  Ziegelsteines  suchen,  denn  die  Werke  des  Mittel- 
alters liefern  ein  glänzendes  Beispiel  von  reicher  Entwickelung  des  Backstein- 
baues. Hätte  der  Trieb  und  die  Gabe  eines  höheren  architektonischen  Kunstbildens 
in  den  Erbauern  vonNiniveh  und  Babylon  gelegen,  sie  hätten  entweder  den  Backstein- 
bau kunstgemäss  durchgebildet,  oder  auf  dem  Rücken  ihrer  Ströme  Quadern  aus  den 
Felsgebirgen  Armeniens  herbeigeholt,  was  sie  sogar  für  andere  Zwecke  wirklich  thaten. 
In  dieser  Beschaffenheit  der  assyrisch -babylonischen  Architektur  liegt  auch  die  Un- 
zulässigkeit einer  Herleitung  griechischer  Bauweise  aus  dieser  Quelle  klar  ausge- 
sprochen. Dagegen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  gewisse  decorative  Formen  von  hoher 
Schönheit,  die  sich  in  diesen  assyrischen  Gebäuden  finden,  eine  mehr  als  zufällige 
Verwandtschaft  mit  griechischen  Ornamenten  zeigen.  Wir  geben  von  einer  Platte 

des  Fussbodens  im  Palast  zu  Kujjundschik  ein 
Stück  (Fig.  34),  an<  welchem  besonders  die  An- 
wendung und  Verbindung  geöffneter  und  ge- 
schlossener Lotosblumen  von  höchst  eleganter 
Wirkung  ist.  Ein  Vergleich  mit  dem  weiter 
unten  mitzutheilenden  Ornament  vom  Halse 
einer  buddhistischen  Siegessäule  wird  ergeben, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  dem  altasiatischen 
Gefühl  besonders  zusagenden  Form  zu  thun 
haben.  Ohne  Zweifel  haben  diese  und  ähn- 
liche Formen  ihr  Vorbild  in  den  Erzeugnissen 
der  Teppichweberei  gehabt,  die  in  den  assyrisch- 
babylonischen  Ländern  von  altersher  in  glänzen- 
der Blüthe  stand. 

Ueber  die  Art  der  Raumbedeckung  war 
man  lange  Zeit  völlig  im  Dunkeln;  erst  die  sorg- 
fältigen Ausgrabungen  Place’s  haben  ergeben, 
dass  nicht,  wie  man  immer  anuahm,  hölzerne, 
etwa  mit  Metallschmuck  bekleidete  Decken  die 
Gemächer  abschlossen,  sondern  dass  häufig  die 
Räume  mit  Gewölben  versehen  Avaren.  Diese 
Entdeckung  hat  etwas  Ueberraschendes,  obwohl 
man  gewölbte  Abzugsgräben  im  Halbkreis  wie 
im  Spitzbogen  unter  den  verschiedenen  assyri- 
. sehen  Palästen  gefunden  hat,  und  obwohl  die 

Reliefs  häufig  gewölbte  Thore  an  den  dargestellten  Gebäuden  zeigen.  So  sieht 
man  auf  einer  Platte  von  Kujjundschik  (Fig.  35)  ein  Rundbogenportal,  das  mit  zwei 
Reihen  Rosetten  umfasst  ist,  welche  wir  gleich  den  Rosetten-  und  Blumenfriesen  der 
umgebenden  Wandflächen  uns  nach  Analogie  der  Stadtthore  von  Khorsabad  als  emaillirte 
Thonplatten  zu  denken  haben.  Aber  trotz  dieser  Beispiele  war  man  geneigt  die 


Fig.  34.  Ornament  von  Kujjundschik. 
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Wölbiiiiff  nur  auf  Kanalaiilagen  und  vereinzelte  Tliore  von  massiger  Weite  beschrankt 
zu  glaiiLii  und  wies  die  Möglichkeit  zurück,  dass  die  Paläste  durchweg  selbst  mit 
ihren  Räumen  von  30  bis  40  Fiiss  Weite  massive  Wölbungen  gehabt  haben  konnten. 
Trotzdem  scheint  nach  den  Ermittelungen  Place’s  die  Thatsache  festzustehen,  dass 
wenigstens  im  Palaste  Sargons  sämmtliche  Räume  mit  Gewölben  versehen  waren,  die 
auffallender  Weise  gleich  den  Unterbauten  und  den  Mauern  aus  ungebrannten  Ziegel- 
steinen mit  einem  ebenfalls  aus  Thon  bestehenden  Mörtel  aiisgefuhrt  waren.  Der  bloss 
an  der  Sonne  getrocknete  Thon  war  also  das  Material,  aus  welchem  diese  Gebäude 
in  allen  Theilen  hergestellt  wurden.  Für  Anwendung  der  Gewölbe  spricht  nun  auch 
die  Dicke  der  Mauern,  die  von  drei  bis  zu  sieben,  ja  acht  Metern 
Massenhaftigkeit  sonst  keine  genügende  Erklärung  fände.  Die 

fast  durchgängig  die  des  halbrunden  Tonnengewölbes,  auf  welches  besondeis  die 
schmale  Plananlage  der  meisten  Gemächer  hinweist.  Doch  kam  an  einzelnen  Stellen 


Con- 

struction. 


Säulen. 


Fig,  35.  Portaldecoration.  Kujjundschik. 


auch  die  Kuppel  und  die  Halb- 
kuppel zur  Anwendung,  von 
deren  Gebrauch  die  Reliefs 
(vgl.  Fig.  40)  mehrfach  Zeug- 
Biss  ablegen.  Ueber  den  Ge- 
wölben breitete  sich  dann  eine 
Platform  aus,  die  als  ausge- 
dehnte Terrasse,  mit  Zinnenba- 
lustraden abgeschlossen,  sich 
über  alle  Theile  des  Gebäudes 
erstreckte,  und  aus  welcher 
nur  die  Kuppeln  und  Halbkup- 
peln höher  aufragten. 

Die  Herstellung  so  ausge- 
dehnter Gebäude  aus  blossen 
an  der  Sonne  getrockneten  Zie- 
geln ist  eine  der  bemerkens- 
werthesten  unter  den  neueren 
Entdeckungen.  Place  behauptet 
sogar,  die  Steine  seien  noch 
in  feuchtem  Zustande  zur  Ver- 
setzung gekommen,  was  aber 
bei  so  massenhaften  Terrassen 
undenkbar  scheint.  Vermuth- 
lich  trifft  eine  andere  Annahme 
das  Richtige,  dass  die  trock- 
nen Steine  beim  Versetzen  an 


befeuchtet  wurden  und  durch  die  ausgezeichnete  Adhäsionskraft  des  Thones  sich  innig 
verbanden.  Noch  jetzt  verfährt  man  in  jenen  Gegenden  auf  ähnliche  Weise,  wie  die 
Berichterstatter  mehrfach  wahrzunehmen  Gelegenheit  fanden.  Ist  es  doch  ni^t  minder 
auffallend,  dass  die  Brüstungsmauer  zuKhorsabad,  welche  den  ungeheueren  Druck  der 
sranzen  Terrasse  aushalteu  musste,  aus  Quadern  zusammengefügt  war,  bei  deren  Vei- 
bindiing  weder  Mörtel  noch  selbst  Metallklammern  zur  Anwendung  kamen.  GleicJi- 
wohl  haben  alle  diese  Constructionen  nur  der  gewaltsamen  Zerstörung  zu  weichen 
vermocht.  Die  fast  ausschliessliche  Anwendung  des  ungebrannten  Thones  hat  übrigens 
für  ienes  Klima  ihre  praktische  Bedeutung,  denn  die  französischen  Forscher  versichern, 
dass  noch  jetzt  das  Landvolk  dort  in  Thonhütten  lebe  und  in  denselben  sowohl  gegen 
die  erdrückende  Hitze  des  Sommers  wie  gegen  die  Winterregen  besser  geschützt  sei 
als  die  Bewohner  von  Mosul  in  ihren  Steinhäusern.  . ^ 

Bei  der  umfassenden  Anwendung  der  Wölbungen  ist  ein  Gebrauch  von  heien 
Stützen,  wie  es  scheint,  ausgeschlossen  gewesen.  Wenigstens  hat  sich  von  Säulen  m 
sämmtlichen  assyrischen  Palästen  kein  sicherer  Ueberrest  entdecken  lassen;  wohl 
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bald  im  Bogen,  bald  geradlinig  geschlossen,  liegen,  einem  auch  in  den  Königspalästen 
beobachteten  Gebrauch  entsprechend,  meist  nicht  in  der  Axe,  sondern  an  der  Seite  der 


Fagade.  Sie  scheinen  zugleich  als  Lichtöffnungen  gedient  zu  haben,  denn  die  am 
Scheitel  der  Kuppeln  angedeuteten  Oeffnungen  waren  hauptsächlich  für  den  Abzug 


Fig.  40.  Wohngebäude.  Relief  von  Kujjundschik.  (Layard.) 


des  Rauches  bestimmt,  da  wenigstens  bei  den  hohen  konischen  Kuppeln  ihre  Entfernung 
bedeutend  ist,  um  für  die  Lichtwirkung  noch  in  Betracht  zu  kommen. 

‘ Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  scheint  so  viel  gewiss,  dass  der  Sinn  jener  Resultat 
rVölker  überwiegend  au/  das  Praktische  mehr  weltlicher  Zwecke  gerichtet  war: 
ilaher  ihre  Wasserbauten,  Dämme,  Kanäle,  Schutzmauern,  Königspaläste.  Und  ob- 
wohl ihre  Könige  sich  die  demüthigen  Knechte  des  Bar  nennen,  so  hielten  sie  neben 
1er  unumschränkten  Gewalt  asiatischer  Despoten  auch  die  Priesterwürde  in  Händen, 
im  Königthume  ‘ging  Alles  ohne  Unterschied  auf.  Daher  scheint  bei  ihnen  kein 
Tempelbau  von  höherer  Bedeutung  gewesen  zu  sein;  der  Palastbau  trat  an  dessen 


< 


46 


Erstes  Buch. 


Stelle.  Aber  bei  diesem  PalastbaU;  so  glänzend  immer  er  war,  zeigt  sich  doch 
unverkennbar  der  Mangel  eines  höheren  architektonischen  Sinnes.  Nirgends  ein 
eigentlich  baiikünstlerisches  Princip,  nirgends  das  Festhalten  einer  Axe  mit  sym- 
metrischer Gliederung  der  Massen,  wie  es  so  vollkommen  in  Aegypten  sich  findet. 
Ziemlich  regellos,  vom  jedesmaligen  Bedürfnisse  bedingt,  reihen  sich  die  Gemächer 
um  einzelne  Höfe,  deren  Eingänge  ebenfalls  die  Axen  mehr  vermeiden  als  betonen. 
Ebensowenig  erkennt  man  eine  Steigerung  in  der  Griippirung  und  Ausbildung  der 
Räume:  die  prachtvollsten  Säle  kommen  über  die  eng  bedingte  Form  schmaler  langer 
Galerien  nicht  hinaus.  Reicher  plastischer  Schmuck  iniiss  für  Alles  entschädigen.  In 
den  decorativen  Einzelheiten  liegt  allerdings  ein  Verdienst  der  assyrischen  Baukunst, 
wie  denn  Mesopotamien  eine  Anzahl  von  charakteristischen  Formen  meistens  der 
uralten  Teppichweberei  des  Landes  entlehnt  und  in  die  Architektur  eingeführt  zu 
haben  scheint.  Immerhin  aber  muss  der  Gesammteindruck  dieser  frei  auf  grossen 
Terrassen  angeordneten,  von  Farben  und  Metallschmuck  strahlenden  Gebäude  ein 
mehr  malerischer  als  architektonisch-plastischer  gewesen  sein. 


DEITTES  KAPITEL. 

Persische  Baukunst. 


Das  Volk. 


Religion. 


Schreiten  wir  mit  unserer  Betrachtung  weiter  nach  Osten  vor,  so  treffen  wir  ein  ,i 
Land,  das,  vom  Indus  bis  an  den  Tigris  reichend,  die  Völkerstämme  der  Bauti^r,  ■ 
Meder  und  Perser  umfasst,  die  den  Gesammtnamen  der  Arier  führten,  heute  unter  der  ■ 
Bezeichnung  des  Zendvolkes  bekannt.  Es  war  dies  ein  für  sich  geschlossener,  durcly^ 
besondere  Sprache  und  Cultur  von  den  Nachbarvölkern  unterschiedener  Stamm,  bei  i 
dem  wir  auch  eine  in  vieler  Hinsicht  eigenthümliche  Baukunst  antreffen.  Jene  drei 
Völker  trugen  gleichmässig  zu  der  Culturentwicklung  bei,  welche  ihren  Hohenpunkt ^ 
zuletzt  im  persischen  Reiche  fand.  Denn  von  den  Baktrern  stammte  die  alte  Religion 
der  Parsen,  jene  dualistische  Lehre  von  einem  guten  und  bösen  Princip,  einem  Reiclie^ 
des  Ormuzd,  des  Lichts,  dem  das  Reich  Ahrimans,  der  Finsterniss,  entgegengesetzt; 
war;  von  den  Medern  ging  die  erste  Ausprägung  staatlichen  Lebens  aus,  als  das 
medische  Reich  sich  aus  den  Trümmern  des  babylonischen  erhob;  das  kräftige,  unver- 
brauchte Bergvolk  der  Perser  endlich  war  es,  welches  die  verweichlichten  Meder  in 
der  Herrschaft  ablöste  und  seine  Obermacht  über  die  Reiche  Babyloniens,  Kleinasiens, 


vriens  und  Aegyptens  ausbreitete.  n , • i • 

Uralt  erscheint  auch  bei  den  Persern  die  erste  Cultur.  Sie  hat  sich  modern 
teligionssysteme  Zoroasters  ausgeprägt,  dessen  Ausdruck  die  alten  heiligen  Bücher 
er  Zend-Avesta  sind.  Nach  ihnen  wurde  ein  unerschaffenes  All,  Zeruane-Akerene, 
'edacht,  aus  welchem  Ormuzd,  der  Beherrscher  des  Lichtreiches,  und  Ahriman,  der 
iott  der  Finsterniss,  hervorgingen.  Diese  Vorstellungen  haben  etwas  Geistiges,  Ge- 
äutertes,  das  unserer  Auffassung  menschlich  näher  tritt.  Der  Cultus  war  ^ocis 
infach,  der  Vielgötterei  der  alten  Völker  abgesagt.  Auf  hohen  Bergen  wurden  Feuer- 
Itäre  errichtet  und  unter  dem  Symbol  der  Flamme  der  Lichtgeist  verehrt.  Sein  Rmcli 
aiszubreiten,  das  Böse  zu  bekämpfen  und  zu  vernichten,  war  jedes  frommen  Paisen 
mbensgebot.  Daher  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  geistige  und  korperlicne  kemheit  zu 
iflegen,  das  Lebendige  zu  erhalten,  Bäume  zu  pflanzen,  Quellen  zu  graben,  Wüsten  zu 
lefruchten.  Frei  einerseits  von  dem  Banne  einer  die  Sinne  überwältigenden  Natui, 
lie  den  Geist  des  Inders  gefesselt  hielt,  andererseits  von  dem  Zwange,  feindlichen 
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Naturbedinginigeii  eine  künstliche  Existenz  abzuringen,  wie  er  den  Bewohner  Meso- 
potamiens auferlegt  war,  konnten  die  Perser  mit  mässiger  Arbeit  einem  grossentheils 
dankbaren  Klima  reiche  Cultiirblüthen  entlocken  und  für  ein  menschenwürdiges  Dasein 
die  entsprechende  Grundlage  schaffen.  Auch  ihre  Staatsform  war  eine  Despotie,  allein 
gemildert  wurde  dieselbe  dadurch,  dass  jedem  einzelnen  Reiche  seine  Eigenthümlich- 
keit  und  Selbständigkeit  gewahrt  wurde,  ja  selbst  in  dem  zu  entrichtenden  Tribute, 
dem  einzigen  Zeichen  der  Unterwürfigkeit,  drückte  sich  dies  Princip  aus,  da  jedes 
Land  von  seinen  eigenen  Producten  darzubringen  hatte. 

Der  Kunst  freilich  war  die  weniger  poetisch -phantasievolle  als  verständig -klare 
Anschauung  der  Perser  minder  günstig.  Wo  ein  einfacher  Feuerdienst  auf  den  Bergen 
den  ganzen  Cultus  ausmachte,  lag  keinBedürfniss  zum  Tempelbau  vor;  wo  die  Gottes- 
idee auf  eine  Personificirung  von  abstracten  Begriffen  hinauslief,  war  kein  Anreiz  zu 
bildnerischer  Gestaltung  gegeben.  Auch  hier  also  blieb  nur  der  Herrscherpalast  als 
Motiv  für  die  Entwicklung  der  Baukunst  übrig,  und  allerdings  bezeugen  die  Üeber- 
reste  des  Landes,  dass  die  mit  dem  Pomp  eines  glänzenden  Ceremoniells  auftretende 
königliche  Macht  auch  in  der  Architektur  eine  würdige  Ausprägung  gefunden  hat. 
Manches  berichten  uns  davon  die  alten  Schriftsteller.  So  zeichnete  sich  Ekbatana, 
die  Residenz  des  medischen  Reiches,  bereits  im  Anfänge  der  Mederherrschaft  durch 
einen  königlichen  Palast  von  besonderer  Pracht  aus.  Die  Säulen,  das  Gebälk  und  die 
Täfelungen  der  Wände  waren  von  Gedern-  und  Cypressenholz,  mit  Platten  von  Gold 
und  Silber  kostbar  überzogen.  Aus  dieser  bemerkenswerthen  Angabe  dürfen  wir  wohl 
einen  neuen  Beleg  für  die  Vermuthung  schöpfen,  dass  auch  Assyriens  Palastbauten 
ähnlich  ausgestattet  waren,  wie  denn  die  in  sieben  Absätzen  aufsteigende  Burg  von 
Ekbatana  an  jene  terassenförmigen  Bauwerke  Babylons  erinnert.  Die  Zinnen  der 
Geschosse,  so  wird  uns  erzählt,  glänzten  in  verschiedenen  Farben,  die  letzten  beiden 
gar  in  Silber  und  Gold.  Selbst  die  Dachziegel  seien  aus  diesen  Prachtmetallen  ge- 
fertigt gewesen.  Diese  Angaben  erhalten  durch  die  in  Assyrien  mehrfach  aufgefun- 
denen farbigen  Mosaikbekleidungen  der  Mauern  ihre  Erklärung. 

Mit  dem  grosses  Cyrus  (559  — 529)  beginnt  die  Geschichte  Persiens  und  zugleich 
die  der  persischen  Architektur.  Ueberreste  seiner  Bauten  sind  an  verschiedenen 
Punkten  erhalten  und  bezeugen  eine  Bauthätigkeit,  welche  durch  ausgebildete  Technik 
und  gediegenes  Material  sich  auszeichnet.  Die  siegreichen  Kriegszüge,  welche  den 
grossen  Eroberer  zum  Herrn  ganz  Vorderasiens,  mit  Einschluss  der  kleinasiatischen 
Landstriche  machten,  befruchteten  die  noch  jugendliche  Kunst  der  Perser  durch  die 
Eindrücke  der  alterthümlichen  Denkmäler  jener  Länder.  Die  Vollendung  der  per- 
sischep  Architektur  erfolgte  dann  unter  Darius  Hystaspis  (521 — 485)  und  seinem  Sohn 
Xerxes  (485  — 465),  unter  welchen  die  persische  Macht  ihren  Höhenpunkt  erreichte. 
Bald  darauf  trat  der  Verfall  ein,  der  zugleich  dem  selbständigen  künstlerischen  Schaffen 
ein  frühes  Ziel  setzte. 

Unter  den  auf  unsere  Tage  gekommenen  Ueberresten  persischer  Baukunst*),  die 
in  weiter  Ausbreitung,  vornehmlich  über  die  fruchtbare  Bergebene  von  Farsistan,  dem 
eigentlichen  Persis,  ausgestreut  liegen,  sind  zunächst  die  Trümmer  von  der  Königs- 
burg des  Cyrus  zu  Pasargadae  zu  erwähnen.  Sie  bestehen  aus  der  fast  vollständig 
erhaltenen,  grösstentheils  künstlich  angelegten  Terrasse,  welche  ehemals  den  Palast 
des  Eroberers  trug.  Von  unregelmässiger  Ausdehnung,  an  der  Vorderseite  260  Fuss 
breit,  an  der  rechten  Seite  ebenso  tief,  während  links  die  Tiefe  nur  190  Fuss  beträgt, 
lehnt  sie  sich  wie  alle  persischen  Palastsubstructionen  an  einen  Felsrücken  an.  Ihre 
Einfassung  besteht  aus  einem  trefflich  behandelten  Quaderbau  mit  alla  rustica  geränder- 
ten und  tief  eingeschnittenen  Blöcken,  die  bis  zu  8 Fuss  Länge  messen  und  genugsam 
von  der  Gediegenheit  und  Pracht  der  Anlage  zeugen.  — Südlich  von  dieser  Terrasse 
ist  der  Ueberrest  eines  andern  Palastes  des  Cyrus  erhalten,  dessen  Unterbau  nur 
130  zu  150  Fuss  umfasst.  Er  trug  ehemals  eine  Säulenhalle,  von  deren  gewaltigen 

*)  Literatur:  i?.  Ker  Porter,  Travels  in  Georgia,  Persia  etc.  London  1817 — 20-  — Coste  et  Flandin , Voyagc  en 
Perse ; Perse  ancienne.  .5  vols.  — Cli.  Texter,  Description  del’Arm^nie,  de  la  Perse  etc.  Paris  18.52.  — W,  Vattx, 
Nineveh  and  Persepolis.  Deutsch  von  Th.  Zenker.  Leipzig  1852. 
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Dimensionen  eine  mit  Aussclüuss  des  Kapitals  noch  wohl  erhaltene  Säule  Zengniss 
ablegt.  Ihr  uncannelirter  Schaft  erreicht  fast  SOFussHöhe  und  ist  aus  vier  Trommeln 
zusammengefügt;  die  Basis  bildet  ein  horizontal  geriefter  Wulst  von  kraftigein  Prohl. 
An  einem  der  drei  noch  aufrechtstehenden  Pfeiler  liest  man  in  Keilsc  ri  le  ein 
fache  Bauurkunde:  „Ich  bin  Cyrus  der  König,  der  Achämenide.  An  einem  an  ein 
Pfeiler  begleitet  dieselbe  Inschrift  das  Reliefbild  eines  Herrschers,  aus  dessen  bchultern 
vier  mächtige  Flügel  liervorwachsen,  während  sein  Haupt  von  einem  an  die  ägyp  isc  le 
Pharaonenkrone  erinnernden  Diadem  überragt  wird.  ^ 

Besser  erhalten  sind  die  Grabmäler  der  persischen  Könige,  an  den^  uns 
verschiedene  Auffassungen  des  Grabmalbaues  entgegentreten.  Sie  liegen  in  ei  ene 
vonMerghab,  in  dessen  Trümmern  man  das  alte  Pas argadae  zu  erkennen 
gezeichnet  vor  allem  ist  ein  Bauwerk,  welches  unzweifelhaft  als  Grabma  ^ es 
anzusehen,  beim  Volke  als  Grab  der  Mutter  Salomons  (Meschhed-i-Mader-i-buleiman^ 
gilt.  In  sieben  kolossalen  Stufen  steigt  terrassenartig  ein  mächtiger  viereckiger 
Unterbau  auf^  dessen  unterste  Platte  43  Fuss  Länge  bei  37  Fuss  Breite  miss  . en 


Fig.  41.  Grab  des  Cyrus. 


Gipfel  krönt  ein  oblonges  Gebäude,  21  Fuss  lang  «“d  leV-,  Fuss 

schrägen  Steindaohe  bedeckt,  einem  kleinen  Hause  gleich  . . . j 

der  Vorderseite  hinein.  Wir  haben  also  hier  dieselbe  Anlage,  wie 


Königs- 

gräber. 


an  der  Vorderseite  mnein.  vvii  iiautiu  mcx  Woc  o-nn7P  Gpbäude 

Stiifenpyramiden  Assyriens  in  kolossalem  Maassstabe  herrschte.  Das  ganze  Gpbai  de 

mit  EinLhluss  des  Untersatzes,  ist  aus  ungeheueren 

Marmor,  die  durch  eiserne  Klammern  verbunden  sind,  S®‘f  f ! ®f 'f^VinfaMiheit 

hoch.  Es  ist  ein  wahrhaft  königliches  Grabmal, 

Ausserdem  umgaben  vierundzwanzig  uncannehrte  Kundsauleii,  jede  i 
von  vierzehn  Fuss  von  der  anderen,  den  Bau,  von  denen  nur  noch  IRe  « der  ze 
trnmmerten  Schäfte  ihren  Platz  bewahrt  haben.  Das  Grab  sjand  ®^®“‘*}®  ®p  ^ 
wohl  angepflanzten,  wasserreichen  Haine,  den  viele  Bäume  >^'®rten  und  hohes^Gias 
bedeckte.  Der  Hain  ist  zerstört  und  das  Innere  des  ö'’^'’®®.®®“®®  h , ‘ „n  denen 

Koch  sieht  man  drinnen  die  Spuren  von  ge'^altsam  herausgeiussenen  Haken,  an  de 
wahrscheinlich  Teppiche  befestigt  gewesen;  »o“®* das  TFuss  lei  , , ^ 

und  8 Fuss  hohe  Grabgemach  leer,  der  glänzende  Mwinor  von  dei  Zei  g ^ • 

Wesentlich  verschiedene  Anlagen  zeigen  dm  Konigsgraber,  dm  man  ern^g ^ 
Meilen  von  dort  in  derselben  Thalebeiie,  unweit  Merdasht,  findet  JJ®  ®®d  "lab^ 

kammern,  in  den  Felsen  gemeisselt  und  unzugänglich,  da  si®  " senkrecht  be- 
verborgenen  Stellen  zu  betreten  waren.  Die  vordere  Felsenflache  ist  senki  echt  ^be 


arbeitet  und  mit 


m zu  oexreieii  waren,  i x 

Reliefs  bedeckt,  welche  für  die  Kenntniss  des  architektonischen 
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^ , e Fagade  eines  Gebäudes  andeuten 

(Fig.  42).  ' Schlanke  Halbsäulen  sind  unten  aus  dem  Felsen  hervorgearbeitet,  deren 
Kapitäle  eine  höchst  phantastische  Form  zeigen.  Es  sind  die  Vorderleiber  zweier 
Stiere,  zwischen  deren  Nacken,  da  sie  nach  den  entgegengesetzten  Seiten  schauen,  ein 
angedeutetes  Gebälk  sichtbar  wird,  das  offenbar  die  Querbalken  bezeichnen  soll.  Auf 
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fl 


Fig.  42.  Grab  des  Darius  (Coste  et  Flandin.) 


diesen  ruht  ein  Architrav,  der  nach  der  Weise  des  griechisch -ionischen  dreifach  ge- 
gliedert ist  und  unter  seiner  Deckplatte  eine  Art  von  Zahnschnittfries  zeigt.  In  der 
Mitte  ist  eine  blinde  Thür  angebracht  mit  geradem  Sturz  und  kräftig  gegliedertem 
Deckgesims.  lieber  der  Säulenordnung  ist  ein  an  den  Ecken  von  aufrechtstehenden 
Einhörnern  eingefasster  thronartiger  Bau  ausgemeisselt,  auf  welchem  die  Gestalt  des 
Eonigs  opfernd  vor  einem  Feueraltare,  über  ihm  sein  Schutzgeist,  der  Feroher,  sicht- 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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bar  wird  Sieben  dieser  grossartigen  Denkmäler,  durchweg  ziemheh  übereinstimmend 
ansffT  tthrt,  finden  sich  ailf  zwei  Punkten  vereint:  drei  an  der  Felswand  welche  m 
HiXminde  des  später  zu  besprechenden  Palastes  von  Persepolis  anfragt;  vier  dicht 
neben  einander  an  dem  nordwestlich  von  dem  heutigen  Istakr  sieh  ei hebenden 
SeXksch-i-Rnstam  genannt  wird.  Zu  letzteren  gehört  die  hier  abgebildete 
Fa  ade  welche  durch  ihre  Keiliiischrift  als  Grab  des  Darms  bezeichnet  wird. 


Ruinen  von 
Persepolis. 


Die  Hauptreste  persischer  Architektur  hegen  in  der  Nahe  ^ ® 

'olksmund  giebt  ihnen  den  Namen  Tschihil-Minar,  die  vimzigta  e , | 

’rümmer  des  berühmten  Königspalastes  von  Persepolis,  eines  Welkes  das  no 
>tzt  in  seiner  Zerstörung  die  Spuren  der  grossartigsten  Pracht  zur  Schau  t.aot  ( 

’ig  43).  In  majestätischer  Einsamkeit  erheben  sich  die  schlanken  J 

ifrmorsäulen  auf  der  weiten  Ebene  von  Merdasht  am  Fusse  des  kahlen  Bergiuckei 


Drittes  Kapitel.  Persische  Baukunst. 


51 


der  die  Öde  Fläche  begrenzt.  Es  ist  eine  mächtige  Terrassenanlage.  Sie  führt  zu  einem 
künstlichen  Plateau  von  gewaltiger  Ausdehnung , welches  mit  zahllosen  Trümmern, 
Mauerresten  und  Säulenschäften  bedeckt  ist.  Auf  einer  prachtvollen  in  zwei  Absätzen 
hinaufführenden  Doppeltreppe  (Fig.  44  bei  A)  steigt  man  von  der  Ebene  empor.  Die 


Treppen  sind  22  Fuss  breit,  so  dass  zehn  Reiter  bequem  neben  einander  hinaufreiten 
könnten,  und  die  Stufen  bei  22  Zoll  Tiefe  so  niedrig  — höchstens  4 Zoll  hoch  — dass 
die  Reisenden  gewöhnlich  in  der  That  hinaufreiten.  Das  Material  ist  ein  schöner  weis- 
ser  Marmor,  der  in  so  riesigen  Blöcken  gebrochen  ist,  dass  manchmal  vier  bis  sechs 
Stufen  aus  einem  Stück  gehauen  sind.  Man  fühlt  den  langsamen  Festschritt,  mit  dem 
einst  feierliche  Züge  hier  hinaufgewallt  sein  mögen.  Auf  der  nächsten  Platform  angelangt. 
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Propylaeon. 


! i 


Halle  des 
Xerxes. 


Palast  des 
Darius. 


kommt  man  zu  einer 

schlanken  Säulen  besteht.  An  den  ^ gl^^.g  ähnlich  denen  zu 

des  Palastes  Hüter an  dem  7®''^®^®"  ^ Stiere  mit  Menschenköpfen. 

Himrud;  an  dem  inneren  zwei  gefluge  » p p waren,  ist  vonXer- 

Dieses  kolossale  Propyläon,  f ®"  S““®' „„Vg  eh-iclitet  wor- 

xes  als  Abschluss  der  von  seiüem  Vater  Darius  he  on  P ‘ ^ ^ler  vier 

den.  So  bezeugt  es  die  in  d-i  Sprayen  abgefasstejnsch^^^^^ 

Pfeiler  eingemeisselt  ist.  Sie  lautet.  gemacht  der  dem  Menschengeschlecht 

diese  Welt  gemacht,  der  das  Menschengesc  ^ kim  Könige  des  Volkes,  wie 

das  Leben  gegeben,  der  Xerxes  ziun  Könige  |®“-®W,  K^^g 

zum  Gesetzgeber  des  Volkes.  Ich  Länder  die  Stütze  der  grossen  Welt,  der 

der  Könige,  der  König  so  vieler  volkrei  hei  Leider,  ^lei  der 

Sohn  Darius  des  Königs , des  Achameniden.  ^^^1  es  giebt  manch  noch 

Gnade  des  Ormuzd,  ich  habe  S®“^ habe  oder  welches  mein 
herrlicheres  Werk  sehen  sind,  wir  haben  jedes 

sr-j  “"2,7«SHiiS£Ä  Ä= 

sioiien  zur  Rechten,  so  wird  der  B'i®^  hinauffüh- 

E,  durch  die  zweifach  doppelten  mächtige  ^g^tieren  Treppenwangen 

reii  (D),  durcli  die  reichen  Sciüptuiwei  Darstellungen  feierli- 

ganz  bedeckt  sind,  aufs  Grossartigste  . Hofstaates  sowie  der  Abgeord- 

!her- Aufzüge  des  i-'^ngen  Reihen  eirimrschi^iÄ  HoJUat  s,  sow,  ^ S 

neten  von  verschiedenen  VolkeKchaften  i^ie  Ti.but^z^^^ 

die  Speerträger  der  königlichen  Leibwache  ^ Kamof  des  Löwen  mit  dem 

bolischer  Anspielung  auf  die  ^ ^^^nden  Treppen,  Iren  Axe  auffallender 

Einhorn.  Auf  den  wiederum  sein  santt  anste  g ppppipUf  mau  endlich  die  ofierste 

Weise  nicht  ^>6^  Axe  des  Propyläons  ubereins  im  zerbroche- 

Platform , die  in  der  ’5®'l®."*®"'^®"  Trümmm-haufen  übersäet  ist.  Hier  stand 

neu  Kapitalen,  Säulenschaften  ui^  zah  erhebenden  Unterbau  eine  Halle 

auf  einem  um  10  Fuss  über  die  Ten'assenflache  sich  e^.heben^ae  ^ heidenSeiten 

von  36  quadratisch  in  Reihen  geordneten  Säule  , , jj  vielleicht  als  Aufent- 

Doppelcolonnaden  von  je  sechs  Säulen,  gleichsam  ris  Vorhallen,  ^ 

haltsort  für  Diener  und  Hofbeamte,  rr;„„„e„^ange  ebenfalls  vonXer-  '! 

Diese  imposante  Halle,  laut  den  S VoZdlng.  Der  Mittelbau  i 

xes  erbaut,  zeigt  uns  die  P®«wcke  Architektin  in  ihm 

und  die  vordere  (nördliche)  Coloiniade  haben  dmsel^^^  ^1^  iln-erseits  von  einem  kelch- 

Doppelstiere,  welche  auf  emporstehenden  Seltenhallen  zeigen  j 

förmigen  Gliede  getragen  ;^b|greits  an  den  Grabfa§aden  kennen  gelernt 

dagegen  das  einfachere  Kapital,  welche  n,.  „„  östlichen  gehörnte  Lüwen  j 

haLii;  an  der  westlichen  Colonnade  sind  es  S*'®' ®i  ^^rderen  (nördlichen)  i 

(Fig  46),  welche  einst  das  Gebalk  tiugen.  Die  genug  untersucht 

Colonnade  und  demMittelbau  entdeckten  werden.  Jedenfalls  haben 

wSrden,  um  für  die  Restauration  <1®®  hohe^nSäulen  und  dem  Intercolumnium 

wir  aber  in  dieser  Halle  mit  ihren  ubei  F«ss  hohenba  .^^elt,' 

15  FUSS  höheren  Terrasse  an  der  Südseite,  abwei- 

net  wird.  Es  hat  seinen  Eingang  über  emer  ^ PP  P^  pjordseite  ihren 

chend  von  allen  übrigen  Gebäuden  dieses  Palastcomplexes,  die  an  ne 
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Zugang  haben.  Eine  an  der  Westseite  angebrachte  Treppe  ist  ein  späterer  Zusatz 
aus  Artaxerxes  Zeit.  Der  Palast  des  Darius  beginnt  mit  einer  otFenen  Vorhalle  von 
zweimal  vierSäulen^  welche  auf  beidenSeiten  von  vorspriugenden  Flügeln  eingeschlos- 
sen wird.  Daran  schliesst  sich  ein  quadratischer  Hauptsaal  von  viermal  vier  Säulen, 
beiderseits  von  kleineren  Gemächern  eingefasst,  und  an  der  Nordseite  von  mehreren 
grösseren  Räumen  und  Corridoren  begrenzt , in  welchen  wohl  auch  die  Treppen  zum 
oberen  Geschoss  lagen.  Dies  Gebäude  hat  die  bescheidenen  Dimensionen  von  95  Fuss 
Breite  bei  135  Fuss  Länge.  Die  Säulen  sind  sämmtlich  bis  auf  die  Basen  verschwun- 
den ; dagegen  haben  sich  ansehnliche  Reste  der  marmornen  Thür-  und  Fensterrahmen, 
theils  mit  Reliefbildern  bedeckt,  erhalten. 

Südöstlich  von  diesem  ältesten  Theile  gelangt  man  zu  einer  um  5 Fuss  tiefer  gele-  Paia^  des 
genen,  aber  wiederum  selbständigen  und  an  mehreren  Seiten  durch  Treppe'n  mit  den 
übrigen  Baugruppen  verbundenen  Terrasse.  Den  Hauptzugang  zu  derselben  bil- 
det an  der  Ostseite  eine  prächtige  Doppeltreppe  mit  gebrochenem  Lauf,  die  auf 
ein  aus  vier  Säulen  bestehendes  Thor  J mündete.  Das  Hauptgebäude  dieser  dritten 
Terrasse , bei  G , nach  dem  Zeugniss  der  Inschriften  ein  Palast  des  Xerxes , ist  in  sei- 
ner Eintheilung  dem  Palast  des  Darius  verwandt;  nur  dass  es  die  umgekehrte  Orienti- 
rung  zeigt,  in  seinen  Dimensionen  grösser  ist  und  demgemäss  sechsfache  statt  vierfache 
Säulenstellungen  hat.  Endlich  fehlen  ihm  auch  die  Säle  der  Rückseite,  statt  deren  der 
durch  Fenster  erleuchtete  grosse  mittlere  Saal , der  mit  seinen  36  Säulen  das  Centrum 
der  Anlage  bildete,  ziemlich  hart  an  den  südlichen  Rand  der  Terrasse  vorgeschoben 
ist.  Zwei  Treppen  vermitteln  hier  die  Verbindung  einerseits  mit  dem  östlichen  Terras- 
sentheil,  andrerseits  mit  einem  nicht  ganz  verständlichen  Säulenbaue  bei  H,  der  die  süd- 
we^liche  Ecke  der  Terrasse  eiunimmt.  Steigen  wir  die  östliche  Treppe  hinab,  so 
gelangen  wir  zu  einem  tiefer  als  alle  bisher  besprochenen  Theile  liegenden  Gebäude  L, 
welches  nur  theilweise  ausgegraben  worden  ist,  in  seinen  aufgedeckten  Mittelpartien 
aber  den  entsprechenden  Theilen  am  Palast  des  Darius  völlig  analog  ist.  Wir  finden 
dieselbe  offene  Halle  von  zweimal  vier  Säulen  und  daranstossend  den  Saal  mit  viermal 
vier  Säulen,  sogar  in  deiiMaassen  mit  demBaue  des  Darius  genau  übereinstimmend.  Da 
die  Bauten  des  Xerxes  durchweg  grösseren  Maassstab  zeigen,  da  ferner  die  Errichtung 
zweier  völlig  gleicher  Paläste  an  gleicher  Stelle  schwerlich  demselben  Fürsten  zuge- 
schrieben werden  kann,  so  dürfen  wir  hier  vielleicht  ein  Gebäude  älterer  Zeit  vermuthen. 

Im  Centrum  der  ganzen  ausgedehnten  Terrassenanlage  erhebt  sich  ein  Propyläon  ‘ 

(K),  welches  gleich  dem  zuerst  betrachteten  bei  B und  fast  in  denselben  grossartigen 
Verhältnissen  aus  vier  Säulen  und  vier  Paaren  reliefgeschmückter  Pfeiler  bestand. 

Von  hier  gelangt  man  ostwärts  an  das  umfangreichste  unter  allen  Gebäuden  von  Per- 
sepolis,  auf  unserem  Plan  mit  M bezeichnet.  Es  besteht  wieder  aus  einer  offenenEin- 
gangshalle,  deren  Decke  durch  zweimal  acht  Säulen  getragen  wurde,  und  aus  einem 
gewaltigen  Saal  von  über  210  Fuss  im  Quadrat,  dessen  Decke  auf  hundert  Säulen  von 
etwa  25  Fuss  Höhe  ruhte.  Zwei  Thüren  vermittelten  an  der  Vordepeite  die  Verbindung 
mit  der  Vorhalle,  ebensoviele  in  den  anderen  Seiten  die  Communication  mit  den  wahr- 
scheinlich auf  allen  Seiten  anstossenden  Gemächern.  Ausser  den  Thüren  führten  an 
der  Vorderseite  dreiFenster  dem  grossen  Saal  ein  spärliches  Licht  zu,  während  Nischen 
inPorm  von  Fensterblenden  den  übrigen  Abtheilungen  eine  angemessene  Belebung  der 
Wandfläche  gaben.  Die  Dicke  der  10  Fuss  starken  Mauern  und  die  niedrigen  Verhält- 
nisse der  Säulen  lassen  auf  ein  ehemaliges  Obergeschoss  schliessen,  die  abgeschlossene 
Anlage  des  Ganzen,  zu  welchem  nur  die  Portale  K und  M den  Zugang  gestatteten, 

I geben  der  Vermuthung  Raum,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Harem  der  persischen  Könige 
; zu  thun  haben. 

I Suchen  wir  im  Geiste  die  Pracht  dieser  ganzen  über  4000  Fuss  im  Umfange  mes- 
I senden  Anlage  wiederherzustellen,  so  werden  wir  bekennen,  dass  sie  zu  den  archi- 
i tektonischen  Wundern  der  alten  Welt  gehörte.  Diese  zahlreichen  Baugruppen  mit 
1 ihren  Säulen,  Fenster  - und  Thürgewänden  von  weissem  Marmor,  terrassenartig  über- 
und neben  einander  aufragend,  vorbereitet  und  vermittelt  durch  Propyläen  von  gross- 
I artigem  Maassstab  und  glänzender  Ausstattung,  eingeleitet  und  verbunden  durch  breite 

i 
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Doppeltreppen  mit  bildwerkgeschmückten  Wänden,  dies  malensch  reiche  Ganze  hoch 
über  der  Ebene  aufragend  und  abgeschlossen  durch  die  bewegten  Linien  des  Gebirges, 
aus  dessen  Felswänden  ganz  in  der  Nähe  die  Fagaden  der  Königsgräber  als  ideale 
Nachbildung  derselben  Palastarchitektur  aufragten:  das  war  ein  Ganzes,  dem  auch  wir 
unsre  Bewunderung  nicht  versagen  können.  Um  von  der  architektonischen  Bedeut- 
samkeit nur  eins  hervorzuheben , sei  besonders  auf  die  Behandlung  der  Freitreppen 
hingewiesen,  die  vielleicht  im  ganzen  AlterthuAni^ht  ihres  Gleichen  gefunden  haben. 
Bemerkenswerth  ist  endlich  noch,  dass  ein >™lRXändige3  System  von  Abzugskanälen, 
die  in  eine  bei  C befindliche  Cisterne  münde]^die  ausgedehnte  Anlage  durchzog. 


Die  Bestimmung  dieser  Prachtbauten'^von  denen  wir  nirgends  bei  den  Alten 


erfahren,  dass  sie  dauernd  die  Residenz  der  persischen  Könige  gewesen,  und  deren 
beschränkte  Räumlichkeiten  in  der  That  für  den  bleibenden  Aufenthalt  eines  königli- 
chen Hofstaates  wenig  ausreichend  sein  würden,  scheint  jedenfalls  mit  dem  Pomp  des 
Hofes  zusammenzuhangen.  Aus  der  freien,  grossartigen  Anlage  des  Ganzen,  sowie 
lesonders  aus  dem  Inhalt  der  Reliefdarstellungen  darf  man  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit schliessen,  dass  dieser  verschwenderische  Bau  gewissen  feierlichen  Ceremonien, 
Tributdarbringungen  und  Völkergesandtschaften  als  Schauplatz  diente,  dass  in  ihm  die 
königliche  Würde  sich  gleichsam  architektonisch  repräsentirte,  dass  er,im  btammlande 
Persis  gelegen  und  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  alten  Grabstätten  der  Könige, 
ein  Nationalheiligthum  war. 

Was  den  Baustyl  anlangt,  so  ist  die  terrassenartige  Anlage  zunächst  bemerkens-^ 
werth.  Doch  hat  sie  v/eder  das  Wüst -Verworrene  indischer  Pagoden,  noch  das  Ge- 
drückt-Schwere babylonischer  Pyramiden:  frei  und  heiter  stellt  sie  sich  dar  in  fieiei, 
heiterer  Naturumgebung,  imponirend  durch  ihre  riesige  Ausdehnung,  aber  erhebend 
durch  das  Anmuthig-Edle  ihrer  Durchbildung.  Sodann  ist  die  schlanke,  luftige  Foim 
der  Säulen  besonders  charakteristisch.  Sie  sind  aus  weissem  Marmor  in  meisterhafter 
Vollendung  errichtet,  und  dif.  ungeheueren,  sorgsam  polirten  Blöcke  ohne  Mörtel  so 
genau  zusammengesetzt,  dass  kaum  Fugen  wahrzunehmen  sind.  Bei  c.  65  Fuss  Höhe 
haben  sie  etwa  4^2  Fuss  im  unteren  Durchmesser;  den  straffen,  etwas  verjüngten 
Stamm  umgeben  rinnenartige  Vertiefungen  (Kanelluren),  die,  wie  in  der  griechisch-ioni- 
schen Architektur,  durch  Stege  getrennt  sind.  Die  Basis  besteht  aus  einem  oder  meh- 
reren runden  Wülsten,  zu  denen  ein  geschwungener,  mit  Lotosblättern  besetzter,  selir 
schlanker  Ablauf  sich  gesellt.  Das  Kapitäl  wird  grösstentheils,  wie  bei  den  Fa^aden 
der  oben  betrachteten  Felsengräber,  aus  zwei  Stieren,  bisweilen  auch  aus  Löwen,  gebil- 
det, zwischen  derenRücken  man  sich  das  Gebälk  des  Oberbaues  zudenkeuhat(Fig.46). 
Diese  Form,  obgleich  ziemlich  phantastisch,  hat  nicht  allein  etwas  symbolisch  Bedeut- 
sames, sondern  muss  auch  für  das  feste  Zusammenaufliegen  der  Balken  höciist  zweck- 
mässig gewjesen  sein.  Bizarr  erscheint  dagegen  eine  andere  Form  (Fig.  45),  die  sich 
bauchig  zusammenzieht,  am  oberen  engeren  Ende  von  einem  Bande  zusammengefasst 
und  ganz  von  herabfallenden  Lotosblättern  bedeckt.  Darüber  folgt  ein  kelchförmig 
aufk^spendes  Glied,  mit  Perlenschnüren  decorirt,  auf  welches  ein  seltsam  mit  auf- 
rechtstehenden Schnecken  (Voluten)  gezierter  Theil  sich  legt.  Dieser  diente  dann  wie- 
der dem  beließen  Stierpaar  als^Stütze.  Dies  Ganze  hat  etwas  Zerbrechliches,  Lnsoli- 


des.  Dass  das  auf  den  Säulen  Vuhende  Gebälk  sammt  dem  übrigen  Oberbau  ohne 


Zweifel  kein  steinernes,  sondern  nur  ein  hölzernes,  wahrscheinlich  reich  mit  kostbarem 
Metall  umkleidetes  war,  beweist  die  ungemeine  Schlankheit  der  Stützen  und  der  weite, 
an  24  Fuss  betragende  Abstand  derselben  von  einander.  Zudem  hat  man  keinerlei 


Snuren  eines  steinernen  Oberbaues  auffinden  können,  und  selbst  der  Verschluss  dei 

-*•  _ - .1  1 • .3  TV/-! 


Trümmer 
von  Susa. 


Hallen  scheint  nur  durch  ausgespannte  Teppiche  bewirkt  worden  zu  sein.  Die  Por 
tale  und  Thüren  haben  eine  rechtwinklige  Umfassung,  die  durch  ein  kräftig  wirkendes 
Gesims  bekrönt  wird.  Ueber  einem  schmalen,  mit  dem  Perlenornaniente  bekleideten 
Heftbande  erhebt  sich  eine  hohe,  stark  vortretende  Kehle,  mit  mehreren  Reihen  von 
Lotosblättern  geschmückt  und  durch  eine  Platte  überdeckt. 

Von  den  anderenResidenzen  der  Perserkönige  sind  keine  erwähnenswerthen  Ueber- 
reste  bis  jetzt /aufgedeckt  worden,  obwohl  eine  genauere  Durchforschung  desTiüiiimei- 
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hüffels  vonSchusch,  dem  ehemaligen  Susa,  AvahrscheinlichAusbeute  genug  gewahren 
würd^.  Wenigstens  wissen  die  Alten  von  der  Pracht,  mit  welcher  die  Residenz  von 
Susa  ausgestattet  war,  viel  zu  berichten.  Eine  von  den  Engländern  Sir  Williams  und 
Loftus  vorgenommene  Untersuchung  führte  dort  zur  Aufdeckung  einer  Säulenhalle 
welche  der  grossartigenHalle  desXerxes  zuPersepolis  in  der  Anlage  entspricht.  Auch 
die  Säulen  zeigen  ähnliche  Behandlung,  namentlich  die  Anwendung  des  reich  geglie- 
derten Glockenkapitäls  mit  Volutenaufsatz  und  Doppelstierbekrönung. 


zu  Persepolis. 


Während  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Reste  persischer  Arcjiitektur  sich  als  CuUus- 
Paläste  oder  Grabmäler  der  Herrscher  erweisen,  sind  von  den  Cultusstätten  des  Volkes 
keine  sicheren  Spuren  entdeckt  worden.  Eigentliche  Tempel  hat  der  abstrakte  Licht- 
dienst der  Perser  niemals  verlangt,  wohl  aber  Feueraltäre,  über  deren  Form  uns  die 
Reliefs  der  Grabfa^aden  belehren.  Ueberbleibsel  solcher  Anlagen  haben  sich  aber,  wie 
es  scheint,  nicht  erhalten,  wenn  man  nicht  etwa  gewisse  Unterbauten  bei  Pasargadae, 
von  denen  der  eine  mit  Treppen  versehen  ist,  dahin  rechnen  will.  Andere  Bedeutung 
scheinen  zwei  merkwürdige  Freibauten  zu  haben,  von  denen  der  eine  bei  Pasaiga  ae, 
der  andere  besser  erhaltene  bei  Naksch-i-Rustam  noch  jetzt  aufrecht  steht.  Es  sin 
thurmartige  Bauwerke  von  35  Fuss  Höhe  bei  einer  quadratischen  Grundfläche  von 
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Erstes  Buch. 


Fremde  Ein- 
flüsse. 


Eignes. 


Geschichte. 


et^as  über  20  Fuss.  Ganz  in  trefflichem  Qiiaderbau  aiifgeführt,  sind  sie  im  unteren 
Theile  massiv  und  enthalten  ein  16  Fuss  über  dem  Boden  liegendes  Gemach,  das  wohl 
als  Grabkammer  aufzufassen  ist.  Wir  hätten  es  also  mit  einer  besonderen  Gattung 
altpersischer  Freigräber  zu  thun.  Auf  den  Ecken  springen  lisenenartige  Verstärkungs- 
pfeiler vor,  die  ohne  Krönung  in  einen  Zahnschnittfries  übergehen,  der  die  Wandflächen 
abschliesst.  ,Eine  rechtwinklig  geschlossene  Thür  führt  in  das  Gemach ; ausserdem 
sind  die  Wände  durch  rechtwinklige  Blendnischen  gegliedert  und  durch  kleine  regel- 
mässig verth eilte  Einschnitte  belebt,  eine  etwas  wunderliche Decoration,  derenUrsprung 
schwer  zu  motiviren  ist. 

Fragt  man  nach  der  Entstehung  der  persischen  Architektur,  so  scheint  es  unleug- 
bar, dass  starke  Einwirkungen  des  griechisch-ionischen  Styles,  wie  er  in  Kleinasien  sich 
ausgebildet  hatte,  stattgefunden  haben.  Dafür  sprechen  das  steinere  Giebeldach  am 
Grabmal  des  Cyrus , sowie  die  Behandlung  der  Säulenstämme , die  weiche  Formation 
der  Basen,  das  dreitheilige  Gebälk,  die  Perlenschnüre  an  Kapitälen  und  Gesimsen,  end- 
lich die  Kapitäl-Voluten.  Selbst  die  barbarische  Anwendung  letzterer,  die  nicht  lie- 
gend, sondern  aufrecht  stehend  behandelt  sind,  erklärt  sich  daraus,  dass  ein  nicht 
eigentlich  künstlerisch  geartetes  Volk  in  einer  Periode  beginnender  Ueppigkeit  jene 
Motive  entlehnte,  um  sie  in  eigenwilliger,  durchaus  unconstructiver,  aber  phantastisch- 
pikanter Weise  zu  benutzen.  Dies  wurde  ermöglicht  durch  die  leichte  Beschaffenheit 
des  Oberbaues,  in  dessen  Holzconstruction  wir  eine  den  vorderasiatischen  Völkern 
gemeinsame  Eigenthümlichkeit  zu  erkennen  haben.  Es  erinnert  dieselbe,  gleich  dem 
von  den  Schriftstellern  berichteten  Teppichverschluss  der  Wände,  an  Urzustände  der 
Cultur,  an  ein  Nomadenleben  in  beweglichen  Zelten,  dessen  Nachklänge  die  Prachtar- 
chitektur der  Spätzeit,  durch  die  Milde  des  Klima’s  begünstigt,  festhielt.  Die  Form  ^ 
der  bekrönenden  Gesimse  scheint  dagegen  ein  von  Aegypten  übertragenes  Motiv  zu  i 
sein,  welches  man  in  einer  dem  heimischen  Gefühle  zusagenden  Weise  umbildete.  Histo-  i 
rische  Bestätigung  findet  die  Ansicht  von  der  Entlehnung  fremder  Formen  sowohl  durch 
die  verhältnissmässig  späte  Datirung  der  persischen  Denkmäler , als  auch  durch  das  ) 
Zeugniss  Herodots  von  dem  Charakter  jenes  Volkes,  den  er  als  einen  für  Fremdes  beson-  ? 
ders  empfänglichen  darstellt. 

Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  persisch-nationalen  .Elementen.  Dahin  rechnen  i 
wir  die  überaus  grosse  graziöse  Schlankheit  der  Säulen,  das  heiter  Prächtige  der  wei-  ” 
ten Terrassen,  die  Form  des  Stierkapitäls  und  im  Allgemeinen  die  Art  der  Empfindung,  > 
in  welcher  die  entlehnten  fremden  Motive  aufgefasst  und  umgewandelt  wurden.  Dass  { 
alle  diese  Elemente  nicht  in  consequenter,  organischer  Weise  verbunden,  dass  auch  in  j 
constructiver  Hinsicht  kein  einheitliches  System  errungen  wurde,  bildet  den  Grundzug  ? 
und  zugleich  die  Schwäche  dieses  Styles.  So  brachten  auch  in  politischer  Beziehung  ^ 
die  Perser  es  nicht  zu  einer  staatlichen  Einheit.  Ihr  Despotismus  war  ein  Amalgam  i 
der  verschiedensten  Völker,  die  beim  Mangel  eines  centralisirenden,  staatbildenden  Ge- 
dankens nur  lose  verknüpft,  nicht  zu  einem  Körper  verschmolzen  waren. 


ANHANG. 


Sassanidische  Baukunst. 


Fünfhundert  Jahre  waren  vergangen,  seit  das  alte  Perserreich  durch  Alexander’s 
Eroberungszug  seinen  Untergang  gefunden  hatte.  Griechische  Cultur  hatte  sich  auf 
den  Stätten,  wo  einst  Darius  und  Xerxes  geschaltet,  ausgebreitet  und  mit  glänzenden 
architektonischen  Denkmälern  dies  neue  Herrschaftsverhältniss  ausgeprägt.  Seleucia 


Anhang.  Sassanidische  Baukunst. 


57 


war  an  die  Stelle  des  alten  Babylon  getreten,  wurde  aber  wie  alle  übrigen-Diadochen- 
Residenzen  fast  spurlos  von  der  Erde  vertilgt,  ebenso  wie  die  SeleiicidenDynastie  selbst 
von  den  kräftigen  Partbern  gestürzt  wurde.  Da  erhob  sich  im  J.  226  unserer  Zeitrech- 
nung das  Perservolk  unter  Ardaschir  (Artaxerxes)  L,  zerstörte  das  parthische  Reich  und 
richtete  ein  neues  Perserreich  auf,  das  nach  dem  Namen  des  Stammvaters  der  neuen  Herr- 
cher  das  Reich  der  Sassanidcn  genannt  wurde.  Die  alteiiErinnerungen  an  dieGrÖsse  der 
Vorzeit  lebten  auf,  die  Religion  der  Vorfahren,  der  Dienst  des  Ormuzd  mit  seinem  Feuer- 
cultus  wurde  wieder  hergestellt,  und  in  siegreichen  Kämpfen  das  neue  Reich  gegen 
Römer  und  Byzantiner  vertheidigt,  bis  es  641  dem  Islam  erlag. 

Nach  der  Weise  der  persischen  Vorzeit  strebte  auch  die  Sassanidenzeit  nach  mo- 
numentaler Verherrlichung.  Noch  standen  prachtvolle  Reste  der  alten  Paläste  und 
Grabmäler  aufrecht:  aber  dazwischen  hatten  sich  Denkmäler  griechisch-römischer 
Kunst  gedrängt,  gewiss  nicht  ohne  Anflug  jener  üppigeren  Phantastik,  wie  sie  auch  in 
anderen  Römerresten  des  Orients  hervortritt.  Kein  Wunder,  dass  die  Epigonen  von 
diesen  verschiedenartigen  Elementen  Einflüsse  erlitten,  die  sich  in  ihren  architektoni- 
schen Leistungen  unverkennbar  spiegeln.  Aber  um  so  beachtenswerther  drängt  sich 
die  Thatsache  auf,  dass  die  Neuperser  zwar  ähnlich  ihren  Vorfahren  einen  eklekti- 
schen Hang  verrathen,  dass  sie  aber  gleich  jenen  noch  immer  die  Kraft  besitzen,  aus 
entlehnten  Motiven  eine  eigenthümliche  Architektur  zu  gestalten. 

Die  wichtigsten  Schöpfungen  derselben  bestehen  in  denPalästen  der  Herrscher. 
Ihre  Anlage  fusst  auf  althergebrachten  einheimischen  Grundzügen : es  sind  grosse  recht- 
winklige Massen,  die  sich  um  einen  freien  Hof  gruppiren.  Aber  in  der  Gliederung 
und  Anordnung  des  Ganzen  und  mehr  noch  in  der  Ueberdeckung  der  Räume  tritt  ein 
neues  Prinzip  hervor,  dessen  Ursprung  aus  den  Bauten  der  Römer  und  wohl  auch  der 
Byzantiner  abzuleiten  ist.  Die  Räume  werden  durchgängig  mit  starken  Gewölben 
bedeckt,  und  zwar  ausschliesslich  mit  Tonnen  und  Kuppeln.  Aber  nur  ausnahmsweise 
zeigen  diese  den  Halbkreisbogen  der  klassischen  Architektur;  vielmehr  wird  der  Bo- 
gen in  seinem  Scheitel  fast  immer  überhöht,  so  dass  er  eine  elliptische  Form  annimmt. 
Selbst  der  Spitzbogen,  und  in  einzelnen  Fällen  der  Hufeisenbogen  findet  Anwendung. 
An  mächtigen  Portalhallen  treten  diese  Formen  oft  in  so  gewaltiger  Spannung  und 
Höhe  hervor,  dass  sie  den  Eindruck  eines  kühnen  ritterlichen  Wesens  und  schlanken 
Emporstrebens  machen.  Ohne  Zweifel  liegen  hier  die  Keime  zu  manchen  spezifisch 
orientalischen  Formen,  die  erst  im  Islam  ihre  volle  Blüthe  erfahren  sollten.  Bei  der 
Flächenbehandlung  der  Aussenmauern  spielt  ein  missverstandenes  System  römischer 
Wandgliederung  die  Hauptrolle:  Blendnischen  von  verschiedenen  Bogenformen  wer- 
den in  mehreren  Geschossen  über  einander  angebracht  und  von  grösseren  Halbsäu- 
lenstellungen umrahmt.  Diese  etwas  monotone  Decoration  hat  ebenfalls  auf  die  Flä- 
chengliederung des  maurischen  Styles  allem  Anscheine  nach  eingewirkt.  Wo  endlich 
einzelne  Nischen  oder  Portale  geschmückt  werden  sollen,  tritt  die  antike  Pilasterglie- 
derung ein,  aber  umrahmt  von  einem  altpersischen  Thürgestell  mit  dreifacher  Archi- 
travabstufung  und  bekrönt  von  dem  Kranzgesims  mit  blattgeschmückter  Hohlkehle, 
wie  es  schon  die  alten  Grabfacaden  von  Pasargadae  zeigen.  Im  Uebrigen  sucht  eine 
reiche  plastische  Ausstattung,  ebenfalls  im  Sinn  undStyl  der  altpersischen  Monumente, 
den 'etwas  nüchternen  Charakter  dieser  stattlichen  Denkmäler  zu  modifiziren. 

Die  einzelnen  Bauwerke,  so  weit  sie  bis  jetzt  untersucht  wurden,  lassen  allemAn- 
scheine  nach  mehrere  Entwicklungsstufen  erkennen,  die,  anfangs  mehr  an  das  System 
der  klassischen  Architektur  gebunden,  allmählich  zu  freierer  Selbständigkeit  vorschrei- 
ten. Doch  muss  es,  bei  noch  mangelhaftem  Stande  der  Kenntniss  dieses  Gebietes,  da- 
hingestellt bleiben,  ob  nicht  gewisse  Einflüsse  in  spätere-r  Zeit  von  der  byzantinischen 
Kunst  geübt  worden  sind.  Ueberwiegend  römische  Reminiszenzen  herrschen  noch  an 
dem  Palast  von  Al  Hathr,  etwa  dreissig  englische  Meilen  vom  Tigris,  westlich  von 
Kalah  Schergat  gelegen.  Die  Ruinen  der  Stadt  bedecken  einen  grossen  Kreis  von 
einer  englischen  Meile^im  Durchmesser.  Innerhalb  desselben  befindet  sich  ein  unge- 
fähr 700  zu  800  Fuss  messender  befestigter  Palast,  der  zwei  Höfe  umschliesst.  Der 
innere  Hof  enthält  ein  Gebäude,  welches  aus  einer  Reihe  von  abwechselnd  schmalerer 


Kunstsinn  d. 
Sassaniden. 


Paläste. 


Denkmäler. 


Al  Hathr. 
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Fimz-Abad. 


J V,  -i  ..ov  mit  TfiTinpna-ewölbeu  im  Halbkreis  bedeckter  Räume  bestellt.  Ihr  Licht 

'®riWnsto  Doch  mischt  sich  damit  mancher  eigenthümliche  Zug,  >Yie  denn  die  Keil- 
fne^dei  -rossen  Böo-en  abwechselnd  mit  Reliefliöpfen  ausgestattet  sinf  - Auch  der 
DUiscR.  später  zu einerMoschee  umgeschaffen, yerräüirömischeAnkU^^^^^ 

leicht  der  früheste  ist  Ei  bilde  ein  zwischen  15  Fiiss  starken 

derer  desselben  bedeckt  eine  tiefe  HÄe,  in 

ia‘rErsriE:'-i.Ä^ 

r'  pv^einr  Denn  an  der  Faeade  öffnen  sich  drei  Portalhallen,  eine  mittlere  von  etwa 
^FiisrS  lu^riSltliche  von  24Fi.s,  gegen  d- clreitheihg  angelegte  Inn^e. 

Der  Hofe,  der  den  Mittel- 
messer. El  steht  in  . zweien  dieser  durch  Fenster  erleuchteten 

am  Aeusseren  gruppenweise  angebiach  e ^ Waudo-liedeningen  des 


Sarbiütau. 


Ktesiphon. 


Dpiiiioch  sollte  ciie  sassamuiscuc  «tatt- 

hervorbringen,  die  --  freilich  *"  Das  Aeussere  bietet 

liehen  Palaste  zu  Ktesiphon  odei  i,t»i-neii  Pilaster-  und  Blendengliederung 

das  vollständig  entwickelte  System  der  „gebrachten  Portal 

dieses  Styles,  doch  bewirkt  der  gewa  ige  ®|  Halle,  eine  willkommene 

halle,  72FUSS  weit  bei  85Fiiss  Hohe  und  "/Hass  Tief e^deiHa^ 

Unterbrechung  dieser  öden  „aj^Uch  bei  den  Blenden,  Thüren  und 

scher  Bauwerke  ist  f" q jer  er  zum  Abschluss  dienen  soll,  wo- 

hat.  An  anderen  Monumenten,  wie  zu  ®f'''®Ae  ’^teb^?^fosten  dei  letzteren  etwas  vor- 

SfvZ“— s™— ^ ■"  “■ 

sutun  und  Ispahan  gefunden  wurden. 
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Von  anderen  Denkmälern  sind,  ausser  den  Resten  von  Wasserleitungen  und 
Brücken,  besonders  einige  Monumente  zu  erwähnen,  deren  Bestimmung  freilich  dun- 
kel bleibt.  Dahin  gehört  vor  Allem  das  Felsenthor  von  Tak-i  -Bostan  nahe  bei  Kir- 
manschah.  In  die  steile  Felswand  sind  zwei  im  Rundbogen  sich  öffnende  tiefe  Nischen 
eingehauen,  die  kleinere  etwas  vortretend,  die  grössere,  24  Fuss  weit  und  21  Fuss 
tief,  in  einem  rechten  Winkel  gegen  die  Seitenwand  der  vorderen  zurückspringend. 
Treppenstufen  sind  in  diese  Seitenwand  geschnitten,  und  die  grössere  Nische  ist  durch 
abgestufte  Zinnen  wirksam  bekrönt.  Die  Form  des  Bogens,  mehr  noch  die  -schweben- 
den Victorien  auf  den  Zwickelflächen  über  dem  Hauptbogen  erinnern  an  die  römische 
Kunst;  auch  das  Detail  der  Ornamentik  beruht  theilweise  auf  antiken  Einflüssen,  so 
dass  dies  Monument  zu  den  früheren  der  Sassanidenzeit  gehören  dürfte.  Dagegen  sind 
die  Sculpturen,  welche  die  inneren  Wände  bedecken,  eine  phantastische  Nachblüthe 
altassyrischer  und  persischer  Plastik,  denn  sie  schildern  Hirsch-  und  Eberjagden  eines 
Herrschers  und  diesen  selbst  in  einem  stattlichen  Reiterbilde.  Jedenfalls  ist  das  Denk- 
mal, durch  eine  bestimmte  Veranlassung  ins  Leben  gerufen,  als  monumentale  Verherr- 
lichung königlicher  Macht'aufzufassen.  Ein  ähnliches  Werk,  jedoch  aus  einem  Frei- 
bau in  Quadern  bestehend,  findet  sich  unter  dem  Namen  Tak-i- Gero  am  Berge  Za- 


Fig.  47.  Palast  zu  Ktesiplion. 


gros.  Einfacher  behandelt,  zeigt  es  in  seinen  Gliederungen  ebenfalls  Anklänge  an 
klassische  Formen:  dagegen  erscheint  derHufeisenbogen  seiner  Wölbung  als  ein  neues' 
Element,  das  in  der  muhamedani sehen  Architektur  seine  weitere  Ausbildung  erfahren 
sollte. 

Endlich  bezeugen  paarweise  angelegte  Feueraltäre  bei  Naksch-i-Rustam  die 
Erneuerung  des  altnationalen  Cultus  durch  die  Sassaniden.  Auf  weithin  sichtbaren 
Felskuppen  über  treppenförmiger  Terrasse  aufragend,  haben  sie  an  den  Ecken  des 
stark  verjüngten  Baues  schwerfällige,  aber  in  ihrer  Art  und  an  ihremPlatze  ausdrucks- 
volle Rundsäulen  auf  rechtwinkligen  Plinthen  und  mit  flachem  Gesimsband  als  Kapital, 
von  welchem  kräftige  Rundbögen  zur  Verbindung  mit  den  benachbarten  Ecken  sich 
aufschwingen.  Die  Bekrönung  des  Ganzen  besteht  aus  einer  Art  von  Zinnenkranz. 
In  ihrer  derben  Kraft  geben  diese  Denkmäler  ein  Zeugniss  von  der  frischen  Tüchtig- 
keit des  Sinnes,  der  sie  hervorgerufen  hat. 

Bei  aller  Lückenhaftigkeit  der  bis  jetzt  geführten  Untersuchungen  sind  immer- 
hin die  sassanidischen  Werke  ein  merkwürdiges  Glied  in  der  Kette  der  Entwicklung, 
welches  die  alte  Kultur  des  Orients  mit  der  durch  den  Islam  repräsentirten  Kunstform 
des  Mittelalters  verbindet. 


Tak-i- 

Bostau. 


Tak-i-Gero. 


Feueraltäie. 
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Phönizische  und  hebräische  Baukunst. 


Phönizier. 


Ihr  Handel. 


Ihre  Cultur. 


Schon  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  sassen  an  dem  schmalen  Knstensaume  Sy- 
riens  der  sich  in  einer  Länge  von  etwa  dreissig  Meilen  erstreckt,  die  Phönizier,  eines 
der  rührigsten  Völker  des  Alterthnms.  Von  semitischer  Abstammung,  ausgestattet  mit 
der  dieser  Volksart  eigenen  Beweglichkeit,  mit  ihrem  praktischen  Spürsinn  nii^i  ihrem 
rastlosen  Streben  nach  Erwerb,  wussten  die  Phönizier  sich  frühzeitig  als  kühne  See 
fahrer  zu  Herren  des  Mittelmeeres  zu  machen.  Ihre  Schiffe  drangen  ^ 

den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres,  westlich  bis  nach  Spanien  und  selbst  zu  den  en  - 
legenen  britannischen  Gestaden.  Dort  holten  sie  Zinn  und  den  im  Alterthnm  hochge- 
schätzten Bernstein,  in  Spanien  fanden  sie  Ueberfluss  an  Silber,  Gold  und  andern  Me 
tallen  die  sie  von  den  Eingeborenen  für  werthloses  Spielzeug  eintauschten.  Aber  auch 
mit  den  alten  Cultnrvölkern  des  Morgenlandes  standen  sie  in  regem  Verkehr.  1 re 
Karavanen  waren  mit  den  Erzeugnissen  des  babylonischen  Kunstfleisses  beladen,  wie 
sie  dennMaass  iindGewicht  der  Babylonier  annahmen  und  den  Griechen  übermittelten. 
Aegyptens  und  Arabiens  Produkte  wussten  sie  auf  dem  Weltmärkte  zu  vei^werthen: 
ja  von  der  nördlichen  Spitze  des  Rothen  Meeres  ans  machten  'hi'e  Schiffe^  einen  En  - 
deckiingsziig  nach  den  fernen  Gestaden  Indiens,  von  wo  sie  Gold,  Edelsteine , Elfen- 
bein Sandelholz,  Affen  und  Pfauen  zurückbrachten.  Ihre  vorgeschobene  Weltlage 
machte  sie  zn  Vermittlern  des  Morgenlandes  und  Abendlandes;  auf  ihren  gebrechlichen 
Fahrzeugen  trugen  sie  die  hochentwickelten  Cultnren  Aegyptens  und  Bacons  an  alle 
\Gestade  des  Mittelländischen  Meeres,  zu  den  alten  Bevolkeriuigen  Gri^henlands,  dei 
Inseln,  Italiens,  ja  selbst  Spaniens  und  den  westlichen  und  nördlichen  Künsten  Afii  . 
Ueberall  gründeten  sie  Kolonien,  kaufmännische  Niederlassungen,  betrieben  deiiBeig- 
Lu,  suchten  nach  Purpnrschnecken  und  gaben  ohne  Zweifel  den  ersten  Anstoss  zum 
Erwachen  eines  abendländischen  Ciütnrlebens. 

Die  ältesten  und  wichtigsten  Städte  des  phönizischen  Landes  waren  Sid^,  der 
„Markt  der  Heiden“,  *)  und  Tyrus,  deren  „Kaufleiite  Fürsten  sind 
die  herrlichsten  im  Lande“.**)  Von  hier  aus  wurden  zuerst  die  If  «1" 
dos  und  Kreta  kolonisirt,  und  schon  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  v.  Ohi.  ''®^® 
die  phönizischen  Niederlassungen  alle  Gestade  und  Inseln  des  Aegaischen  . 

Um  1100  waren  sie  bis  an  die  Säulen  des  Herkules  vorgedrungen  und  gründeten  als 
westlichsten  Stützpunkt  ihrer  Macht  die  Stadt  Gades  Indem  sie  den  noch  '“  helllichten 
Naturzuständen  lebenden  Bevölkerungen  Griechenlands  und  der  "'>"S®“ 
Mittelmeeres  die  Cultur  des  Orients  und  selbst  ihre  eigene  Buchstabenschrift  mittheilten, 
erlangten  sie  für  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  eine  hohe  Bedeutung.  Aber  sie 
waren  nicht  blossVermittler  fremder  Erzeugnisse,  sondern  sie  nahmen  in  manchen  Kunst- 
gewerben selbstthätig  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Im  Bauwesen,  im  Erzguss  in 
der  Verarbeitung  edler  Metalle,  in  feinen  Webereien  waren  sie  hoch  erfahren.  Be- 
sonders aber  rühmte  man  im  Alterthum  ihre  Glasfabriken  und  ihre  Purpiirfarbereien 
Die  meisten  dieser,  Techniken  mögen  sie  von  früheren  Cultnrvölkern  sic  angeeign.^ 
haben  so  die  Weberei  von  den  Babyloniern,  die  Glasfabrikation  von  den  Aegyptern, 
doch  gelten  sie  im  liomerischen  Zeitalter  als  die  ausschliesslichen  Träger  aller 
höheren  Kunstfertigkeit.  Die  kostbaren  Mischkrtige  von  Erz  oder  Silber,  die  Ge- 
schmeide aus  Gold  und  Elektron  stammen  aus  Sidon,  der  Stadt  voll  schimmernden 


*)  Jesaias  23,  3.  **)  Ebenda  23,  8. 
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Erzes,  sind  von  kunstreichen  sidonischen  Männern  gefertigt,  wie  die  prachtvollen 
bunten  Gewänder  als  Erzeugnisse  sidonischer  Frauen  gerühmt  werden.  Als  Bau- 
meister werden  die  Phönizier  von  den  ihnen  benachbarten  und  befreundeten  Juden 
beim  Tempel  zu  Jerusalem  verwendet;  aber  selbst  Euripides  weiss  zu  berichten,  dass 
die  Mauern  von  Mykenä  nach  phönizischem  Kanon  erbaut  waren.  ■^) 

Je  wichtiger  nach  alledem  das  merkwürdige  Volk  für  die  Uebertragung  orienta- 
lischer Kunstformeu  nach  dem  Abendlande  war,  um  so  mehr  haben  wir  es  zu  beklagen, 
dass  von  der  ganzen  Herrlichkeit  seiner  Städte  so  gut  wie  nichts  übrig  geblieben  ist. 
Nur  gewaltig^  aus  Riesenquadern  aufgeführte  Damm-  und  Uferbauteii  haben  sich  auf 
der  Insel  Arvad,  sowie  nördlich  von  dort  zu  Marathus  erhalten.  Sie  legen  Zeugniss 
ab  von  dem  grossartig  praktischen  Sinn  des  Volkes  und  der  unverwüstlichen  Ge- 
diegenheit seiner  Bautechnik.  Die  Quader  sind  scharf  gefugt,  an  den  Rändern  glatt 
gearbeitet,  der  übrige  Theil  der  Flächen  aber  ist  rauh  stehen  gelassen,  so  dass  der 
Eindruck  derber  Festigkeit  noch  verstärkt  wird.  Es  sind  wohl  die  ältesten  Werke  der 
sogenannten  Rustica. 

Wie  der  Oberbau  phönizischer  Tempel  und  Paläste  beschaffen  war,  wissen  wir 
nicht;  da  aber  die  häuftge  Anwendung  von  Cedernholz,  von  kostbaren  Metallbeklei- 
dungen und  ehernen  Säulen  erwähnt  wird,  so  dürfen  wir  eine  Verwandtschaft  mit  der 
babylonisch -assyrischen  Architektur  annehmen.  Bekannt  ist  Ezechiels  Anrede  an 
Tyrus : „Deine  Grenzen  sind  mitten  im  Meer,  und  deine  Baumeister  haben  deine 
Schönheit  vollkommen  gemacht.  Sie  haben  all  dem  Getäfel  aus  Cypressen,  deine 
Mastbäume  aus  Gedern  vom  Libanon,  deine  Ruder  von  Eichen  aus  Basan  und  deine 
Bänke  von  Elfenbein  gemacht.“  — Die  Tempel  in  Gades  und  Utika  waren  mit  ehernen 
Säulen  und  Balken  von  Cedernholz  geschmückt;  der  Tempel  des  Apollo  am  Markte  zu 
Karthago  war  im  Innern  mit  Goldplatten  bekleidet.  lieber  die  Form  der  phönizischen 
Tempel  erfahren  wir  nichts. 

Um  so  merkwürdiger  sind  gewisse  Reste  auf  den  Inseln  Malta  und  Gozzo,  in 
welchen  man  uralte  phönizische  Tempelanlagen  zu  erkennen  glaubt.  Es  sind  unbe- 
deckte Räume,  die  aus  verschiedenen  mannichfach  verbundenen,  zum  Theil  kleeblatt- 
artig zusammenstossenden  Halbkreisnischeii  bestehen.  Ihre  Einfassung  wird  von 
kolossalen  Steinen  gebildet,  ‘deren  unregelmässige  Zwischenräume  ziemlich  roh  durch 
kleinere  Steine  ausgefüllt  sind.  Die  Technik  dieser  seltsamen  Bauwerke,  die  so  weit 
hinter  der  gediegenen  Quaderconstruction  jener  Damm-  und  Uferbauten  zurücksteht, 
weist  entweder  auf  ältere,  rohere  Völkerstämme  hin,  oder  gehört  einer  Vorzeit  phö- 
uizischer  Cultur.  Auch  die  vereinzelten  mit  Wellenlinien  und  Spiralen  ornamentirten 
Steinplatten,  die  man  gefunden  hat,  sind  Zeugnisse  einer  höchst  primitiven  Kunstübung. 

Zu  den  spätesten  Werken  phönizischer  Kunst  gehören  dagegen  die  in  Kar- 
thago neuerdings  aufgegrabenen  Ueberreste  **).  Es  sind  die  der  römischen  Zerstörung 
entgangenen  Befestigungsmauern  der  Byrsa,  aus  Ungeheuern  Tuffquadern  in  einer 
Dicke  von  33  Fuss  ausgeführt.  Sie  enthielten  in  drei  Stockwerken  halbrunde  Kam- 
mern, welche  als  Magazine,  als  Stallungen  für  Pferde  und  Elephanten  undWohnräume 
für  die  Besatzung  dienten  und  durch  innere  Gänge  unter  einander  zusammenhingen. 
Von  diesen  Anlagen  sind  neuerdings  durch  die  Nachgrabungen  Beule’s  ansehnliche 
Reste  zu  Tage  gefördert  worden.  Aehnliche  halbrunde  Gemächer,  die  auf  einen  ge- 
meinsamen Gang  sich  öffnen,  zeigen  auch  die  alten  Cisternen  von  Karthago  und  in 
verwandter  Weise  war  der  Hafen  des  Kothon  daselbst  mit  halbrunden  Schiffsbehältern 
umgeben. 

Endlich  haben  wir  die  Gräber  der  Nekropolis  von  Karthago  zu  erwähnen.  Sie 
sind  in  ungeheuerer  Ausdehnung  in  einen  langgestreckten  Kalkhügel  eingehauen,  der 
ehemals  durch  die  Befestigungen  der  Stadt  geschützt  war.  Durch  eine  obere  Oeffuung 
des  Felsens,  die  ursprünglich  ohne  Zweifel  mit  einer  Steinplatte  verschlossen  wurde, 
gelangt  man  über  eine  aus  dem  Felsen  gehauene  Treppe  auf  den  Boden  des  Grab- 
gemaches. Dieses  hat  die  Form  eines  länglichen  Rechtecks,  das  durch  vortretende 


*)  £'Mnpzdes,  Here,  für.  948.  **)  Nachgrabungen  in  Karthago.  Aus  dem  Franz.  Leipzig  1863.  8, 
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Pfeiler  mit  flachen  Bogennischen  eine  Art  Eintheilung  und  Wandgliederung  erhält. 

In  den  einzelnen  Wandfeldern  sieht  man  paarweise  oder  zu  dreien  die  viereckigen 
Oeffnungen  der  in  die  Tiefe  des  Felsens  rechtwinklig  eingehauenen  Grabstätten. 
Selbst  reichere  Gräber  scheinen  keine  künstlerische  Ausstattung  erhalten  zu  haben, 
nur  ein  weisser  feiner  Stuck  bedeckt  die  Wände  des  Gemaches;  die  Mauern  der  Felsen- 
säro-e  dagegen  blieben  unbekleidet,  weil  jener  Kalkstein  die  Eigenschaft  besitzt  als 
eigentlicher  Sarkophag  (Fleischfresser)  die  Leichen  zu  verzehren. 

Eine  willkommene  Ergänzung  dieser  dürftigen  Ueberbleibsel  phönizischer  Kunst 
würden  uns  die  ausführlichen  Berichte  über  die  baulichen  Unternehmungen  der  Juden 
bieten  wenn  dieselben  nicht  in  hohem  Maasse  an  Unklarheit  und  selbst  an  Uebertrei-  , 
bungen  und  Widersprüchen  litten.  Das  Volk  der  Israeliten  erscheint  in  den  Zeiten 
nacli  seiner  Niederlassung  im  Lande  Kanaan  noch  ganz  in  den  patriarchalischen  Zu-  ~ 
ständen  eines  vom  Nomadenleben  eben  erst  zu  sesshaftem  Ackerbau  übergegangenen 
Stammes.  Wir  finden  es  dann  in  der  Zeit  seiner  grössten  Macht  in  friedlichem  Verkehr 
mit  den  Phöniziern.  König  Salomo  lieferte  dem  Könige  Hiram  von  Tyrus  alljährlicli 
Weizen  Wein  und  Oel,  schützte  die  Karawanen  der  Pliönizier  und  gestattete  die  Grün-  . 
düng  einer  pliönizischen  Niederlassung  an  der  Nordspitze  des  rothen  Meeres,  dafür 
erhielt  er  Werkleute  und  Material  für  die  glänzenden  Bauten,  mit  welchen  er  Jerusalem 
zu  schmücken  gedachte.  Vor  allem  beschloss  er,  anstatt  der  tragbaren  Stiftshütte, 
welclie  bezeichnend  für  den  früheren  Nomadenzustand  der  Juden,  bis  dahin  das  Heilig- 
tiium  gebildet  hatte,  Jehova  einen  prachtvollen  Tempel  zu  bauen.  Schon  David  hatte 
den  Plan  dazu  gefasst,  aber  erst  seinem  Sohne  gelang  die  Ausführung.  Wenn  wir  von  • 
den  Vorbereitungen  zu  diesem  grossen  Unternehmen  lesen  ^),  so  glauben  wir  uns  nacli  ^ 
Nimrud  versetzt,  wo  manche  Reliefplatte  eine  lebendige  Anschauung  solcher  Unter-  ; 
nehmungen  orientalischer  H,errscher  gewährt.  Nachdem  Salomo  von  König  Hiram  die  ; 
Vergünstigung  erbeten  hattb,  Gedern  auf  dem  Libanon  schlagen  zu  lassen,  wurden, 
wenn  die  Berichte  nicht  übertreiben,  achtzig  Tausend  Zimmierleute  und  siebenzig  t 
Tausend  Lastträger  mit  dreitausend  dreihundert  Aufsehern  zur  Arbeit  ausgesandt. 
Zugleich  liess  der  König  „grosse  und  köstliche  Steine''  zum  Fundamente  des  Tempels  ; 
brechen.  Im  vierten  Jahre  seiner  Regierung  (1014  v.  Ohr.)  konnte  der  Bau  beginnen,  ; 
der  nach  sieben  Jahren  vollendet  dastand.  Zur  Leitung  desselben  hatte  der  König  - 
• von  Tyrus  den  kunstverständigen  Meister  Hiram  gesendet.  Der  Tempel  erhob  sich  ; 
auf  dem  Berge  Moria,  der  von  tiefen  Schluchten  begrenzt  an  der  nordöstlichen  Seite  ^ 
der  alten  Stadt  aufragt.  Es  ist  dieselbe  Stelle,  welche  jetzt  der  Haram  es  Scher if  mit  ^ 
der  Moschee  El  Aksa  einnimmt.  Die  gewaltige  Platform,  an  der  Südseite  bbO,  an  der  i 
Ostseite  1400  Fuss  lang,  ruht  zum  Theil  auf  gewölbten  Substructionen , deren  unge-  > 
heilerer  Quaderbau  nach  dem  Urtheile  neuerer  besonnener  Forscher  jedoch  nicht  mehr  | 
aus  salomonischer  Zeit  stammt*^).  Geränderte  Quadern  mit  rauher  Oberfläche  wie  sie 
älinlich  an  den  phönizisclien  Uferbauten  Vorkommen,  finden  sich  liier  in  Blocken  von 
fünf  bis  sieben  Fuss  Höhe  und  sechzelin  bis  achtundzwauzig  Fuss  Länge.  An  der  süd- 
östlichen Ecke  des  Unterbaues  (Fig.  48)  kann  man  die  ältesten  Umtassungsmauern 
noch  auf  fünfzehn  Schichten  verfolgen,  die  in  allmälicher  Verjüngung  eine  festungs- 
artige Böschung  zeigen.  Sie  Übertreffen  alles  Römerwerk  an  Gewaltigkeit  der  Massen, 
lassen  sich  aber  gleichwohl  nicht  über  die  Zeit  des  Herodes  hinaufdatiren.  So  beson- 
ders an  der  Westseite,  der  •sogenannten  Klagemauer  der  Juden,  wo  die  neun  unteren 
Schichten  sich  deutlich  als  Reste  derselben  Anlage  zu  erkennen  geben.  Vergleicht  man 
mit  diesen  Unterbauten,  was  Josephus  von  den  Substructionen  des  salomonischen 


^Die  Nachrichten 

- exegetische  Schtif.  von  0.  Die  Buchet 

CRpv  aroh  1863  VII.  p.  281  ff.)  die  gewaltigen  Substructionen  des  Tempels 
sänt;7i,;^rrr„l:ü‘L"HefodÄS^  mTut  <1  itsthrte,  Äs.seitI  habe  Saicnon  gegtUndet.  Die  sphteten 
Ilaupttheile  sainint  der  goldenen  Pforte  seien  aus  Justinian  s Dpoche. 
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Tempels  sagt,  so  darf  man  annelimen,  dass  diese  neuerdings  dem  Herodes  zugesclirie- 
benen  Tlieile  in  der  grossartigen  Anlage  und  Durchführung  die  Einwirkung  und  Nacli- 
bildung  der  salomonisclien  Werke  zu  erkennen  geben.  Dieselbe  gewaltige  Construc- 
tion  erkennt  man  an  dem  Rest  einer  Bogenspannung,  welche  an  der  südwestlichen 
Ecke  der  Platform  in  einer  Breite  von  50  Fuss  mit  drei  gigantischen  Steinlagen  aus 
der  Umfassungsmauer  vorragt.  Dieses  Bruchstück  gehört  augenscheinlich  einer  Brücke 
an,  welche  die  Thalschlucht  überspannte  und  den  Tempel  mit  der  gegenüberliegenden 
Burg  und  zwar  mit  dem  Xystus*)  verband.  Der  Radius  des  Bogens  lässt  sich  auf 


20^2  Fuss  bereclinen.  Dies  war  die  Brücke , welche  bei  der  Belagerung  der  Stadt 
unter  Pompejus  durch  die  geschlagenen  Anhänger  Aristobuls  abgebrochen  wurde,  als 
diese  sich  zur  äussersten  Vertheidigung  auf  den  Tempelberg  zurückzogen.  Von  hier 
aus  hielt  später  Titus,  nachdem  der  Tempel  in  seine  Gewalt  gefallen  war,  seine  Rede 
an  die  noch  auf  der  Burg  kampfbereit  stehenden  Juden.  — Das  Innere  des  Unterbaues 
besteht  an  der  Südseite  aus  Tonnengewölben  von  15  bis  30  Fuss  Spannung,  die  auf 
vierzehn  Reihen  von  Pfeilern  von  gleicli  mäclitiger  Structur  ruhen.  Die  Stärke  dieser 
Pfeiler  beträgt  fünf  Fuss  und  darüber,  und  sie  sind  aus  geränderten  Quadern  von  be- 


*)  Joseph,  bell.  Jud.  II,  16  3,  Vgl.  ebenda  I.  7,  2,  VI.  6,  2.  und  Antt.  XIV.  4,  2. 
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deutender  Grösse  ohne  Mörtel  zusammengefügt.  Sie  erinnern  an  jene  „grossen  und 
köstlichen  Steine^^  (1.  Kön.  5^  17),  die  zum  „Grunde  des  Hauses^^  gebrochen  wurden. 

Plan  des  Dci*  Plan  des  Tempels  war  in  seinen  Grundztigen  folgender.  Zwei  Vorhöfe  um- 
Tempeis.  Heiligtlium,  der  äussere  für  das  Volk  bestimmt,  der  innere  den  Priestern 

Vorbehalten.  Eine  Mauer  umgab  den  äusseren,  eine  zweite  den  inneren  höher  gelegenen 
Vorhof.  Letzterer  war  aus  einer  dreifachen  Reihe  grosser  Steine  und  einer  Reihe  Ce- 
dernbalken  errichtet.  Der  äussere  Vorhof  enthielt  eine  Anzahl  von  Gebäuden,  welche 
Vorrathskammern  und  Wohnungen  für  die  Tempeldiener  bildeten.  In  der  Mitte  des 
inneren  Vorhofes  befand  sich  der  Brandopferaltar  und  das  auf  zwölf  Stiergestalten 
ruhende  eherne  Meer,  ein  zehn  Ellen  im  Durchmesser  haltender  Kessel  zur  Ab- 
waschung der  Priester;  ausserdem  zehn  kupferne  Gestelle,  welche  Kessel  zur  Ab- 
waschung der  Opferthiere  trugen.  Von  hier  führte  eine  steinerne  Treppe  von  zehn 
hohen  Stufen  zum  Eingänge  des  Tempels,  der  die  östliche  Schmalseite  desselben 
einnahm. 

Der  Tempel  war  ein  längliches  Rechteck,  sechzig  Ellen  lang,  zwanzig  Ellen  breit 
und  dreissig  Ellen  hoch.  Er  bestand"  aus  einer  Vorhalle  und  zwei  inneren  Räumen,  j 
dem  „Heiligen“  und  dem  „Allerheiligsten“  Die  Vorhalle,  an  Breite  und  Höhe  dem 
übrigen  Baue  gleich,  zehn  Ellen  tief,  war  mit  zwei,  von  Hiram  kunstreich  aus  Erz  ge- 
gossenen Säulen  geschmückt,  die  wahrscheinlich  den  Deckbalken  des  vierzehn  Ellen 
weiten  Portals  trugen*).  Sie  erjiielten  die  Namen  Jachin  und  Boas,  d.  h.  fest  und  stark, 
worin  wohl  nichts  Andres,  als  das  Vertrauen  auf  die  Festigkeit  des  Baues,  anMessen 
Stirnseite  sie  als  bedeutsame  Träger  fungirten,  ausgesprochen  werden  sollte.  Aus  der  . 
Vorhalle  führte  eine  Flügelthüre  von  zehn  Ellen  Weite,  deren  Cypressenholzflügel  sich 
in  goldnen  Angeln  drehten,  in  das  vierzig  Ellen  lange  „Heilige“,  welches  durch  hoch- 
liegende Seitenfenster  wohl  nur  ein  mässiges  Licht  erhielt.  Hier  standen  neben  zehn 
^ goldnen  siebenarmigen  Leuchtern  der  Räucheraltar  und  der  Schaubrodtisch.  Von  hier 

V * führte  eine  sechs  Ellen  weite  Thür,  die  mit  einem  Vorhänge  verdeckt  (und  mit  Ketten-  ^ 

werk  geschlossen?)  war,  in  das  zwanzig  Ellen  tiefe,  eben  so  hohe  und  breite  „Aller-  ? 
I heiligste“,  das  die  Bundeslade  enthielt.  Wie  die  Cella  bei  den  ägyptischen  Tempeln,  ! 

I so  war  auch  hier  dieser  innerste  Raum  niedriger  als  die  übrigen  Theile  und  in  ge-  ; 

! heimnissvolles  Dunkel  gehüllt.  Zwei  ungeheuere  geflügelte  Cherubgestalten,  zehn  ' 

Ellen  hoch,  aus  Oelbaumholz  gearbeitet  und  mit  Gold  überzogen,  schirmten  die  Lade,  , 
‘ indem  sie  den  einen  Flügel  gegen  einander  breiteten  und  mit  dem  andern  die  Decke  j 

' des  Gemachs  berührten.  Alle  inneren  Räume  des  Tempels  waren  mit  Cedernholz  j 

getäfelt,  und  dieses  mit  Goldplatten  überzogen,  auf  welchen  man  in  flachem  Relief  i 
f Palmen,  Coloquinthen,  Blumengewinde  und  Cherubim  erblickte.  Selbst  der  Fussboden  ‘ 

[ war  aus  Cypressenholz  gefertigt  und  mit  Gold  bekleidet.  Die  beiden  innern  Räume  des  ) 

i Tempels  waren  von  einem  Anbau  umgeben,  welcher  in  drei  niedrigen  Stockwerken  ' 

I von  je  fünf  Ellen  Höhe  dreissig  kleine  Gemächer  enthielt,  die  als  Schatzkammern,  Vor- 

f rathsräume  und  zum  Gebrauch  der  Priester  dienten.  Da  die  Umfassungsmauer  des 

Tempelgebäudes  sich  nach  oben  in  Absätzen  verjüngte,  so  nahm  jedes  folgende  Stock- 
; werk  in  der  Breite  um  eine  Elle  zu.  Eine  Wendeltreppe  führte  an  der  Südseite  zu  den 

t Kammern  und  zu  dem  über  dem  Allerheiligsten  liegenden  Obergemache  hinauf.  Von 

r der  Beschaffenheit  des  Aeussern  erfahren  wir  Nichts,  wahrscheinlich  eben  desshalb, 

• weil  es  wenig  Bemerkens werthes  bot.  Denn  als  einfacher  Quaderbau,  ohne  Holz-  und 

j Goldbekleidung,  gab  es  den  Berichterstattern,  die  sichtlich  bei  dem  Metallglanz  un^d 

I der  Kostbarkeit  des  Innern  mit  Behagen  verweilen,  keinen  Anlass  zur  Schilderung.  **) 

■ Dies  im  Wesentlichen  die  Grundzüge  des  salomonischen  Tempelbaues.  Sie  geben 

freilich  nur  die  allgemeinen  Umrisse,  denen  namentlich  für  die  Gestaltung  des  Aeus- 
sern jede  charakteristische  Anschauung  fehlt.  Man  hat  bald  auf  ägyptische,  bald  auf 


*)  Nach  der  kritischen  Exegese  von  jE'tcaW  und  Thenius  lässt  sich  die  freie  Stellung  der  Säulen  vor  der  Hal^ 
leicht  nicht  festhalten,  obwohl  die  Vergleichung  mit  den  bekannten  cyprischen  Münzen  des  Astarteheiligthums  zu  Paphos 
die  Annahme  frei  vor  der  Halle  errichteter  Säulen  wiederum  nahe  legt.  , ^ xi 

**)  Dass  die  salomonischen  Baumeister  nicht  auf  den  unsinnigen  Einfall  kommen  konnten,  auch  das  Aeussere  mit  Hoiz 
und  Gold  zU  überziehen,  liegt  auf  der  Hand.  Wo  bei  den  Beschreibungen  vom  „Aeusseren“  die  Rede  ist , kann  darunter 
nur  im  Gegensätze  zum  Allerheiligsten  das  Heilige , und  im  Gegensatz  zu  diesem  die  Vorhalle  verstanden  sein. 
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assyrisch -babylonische  Formen  verwiesen^  ohne  bis  jetzt  zu  einer  durchweg  befrie- 
digenden Lösung  zu  kommen.  Es  scheint  aber,  als  ob  Einflüsse  von  beiden  Seiten  nach- 
zuweisen seien.  Die  hohe  Terrassen-Anlage  mit  ihrer  allmähligen  Gipfelung  ist  baby- 
lonisch-assyrischen Ursprungs.  Dasselbe  gilt  von  dem  metallnen  Bekleidungsstyl  der 
Wände  und  wohl  auch  von  der  Anwendung  eherner  Säulen.  Die  Chei:ubim,  die  mit 
dem  doppelten  Antlitz  eines  Menschen  und  eines  Löwen  geschildert  werden,  lassen 
sich  ebensowohl  auf  Flügelgestalten  der  ägyptischen  wie  der  assyrischen  Kunst  zurück- 
führen; wenn  jedoch  Ezechiel  die  Cherubim  an  den  Wänden  regelmässig  mit  Palmen- 
laubwerk abwechseln  lässt,  so  fühlt  man  sich  stark  versucht  an  den  sogenannten 
Lebensbaum  und  die  ihn  umgebenden  Gestalten  auf  den  ninivitischen  Denkmälern  zu 
erinnern.  Vielleicht  darf  man  sodann  bei  den  Ajilim  (Widdern),  die  sich  im  Heiligen 
finden,  an  Wandsäulen,  Pfosten  oder  Pfeiler  mit  Volutenkapitälen  denken,  wie  solche 
auf  den  Reliefs  der  ninivitischen  Denkmäler  als  alt  - orientalische  Form  oftmals 
Vorkommen. 

A Wichtiger  würde  eine  zuverlässige  Erklärung  der  berühmten  beiden  Erzsäulen 
der  Vorhalle  sein,  wenn  eine  solche  überhaupt  möglich  wäre.  Sie  gehörten  zu  den 
grossen  Gusswerken,  mit  welchen  Hiram  den  Tempel  geschmückt  hatte.  Ihr  runder 
Schaft,  hohl  gegossen  in  einer  Dicke  von  vier  Fingern,  hatte  1 2 Ellen  im  Umfang,  also 
beinahe  4 Ellen  Durchmesser,  und  erreichte  eine  Höhe  von  18  Ellen,  mithin  mit  etwa 
4Y2  Durchmesser.  Das  Kapitäl  war  5 Ellen  hoch,  kelchartig  ausgebaucht,  mit  Lilien- 
werk und  siebenfachen  Kettenschnüren,  sowie  mit  zweihundert  Granatäpfeln  in  zwei 
Reihen  geschmückt.  Erwägt  man  das  Verhältniss  des  Schaftes  und  des  Kapitals,  so 
liegt  die  Analogie  ägyptischer  Formen  allerdings  nahe,  denn  ähnliche  Verhältnisse 
bilden  dort  das  Durchschnittsmaass  der  Säulen.  Auch  das  Lilien-  oder  Lotuswerk  liesse 
sich  wohl  aus  ägyptischen  Vorbildern  erklären.  Allein  die  Schnüre  und  die  Granat- 
äpfel suchen  wir  vergebens  an  ägyptischen  Säulen,  während  sie  an  den  Säulen  der 
nördlichen  Halle  von  Persepolis  allerdings  verkommen.  Wenn  man  dort  (vgl.  Fig.  45) 
den  oberen  Volutenaufsatz  entfernt  und  die  beiden  unteren  Theile  etwas  gedrungener, 
minder  schlank  emporstrebend  annimmt,  so  erhält  man  eine  Kapitälform,  an  deren 
oberem  Theile  das  Lilienwerk  sowie  die  Granatschnüre  sich  finden,  während  der  untere 
die  im  biblischen  Text  geschilderte  bauchige  Gestalt  zeigt.  Wir  haben  allerdings  die 
Gesammtverhältnisse  auch  des  Schaftes  gedrungener  anzunehmen  als  dort;  allein  da 
der  salomonische  Bau  fast  fünf  Jahrhunderte  früher  datirt  als  die  Halle  zu  Persepolis, 
so  wird  man  für  seine  Formen  jene  schwerere  Gedrungenheit  ohnehin  voraussetzen 
dürfen,  die  älteren  Monumenten  eigen  zu  sein  pflegt.  Wir  meinen  daher  nicht,  dass  in 
den  Kapitälen  von  Persepolis  genaue  Muster  für  die  Wiederherstellung  der  Säulen  des 
salomonischen  Tempels  zu  finden  seien;  wohl  aber  glauben  wir  in  jenen  die  späteren 
Entwicklungsstufen  einer  altasiatischen  Form  zu  erkennen,  wie  sie  in  den  Werken  Hi- 
rams  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen  ist.  Dass  den  Juden  damals  diese  Schöpfungen 
etwas  durchaus  Neues  und  Staunenswerthes  waren,  geht  schon  aus  der  ebenso  um- 
ständlichen als  ungeschickten  Beschreibung  der  Augenzeugen  hervor.  Denn  wie  viel 
man  auch  auf  die  Verderbtheit  des  ursprünglichen  Textes  abrechnen  mag,  immer  blickt 
doch  die  Ungewohnheit  architektonischer  Anschauungen  aus  den  Berichten  hervor. 
Und^  darin  liegt  eine  Hauptschwierigkeit  für  das  richtige  Verständniss. 

Den  ägyptischen  Einfluss  dürfen  wir  vielleicht  in  der  Anlage  des  Innern,  nament- 
lich^ in  der  gegen  die  vorderen  Räume  enger  werdenden,  dunklen  Cella  des  Aller- 
heiligsten erkennen.  Auch  mag  das  Aeussere  durch  flache  Dächer  und  ein  ägyptisches 
Kianzgesims  abgeschlossen  worden  sein.  Dass  letzteres  in  Palästina  nicht  ungebräuch- 
lich war,  werden  wir  sogleich  an  mehreren  noch  vorhandenen  Denkmälern  nachweisen. 
Selbst  die  Böschung,  die  pyramidale  Verjüngung  der  Mauern,  die  den  ägyptischen 
Bauten  eigen  ist , finden  wir  an  den  Substructionen  des  Moriaberges  noch  erhalten. 
Man  wird  daher,  bei  aller  Vorsicht,  doch  den  ägyptischen  Einfluss  nicht  so  unbedingt 
abweisen  dürfen,  wie  noch  Schnaase  es  gethan.  *)  Am  allerwenigsten  kann  man  auf 


nie  beiden 
Erzsäulen. 


■■Aegypti- 
scher  Ein- 
fluss. 


*)  Gesell,  d.  bild.  K.  1.  S.  248;  2.  Aufl.  I.  S.  222. 
EübUe,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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Schicksale 
des  'J'empels 
von 

Jerusalem. 


dem  heutigen  Standpunkt  der  Forschung  die  ß 

daeeo-en  anführen.  Hatte  doch  Salomo  selbst  eine  ägyptische  Koniptochtei  ziii  Ge- 
inahlfn.  Damit  soll  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  phonizisch-babylonisc  i 
Styl  mit  seinem  kostbaren  Täfelwerk  und  seiner  Metallbekleidung  beim  salomonischen 

Bekannttth"  wurd^^  Salomons  587  durch  die  Chaldäer  zerstört.  Bald 

darauf,  um  574,  verfasste  Ezechiel  jene  Vision,  in  welcher  er  ein  ideales  Bild  <5®«  “ 
Tempels  aufstellte.  Unter  Serubabel  (.536-515)  füln-ten  die  aus 
heimgekehrten  Juden  einen  neuen  Tempel  auf,  der  indess  nur  eine  genngeie  Nach- 
bildung des  salomonischen  war.  Diesen  brach  der  baulustige  , 

des  ab  (20  vor  Chr.),  um  an  seine  Stelle  einen  grösseren,  prachtvollen  im  gVe®J»soh- 
römischen  Style  zu  errichten.  Der  Glanz  dieses  Tempels  war  es,  auf  ^®“  .'^'® 

Christi  den  Meister  staunend  aufmerksam  machten,  der  dann  das  Pi'®P*“*‘®®  ® 
snrach  • Kein  Stein  wird  auf  dem  andern  bleiben,  der  nicht  zerbrochen  wurde  Dass 
dieses  Wort  nur  vom  Tempel  selbst,  nicht  aber  vom  Unterbau  gelte,  wurde  schon  be 
merkt.  Vielleicht  darf  man  sogar  annehmen,  dass  von  den  „„I'J,® 

welche  Salomo  das  für  den  Opferdienst  erforderliche  Wasser  dem  Tempel  zufuhite, 
in  den  noch  vorhandenen  Werken  beträchtliche  Ueberreste  „ 

von  dem  Palaste,  welchen  der  König  für  sich  und  seine  ägypt'®®’\®  G®™^ 
liess  keine  Spur  auf  uns  gekommen.  Dieser  krönte  mit  seiner  weitläufigen  Anlage  de 

örtiLnd  Tes  östlich  vom'  Moria  gelegenen  Zionberges  --iTt^on^^ler  OstseHe  in 
wähnte  Brücke  mit  dem  Tempel  verbunden  Ein  Portal  ® 7®"  ^‘**^^1* 

einen  vorderen  Hof,  welcher  das  sogenannte  „Haus  vom  Walde  Libanon 
Dies  war  ein  zu  Versammlungen  und  Staatshandlungen  bestimmter  Bau  von 
Fllen  Läiio'e  30  Ellen  Höhe  und  50  Ellen  Breite,  der  mit  drei  Geschossen  einen,  wie 

dreifachen  Reihe  von  je  fiiiifzehn  Cedernsäulen  getragen  und  den  S.uilen  _ 

Si  viereckige  Fenster  erleuchtet.  Offenbar  hat  diese  Anlage  A®lu;P®hkeit  mi  d , 
römischen  Basiliken  gehabt.  Von  hier  gelangte  man  durch  eine  Säulenhalle  n einen  , 
inneren  Hof,  welcher  den  eigentlichen  Palast  samint  der  Frauenwohuniig  G 

das  Glnze  mehr  den  ägyptrsclien  oder  den  chaldäisoheiv  Palästen  nachgebildet  wai 
wird  sich  schwerlich  noch  entscheiden  lassen.  Dreizehn  Jahre  wahrte  der  Baii,  dei  ^ 
"n,, köstlichen  Steinen  nach  dem  Winkeleiseii  gehauen  von  Grund  bis  an  das  Dach  i 
errichtet  war.  Die  „köstlichen  und  grossen  Steine  zu  '1®"  Fundamenten  waren  zehn  u^  | 
acht  Ellen  lang.*)  Die  Umfassungsmauer  des  Hofes  war  dagegen  wie  jene  des  Tempels  j 
ans  drei  Schichten  Quadern  und  einer  oberen  Lage  von  Cedernbalken  g®''*'^®*'  i 

Sind  wir  hinsichtlich  der  künstlerischen  Gestaltung  dieser  b®!’®“*®"'^®“,  1 

auf  blosse  Vermiithuiigen  beschränkt,  so  g®^,‘"."®".f®;^.‘®®®.'’®®®!'®p"äbe^^feraUeii  ' 
jüdischer  Architektur  eine  um  so  grössere  Wicldigjreit.  Dies  ® 

Nekropole  von  Jerusalem,  die  sich  in  einem  Halbkieis  nm  ei  e ^ . 

Stadt  Tusbreitet.**)  Die  Gräber  der  Juden  sind  gleich  denen  f ^ ^ 

nähme  Fels^räber  In  der  Re^el  wurden  sie  an  einer  steil  abfallenden  lelswanü  a 
gebracM,  oder  man  schuf  sich  künstlich  eine  solche  indem  man  f,® i;®;,', 

Shell  heS  in  den  Felsen  eindrang  und  einen  rechtwinkligen  A»®«®!  ^ 

liiiiein  arbeitete.  In  diesem  Falle  führte  eine  Treppe  zu  dem  ^j®*®"  ^ P^f 
Bei  den  einfachsten  Anlagen  gelangte  man  durch  eine  fi„aet 

scliliessende  Oefl’iiuiig  in  die  viereckige  Grabkammer.  Bei  reicheien  Giabein  hniie 
. ,a.eSeD  s^ch  vor  der  Grotte  eine  Vorhalle  in  Gestalt  eines  Atriums.  Die  Form  des  Grabes  selbst 
Gröber,  jgt  bei  den  nachweislich  altjüdisclien  Anlagen  dreifacher  Art.  Entwedei  wurden 

Leichen  auf  Felsbänken  an  den  Wänden  der  Grotte  beigesetzt,  die  sich  manchmal  um 


Gräber  bei 
Jerusalem. 


bar  sind 
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die  drei  Seiten  des  Griiftraumes,  mit  oder  ohne  Wölbung,  hin^iehen  (Bank-  oder  Auf- 
leggrab nach  Tobler’s  Bezeichnung),  oder  in  vertieften  trogartigen  Oeffnnngen,  welche 
meistens  paarweise  angeordnet  sind  (Trog-  oder  Einleggrab),  oder  endlich  sie  wurden 
in  kleine  stollenartige  Aushöhlungen  geschoben,  welche  rechtwinklig  in  die  Tiefe  des 
Felsens  hineingetrieben  sind  (Ofen-  oder  Schiebgrab).  Auch  diese  Schiebgräber  gehen 
oft  von  einer  Bank  mit  oder  ohne  Wölbung  aus.  Alle  diese  Formen  von  Gräbern,  na- 
mentlich aber  das  Schiebgrab,  finden  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  phönizischen 
Nekropolen,  so  neuerdings  noch  in  denen  von  Karthago,  bei  welchen  auch  die  Wöl- 
bung der  Giabnischen  angetroffen  wird.  Solcher  Art  sind  zu  Jerusalem  die  sogenannten 
Richtergräber,  das  angebliche  Jacobsgrab,  sowie  das  Grab  der  Helena.*) 
Die  Vertiefungen  in  dem  Felsen  wurden  genau  der  Durchschnittsgrösse  des  mensch- 
lichen Körpers  an  gepasst. 

Grösseren  Grabanlagen  gab  man  eine  Vorkammer.  So  zeigt  das  Jacobsgrab  eine 
Alt  von  Atrium,  aus  welchem  man  nacli  drei  Seiten  in  die  anstossenden  Grabkammern 
mit  iliren  Schiebgräbern  gelangt.  Aber  aucli  nach  aussen  suclite  man  diese  Anlagen 


Flg.  49.  Von  den  Königsgräbern  zu  Jerusalem. 


durch  eine  charakteristische  Form  auszuprägen.  Zum  mindesten  gab  man  der  Eingangs- 
thür ein  kräftiges  Rahmenprofil,  welches  sich  nach  oben  verjüngt  und  dort  mit  einem 
rechtwinkligen  Vorsprung,  den„OhreiF^,  sich  wieder  verbreitert,  bisweilen  auch  giebel- 
artig abschliesst.  Alle  diese  Formen  kommen  bei  den  Troglodytengrotten  des  Dorfes 
Siloa,  einer  uralten  Nekropole,  vor.  Ebendort  sieht  man  an  einem  grösseren  Grabe 
le  Felsfa9ade  sorgfältig  behauen  und  mit  einem  überaus  derben  ägyptischen  Kranz- 
gesims abgeschlossen.  Andere  Gräber  beginnen  mit  einer  in  den  Felsen  gearbeiteten 
offenen  Vorhalle,  deren  Fagade  mannichfach  geschmückt  ist.  Am  Grabmal  Josa- 
phats wird  die  Felswand  durch  einen  Giebel  abgeschlossen,  den  ein  volutenartiges 
Ornament  in  Form  einer  Federkrone  abschliesst.  Dieselbe  Bekrönung  findet  man  an 
dein  prachtvollen  Giebel  der  Richtergräber,  dessen  Rahmen  ein  feines  Zahnschnitt- 
gesims  begleitet,  und  dessen  Fläche  mit  reich  verschlungenem  Blattwerk,  nach 
Art  der  Fächerpalmen,  bedeckt  ist.  Aehnliches  Blattwerk  füllt  den  Giebel  über  dem 
lürsturz.  Die  scharfe,  trockne  Behandlung  und  die  ganze  Anordnung,  die  sich  eben- 
sowoiil  von  griechischen  wie  von  römischen  Mustern  entfernt,  wird  man  als  eigenthüm- 
üch  judisch-phönizische  Arbeit  gelten  lassen  müssen.  Sie  erinnert  am  meisten  an  den 


werde*!!  meisten  der  übrigen  Benenmiugen 


sind  rein  wil]kUhrllch 


was  hier  von  vorn  herein  bemerkt 


Aeussere 
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Erstes  Buch. 


Säulen- 

fa9aden. 


Königs- 

gräber. 


Charakter  getriebener  Metallwerke.  Dagegen  verrathen  die  Rahmenprofile  und  die 
Zahnsclinitte  den  Einfluss  ausgebildet  griechischer  Kunst.  •.0-1  * 1 

Andere  Felsfacaden  versclimähen  den  Giebel,  öffnen  sich  dagegen  mit  Saulenstel- 
lungeii,  deren  Gebälk  dann  maniiichfach  decorirt  wird.  Ziemlich  einfach  tritt  diese 
Anordnung  am  Jakobsgrabe  hervor,  das  sich  mit  zwei  dorischen  Säulen  zwischen 
Pilastern  oder  Anten  öffnet,  und  dessen  Fries  in  ditriglyphischer  Anordnung  (d.  h.  ch-ei 
Metopen  auf  jedem  Intercolumiiium)  ebenfalls  das  nüchterne  Gepräge  des  spaten  o- 
rismus  verräth.  Glänzender  ist  die  Fagade  der  grossartigen  Kö nigsgr aber,  die 
nach  ihrer  reichen  innern  Anlage  mit  einer  Vorhalle  , mehreren  Gi;^abkammern  und, 
nach  Toblers  Zählung,  38  Gräbern  überhaupt  zu  den  bedeutendsten  dieser  Denkmäler 
gehören.  Sie  Öffnen  sich  mit  einem  felsgehauenen  Atrium , dessen  Decke  ehemals  von 
Lei  Säulen  getragen  wurde.  Die  untere  Hälfte  des  Architravs  und  die  Seitenwan- 
dungen sind  rahmenartig  mit  einem  dichten  Gewinde  von  Wem-  undOelblattein  bedeckt. 


Fig,  50.  Von  einem  jüdischen  Sarkophag. 


Sarkophag, 


Am  Fries  (Fig  49)  sind  dorische Triglyphen,  mit  Rundschilden  wechselnd,  angeordnet; 
nur  über  dem  mittleren  Intercolumiiium  treten  an  die  Stelle  der  Triglyphen  auf^ric  i- 
tete  dreifache  Palmzweige,  welche  Kränze  und  Trauben  zwischen  sich  habem  -deutet 
liier  der  Triglyphenfries  auf  die  Einwirkung  griechischer  Kunst,  so  beweist  die 
brechung  desselben  durch  Ornamente,  deren  Gestalt  und  Behandlung  nichts  mit  den 
Formen  classischer  Architektur  zu  schaffen  haben,  das  selbständige  Fortwirken  ein- 
heimischer Kunstweise.  Da  wahrscheinlich  die  Anlage  dieser  Königsgräber  identisch 
ist  mit  dem  Grabmal,  welches  die  Königin  Helena  von  Adiabene  um  45  nach  dir.  sich 
und  ihrem  Geschlecht  errichtete , so  wird  diese  classizistische  Behandlung  daraus 
erklärlich.  Von  den  Pyramiden,  welche  dasselbe  ursprünglich  krönten,  ist  allerdings 
nichts  mehr  vorhanden;  sie  sind  sammt  den  Säulen  des  Porticus  verschwunden.  Die 
Sarkophage,  die  sich  noch  im  Innern  finden,  sowie  jene,  welche  in  das  Museum  des 
Louvre  nach  Paris  gewandert  sind,  zeigen  gräcisirende  Rahmenprofile,  aber  aut  den 
Flächen  jene  Rosetten,  Blumen  und  Blattgewinde,  welche  der  jüdischen  Kunst  eigen- 
thümlich  sind  und  an  getriebene  Metallarbeiten  erinnern  (Fig.  50).  Man  darf  damit 
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eine  ebenfalls  im  Louvre  befindliche  Bleiplatte  von  einem  pliönizischen  Sarkophag 
zusammenstellen,  auf  welcher  zwischen  Epheu=  und  Lorbeerblättern  eine  gekrönte 
Sphinx  angebracht  ist.  So  spielen  hier  fremde,  bald  ägyptische,  bald  griechische  Ein- 
flüsse in  dieses  Kunstgebiet  hinein,  ohne  aus  demselben  seine  eigenen  hauptsächlich 
dem  vegetativen  Reich  entlehnten  Decorationsformen  zu  verdrängen.  Bei  dem  stren- 
gen mosaischen  Verbot  bildlicher  Darstellungen  wurde  die  jüdische  Kunst  nothweudig 
auf  die  Formen  des  Pflanzenreiches  hingewiesen.  — Ganz  ähnliche  Anordnung,  nur 
ohne  Säulen,  ab.er  mit  verwandtem  Charakter  der  Friesdecoration  zeigt  noch  ein  andres 
Grab,  welches  den  Namen  der  Apostel  höhle  trägt,  weil  die  Sage  es  zu  einem  Zu- 

Endlich  sind  noch  zwei  Monu- 
mente von  völlig  abweichender  Form 
zu  erwähnen,  die  als  Freibauten  rings 
aus  dem  Felsen  losgearbeitet  wurden. 
Im  Kidronthale  dicht  beisammen  lie- 
gend, verbinden  sie  eine  thurmartig 
pyramidale  Anlage  mit  den  Gliederun- 
gen theils  ägyptischer,  theils  griechi- 
scher Kunst.  Das  eine,  welches  den 
Namen  des  Zacharias  grab  es  trägt, 
ist  ein  aus  dem  umgebenden  Felsen 
herausgehauener  Würfel  von  17Fuss 
im  Quadrat,  der  mit  einer  12  Fuss 
hohen  Pyramide  abschliesst.  Der 
Unterbau  hat  an  den  Ecken  Wand- 
pfeiler mit  Kapitälen,  welche  die  rei- 
chen Gliöderungen  griechischer  Anten 
nachahmen.  Mit  ihnen  sind  in  ziem- 
lich ungeschickter  Weise  ionische 
Viertelsäulen  verbunden,  welche  mit 
zwei  Halbsäulen  derselben  Ordnung 
jede  Seite  des  Würfels  nach  Art  eines 
griechischen  Pseudoperipteros  glie- 
dern. Ueber  dem  ungetheilten  Archi- 
trav  schliesst  der  Unterbau  mit  dem 
Rundstab,  der  gewaltigen  Hohlkehle 
und  der  vortretenden  Platte  des  ägyp- 
tischen Kranzgesimses  ab  und  wird 
durch  die  ebenfalls  von  dort  ent- 
lehnte Form  einer  strengen  Pyramide 
bekrönt.  Die  Grabkammer,  welche 
das  Innere  ohne  Zweifel  birgt,  ist’bis 
jetzt  noch  nicht  untersucht  worden. 

Verwandte  Form  bietet  das  Grab 
desAbsalom,  das  sich  als  isolirter 
thurmartiger  Bau  in  einem  aus  dem  Felsen  gehauenen  Hofe  erhebt  (Fig.  51 ).  Ein  Würfel 
von  24  Fuss  Quadrat  bei  20  Fuss  Höhe  bildet  ähnlich  wie  am  Zachariasgrabe  den  Unter- 
bau; aber  statt  wie  dort  durch  eine  felsgehauene  Pyramide  wird  hier  der  obere  Ab- 
schluss durch  einen  aus  6^/2  bis  7^/2  Fuss  grossen  Blöcken  errichteten  thurmartigen 
Bau  bewirkt.  Der  Unterbau  ist  wie  am  Zachariasgrahe  durch  ionische  Halbsäulen  und 
an  den  Ecken  durch  Pilaster  mit  ionischen  Viertelsäulen  gegliedert.  Darüber  folgt  ein 
Architrav  und  ein  dorischer  Triglyphenfries  mit  Rundschilden  in  den  Metopen,  drei 
über  jedem  Intercolumnium.  Das  ägyptische  Kranzgesims  in  mächtiger  Ausladung  bil- 
det den  Abschluss.  Ueber  demselben  zieht  sich  eine  schmale  Platform  um  den  stark 
eingezogenen  Oberbau,  von  wo  eine  Felsentreppe  in  die  Grabkammer  hinab  führte.  Die 


fluchtsort  der  Apostel  gestempelt  hat. 


C.Ade^.^. 


Fig.  51.  Sogenanntes  Grab  des  Absalom. 
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Wände  der  Kammer  waren  ursprünglich,  wie  die  noch  vorhandenen  Nägel  zu  beweisen 
scheinen,  mit  Metallplatten  bekleidet.  Der  Oberbau  besteht  aus  einem  quadratischen, 
mit  einem  Gesims  abgeschlossenen  Geschoss,  über  welchem  sich  ein  zweites,  ebenso 
bekröntes  in  Cylinderform  erhebt.  Von  diesem  steigt,  durch  Vermittlung  eines  kleinen 
Aufsatzes , die  einwärts  geschweifte  Spitze  auf,  welche  in  eine  tulpenartige  Blume  aus- 
läuft und  dem  Monument  eine  Gesammthöhe  von  45  Fuss  giebt.  Der  Oberbau,  der  aus 
grossen  Werkstücken  ausgeführt  ist,  hat  im  Innern  nur  wenig  hohlen  Raum.  1 

GeschLcht-  Mail  hat  etwas  voreilig  alle  diese  Denkmale  dem  höchsten  jüdischen  Alterthum 
steUun^--  zuweisen  wollen.*)  In  dem  zuerst  besprochenen  dieser  beiden  Grabmäler  meinte  man 
^ ^ das  Denkmal  jenes  Zacharias  zu  erkennen,  welcher  auf  Geheiss  des  Königs  Joas  (877 

bis  837  V.  dir.)  gesteinigt  wurde.  Für  das  Absalomdenkmal,  welches  in  noch  höhere 
Zeit  hinaufreichen  würde  (c.  1020  v.  Ohr.),  werden  historische  Zeugnisse  beigebracht. 

Es  heisst  (II  Sam.  18.  18),  Absalom  habe,  um  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  zu  brin- 
gen, sich  bei  Lebzeiten  im  Königsgrunde  ein  Denkmal  aufgerichtet,  welches  noch  vor- 
handen sei.  Auch  Josephus  (Ant.  VII.  7.  3)  kennt  das  Monument,  das  nach  seiner  Ver- 
sicherung zwei  Stadien  von  der  Stadt  entfernt  war.  Gleichwohl  ist  es  unmöglich,  den 
Charakter  des  vorhandenen  Denkmals  mit  dem  Zustande  jüdischer  Architektur  um 
1000  V.  Chr.  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Sehr  bequem  wäre  es,  mit  anderen 
Schriftstellern  diese  und  ähnliche  Monumente  als  uralte  Vorläufer  hellenischer  Kunst 
zu  proclamiren,  in  welchen  die  Formen  dorischer  und  ionischer  Architektur  noch 
gemischt  auftreten,  die  dann  später  erst  von  den  Griechen  zu  besonderen  Ordnungen 
ausgebildet  worden  wären.  Allein  die  Juden  waren  in  jener  Frühzeit  so  wenig  selbst-  ■ 
thätig  in  der  Architektur,  dass  sie  zu  ihren  bedeutenderen  Unternehmungen  phönizische  . 
Meister  berufen  mussten.  Was  diese  dann  geschaffen,  trat  den  Juden  selbst  als  etwas  j 
so  Ungewöhnliches  entgegen , dass  sie  in  ihren  Beschreibungen  keine  bezeichnenden  ; 
Ausdrücke  dafür  finden  und  schon  dadurch  als  architektonisch  ungeschult  sich  verra- 
then.  Und  dort  sollten  zu  gleicher  Zeit  Denkmäler  entstanden  sein,  welche  die  Formen  « 
griechischer  Architektur  in  ausgeprägtem  und  schon  nüchtern  gewordenem  Systeme  ' 
handhaben?  Man  betrachte  unbefangen  die  Gliederungen,  namentlich  die  Gesimspro-  ; 
file,  und  man  wird  sie  den  griechischen  des  3.  und  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  entspie-  ; 
chend  finden.  Die  Triglyphen  und  die'Schilde  der  Metopen  haben  die  grösste  Aehn-  , 
lichkeit  in  der  Behandlung  mit  jenen  am  Sarkophag  des  L.  Scipio  Barbatus,  der  um-  | 
250  V.  Chr.  gearbeitet  wurde  und  auch  die  Mischung  des  ionischen  Zahnschnittes  mit  j 
dorischem  Friese  aufweist.  Die  Gräber  der  Könige,  welche  in  ihrem  Triglyphenfriese  | 
denselben  Charakter  zeigen , jedoch  ein  stärkeres  einheimisches  Element  der  Decoia-  ^ 
tion  damit  verbinden,  haben  wir  oben  als  ein  um  das  Jahr  50  nach  Chr.  entstandenes  ■ 
Werk  hingestellt.  Die  Gräber  der  Maccabäer,  welche  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  vor  >, 
Chr.  bei  Modin  errichtet  wurden , waren  gleich  diesen  letzteren  mit  pyramidalen  Auf- 
sätzen, sechs  kleineren  um  eine  mittlere  grössere  Pyramide,  bekrönt.**)  Endlich  wissen 
wir  aus  der  Bibel,  dass  die  Pharisäer  zu  Christi  Zeit  den  von  ihren  Vätern  getödteten 
Propheten  Denkmäler  errichteten  und  „die  Gräber  der  Gerechten  schmückten  . ) Hält 

man  mit  diesen  Thatsachen  zusammen,  dass  die  Identität  des  jetzt  vorhandenen  soge- 
nannten Absalomgrabes  mit  dem  in  der  Schrift  erwähnten  nicht  zweifellos  festzustellen 
ist,  so  wird  eine  vorsichtige  Untersuchung  etwa  Folgendes  als  wahrscheinlich  anneh- 
men dürfen. 

Alterder  j)ie  primitivsten  Grabfacaden,  wie  sie  in  den  Höhlen  des  Dorfes  Siloa  vorliegen 

Gräber.  aucli  hl  der  eigentlichen  Nekropolis  von  Jerusalem  Vorkommen,  zeigen  nur  schlichte 

Thürgewände,  ähnlich  den  ältesten  Grabfacaden  Etruriens.  In  einzelnen  Fällen  kommt 
ägyptischer  Einfluss  vor,  der  jedoch  nur  in  dem  bekannten  Kranzgesims  mit  der  Hohl- 
kehle sich  ausspricht:  einer  Form,  der  wir  selbst  in  Assyrien  und  Persien  begegnet 
sind.  Alle  diese  einfachsten  Elemente  der  Gestaltung  mögen  wohl  dem  höchsten  jüdi- 


*)  So  namentlich  deSavlcy,  dem  sich  Jul.  Braun,  Gesch.  d.  Kunst  1.  S.  396  fl',  angeschlossen  hat.  Auch  Semper  in 
seinem  geistvollen  Buche  „der  Styl“  ist  nicht  abgeneigt,  dieser  Ansicht  beizutreten. 

-**)  I-  Macc.  13  27—30. 

Matth.  23,  29.  Luc.  11.  47  und  48. 
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scheu  Altertlium  aiigeliöreii  j wie  sie  tleiin  vielleicht  auch  auf  die  äussere  Ausstattung 
des  salomonischen  Tempels  einen  Rückschluss  zulasseii.  Selbständige,  dem  jüdischen 
Boden  eigenthümliche  Kunstformen  vermögen  wir  in  jenen  einfachen  Denkmalen  nicht 
uachzuweisen.  Die  zweite  Gruppe  der  Gräber  von  Jerusalem  muss^  dagegen  einer  Zeit 
angehören,  in  welcher  die  vollendete  griechische  Kunst  sich  über  die  Völker  der  alten 
Welt  auszubreiten  begann.  Wie  dieselbe  in  Italien  ungefähr  um  die  gleiche  Ze^it,  etwa 
250  V.  Chr.  eindringt,  so  sehen  wir  es  auch  in  Palästina;  und  wie  die  ersten  Epochen 
dieser  hellenischen  Kunst  auch  in  Rom  die  strengeren,  einfacheren  Ordnungen  des  dori- 
schen und  ionischen  Styles  fasst  ausschliesslich  begünstigen,  und  die  prunkvollere 
korinthische  Bauweise  erst  von  der  beginnenden  Kaiserzeit  mit  Begierde  aufgenommeii 
wird,  so  finden  wir  es  in  den  jüdischen  Monumenten.  Auch  jene  Mischung  der  Ord- 
nungeii  ist  für  eine  solche  Zeit  des  beginnenden  Studiums  bezeichnend.  Wie  mischte 
mau  in  unserer  Zeit  gothische  und  romanische  Elemente,  ehe  man  beide  streng  schei- 
den und  consequent  anwendeii  lernte!  Dabei  war  es  in  Palästina  naheliegend,  die  alt- 
hergebrachten ägyptischen  Ueberlieferungen  festzuhalteu,  vor  Allem  das  Kranzgesims 
und  selbst  in  vereinzeltem  Falle  die  Pyramide.  Was  sich  inzwischen  an  selbständigem 
Kunstgeist  entwickelt  hatte,  floss  in  reichem  Laubschmuck  mit  ein,  für  welchen  man 
sich  an  die  Vegetation  des  Landes,  au  das  Weinblatt  und  die  Traube,  anOel-  und  Palm- 
zweige, an  Epheu-  und  Lorbeerblätter  hielt.  Wie  gesagt,  war  es  das  strenge  mosaische 
Bildverbot,  welches  die  jüdische  Kunst  zur  Laubornamentik  trieb  und  hier  eine  vegeta- 
tive Flächendecoration  hervorrief,  die  dem  Kunstcharakter  des  übrigen  Alterthuines 
fremd  ist.  Unter  ähnlichen  Voraussetzungen  sollten  später  die  Araber,  jener  in  viel- 
facher Beziehung  den  Israeliten  verwandte  Volksstamm,  dies  Prinzip  des  Flächen- 
schmuckes weiter  ausbilden. 


FÜNFTES  KAPiTEL. 

Kleinasiatisclie  Baukunst. 


Kleinasien  war  in  früher  Zeit  schon  der  Schauplatz  einer  reichen  und  mannichfa- 
chen  Culturentwicklung.  Auf  drei  Seiten  vom  Meere  umflossen  und  von  fruchtbaren, 
anmuthigen  Inseln  umgeben,  unter  einem  der  schönsten  Himmelsstriche,  der  alle  Bedin- 
gungen eines  höheren  Daseins  in  Fülle  gewährt,  musste  das  Land  durch  seine  vorge- 
schobene Lage,  durch  die  ausgedehnte  Küstenbildung,  durch  die  nahe  Verbindung  mit 
dem  Orient  und  Occident  bald  zut  Ansiedelung  locken.  Es  fanden  denn  auch  von  allen 
Seiten  frühzeitig  Einwanderungen  statt,  sowohl  von  arischen  und  semitischen  als  auch 
von  thracischen  und  griechischen  Stämmen,  die  zumeist  au  den  Küsten  und  auf  den 
Inseln  sich  ansiedelten  und  den  Grund  zu  einer  mannichfaltigen  Cultur  legten.  Die  weit 
ausgedehnte  und  durch  Buchten  reich  gegliederte,  auf  Handel  und  Schifffahrt  hinwei- 
sende Küste,  ferner  die  Durchschneidung  und  Zerstückelung  des  Landes  durch  eine  An- 
zahl meist  parallel  laufender  Gebirgszüge,  verbunden  mit  der  ursprünglichen  Verschie- 
denheit der  Abstammung,  beförderte  eine  Isolirung  der  einzelnen  Colouistengruppen 
und  bewirkte  somit  eine  gewisse  Mannichfaltigkeit  der  Entwicklung. 

Während  nun  an  der  West-  und  Nordküste  sowie  auf  den  umgebenden  Inseln  die 
griechischen  Ansiedler  eine  Reihe  von  selbständigen  Staaten  bildeten,  treten  in  histori- 
scher Zeit  ausserdem  als  Hauptstämme  die  Phryger,  Lyder  und  Lycier  uns  entgegen. 
Die  Phryger  hatten  den  mittleren,  durch  waldreiche  Hochebenen  ausgezeichnetenBe- 
zirk  inne;  westlich  neben  ihnen  sassen  in  der  vom  Mäander  durchströmten  Landschaft 
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die  Lyder;  an  der  Südküste  hatten  sich  dieLycier  angesiedelt.  Ausserdem  finden  wir 
nördlich  von  den  Lydern  die  Myser,  und  südlich  von  ihnen  die  Karer. 

Alle  diese  Völkerschaften  v/urden  allmählich,  vom  Beginn  des  siebenten  Jahrhun- 
derts an,  durch  die  immer  mächtiger  und  reicher  gewordenen  Lyder  unterjocht.  König 
Gyges  (um  700  v.  Chr.)  begann  den  siegreichen  Kampf  mit  den  Nachbarstaaten,  der 
durch  seine  Nachfolger  Ardys,  Sadyattes  und  Alyattes  beendet  wurde.  Es  erhob  sich 
das  mächtige  lydische  Reich  mit  seiner  prachtvollen  Hauptstadt  Sardes;  und  als  dem 
Nachfolger  des  Alyattes,  dem  berühmten  Krösus,  auch  die  Unterwerfung  der  bisher 
frei  gebliebenen  kleinasiatischen  Griechen  gelang,  hatte  die  lydische  Macht  ihren  Gipfel- 
punkt erreicht.  Aber  schon  um  550  erlagen  die  Lyder  dem  siegreichen  Vordringen 
des  Cyrus,  der  ganz  Kleinasien  seinem  Scepter  unterwarf.  Mit  Alexander  dem  Grossen 
(331  V.  Chr.)  erlosch  der  Glanz  des  persischen  Reiches.  Griechische  Cultur  drang  im 
Gefolge  seiner  Siegeszüge  ein  und  erhielt  sich  in  ihrer  späten  Nachbltithe  selbst  wäh- 
rend die  welterobernde  Macht  der  Römer  auch  diese  Gebiete  unter  ihre  Herrschaft  beugte. 

So  weit  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  der  kleinasiatischen  Denkmäler  reicht*),  sind  es 
besonders  die  Gebiete  Phrygiens,  Lydiens  und  Lyciens , welche  in  manchen  alterthüm- 
lichen  Werken  Zeugnisse  jener  frühen  Culturblüthe  aufweisen.  So  finden  sich,  beson- 
ders in  Lycien  und  Karien,  an  mehreren  Orten  Reste  gewaltiger  Mauern,  aus  poly- 
gonen,  scharf  behauenen  und  wohl  gefugten  Blöcken  errichtet,  wie  zu  Kalynda  in 
Karien,  oder  es  tritt  auch  eine  beinah  regelmässige  Schichtenlage  ein,  wie  bei  den  bedeu- 
tenden Mauertrümmern  von  las  sus  an  der  karischen  Küste.  Diese  Bauweise  werden 
wir  auch  bei  den  ältesten  Völkern  Griechenlands  und  Italiens  als  die  ursprünglichste  . 
kennen  lernen,  da  sie  im  ganzen  Bereiche  der  Länder  des  Mittelmeeres  eine  allgemein 
verbreitete  gewesen  zu  sein  scheint.  • 

Ausserdem  hat  sich  aus  der  kleinasiatischen  Frühzeit  nur  eine  Anzahl  von  Grab-  J 
denkmälern  erhalten,  von  der  primitivsten  und  einfachsten  Form  des  Tumulus  bis  ‘ 
zu  jenen  entwickelteren  Werken  vorschreitend,  in  welchen  eine  besondere  nationale  ^ 
Richtung  des  Bausinns  deutlich  ausgesprochen  ist.  Verdankten  die  oben  erwähnten  ? 
Mauerreste  einem  lediglich  praktischen  Bedürfnisse  des  Schutzes  und  der  festen  Um-  i 
friedigung  ihre  Entstehung,  so  knüpfen  die  hier  zu  betrachtenden  Denkmäler  an  ideale  | 
Zwecke  an,  und  selbst  auf  der  untersten  Stufe  der  Gestaltung  bezeugen  sie  bereits  das  ' 
lebendige  Streben  nach  Schöpfungen  monumentaler  Bedeutung.  , 

Die  ältesten  dieser  Denkmäler  scheinen  sich  in  Lydien  erhalten  zu  haben,  wo  : 
man  mehrere  aus  einer  Anzahl  von  Grabhügeln  bestehende  Nekropolen  entdeckt  hat.  | 

Es  sind  Grabhügel  i 

muli)vontheilweiskolos-  ' 
salen  Dimensionen,  auf  ^ 
kreisrundem,  steiner-  * 
nem  Unterbau  kegelför- 
mig sich  erhebend  (Fig. 

52  a).  Durch  mehrfache, 
in  concentrischen  Krei- 
sen aufgeführte  und  mit 
Quermauern  verbundene 
Mauerringe  ist  ein  festes 
Netz  gebildet  worden, 
dessen  Zwischenräume 
mit  Steinschüttungen  aus- 
gefüllt wurden.  Im  In- 
nern findet  sich  eiiiß 
nach  oben  durch  über 
einander  vorkragende  Steine  in  horizontaler  Lagerung  geschlossen  (Durchschnitt  Fig. 


c 


Fig.  52.  Sogenanntes  Grab  des  Tantalos. 


viereckige  Grabkammer  (vergl.  den  Grundriss  Fig.  52  &), 


*)  Literatur:  Ch.  Texter,  Description  de  l’Asie  mineure.  3 Vols,  Paris  1849.  — Ch.  Fellows,  A.  Journal  written 
during  an  excursion  in  Asia  minor.  London  1839.  — Derselbe,  An  account  of  discoveries  in  Lycia.  London  1841. 
Deutsch  von  Dr.  Zenker.  Leipzig  1853.  — Spratt  and  Forbes,  Travels  in  Lycia.  London  1847. 
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52  c).  An  der  lydischen  Küste,  am  Nordraiide  des  Golfs  von  Smyrna,  erheben  sich 
viele  solclier  Grabdenkmale,  deren  umfangreichstes,  das  sogenannte  Grab  desTan- 
talos,  an  der  Basis  nahe  an  200  Fuss  im  Durchmesser  hat.  Eine  andere  Gruppe  hat 
man  in  der  Gegend  der  alten  lydischen  Hauptstadt  Sardes  entdeckt,  darunter  drei 
von  hervorragender  Grösse.  In  dem  östlich  gelegenen  umfangreichsten  Hügel,  der 
noch  jetzt  eine  Höhe  von  etwa  250  Fu&s  misst,  will  man  das  von  Herodot  gerühmte 
Grab  des  Alyattes  erkannt  haben.  Reste  eines  Steinbaues,  die  sich  auf  dem 
Gipfel  desselben  befinden,  scheinen  der  Schilderung  Herodot’s,  nach  welcher  fünf 
Denksäulen  das  Grabmal  krönten,  zu  entsprechen.  Diese  Form  der  Königsgräber 
reicht  bis  zur  homerischen  Zeit  hinauf  und  erinnert  an  die  Schilderung  der  Bestattung 
Hektors,  wie  sie  im  XXIV.  Gesänge  der  Ilias  (V.  795  ff.)  gegeben  wird: 

„Jetzo  legeten  sie  die  Gebein’  in  ein  goldenes  Kästlein 
Und  umhüllten  es  wohl  mit  purpurnen  Aveichen  Gewänden; 

Senkten  sodann  es  hinab  in  die  hohle  Gruft,  und  darüber 
Häuften  sie  mächtige  Stein’  in  dichtgeschlossener  Ordnung, 

Schütteten  dann  in  der  Eile  das  Mal.“ 


Anderer  Art  sind  die  Grabmäler,  welche  man  in  Phrygien  findet.  Die  Gräber 
wurden  hier  als  Grotten  in  dem  Felsen  ausgehöhlt  und  durch  mehr  oder  minder  aus- 
gedehnte, oft  reich  verzierte,  der  Gebirgswand  aufgemeisselte  Fagaden  charakterisirt. 
Es  herrschte  also  derselbe  Brauch , welchem  wir  auch  bei  den  persischen  Königsgrä- 
bern begegneten.  Anlage  und  Ausstattung  dieser  Werke  zeugt  von  einem  primitiven, 

an  schlichte  Holzconstruc- 
tion  erinnernden  Formge- 
fühl. Die  viereckige  Fagade 
wird  von  einem  rahmen- 
artigen Gerüst  eingefasst 
und  schliesst  mit  einem  Gie- 
bel von  geringem  Neigungs- 
winkel. Es  sind  dies  viel- 
leichtdie  ältesten  Zeugnisse, 
an  welchen  die  bedeutsame 
Form  des  Giebels,  ohne 
Zweifel  als  Reminiszenz 
eines  Holzbaues , wie  er 
waldreichen  Gebirgsgegen- 
den eigen  ist,  hervortritt. 
Auch  der  doppeltevoluten- 
artige Abschluss,  welcher 
dem  Giebel  als  Bekrönung 
dient , gewährt  ähnliche 
Anklänge  an  Schnitzarbei- 
ten. Das  bedeutendste  dieser 
Denkmäler,  an  Alter  und 
Umfang  hervorragend,  fin- 
det sich  bei  dem  heutigen  Dogan-lu  und  gilt  nach  den  Andeutungen  der  dasselbe 
bedeckenden  altphrygischen  Inschrift  als  das  Grab  des  Midas  (Fig.  53).  Bei 
einer  Höhe  von  etwa  40  Fuss  eine  Breite  vun  36  Fuss  messend,  besteht  es  aus 
einer  teppichartig  mit  mäandrischen  Ornamenten  bedeckten  Fläche,  umfasst  von  einem 
mit  Rautenverzierungen  decorirten  Rahmen.  An  seinem  Fusse  befindet  sich  die  nischen- 
förmige Oeffnung  der  Grotte. 

Noch  entschiedener  erkennt  man  die  directe  Nachahmung  eines  althergebrachten 
Holzbaues  an  den  zahlreichen  Grabdenkmälern  Lyciens.  Auch  hier  hat  man  diesel- 
ben aus  demFelsen  herausgearbeitet,  doch  variiren  diese  Anlagen  vielfach  und  zwar  so, 
dass  zwei  grundverschiedene  Formen  sich  erkennen  lassen.  Entweder  wird  das  Grab- 


Sogenanntes  Grab  des  Midas  bei  Dogan- 


Phrygische 

Grabmäler. 


Lycische 

Grabmäler. 
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Eratcä  Biicli. 


Sarkophage. 


mal  als  ein  aus  dem  Naturstein  lierausgemeisseltes,  gänzlich  freistehendes , monolithes 
Werk  hingestellt  und  birgt  sarkophagähnlich  die  bestatteten  Ueberreste,  oder  es  wiid 
Mch  Art  der  phrygischen  Gräber  eine  Aushöhlung  des  Felsens  bewirkt,  welche  dann 
rill  voll  eine  Facade  bedeutsame  Gestalt  gewinnt.  i 

Die  erste  Art  der  Grabmäler  (Fig.  55)  bildet  einen  auf  länglich  viereckigem,  gesims- 
bekröutem  und  oft  reliefgeschmücktem  Untersatze  sich  erhebenden  unseren  Kotfe  n 
■ am  meieteii  zu  vergleichenden  Sarkophag.  Auch  hier  lässt  sich  die  bewusste  Nach- 
bildung der  Holzconstruction  uicht  verkennen,  die  selbst  im  Innern  das  8 

deutlich  iiachahmt.  Die  vorzüglich  bezeichnende  Form  erhalten  diese  Denkmalei 
durch  den  als  steiles,  gebogenes  Giebeldach  gestalteten  Deckel^  an  welchem  ^ 
ken-  lind  Lattenwerk  des  Holzbaues  ansgedruckt  wird.  Auf  dem  Giptel  eiscüei  ii  e 
iDekröneudes  Glied,  an  den  Seiten  werden  knaggenartige  Vorsprunge  ausgemeisselt 
manclimal  als  Löwenköpfe  gestaltet. 


Grab- 

fatjaden. 


lonisch-lyci 
sehe  Grab- 
fa9aden. 


Die  andere  Gattung  der  lycischen  Gräber, 

Riegeln  und  Kämmen,  das  Alles  ist  mit  so  sclavischer  ‘ 

setzt  dass  man  versteinerte  Blockhäuser  vor  sich  zu  sehei  g • p-  u i bekrönt 

an  einander  gereihter  Querhölzer  erscheint.  Solche  Giabla^d  pnoiinci  An- 

p’pu  des  bestimmenden  Materiales  fiemd  waieiij  es  n • . , oinpv  "Rpihe 

fern  und  zwar  lediglich  decorativem  Werthe_  brachte  so  werden  wir  nun  einer  Reihe 


"lerDeSJer,  ebelifalls  auf  iycischein  Boden  begegnen,  in  welchen 


bei 
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allem  Festhalten  an  gewissen  heimischen  Traditionen,  doch  ein  Element  höheren  künst- 
lerischen Gestaltens  hervortritt.  Hierin  haben  wir  ohne  Zweifel  Einflüsse  der  benach- 
barten, schon  damals  auf  einer  verhältnissmässig  hohen  Culturstufe  stehenden  ionischen 
Griechen  Kleinasiens  zu  erkennen.  Die  Anlage  dieser  Grabdenkmäler  schliesst  sich  im 
Wesentlichen  den  vorher  erwähnten  Felsgrotten  an,  nur  dass  die  Fagade  sich  durch 
Aufnahme  des  Säulenbaues  völlig  anders  gestaltet.  Sie  sind  entweder  in  derbem  Re- 
lief ausgemeisselt  oder  erweitern  sich,  bedeutender  vorspringend,  zu  vollständigen  Por-' 
tiken  (Fig.  56).  Auf  kräftigen  Eckpfeilern  und  zwei  von  ihnen  eingeschlossenen  Säulen 
ruht  das  Dach  mit  seinem  Giebel.  Bisweilen  finden  sich  bloss  Pfeiler  ohne  Säulenstel- 
lungen; auch  kommt  wohl  eine  einzelne  Mittelsäule  zwischen  den  Pfeilern  vor,  doch 
dies  nur  ausnahmsweise,  da  der  in  der  Mitte  liegende  Eingang  dadurch  verdeckt  wird. 
Die  Form  dieser  Säulen  ist  eine  primitiv  ionische , sov/ohl  der  Basis  als  auch  dem  Ka- 
pitäle  nach,  welches  kräftig  ausladende  Voluten  zeigt.  Der  Schaft  erscheint  meistens 

uncannelirt  und  mit  mässiger  Veipüngung. 
Das  Gebälk  besteht  aus  dem  ein-  oder 
mehrtheiligen  Architrav,  über  welchem  eine 
Reihe  vortretender  Balkenköpfe  ein  zahn- 
sclinittartiges  Gesims  bildet.  Der  Giebel  ist 
auf  den  Enden  und  der  Spitze  mit  einfachen, 
derben  Akroterien  gekrönt.  Limyra,  Tel- 
missos,  Antiphellos  undKyaneä-  Jaghu 
weisen  derartige  Denkmäler  auf.  An  anderen 
Werken  dieser  Gattung  lassen  sich  sowohl  in 
den  Sculpturen  wie  in  den  architektonischen 
Details  Anklänge  an  persische  Kunstformen 
wahrnehmen.  So  namentlich  an  einer  Fels- 
facade  zu  Myra,  welche  ihre  Pilasterkapi- 
täle  mit  grossen,  streng  stylisirten  Löwen- 
köpfen bekrönt,  eine  symbolisirende  Behand- 
lung der  architektonischen  Glieder,  welche 
den  Stier-  oder  Einhornkapitälen  von  Perse- 
polis  nahe  steht.  Noch  mehr  erinnert  der 
Reliefschmuck  des  Giebels  an  jene  persischen 
Werke,  denn  er  wiederholt  die  Darstellung 
des  Löwen,  der  einen  Stier  zerreist. 

Ein  vollständiger  Freibau  hatte  sich  zu 
Xanthos  erhalten,  bis  er  neuerdings  in’s 
britische  Museum  nach  London  übertragen  wurde.*)  Man  hat  früher  aus  den  Sculptu- 
ren, mit  welchen  dieses  Werk  geschmückt  war,  in  ihm  ein  Denkmal  des  Harpagos  ver- 
muthet,  bis  neuerdings  Urlichs  es  als  Siegeszeichen  für  die  Eroberung  von  Telmissos 
durch  die  Xanthier  (ca.  370  v.  Ohr.)  erklärt  hat.  Auch  hier  macht  sich  in  der  ganzen 


Fig.  56  Ionisch- lycischc  Grabfa9ade.  Telmissos. 


künstlerischen  Ausprägung  der  Einfluss  ionischer  Sinnesweise  bemerklich,  während  in 
der  Anlage  eine  gesteigerte  Fortbildung  der  eigentlich  lycischen  Denkmäler  zu  erken- 
nen ist.  Es  erhob  sich  auf  rechtwinkligem,  reliefgeschmücktem  Unterbau  als  kleine,  von 
einer  ionischen  Säulenhalle  umgebene  Cella.  Die  Vorderseite  schmückten  vier,  die 
Langseite  sechs  Säulen  von  kurzem  Verhältniss  mit  ionischer  Basis  und  einem  kräfti- 
gen Kapitäl  von  doppelten  Voluten  und  zwiefachem  Polster,  das  an  den  Seiten  durch 
ein  Schuppenband  und  zwei  Perlschnüre  gehalten  wird.**)  Das  Gebälk  besteht  nur 
aus  dem  mit  Reliefs  geschmückten  Architrav , über  dessen  Kranzgesims  sich  der  tem- 
pelartige Giebel  erhebt. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  kleinasiatischen  Monumente  kann , so  lange  die 


Nereiden- 

Denkmal. 


Alter  der 
Monumente. 


*)  Durch  Sir  Charles  Fellows.  Vgl.  dessen  Account  of  discoveries  in  Lycia.  London  1841;  und  Account  of  the  Jonic 
trophy  monument  etc.  London  1848.  Sodann  Falkner’ s Restauration  in  dessen  Mus.  of  Class.  ant. 

**)  Die  Verwandtschaft  dieses  Kapitals  mit  dem  vom  Erechtheion  habe  ich  in  meiner  Gesch.  d.  Plastik  S.  178  Anm. 
**  nachgewiesen. 
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Erstes  Buch. 


1 


Bedeutung 

dieser 

Denkmäler. 


Inschriften  derselben  noch  nnentziffert  bleiben,  nur  annäherungsweise,  zumeist  aus  dem 
Charakter  der  Bildwerke,  beantwortet  werden.  Die 

mögen  leicht  bis  zu  den  Zeiten  des  Gyges  (c.  700  v.  Chr.)  und  Alyattes  (620  563) 

hinaufreichen.  Darauf  folgen,  wohl  noch  dem  sechsten  Jahrh.  angehörig  , die^phrygi- 
sehen  Grabmäler,  die  durch  ihre  naive  Behandlungsweise  jedenfalls  ein  höheres  Alter 
beanspruchen  dürfen , als  die  ohne  Zweifel  erst  dem  fünften , vierten  und  dritten  Jahr- 
hundert zuzuschreibenden  lycischen  Werke.  Seit  dem  fünften  Jahrhundert  etwa  drin- 
gen die  Formen  der  feiner  ausgebildeten  hellenischen  Kunst  mehr  und  mehr  in  die 
Bauweise  Kleinasiens  ein  und  lösen  die  ursprüngliche  Besonderheit  des  nationalen  bty- 
les  um  so  leichter  auf,  als  derselbe,  wie  wir  gesehen,  aus  eigener  schöpferischer  Kratt 
ohnehin  nicht  zur  consequenten  Ausprägung  eines  in  und  für  das  Steinmaterial  erdach- 
ten baulichen  Organismus  gelangt  zu  sein  scheint.  . . n 

Als 'wichtige  Momente  für  die  baugeschichtliche  Würdigung  haben  wir  indess  an 
den  Bauten  Kleinasiens  alle  jene  Einzelformen  hervorzuheben,  welche,  in  Verbindung 
mit  manchen  Details  babylonisch-assyrischer  und  persischer  Kunst,  eine  Gleichartig- 
keit, wenn  auch  nicht  des  baukünstlerischen  Genius  überhaupt,  so  doch  des  loimge- 
fühls  bei  all  diesen  westasiatischen  Völkergruppen  bekunden.  Wir  werden  spater  in 
der  griechisch-ionischen  Bauweise  die  reife  Frucht  kennen  lernen,  in  welcher  das  ver- 
wandte Streben  seinen  edelsten,  höchsten,  geläuterten  Ausdruck  gewann. 


Natur  des 
Landes. 


SECHSTES  KAPITEL. 

Indische  Baukunst. 


I.  Land  und  Volk. 


Ein  tiefgeheimnissvolles,  durch  Wmidersagen  genährtes  Interesse  richtete  schon 
seit  den  Zeiten  Alexanders  die  Sehnsucht  der  westlichen  Völker  nach  dem  fernen  mo- 
schen Osten  hin.  Die  moderne  Wissenschaft  hat  dieses  Interesse  nicht  mindern  kön- 
nen, denn  was  sie  erforscht  und  ergründet  hat  ^«cM  a“ 


keiner  Werne  den  Diditiingen  j»er  Mahrchen.  Wir  .“"Land  da  d c 


üppigste  Natur  mit  ihren  verschwenderischen  Gaben  überschüttet.  Von  den  beiden 
heiligen  Riesenströmen  Brahmaputra  und  Indus  begrenzt,  zu 

lerei  der  Ganges  tritt,  dacht  sich  das  Land  terrassenartig  vom  höchsten  Gebiigsstock 

der  Erde,  dem  Himalaya,  bis  zu  den  flachen  Stromufern  ™A^'’T®^r!!rk'‘onen1)if 
diesem  Terrain  Anden  sich  die  Klimate  aller  Zonen,  von  der  heissesten  deijropen  b s 
zur  Region  ewigen  Schnees  und  Eises,  neben  einander;  voimehmhch  in  dei  Halbinse 

des  Dekan  sind  sie  dicht  znsammengedrängt.  Wirkt  hier  die  ^'‘*yfllfreis^t"dä  Men- 
unvermittelt raschen  Wechsel  ihrer  Erscheinungen  übermächtig  auf  den 
sehen  ein  , so  scheint  sie  mit  der  überschwänglichen  Fülle  ihrer  Pflanzen  - und  Th  e 
weit  ihn  vollends  umstricken  zu  wollen.  Die  Producte  der  veijchiedensten  Zonen 
begegnen  sich  auf  demselben  Boden  des  fruchtbarsten  Stromlaiides , welches , unt 
stützt  von  der  brütenden  Hitze  der  tropischen  Sonne,  ihnen  eine  ^ ^ 

pigkeit  dos  Wachsthums  und  der  Verbreitung  verleiht,  d^s  von  allen  Cultuipflan 
Leimalige  Jahresernten  erzielt  werden.  Belebt  ist  diese  Welt  f'"®]-  LülLben 
thiers,  in  welchem  gleichfalls  die  Natur  ihre  Richtung  auf  das  ^ 

liat,  indem  sie  den  Elephanten  und  das  Rhinoceros,  die  Riesen  ihrer  Gattung, 
in  den  Schaaren  kleinerer  Geschöpfe  den  Mangel  der  Grösse  durch  die  Massenhaftig- 
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keit  ersetzte.  Kein  Wunder,  dass  der  Mensch,  in  diese  überströmend  reiche  Umgebung 
versetzt,  dem  Eindrücke  derselben  sich  nicht  zu  entziehen  vermochte;  dass  er,  meinem 
Reiche  des  jähesten  Wechsels,  der  schärfsten  Gegensätze,  der  üppigsten  Triebkraft 
lebend,  auch  seinerseits  einen  Hang  nach  dem  Wundersamen,  Uebermässigen  erhielt, 
der  die  Thätigkeit  der  Phantasie  vorzugsweise  beförderte  und  dieselbe  wie  in  einem 
wogenden  Chaos  unbestimmt  schwankender  Formen  auf  und  nieder  trieb. ' 

Dies  ist  der  vorwaltende  Grundzug  im  Charakter  des  indischen  Volkes,  der  dem- 
selben unter  den  Völkern  des  Alterthums  eine  ganz  besondere  Stellung  anweist.  Wir 
finden  die  Inder  schon  früh  einer  speculativen  Richtung  des  Denkens , einem  Grübeln 
über  die  Geheimnisse  des  Daseins  und  der  Schöpfung  hingegeben,  das  in  der  ältesten 
Religionsform  des  Brahmaismus  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Während  das  Leben 
dadurch  ein  überwiegend  theokratisches  Gepräge  erhielt  und  durch  die  Satzungen  der 
Priester  eine  Kasten-Eintheilung  begründet  wurde,  welche  als  drückende  Fessel  jede 
freiere  Entfaltung  des  Volksgeistes  hemmte,  konnte  der  Sinn  für  ein  geschichtliches 
Dasein  sich  nicht  regen.  Trotz  einer  hochalterthümlichen  Cultur,  trotz  frühzeitiger 
Ausbildung  und  ausgedehnten  Gebrauches  der  Buchstabenschrift  kam  dies  merkwür- 
dige Volk  weder  zu  eigentlich  historischen  Aufzeichnungen,  noch  überhaupt  in  höherem 
Sinne  zu  einer  Geschichte.  Ein  traumhaft-phantastisches  Sagengewebe  umschlingt  bis 
in  späte  Zeit  das  Dasein  des  Volkes,  das  unter  dem  Drucke  seiner  Priester  und  Despo- 
ten willenlos  fortvegetirte. 

Erst  mit  dem  Auftreten  Buddha’s  wird  der  indische  Volksgeist  zu  einer  höheren 
Bethätigung  seiner  Existenz  aufgeweckt.  Das  wüst-phantastische  Religionssystem  des 
Brahmaismus  wird  gestürzt,  der  ganze  Götterhimmel  der  Hindu  zerstört,  und  eine  neue 
Lehre  auf  der  Grundlage  einer  rein  menschlichen  Moral  aufgebaut.  Nach  dem  Tode 
des  Stifters  (um  540  v.  Chr.)  erfährt  zwar  der  Buddhismus  manche  Zusätze,  Trübun- 
gen seiner  ursprünglichen  Reinheit,  Einflüsse  der  polytlieistischen  Vorstellungen  des 
Brahmaismus:  allein  er  gewinnt  dabei  an  Ausdehnung,  besonders  seit  der  König  Asoka 
(um  250  vor  Chr.)  Buddha’s  Lehre  annimmt  und  mit  Eifer  ihre  Verbreitung  über  die 
indischen  Lande  befördert.  Aber  auch  auf  die  Gestaltung  des  Brahmaismus  übte  der 
neue  Glaube  entscheidenden  Einfluss,  indem  er  ihn  zu  einer  schärferen,  klareren  Aus- 
prägung seines  Systemes  zwang. 

Mit  dem  Zeitpunkte,  wo  durch  den  König  Asoka  der  Buddhismus  zur  Herrschaft 
kam,  beginnt  auch,  wie  es  scheint,  die  monumentale  Bauthätigkeit  Indiens.  Die  frühe- 
sten auf  uns  gekommenen  Werke  wenigstens  datiren  aus  dieser  Epoche.  Doch  lassen 
sie,  im  Verein  mit  den  Nachrichten  über  die  anderweitigen  baulichen  Unternehmungen, 
welche  jener  König  in’s  Leben  gerufen  hat,  eine  schon  entwickelte  Technik  und  eine 
festbegründete  künstlerische  Tradition  voraussetzen.  Auch  wird  von  einem  verfalle- 
nen Tempel  des  Indra  berichtet,  der  durch  Asoka  wieder  hergestellt  sei.*)  Fügen  wir 
dazu  die  Schilderungen  der  alten  Epen  Mahabharata  undRamayana,  welche  von  ausge- 
dehnten Städteanlagen  mit  prachtvollen  Palästen  und  Tempeln;  von  einem  vollständi- 
gen Strassen-  und  Brückenbaue  jener  älteren  Zeit  erzählen,  so  dürfen  wir  nicht  zwei- 
feln , dass  in  den  noch  vorhandenen  Denkmälern  die  Fortsetzung  und  Blüthe  einer 
alterthümlichen  Kunstthätigkeit  zu  erkennen  sei,  die  durch  die  neue  Religionsform  nur 
neue  Ziele  und  eine  veränderte  Richtung  und  Gestalt  erhalten  hat. 

Während  nun  die  gefeierten  Residenzen  der  Brahmanenfürsten  durch  die  Zerstö- 
rungslust der  späteren  mohamedanischen  Eroberer  vom  Erdboden  vertilgt  worden  sind, 
hat  sich  in  allen  Theilen  des  ungeheueren  indischen  Ländergebietes  eine  grosse  Anzahl 
vonCultbauten  erhalten,  die  unter  sich  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  zeigen.  ZumTheil 
sind  sie  buddhistischen,  zum  Theil  brahmanischen  Ursprungs,  jene  durch  grössere  Ein- 
fachheit und  Strenge,  diese  durch  reiche  Phantastik  der  Decoration  kenntlich.  Der 
Buddhismus  rief  vornehmlich  zweierlei  Gebäudeanlagen  hervor:  die  Stupa’s  (nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch:  Tope’s)  als  heilige  Reliquienbehälter,  und  dieVi- 
hära’s,  ausgedehnte  Bauten  für  Wohnungen  der  Priester,  neben  welchen  besondere 


*)  Lassen^  Indische  Alterthumkunde  II,  270. 
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Anlagen  als  Chaitj  a’s  (Tempel)  hervortreten.  Eta  es  nun  religiöse  Satzmig  bei  den 
buddhistischen  Mönchen  war,  sich  zu  Gebet  und  frommen  Betrachtungen  oft  m dieEm- 
Lmkeit  zurückzuziehen  und  in  den  Höhlen  des  Gebirges  zu  wohnen, 
bald  letztere  künstlich  zu  erweitern  und  auszubilden.  So  entstanden  die  Grotten 
bauten  welche  noch  mehr  als  jene  Werke  die  Bewunderung  in  Ansprimh  nehmen 
Nicht  minder  ahmten  die  Brahmanen  den  Buddhisten  die  Anlage  grossartigei  Tempel 
und  Klöster  nach,  die  ebenfalls  entweder  kls  Freibauten,  oder  als  Felsgrotten  behan- 
delt wurden,  so  dass  eine  Zeit  lang  beide  Religioiissecten  in  Errichtung  solchei  Denk 

glänzendste  Bethätigung  dieses  Bautriebes  fällt  erst  in  die  christlicheZeitrech- 
iinng  ufirdie  Epoche  Slfo-lOOO  n.  Chr.  Späterhin  trat  eine  EntaHung  zu  immer 
Serer  Phantastik  ein,  bis  die  mohamedanische  Eroberung  das  f Inständige  Cultiii- 
Feben  des  indischen  Volkes  vollends  zerstörte.  Wie  lange  aber  auch  die  indische  Kunst 
ihr  selbständiges  Dasein  geführt  hat,  zu  einer  Entwicklung  im  höheren  Sinne  gelangte 
dasselbe  niemals.  Derselbe  Mangel  des  historischen  Sinnes,  der  das  Volk  gdeichgultig 
gegen  seine  Geschichte  machte  und  bei  bereits  hochgesteigerter  Cultiir  selbst  die  Ge 
fchichtsschreibung  nicht  aufkommen  liess,  tritt  auch  in  den  Kunstwerken  der  Indei 
hervor  Wohl  eilennt  der  Forscher  Unterschiede  nach  den  Epochen,  sofern  eine  ei- 
chere  mannichfaltigere  Formbehaiidlung  auch  hier  auf  eine  schlichtere  Bauubung  g , 
wohl  machen  sich  Variationen  in  den  einzelnen  Theilen  des  grossen  Gebietes,  in  Sul 
und  Nonl-Indien,  in  Thibet  und  Kaschmir,  in  Ceylon  und  Java,  geltend;  wohl  sind  die 
Bauten  der  Buddhisten  von  denen  der  Brahmanen,  und  beide  wieder,  nach  Feigusson  , 
FoSnngen  “n  denen  der  Jaina’s,  einer  besonderen  Secte,  zn  trennen:  allem  in  a 
diesen  Scliattlrnngen  ist  kein  Keim  zu  einer  inneren  Entwicklung  zu  entdecken , es  sine 
und  bleiben  Strömnngen  eines  mehr  von  der  Phantasie,  als  vom  klaren  Verstände  gelei- 

teten^estaltungstueb]inn^^^hr  dJe  indischen  Monumente  nach  ihren  verschieden  Arten  ). 


2.  Freibauten. 


Die  ältesten  bis  ietzt  bekannten  Werke  indischer  Knust  sind  in  einer  Anzahl  von  , 
“Ä-  SM...  ..H..  SmIi,'.'“  "s*:.  ^ 


Säulen  hat  man  zn  Delhi,  Allahabad,  Bakhra,  j 
Mathia,  Raclhia  und  Bhitari,  sämmtlich  m y 
der  Nähe  des  Ganges  dicht  beisammenliegend,  ge- 1 
fnnden.  Sie  sind  von  gleicher  Grösse,  etwas  über  ^ 
1 0 Fuss  hoch,  an  der  Basis  über  1 0 Fiiss,  am  Ka- 
pitäl  über  6 Fnss  im  Umfange,  ans  einem  röth- 
lichen  Sandsteine  gefertigt  (Fig.  57  a).  Bestim- 
mnng.  Form  und  Ansschmücknng  waren  bei 


Fig.  57.  Indische  Siegessäule. 


Fig.  58.  Ornament  des  Säulenhalses. 


allen  dieselben.  Der  Hals,  unmittelbar  unter  dem  Kapital,  zeigt  ein  Band  von  Pal 
metten  nnd  Lotosblumen,  mit  dem  Stamme  durch  eine  Perlschnur  verknüpft  (Fig.  o8), 


•)  Literatur;  L.  J.angUs,  Monuniei.ts  anclem 
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Formeiij  die  in  auffallender  Weise  an  persische  und  assyrische  Vorbilder  erinnern.  Das 
Kapital  besteht  aus  einem  umgekehrten  Blattkelch  (Fig.  57  b)^  der  ebenfalls  Verwandt- 
schaft mit  gewissen  persischen  Kapitälformen  zu  haben  scheint.  Auf  dem  Kapital  erhebt 
sich  eine  verzierte  Deckplatte,  welche  das  Sinnbild  des  Buddha,  einen  liegenden  Löwen, 
trägt.  Durch  eine  auf  mehreren  dieser  Säulen  gleichlautende  Inschrift  ist  ihre  Errich- 
tung durch  Asoka  und  damit  also  auch  ihre  Zeitbestimmung  mit  Sicherheit  erwiesen. 

Wir  haben  also  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  indische  Architektur  mit 
fremden  Einflüssen  beginnt.  Allein  man  darf  darauf  nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  So 
weit  bis  jetzt  die  Kunde  über  die  indischen  Denkmäler  reicht,  sind  diese  westasiatischen 
Einflüsse  als  höchst  untergeordnete,  vorübergehende  anzusehen.  Weder  auf  die  Art 
der  baulichen  Anlage,  noch  auf  die  Gestaltung  des  Details  haben  fremde  Vorbilder 
eingewirkt;  vielmehr  wird  uns  in  der  Reihenfolge  der  fernerhin  zu  betrachtenden  in- 
dischen Werke  ein  durchaus  eigenthümlich  nationales  Gepräge  auf  jedem  Schritt  ent- 
gegen treten;  wir  werden  sehen,  dass  die  Grundgedanken  und  die  Hauptformen  der 
indischen  Architektur  nichts  zu  schäften  haben  mit  vereinzelten  entlehnten  Motiven  der 
Detailbildung. 

Unter  den  Cultdenkmalen  des  Buddhismus  gebührt  dem  Stupa  oder  Tope  als 
der  einfachsten  Form  die  erste  Stelle.  Seine  Entstehung  verdankte  er  dem  religiösen 
Gebrauch  der  Anhänger  Buddha’s,  die  üeberreste  ihres  Meisters  und  seiner  Schüler 
und  Nachfolger  als  geheiligte  Reliquien  aufzubewahren.  Die  Reliquien  wurden  in.  kost- 
bare Kapseln  verschlossen  und  über  denselben  ein  Gebäude  aufgeführt,  dessen  Grund- 
form die  primitive  Gestalt  eines  Grabhügels  (Stupa)  zeigt.  Nach  seiner  Bestimmung 
nannte  man  ein  solches  Denkmal  auch  wohl  Dagop,  d.  h.  das  Körperbergende.  Die 
Stupa’s  sind  in  halbkugelförmiger  Ausbauchung  aus  Steinen  errichtet  und  unterscheiden 
sich  oft  kaum  von  der  Gestalt  eines  natürlichen  Hügels.  Doch  erheben  sie  sich  auf 
terrassenartigem,  in  späterer  Zeit  bisweilen  hoch  emporgeführtem  Unterbau,  manch- 
mal mit  einem  Kreise  schlanker  Säulen  umgeben.  Stufen  führen  in  der  Regel 
auf  die  Höhe  des  Unterbaues,  und  besondere  Portalanlagen  sind  damit  zuweilen  ver- 
bunden. Die  Bekrönung  dieses  Bauwerkes,  dessen  Dimensionen  manchmal  sehr  be- 
deutend sind,  bildet  ein  weites  Schirmdach,  ein  Symbol  des  Feigenbaumes,  unter  wel- 
chem Buddha  seinen  Meditationen  nachhing.  In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  die  Ge- 
stalt des  Stupa  selbst  symbolisch  als  Andeutung  der  „Wasserblase“  aufgefasst,  unter 
deren  Bilde  Buddha  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  zu  bezeichnen  pflegte. 

Solcher  Denkmäler  gibt  es  eine  grosse  Anzahl  in  den  verschiedenen  Theilen  In- 
diens verstreut.  König  Asoka  selbst  soll  die  Reliquien  Buddha’s  in  84,000  Theile  ge- 
theilt,  dieselben  an  alle  Städte  seines  Reiches  gesandt  und  darüber  Stupa’s  errichtet 

haben.  Wie  übertrieben  auch  diese 
Angaben  sind,  jedenfalls  lassen  sie 
auf  eine  schon  entwickelte  Bauthätig- 
keit  schliessen.  Üeberreste  solcher 
Bauten  aus  Asoka’s  Zeit  will  man 
in  der  Umgegend  von  Gajah  gefun- 
den haben.  Im  Uebrigen  liegen  die 
noch  vorhandenen  Tope’s  in  mehreren 
Gruppen  zusammen.  Eine  Haupt- 
gruppe findet  sich  in  Central -Indien 
bei  der  Stadt  Bhilsa;  es  sind  an 
dreissig  derartige  Bauten  hier  erhalten, 
unter  denen  die  beiden  Tope’s  von 
S an  c h i die  bemerkenswerthesten 
scheinen.  Der  grössere  (Fig.  59)  hat  bei  ungefähr  56  Fuss  Höhe  einen  unteren  Durch- 
messer von  120  Fuss  und  erhebt  sich  in  einfacher  Kuppelform  mit  mehreren  Absätzen. 
In  einem  Abstande  von  10  Fuss  wird  er  von  einer  steinernen  Umzäunung  eingeschlossen, 
in  welche  vier  Portale  von  über  18  Fuss  Höhe  führen.  Die  Einfassung  des  Portals  wird 
durch  kräftige,  bildwerkgeschmückte  Pfeiler  gebildet,  auf  deren  Kapitälen  Steinbalken 


Fig.  59.  Tope  von  Sanchi. 
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von  geschweifter  Form  ruhen.  Zwei  dieser  Kapitale  sind  mit  den  Gestalten  von  Ele- 
phanten,  das  dritte  ist  mit  Löwen,  das  vierte  mit  menschlichen  Figuren  plastisch  ver- 
ziert Reliefs  und  freie  Soulptureii  bedecken  auch  die  ganze  Fläche  der  Steinhalken. 
Hier  verbindet  sich  also  mit  der  einfach  ursprünglichen  Form  des  Grabhügels  (Tumu 
lus)  bereits  ein  phantastisch  bewegter  Decorationsstyl,  der  auf  eine  fest  begründete 
Tradition  zuruckweist.  Den  Zugang  zum  nördlichen  und  südlichen  Portale  bezeichneii 
schlanke,  gegen  33  Fuss  hohe  Säulen,  deren  Kapitale  zum  Theil  jene  nmge  eii 
Kelchform  der  oben  erwähnten  ältesten  Siegessäulen  des  Buddhismus  zeige“;  ^um 

Theil  mit  der  auf  Buddha  hindeutenden  symbolischen  Lowengestalt  geschmückt  siiid. 

Diese  Formen  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  wir  hier  Werke  aus  der  Zeit  des  Asoka 
vor  uns  haben.  Zugleich  aber  deutet  die  Behandlung  der  wichtigsten  architektonischen 
Theile  namentlich  der  Portale  mit  ihren  geschweiften  Architraven,  uiiverkennbai 
daraufhin,  dass  der  indische  Steinbau  hier  schon  in  der  spielenden  Fachbildung  von 

Holzconstructionen  sich  gefällt.  , , , , . „ . ttuo-oI  „niB-PP-phenen 

Ausser  den  Resten  eines  grossen,  von  einer  Anzalil  kleinerei  Hu„el  nmgegebe  e 

Tone’s  zu  Amravati,  an  der  Müudung  des  Flusses  Kistiia,  wird  sodann  eine  nördlich 
von  Benares  und  Sarnath  gelegene,  mit  dem  Namen  Sarnath  bezeichnete  Giiippe 
solcher  Heiligthümer  erwähnt.  Das  Hauptdenkmal  erhebt  sich  hei  einem  Durchmesser 
tofrO  bis  fo  FUSS  thurmartig  zu  einer  Höhe  von  110  Fuss.  Seine  Lntstehungsze 
scheint  um  600  nach  Chr.  zu  fallen.  Der  untere  Theil  ist  mit  acht  Nischen  und  reichen 
Reliefs  geschmückt,  deren  sorgfältige  Ausführung  gerühmt  wird. 

Eine  andere  Gruppe  von  Tope’s  ist  auf  Ceylon  entdeckt  wollen,  “nter  deimn 

die  bedeutendsten  im  Gebiete  der  alten  glänzenden  ® 

sind  meist  in  gewaltiger  Ausdehnung  aus  Ziegeln  errichtet  und  mit  marmorarüge 

Stuck  bekleidet.  In  dem  sogenannten  Ruaiiwelli-Dagop  hat  man  den  voni  ““'S 

lieh  270  Fuss  hoch,  erhebt  er  sich  noch  jetzt  in  einer  Hohe  von  140  tuss  aut 

Granitterrasse,  die  500  Fuss  im  Quadrat  misst.  u i • t Qk 

E l andrer  Tope,  Abayagiri  genannt,  von  einem  Könige  Walaga^u  im  J.  S 
„ Pl,v  P, -richtet  hat  bei  einem  Durchmesser  von  360  Fuss  eine  Hohe  von  r uss. 
Er  diente  nicht  als  Reliquienbehälter,  sondern  wurde  als  Denkmal  eines  Sieges  erric  i e . 

etwas  höher  und  schlanker,  von  König  Mahasin  im  J.  275  nach  Chi.  erbaut  wu 
Völlig  abweichend  von  diesen  mächtigen  Denkmalen  sind  zwei  andere,  von  de“““  d'' 
line  li  dln  ältesten  bekannten  Werken  indischer  Kunst  gehört.  Dies  ist  der  um  25 
vor  Chr  also  zu  Asoka’s  Zeit,  von  dem  berühmten  Könige  Devenampi^issa  fui  eii 
hochgefeierte  Reliquie  - die  rechte  Kinnbacke  Biiddha’s  - 

Dagop  (Fig.  60).  Seine  Höhe  erreicht  gleich  dem  Durchmesser  nur  50  ^0  Fuss,  a 

SLform  auf  welcher  er  steht,  wird  von  drei  Kreisen  granitner  monolithe  Säulen 

sehen  108  und  184)  betragen  zu  haben  scheint.  Bei  einer  Hohe  von  26  luss 
diese  Säulen  einen  unten  einfach  viereckigen,  oben  acteckigen  schlanken  Schaft,  we 
Chen  efe  Kapftäl  krönt,  das  sich  von  den  aus  König  Asoka’s  Zeit  bekannten  lormen 
wesentlich  unterscheidet.  Wenn  man  also  in  den  Siegessäulen  jenes  Königs  eijie 
west-asiatischen  Einfluss  anerkennen  muss,  so  scheint 
Denkmal  eine  original -indische  Kunstweise  zu  bezeugen,  welche  sich 
wS  haben  mag.  Die  Anlage  und  Ausführung  dieses  hochverehrten  Heihgthums 
Turde  dann  1 hllbes  Jahrtausend  später  (221  nach  Chr.)  in  dem  Lanka-Ramaya- 

""“^"“LlShSman  an  den  nordwestlichen  Grenzen  Indiens  «s 

hinein  eine  ebenfalls  zahlreiche  Gruppe  von  Tope  s gefunden,  welche  am  Fis 
Hindu-Khii  sich  in  der  Richtung  der  alten  Königsstrasse  hii^iehen,  die  Indien  mit  de 
westlichen  Ländern  verband.  Es  sind  die  Tope’s  von  Manikyala  von  Belu  , 
Peschaver  Jelalabad,  Kabul  und  Kohistan.  Die  meisten  derselben  haben 
Zeugniss  einer  ziemlich  späten  Entstehungszeit  eine  viel  schlankere,  mehr  thurmai  g 
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aufstrebende  Form  und  reiche  Verzierung  der  Basis.  Die  Gruppe  von  Manikyala  ent- 
hält als  wichtigstes  Denkmal  einen  Tope^  der  dem  grösseren  vonSanchi  an  Ausdehnung 
ungefähr  gleichkommt,  an  Höhe  (70—80  Fuss)  ihn  dagegen  übertrifft.  Als  derselbe 
1830  geöffnet  wurde,  fand  man  drei  verschiedene  Reliquien  und  dabei  Münzen  aus  der 
Sassanidenzeit.  Von  den  übrigen  Tope’s,  die  man  auf  mindestens  fünfzehn  schätzt, 
wurde  noch  einer  geöffnet,  in  welchem  man  römische  Münzen  aus  der  Zeit  des  Marc 
Aurel  und  baktrische  etwa  aus  dem  ersten  christlichen  Jahrhundert  fand.  Zu  den 
ältesten  Denkmälern  indischer  Kunst  rechnet  man  dagegen  einen  Tope  zu  Jamalgiri 
nördlich  von  Peschawer.  Sein  Durchmesser  beträgt  nur  etwa  20  Fuss  und  seine  Ober- 
fläche ist  mit  18  Figuren  des  sitzenden  Buddha  geschmückt.  Die  Pilaster  zwischen 
denselben  sollen  korinthische  Kapitäle  und  die  Sculpturen  seiner  zerstörten  Umfassungs- 
mauer griechischen  Styl  verrathen.  Um  Jelalabad  endlich  zählt  man  37  Tope’s,  welche 
in  drei  Gruppen  bei  Darunta,  Hidda  und  Chahar-Bagh  angeordnet  sind  und  den 


Fig.  60.  Tuparamaya-Tope  auf  Ceylon. 


ersten  fünf  bis  sechs  Jahrhunderten  der  christlichen  Aera  anzugehören  scheinen. 
Thurmartig  schlank  erheben  sie  sich  in  mässigem  Durchmesser  auf  einer  kreisrunden 
Basis,  welche  ihrerseits  auf  einer  quadratischen  Platform  ruht.  Die  Gruppe  von  Kabul, 
aus  20  bis  30  Tope’s  bestehend,  bietet  wenig  Interesse;  dagegen  hat  der  Tope  zu  Sul- 
tanpore die  beachtenswerthe  Thatsache  ans  Licht  gebracht,  dass  ein  ursprünglich 
kleines  Denkmal  durch  spätere  Ummantelung  erheblich  vergrössert  wurde. 

Um  aber  ein  vollständigeres  Bild  von  den  freien  Bauwerken  Indiens  zu  bekommen,' 
haben  wir  uns  zur  Betrachtung  der  grossen  Tempelanlagen  der  Hindu  (des  Brah- 
maismuis)  zu  wenden,  die  durchweg  den  späteren  Gestaltungen  dieser  Kunst  angehören 
und  zumeist  in  die  mittelalterliche  Epoche  der  christlichen  Zeitrechnung  fallen.  Die 
Europäer  haben  ihnen  den  Namen  Pag  öden  gegeben , ein  Ausdruck,  der,  wie  es 
^heint,  aus  dem  indischen  Worte  Bhaguwati,  d.  h.  „heiliges  Haus'^,  entstanden  ist.  Der 
Hindu  nennt  sie  Vimäna.  Dies  sind  meistens  grosse  Gruppen  von  Gebäuden,  die  von 
einem  oder  auch  mehreren  Höfen  umfasst  und  durch  Ringmauern,  die  oft  mit  Thürmen 
verse  en  sind,  umschlossen  werden.  Da  giebt  es  in  solcher  Baugruppe  ausser  den 
Haupt-  und  Nebentempeln  noch  Kapellen,  Säle  zur  Unterbringung  der  Pilger  (Tschul- 
ri  s),  Säulenhallen,  Galerien,  Bassins  zur  Reinigung  in  mannichfacher  Gestalt.  Doch  ist 
ei  en  heivorragendsten  Theilen  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder  hohe  Kuppel- 
p uT  überwiegend,  wie  denn  auch  ganze  Reihen  jener  Tope’s  nicht  zu 

6 en  pflegen  und  selbst  die  Portalbauten  des  Haupteinganges  (Gopura’s)  sich  durch 

Lubke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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beträchtliche  pyramidale  Bekrönung  auszeichnen,  so  dass  der  Gesammteindruck  dieser 
PagS  mit  ihren  verschiedenartigen  Gebäuden  und  der  Menge  hoch  und  hoher  auf- 
stefgender  Pyramiden  voll  verwirrender  Mannichfaltigkeit  und  seltsamer  Phantastik  ist. 
Mon  ^iebt  dLtlich.  wie  bei  den  früher  betrachteten  ägyptischen  Monumenten,  dass 


Fig.  61.  Pagode  vOn  Tiruvalur. 


man  Wallfahrts- Tempel  vor  sich  hat,  die  für  die  Aufnahme  zahlreich  zustromender 
Pilger  angeordnet  sind  (Fig.  61).  Eine  Umfassungsmauer  mit  mehreren  thurmaitig 
pyfainidalL  Thoren  umschliesst  das  Ganze;  eine  zweite  Mauer  trennt  den  ausseren 


Fig.  62.  Saal  des  Tempels  von  Chillambrom. 


Hof  von  dem  inneren,  und  aus  dem  letzteren  gelangt  man  durch  Vorhallen  zuletzt  in 
die  dunkle  niedrige  Cella  des  Gottes.  Der  Umfang  des  hier  dargestellten  Tempels  von 
Tiruvalur  wh-cf  auf  945  Fuss  zu  700  Fuss  angegeben  Zu  den  merkwurdigs  en 
Theilen  dieser  Bauten  gehören  die  ausgedehnten  Hallen,  welche  meistens  als  Tschu 
tri’s  bezeichnet  werdel  Ihre  steinernen  Decken  ruhen  auf  Reihen  granitner  Säulen 
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und  Pfeiler,  denen  für  das  breitere  Mittelschiff  weit  vorspringende  Kragsteine  und  Con- 
solen  aufgelegt  sind,  so  dass  der  freischwebende  Theil  der  Decke  auf  ein  Drittel  der 
SchifiPbreite  reduzirt  wird.  In  dem  beigefügten  Beispiel  aus  der  Pagode  von  Chillam- 
brom  (Fig.  62)  hat  das  Mittelschiff  eine  Weite  von  21  Fuss  6 Zoll,  während  die  inneren 
Seitenschiffe  8,  die  äusseren  6 Fuss  weit  sind.^ 

Die  Südspitze  des  Dekan  weist  die  meisten  und  wichtigsten  dieser  Bauten  auf. 
Die  eben  erwähnte  ungeheuere  Pagode  von  Chillambrom,  die  mehrere  Tempel  von 
bedeutenden  Dimensionen  in  sich  schliesst,  ist  eine  der  berühmteren.  Vier  Hauptthore 
führen  hinein,  deren  jedes  auf  einem  36  Fuss  hohen  Sockel  eine  mit  Bildwerken  und 
Ornamenten  überladene  Pyramide  trägt.  Auf  einer  Treppe,  die  sich  um  die  einzelnen 
Absätze  herumzieht,  gelangt  man  aus  dem  Innern  auf  ihren  Gipfel.  Von  dem  Reich- 
thum und  der  Grossartigkeit  der  hier  verwendeten  Mittel  gibt  es  eine  annähernde  Vor- 
stellung, wenn  man  die  Pracht  erwägt,  die  allein  auf  die  innere  Ausschmückung  des 
Einganges  verwendet  ist.  Vier  mächtige  Pilaster  gliedern  jede  der  beiden  Wände. 

Jeder  ist  aus  einem  einzigen,  45  Fuss 
hohen  Granitblock  gearbeitet  und  in 
seiner  ganzen  Fläche  mit  Ornamenten 
überladen.  Mit  ihm  ist  eine  Säule 
verbunden,  ganz  frei  aus  demselben 
Block  herausgearbeitet.  Sie  hängt  mit 
der  benachbarten  Säule  durch  eine 
kolossale  steinerne  Kette  von  29  Rin- 
gen zusammen,  die  nebst  dem  Pfeiler 
aus  einem  Granitstück  von  mindestens 
60  Fuss  gemeisselt  ist.  Aehnlich  be- 
deutend ist  die  Pagode  der  Insel  Ra- 
misseram,  deren  Eingangsthor  eine 
Pyramide  von  100  Fuss  Höhe  krönt, 
und  deren  Haupttempel  in  so  gewal- 
tigen Dimensionen  aufgeführt  ist,  dass 
über  tausend  prachtvoll  geschmückte 
Säulen  sein  Dach  tragen.  Die  Pagode 
von  Madura  (Fig.  63)  an  der  Coro- 
mandel-Küste  erhebt  sich  in  ihrem 
Hauptbaue  sogar  über  1 50  Fuss  in 
zwölf  Geschossen.  Die  Pyramide  ist 
mit  zahllosen  Bildwerken  bedeckt,  die 
im  Verein  mit  all  den  geschweiften 
Fig.  63.  Pagode  von  Madura.  Dächcm  den  Ausdruck  von  Unruhe 

und  Ueberladung  in’s  Unglaubliche 
steigern.  Noch  gewaltiger  und  prächtiger  ist  die  wohl  erst  im  10.  oder  11.  Jahr- 
hundert erbaute  grosse  Pagode  von  Tandjore,  deren  reichgeschmückte  Pyramide  in 
14  Stockwerken  die  Höhe  von  180  bis  200  Fuss  erreicht.  ^ • 

Bis  in  wie  verhältnissmässig  junge  Zeit  die  Anlage  solcher  Bauten  herabreicht, 
— bezeugt  die  berühmte  Pagode  von  Jaggernaut,  die  im  Jahre  1198  n.  Chr.  vollendet 
i wurde,  in  der  Anlage  eine  der  grossartigsten  und  umfangreichsten,  in  der  Ausführung 
dagegen  roher  als  die  vorher  genannten  Werke.  Noch  viel  jünger  ist  ein  Tschultri 
(Saal  für  die  Aufnahme  der  Pilger)  zu  Madura,  welches  erst  im  Jahre  1623  unserer 
Zeitrechnung  begonnen  wurde.  Dieser  riesige  Saal  wird  von  124  in  vier  Reihen  ge- 
i stellter  Pföiler  getragen,  deren  jeder  bis  zum  Kapitäl  aus  einem  einzigen  Granitblock 
i besteht.  Die  Pfeiler  sind  auf  allen  Seiten  so  vollständig  mit  Ornamenten  der  wunder- 
1 liebsten  Art  überladen,  die  Gesimse  so  vielgliedrig  in  buntestem  Formwechsel  zusammen- 
j gesetzt,  die  Sockel  und  Flächen  der  Pfeiler  mit  einem  solchen  Gewirr  seltsamen  Bild- 
1 Werks  bedeckt,  dass  das  Auge  rastlos  in  dieser  gleichsam  toll  gewordenen  Ornamentik 
umherirrt,  kaum  vermögend  eine  Form  festzuhalten. 


Pagode  von 
Chillam- 
brom und 
andere. 
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Jainatempel. 


Etwas  abweichend j aber  ebenso  phantastisch  gestalten  sich  die  brahmanischen 
Tempel  der  mehr  nördlich  gelegenen  Gebiete  von  Orissa  und  Ober-Indien.  Der  Grund- 
plan ist  auf  einen  thurmartigen  Bau  (Vimana)  beschränkt,  welcher  die  Cella  mit  dem 
Bilde  des  Gottes  enthält,  und  dessen  Eingang  eine  viereckige  Halle  bildet.  In  diesen 
Tempeln  drängt  sich  die  Nachahmung  von  Holzconstructionen  wieder  augenscheinlich 
hervor  und  die  Form  des  Hauptgebäudes  ist  so  abweichend  von  denen  der  übrigen 
Hindupagoden,  dass  man  sie  mit  kolossalen  aufgerichteten  Fässern  vergleichen  kann, 

nur  dass  die  Wände  in  vier  convexe  Seiten  gebrochen  sind.  Solcher  Tempel  zählt 
man  zu  Bobaneswar  noch  über  hundert,  von  denen  der  älteste,  die  „grosse  Pagode  , 
im  Jahre  657  nach  Ohr.  erbaut  worden  ist.  Verwandter  Art  ist  die  schwarze  Pagode 
zu  Kanaruc  und  manches  andere  noch  jetzt  erhaltene  Denkmal.  In  Ober-Indien  haben 
die  Tempel  eine  ganz  ähnliche  Form,  nur  dass,  wie  in  der  Pagode  zu  Barrolli, 
deren  prachtvolle  Ueberreste  in  einer  romantischen  Wildniss  unfern  der  Wasserfälle 
des  Chumbul  liegen,  Statt  der  geschlossenen  Vorhalle  eine  offene  auf  phantastisch  ge- 
schmückten Pfeilern  angeordnet  ist.  Man  schreibt  ihn  dem  8.  oder  9.  Jahrh.  unserer 


Zeitrechnung  zu.  t ^ 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  Bauten  der  Jaina  s.  Es  ist  dies  eine 
Sekte,  die  sich  sowohl  von  den  Buddhisten  als  von  den  Brahmanen  unterscheidet,  ob- 
wohl es  scheint,  als  ständen  ihre  religiösen  Anschauungen  denen  der  ersteren  nicht  sehr 
fern.  Allerdings  erkennen  sie  Buddha  nicht  an,  wohl  aber  eine  Reihe  von  24  Heiligen, 
unter  denen  Parswanath  undMahavira  hervorragen.  Da  letzterer  von  ihnen  als  Lehrer 
und  Freund  Buddha’s  anerkannt  wird,  so  mag  ihre  Religion  im  Wesentlichen  der 
buddhistischen  verwandt  sein.  Ihre  Denkmäler  findet  man  in  den  Gebieten  von  Mysore 
und  Guzerat.  Während  erstere  bis  jetzt  nicht  untersucht  worden  smd,  beuchte 
Fergusson  über  mehrere  bedeutende  Monumente  des  letzteren  Landstriches.  Den 
Tempeln  um  Janaghur  und  Ahmedabad,  sowie  jenem  zu  Somiiath  wird  ein  hohes 
Alter  zugeschrieben.  Einer  beträchtlich  jüngeren  Epoche  der  indischen  Kunst  ge- 
hören dagegen  die  Tempel  des  Berges  Abu,  welcher  seine  Granitmassen  über 
5000  FUSS  hoch  aus  der  Ebene  erhebt.  Unter  ihnen  sind  zwei  ganz  von  wem&^em 
Marmor  erbaut  und  mit  glänzenden  Bildwerken  geschmückt.^  ^ 

durch  einen  fürstlichen  Kaufmann  Vimala  Sah  erbaut,  bildet  ein  Rechteck  von  ^ 

90  Fuss,  das  rings  mit  Mauern  nach  aussen  abgeschlossen  ist,  nach  innen  aber  sici 
gegen  einen  freien  Hof  durch  Säulenhallen  öffnet,  hinter  welchen  55  Gellen,  im  An- 
sctoss  an  die  Umfassungsmauern  angeordnet  sind.  In  jeder  dieser 
buddhistische  Klöster  erinnern,  sieht  man  das  Bild  eines  mit  gekreuzten  Beinen 
sitzenden  Heiligen.  In  der  Tiefe  des  Hofraums  erhebt  sich  , 

dache  bekrönt,  die  Cella,  zu  welcher  eine  grossartige  dreischiffige,  auf  48  Ufeilem 
ruhende,  in  Kreuzgestalt  sich  ausbreitende  Vorhalle  führt.  Wo  die  Kreuzaime  dei 
selben  Zusammentreffen,  ist  ein  etwa  27  Fuss  weites  Achteck  gebildet,  welches  auf  acht 
Pfeilern  eine  prachtvolle  Kuppelwölbung  bedeckt.  Um  die  marmornen  ^ 

unterstützen,  steigen  von  den  Kapitälen  der  Pfeiler 

obwohl  ebenfalls  in  Marmor  ausgeführt,  durchaus  den  Charakter  von  Holzconsüuct  o 
neu  tragen  (Fig.  64).  Diese  originelle  Aufnahme  des  Kuppelbaues  und  seine  ^mbin 
düng  mit  einer  an  buddhistische  Klosteranlagen  erinnernden  Disposition  macM  die 
westlichste  Eigenthümlichkeit  der  Jaina-Bauten  aus*).  Andre  Ueberreste  von  Denk- 
mälern finden  sich  in  der  Nähe  von  Chandravati,  einige  Meilen  südlich  vom  Beige 

Abu,  doch  scheinen  sie  einer  jüngeren  Epoche  ^^^in^7PTlf^ste 

die  Herrschaft  Khumbo  Rana’s  von  Oudeypore  (1418— 68  v.  dir.)  die  glanzen 
Entfaltung  der  Jaina -Architektur  hervorrief.  Der  von  ihm  mUaute  Tempel 
Sadree,  in  einem  einsamen  Thal  am  Fusse  des  Aravulli- Gebirges  ge  eg  n, 
Ausdehnung  von  200  bis  225  Fuss.  Im  Centrum  erhebt  sich  eme  fünffache  CeUa,  zu 
welcher  kreuzarmig  von  den  vier  Haupteingängen  grossartige  Hallen  fuhren,  we 


*)  Vergl.  über  diesen  ganzen  Abschnitt  Fergusson  a.  a.  O.,  der  ^wie  in  seiner  Anerlfennung 

indischer  Kunst  nachgegangen  ist  und  in  seinen  Untersuchungen  derselben  ebenso  besonnen  , wie  m 
ihrer  „Schönheiten“  überschwänglich  erscheint. 
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Fig.  64,  Vimala  Sah’s  Tempel  auf  dem  Berge  Abu. 

Unter  den  angrenzenden  Ländern  verdient  Pegii,  ehemals  eine  Provinz  des  Bir-  Denkmäier 
manischen  Reiches,  Erwähnung;  denn  seine  Bauwerke,  obwohl  allem  Anscheine  nach 
aus  der  Spätzeit  indischer  Kunstblüthe,  deuten  auf  Einflüsse  der  buddhistischen  Bau- 
weise. Wenn  in  den  Ruinen  von  Pugan  der  Spitzbogen  nach  gothischer  Form,  ver- 
bunden mit  gewölbten  Gemächern  angetroffen  wird,  wie  man  berichtet,  so  darf  man 
darin  wahrscheinlich  die  Einwirkung  der  muhamedanischen  Kunst  und  damit  eine 
späte  Entstehungszeit  vermuthen.  Die  Pagoden  des  Landes  lassen  sich  auf  die  bud- 
dhistische Dagopform  zurückführen,  nur  dass  dieselbe,  wie  auf  Ceylon,  zu  riesiger  Aus- 
dehnung gesteigert  ist.  Auch  tritt  an  die  Stelle  der  einfachen  Kuppelgestalt  die 
complicirtere  einer  von  reich  gegliederter  Polygonbasis  aufsteigenden  Pyramide,  die  in 
eine  hohe  eiserne  von  Gold  strahlende  Spitze  ausläuft.  Solcher  Art  ist  die  Pagode  von 
Kommodu,  Ava  gegenüber  am  Irrawaddi  gelegen.  Sie  hat  an  der  Basis  einen  Um- 
fang von  944  Fuss  und  erhebt  sich  160  Fuss  hoch  mit  einer  22  Fuss  darüber  hinauf- 


auf  420  Säulen  ruhen.  Diese  Hallen  erweitern  sich  wieder  in  vier  kreuzförmigen 
Gruppen  zu  je  fünf,  also  im  Ganzen  zu  20  Kuppeln,  die  durch  Grösse  und  Höhe  unter 
einander  verschieden  sind.  Die  Hauptkuppeln  ahmen  die  wunderliche  fassartige  Form 
gewisser  Hindubauten  nach,  während  die  meisten  mit  Halbkugeln  bedeckt  sind.  Da 
endlich  die  zahlreichen  Kapellen,  die  das  Ganze  umkränzen,  ebenfalls  von  lauter  ein- 
zelnen Kuppelchen  gekrönt  werden,  so  ist  der  Anblick  dieses  wunderlichen  Gebäudes 
einem  Walde  seltsam  riesiger  Pilzgewächse  gleich.  Fergusson,  dein  wir  einen  Grund- 
riss und  eine  Ansicht  des  Aeussern  verdanken,  ist  von  der  Schönheit  des  Ganzen  und 
der  Details  entzückt, 
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steigenden  Spitze.  An  der  Basis  wird  sie  von  einem  ganzen  Walde  kurzer  Pfeiler, 

802  im  Ganzen,  umgeben,  eine  Anordnung,  welche  sichtlich  den  Säulenkränzen  älterer 
Tope’s  wie  des  Thuparamaya  und  anderer  nachgeahmt  ist.  W eit  gewaltiger  in  den  Massen  | 
zeigt  sich  die  grosse  Shoemadu-Pagode  zu  Pegii,  die  über  zwei  ausgedehnten  Terrassen  ^ 

zu  330  Fuss  Höhe  aufsteigt  und  an  der  Basis  395  Fuss  Durchmesser  hat.  Statt  der  l 

Pfeiler  umgeben  sie  in  zwei  Reihen  über  hundert  27  Fuss  hohe  Zwergpagoden,  deren 
unruhiger  Contour  an  Drechslerarbeit  erinnert,  wie  denn  in  solchen  krausen  Spielereien 
schon  ein  Uebergang  zu  chinesischen  Formen  zu  erkennen  ist.  Ganz  ähnliche  Anlagen 
bemerkt  man  an  der  berühmten  Shoedagong  - Pagode  zu  Rangun.  Hunderte  von 
kleineren  Gebäuden  dieser  Art  werden  in  allen  Städten  und  Dörfern  des  Landes  ange- 
trolfen.  Was  sonst  in  Pegu  von  Gebäuden  vorhanden  ist,  besteht  ausschliesslich  aus  ^ 
Holzconstructionen,  und  selbst  die  Klöster  (Kiüm’s)  sind  in  dieser  Weise  aufgeführt  und 
mit  äusserster  Pracht  durch  Gold-  und  Farbenglanz  ausgezeichnet.  In  diesen  Werken 
artet  aber  die  Architektur  in  die  völlige  Ueberladung  und  die  aberwitzige  Formen- 
spielerei der  ausschweifendsten  chinesischen  Bauweise  aus,  so  dass  wir  uns  ihrer 
weiteren  Betrachtung  überheben  können. 

Eine  bedeutende  Blüthe  buddhistischer  Kunst  tritt  uns  sodann  auf  der  Insel  Java 
entgegen.  Doch  gehören  auch  ihre  Denkmäler  der  jüngeren  Epoche,  etwa  dem 
1 4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  an.  So  der  Haupttempel  von  Boro- Budo r,^ 
eines  der  mächtigsten  Denkmäler  buddhistischer  Baukunst* **)).  Wie  auf  Ceylon  und  in 
Pegu  ist  es  die  ins  Kolossale  übertragene  Dagopform,  welche  den  Grundgedanken 
dieses  merkwürdigen  Gebäudes  ausmacht,  nur  freilich  in  völlig  origineller,  abweichen- 
der Umgestaltung.  Auf  einem  Grundplan  von  400  Fuss  im  Quadrat  steigt,  im  Wesent-  ^ 
liehen  vierseitig,  aber  mit  vielfach  einwärts  und  auswärts  springenden  Ecken,  eine  , 
Stufenpyramide  in  neun  Stockwerken  auf.  Die  fünf  unteren  Stockwerke  bilden  Ter-  i 
rassen,  welche  von  der  Mitte  jeder  Seite  durch  Freitreppen  erstiegen  werden.  Diese  ^ 
Terrassen  sind  mit  reliefgeschmückten  Balustraden  eingefasst,  aus  welchen  436  mit  . 
phantastischen  Kuppeln  und  Spitzen  bekrönte  Nischen  mit  sitzenden  Buddhagestalten 
hervorragen.  Von  den  drei  oberen  Stockwerken  ist  das  erste  mit  32,  das  folgende  mit 
24,  das  dritte  mit  1 6 schlanken  Kuppeln  ausgestattet,  welche  wieder  ähnliche  sitzende  : 
Buddhabilder  enthalten.  Den  Abschluss  endlich  inacht'’ ein  kuppelartiger  Dagop,  in  : 
welchem  sich  die  Reliquienkammer  befindet.  Wie  ein  Berg  erhebt  sich  das  Ganze,  bei  i 
einer  Höhe  von  116  Fuss  weit  ausgestreckt,  völlig  überdeckt  mit  Statuen  und  Reliefs,  | 
so  dass  vielleicht  die  Welt  kein  zweites  Bauwerk  von  so  überschwänglich  reicher  plasti-  | 
scher  Ausstattung  aufzuweisen  hat.  Unweit  Boro  Budor  liegen  die  nicht  minder 
merkwürdigen  Tempel  von  Brambanam,  welche  dem  10.  Jahrhundert  und  den  ^ 
Jaina’s  zugeschrieben  werden.  In  der  That  scheinen  sie  in  der  Anlage  Verwandtschaft  ■ 
mit  den  oben  betrachteten  Monumenten  dieser  Sekte  in  Guzerat  zu  haben.  Der  Haupt- 
tempel besteht  aus  fünf  Gellen,  von  welchen  ähnlich  Avie  beim  Tempel  zu  Sadree  vier 
um  einen  mittleren  kreuzförmig  angeorduet  sind.  Reich  mit  Bildwerken  geschmückt 
und  durch  ein  Pyraniidendach  gekrönt,  erhält  diese  mittlere  Gruppe  noch  grössere 
Bedeutung  durch  239  kleinere  Tempel,  welche  in  regelmässiger  Anlage  und  in  gewissen 
Zwischenräumen  ein  grosses  Quadrat  ausfüllen.  In  jedem  Tempelchen  befindet  sich 
eine  kleine  Cella  mit  dem  Bilde  eines  sitzenden  Heiligen,  ähnlich  Avie  es  die  übrigen 

Jaina-Tempel  zeigten.  ^ . 

Endlich  finden  wir  noch  eine  Abzweigung  von  der  indischen  Baukunst  m dem 
wegen  seiner  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  gepriesenen  Kaschmir  *).  Mit  seinei 
Religion  scheint  es  auch  die  Form  der  Tempel  von  den  Hindu  erhalten  zu  haben;  allein 
es  mögen  Einflüsse  baktrisch-hellenischer  Cultur  gewesen  sein,  welche  eine  Umprägung 
des  Styles  zur  Folge  hatten,  wie  wir  sie  sonst  nirgends  im  weiten  Gebiete  indischer 
Kunst  finden.  Eine  allerdings  corrumpirte  Nachahmung  griechischer,  namentlich  dori- 
scher Säulen  yind  Pilaster  verbindet  sich  mit  einer  Gliederung , Gesiinsanlage  und  end- 
lich mit  einer  streng  durchgebildeten  Giebelform  an  den  Portalen  wie  an  den  pyrami- 

*)  A''cM-gl.  Sir  Stamford  Raffle  s History  of  Java,  und  darnach  Fergus&on  I.  in  56  ff. 

**)  Nach  einem  Berichte  von  Major  A.  Cunningham  bei  Fergusson  I.  p.  ff. 
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(laten  Dächern,  so  dass  der  Eindruck  wirklich  ein  wenngleich  barbarisch  hellenisirender 
genannt  werden  kann.  Wunderlich  genug  mischt  sich  damit  bei  der  Bekrönung  der 
Oeffniingen  ein  häufig  angebrachter  Kleeblattbogen.  Als  das  älteste  Denkmal  wird  der 
Tempel  von  Martund  bezeichnet,  der  in  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  vinsei er  Zei 
rechnnng  begonnen  wurde.  Unter  den  übrigen  Tempeln  wird  der  von  Payach  und 
der  im  10.  Jahrhundert  erbaute  von  Pandrethan  hervorgehoben. 


3.  Grottenanlagen. 

Neben  jenen  Tope’s  und  meist  mit  ihnen  verbunden  trifft  man  in  Indien  zahlreiche 
ausgedehnte  bauliche  Anlagen,  welche  in  den  6;anitkern  der  Berge 
sind  Auch  diese  scheinen  ihre  erste  Entstehung  dem  Buddhismus  zu  verdanken.  Da  es 
bei  den  frommen  buddhistischen  Schwärmern  nämlich  Sitte  war,  sich  oft  aut  laiigeie 
Zeit  zu  religiösen  Uebiingen  und  Betrachtungen  aus  dem  GeräJisch  der  Welt  zuruck- 
zuziehen  und  die  Einsamkeit  der  Gebirgsklüfte  und  Höhlen  aufzusuchen,  so  kam  man 
bald  darauf,  diese  Höhlen  künstlich  weiter  auszubilden,  grössere  Hauptraume  sammt 
umgebenden  Kapellen  und  einzelnen  Gellen  für  die  frommen  Busser  auszutiefen  und 
einen  Complex  mannichfacher  Räume  daraus  zu  gestalten.  Diese  klosterahnlichen  An 
lagen,  die  sogenannten  Vihära’s,  haben  zum  Mittelpunkt  in  der  Regel  eine  grossere 
tempelartige  Halle,  welche  das  Bild  Buddha’s  enthält.  Die  ältesten  scheinen  die  Fels- 
höhlen bei  Gaiah  zu  sein,  welche,  wie  die  Inschriften  bezeugen,  von  König  Dasai atha, 
dem  zweiten  Nachfolger  Asoka’s , den  buddhistischen  Priestern  zur  ^h“ung  hei- 
gerichtet  worden  sind.  Andere  Anlage,  und  zwar  die  eines  einfacheren  Heiligthum  , 
Ligen  die  Chaitja-Grotten,  welche  lediglich  als  Tempel  dienten.  Bald  als  dei 
BrLmaismus  seine  Reaction  gegen  die  neue  Lehre  begann,  ahmte  er  " 

der  Anlage  der  Grotten  nach  und  machte  auch  hierin  die  überschwängliche  Phantastik 
seiner  SiLesweise  geltend.  So  findet  man  eine  Zeit  lang  Grotten  “f 

brahmanischer  Art  neben  einander,  bis  zuletzt,  seit  dem  Unterliegen  oder  dei  Veidian- 
gung  des  Buddhismus , seine  Grotten  von  den  Brahmanen  in  Besitz  genommen  und 

mamiichfach  umgestaltet  werden.  .,.1  , + 

Die  einfachere  und  ursprünglichere  Anlage  finden  wir  bei  den  buddhistischen 
Grotten.  Die  Grundform  des  Heiligthums  stellt  in  der  Regel 

winkligen  Raum  dar,  der  durch  zwei  Reihen  schlicht  gebildeter  Pfeilei  in  diei  Schi 
getheilt  wird.  Das  mittlere  von  diesen  ist  breiter  und  läuft  nach  dem  einen  Ende  in 
Lie  Halbkreisnische  aus,  um  welche  die  Seitenschiffe  als  Umgang  sich  fortsetzen. 
Letztere  haben  die  gewöhnliche  flache  Felsdecke,  auch  sind  die  Pfeiler  unter  emandei 
durch  ein  Gebälk  verbunden,  aber  das  Mittelschiff  ist  nach  Art  eines  Tonnengewölbes 

überhöht,  welches  bisweilen  sich  der  Form  des  Spitzbogens  und  des  Hufeisenbogens 

nähern  soll.  Dem  entsprechend  ist  die  Halbkreisnische  mit  einer  halben  Kuppel  be- 
deckt, unter  welcher  die  kolossale  Gestalt  des  Buddha  sitzt.  Sie  thront  in  der  Nische 
eines  cylinderförmigen  Körpers,  des  Dagop,  auf  welchem  sich  eine  in  Uo™  e'"®! 
riesigen  Zwiebel  zusammengedrückte  Kugel  erhebt.  In  ^ iJLl'n,, 

man  die  „Wasserblase  “symbolisch  angedeutet  finden,  welche  den  Buddhisten  als  Sinn 
bild  der  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens  geläufig  war. 

Solche  buddhistische  Tempel  finden  sich  unter  den  Grotten  von  Ellora,  wo 
namentlich  der  nach  dem  Wiswakarma  benannte  hierher  gehört  (Fig.  65).  Sodann  sinU 
die  Tempel  der  Insel  Salsette  und  die  Grotten  von  Karli  zu  nennen.  Ems  der  al  e- 
sten  und  bedeutendsten  Werke,  etwa  um  150  v.  Ohr.  entstanden,  ist  die 
von  Karli  (Fig.  66  u.  67).  Sie  wird  durch  zwei  Reihen  von  je  16  Säulen  in  diei  Schifte 
getheilt,  die  sich  halbkreisförmig  schliessen,  indem  sieben  achteckige  Pfeiler  den  Um- 
gang um  den  in  der  Nische  aufgestellten  Dagop  bilden.  Die  Kapitale  der  Säulen  haben 
die  an  den  ältesten  Denkmälern  vorkommende  Gestalt  einer  umgekehrten  Blocke.  Eine 
hufeisenförmig  gewölbte  Decke  mit  hölzernem  Rippenwerk  überspannt  das  Mittelscftift, 
amFusspunkte  der  Wölbung  treten  über  den  Kapitälen  Elephaiitenfiguren  in  krattigem 


Entstehung 
der  Grotten. 


Vihära- 
G rotten. 


Chaitja- 

Grotten. 


Buddhisti- 

sche 

Grotten. 


Grotten  zn 
Ellora, 
Karli  u.  a. 


88 


Erstes  Buch. 


Relief  heraus.  Erleuchtet  wird  der  26  Fuss  lange  und  45  V2  Fuss  breite  Raum  durch 
eine  halbkreisförmige  Lichtöffnung,  welche  über  dem  Eingänge  an  der  dem  Dagop 


I 


gegenüberliegenden  Schmalseite  sich  befindet.  Bei  Bang  in  Central-Indien  hat  man 
ebenfalls  vier  buddhistische  Tempel  entdeckt;  überhaupt  bestehen  an  den  meisten 
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Orten  budclbistisclie  Heiligtliümer  neben  den  bralimanisclien;  ja  in  einem  Tempel  zu 
Ellora  finden  sich  Bildwerke  beider  Religionen  vereint.  Alles  dies  deutet  demnach 


Fig.  66. 


Grotte  zu  Karli  (Durchsctiaitt.) 


auf  eine  Zeit  bin,  wo  jene  beiden  Formen  des  indischen  Cultiis  friedlich  neben  einander 
bestanden,  wie  sie  selbst  von  Alexander  dem  Grossen  noch  gefunden  wurden. 

Durch  mannichfaltigere,  complicirtere  Gestalt,  besonders  aber  durch  reichere 
plastische  Ausstattung  unterscheiden  sich  die  bralimanisclien  Grotten  von  den 
buddhistischen.  Man  erkennt  an  ihnen  leicht  das  Bestreben,  jene  einfacheren,  zum  Theil 
älteren  Werke  an  Opulenz  und  Pracht  zu  überbieten. 

Die  meisten  und  bedeutendsten  Grottentempel  finden  sich  in  den  nördlichen  Fel- 
senkämmen des  Ghat-Gebirges,  das  die  Flalbinsel  Dekan  begrenzt,  sowie  auf  den  Inseln 
Flephanta  uudSalsette,  grösstentheils  nicht  weit  vonBombay  entfernt.  Unter  ihnen 
stehen  an  Umfang  und  Ausbildung  die  Werke,  welche  nach  dem  benachbarten  Dorfe 
Ellora  den  Namen  führen,  obenan.  Dort  bildet  der  Rücken  des  Granitgebirges  einen 
Halbkreis  von  bedeutender  Ausdehnung.  Diese  ungeheueren  Felsmassen,  die  den  Um- 
fang einer  ganzen  Stadt  einnehmen,  sind  durchweg  ausgehöhlt,  so  dass  sie,  manchmal 
in  mehreren  Stockwerken  über  einander , eine  Reihe  von  Tempeln  bilden.  Oft  ist  die 
obere  Felsmasse  ganz  fortgearbeitet,  so  dass  der  aus  den  Bergen  herausgehauene  Tem- 
pel als  frei  liegendes  Bauwerk  zu  Tage  tritt,  während  er  zugleich  durch  seine  mit  rei- 
chem Schmucke  bedeckte  Eingangshalle  nach  aussen  sich  öffnet.  Zur  Stütze  dieser 
gewaltigen  Grotten,  die  überwiegend  flache  Decken  haben,  hat  man  Reihen  von  Pfeilern 
oder  Säulen  stehen  lassen,  die  in  mannichfaltiger  Weise  gegliedert  und  mit  phantasti- 
schen Ornamenten  bedeckt  sind.  Von  den  einzelnen  selbständigen  Tempeln  sind  ferner 
nach  dem  frei  herausgearbeiteten  Haupttempel  steinerne  Brücken  herübergeschlagen ; 
zahllose  Treppen  und  Kanäle,  die  in  den  Felsen  gehauen  sind,  vermitteln  die  Verbin- 
dung dieser  Vorhöfe,  Corridore,  Galerien,  Haupt-  und  Nebentempel,  Pilgersäle  und  Was- 
serbassins, so  dass  das  Ganze  wie  ein  versteinertes  Räthsel  Auge  und  Geist  in  Verwir- 
rung setzt. 
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Kailasa  zu 
Ellora. 


Von  den  Wunderwerken  zu  Ellora  trägt  das  grösste,  um  1000  n.  Chr.  entstandene 

s:“rE;=;?;Ä^ 


Fig.  68.  Kailasa  zu  Ellora. 


!:-rssÄ.r=Ä 

r:7r5SfÄ^^^ 

kolossale  aus  dem  Felsen  gearbeitete  Bild  des  Gottes. 
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Fasst  man  diese  imposante  Architekturgruppe  in’s  Auge  und  erwägt,  dass  das 
Ganze  durch  Menschenhände  aus  demFelsen,  und  zwar  aus  dem  härtesten  Granitgestein, 
herausgemeisselt  worden  ist , so  muss  die  Ungeheuerlichkeit  der  Arbeit  wohl  m Stau- 
nen setzen.  Nun  bedenke  man  aber,  dass  diese  Gebirgsmassen  nicht  etwa  roh  aus  dem 

Naturgestein  herausgehauen,  sondern  in  allen 
Theilen,  man  mag  die  umgebenden  Felswände 
mit  ihren  vortretenden  Pfeilerarkaden , oder 
die  Aussenflächen  der  Eingangsgrotte  des 
Haupttempels  und  der  Nebenanlagen,  oder  das 
Innere  sämmtlicher  Räume  betrachten,  mit  Bild- 
werken, Reliefs,  unzähligen  Thier-  und  Men- 
schenfiiguren,  wunderlichen  Schnörkeln  aller 
Art  überdeckt  sind;  dass  die  meisterhafte  Fein- 
heit und  Sorgfalt  dieser  bis  in’s  Kleinste  aus- 
gearbeiteten Details  in  einem  seltsamen  Contraste 
zu  der  Massenhaftigkeit  der  ganzen  Anlage 
steht.  Da  sind  hundertfach  wiederholte  Götzen- 
bilder oder  Reihen  von  Löwen  und  Elephanten, 
die  als  Sockel  die  Kapellen  umgeben ; phan- 
tastische, kolossale  Menschengestalten,  die  ka- 
ryatidenartig die  überragenden  Gesimse  tragen ; 
mythologische  Darstellungen  aller  Art,  Schil- 
derungen von  Schlachten  und  Siegen,  und  zwi- 
schen all  dem  bunten  Gewirr  zahlreiche  Inschril- 
ten.  Da  fühlt  man  sich  denn  auf’s  Lebhafteste 
an  die  Eigenthümlichkeiten  der  indischen  Natur 
erinnert,  die  ebenso  auf  einer  massenhaft  impo- 
nirenden  Grundlage  die  verwirrend-üppige  Viel- 
heit einer  reich  gegliederten  Pflanzen-  und  Thierwelt  ausgebreitet  hat. 

Die  Aufzählung  aller  eipzelnen  Monumente  würde  hier  zu  weit  führen.  Es  muss 
mdess  bemerkt  werden,  dass  Werke  verwandter  Art  sich,  wenngleich  mit  mancherlei 
Verschiedenheit  des  Planes  und  der  Ausführung,  auch  über  andere  Theile  Indiens 
erstrecken.  Im  südlichen  Dekan,  unfern  von  Madras,  sind  in  den  Küstengebirgen  Grot- 
tentempel von  kaum  minder  bedeutendem  Umfange  als  die  von  Ellora.  Man  nennt  sie 
Mahamalaipur,  d.  h.  die  Stadt  des  grossen  Berges.  Siestandenmitsiebenfreigemauer- 
ten  Pyramiden  in  Verbindung , die  dem  Orte  den  Namen  der  „sieben  Pagoden  ver- 
schafft haben.  Sodann  finden  sich  in  Central-Indien  Grotten  von  bedeutendem  Umfange 
bei  Dhumnar,  die  reich  mit  Sculpturen  geschmückt  sind 


Ausführung. 


Fig.  69.  Kailasii  zu  Ellora  (Grundriss). 


Grotten 
im  südlichen 
Indien. 


I 

i 

I Suchen  wir  nun  unter  der  Ueberfülle  bildlicher  Schöpfungen,  mit  denen  die  mei-  ^^e^au- 

sten  jener  Grotten  ausgestattet  sind,  nach  Formen,  die  in  architektonischer  Hinsicht 
^ charakteristisch  genannt  werden  können,  so  bieten  sich^  nur  die  Säulen  oder  Pfeiler 
' sammt  den  Pilastern  dar.  So  vielfach  dieselben  variirt  erscheinen , so  lassen  sie  sich 
doch  auf  eine  Grundform  zurückführen.  Den  unteren  Theil  bildet  ein  quadratischer 
Stamm,  meist  ohne  Vermittlung  aus  dem  Boden  aufsteigend,  bisweilen  durch  einige 
schmale  Sockelglieder  mit  ihm  verknüpft  (vgl.  70  u.  71).  Ueber  diesem  Untersatze,  der 
mehr  hoch  als  breit  ist,  folgt  ein  zweites  Hauptglied,  das  als  runder  Schaft  mit  bedeu- 
- tender  Verjüngung,  nach  unten  meistens  ausgebaucht,  aufsteigt.  Auch  dieses  wird  durch 
einige  bisweilen  sehr  phantastische  Gliederungen  mit  dem  Untersatze  verbunden.  Oben 
dagegen  wird  der  runde  Schaft  durch  mehrere  schmale  Bänder,  die  man  den  Hals  dei 
i Säule  nennen  könnte,  zusammengefasst.  Sodann  kommt  das  Kapitäl,  welches  als  kräf- 
tiger Pfühl  weit  über  den  Hals  hinausquillt,  als  habe  hier  ein  weicher,  kugelförmigei 
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Körper  durch  den  gewaltigen  Druck  von  oben  diese  Gestalt  angenommen.  Gleichsam 
um  das  völlige  Auseinanderquellen  des  Pfühls  zu  verhindern,  legt  sich  um  ihn  in  der 
Mitte  reifenartig  ein  horizontales  Band.  Charakteristisch  erscheint,  dass  Schaft  und 
Kapital  mit  Cannelirungen  oder  vertical  auf- 
steigenden Streifen  bedeckt  sind.  Endlich  legt 
sich  auf  das  Kapital  ein  breit  ausladendes 
Glied  von  verschiedenartiger  Bildung,  das  als 


Fig.  70.  und  71.  Pfeiler  aus  den  Grotten  von  Ellora. 


Console  dem  aufruhenden  Gebälk  zur  Stütze  dient  und  manchmal  einen  deutlichen 
Anklang*  an  Holzconstruction  enthält. 

Betrachtet  man  dieses  seltsame  architektonische  Gebilde,  so  ergibt  sich  auch  hier 
das  Walten  einer  Phantastik,  die  es  zu  keiner  organischen  Schöpfung  bringen  kann. 
Was  die  statische  Nothwendigkeit  forderte,  war  eine  kräftige  Stütze  für  die  wuchtende 
Felsdecke.  Die  einfachste  Form  für  diese  wäre  die  eines  viereckigen  Pfeilers  gewesen. 
Allein  der  Drang  nach  reicherer  Gestaltung  begnügte  sich  damit  nicht.  Er  versuchte 
eine  künstlerische  Belebung  des  Baugliedes,  welche  bei  aller  technischen  Feinheit  der 
Bearbeitung,  die  zumTheil  bewundernswertli  sein  soll,  doch  im  ganzen  Aufbaue  beweist, 
wie  verworren  und  naturbeherrscht  der  Schönheitssinn  hier  ist.  Kein  Glied  gibt^  sich 
durch  sein  Vorwiegen  als  Hauptglied  zu  erkennen.  Der  untere  viereckige  Theil  ist 
als  blosser  Sockel  zu  gross,  der  runde  Schaft  als  Säulenstamm  zu  klein,  das  übermäch- 
tige Kapitäl  steht  zu  beiden  in  üblem  Verhältniss.  So  scheint  die  lastende  Decke  und 
der  Felsboden,  jene  durch  das  obere,  dieser  durch  das  untere  Glied  derart  überzugrei- 
feü,  dass  das  Mittelglied,  welches  beim  Freibau  in  allen  Baustylen  als  das  hauptsäch- 
lichste sich  kuudgibt,  durch  sie  zu  unbedeutender  Kürze  zusammenschrumpft,  gleich- 
sam als  nothwendige  Folge  dieser  Troglodytenbauart.  Keine  einzige  Form  spricht 
angestrafft  ein  entschiedenes  Tragen  aus;  vielmehr  herrscht  zwischen  der  ungemilder- 
ten  Starrheit  des  unteren  viereckigen  Theiles  und  der  schwammigen  Weichheit  und 
Unbestimmtheit  der  oberen  Glieder  ein  unvermittelter  Gegensatz.  Minder  phantastisch 
freilich  sind  die  Pfeiler  der  buddhistischen  Tempel.  Allein  wo  sie  wie  an  manchen 
Orten  als  schlichte  achteckige  Pfeiler  ohne  Sockel  und  Kapitäl  aufsteigen,  zeigen  sie 
sich  jeder  künstlerischen  Gliederung  haar;  wo  sie  dagegen  ausgebildetere  Form  haben, 
tragen  sie  denselben  Mangel  an  organischem  Aufbau  zur  Schau,  wie  ihre  brahmanischen 
Vorbilder,  denen  gegenüber  sie  nur  etwas  einfacher  erscheinen. 

Um  nunmehr  auf  die  Gesammtanlage  der  Grottentempel  einzugehen , so  erkennt 
man  bald  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  gewisse  Grundbedingungen,  die  sich 
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Überall  wiederholen.  Wir  haben  es  zunächst  mit  einem  Innenbau  zu  thun , der  eine 
Menge  von  Menschen  zu  gemeinsamer  Gottesverehrung  aufzunehmen  geeignet  ist;  sodann 
tritt  die  Richtung  der  ganzen  Räumlichkeit  nach  einem  bedeutsamen  Centrum  hervor, 
das  als  Sanctuarium  das  Bild  des  Gottes  umschliesst;  endlich  gehört  dazu  die  Verbin- 
dung von  Nebenbauten  mit  dem  Haupttempel,  die  als  Kapellen,  Vorhallen,  Wasserbas- 
sins auf  mancherlei  besondere  Eigenthümlichkeiten  des  Cultus  hinweisen.  Diese  Grund- 
erfordernisse werden  von  den  brahmanischen  Denkmälern  in  bunt  wechselnder  Art 
erfüllt,  und  nur  der  buddhistische  Tempel  gab  ihnen  eine  consequentere,  angemessenere, 
Lösung.  Bemerkenswerth  erscheint  dabei  die  Aehnlichkeit,  welche  die  meisten  dieser 
Bauten  mit  der  Anlage  christlicher  Kirchen  bieten,  ja  die  Uebereinstimmung  der  bud- 
dhistischen Tempel  mit  der  altchristlichen  Basilika.  Da , wie  kaum  bemerkt  zu  werden 
braucht,  an  ein  Hinüber-  oder  Herübertragen  nicht  zu  denken  ist,  so  zeigt  sich  hier 
recht  augenfällig , wie  in  beiden  Religionen  ähnliche  Bedürfnisse  des  Cultus  ähnliche 
Anlage  und  Raumeintheilung  mit  sich  brachten.  Beide  forderten  einen  Wallfahrtstem- 
pel; in  ihm  ein  Allerheiligstes,  welches  das  Bild  der  Gottheit  umschloss;  ferner 
geräumige  Hallen,  welche  das  zur  Verehrung  herbeieilende  Volk  fassten  ; endlich 
eine  Anordnung  derselben,  die  den  Eintretenden  nach  dem  Zielpunkte  des  Cultus 
hinleitete. 

So  verständig  diese  Gesammtanlage  war , so  phantastisch  ist  die  Art , wie  sie  von 
den  Indern  ausgeführt  wurde.  Schon  der  seltsame  Gedanke,  mit  dem  Tempel  sich  in 
den  Granitkern  der  Erde  hineinzuwühlen,  spricht  dafür.  Wenn  der  Mensch  mit  dem 
Bauwerke,  durch  das  er  sich  als  frei  organisirendes  Wesen  den  Naturgebilden  gegen- 
über stellt,  sich  in  den  Bann  der  Naturzufälligkeit  hineinbegibt,  so  erkennt  man  daraus 
deutlich,  wie  unauflöslich  die  Fesseln  derselben  seinen  Geist  umstricken.  Hier  musste 
die  Launenhaftigkeit  der  Bergformation , die  unsymmetrische  Gestaltung  mit  all  ihren 
Seltsamkeiten  so  bedingend  eingreifen,  dass  an  eine  organische  Consequenz  der  ganzen 
Anlage  nicht  zu  denken  war.  Unter  diesem  Banne  nahmen  selbst  die  Glieder,  an  denen 
am  ersten  das  statische  Gesetz  eine  organische  Bildung  hätte  hervorrufen  müssen, 
wie  wir  gesehen  haben,  eine  phantastische  Form  an.  Endlich  musste  in  der  Behand- 
lung des  Einzelnen  jener  wilde  Taumel  durch  alle  erdenklichen  Linien,  jenes  unzählige 
Wiederholen  gewisser  Thiergestalten  sich  kund  geben,  welches  überall  den  Blick  ver- 
wirrt. Der  Geist,  der  den  übergewaltigen  Naturbedingungen  zu  entfliehen  suchte,  fiel 
immer  wieder  in  ihre  Gewalt  zurück;  der  Mensch  kam  eben,  wie  Kapp  bezeichnend 
sagt,  nicht  über  die  Natur  hinaus,  die,  immer  nur  sich  selbst  wiederholend,  dem  Geiste 
ein  Gleiches  anthut  und  ihn  nicht  aus  seiner  Unfreiheit  und  seinem  statarischen  Dasein 
I zur  Freiheit  der  die  Naturfesseln  abschüttelnden  Entwicklung  losgibt. 

Erwägt  man , dass  zwischen  den  jüngsten  indischen  Bauwerken  und  den  ältesten 
I bekannten  Denkmälern  ein  Zeitraum  von  beinahe  zwei  Jahrtausenden  liegt,  so  wird 
I dadurch  die  Zähigkeit,  der  Mangel  an  Entwicklung  in  der  indischen  Architektur  in’s 
I helle  Licht  gesetzt.  In  der  That  ist  Maasslosigkeit  der  Phantasie , grenzenlose  Will- 
I kür  der  Formbildung,  gänzlicher  Mangel  an  organischer  Durchführung  der  fast  immer 
! sich  gleich  bleibende  Charakter  jener  Kunst.  Auf  einem  solchen  Gebiete  kann  von 
I Entwicklung  in  höherem  Sinne  des  Wortes  nicht  die  Rede  sein.  Eben  so  wenig  wie 
_ Indien  eine  Geschichte  hat,  besitzt  es  eine  historische  Entfaltung  der  Architektur.  Es 
ist  bei  jenem  Volke  sowohl  in  Leben,  Sitte  und  Religion,  als  auch  in  der  Kunst  nur  von 
f Zuständen  die  Rede,  die  mit  geringen  Modificationen  durch  die  Jahrtausende  sich 
gleich  geblieben  sind. 

I Auch  eine  Einwirkung  anderer  Architektursysteme  auf  das  indische  haben  wir  im 

i|  weiten  Bereiche  der  Denkmäler  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Wohl  werden  einzelne 
[j  geringfügigere  Einflüsse  der  Art  eben  so  gut  stattgefunden  haben,  wie  noch  heute  von 
j Seiten  der  modern-europäischen  Architektur  auf  die  indische  bemerkt  wird.  So  mögen 
[ in  den  westlichen  Indusländern  vereinzelte  westasiatische,  so  mögen  später  gewisse 
' mohamedanische  Motive  von  den  Prachtbauten  der  Eroberer  sich  eingeschlichen  haben: 
ohne  Zweifel  aber  verschwanden  sie  in  dem  Chaos  der  indischen  Ornamentik  wie  ein 
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Erstes  Buch. 


Resultat. 


Tropfen  im  Meer,  ohne  jemals  einen  formenbestimmenden  Einfluss  erlangt  zu 
'‘‘‘''"Hiermit  wäre  das  Bild  der  indischen  Architektur  in  seinen  wesentlichen  Zügen 

vollendet.  Wir  fanden  ungeheuere  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt,  massenhrfe  Unter  ne 

mungen  gefördert  Aber  die  Schönheit  war  jenem  Streben  verschlossen;  Harmonie  und 
Se“t  blieben  fern,  wo  eine  maasslose  Phantasie  alle  Formen  ins  Ungeheuerhche 
verscliwimmen  Hess. 


ZWEITES  BUCH. 


Die  klassische  Baukunst. 


BESTES  KAPITEL. 

Die  griechische  Baukunst. 


1.  Land  und  Yolk.  Anfänge. 

Bisher  verweilte  unsere  Betrachtung  bei  Völkern,  denen  es  bestimmt  war,  in  be- 
schränkter Weise  eine  gewisse  Richtung  des  Knnstlebens  ausznprägen.  Es  lag  diese 
Einseitigkeit,  wie  wir  gesehen,  im  Wesen  jener  Völker,  wie  in  der  geographischen  Phy- 
siognomie ihrer  Länder  vorgezeichnet.  Keines  von  ihnen  vermochte  sich  zu  einer  welt- 
umfassenden Bedeutung  zu  erheben,  keines  zu  durchgreifend  entscheidender  Einwir- 
kung auf  andere  Nationen  zu  gelangen.  Die  Aegypter  in  den  schmalbegrenzten  Ufer- 
■ strichen  des  Nil,  die  Babylonier  im  Mittelstromlande  des  Euphrat  und  Tigris,  die 
Perser  in  ihren  pngumschlossenen  Gebirgsthälern , die  Inder  in  den  abgelegenen  Ge- 
bieten ihrer  heiligen  Ströme:  sie  Alle  ohne  Ausnahme  gruppiren  sich  mit  ihrer  ganzen 
Existenz  um  das  Gebiet  eines  Flusses , auf  welches  sie  ausschliesslich  mit  ihrem  leib- 
lichen und  geistigen  Dasein  angewiesen  sind.  Daher  in  jenen  Kunstrichtungen  der 
I Mangel  individuell  hervortretenden  Lebens,  innerer  Entwicklung,  daher  die  Monotonie, 
die  sich  mit  kaum  veränderten  Zügen  durch  die  Jahrtausende  hinschleppt  Der  Bann 
zwingender  Naturgewalten  hält  den  Geist  noch  gefesselt,  und  so  gross  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Richtungen  war,  so  bieten  diese  doch  nur  den  Eindruck  einer 
grossartigen  Theilung  der  Arbeit,  welche  der  zusammenfassenden  That  des  griechischen 
Genius  voraufgehen  musste.  Jene  Kunstleistungen  sind  nur  eintönige  Melodien,  denen 
erst  bei  den  Griechen  die  volle  Harmonie  folgen  konnte;  sie  sind  wie  mächtige  Treppen 
zu  betrachten,  welche  von  verschiedenen  Seiten  her  auf  die  Höhe  führen,  die  der  mar- 
morstrahlende griechische  Tempel  krönt 

Griechenland  dagegen  bot  in  der  Lage  und  Naturbeschatfenheit  des  Landes  eine.n 
bemerkenswerthen  Gegensatz  gegen  jene.  Hier  erdrückte  nicht  die  überschwängliche 

I Triebkraft  einer  tropischen  Vegetation;  es  waltete  nur  die  segensreiche  Milde  und  An- 
— muth  eines  südlichen  Klima’s.  Hier  war  nicht  gewissen  übermächtigen  Naturbedingungen 
der  Boden  für  Entfaltung  des  Culturlebens  abzutrotzen ; es  gab  die  mässige  Beschaffen- 
heit des  Landes  Anregung  zur  Thätigkeit,  aber  auch  Aussicht  auf  erfolgreiches  Mühen. 
Hier  krystallisirte  nicht  das  Leben  in  monotoner  Masse  um  einen  festen  Mittelpunkt; 
vielmehr  gliederte  sich  in  reichster  Mannichfaltigkeit  das  durch  Gebirgszüge  und  tief 
einschneidende  Buchten  vielfach  getheilte  Land  zu  mancherlei  Einzelgruppen , die  für 
l die  Entfaltung  eines  individuell  besondern  Lebens  den  geeignetsten  Spielraum  boten, 
t ^ Hier  endlich  lockte  die  hafenreiche  Küste  und  die  herrliche  Lage  inmitten  dreier 
I Welttheile  zum  Handel,  zur  Meerfahrt,  zur  Beweglichkeit  des  Denkens  und  Trachtens. 

I Auf  diesem  bevorzugten  Boden  treffen  wir  nun  ein  Volk,  das  in  seinem  Wesen  die 

. Vorzüge  des  Landes,  gleichsam  in  höchster  Potenz  entwickelt,  zur  edelsten  Blüthe  ent- 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  n 
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faltet  zeifft.  War  bei  jenen  Völkern  des  früheren  Alterthums  irgend  eine  Seite  mensch- 
licher Begabung  auf  Kosten  der  übrigen  ausschliesslich  vorwiegend,  dort  die  Bhan- 
tasie,  dort  der  grübelnde  Verstand,  dort  die  praktische  Richtung  nach  aussen:  so  sind 
in  den  Griechen  jene  Eigenthümlichkeiten  aufs  Edelste  verschmolzen.  Da  iiuii  keine 
zum  Nachtheil  der  andern  ausgebildet  wurde,  so  erwuchs  daraus  einestheils  ein  Sinn 
für  weises  Maasshalten,  welcher  der  kolossalen  Ungeheuerlichkeit  abhold  war,  andern- 
theils  eine  Harmonie  der  Durchbildung^  welche  den  Menschen  nach  seiner  sinnlichen 
und  geistigen  Seite  zu  einem  in  sich  einigen,  geschlossenen  Individuum  auspragte. 

Hiermit  hing  der  den  Griechen  innewohnende  mächtige  Trieb  zur  Freiheit  zu- 
sammen. Selbst  ihre  alten  Alleinherrschaften,  die  in  der  Heroenzeit  überall  bestanden, 
waren  weit  entfernt  vom  Charakter  asiatischer  Despotie.  Wir  finden  ihre  Könige  von 
einem  Rathe  der  Aeltesten,  Weisesten  umgeben,  und  schon  damals  haben  die  ve 
Sammlungen  des  Volkes  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten. Aus  dem  Sturze  jener  Herrschergeschlechter  erhob  sich  sodann  der  kra  ige 
Baum  staatlicher  Freiheit,  unter  dessen  schützendem  Dache  allem  jene  hohe  UUtui- 
blüthe  sich  entfalten  konnte,  welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  ist.  Welch  ein  Gegen 
Satz  zu  jenen  despotisch  regierten  Völkern  des  Orients!  wurden  ^ 

nehmungen,  auch  die  künstlerischen,  von  einem  unumschiankten  Heiisc  ^ 
dictirt,  dem  die  Masse  des  ausführenden  Volkes  sclavisch  gehorchte.  Daher  in  allen 
jenen  Werken  eine  eintönige  Colossalität , welche  den  Mangel  geistig  freien  Gepräges 
durch  das  Massenhafte  vergeblich  zu  ersetzen  sucht.  Bei  den  Griechen 
sprangen  jene  herrlichen  Kunstwerke  dem  lebendigen  Sinne,  dem  kräftigen, 
bestimmenden  Geiste  des  Volkes.  Daher  jene  klar  umgrenzte,  mit  P^^^^^isdier  Bestimmt- 
heit sich  von  der  Naturumgebüng  ablösende  Gestalt  der  Bauwerke,  die  wie  e en 

Individuen  vor  uns  stehen.  . , . , -Ar.  m 

Doch  die  Freiheit  allein,  dies  Grundprincip  griechischen  Wesens,  wui de  leicht  m 

schrankenlose  Willkür  entartet  sein,  wenn  nicht  der  angeborene  Sinn  für  Harmonie,  tm 
edles  Maass  zügelnd  daziigetreten  wäre.  Es  lebte  in  je'«™ 

Scheu  vor  dem  Uehertriebenen,  Maasslosen;  aus  allen  ihren  Schöpfungen  weht  uns 
wohlthuend,  beruhigend  dieser  Hauch  entgegen,  und  in  ihren  Tragödien  ist  das  Uebei 
schreiten  jenes  Grundgesetzes  stets  der  Angelpunkt  der  tragischen  Katastrophe.  Hess 
wegen  war  in  ihren  Freistaaten,  selbst  in  den  am  meisten  demokratischen,  ein  stai  e 
ariLkratisches  Element  vorhanden,  aber  es  war  die  edelste  beste  Aristokiatie  die 
jeder  gebildete  Geist  mit  Freuden  anerkennt,  die  Aristokratie  der  Edelsten,  Besten. 

In  diesen  Eigenschaften  allein  ist  es  zu  suchen,  dass  griechische  Bildung , grie 
chische  Kunst  bei  aller  fest  ausgeprägten  nationalen  Form  doch  eine  Allgemeingii  ig- 
keit  hat,  welche  sie  znm  unerreichten  Vorbilde  alles  Dessen,  was  naturgemass,  emtac  , 
wahr  und  schön  ist,  für  alle  kommenden  Zeiten  und  Völker  gemacht^  welche  ihijo.- 
zugsweise  den  Ehrennamen  der  klassisclien  erworben  hat.  Auch  ^1® 
ter,  Perser  hatten  ihre  Baukunst  als  eine  wesentlich  nationale  aiisgebildet.  ■ Abei  j 
nationalen  Charaktere  waren  zu  einseitig  beschränkt,  als  dass  sie  in  ihren  Werken  maas  - 
gebend  für  andere  Völker,  für  künftige  Culturepochen  hätten  sein  können.  Eist  bei 
Griechen  war  dies  eben  wegen  ihrer  harmonischen  Anlage,  ihrer  ä sei  ige'H 
menschlichen  Bildung  der  Fall.  Desswegen  trägt  bei  ' 

chische  Architektur  doch  am  meisten  das  Siegel  freier  Individualität  an  dei  St  , 
desswegen  hat  sie  auch  zuerst  eine  eigentliche  innere  Geschichte.  Zwai  ersc  ■ 
gegen  jene  nach  Jahrtausenden  zählenden  Culturen  der  alteren  Volker  die  Zeit  des 
Gilechenthunisäusserstkurz.  Aber  sie  durchläuft  auf  engem  Raume 
von  Entwicklungsstufen  und  bezeugt  die  Walirheit,  dass  der  Werth  des  ^a^ems  nicht 
nach  der  Länge  der  Zeitdauer,  sondern  nach  der  Tiefe  des  schopfei isch , lebendig  . 

Inhalts  gemessen  werden  muss.  . , . , x 

Wir  haben  nun,  um  zur  Betrachtung  der  griechischen  Kunst  zu  gelange  , 
Nebel  einer  Vorzeit  zu  durchlaufen,  deren  Denkmäler  zu  den  eigentlich  griechischen 
Schöpfungen  sich  ungefähr  so  verhalten,  wie  jene  als  Vorstufen  bezeichnetenasi^ 
und  ägyptischen  ^yerke.  In  dem  ganzen  Länderbereiche,  welcher  nachmals  duic 
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TM,  che  Cultiir  berührt  wurde,  auf  dem  Boden  der  eigentlichen  Hellas,  an  den 
i ; Kleinasiens  wie  auf  den  zwischenliegenden  Inseln  und  selbst  auf  italischem  Ge- 
.J  ^ finden  wir  Denkmäler  einer  urthümlichen  Bauweise,  welche  auf  eine  in  vor- 
gc'-cbiel  tlicher  Zeit  gemeinsame  Culturentfaltung  in  diesen  Ländern  des  Mittelmeeres 
I gr  u^en.  Diese  gewaltigen  Werke,  deren  Compositionsweise  und  Formgefühl  von 
' späteren  historischen  Hellenenthuiris  so  weit  abweicht,  werden  auf  das  Urvolk 
de,  asger  zurückgeführt.  Man  hat  unter  diesem  Namen  die  Gesammtbezeichnung 
■r  jcLe  Völkerstämme  zu  verstehen,  welche,  durch  gemeinsame  Abstammung  verbun- 
iin,  RuS  ihren  Sitzen  im  Inneren  Asiens  hervorgingen  und  sich  in  langsamem  Zuge  über 
ü;  Becken  des  Mittelmeeres  umgürtenden  Länder  ergossen.  Noch  in  den  Schilde- 
' Homerischer  Poesie  lassen  sich  die  Nachklänge  jener  alten  Culturzustände  er- 

k rum,  und  manche  deutliche  Spuren  darin  weisen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der 
^ st  V orderasiens  hin.  Es  ist  mit  einem  Worte  die  Epoche,  in  welcher  die  Vorväter  der 
He-’b-arn  gleich  allen  übrigen  Küstenvölkern  des  Mittelmeeres  durchaus  dem  Einfluss  der 
alte  lient  ilischen  Cultur  unterworfen  sind,  die  vornehmlich  durch  die  Phönizier  ihnen 
ziig  ctrag  m wurde. 

Ohne  der  öfter  bei  Homer  erwähnten  Gr  ab  h ügel  gefallener  Helden  ausführlicher 
ge  flennen,  die  uns  die  primitive  Form  des  Tumulus  vorführen,  sei  hier  an  die  Reste 
u-ral  ,er  S -ädtemauern  erinnert,  welche  bei  den  Griechen  selbst  Verwunderung  erregten 
urd  vegen  ihres  fremdartigen  Ansehens  den  Namen  kyklopische  Mauern  (Fig.  72 


Fig.  72.  und  73.  Kyklopische.s  Mauerwerk. 


73]  erhielten*).  Das  Wesentliche  dieser  Reste,  deren  man  zu  Argos,  Mykenae, 
r Lj  1 nnd  in  Kleinasien  zu  Knidos,  Patara,  Assos  und  an  anderen  Orten  an- 
trflft^  besteht  darin,  dass  anstatt  eines  Quaderbaues  eine  gleichsam  primitivere  Behand- 
lung des  Steines  stattfindet.  Die  grossen  Blöcke  werden  in  unregelmässiger  Gestalt, 
^‘e  der  Steinbruch  sie  liefert,  scharf  ausgearbeitet  und  so  zusammengesetzt,  dass  die 
k^'^gen  überall  in  einander  greifen  und  das  Mauerwerk  dadurch  ohne  Anwendung  von 
Mö-tel  die  grösste  Festigkeit  erlangt.  Damit  wechseln  jedoch  mehrfach  Mauern,  die 
sieh  aiehr  dem  eigentlichen  Quaderbau  anschliessen,  obwohl  eine  regelmässige  horizon- 
tale Schichtenlage  in  ihnen  noch  nicht  durchgeführt  ist.  Ob  diese  Bauweise  jünger  als 
oder  ob  beide  gleich  alt  sind,  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht  bestimmen.  Eigen- 
tatmlich  sind  auch  dieThore  solcher  Mauern  behandelt,  theils  mit  senkrecht  gestellten 
I^h,sten,  deren  Verbindung  durch  mehrere  über  einander  vorkragende  Steine  bewirkt 
ist,  wie  zu  Phigalia  und  Amphissa,  theils  mit  schräg  zu  einander  geneigten  Seiten- 
ptjsten,  die  durch  einen  mächtigen  Steinbalken  oben  verbunden  werden,  wie  am  Löwen- 
ttor  zu  Mykenae.**)  In  diesem  Falle  wird  über  dem  Thürsturz  eine  durch  vor- 
kragende Steinschichten  gebildete  dreieckige  Oeffnung  hergestellt  zur  Entlastung  jenes 
kalKens.  Am  Thor  von  Mykenae  zeigt  diese  Oeffnung  noch  die  ausfüllende  Steinplatte, 


•)  W.  Gell,  Probestücke  von  Städtemauern  des  alten  Griechenlands.  München  1831.  — J.  Qaühahaud,  Denkmäler 
'.er  Baukunst.  Bd.  I.  Hamburg  1842. 

**)  Abel  Blauet,  Expedition  scientif.  de  Mor^e.  Paris  1831—38.  Vol.  II.  pl.  04. 
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welclie  mit  einem  der  ältesten  Scnlpturwerke  Europas  geschmückt  ist.  (Fij 
aufrecht  stehende  Löwen  bewachen  eine  Säule,  welche  man  wohl,  mit  Able , , ■ • 
tiefsinnig  symbolischen  Erklärungen,  als  einfache  abhreviirte  Bezeichni  .n  u< 
schützenden  Palastes  betrachten  darf.  Die  Form  ihres  Kapitales  kommt  ( ■ e ^ 
kehrten  Basis  des  attisch-ionischen  Styles  ziemlich  nahe.  Es  siiicl  die  Li  ..  m. 
Hohlkehle  und  des  Wulstes,  die  auch  in  der  altern  orientalischen  lyinst  au  - 
später  in  Griechenland  sich  zu  schönster  rhythinischer  Wechselbeziehung 
sollten.  Der  Säulenschaft,  der  um  ein  Geringes  nach  unten  vequngt  ist  ), 
zwei  Plinthen,  welche,  von  zwei  neben  einander  angebrachten  Hohlkelilei  g 
zugleich  die  Vorderfüsse  der  Löwen  aufiiehmen.  An  dem  Gebälk  über  di 


Fig  74.  Rilief  vom  Liiweiitlior  zn  Myitenae.  ^Nach  dom  Abguss  iin  Berliner  iMilscum.) 


ITerrscher- 
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kapital  sicht  man  die  Kacliahmung  der  Kopfenden  von  rnnden  Querhölzern; 

dann  als  Abschluss  eine  Platte.  ^ ^ ^ 

Als  besonders  reich  ausgestattet  erscheinen  die  Ilerrscherpalaste^p^'-F- 
der  sich  gern  in  der  Schilderung  derselben  ergeht.  Säulenhallen  werden^Ähr  , 
vorzüglich  wird  des  Metallglanzes  gedacht,  von  welchem  die  Wändu '^im  r. 
Wie  dies  gleich  manchen  anderen  Eigeuthümlichkeiten  durchaus  an  asiatische  l : 
innert,  so  ist  es  auch  der  Denkart  des  nachmaligen  Griechenthums  fremd,  Prn  m 
niiimen  kostbar  zu  schmücken.  Es  lässt  sich  daher  auch  für  jene  Bauwerke  mit 
lieit  eine  mehr  oder  weniger  fremdartige  Form  gleich  den  kyklopischen  Main 


Gegenüber  Straclc'.  Versicherung,  die  Säule  sei  nicht  verjüngt, 

-inessnng  des  Abgusses  im  Museum  zu  Berlin  meine  Angabe  einer  Verjungung  doch  anfiecht  halten. 
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Thoren  annehmen.  Für  die  Ansehauung  dieser  Paläste  selbst  gewähren  uns  die 
Schilderungen  Homer’s  wichtige  Anhaltspunkte;  denn  wenn  auch  gelegentlich,  wie  bei 
der  phantastischen  Beschreibung  vom  Palast  des  Alkinoos,  die  Vorstellungen  in’s 
Märchenhafte  hinausschweifen,  so  liegt  doch  den  Schilderungen  der  Paläste  des  Odys- 
seus. des  Menelaos,  des  Nestor  und  anderer  griecliischer  Helden  offenbar  die  An- 
schauung der  Wirklichkeit  zu  Grunde.  Ein  weiter  Vorhof  „wohlumhegt  mit  Mauer  und 
Zinneid^,  und  mit  „zweigefügelter  Pforte^^  verschlossen,  steht  zunächst  mit  dem  Wirth- 
schaftshW  in  Verbindung.  Hier  sind  in  Ställen  die  Rosse  und  dieHeerden  des  Schlacht- 
wiehes untergebracht,  hier  findet  sich  eine  Remise  für  die  Wagen.  Ein  zweites  Thor, 
gegenüber  jenem  ersten,  führt  in  den  inneren  Hof  zur  Männer wohnung.  Ein  Peristyl 
von  Säulen  umgibt  diesen  Hof,  dessen  Mitte  der  Altar  des  Zeus  Herkeios,  des  Herd- 
beschützers, einnimmt.  Gemächer  schliessen  sich  rings  an  den  Hof,  und  über  einen 
Flur  gelangt  man  von  hier  zum  grossen  Männersaal  (dem  Megaron),  dessen  Decke  auf 
Säulen  ruht.  Von  diesem  führt  eine  Treppe  zu  einem  Obergeschoss  (dem  Hyperoon)); 
zugleich  kommt  man  auch  durch  eine  Pforte  zur  Frauenwohnung,  welche  also  den  hin- 
teren, inneren  Theil  des  Wohnhauses  einnimmt.  Ausser  einem  geräumigen  Arbeitssaal 
und  den  Wohnräumen  für  die  Frauen  umfasst  derselbe  das  eheliche  Schlafgemach  (den 
Thalamos),  und  in  einem  Obergeschoss  ebenfalls  eine  Reihe  von  Kammern  und  Zim- 
mern; hier  war  es,  wohin  sich  Penelope  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls  vor 
dem  Andringen  der  Freier  sittig  zurückzog.  Heber  die  Ausstattung  dieser. gesammten 
Räumlichkeiten  wissen  wir  nur,  dass  Homer  dabei  häufig  des  Erzes,  Goldes  unff  Silbers, 
des  Elektrons  und  Elfenbeins  gedenkt,  so  dass  also,  Avie  gesagt,  eine  an  vorderasiatische 
Sftten  erinnernde  Vorliebe  für  den  Schmuck  mit  Metallen  und  ähnlichen  kostbaren 


a 


1 


Stoffen  geherrscht  zu  haben  scheint. 

. Solchen  stattlichen  Königsburgen  war  die  Anlage  von  S chatzhäusern  (The- 
sapiren)  eigen,  die  zur  Aufbewahrung  der  oft  reich  aufgehäuften  Kostbarkeiten  aller 
iirt  ursprünglich  und  zunächst  aber  wohl  als  Grabkammern  dienten.  Sie  waren 
gewölbt,  oft  unterirdisch,  doch  beruht  auch  bei  ihnen  die  Wölbung  auf  dem  Gesetze 
der  Ueberkragung.  Das  noch  wohlerhaltene  Schatzhaus  des  Atreus  zu  Mykenae 

(Fig.  75)  gibt  eine  deutliche  Vorstellung 
davon*).  Von  einem  etwa  48  Fuss  im 
Durchmesser  haltenden  Kreise  steigt  eine 
durch  horizontal  geschichtete  Steinlagcn 
gebildete  Wölbung  (Tholos)  eben  so  hoch 
auf,  die  dadurch  hervorgebracht  Avird, 
dassjede  obere  Steinreihe  über  die  untere 
vorgekragt  und  sodann  an  den  vorstehen- 
den Ecken  abgeschrägt  ist.  Erzplatten 
scheinen  ehemals  das  ganze  Innere  be- 
kleidet zu  haben.**)  Dies,  so  Avie  Spuren 
von  Halbsäulen  am  Eingänge  (Fig.  76  u. 
77)  sammt  anderen  Verzierungen  aus 


grünem,  rothem  und  weissem  Marmor, 


bekundet  denselben  Sinn  für  bunten  Far- 
benschmuck und  Metallschimmer,  und  die 
Art  der  Ornamente  verräth  ein  an  asia- 
tische Kunst,  und  zwar  an  Bronzetech- 
nik erinnerndes  Formgefühl.  An  den 
Fig.  75  - Sciiatzhaus  des  Atreus  zu  Mykenae.  Rundbau  stösst  . eiii  kleineres,  beinahe 

quadratisches,  aus  dem  Felsen  gehauenes 
Gemach.  Der  Zugang  zum  Schatzhause  wird  durch  einen  unbedeckten  Gang  von  20  Fuss 
Breite  und  über  60  Fuss  Länge  gebildet,  der  auf  beiden  Seiten  von  Quadermauern  ein- 


Scliatz- 

häuser. 


*)  J.  AZoMeü  II.  pl.  66.  ff.  vgl.  OW/iß&cmd  Denkmäler  der  Baukunst  I.  ^ vöUrt  nn^h 

Ein  kleineres,  in  der  Nähe  gelegenes  Ilundgemach  ähnlicher  Art,  welches  kurzhch  autgeMeckt  wurde,  zeigt  noch 
Kest&  seiner  ehemaligen  Erzbekleiduug.  Vgl.  ßötlicher’s  Untersuchungen  in  Erhkani  s Zcitschr.  tur  Bauw.  löbd. 
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Fig.  76.  Details  vom  Schatzhaus  zu  Mykenae. 


Fig.  77.  Restaurirte  Säule  vom  Schatzhaus  zu  Mykenae.  ^ 


geschlossen  ist.  Er  führt  zu  einem  gegenwärtig  offenen  Einpnge  (ygl.  den  Durch- 
schnitt), dessen  Oeffnung  sich  nach  oben  verengt  und  durch  einen  Steinbalken  von  26 
Fuss  Länge  geschlossen  wird.  Dieser  erscheint  durch  eine  dreieckige^  Oeifnung  im 
oberen  Mauerwerk,  ganz  nach  Art  des  Löwenthores  und  anderer  ähnlicher  Portale, 
entlastet.  — Noch  bedeutender  ist  das  ebenfalls  schon  von  Pausanias  gerühmte  Schatz- 
haus des  Minyas  zu  Orchomeno  s,  das  in  der  Höhe  des  Thürsturzes  gegen  65  Fuss 
Durchmesser  hält,  „ein  Wunderwerk,  .wie  der 
alte  Berichterstatter  (Paus.  IX,  38.  2)  sagt, 
keinem  anderen  in  Hellas  oder  sonstwo  unter- 


geordnet.^^ Andre  derartige  Anlagen  sieht  man  noch  bei  dem  Dorte  Bafio  in  der  » 
Gegend  des  alten  Amyklac  in  Lakonien  und  auf  dem  Burghügel  von  Pharsalos  in  | 
T?liGSSäliGii* 

umwäi-  Fragt  man,  welche  geschichtlichen  Ereignisse  dem  Walten  jenes  noch  vom  Orient  ^ 
bedingten  künstlerischen  Triebes  ein  Ende  gemacht  und  an  seine  Stelle  die  klare,  edle  ; 
Weise,  die  wir  als  griechische  Kunst  kennen,  gesetzt  haben,  so  ist  auf  die  entscheidende 
Dorer  im  UmwälzuDg  hinzudeuteii , welche  durch  das  Eindringen  der  Dorer  aus  dem  Norden 
Peloponnes.  Griechenlands  nach  dem  Peloponnes  bewirkt  wurde.  Dies  ist  der  Beginn  der  Entwick- 
lonier.  lung  des  griechischen  Lebens.  Indem  die  Dorer  den  Stamm  der  Ionier  nach  Attika 
zurückdrängten  und  ihn  zur  Colonisation  der  kleinasiatischen  Küste  trieben,  gestaltete 
sich  eine  Basis  für  das  Doppelwesen  jener  beiden  so  grundverschiedenen  Stämme  des- 
selben Volkes,  durch  das  die  vollendet  harmonische  Entfaltung  des  Griechenthums 
Charakter  bedingt  war.  Die  ernsten,  würdevollen,  kriegerischen  Dorer  bildeten  nicht  bloss  einen 
Gegensatz,  sondern  eine  glückliche  Ergänzung  zu  dem  weicheren,  anmuthigeren,  den 
friedlichen  Künsten  mehr  zugeneigten  Charakter  der  Ionier;  jene  wurden  durch  den 
Einfluss  dieser  gemildert,  diese  durch  den  Wetteifer  mit  jenen  gekräftigt,  und  gerade 
diesem  einzig  in  der  Geschichte  dastehenden  Wechselverhältnisse  verdanken  wir  die 
Wunderblüthe  griechischer  Cultur.  Wie  sich  hierdurch  erst  die  Eigenthümlichkeiten 
hellenischer  Sitte  ausbilden  konnten,  muss  auch  die  Entfaltung  der  Architektur  unter 
Erste  dem  Einfluss  derselben  günstigen  Bedingungen  stattgefunden  haben.  Es  lässt  sich  dem- 
grScher  nach  annehmen,  dass  die  Zeit  von  der  Einwanderung  der  Dorer  (um  1000  v.  Chr.)  bis 
Architektur  zur  Epoche  der  in  ihren  Grundzügen  vollendeten  Verfassungen,  die  durch  Solons  Ge- 
'^*^v!*chr.  setzgebung  bezeichnet  wird,  auch  den  Formen  der  Architektur  im  Wesentlichen  ihie 
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feste  Ausprägung  gab.  Die  Ordnung  der  staatlichen  Verhältnisse  musste  begründet 
sein,  ehe  die  Kunst  zu  vielseitigerer  Thätigkeit  sich  aufschwingen  konnte.  Gegen  Ende 
dieser  Epoche  treten  uns  die  beiden  Hauptstyle  der  Architektur,  welche  den  Namen 
jener  beiden  Stämme  führen,  in  geschlossener  Form  entgegen;  so  lässt  nach  Pausanias 
Bericht  um  650  v.  Chr.  der  sikyonische  Herrscher  Myron  zu  Olympia  ein  Schatzhaus 
aufführen,  in  welchem  ein  Gemach  in  dorischem,  ein  anderes  in  ionischem  Styl  erbaut 
war.  Aber  beide  waren  mit  Erzplatten  bekleidet,  so  dass  noch  in  der  Mitte  des7.  Jahrh. 
V.  Chr.  diese  orientalische  Ueberlieferung  nicht  ganz  überwunden  war.  Es  entsteht  nun 
die  Frage:  auf  welchem  Wege  gelangten  die  Griechen  von  dieser  ältesten,  durch  phö- 
nizisch-babylonische  Einflüsse  bedingten  Bauweise  zu  jenem  mächtigen  Steinbalkenbau 
über  steinernen  Säulen,  den  wir  an  ihren  Tempelbauten  in  der  Folgezeit  finden 
werden,  v 

Wir  müssen  vor  Allem  uns  jene  Frühzeit  des  griechischen  Lebens  als  eine  Epoche 
frischer  Entwicklung  denken.  Durch  diesen  Trieb  nach  unaufhaltsamem  Fortschreiten 
unterschieden  sich  die  Hellenen  von  allen  Völkern  des  Orients.  Denken  wir  uns  nun 
dieses  hochbegabte  Volk,  nach  der  durch  die  dorische  Wanderung  herbeigeführten 
politischen  Umgestaltung,  offnen  Blickes  zwischen  die  hoch  alterthtimlichen  Culturen 
des  Orients  und  Aegyptens  hineingestellt,  wie  muss  nach  der  Ordnung  der  staatlichen 
Verhältnisse  das  Bedürfniss  nach  künstlerischer  Gestaltung  des  Lebens  seinen  Sinn  er- 
füllt haben!  Zunächst  auf  politischem  Gebiete  welche  Eegsamkeit,  welch  weit  über 
die  Schranken  der  engen  Heimath  hinausschauender  Blick!  Schon  um  888  erhalten 
die  Sparter  durch  Lykurg  ihre  feste  Staatsverfassung.  In  langwierigen  blutigen  Kämpfen 
erobern  sie  Messenien,  dessen  Unterwerfung  668  vollendet  ist.  Neben  ihnen  treten 
Korinth  und  Sikyon  immer  noch  bedeutsam  hervor,  ersteres  handelmächtig,  letzteres 
bis  c.  600  unter  kunstliebender  Tyrannis.  Daran  schliesst  sich  Aegina,  noch  in  un- 
gebrochener Kraft  durch  Handel  und  Seefahrt  blühend.  Athen  gewinnt  erst  um  594 
durch  Solon  seine  neue  Ordnung.  Aber  während  dieser  Epoche  treibt  der  kühne  Unter- 
nehmungsgeist die  Griechen  weit  über  die  Meere  hinaus,  nicht  wie  die  Phönizier  bloss 
Faktoreien  anzulegen  und  durch  Industrie  und  Handel  die  fremden  Völker  auszubeuten: 
nein,  um  überall  neue  Staaten  zu  gründen  und  die  hellenische  Cultur  über  den  damals 
bekannten  Kreis  der  Erde  äuszubreiten.  Von  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  begin- 
nend, erstreckt  sich  diese  grossartige  Colonisationsthätigkeit  nordwärts  über  die  Küsten 
von  Macedonien  und  Thracien  bis  zu  den  Gestaden  des  unwirthbaren  Pontos  (des 
schwarzen  Meeres).  Ostwärts  war  bald  der  Saum  der  kleinasiatischen  Küste  mit  blühen- 
den griechischen  Pflanzstädten  bedeckt;  westwärts  wurde  Unteritalien  (Grossgriechen- 
laud),  Sicilien  und  Korsika  hellenisirt,  und  selbst  in  Gallien  (Massilia,  Marseille  um  600) 
und  Spanien  (Sagunt)  schlug  griechisches  Staatswesen  Wurzel. 

In  einer  Epoche,  wo  sich  so  intensiv  die  Volkskraft  staatenbildend  bewährte,  konnte 
bei  einem  künstlerisch  angelegten  Volke  wie  die  Griechen  auch  die  Kunst  nicht  ver- 
nachlässigt sein.  Aber  es  wird  schwer,  sich  von  den  einzelnen  Stufen  eines  fast  gänz- 
lich in  Nebel  gehüllten  Entwicklungsganges  Reehenschaft  abzulegen.  Zwischen  den 
gewaltigen  Burgbauten  der  achäischen  Vorzeit,  die  jedenfalls  vor  das  Jahr  1000  hin- 
aufreichen, und  den  ältesten  griechischen  Tempeln,  die  wir  schwerlich  über  das  Jahr 
600  hinaufdatiren  können,  liegt  eine  Lücke,  die  wir  mit  Denkmalen  nicht  auszufüllen 
vermögen.  Wie  war  der  älteste  griechische  Tempelbau  beschaffen?  wie  entwickelte  er 
sich  zu  der  in  den  ältesten  der  erhaltenen  Monumente  schon  fest  ausgeprägten  Form  ? 

Die  ältesten  Stätten  der  Götterverehrung  waren  bei  den  Vorfahren  der  Griechen 
wie  bei  den  ihnen  stammverwandten  Germanen  nur  heilige  Bezirke  unter  freiem 
Himmel,  geweihte  Haine  wie  jener  berühmte  Eichenhain  des  uralten  Zeus  zu  Dodona. 
Bei  Homer  sodann  werden  zwar  Tempel  erwähnt,  aber  in  so  flüchtiger,  dürf- 
tiger Weise,  dass  wir  keine  Vorstellung  von  der  Form  derselben  erhalten,  indess  wohl 
auf  grosse  Einfachheit  schliessen  dürfen,  da  sonst  der  schilderungsfrohe  Mund  des  io- 
nischen Sängers  uns  wohl  genauere  Beschreibungen  überliefert  hätte.  Aber  aus  man- 
chen Nachrichten  des  Pausanias,  wie  aus  dem  vollständigen  Untergang  aller  frühesten 
griechischen  Tempelbauten  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  dieselben  an- 
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Steinbauten. 
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tischer 
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Der  Tempel 
als 
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fänglich  Hütten  aus  Holzstämmen  waren,  wie  ja  der  älteste  Tempel  zu  Delphi  als 
„Hütte^^  aus  Lorbeerzweigen  (Paus.  X.  5,  9)  bezeichnet  wird.  Andere  Spuren  ältester 
Holzbauten  werden  wir  im  geschichtlichen  Ueberblick  aufzuzählen  haben. 

Von  diesem  Holzbau  mag  man  jedoch  bald,  da  schon  damals  Griechenland  zu- 
meist holzarm  war,  zur  Steinconstruction  übergegangen  sein,  zuerst  freilich  noch  in 
sehr  primitiv  schlichter  Weise.  Beispiele  solcher  ältester  Steintempel  der  Griechen 
scheinen  sich  auf  der  Insel  Euboea,  einer  auf  dem  Berge  Ocha  bei  Karystos,  drei 
auf  dem  Berge  Kliosi  bei  Styra  erhalten  zu  haben.  Es  sind  einfache,  meist  länglich 
rechteckige  Gebäude,  aus  unregelmässigen  Steinplatten  errichtet,  deren  Zwischenräume 
durch  kleinere  Steine  ausgefüllt  sind.  Auch  das  Dach  wird  aus  gegen  einander  ge- 
stemmten Steinplatten  gebildet,  die  über  der  Mitte  eine  Lichtötfnung  lassen,  — den 
ersten  Keim  der  späteren  Hypäthral-Anlageii.  Die  Thür  liegt  in  der  Mitte  der  Langseite, 
was  freilich  seltsam  erscheint;  an  dem  Gebäude  auf  dem  Berge  Ocha  sind  neben  ihr 
zwei  Fenster  angebracht.  ^ - . . . 

Dass  aber  die  Griechen  weder  von  jenem  Holzbau,  noch  von  diesem  primitiven 
Steinbau  aus  durch  unmittelbare  Umbildung  zu  der  edlen  Form  ihrer  späteren  Tempel 
gelangt  sind,  bedarf  wohl  nicht  des  Beweises.  Ein  äusserer  Anstoss  muss  auf  jenem 
Stadium  der  Entwicklung  sie  berührt  und  zu  einer  neuen  schöpferischen  Thätigkeit  be- 
geistert haben.  Dieser  Impuls  mag  wohl  von  Aegypten  gekommen  sein.  Schon  früher 
war  dieses  Land  den  Griechen  nicht  unbekannt  geblieben;  mit  Psammetich  (670),  der 
durch  Hülfe  griechischer  Söldner  die  Herrschaft  erlangte,  öffnet  sich  das  Nilthal  um- 
fassender als  früher  den  wissbegierigen  Hellenen.  Sie  erblicken  die  grossartigen  Tem- 
pel des  Landes  mit  ihren  Säulenhallen  und  dem  gewaltigen  Steinbalkenbau  ihrer  Decken, 
und  nun  machen  sie  freie  Anwendung  von  dem  dort  Erkannten,  indem  sie  den  steiner- 
nen Säulen-  und  Deckenbau  auf  ihre  Tempel  übertragen  und  als  ihr  eigenstes  Element 
das  steinerne  Giebeldach  hinzufügen.  Solche  Uebertragung  dürfen  wir  uns  aber  bei 
einem  jugendfrischen,  künstlerisch  angelegten  Volke  wie  die  Hellenen  nicht  mechanisch 
und  äusserlich  denken.  Wohl  mag  die  dorische  Säule  mit  ihren  an  den  ältesten  Denk- 
mälern Siciliens  vorkommenden  16  Kanälen  aus  ägyptischen  Anschauungen  entstanden 
sein;  hat  man  doch  sogar  achteckige  Säulen,  ähnlich  denen  von  Beni-Hassan,  mehr- 
fach in  Griechenland  aufgefunden.  Wohl  deutet  auch  die  an  sicilischen  Tempeln  und 
auf  der  Vase  des  Ergotimos  nachgewiesene  Form  des  Hohlkehlengesimses  auf  Aegyp- 
ten hin,  wie  auch  die  später  zu  erwähnenden  Pyramiden  im  Peloponnes  denselben 
Einfluss  bezeugen*).  Wohl  mögen  wir  auch  in  der  gleichzeitigen  griechischen  Plastik 
am  vierarmigen  Apollo  zu  Lakedämon,  an  der  hundertbrüstigen  Artemis  der  Ephe- 
sier,  an  der  pferdeköpfigen  Demeter  zu  Phigalia  die  unabweislichen  Einwirkungen  des 
Orients,  speciell  Aegyptens  zugeben.  Wer  aber  den  griechischen  Tempel  in  seiner 
vollendeten  Form  betrachtet,  der  wird  bekennen,  dass  alle  jene  fremden  Impulse  die 
Griechen  doch  nur  dazu  geweckt  haben,  ihr  innerstes,  eigenstes  Wesen  in  ihren  Kunst- 
werken auszusprechen  und  zu  verklären.  Sie  wären  kindisch  gewesen,  wenn  sie  von 
den  fortgeschrittenen  Culturvölkern  des  Orients  nicht  hätten  lernen  wollen;  aber  dass 
sie  alle  ihre  Lehrmeister  nachmals  hoch  überflügelt  haben,  und  dass  die  einzelnen 
orientalischen  Formenelemente,  die  sie  in  ihr  Kunstschaffen  aufgenommen,  das  unsterb- 
liche Verdienst  ihrer  genialen  Schöpferkraft  nicht  mindern  können,  das  ist  jedem 
Einsichtigen  klar. 


2,  System  der  griechischen  Baukunst. 

So  mannichfaltig  die  Bauwerke  der  bisher  betrachteten  Völker  waren,  und  so 
verschiedenartig  in  ihrer  Mannichfaltigkeit,  so  einfach  und  klar  bestimmt  sind  die 
Schöpfungen  der  griechischen  Architektur.  Wir  haben  hier  den  Tempel  vorzugs- 
weise zu  betrachten,  da  es  bei  der  republikanischen  Einfachheit  jenes  Volkes  keine 

*)  Obwohl  diese  Pyramiden  von  Bursian’s  gewichtiger  Stimme  als  jünger  bezeichnet  werden,  sind  wenigstens 
uralte  Werke  dieser  Art  durch  Pausanias  bezeugt. 
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Paläste  gab,  und  die  Kiinstform  der  Architektur  sich  gerade  am  Tempelbau  vornehm- 
lich entwickelt  hat  *). 

Zunächst  ist  hier  in’s  Auge  zu  fassen,  dass  die  künstlerische  Entfaltung  der  grie- 
chischen Architektur  sich  im  Steinbaue,  und  zwar  vorzüglich  im  Marmor,  vollzogen 
hat.  Zwar  bestand  seit  den  frühesten  Zeiten  bei  den  Griechen  auch  ein  Holzbau:  allein 
für  die  ästhetische  Betrachtung  dürften  die  früheren  Denkmäler,  selbst  wenn  sie  sich 
erhalten  hätten,  von  untergeordnetem  Werthe  sein,  und  was  die  späteren  anbetrifft,  von 
denen  wir  bei  den  Schriftstellern  Manches  erfahren , so  gehörten  diese  dem  Privatbau 
an,  der  durchweg  seine  Kunstformen  von  denen  des  Tempelbaues,  jedoch  innerhalb 
der  festgesetzten  Schranken,  entlehnte.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  in  Kleinasien, 
besonders  in  Phrygien  und  Lycien  entdeckten  Grabdenkmälern,  von  denen  wir 
oben  gesprochen  haben.  Obwohl  aus  steinernen  Fagaden  bestehend,  die  mit  einem  Gie- 
bel und  anderen  Formen  griechischer  Kunst  ausgestattet  sind,  schliessen  sie  sich  doch 
in  unverkennbarer  Weise  einer  alten  einheimischen  Holz  - Architektur  an  und  geben 
besonders  mit  ihren  flachen,  ausdruckslosen  Profilen  den  Anschein  von  Bretterfagaden. 

Mit  Recht  hat  man  das  Wesen  des  griechischen  Tempels  durch  den  Begriff  des 
Säulenhauses  ausgedrückt.  Auf  einem  mächtigen,  aus  grossen  Steinblöcken  fest 
und  sorgfältig  gefugten  Unterbau  (Krepidoma)  von  drei  oder  mehreren  Stufen  wird  das 
Gebäude  gleichsam  als  ein  der  Gottheit  dargebrachtes  Weihgeschenk  über  die  umge- 
bende Landschaft  erhoben.  Der  Tempelbezirk,  der  geweihte  Temenos,  der  den  Tem- 
pel umschliesst,  wird  im  ganzen  Umfange  durch  eine  Mauer,  in  welche  meistens  eine 
bedeutsam  angelegte  Eingangshalle  (Propylaion)  führt,  abgetrennt.  Die  Stufen  der  Tem- 
pel-Platform  (des  Stereobat)  sind,  wie  schon  aus  ihrer  Höhe  hervorgeht,  nicht  als  Trep- 
pen angelegt;  um  den  Aufgang  zu  vermitteln,  wurden  an  der  vorderen  und  hinteren 
Schmalseite  in  der  Mitte  kleinere  Treppenstufen  eingefügt.  Auf  der  glatten  Oberfläche 
des  Unterbaues,  dem  aus  sorgfältig  gefugten  Platten  gebildeten  Stylobat,  erhebt  sich 
der  Tempel  als  Rechteck,  dessen  längere  Seiten  ungefähr  das  Doppelte  der  schmaleren 
messen.  Die  Seite  des  Einganges  ist  die  östliche , so  dass  das  Bild  des  Gottes,  in  der 
Cella,  dem  Eintretenden  zugewandt,  nach  Osten  schaut.  Ringsum  oder  doch  wenigstens 
vorn  oder  an  beiden  Schmalseiten  bezeichnet  die  dem  Privathause  untersagte  Säulen- 
reihe die  Bedeutung  des  Tempels.  Sie  stützt  das  aus  mächtigen  Säulenblöcken  zusam- 
mengesetzte Gebälk  und  durch  dieses  das  steinerne  Giebeldach  mit  seinen  Bildwer- 
ken, ebenfalls  ein  ausschliessliches  Vorrecht  des  Tempelbaues.  Die  Zwischenräume 
der  Säulen  werden  durch  eherne  Gitter  abgeschlossen,  damit  Unbefugten  der  Zugang 
gewehrt  werde.  Die  Decke  der  Säulenhalle  wird  meistens  aus  Steinbalken  gebildet, 
welche  einerseits  auf  dem  Gebälk  der  Säulen,  andrerseits  auf  der  Cellamauer  aufliegen. 
Die  Zwischenfelder  (Kalymmatien)  werden  mit  dünnen  steinernen  Platten  ausgefüllt, 
die  man  durch  viereckige  Aushöhlungen  (Kassetten)  noch  mehr  erleichtert.  Dagegen 
ist  in  der  Mitte  seiner  vorderen  Giebelseite  eine  mächtige  Flügelthür  angebracht.  Um 
diese  nicht  zu  verdecken,  musste  die  Anzahl  der  an  dieser  Seite  stehenden  Säulen  eine 
gerade  sein. 

Die  Säulen  bestehen  aus  Basis,  Schaft  und  Kapitäl.  Durch  die  Basis  (den  Fuss), 
sind  sie  mit  dem  Fussboden  verbunden;  der  Schaft  (Stamm)  bildet  das  vorwiegende,* 
die  Function  des  Stützens  erfüllende  Glied;  das  Kapitäl  bereitet  ein  sicheres  Auflager 
für  das  Gebälk.  Dieses  besteht  zunächst  aus  dem  Architrav  (Epistylion),  mächtigen 
Steinbalken,  die  von  einer  Kapitälmitte  zur  anderen  reichen,  die  Säulenreihe  zu  einem 
Ganzen  verknüpfend.  Auf  dem  Epistyl  ruht  der  Fries,  dessen  Vorderfläche  mit  Bild- 
werken in  Relief  geschmückt  wurde  und  daher  bei  den  Alten  Zophoros  (Bildträger) 
hiess.  Dieser  trägt  nach  aussen  die  weit  vortretende  Platte  des  Hauptgesimses  oder 
Geison,  nach  innen  die  Steinbalken  der  Hallendecke.  Das  Gesims , das  auf  den  Lang- 


n Erklärung  des  Wesens  des  griechischen  Teinpelbaues  und  seiner  Formen  ist  als  epochemachendes  Haupt- 

r.  o Hellenen(3Bde  nebstAtlas.  Potsdam  1843— 1852,2.  Aufl.  Berl. 1869  ffg.)  zu  nennen.  Daneben 

«im  f in  seinem  „Stil  oder  praktische  Aesthetik“  für  die  Auffassung  nicht  bloss  der  griechischen,  sondern  der  gc- 

Wiufow  c'  1 1 • V“*"  eine  Fülle  geistvoller  Fingerzeige  und  bedeutender  Aufschlüsse.  Die  Details  der  antiken 

iAvi  • reichhaltigen  Sammelwerke  von  J.  M.  Hauch-,  Neue  systematische  Darstellung  der  archi- 

leKionischen  Ordnungen  der  Griechen  , Körner  und  neueren  Baumeister.  Potsdam  1845. 
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seiten  die  horizontale  Dachtraufe  bildet,  trägt  an  den  Schmalseiten  ein  anderes  Geison 
von  derselben  Gestalt,  giebelartig  aufsteigend  und  ein  dreieckiges  Feld  (Tympanon) 
einschliessend,  welches  durch  hineingestellte  Bildsäulen  bedeutsamen  Schmuck  erhält. 
Auf  dem  Gipfel  des  Dachgesimses  wird  eine  Steinplatte  (Plinthus)  angebracht,  welche 
eine  Giebelblume  (Akroterion)  trägt.  Aehnliche  Plinthen  belasten,  um  dem  Schub  des 
Dacho-esimses  entgegen  zu  wirken,  die  unteren  Enden  desselben  und  nehmen  hier  eine 
halbirte  Palmette  auf.  Anstatt  dieser  Blumenschemata  werden  bei  manchen  Tempeln 
oft  Statuen  oder  andere,  dem  Cultzweck  entsprechende  Symbole  (Dreifüsse  oder  dergl.) 
aufgestellt.  Das  Gesims  wird  durch  einen  ausgehöhlten  Rinnleisten  (die  Sima) 
bekrönt  der,  über  der  Dachfläche  hervorragend,  das  Regenwasser  sammelt  und  durch 
die  auf  den  Ecken  und  an  den  Langseiten  in  gewissen  Abständen  angebrachten  hohlen 

Thierköpfe  hinabschickt.  Das  Dach  mit  seiner 
sanften  Steigung  bezeichnet  durch  seine  Giebel  die 
Richtung  des  Gebäudes,  die  Lage  des  Einganges  und 
schliesst  den  aus  vielen  Gliedern  zusammengesetzten 
Bau  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ab.  Es  ist  ein 
Ziegeldach,  welches  aus  abwechselnden  Bahnen  von 
flachen  Regenziegeln  und  gewölbten  Deckziegeln 
besteht.  Letztere  bilden  bei  ihrer  Vereinigung  auf 
dem  Gipfel  des  Daches  palmettenartig  gestaltete 
Firstziegel,  während  ihr  unteres  Ende  hinter, 
der  Traufriiine  durch  Stirnziegel  charakterisirt 
wird.  Die  Wände  der  Cella  werden  aus  horizontal 
gelegten,  ohne  Mörtel,  nur  durch  sorgfältigste 
Fngung  verbundenen  Steinblöcken  in  der  vollen 
Dicke  der  Mauer  gebildet. 

Die  Technik  in  Bearbeitung  des  Steinmaterials 
ist  durchweg  von  höchster  Vollendung.  Für  die 
Säulen  wurden  im  Fussboden  runde,  flache  Vertie- 
fungen ausgehöhlt,  und  sodann,  um  die  Verletzung 
der  Säulen  bei  unmittelbarer  Berührung  mit  dem 
Fussboden  zu  vermeiden,  von  dem  unteren  Säulen- 
stücke so  viel  fortgenommen,  dass  nur  ein  schmaler 
Schutzsteg  (Scamillum)  stehen  blieb,  auf  dessen  viel 
kleinerer  Fläche  demnach  die  ganze  Last  ruhte.  Eine 
ähnliche  Vorrichtung  verhinderte  zwischen  Epistyl 
undKapitäl  die  Beschädigung  des  letzteren.  Die  Säulen  bestehen  in  der  Regel  aus  ein- 
zelnen in  der  Mitte  durch  Dübel  zusammengehalteneii  Trommeln,  welche  sorgfältig  aut 
einander  geschliffen  wurden.  Die  Cannelirung  der  Schäfte  wurde  nur  am  unterstoi  und 
am  obersten  Stücke  vor  dem  Aufrichten  der  Säule  ausgeführt  und  an  den  ührigen  Thei  en 
erst  nach  geschehener  Versetzung  vollendet.  Bei  Tempeln  mit  vollständigem  Säulen- 
umgang (d.  h.  bei  peripteralen  Anlagen)  erhielten  die  Säulen  am  oberen  Ende  eine 
■Neigung  nach  innen , um  dem  Schub  der  Decke  und  des  Daches  entgegen  zu  streben. 
Diese  und  andere  Feinheiten  der  technischen  Ausführung  legen  ein  Zeugmss  von  der 
hohen  Vollendung  der  architektonischen  Praxis  bei  den  Griechen  ab. 


U V ÜUeilULlllg  uci  ... — ..  V 1 

Da  sich  die  künstlerische  Durchbildung  des  griechischen  Tempels  vorzüglich  ^i 
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Aeusseren  geltend  machte,  so  war  das  Innere  nur  von  untergeordneter  Bedeutung. 
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diente  auss'chliesslich  dem  Bilde  des  Gottes  als  Behältniss  und  verlangte  daher  als 


Haupterforderniss  eine- Ce  11a,  vor  welcher  der  Pronaos  (die  Vorhalle)  den  ^igang 
vermittelte,  während  an  der  Rückseite  die  entsprechende  Säulenstellung  das  vosti- 
cum  bildete.  Manchmal  wurde  von  der  Cella  noch  ein  besonderer  Hinterraum  (üpis- 
t ho  domo  s)  geschieden.  Bei  grösseren  Tempeln  wurde,  um  dem  Innern  meh^  Licht 
zu  geben,  eine  Vorrichtung  getroffen,  vermöge  welcher  der  mittlere  Theil  des  Daches 
entfernt  und  eine  Oeffnung  (Opaion)  gebildet  werden  konnte.  Man  nannte  diese  Ge- 
bäude, weil  solchergestalt  die  Cella  unter  freiem  Himmel  lag , H ypathraltempei. 
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Das  Dach  ruhte  nach  innen  dann  auf  zwei  Säulenstellungen^  welche  ihrerseits  wieder 
auf  dem  Gebälk  zweier  unterer  Säulenreihen  standen  (Fig.  79).  Dadurch  wurde  ein 
mittlerer  hypäthraler  Raum  gebildet,  auf  beiden  Seiten  unten  von  schmaleren  Gängen, 
oben  von  Emporen  eingefasst. 


Die  Verhältnisse  dieser  Gebäude  waren  durchweg  mässig  und  selbst  die  grössten 
können  sich  nicht  mit  der  Kolossalität  indischer  und  ägyptischer  Tempel  vergleichen. 
Der  Grund  davon  ist  in  ihrem  Zweck  gegeben.  Denn  während  die  Wallfahrts-Tempel 
der  Inder  und  Aegypter  bestimmt  waren,  eine  grosse  Menge  zu  gottesdienstlicher 
Feier  zu  umfassen,  war  der  griechische  Tempel  ohne  solche  Bedeutung  nur  als 
das  Haus  des  Gottes  gedacht.  Desshalb  entwickelte  er  nur  eine  Architektur  des 
Aeusseren,  die  durch  die  Säulenhalle  und  den  Bildschmuck  des  Giebels  vertreten  war. 
Desshalb  umgab  ihn  in  weitem  Kreise  fest  umgrenzt  ein  heiliger  Tempelbezirk,  inner- 
halb dessen,  dem  Eingänge  gegenüber,  der  Brandopfer-Altar  sich  erhob.  Hier  versam- 
melte sich  zur  Feier  der  Feste  das  Volk,  dem  durch  die  geöffneten  Pforten  der  Blick 
in’s  Heiligthum  gewährt  wurde.  Wer  aber  in’s  Innere  treten  wollte,  um  dem  Gotte  ein 
Weihgeschenk  oder  ein  Opfer  darzubringen,  musste  zum  Zeichen  der  inneren  Reinigung 
sich  aus  der  in  der  Vorhalle  niemals  fehlenden  Schale  mit  geweihtem  Wasser  bespren- 
gen. Die  Cella  selbst  umschloss  ausser  dem  kleinen  Opferaltar  die  kostbaren  Weihge- 
schenke und  im  Hintergründe  auf  erhöhtem  Throne  das  heilige  Cultbild  der  Gottheit. 
Dies  die  Einrichtung  der  Cult-Tempeh 

Ausser  ihnen  gab  es  noch  eine  andere  Gattung  von  Tempeln,  die  nicht  im  Sinne 
jener,  sondern  nur  als  Besitzthum  der  Gottheit  heilig  waren , bei  denen  demnach  der 
Brandopfefaitar,  die  Weihwasserschale,  das  heilige  Cultbild  des  Gottes  fehlten.  Statt 
des  letzteren  enthielten  sie  gewöhnlich  eine  kostbare  chryselephantine  (aus  Gold  und 
Elfenbein  um  einen  hölzernen  Kern  gefertigte)  Statue  der  Gottheit.  Ausserdem  bewahr- 
ten sie  Weihgeschenke,  die  Gelder  und  Kostbarkeiten  des  öffentlichen  Schatzes  und 
die  zu  den  grossen  Festzügen  erforderlichen  Geräthe.  Im  Opisthodomos  war  dann  ver- 
muthlich,  wie  z.  B.  im  Parthenon,  das  Bureau  der  Schatzmeister.  Diese  Art  von  Tem- 
peln nennt  man  Fest-  oder  Agonaltempel. *)  In  ihrer  künstlerischen  Form  sind  sie 
jedoch  durch  Nichts  von  den  Culttempeln  unterschieden,  nur  ihre  plastische  Aus- 
schmückung deutet  auf  die  Verschiedenheit  der  Bestimmung  sinnreich  hin. 

Was  vor  Allem  die  Gesammterscheinung  des  griechischen  Tempels  vor  allen  orien- 
talischen Bauten  auszeichnet,  ist  die  Klarheit,  mit  welcher  das  architektonische  Gerüst 
in  einer  Anzahl  fein  bezeichnender  Formen  seinen  künstlerischen  Ausdruck  gefunden 
hat,  während  die  bildnerische  Ausstattung,  die  an  den  Bauwerken  des  Orients  alleFlä-^ 


Bestimmung 

des 

Tempels. 


l 


Agonal- 

Tempel, 


Scheidung 

des 

Architek- 

tonischen 

vom 

Plastischen. 


*)  Die  Cegründung der  Lehre  vom  Cultus-  und  Agonaltempel  giebt  C.  Bötticher  in  seiner  Tektonik  , und  neuerdings 
111  einer  Reihe  von  Aufsätzen  des  Philologus  Bd.  17  u.  18  Ohne  allen  seinen  Ausführungen,  die  für  manche  Punkte  auf 
blosser  Hypothese  beruhen , überall  beizutreten , halte  ich  den  Grundgedanken  doch  für  richtig. 
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dien  teppidiartig  übercled^tej  für  bestimmte  Tlieile  aiifgespart  wird.  Diese  Sclieidung  | 
des  architektonisdien  und  plastisdien  Elementes,  die  in  jenen  älteren  Denkmalen  nodi 
nngetrennt  in  einander  flössen,  ist  eine  der  wichtigsten  Leistungen  des  griechischen 
Knnstgeistes.  Indem  sich  die  Fülle  bildnerischer  Gestaltungen  am  Fries  und  im  Gie- 
belfelde  in  festen  Rahmen  fügt,“  wird  der  Körper  des  Bauwerkes  von  der  plastischen 
Ueberladung  befreit  und  vermag  seinen  Organismus  mit  Abweisung  symbolisch-phanta- 
stischer Formen  aus  rein  architektonischen  Motiven  zu  entwickeln  und  zu  gliedern.  Das 
ist  seit  der  Griechenzeit  ein  unveräusserliches  Grundgesetz  der  höheren  Baukunst. 

Jene  Grundzüge  der  Tempelanlage  waren  unabänderlich  feststehend;  allein  im 
Grund-  Einzelnen  gestatteten  sie  doch  mancherlei  Variationen,  die  sich  zunächst  auf  dieAnord-  ■ 
formen  des  nung  der  Säulenhallen  beziehen.  Die  einfachsten  Formen  waren  auch  die  ältesten ; für  den 
lempeis.  lonischen  Styl  möchte  jene  Anlage  die ‘ursprünglichste  sein,  welche  ^ 

an  den  Schmalseiten  durch  eine  vorgestellte  Säulenreihe  Hallen  bekommt,  die  jedoch  ^ 

an  beiden  Seiten  durch  die  vortretende  Wand  geschlossen  werden.  Da  man  die  Stirn-  | 

flächen  dieser  Wände  Anten  nennt,  so  heisst  ein  solcher  Grundplan (Fig. 80)  eiiiTem-  ' 


Fig.  80.  Tomplum  in  antis.  Fig.  81.  Amphiprositylos. 


pel  mit  Anten  (templum  in  antis).  Treten  die  Seitenwände  zurück,  so  dass  die  Säu-  | 
lenreihe  die  ganze  Breite  des  Baues  einnimmt,  so  erhält  man  den  Prostylos.  Wieder-  | 
holt  sich  diese  Anordnung  auch  an  der  Rückseite,  so  entsteht  der  Amphiprostylos. 
(Fig.  81).  Bei  manchen  der  grösseren  Tempel  aber  zieht  sich  um  den  in  einer  dieser  \ 
drei  Grundformen  gebildeten  Bau  noch  eine  Säulenstellung  ringsum:  sie  heissen  Perip-  ■ 
ter al-Tempel.  So  ist  der  Parthenon  (Fig.  114)  ein  Amphiprostylos,  der  Apollotem- 
pel zu  Bassae  (Fig.  125)  ein  T.  in  antis,  beide  mit  peripteraler  Säulenhalle.  Wird  die 
Säulenstellung  verdoppelt,  wie  am  Tempel  des  Olympischen  Zeus  zu  Athen  (Fig.  108), 
so  erscheint  der  Dip  ter  al-Tempel.  Seltener  vorkommende  Spielarten  des  letzteren 
^sind  der  Pseudop eripteros  (falsche  P.),  den  nicht  Säulen , sondern  an  die  Mauer 
‘gelehnte  Halbsäulen  umgeben,  wie  der  Zeustempel  zu  Agrigent  (Fig.  Hl),  und  der  P s e u- 
dodipteros  (falsche  D.),  der  die  äussere  Säulenreihe  in  ihrem  weiten  Abstande  von 
der  Cella,  mit  Hinweglassung  der  inneren,  zeigt.  ^ ^ i r i 

Verschie-  Die  künstlerische  Durchführung  jenes  Grundscliemas , die  sich  vornehmhch  am 

dene  Styl-  Aeusscrcn  uiid  zwar  an  den  Säulenordnungen  und  der  Behandlung  von  Gebälk  und  ^ 
Giebel  kundgiebt,  ist  in  den  beiden  Stylen,  dem  dorischen  und  ionischen,  eine  wesent- 
lich verschiedene.  Die- korinthischen  Formen  und  die  attisch-ionische  Bauweise  treten 
später  als  eine  Ableitung  aus  jenen  hinzu.  ^ i 

Minder  bedeutend  sind  die  übrigen  öffentlichen  Gebäude  der  Griechen.  Bei  dem 
oMSe.  glücklichen  Klima  bedurfte  man  zu  festlichen  wie  geschäftlichen  Zusammenkünften  nur  - 
offener  Plätze,  die  durch  umgebende  Säulenhallen  Schatten  darboten.  Nämentlicli 
Märkte,  waren  die  Märkte  (Agora),  als  Sammelplätze  des  Volks  für  öffentliche  Verhandlungen 
von  mancherlei  Art,  mit  solchen  Säulengängen  und  vielfachen  plastischen  Denkmälein 


r^’^stes  Kapitel.  Griccliiscbe  Baukunst. 


109' 


gesclimückt.*)  AusVitriiv  erfahren  wir,  dass  die  Griechen  ihrer  Agora  eine  viereckige, 
dem  Quadrat  sicli  nähernde  Form  zu  pben  liebten.  Doch  haben  sie  dabei  jedenfalls 
den  örtliclien  Bedingungen  einen  bestimmenden  Einfluss  zugestanden. 

Selbst  bei  den  Theatern  überliess  man -das  Meiste  der  natürlichen  Beschaffen- 
heit des  Ortes  und  wählte  vorzugsweise  einen  an  eine  Anhöhe  gelehntep  Thalkessel 
als  Zuschauerraum,  dem  sich  die  mit  geringem  Aufwand  hergestellte  Bühne  anschloss. 
Der  Zuschauerraum  (das  eigentliche  Theatron  oderKoilon)  bildet  bei  dem  griechischen 
Theatern  in  der  Regel  etwas  mehr  als  einen  Halbkreis , indem  entweder  die  Schenkel 
desselben  verlängert  werden,  oder  ein  hufeisenförmiger  Grundplan  bewirkt  wird  (vgl. 
Fig.  82).^  Ihn  umgibt  eine  Umfassungsmauer,  an  welche  sich  ein  breiter  unbedeckter, 
später  mit  Säulenhallen  geschlossener  Gang  wie  ein  Gürtel  (Diazoma)  schliesst.  Von 

hier  erstrecken  sich  in  concentrischen 
Kreisen  absteigend  die  Sitzreihen  der  Zu- 
schauer, bei  grösseren  Anlagen  durch 
einen  (wie  auf  unserer  Abbildung)  oder 
mehrere  Gänge  in  verschiedene  Ränge 
wie  wir  sagen  würden  — getheilt. 
— In  gleichmässigen  Zwischenräumen 
werden  die  Sitzreihen  durch  niederfüli- 
rende  Treppenstufen  unterbrochen.  Die 
unterste  Reihe  wird  durch  eine  Brü- 
stungsmauer von  der  etwas  tiefer  lie- 
genden Orchestra  getrennt.  Dies  war  der 
Raum,  in  welchem  sich  um  die  in  der 
Mitte  aufgestellte  Thymele , den  Altar 
des  Bakchos,  der  feierliche  Reigen  des 
Chores  bewegte.  Seinen  Zugang  hatte 
derselbe  durch  die  offenen  Eingänge 
(Parodoi)  von  der  Rechten  und  Linken 
der  Bühne.  Letztere  (die  Skene)  bestand  aus  einem  rechtwinkligen  Gebäude  mit  zwei 
vorspringenden  Seitenflügeln’,  vor  dessen  mit  drei  Thüren  versehener  Front  die 
Schauspieler  auf  dem  erhöhten  und  mit  einem  Dache  versehenen  Proskenion  (oder 
Logeion)  sich  bewegten  (Fig.  83).  Treppen  verbanden  das  Proskenion  mit  der  niedri- 
ger gelegenen  Orchestra.  Man  sieht,  wie  diese  ganze  Anlage  in  einfachster  Weise  aus 
der  Gestalt  des  griechischen  Dramas  hervorgegangen  ist.  Das  Proskenion  war  durch 
ein  zwischen  den  vorspringenden  Flügeln  angeordnetes  Dach  geschützt , wie  sich  ans 
deutlichen  Spuren  der  Theater  von  Aspendus  und  Orange  und  aus  Darstellungen  auf 
gemalten  Vasen  (Sammlung  Durand  und  kais.  Sammlung  zu  Paris)  ergeben  hat.  Auch 
die  Anbringung  der  Periakten,  dreiseitiger  Prismen,  welche  unsere  Coulissen  ver- 
traten und  oben  wie  unten  von  Zapfen  gehalten,  bei  Verwandlungen  gedreht  wurden, 
zwingt  zur  Annahme  gedeckter  Proskenien.  Ebenso  wird  dieselbe  bedingt  durch  die 
mannichfaltige  Maschinerie  des  antiken  Theaters,  namentlich  die  Flugmaschine,  welche 
mehrfach  schon  bei  Aeschylos  zur  Anwendung  kam.  Andere  Vorrichtungen  wie  die 
Exostra  und  das  Ekkyklema  dienten  dazu,  die  Hinterwand  der  Skene  zu  Öffnen  und  in 
halbkreisförmiger  Vertiefung  das  Innere  des  Hauses  zu  zeigen,  namentlich  um  die  Zu- 
schauer zu  Zeugen  eines  drinnen  vorgefallenen  Mordes  zu  machen , wie  in  Sophokles 
Elektra  V.  1466  und  der  Antigone  V.  1294.  Im  Gegensatz  zur  Bühne  lag  jedoch  der 
Zuschauerraum  unter  freiem  Himmel,  und  nur  zeltartig  ausgespannte  Teppiche  schütz- 
ten, auch  dies  jedoch  erst  in  späterer  Zeit,  vor  dem  Brande  der  Sonne.*)  Griechische 
Theater  sind  theilweise  erhalten  zu  lassos,  besonders  alterthümlich  und  von  einfacher 
Anlage,  zu  Argos,  Sparta,  Mantinea  und  Megalopolis,  letzteres  das 


*)  E.  Curtius,  lieber  die  Märkte  hellenischer  Städte.  Archäol.  Ztg.  1848. 

fi***  TU*  altgriechische  Theatergebäude  (Potsdam  1843),  gibt  eine  Zusammenstellung  sännntlicher,  bekannten 

^it^en  rheater  sammt  einer  geistvollen  und  kunstsinnigen  Restauration  des  griechischen  und  des  römischen  Theaters, 
vergl.  Ar.  Wiesel  er , Theatergebäude  und  Denkmäler  des  Biihnenwesens  bei  den  Griechen  und  Römern.  Fol.  Göttingen. 
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Fig.  82.  Theater  zu  Segesta  (Grundriss). 
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Griechenlana,  hinreichend  für  40,000  Zuschauer,  hei  336  Fuss  Durchmesser  der  Or 


chestra  und  650  Fuss  der  Area  des  Theatrons ; ein  besonders  durch  treffliche  Ausstat- 


Odeion, 


adium  und 
ippodrom. 


tung  hervorragendes  zu  Epidauros^  vom  Bildhauer  Polyklet  erbautj  sodann 
berühmte  Theater  des  Dionysos  zu  Athen,  neuerdings  durch  die  glänzende  Entdeckung 

Strack’s  wieder  ans  Licht  gezogen, 
ii  , Man  erkennt  darin  deutlich  die  An- 

ordnung der  tiefliegenden  Orchestra, 
deren  Marmorfliesen  noch  erhalten 
sind  und  die  durch  • eine  Um- 
friedigung marmorner  Platten  vom 
Zuschauerraum  getrennt  ist;  nament- 
lich aber  44  wohlerhaltene  Marmor- 
sessel der  unteren  Sitzreihen,  welche 
den  Inschriften  zufolge  als  Ehren- 
plätze den  Priestern  verschiedener 
Gottheiten,  dem  Herold,  Feldherrn 
und  einem  angesehenen  Römer  an- 
gewiesen waren.  Ferner  finden  sich 
Theater  zu  Delos,  Sikyon  und 
Melos;  in  Kleinasien  Telmissos,^ 
Assos,  Aizani,  Pessinunt,  auf 
Sicilien  zu  Syrakus,  eins  der 
grössten , von  420  Fuss  Durchmes- 
ser, und  zuSegesta  (Fig.  82u.  83). 

In  geringerer  Ausdehnung  dem 
Theater  nachgebildet,  meist  in  der 
Nähe  desselben,  befand  sich  das  zu 
musikalischen  und  lyrischen  Auffüh- 
rungen, gelegentlich  aber  auch  zu 
Volksversammlungen  und  Gerichts- 
sitzungen benutzte  Odeion.  Solche 
Odeen  finden  sich  zu  Athen,  von 
Perikies  unterhalb  der  Akropolis 
aufgeführt,  zu  Aperlae  in  Klein- 
asien,  zu  Akrae  und  Catania  auf 

f— « \ Sicilien  und  zu  Pompeji.'  Auch 

' Herodes  Attikus  erbaute  zu  Ehren 

/ k seiner  Gemahlin  Regilla  ein  Odeon 

I //  \ Athen,  ein  anderes  zu  Korinth. 

/-/ / ''  Diese  Odeen  unterschieden  sich  von 

grossen  Theatern  hauptsächlich 
'''\  dadurch,  dass  sie  vollständig  ge- 

\ \ deckt  waren,  wie  denn  das  des 

\ Perikies  nach  dem  Vorbilde  des 

1'!"' i'i  1 ' \ \ Xerxeszeltes  ein  zeltförmiges  Dach 

:\  ' \ katte.  Auch  fehlte  ihnen  die  Or- 

Ir  chestra  mit  der  Thymele,  sowie  die 

I Vorkehrungen  zu  den  scünischen 

Veränderungen,  statt  deren  sie  sich 
mit  einer  festen,  architektonisch  ge- 
gliedertmi f-Bühne  (scena  stabilis,  im  Gegensätze  zur  scena  ductilis)  begnügten.  Im 
Uebrigei^ar  die  Anordnung  des  Zuhörerraumes  mit  den  aufsteigenden  Sitzreihen 

wie  bei  den  grossen  Theatern  durchgeführt.  . .• 

Verwandte  Werke  waren  das  für  den  öffentlichen  Wettlauf  und  andere  gymnasti- 
sche Uebungen  bestimmte  Stadium;  ähnlich,  aber  in  noch  längergestreckter  Anlage 
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und  in  umfassenderer  Ausdehnung’  der  Hippodrom,  dem  Wettrennen  der  Rosse 
dienendi  Für  das  Stadium  war  eine  Länge  von  600  griechischen  Fussen  vorgeschrieben. 
Man  wählte  für  die  Anlage  Oertlichkeiten,  welche  ein  langes,  schmales,  von  Hügel- 
leihen  umsäumtes  Thal  darboten , oder  schuf  künstlich  ein  solches.  An  dem  einen 


Fig.  84.  Stadium  von  Messene. 


Ende  wurde  dasselbe  halbkreisförmig  abgeschlossen  und  rings  mit  amphitheatralisch 
aufsteigenden  Sitzreihen  für  die  Zuschauer  umgeben.  Ziemlich  umfangreich  sind  die 
Ueberreste  des  Stadiums  zu  Messene  (Fig.  84).  Die  Arena  desselben  (A)  lehnt  sich 
mit  ihrein  untern  Ende  an  die  Stadtmauer  c und  hat  dort  ein  tempelartiges  kleines  Ge- 
baude  mit  einer  Vorhalle  zwischen  Anten  im  dorischen  Style.  Der  untere  sich  all- 
mählich etwas  verengende  Theil  ist  von  Erdwällen  umzogen,  welche  in  b durch  einen 
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liorizontalen  Gang  getrennt  werden.  Hinter  ihnen  anf  der  Höhe  erheben  sich  dorische 
Arkaden  mit  geschlossener  Rückseite,  welche  bei  d yortreten  und  von  da  ab  den  ohei  en 
im  Halbkreis  gebildeten  Theil  etwas  verengern.  Dieser  obere  Theil,  offenbar  tur  be- 
vorzugte Zuschauer  bestimmt,  ist  von  sechszehn  steinernen  Sitzreihen  (B)  eingefasst, 
welche  durch  Treppenstufen  in  regelmässiger  Vertheilung  zugänglich  waren.  Hier 
ziehen  die  Säulengänge  C sich  im  Rechteck  herum  und  schhessen  am  oberen  Ende  mit 
einer  dreifachen  Säulen  Stellung,  welche  einen  imposanten  Abschluss  gab.  Bei  a tieten 
noch  besondere  kleinere  Säulenstellungen  hinzu,  welche  die  Zugänge  von  aussen  ver- 
mittelten. Die  ganze  ausgedehnte  Anlage , in  dorischem  Style  durchgefuhit,  geholt 
zu  den  stattlichsten  Resten  ihrer  Art.  Ausserdem  kennen  wir  noch  Ruinen  von  Stadien 
zu  lassos,  Aphrodisias,  Ephesus  und  Sikyon;  Hippodrome  zu  Pessinunt, 
Aizani  u.  s.  w.  Vom  Stadium  zu  Athen  sind  neuerdings  beträchtliche  Reste,  nament- 
lich das  Halbrund  mit  seiner  Brustwehr  und  mehreren  Marmorsitzen  bis  auf  das  Podium 
durch  den  Architekten  Ziller  aufgedeckt  worden. 


. , In  einem  iiezug  zu  uuu  t i • 

ÄSfer!  Denkmäler,  kleine  oft  sehr  zierliche  Banwerke,  welche  errichtet  wurden,  nm  d^'n 

den  musischen  Wettkämpfen  als  Siegespreis  davongetragenen  Dmfuss  wie  ein  Anathem 
emporzuhalten.  Manchmal  war  es  nur  eine  Säule,  welche  den  Dreifuss  aufnahm,  b s 
weilen  führte  man  aber  selbständige  ^leine  Gebäude  auf,  die  einen  breiteren  Untersatz 
darboten.  In  Athen  hatte  sich  von  solchen  Monumenten  eine  ganze  Stiasse  gebildet, 
welche  nach  ihnen  den  Namen  Tripodenstrasse  führte.  _ _ 

DieGrabmäler  gehören  ebenfalls  hierher,  mögen  sie  in  einfacher  Weise  a 
Felskammer  mit  und  ohne  Portikus  gestaltet  sein,  oder  sich  als 

(Stelen)  mit  giebelartigem  Abschluss  oder  einer  Akroterienbliime  bekront  daistellen  ). 
Besonders  dfe  letzteren  Denkmale,  so  klein  und  unscheinbM  sie  sind  e;"®" 

lebendigen  Beweis  von  der  Feinheit  des  künstlerischen  Gefühles,  mit  welchei  die 
Griechen  bei  bescheidenem  Maasshalten  ihren  schlichtesten  Deiikmä  ern  das  Gepräge 
sinnvoller  Schönheit  zu  verleihen  wussten.  Auf  der  vordern  Flache  des  Denkstein 
ist  bisweilen  das  Bild  des  Verstorbenen,  auch  wohl  eine  Familienscene,  meistens  dei 
Abschied  des  Scheidenden  von  den  Seinigen,  im  Relief  dargestellt. 

Endlich  ist  des  Privatbaues  zu  gedenken,  der,  im  Gegensatz  zu  der  **18*^* 
sehen  Pracht  der  Herrsclierpaläste  aus  der  alten  Tyraiineiizeit,  bei  dem  republika 
sehen  Geiste  der  griechischen  Staatsverfassung  durchaus  einfach  war,  und  erst  in  dei 
späteren  Epoche  durch  eine  Rückwirkung  orientalischer  Sitten  mit  allem  Piiiiik  eii 
r gÄn  Kiiiistweise  ausgestattet  wurde  Das  griediische  W®hnlmus  - so  viel . 
o-eht  aus  den  Zeugnissen  der  Alten  hervor  — hat  dann  seinen  diameti  alen  Unteis 
7m  modernen  (und  mittelalterlichen)  Wohnliause,  dass  es  ^\®, f 

Strasse  zuwendet,  sondern  iniGegentheil  sich  von  derselben  7^"“  XeV 

iiineren  Hofraum  (Aula)  sich  griippirt.  Wie  es  »i'® 

paläste  zeigten,  so  bewahrt  auch  in  der  späteren  Zeit  das  Privathaus 
Eintheilung  in  einen  vorderen  Theil,  die  Mäniierwohnung  (Audimnitis) , und  in  einen 
iCtei*  die  Frauenwohnung  (Gynaikoiiitis).  Beide  sind  mit  einander  durch 
einen  Flur  (Metaulos  oder  Mesaulos)  verbunden,  beide  reihen  ihre  Gemacher  enien 
offenen  Hof  mit  einem  Säuleiiperistyl,  von  welchem  die  Zimmer  durah  ^*7 

hängen  verschliessbaren  ThUröffnuiigen  ihr  Licht  empfengen.  7'®^  ^‘7.  ® ‘‘y  ^ “ 
inmitten  der  ersten  Aula  unter  freiem  Himmel  der  Altar  ^®®.^®"®A®'^® 

Stiege  führt  nach  dem  Obergeschoss  (dem  Hyperoon)  , wenn  mn  ®®'®^®®7“  JlTiber’ 
welches  für  die  Sclaven  bestimmt  war.  Dem  Hauptemgaiig  (Thyroreioii) 
an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Aula,  führt  der  einzige  Zugang  zur  Frauenwohuung 
so  dass  der  ganze  Verkehr  derselben  durch  die  Männerwohnung  geht,  von  doit  aus 
"bm  wÄl  Wir  haben  also  hier  ga^^clas  orientalische  VeAältniss  w^^^^ 
noch  heute  den  Harem  in  die  innersten  Gemäclier  des  Hauses  ’ ^®  j 

Gynaikouitis  ist  nur  anf  drei  Seiten  mit  einem  Peristyl  umgeben,  die  Rückseite  offne 


einem  Bezim  zu  den  öffentlichen  Spielen  stehen  auch  die  choragi sehen 
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Grabmäler. 


Wobn- 

bäuser. 


*)  0.  M.  V.  Slackelberg,  Die  Gräber  der  Griechen  in  Bildwerken  und  Vasengemälden. 


Fol.  Berlin  1835. 
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sich  auf  einen  Vorplatz,  der  den  Zugang  zum  Arbeitssaal  der  Hausfrau,  zum  ehelichen 
Thalamos  und  zu  den  Schlafzimmern  der  Töchter  gewährt.  Zu  beiden  Seiten  der  Aula 
dagegen  öffnen  sich  Räume  zu  hauswirthscliaftlichen  Zwecken,  und  wir  finden  hier  die 
Küche,  die  Speise-  und  Vorrathskammern  u.  dergl.,  so  , wie  auch  die  Stiege  zum  Ober- 
geschoss der  Gynaikonitis , das  den  Sclavinnen  angewiesen  ist.  Die  v.erschiedenen 
Räume  erhalten  gleichsam  ihre  Weihe  durch  Aufstellung  von  Altären  und  anderen 
Heiligthümern,  wie  sie  der  Bedeutung  des  Ortes  entsprechen.  Dies  im  Wesentlichen 
die  Grundform  des  hellenischen  Hauses*). 


3.  Der  dorische  Styl. 


Der  Schaft. 


Ernst  und  würdig  wie  der  Charakter  des  Volksstammes,  der  ihm  seinen  Namen  nieSäuie 
gegeben,  ist  das  Wesen  des  dorischen  Styles.  Von  der  obersten  Stufe  des  Untersatzes 
steigen  in  dichtgedrängten  Reihen,  mit  einem  Abstand  (Intercolumnium)  von  U/4  bis 
IV2  unterem  Durchmesser,  die  mächtigen  Säulen  auf.  Keine  Basis,  welche  den  selb- 
ständigen Charakter  jeder  einzelnen  Säule  zu  stark  betonen 
würde,  bildet  einen  vermittelnden  Uebergang.  Unvorbe- 
reitet, in  voller,  ungebrochener  Kraft  schiessen  die  Stämme 
auf;  ein  aus  dünnen  Platten  dicht  gefugter  Plinthus  (der 
Stylobat),  der  die  oberste  Stufe  des  Krepidoma  bedeckt, 
dient  ihnen  als  gemeinsamer  Fuss.  Der  Säulen  gemeinsame 
Bestimmung  ist,  den  Architrav  (das  Epistylion)  zu  stützen. 

Wie  bewusste  Wesen,  so  kühn  und  energisch  steigen  sie  auf. 

Der  runde  Schaft  würde  indess  leblos  erscheinen,  wenn 
nicht  die  C annelirungen  (Rhabdosis)  ihn  bedeckten.  Dies 
sind  zwanzig  flache  Kanäle,  Vertiefungen,  welche,  mit  den 
Kanten  in  einen  scharfen  Steg  an  einander  stossend,  parallel 
emporsteigen.  Nicht  allein,  dass  ihre  Schattenwirkung 
die  sonst  todte  Masse  gliedert,  so  dass  sie  von  Leben  durch- 
pulst erscheint:  es  spricht  sich  auch  in  den  Canneluren  das 
straffe  Zusammenschliessen  des  Schaftes  um  seinen  Mittel- 
punkt, die  Anspannung  der  Säulenkraft,  die  aufsteigende 
Tendenz  des  Stammes  auf’s  Entschiedenste  aus.  So  geglie- 
dert steigt  der  Schaft  der  Säule  scheitrecht  empor,  verän- 
dert bis  auf  ein  Drittel  der  Höhe  seinen  Durchmesser  nicht, 
bildet  dann  aber  eine  Verjüngung,  die  sich  etwa  auf  ein 
Sechstel  des  unteren  Durchmessers  beläuft.  Da  aber  der 
untere  Theil  des  Schaftes  von  dieser  Verjüngung  ausge- 
schlossen ist,  so  bildet  sich  eine  scheinbare  Anschwellung 
(die  Entasis).  Die  Höhe  des  ganzen  Schaftes  beträgt  ein- 
schliesslich des  Kapitäls  an  Monumenten  der  besten  Zeit 
etwa  5^2?  an  alterthümlichen  oder  provinziellen  Denk- 
mälern oft  weniger,  ja  selbst  nur  4 untere  Durchmesser. 

Dicht  unter  dem  oberen  Ende  zieht  sich  ein  feiner  Ein- 
schnitt (Fig.  85  bei  e)  ringsum,  von  wo  aus  man  bis  zum  Ka- 
pitäl  den  Hals  der  Säule  (das  Hypotrachelion)  rechnet. 

Dieser  entstand  aus  der  technischen  Construction  der  Säule. 

Denn  da  man  während  der  Einrichtung  des  Oberbaues 
die  unteren  Theile  nothwendig  verletzt  haben  würde,  so  fügte 
man  die  einzelnen  Steintrommeln,  aus  denen  der  Säulenschaft  bestand,  uncannelirt 
zusammen  und  führte  nur  an  dem  oberen,  mit  dem  Kapitäl  aus  einem  Block  gearbei- 
teten Stücke  die  Canneluren  aus,  die  dann  für  die  Vollendung  der  unteren  Theile  als 

*)  Vergi.  IT.  Fr.  Hermann.  Handbuch  der  griechischen  Privatalterthümer.  Heidelberg  1852.  — Die  Wohnhäuser  der 
Hellenen,  \or).T>x.  Arthur  Winkler.  Berlin  1868. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  o 


Der  Säulen- 
hals. 


Fig.  85.  Aufriss  der  dorischen 
, Säule  sammt  Gebälk. 
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Kapital. 


Anten. 


Biclitsclinur  dienten.  Bisweilen  brachte  man  in  missverstandener  Weise  eine  mehrfache 
Wiederholung  dieses  Einschnittes  an.  lieber  dem  Halse  folgen  drei  oder  mehr  schmale 
Bänder  oder  Ri  ein  dien  (c/),  welche  sich  dicht  über  einander  um  das  Ende  des  Schattes 
lea-eii  als  gelte  es,  hier  mit  allen  Mitteln  das  stützende  Glied  in  seiner  Stärke  zusammen 
zu  halten.  Denn  nun  quillt,  um  das  Kapitäl  zu  bilden  , über  dem  Riemchen  plötzlich 
die  freigegebene  Kraft  der  Säule  mächtig  nach  allen  Seiten  hervor,  ladet  weit  über  den 
Schaft  aus  und  zieht  sich  dann  mit  scharfer  Einbiegung  oben  zusammen.  Dies  ist  der 
Echinus  (b).  Auf  ihn  legt  sich  sodann,  weit  vortretend,  die  kräftige  viereckige  Blatte, 
der  Abakus  (a),  und  somit  ist  derUebergang  aus  dem  Aufsteigenden  in’s  Wagerechte, 
aus  dem  Stützenden  ins  Gestützte,  aus  der  Säule  in  das  Gebälk  auf  die  einfachste,  klai 
bezeichnendste  Weise  bewirkt.  Der  bedeutende  Conflict,  der  hier  entsteht,  konnte  nicht 
anschaulicher  versinnlicht  werden,  als  durch  das  mächtige  Glied  des  Echinus,  der  auch 
als  Vv'elle  (Kyma)  aufgefasst  und  mit  einer  Reihe  aufrecht  stehender,  naittelst 
der  Bänder  des  Halses  festgehaltener,  aber  durch  die  Wucht  der  Platte  mit  den 
Spitzen  nach  unten  umgebogener  Blätter  (Fig.  86)  charaktensirt  wird  )•  ^^ese 
Kapitälbildung  erfährt  eine  Umgestaltung  an  den  Anten,  den  Stirnseiten  der  Mauein. 
Hier  wird  aus  dem  Abakus  eine  leichte  Platte  und  aus  dem  Echinus  ein  zart  ubei- 


Hg.  86.  Bemaltes  dorisches  Säulenkapitäl. 


Fig.  87.  Bemaltes  dorisches  Antenkapitäl. 


Architrav, 


Fries. 


Triglypheii 


schlagenaes  Glied,  eine  kleine  Welle  (Kymation),  die  mit  dem  Ornament  eines  Blättei- 
schemas  bemalt  ist  (Fig.  87).  Unter  diesem  entspricht  ein  breites  Band  dem  Halse 

\uf  dem  Abakus  ruht,  hinter  ihn  zurücktretend,  der  Architrav  oder  das  Episty- 
lion  (/■)  Dies  ist  ein  gewaltiger,  von  einer  Säulenaxe  zur  andern  reichender  Stein- 
balken,  welcher  in  ungegliederter  Form  streng  und  bestimmt  sein  Wesen  als  Verbin- 
dung der  Säulen  und  Unterlage  des  Oberbaues  ausspricht.  Nur  metallne  Schilder  und 
vergoldete  Weihinschriften  pflegte  man  als  leichteren  Schmuck  an  ihm  anzubringen; 
dagegen  mag  er  in  seiner  Unterfläche  als  ausgespanntes  Band  durch  ein  aufpmaltes 
Schema  von  geflochtenen  Bändern  decorirt  gewesen  sein,  wie  denn  in  der  römischen 
'Kunst  später  solche  Charakteristik  plastisch  ausgeführt  wurde.  ^ Ein  vortretendes 
Plättchen  oder  schmales  Band  verknüpft  den  Architrav  nach  oben  mit  dem  Fri^e  {ngn) 
(auch  Triglyphon  genannt),  der  durch  Bildwerk  höhere  Bedeutung  erhält.  Doch  ist 
nicht  die  ganze  Fläche  des  Frieses  mit  Sculpturen  geschmückt,  es  wird  dieselbe  viel- 
mehr durch  aufrechtstehende,  etwas  vortretende  viereckige’ Steinblocke  (M),  die  mehr 
hoch  als  breit  sind,  in  einzelne  Felder  getheilt.  Diese  Platten  führen  von  der  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  sie  'durch  zwei  ganze  und  an  den  Ecken  durch  zwei  Mhe  Kana  e 
von  scharfer  Austiefung  belebt  werden,  den  Namen  der  Triglypheii  (Dreischlitz). 


in/TLpsteuape.  entdeck,  haben.  V.l,  0„.ersuch„„ge„  auf  der 
Akropolis  in  Erbkam’ s Zeitschr.  für  Bauwesen  1863,  Seite  58Ü. 
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iie  erscheinen  als  die  Träger  des  Giebels,  und  ihre  vertieften  Streifen  oder  Furchen 
drücken  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Canneliiren  der  Säule  die  straffe  Anspannung  des 
Stützens  aus.  Die  scharfe  üeberneigung  der  Furchen  am  oberen  Ende  heisst  Scotia, 
und  der  über  ihr  befindliche  Theil  derTriglypheistihr  Kapitäl.  Vorgedeutet  ist  indess 
diese  Eintheilung  des  Frieses  bereits  im  Architrav;  denn  ein  schmales  Bändchen,  wie 
ein  Riemen  gestaltet,  in  der  Breite  der  Triglyphe  sich  vor  die  Fläche  legend,  ist  an 
der  unteren  Seite  mit  je  sechs  kleinen  Pflöcken,  die  man  als  Tropfen  bezeichnet,  ge- 
schmückt. Will  man  sie  als  Nachahmung  der  Regentropfen  erklären,  die,  in  den  Ka- 
nälen der  Triglyphen  niedergelaufen,  hier  hängen  geblieben  seien,  so  erscheint  diese 
Deutung  eben  so  spielend  als  unpassend.  Die  Anordnung  der  Triglyphen  ist  der  Art, 
dass  über  jeder  Säule  und  zwischen  je  zwei  Säulen  sich  eine  erhebt.  Das  ist  es,  was 
die  Alten  „monotriglyphischeii  Bau“  nennen,  im  Gegensatz  zum  ditriglyphischeiG  wo 
über  jedem  Intercolumnium  zwei  Triglyphen  (also  drei  Metopen)  angeordnet  sind,  wie 
an  dem  mittlern  Durchgang  der  athenisclien  Propyläen,  am  Stadium  von  Messene  und 
manchen  andern  Gebäuden*).  Nur  auf  den  Ecken  rückt  die  Triglyphe  über  die  Mitte 
der  Säule  hinaus  an’s  Ende  der  Reihe,  und  die  dadurch  eintretende  Unregelmässigkeit 
wird  durch  etwas  engere  Säulenstellung  und  weiteren  Abstand  der  Triglyphen  aus- 
geglichen. Das  zwischen  den  Triglyphen  bleibende  fast  quadratische  Feld  (g)  heisst 
M e 1 0 p 0 n (die  Stirn).  Es  war  bei  alterthümlichen  Monumenten  offen  und  wurde  durch  Metopen. 
hineingestellte  Gefässe  bisweilen  geschmückt.  Ohne  Zweifel  diente  sie,  wie  selbst  aus 
Vitruv’s  Worten  hervorgeht,  in  jener  Zeit,  als  der  dorische  Bau  noch  keinen  Perip- 
teros  kannte,  als  Lichtöffnung.  Durch  die  Form  des  Peripteros  erst  wurde  sie  in 
dieser  Eigenschaft  überflüssig.  Bei  allen  vorhandenen  Tempeln  ist  sie  durch  eine 
Steinplatte  geschlossen,  welche  bisweilen  nackt,  bisweilen  mit  Reliefs  geschmückt 
war.  Hier  fand  also  ein  lebensvoller  Wechsel  von  kräftig  stützenden  und  bloss  aus- 
füllenden Gliedern  statt,  die  eine  ihrem  Wesen  entsprechende  künstlerische  Behand- 
lung zeigten. 

Das  Kranzgesims  (Geison),  welches  nach  oben  das  Triglyphen  begrenzt  (i),  be-  Kranz- 
steht aus  einer  ausladenden  hohen  Platte,  deren  Form  im  rechten  Winkel  sich  ent- 
schieden  gegen  die  aufsteigende  Richtung  der  unteren  Glieder  als  Lagerndes  zu 
erkennen  gibt.  Das  Geison  spannt  sich  vonAxe  zuAxe  der  Triglyphen  als  verknüpfen- 
des Glied  aus  und  trägt  weit  vorspringend  und  die  unteren  Theile  vor  dem  Regen 
schützend  den  eben  so  weit  vorgeschobenen  Giebel  des  Daches.  Die  durch  theilweise 
Aushöhlung  entstandene,  etwas  abwärts  geneigte  untere  Fläche  erleichtert  die  Masse 
und  ermöglicht  ihr,  bei  geringem  Auflager  auf  dem  Gebälk,  welches  sie  mit  den  nach 
der  Cellawand  gehenden  Deckbalken  theilen  muss,  die  starke  Ausladung.  Die  Unter- 
fläche des  Geison  zeigt  eine  höchst  charakteristische  Verzierung.  Viereckige  Platten 
treten  hervor,  die  man  ungenau  als  Dielenköpfe  (Mutuli),  richtiger  als  Viae  (weil 
sie  die  vorspringende  Richtung  des  Geison  andeuten)  bezeichnet;  eine  über  jeder  Tri- 
glyphe; eine  über  jeder  Metope.  Die  untere  Fläche  derselben  ist  durch  dreimal  sechs 
keilförmig  gebildete  Tropfen  verziert,  welche  das  frei  Ueberhangende  der  Deckplatte 
treffend  versinnlichen.  Das  Dachgesims  oder  Geison  besteht  aus  derselben  Platte  («), 
welche  das  Kranzgesims  bildete;  nur  fehlen  hier  selbstredend  die  Viae  mit  ihren  - 
Tropfen.  Ueber  die  obere  Platte  des  Gesimses  erhebt  sich  noch  ein  Glied  von  weich 
geschwungener  Form,  die  Rinn  leiste  (Sima),  hinter  welcher  sich  das  Regenwasser 
sammelt.  Ihr  Ende  pflegt  mit  einem  Löwenkopfe  geziert  zu  sein,  der  durch  ein 
Rohr  das  Wasser  weit  vom  Gebäude  hinweg  niederschleudert.  Stirnziegel,  pal- 
mettenartig gebildet,  erlieben  sich  auf  einer  Platte  an  den  Seiten  und  Firstziegel 
auf  der  Mitte  des  Giebels.  Der  Giebel  selbst  (das  Tympanon),  beim  dorischen  Giebel. 


..  . ^ Bötticher  nimmt  als  ursprüngliche  Form  des  dorlsohen  Frieses  die  „monotriglyphische“  an,  wo  nämlich  nur 

über  jeder  Säule  eine  Triglyphe  gestanden  haben  soll.  Hinter  ihr  ruhten  die  Balken  der  Decke  auf  dem  Epistyl,  so  dass 
le  ganze  Last  auch  hier  auf  die  Säule  geworfen  wurde.  Beispiele  solcher  vermutheten  Anordnung  sind  nirgends  auf-  . 
getundra,  auch  spricht  jene  Stelle  bei  Vitruv  (IV,  cap.  3.  §.  7)  keineswegs  für  diese  Annahme , während  dagegen  die 
unzweifelhafte  ursprüngliche  Function  der  Metopen  als  Fensteröffnungen  durch  sie  Bestätigung  erhält.  Mit  Un- 
scheint,  greift  Semper  (Stil  II.  S,  407.  Anm.  2.)  die  bekannte  Stelle  des  Euripides  (Iph.  Taur.  113),  welche 
TiuM  Thatsache  bezevigt,  als  „theatrale  Fiction“  an.  Gegen  Bötticher’ s Auffassung  vgl.  besonders  Rud.  Bergan  im 
Philologus  XV.  Jahrg.  VU.  S.  193  ff. 
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Decke. 


Bau  sehr  nieörig,  hat  vor  seiner  hinter  dem  Gesims  weit  zurUcktretenden  . 
die  aus  aufrechtstellenden  Platten  gebildet  ist,  den  erhabensten  Bildschmnc 


, den  erhabensten 

die  sich  auf  den  Mythos  der  betreffenden  Goi 


Gebäudes,  Gruppen  von  Statuen 
I3  gzigIich 

Die*  Decke  der  Säulenhalle  wird  durch  die  hinter  den  Triglyphen  und  auf  de. 
Cellamauer  aufliegenden  Balken  und  das  zwischen  diesen  eingespannte  Füllwerk  der 
Kalymmatien  gebildet.  Die  Stirn  der  Balken  ist  also  ursprünglich  jedesmal  nur  hinter 
denTriglyphen  liegend  zu  denken,  mit  denen  zusammen  sie  die  Oeffnung  der  Metopen 
bewirkten.  Der  Balken  erhält  an  seiner  Unterfläche  durch  ein  aufgemaltes  geflochte- 
nes Band  seine  Charakteristik, 
nach  oben  aber  seinen  Abschluss 
durch  ein  Kymation  (eine  kleine 
Welle)  sammt  einer  Platte.  Auf 
'das  Gerüst  dieser  Balken  und  der 
Epistyle  legt  sich  sodann  als  Ver- 
schluss die  Kalymmatiendecke, 
einem  ausgespannten  Teppich  ver- 
gleichbar. Diese  Decke,  aus  einer 
kräftigen  Platte  bestehend,  welche 
einerseits  auf  den  Balken,  andrer- 
seits nach  vorn  hinter  dem  Geison 
ruht,  wird  in  quadratische  Felder 
(Kalymmatia)  reilienweise  getheilt, 
deren  jedes  bandartig  umsäumt 
ist.  Zur  grösseren  Erleichterung 
der  Decke  erhalten  die  Felder  eine 
Höhlung,  in  deren  Vertiefung  auf 
blauem  Grund  ein  goldener  Stern 
die  Himmelsdecke  sinnbildlich  an- 
deutet. Nach  der  innern  Seite  tritt 
anstatt  der  Triglyphen  und  Meto- 
pen, die  nur  für  die  Schauseite 
berechnet  waren,  ein  gleichmässig 
aus  grossen  Steinbalken  bestehen- 
der Fries  ein,  an  manchen  Denk- 
mälern mit  Keliefdarstellungen  ge- 
sclimückt,  der  auch  hier  mit  dem 
Epistyl  durch  ein  wie  ein  vortre- 
tendes Plättchen  gestaltetes  Band 
(Tänia)  verknüpft  wird.  Im  Innern  der  Cella  herrscht  dieselbe  Form  aes  Frieses. 
Ist  der  Tempel  ein  Peripteros,  so  hat  er  im  Innern  zwei  Säulenportiken,  die  manch- 
mal einen  Umgang  um  den  Mittelraum  bilden.  Die  obere  Portike,  zu  der  man 
auf  einer  steinernen  Treppe  gelangt,  besteht  dann  aus  Säulen  von  kleineien 
Dimensionen. 


Bemalung'. 


bllSlOlieil.  1 T m 1 1-1 

Zu  dieser  plastischen  Ausstattung  kam,  um  den  Eindruck  des  Tempels  zu  erhöhen, 
....  . t-v  1 "j  /'TD  r.  1 VT  n ii  V r»  TT»  i a'i  die  sicli 


Material. 


noch  eine  theilweise  Bemalung  mit  verschiedenen  Farben  (P  oly  chromie), 
aber,  wie  es  scheint,  nur  auf  Fries,  Gesims  und  den  Giebel  erstreckte.  Diese  prangten 
in  lebhaftem  Farbenschmuck,  während  das  eigentliche  Gerüst  der  tragenden  Glie  ei 
— Säulen  und  Epistyl  — im  blendenden  Glanze  des  weissen  Marmors  strahlte.  Aus 
diesem  Material  liebte  man  die  Tempel  aufzuführen,  und  nur  wo  die  Gelegenheit  oder 
die  Kosten  zu  seiner  Beschaffung  fehlten,  behalf  man  sich  mit  geringeren  Steinarten, 
die  dann  wohl  mit  polirtem  Stuck  bekleidet  wurden.  Die  Triglyphen  scheinen  meistens 
blau  gewesen  zu  sein,  mit  stärkerer  Betonung  der  Furchen,  die  Metopen  und  das 
Giebelfeld  zeigten  dann  als  kräftigen  Hintergrund  für  die  marmornen  Bildwerke  ein 
entschiedenes  Roth.  Doch  kommt  auch  hier  wohl  Blau  vor  oder  auch  gar  keine  lar- 
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bnng.  Am  Theseustempel  zu  Athen,  einem  der  edelsten  Werke  der  Blütliezeit,  sind 
sodann  die  Tropfen  gleich  dem  Plättchen  unter  der  Hängeplatte  des  Kranzgesimses 
roth,  die  Viae  und  das  Riemchen  unter  den  Triglyphen  (gleich  diesen  selbst)  blau. 
Der  innere  Fries,  der  sich  an  der  Wand  der  Cella  hinzog,  hatte  blauen  Grund.  Das 
Balkenwerk  der  Halle  zeigte  rothe  Bemalung;  die  Vertiefungen  der  Kalymmatiendecke 
hatten  azurblauen  Grund  mit  roth  und  goldnen  Sternen.  Alle  Glieder  von  geschwun- 
genem Profil  (die  Kymatien)  waren  mit  rundlichen 
und  lanzetförmigen,  dem  Profil  des  Gliedes  entsprechen- 
den Blättern,  die  rechtwinklig  gebildeten  Platten  da- 
gegen mit  Mäandertänien  bemalt,  so  dass  in  der 
Form  der  Decoration  Grundform  und  Wesenheit  des 
entsprechenden  Gliedes  schon  ausgedrückt  , war. 
Ausserdem  scheint  an  Akroterien  und  anderen  Theilen  eine  schimmernde  Vergoldung 
stattgefundefn  zu  haben*). 

Dies  im  Weientlichen  die  äussere  Erscheinung  des  dorischen  Tempels.  Sie  trägt 
durchaus  den  Charakter  des  Ernstes,  der  Würde,'" der  Feierlichkeit,  welcher  Spielen- 
des, Unbedeutendes  vermeidet,  nur  Bezeichnendes  gibt  und  in  der  Form  jedes  Gliedes 
das  Wesen  und  die  bauliche  Bestimmung  desselben  scharf  ausprägt  (vgl.  Fig.  90). 


1 80  ' 5M 

Fig.  90.  Themistempel  zu  Rhamnus. 


Dagegen  zeigt  sich  aber  auch  in  der  strengen  Abhängigkeit  der  Theile  von  einander 
eine  Gebundenheit  dieses  Stylet,  die  einer  freieren,  mannichfaltigeren  Anwendung  des- 
selben hemmend  im  Wege  steht.  Die  grösste  Beschränkung  legt  namentlich  das  Tri- 

*)  Ueber  die  Bemalung  der  griechischen  Architektur  vergl.  Fr.  Kugler's  Schrift  über  die  antike  Polychromie  (Neuer 
Abdruck  mit  Zusätzen  in:  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  Yon  Fr.  Eugler.  I.  Bd.  Stuttgart  1853). 
Dagegen  als  Verfechter  der  Ansicht  von  der  durchgängigen  Bemalung  der  griechischen  Architektur : Hittorf,  Re- 
stitution du  temple  d’Empedocle  ä Selinonte,  ou  l’architecture  polychrome  chez  les  Grecs.  2 Vols.  4.  u.  Fol.  Paris  1651. 


System  der 
Polychro- 
mie. 
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dorischen 
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glyplion  auf,  weil  die  ganze  Deckenbildung  von  seiner  Eintlieilung  und  durch  diese 
wieder  von  der  Säulenstellung  abhängt.  Schon  die  Alten  klagten  desshalb  über  das 
Unpraktische  dieses  Styles,  und  namentlich  erzählt  uns  Vitruv*),  dass  Hermogenes, 
ein  Architekt  aus  der  Zeit  Alexander  des  Grossen,  aus  dem  Material,  das  er  für  einen 
in  dorischem  Styl  auszuführenden  Tempel  schon  bereit  gehabt,  einen  ionischen  Tempel 
desBakchos  erbaut  habe.  Starre  Unabänderlichkeit  ist,  wie  im  Staat  und  der  Sitte,  auch 
im  Bau  der  Dorer  ausgesprochen.  Dies  ist  ihre  Grenze,  aber  zugleich  ihre  Grösse.  So 
steht  der  Tempel  da  in  edelster,  männlicher  Würde,  eine  herbe  Keuschheit  athmend, 
die,  jeglicher  Willkür  abgesagt,  als  ein  Gebilde  tiefster  Naturnothwendigkeit  erscheint. 


4.  Der  ionische  Styl. 


if 


Säulenbasis.  Voii  Gruiid  auf  unterscheidet  sich  vom  dorischen  der  ionisclie  Styl.  Von  dem  ge- 
meinsamen Stylobat  steigen  hier  die  Säulen,  durch  einen  besonderen  Fuss  (die  Basis 
oder  Spira)  vorbereitet,  auf.  Wurzelte  die  dorische  Säule  mit  ihrem  mächtigen, 
straffen  Gliederbau  in  der  gemeinsamen  Platte  des  Unterbaues,  ihr  selbständiges  Wesen 
dem  strengen  Gesetz  des  Ganzen  opfernd , so  bedarf  ihre  zarter  gebaute  ionische 
Schwester  einer  Vorrichtung,  die,  indem  sie  den  Uebergang  sanfter,  allmählicher  an- 
bahnt die  Säule  doch  zugleich  als  ein  selbständigeres  Einzelwesen  charakterisirt. 

Ionische  Desshalb  erhält  jede  Säule  für  sich  ihren  besonderen  Plinthus,  die  viereckige  Platte, 
Basis.  üen  unteren  Theil  der  Basis  ausmacht,  und  in 

welcher  das  einfach  Rechtwinklige,  das  horizontal 
Lagernde  des  Untersatzes,  jedoch  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  einzelne  Säule,  noc^i^  lebendig 
ist.  Den  Uebergang  zum  kreis^-unden^  Stamme 
bilden  melirere  Glieder  von  runder  Grundfläche, 
die  sich  auf  den  Plinthus  legen.  In  Kleinasien,  wo 
sich  dieser  Styl  zuerst  gestaltete,  vollzieht  sich  der 
Uebergang  in  besonders  nachdrücklicher  Form  (Fig. 
91).  Zwei  scharf  eingezogene  Hohlkehlen  (T ro- 
ch i Ins),  durch  vortretende  Plättchen,  die  als  Astra- 
gale  (Schnüre)  zu  erklH'en  sind,  mit  einander  und 
mit  dem  Plinthus  verbunden,  Averden  durch  einen  Wulst  (Torus)  von  halbkreis- 
förmigem Profil  wie  durch  ein  mächtiges  Band  mit  dem  Schaft  der  Säule  verknüpft. 
Der  Torus  erhält  oft  eine  den  Canneluren  des  Schaftes  älinliche,  ebenfalls  als  Rhab- 
dosis  bei  den  Alten  bezeichnete  Gliederung,  die  aber  selbstverständlicli  der  horizontalen 


Fig.  91.  Ionische  Basis  vom  Tempel 
des  Apollo  Didymaeos. 


LaKerunK  dieses  Gliedes  entspricht  und  offenbar  den  Zweck  hat,  diese  Wesenheit 


durchgreifend  zu  versinnlichen.  So  ist  es  am  Tempel  der  Athena  zu  Piieue  (veigl 


Attische 

Basis. 


Fis  95),  wo  der  untere  Theil  des  Torus  wenigstens  diese  Profilirung  zeigt;  so  findet 
man  es  auch  bei  attischen  Monumenten,  wie  beim  Tempel  am  Ihssus,  beim  Erechtheion 
u.  a.  Die  spätere,  reichere  Entwicklung  pflegte  deiiTrocliilus  noch  durch  mehrere  Asty^,' 

gale,  den  Torus  durch  plastische  Ornamente  nach  Art 
geflochtener  Bänder  mit  Blättern  und  Knospen  zu 
schmücken.  In  Attika,  wo  ionische  und  dorische  Ele- 
mente, sich  gegenseitig  mildernd  und  mässigend,  in 
glücklichster  Weise  mit  einander  verschmolzen,  ent- 
stand auch  für  die  Basis  eine  besondere  Form,  die  man 
die  attische  nennt  (Fig.  92).  Sie  behält  nach  Art 
des  dorischen  Styles  für  alle  Säulen  den  gemein- 
samen Plinthus  bei,  betont  also  ihre  Einzelbedeu- 
tung minder  scharf,  indem  sie  nur  die  runden  Glieder  anwendet.  Aber  auch  diese 
verändert  sie  in  der  Art,  dass  nur  ein  Trochilus  sich  deni'  Schafte  unterlegt. 


Fig.  92.  Attische  Basis. 


*)  Vitruv  TV t cap.  3,  §.  1. 
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jedoch  mit  diesem  und  dem  Boden  nach  oben  und  unten  durch  je  einen  Torus  ver- 
bunden, von  denen  der  untere  eine  grössere  Höhe  und  Ausladung  hat  als  der  obere. 

Auch  hier  verknüpfen  Astragale  als  feine  vortretende  Plättchen  die  einzelnen  Glieder 
unter  einander.  Zum  Schutz  der  letzteren  finden  sich  wie  an  der  dorischen  Säule  die 
Schutzstege  (Scarmillen)  sowohl  unter  der  Basis  als  manchmal  zwischen  den  einzelnen 
Gliedern.  ’ . 

Die  nun  aufsteigende  Säule  hat  eine  leichtere,  schlankere  Gestalt  als  die  dorische,  säuien- 
eine  mässigere  Verjüngung  und  eine  leisere  Anschwellung.'. v^Während  die  Länge  des 
dorischen  Säulenschaftes  an  den  besten  Monumenten  noch  nicht  6 unteren  Durch- 
messern (5^2  — gleich  kam,  erreicht  die  ionische  Säule  deren  8^2 — 972*  Auch 
der  Abstand  der  Säulen,  bei  den  dorischen  Tempeln  etwa  gleich  iVsj  wächst  hier  bis 
auf  2 Durchmesser.  Diese  schlankeren,  graziöseren  Verhältnisse  geben  der  ionischen 
Säule  einen  weiblichen  Charakter,  dem  männlichen  der  dorischen  Säule  gegenüber. 

Auch  die  Behandlung  der  Canneluren  ist  eine  lebendiger  bewegte.  Waren  an  der 
dorischen  Säule  zwanzig  Kanäle  (an  den  ältesten  Monumenten  gar  nur  sechszehn),  die 
in  flacher  Spannung  mit  den  Kanten  einander  nahe  berührten  ^j-so  giebt  es  deren  hier 
vierundzwanzig,  die,  tiefer  und  runder  ausgehöhlt,  einen  breifÄen  Steg  zwischen  sich 
lassen.  Die  Formen  sind  also  hier  voller,  weicher,  weiblicher ^«fei  der  dorischen  Säule 
straffer,  kräftiger,  männlicher.  Auch  enden  die  Kanäle  ku|#oberhalb  der  Basis  und 
kurz  unterhalb  des  Kapitäls  in  einer  runden  Höhlung,  während  sie  dort  mit,  der  Säule 
aus  dem  Boden  aufsteigen.  An  denselben  Stellen,  oben  und  unten,  erweitert  plötzlich 
die  Säule  ihren  Durchmesser  in  einer  starken  Ausbiegung,  die  man  unten  den  Anlauf, 
oben  den  Ablauf  nennt. 

Besonders  eigenthümlich  ist  das  Kapitäl,  am  weitesten  verschieden  von  der  Kapital. 
Bildung  des  dorischen , obwohl  es  aus  entsprechenden  Theilen  zusammengesetzt 

erscheint.  Auch  hier  ist  ein  Echinus  vorhanden,  der 
durch  sculpirte  Ornamente,  die  sogenannten  Eier,  be- 
lebt und  desshalb  gewöhnlich  als  Eierst  ab  be- 
zeichnet wird.  Besser  erscheint  es,  ihn  nach  dem 
Zeugnisse  Vitruv’s  als  Kymation  (d.  h.  kleine  Welle) 
aufzufassen,  die  durch  überfallende  Blätter  belebt 
wird.  Verknüpft  wird  dieses  Glied  dem  Säulenschafte 
durch  einen  Astragal,  dem  aufgereihte,  plastisch  dar- 
gestellte Perlen  die  Gestalt  einer  Perlenschnur 
verleihen.  Auf  den  Echinus-  aber  legt  sich  ein  Pol- 
ster, das,  nach  beiden  Seiten  weit  ausladend,  mit  seinen  zwischen  vortretenden  Säumen 
vertieften  Kanälen  sich  zu  Schnecken  (Voluten)  erweitert,  die  dann  spiralförmig, 

von  jenen  Säumen  eingefasst,  sich  zusammen- 
ziehen, bis  sie  zuletzt  in  einem  Auge,  das  auch 
wohl  durch  eine  Kosette  ausgefüllt  wird,  enden. 

Den  Baum  zwischen  Polster  und  Volute  füllt 
^ in  der  Regel  eine  Blume  aus.  Dies  Glied  spricht 
in  geistvoller,  wenngleich  schon  etwas  erkün- 
stelter Weise  seine  Wirksamkeit  aus:  es  ist, 
als^habe  der  Architräv  das  elastische  Glied, 
ihn  aufzunehmen  bestimmt  war,  niederge-  ^ 

^kt,  so  dass  es,  auf  den  Seiten  vorgequollen, 
dastischem  Umschwung  sich  in  sich  selbst 
imenrollt.  Es  spricht  daher  ein  mehr 
Fiives  Verhalten  aus,  während  der  dorische 
Echinus  ein  actives  Stützen  bezeichnet.  Auch 
hierin  erkennt  man  den  weiblichen  und  männ- 
lichen Charakter  der  beiden  Style.  . Ueber  der  Volute  bildet  eine  kleine,  häufig 
durch  ein  Blattschema  zierlich  ornamentirte  Welle  den  oberen  Abschluss  des  Kapi- 
täls. Die  attischen  Monumente  unterscheiden  sich  von  den  ionischen  durch  die 


Fig.  93.  Ionisches  Kapitäl. 


Fig.  94.  Seitenansicht  des  ionischen  Kapitäls 
vom  Athenatempel  zu  Priene.'- 


Epistylioii. 


Fries. 

(Thrinkos). 
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bedeutendere  Höhe  und  kräftigere  Ausladung  des  Polsters  und  der  Voluten.  Die  Seiten- 
ansicht des  Kapitals  ist  sehr  verschieden  von  der  vordem  (vgl.  Fig.  94).  Man  sieht 
unter  der  deckenden  Welle  nur  das  Polster,  das  nach  beiden  Enden  sich  herunterbiegt, 
in  der  Mitte  aber  unter  seiner  eingezogenen  Rundung  den  Echinus  mit  seinem  Blatt- 
ornament blicken  lässt.  Ein  Band  in  Gestalt  einer  Binde  oder  einer  geflochtenen 
Schnur  verknüpft  in  der  Mitte  die  beiden  Seiten  des  Polsters,  so  dass  dasselbe  also  aus 
zwei  neben  einander  gelegten  Polstern  zu  bestehen  scheint.  Nur  an  den  attisch-, 
ionischen  Monumenten  fehlt  dieses  Band.  Während  also  das  dorische  Kapitäl  seine 
Beziehung  nicht  bloss  zu  der  einen  Richtung  des  Epistyls,  sondern  auch  zu  der  kreu- 
zenden der  Deckbalken  durch  seine  nach 


allen  Seiten  gleichartig  entwickelte  Ge- 
stalt aussprach,  ist  das  ionische  Kapitäl 
nur  für  das  Epistyl  berechnet.  So  reich 
und  lebendig  bewegt  seine  Form  daher 
erscheint,  so  ist  sie  'doch  nicht  ohne 
einen  Anflug  von  willkürlicher  Bildung, 
der  am  entschiedensten  auf  den  Eckeii 
der  Säulenreihe  hervortritt.  Hier  hätte 
dasKapitäl  für  die  eine  der  beiden  Seiten 
jedenfalls  seine  eigene  Seitenansicht  dar- 
bieten müssen,  die,  mit  ihrer  weichen 
Polsterbildung  nicht  für  die  äussere 
Wirkung  berechnet,  in  einem  unlöslichen 
Gegensätze  zu  den  übrigen  Kapitälen 
gestanden  haben  würde.  Daher  bequemte 
man  sich  hier  zu  einer  Art  von  Täu- 
schung, indem  man  demselben  Kapitäl 
nach  den  Aussenseiten  zwei  Vorderan- 
sichten gab,  so  jedoch,  dass  die  zusam- 
menstossenden  Voluten,  wegen  Mangel 
an  Raum  für  ihre  beiderseitige  normale 
Entfaltung,  sich  nach  vorn  herauskrümm- 
ten und  so  verkürzt  zusammentrafen. 
(Vgl.  in  Fig.  97  den  Grundriss  eines 
solchen  Eckkapitäls  mit  den  in  Fig.  96 
dargestellten  einer  normalen  Kapitälbil- 
dung.)  Diese  Lösung  hat  etwas  Unor- 
ganisches, Unwahres  und  bezeichnet  also 
die  schwache  Stelle  des  Styles,  lässt  es 
aber  zugleich  als  höchst  wahrscheinlich 
hervortreten,  dass  auch  der  ionische  Styl 
ursprünglich  nur  die  Form  des  Templum 
in  antis  oder  des  Prostylos  gekannt  habe. 


Das  Epistylion  (vgl.  Fig.  95),  durch  den  Schutzsteg  von  der  Deckplatte  desKa- 
pitäls  getrennt,  minder  hoch  als  das  dorische,  wird  meistens  durch  drei,  bisweilen  duich 
zwei  über  einander  etwas  vortretende  Theile^gebildet,  die  manchmal  durch  feine  Per- 
lenschnüre mit  einander  verknüpft  werden.  Diese  Dreitheilung  verstärkt  den  Charak- 
ter horizontaler  Lagerung,  festen  Zusammenhalts  und  mildert  zugleich  den  Eindiuck 
des  Massigen.  In  der  Unteransicht  erscheint  das  ionische  Gebälk  wie  aus  zwei  neben 
einander  liegenden  Balken  zusammengesetzt , eine  Anordnung , die  schon  in  der  Zwei- 
theilung des  Kapitälpolsters  angedeutet  wurde.  Im  attisch-ionischen  Style  findet  dies 
nicht  statt.  Ein  mit  einer  krönenden  Platte  bedecktes  Kymation,  das  durch  Blattsche- 
niata  plastisch  belebt  und  durch  eine  Perlenschnur  mit  deniEpistyl  verknüpft  ist,  grenzt 
letzteres  vom  Priese  (o^der  Thrinkos)  ab.  Dieser  kennt  die  dorische  Triglyphen- 
Eintheilung  nicht,  bietet  vielmehr  in  durchaus  ungegliederter  Fläche  für  Sculpturen- 
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schmuck  einen  bedeutsamen  Hintergrund  und  wird  dadurch  zum  Zopho ros  (Bild-  oeison 
träger).  Nach  oben  schliesst  auch  er  mit  einem  durch  die  Perlenschnur  angeknüpften 
kräftigen  Kymation  von  gescliwungenem  Profil  und  entsprechendem  Blattornament. 

Das  Geis 011  besteht  hauptsächlich  aus  einer  vortretenden  Hängeplatte,  die  nicht  so 
hoch  ist  wie  die  des  dorischen  Styls , und  deren  ünterfläche  auch  nicht  wie  dort  ab- 
wärts geneigt  und  mit  Mutulen  und  Tropfen  besetzt  ist.  Statt  dieser  findet  sich  manch- 
mal, um  die  Platte  zu  erleichtern  und  sie  als  Scliwebendes  zu  bezeichnen,  ein  Schema 
von  Zahn  schnitten  (oder  Geisipodes)  hinzu,  d.  h.  von  viereckigen,  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen neben  einander  gereihten  Ausschnitten  der  Hängeplatte.  Die  attische 
Bauweise  kennt  die  Zahnschnitte  nicht,  sondern  es  genügt  bei  den  bescheidneren  Di-^^ 
mensionen  ihrer  Denkmäler,  das  Geison  nur  in  ganzer  Länge  etwas  zu  unterscheiden, 
so  dass  es  in  der  geometrischen  Ansicht  (vgl.  Fig.  98)  mit  seinem  Vorsprunge  das  krö- 
nende Kymation  des  Zophorus  verdeckt  und  nur  die  Perlenschnur  desselben  sichtbar 
werden  lässt..  Das  Giebeldreieck,  das  höher  gebildet  wird  als  bei  den  dorischen  Tem- 


peln, wird  nach  oben  durch  ein  Geison  von  ähnlicher  Ausladung  und  Ausbildung,  nur 
ohne  Zahnschnitte,  begrenzt.  Das  Giebelfeld  nimmt  auch  hier  den  Schmuck  von  Sta- 
tuen auf.  Die  Sima  zeigt  in  der  ionischen  wie  in  der  attischen  Bauweise  nicht  bloss 
einen  ausgebauchten  Bord,  wie  im  dorischen,  hinter  dem  sich  das  Regen wasser  sam- 
melt, sondern  ladet  oben  mit  einem  Vorsprunge  aus  und  erhält  jenes  geschwungene 
Profil,  welches  mit  einem  späteren  unverständlichen  Ausdruck  als  „Karnies“  gewöhn- 
lich bezeichnet  wird.  Die  Sima  wird  oft  in  etwas  freier,  willkürlicher  Weise,  wie  bei 
Fig.  95  am  Athenatempel  zu  Priene,  durch  Rankenwerk  plastisch  decorirt. 

Die  Wandbildung  geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  im  dorischen  Style,  durch  wanci. 
einzelne  dichtgefugte  Blöcke.  Ein  Austiefen  und  Bezeichnen  der  Fugen  ist  hier  wie 
dort  unzulässig,  da  die  ganze  Fläche  als  ein  Ungetheiltes,  Raumschliessendes  bezeich- 
net werden  soll.  Dagegen  hat,  während  die  Wand  im  dorischen  Style  weder  durch 
Kapital  noch  Basis  als  ein  selbständiges  Glied  bezeichnet  wurde,  in  der  ionischen,  und 
selbst  in  der  attischen  Bauweise  die  W and  sammt  ihrer  Ante  eine  Spira  und  (vergl. 

Fig.  99)  am  oberen  Ende  ein  vollständiges  Kapitäl.  Letzteres  besteht  unter  einer  krö- 
nenden Platte  in  der  Regel  aus  zwei  durch  Perlenschnüre  verknüpften  Wellen,  deren 
obere  das  bewegtere  Profil  des  sogenannten  lesbischen  Kymation,  deren  untere  das 
Echinusprofil  zeigt.  Darunter  folgt  ein  aus  aufrechten  Palmetten  bestehender  Hals, 
der  wie  ein  Saum  durch  eine  Perlenschnur  der  Wandfläche  verknüpft  erscheint  Diese 
Formen  wurden  an  den  frühesten  attischen  Denkmälern  nur  durch  Malerei  angedeutet, 
sind  aber  am  Erechtheion  bereits  plastisch  ausgeprägt. 

Was  endlich  die  Deckenbildung  betrifft,  so  bietet  sM’ gegen  den  dorischen  Bau  necke, 
einen  entschiedenen  Fortschritt,  bedingt  durch  die  Beseitigung  der  Triglyphen.  Abge- 
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Einfluss  auf 
den  dori- 
schen Styl. 


Bemalung 


sehen,  dass  dadurch  die  Sciilptur  einen  geeigneteren  Platz  für  ihre  Entfaltung  fand,  da  , 
sie  ihre  Gedanken  nicht  ferner  in  schmalen  Metopengruppen  zusammenpressen,  son-  - 
dem  in  ununterbrochenem  Zuge  des  Frieses  ausbreiten  durfte,  fiel  auch  für  die  Balken 
der  Decke  die  beschränkende  Rücksicht  auf  die  Triglyphen  und  weiterhin  auf  die  Säu- 
lenstellung fort.  Man  legte  der  Bal- 
, ken  so  viele,  als  die  Beschaffenheit  des 


Fig.  98.  Attische  Ordnung.  Von  der  Nordhallc  des 
Ercchtheions. 


Materials  erforderte,  in  frei  gewählten 
Zwischenräumen  auf  die  Blöcke  des 
Frieses  und  gewann  dadurch  für  die  Ent- 
wicklung des  Grundplanes  einen  viel 
freieren  Spielraum  (vgl.  Fig.  1 00  u.  101). 

Die  Balk'cn  wurden  also  ohne  Rücksicht 
auf  die  Säulenaxen  in  frei  gewählten 
gleichen  Zwischenräumen  vertheilt  und 
die  dadurch  entstandenen  Oeffnungen 
ganz  wie  beim  dorischen  Bau  mit  Ka- 
lymmatiendecken  geschlossen.  Die  de- 
^ corative  Ausprägung  der  letzteren  blieb 
dieselbe  wie  dort,  indem  die  Lacuna-  m 
rien  (die  vertieften  Felder)  mit  Sternen  ^ 
geschmückt  wurden.  Manchmal  ging 
man  in  Erleichterung  der  Decke  noch 
weiter,  wenn  man  die  Lacunarien  ganz  ; 
durchbrach  und  ihre  Oeffnungen  mit  j 
dünnen,  ausgehöhlten  Platten  schloss.  . 
An  der  ganzen  freieren  Constructions- 
weise  dieses  Deckensystems  erkennt  '-v 
man  leicht  den  beweglicheren  Sinn  des  j 
Ioniers.  ^ '\ 

Merkwürdig  ist  nun,  dass  dieser  ;| 
wichtige  Fortschritt  auch  im  dorischen  ^ 
Styl  aufgenommen  wurde,  so  dass 
man  das  Triglyphon  zwar  äusserlich  ( 
als  solches  noch  charakterisirte,  in  | 
Wirklichkeit  aber  es  als  einen  ununter-  s 
brochen  fortlaufenden , aus  starken  ^ 
Blöcken  bestehenden  Fries  behandelte  , , 
und  nun  das  Gebälk  vom  Epistyl  auf 
die  Höhe  des  Frieses  hinaufhob.  In 
dieser  Beschaffenheit  zeigen  es  die 
sämmtlichen  erhaltenen  dorischen  Mo-  , 
numente,  was  man  namentlich  bei  den 
peripteralen  Anlagen  schon  im  Grund- 
riss  daraus  erkennt,  dass  die  betreffen-  • 
den  Säulen  des  Peristyls  nicht  normal 
auf  die  Anten  des  Tempels  gerichtet  ^ 


sind. 


Die  Anwendung  farbiger  Zuthat  an  ionischen  Monumenten  scheint  in  dem  Maasse  |; 
allmählich  zurückgetreten  zu  sein,  wie  die  plastische  Ausprägung  der  Bauglieder  zu- 
nahm.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  man  selbst  an  den  Voluten  der  Kapitäle  Farbenspu-  m 
ren  und  in  den  Augen  derselben  Goldreste  entdeckt  hat.  Ueberhaupt  scheint  die  Ver- 
goldung bei  Werken  ionischen  Styls  besonders  bevorzugt,  die  malerische  Ausstattung 
nur  auf  feines  Hervorheben  gewisser  Hauptglieder  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Der 
Grund  des  Frieses  und  des  Giebelfeldes,  von  welchem  die  Bildwerke  sich  abhoben,  wird 
eine  entschiedene  Färbung  gehabt  haben. 
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Fig.  99.  Kapital  der  Ante  und  Wand.  Vom  Ereclitheion 


Werfen  wir  einen  vergleichen- 
den Blick  auf  die  beiden  Style 
zurück,  so  tritt  dem  strengen 
Ernst,  der  feierlichen  Würde  des 
Dorischen  die  heitere  Anmuth, 
die  milde  Weichheit  des  Ioni- 
schen klar  gegenüber  (vgl.  Fig. 
102).  Wir  sahen,  wie  hier  die 
Verhältnisse  feiner,  leichter,  ele- 
ganter wurden.  Besonders  aber 
äusserte  sich  das  Bestreben,  den 
strengen  Gegensatz  der  einzelnen 
Bauglieder,  welchen  der  dorische 
Styl  scharf  hervorhob  und  in 
schlichtester  Weise  löste,  in  eine 
lebendig  reiche  Wechselwirkung 
aller  Theile,  in  eine  Stufenreihe 
feiner,  leiser  Uebergänge  umzu- 
wandeln, zugleich  aber  auch, 
durch  die  vollkommenste  Ausbil- 
dung jedes  Gliedes  für  sich,  die 
Beziehung  zum  Ganzen  weniger 
zwingend  erscheinen  zu  lassen. 
Fehlte  es  hier  nicht  an  Elementen,  die  dem  Be- 
reiche der  Willkür  entstammen , so  war  der  Geist, 
der  sie  durchgebildet  hatte,  doch  ein  so  edel  und 
zart  empfindender,  dass  im  Reiz  des  Linienspiels 
jener  Mangel  vergessen  wurde.  Besonders  aber 


Charakter 
des  ioni- 
schen Styli 


Fig.  100.  Prostasis  vom  Niketempel  zu  Athen  (Durchschnitt). 


Korinthi- 
sche Ban 
weise. 
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ist  jener  bereits  besprochene  constructive  Fortschritt  hervorznheben,  der  an  die  Stelle 
eines  mühsam  zu  Stande  gebrachten,  den  Griindplan  stari^  beherrschenden  Tiiglyphen 


frieses  den  undurchbrochenen  Fries  und  mit  ihm  die  Befreiung  von  einer  lästigen 
Fessel  setzte. 


Die  Eigenthümlichkeiten  der  korinthischen  Bauweise  sind  mit  wenig  Weiten 
zu  bezeichnen.  Während  jene  beiden  Style  gleich  bedeutsam,^  gleich  originell  neben 
einander  bestanden,  erblühte  der  korinthische  als  Abart  und  Mischung  aus  beiden  erst 
in  späterer  Z eit,  umd  zwar  in  der  prachtliebenden,  reichen  Handelsstadt,  von  der  er  dep 
Namen  trägt.  Er  ging  aus  einer  mehr  eklektischenRichtung  hervor  und  gestaltete  sich,  • 
da  der  Kreis  der  tektonischen  Schöpfungen  bei  den  Griechen  abgeschlossen  war,  nicht  ^ 
mehr  zu  einem  neuen  baulichen  Systeme , sondern  brachte  es  nur  zu  neuen , reicheren 
Gombinationen  des  bereits  Vorhandenen.  So  berichtet  denn  auch  Vitruv  schon  ),  dass 
mit  den  korinthischen  Säulen  entweder  ein  dorischer  oder  ein  ionischer  Oberbau,  jenei 


*)  Vitruv,  lib.  IV,  cap.  1 , §.2. 
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mit  Triglyplien  ^ dieser  mit  dem  Zoplioriis  und  Zalinsciinitteii  ^ verbunden  werde,  weil 
der  korintliisclie  Styl  keine  eigene  Ordnung  des  Gebälks  und  der  Bekrönung  habe. 
Bezeichnend  für  das  Wesen  dieser  spätgebornen  Gattung  ist  denn  auch,  dass  man  ihre 
Erfindung  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  den  Bildner  Kallimachos  zurückzuführen 
pflegte.  Jedenfalls  ist  der  korintliisclie  Styl  erst  erfunden,  als  die  dorische  und  ionische 

Bauweise  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung 
angelaiigt  waren,  und  die  Beweglichkeit 
des  hellenischen  Kunstgeistes  bereits  von 
der  idealen  Richtung  jener  beidenStyle  zu 
einer  realistischeren  Ausdrucksweise  hin- 
strebte. An  Werken  rein  griechischer 
Kunst  freilich  finden  wir  ihn  selten  ange- 
wandt. Eins  der  edelsten  Beispiele  ist  das 
Monument  des  Lysikrates  zu  Athen,  um 
334  V.  Ohr.  errichtet.  Ein  halbes  Jahr- 
hundert früher  trat  indess  der  korin- 
thische Styl  schon  den  beiden  älteren  Bau- 
weisen gleichberechtigt  zur  Seite,  a s um 
380  V.  Ohr.  Skopas  beim  Tempel  der 
Athena  Alea  zu  Tegea  die  oberen  Porti- 
ken des  Innern  in  korinthischer  Ordnung 
errichtete,  während  an  den  unteren  Säu- 
len der  dorische  Styl  und  an  dem  äusseren 
Peristyl  der  ionische  zur  Anwendung  kam. 
Jedenfalls  musste  eine  Zeit  der  allmäh- 
lichen Ausbildung  dieser  neuen  Form  vor- 
hergegangen sein,  ehe  sie  in  so  hervorra- 
gender Weise  zur  Anwendung  kommen 
konnte,  und  man  wird  daher  nicht  fehl- 
greifen, wenn  man  die  Epoche  der  aufs 
höchste  gesteigerten,  glanzvollen  Bethäti- 
gung  des  nationalen  Lebens,  die  nach  Be- 
endigung der  Perserkriege  etwa  seit  450 
V.  Ohr.  eintrat,  zugleich  als  den  Zeitraum 
der  Erfindung  und  Ausbildung  des  korin- 
thischen Styles  betrachtet. 

Die  Gestalt  des  Säulenschaftes  und  der 
Basis  ist  im  Wesentlichen  dem  ionischen 
Styl  entlehnt.  Die  Basis  mit  ihren  charak- 
teristischen Gliedern,  zu  denen  aber  selbst 
bei  der  attischen  Form  noch  der  Plinthus 
hinzukam,  wird  in  der  ionischen  wie  in 
der  attisch-ionischen  Gestalt  aufgenommen 
und  gern  in  allen  Theilen  mit  sculpirten 
Bändern,  Kränzen  und  verwandtem  Or- 
nament bedeckt.  Der  Schaft  mit  seinen 
vierundzwanzig  tief  und  rund  ausgehöhlten 
Canneliiren  gehört  ebenfalls  der  ionischen 
Ordnung,  nur  ist  hier  der  Abstand  noch  weiter,  die  Säule  durch  das  hohe  Kapitäl  noch 
höher  und  schlanker,  der  Eindruck  demnach  noch  lichter  und  freier.  Mancherlei  Will- 
kürlichkeiten  laufen  indess  bei  der  Bildung  der  Canneluren  mit  unter,  z.  B.  dass  sie 
manchmal  in  einer  zugespitzten  Blattform  endigen,  wie  beim  Monument  des  Lysikrates 
(Fig.  103).  . ■ 

Vorzugsweise  bezeichnend  ist  die  Form  des  Kapitäls.  Während  das  dorische 
Kapitäl  in  einfachster,  völlig  naturgemässer  Weise  den  Conflict  zwischen  dem  stützen- 


Fig.  103.  Vom  Monument  des  Lysikrates. 
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den  Säulenscliaft  und  dem  Epistyl  ausprägte,  während  das  ioiiisclie  Kapitäl  denselben  f 

Zweck  in  freierer  Weise,  mit  einer  Andeutung  des  vom  Gebälk  zurückwirkenden  | 

Druckes  erfüllte,  greift  beim  korinthischen  Kapitäl  der  arcliitektonische  Genius  zu  i' 
noch  freierer,  reicherer  Gestaltung,  zu  den  Formen  des  Pflanzenreichs.  Ein  Astragal  , 
fasst  oben  die  Kraft  des  Stammes  zusammen  und  lässt  das  Kapitäl  in  der  Gestalt  eines 
geöffneten  Blumenkelches  emporsteigen.  Bei  den  Griechen  hat  nun  zwar  in  der  besten 
Zeit  die  korinthische  Kapitälbildung  nicht  jene  stereotype  Form  gehabt,  in  welcher 
wir  sie  später  bei  den  Römern  kennen  lernen;  vielmehr  ist  der  schaffenden  Phantasie  ^ 
genug  Spielraum  gelassen,  um  durch  Mannichfaltigkeit  der  Zusammensetzung  der  Lust 
nach  bewegteren,  reicheren  Formen  zu  willfahren.  Allen  derartigen  Bildungen  ist 
aber  zunächst  die  (an  sich  uralte)  Form  des  Kelches  oder  des  Kalathos  (eines  ge-  Ij 
flochtenen,  offenen  Korbes)  gemeinsam.  Dieser  wird  meistens  mit  zwei  Blattkränzen  j 

umkleidet,  und  zwar  so,  dass  von  dem  Astragal  zuerst  ein  Kreis  von  acht  Blättern  ■ 

des  Akanthus  (Bärenklau)  aufsteigt,  die  mit  ihren  Spitzen  zierlich  überschlagend  sich  ] 


Fig  104.  Kapitäl  vom  Thurm  der  Winde. 


kräftig  aufgerichtet  nach  aussen  biegen.  Hinter  diesen  erhebt  sich  sodann  eine  zweite 
Reihe  schilfartiger  Blätter,  welche,  vom  Abakus  belastet,  sich  mit  den  Spitzen  ebenfalls 
auswärts  krümmen  und  auf  solche  Weise  den  Conflict  zwischen  einer  schlanken  Stütze 
und  einer  leichten  Last  klar  versinnlichen.  Ein  Beispiel  dieser  einfacheren  Art  des 
korinthischen  Kapitäls  bieten  die  Säulen  vom  Thurm  der  Winde  (Fig.  104).  Mehr- 
fach sind  Kapitäle  von  dieser  Gestalt  aufgefunden  worden,  darunter  auch  solche,  die 
zwischen  den  beiden  Blattkränzen  noch  eine  Reihe  von  Akanthusblättern  einfügen.  Aus 
den  Zwischenräumen  dieser  Blätter  erhebt  sich  eine  zweite,  ähnlich  gestaltete  Blattreihe. 
So  weit  herrscht  noch  das  Runde  der  Grundform  vor,  jedoch  bei  schon  vergrösseitem 
Umfange.  Nun  aber  beginnt  der  Uebergang  in’s  Viereck  in  geistvoller  Weise.  Zwi- 
schen den  oberen  Blättern  steigt  je  ein  Blumenstengel  auf,  welcher  unter  dpm  Schutze 
zarter  Deckblätter  sich  theilt,  mit  dem  einen,  schwächeren  Stengel  (dem  Schnörkel, 
helix)  sich  nacli  der  Mitte  des  Abakus  emporwindet  und  dort  eine  fächerförmige 
Blume  hervortreibt,  mit  dem  andern  zu  einer  kräftigen  Volute  anschwillt,  die  sich 
nach  der  Ecke  des  Abakus  aufschwingt  und  dort  von  der  Last  schneckenartig  umge- 
bogen wird.  So  treffen  auf  den  Ecken  stets  je  zwei  Voluten  der  benachbarten  Kapitäl- 
seiten  zusammen,  wodurch  der  Uebergang  in’s  Viereck  vollkommen  wird.  Doch  sind 
die  Seiten  des  aufliegenden , mit  geschwungenem  Profil  gezeichneten  Abakus  nicht 
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geradlinig,  sondern  nacli^ler  Mitte,  wo  jene  Blume  liervorknospt,  eingezogen,  während 
seine  spitzwinklig  zu^animenstossenden  Ecken  über  dem  Volutenpaar  schräg  abge- 
schnitten sind.  Das  schönste  Beispiel  dieser  Art  ist  uns  am  Lysikratesdenkmal  zu 
Athen  (vgl.  Fig.  103)  aufbewahrt.  Ein  anderes,  ebenfalls  noch  von  griechischer  Hand 
zeugend,  wenngleich  schon  in  schematischer  Weise  ausgeführt,  hat  man  unter  den 
Trümmern  des  Apollotempels  bei  Milet  (Fig.  105)  gefunden.  Diese  Kapitälform,  die 
den  Uebergang  von  der  Säule  zum  Architrav  in  reichster  Weise  vermittelt,  hat  in  der 
Folge  die  allgemeinste  Verbreitung  erfahren.  Sie  kehrt  aus  der  Einseitigkeit  der 
ionischen  Kapitälform  wieder  zur  allseitig  gleich  durchgeführten  des  dorischen  Styles 
zurück  und  erweist  sich  also,  ohne  mühsame  Umgestaltung,  für  jeden  Standort  der 
Säule  zweckmässig.  Von  der  idealen  Sinnesart  der  griechischen  Kunst  weicht  sie 


freilich  in  so  fern  ab,  als  sie  die  structlve  Wesenheit  in  durchaus  realistischer  Weise 
auszudrücken  sucht,  obwohl  die  Art,  wie  dies  geschieht,  das  feine  hellenische  Schön- 
heitsgefühl nicht  verleugnen  kann.  Durch  die  freiere  Nachahmung  und  Aufnahme  von 
Naturformen,  welche  die  korinthische  Bauweise  herbeiführte,  kam  man  nun  auch  da- 
zu, den  Kreis  der  anwendbaren  Formen  zu  erweitern,  mancherlei  allegorische  Em- 
bleme, Köpfe,  Thiere,  hieratische  und  andere  Attribute  mit  den  übrigen  Formen  zu 
verbinden  und  so  eine  Fülle  von  geistreichen  und  edlen  Gestaltungen  hervorzurufen. 
Eins  der  schönsten  Werke  dieser  Art  ist  das  Antenkapitäl  aus  der  Vorhalle  des  Tem- 
pels zu  Eleusis  (Fig.  106),  das  wir  nach  der  Restauration  Bötticher’s  geben. 

Das  Gebälk  des  Architravs  ist  nach  dem  Vorgänge  des  ionischen  dreifach  ge- 
theilt,  nur  pflegen  die  feinen  Astragale,  welche  die  einzelnen  Theile  verknüpfen,  hier 
reicher  als  Perlenschnüre  oder  gar  mit  Kymatien  versehen  zu  sein.  Der  Fries  ist 


Architrav, 

Fries. 
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gleich  dem  ionisclien  eine  ziisammenliängende  Fläche,  zur  Aufnahme  von  Bildwerken 
bestimmt.  Eben  so  wenig  hat  der  korinthische  Styl  ursprünglich  ein  e^igenthümlich  ge- 
Gcsin>s  bildetes  Kranzgesims  gehabt.  Bei  den  Griechen  nahm  man  ohne  Zweifel,  wie  das 
Monnment  des  Lysikrates  und  der  Thurm  der  Winde  noch  bezeugen,  die  Form  des 
ionischen  Geison  mit  den  Zahnschnitten  auf.  Im  Laufe  der  Zeit,  besonders  als  die 
griechischen  Formen  in  den  Dienst  der  prachtliebenden  Römer  kamen,  bildete  man 
aber  die  Zahnschnitte  zu  schwereren,  weiter  ausladenden  Mutuli  (Kragsteinen  oder 
Consolen)  aus,  die  in  geschwungener  Form  mit  kräftigen  Voluten  enden 
Unterseite  sich  ein  Akanthusblatt  mit  zierlich  umgeschlagener  Spitze  legt  (1 1^  1 0 / j. 
Ist  hierdurch  wiederum  in  derberer,  realerer  Weise  das  Vorspringende  des  G ledes 
charakterisirt,  wie  es  beim  dorischen  Bau  die  Viae,  beim  ionischen  die  Zahnsclinitte 
ausdrücken,  so  wird  in  den  weiten  Zwischenräumen  der  Kragsteine  das  Schwebende 


Fig.  106.  Antenkapitäl  von  Eleusis- 


durch  rosettenartig  sculpirte  Blumen  versinnlicht.  Dass  man  hier,  wie  an  den  Säulen- 
kapitälen  gerade  das  Akanthusblatt  gewählt  hat,  lässt  sich  theils  durch  , die  kräftig 
zähe  Beschaffenheit  desselben,  theils  durch  die  anmuthige  Zeichnung  seines  tief  aus- 
gebuchteten, fein  gezahnten  Blattrandes  erklären.  So  schuf  noch  die  letzte  griechische 
Zeit  das  an  edler  Pracht  unübertroffene  herrlichste  Kranzgesims  der  Welt.  Bemerkens- 
werth ist  aber,  dass  bei  den  auf  griechischem  Boden  aulgeführten  Bauten  römischei 
Zeit,  wie  dem  Bogen  Hadrians  zu  Athen  und  dem  Denkmal  des  Philopappus  daselbst, 
kein  besonders  geformtes  korinthisches  Kranzgesims  vorkommt,  sondern  einfach  das 
Bemalung,  attisch-römisclic  gebraucht  Avird.  — Die  Bemalung  der  korinthischen  Baugliedei 
wird  wohl,  bei  dem  bedeutenden  Uebergewicht  der  Sculptur,  noch  mässiger  gehaiid- 
habt  worden  sein,  als  an  den  ionischen  Formen,  da  einer  so  vorwiegend  nach  realei 
Charakteristik  strebenden  Bauweise  die  idealere,  bloss  andeutende  Art  der  Malerei 

Charakter  nickt  genügen  konnte.  ^ i • i 

derkorinthi-  Neue  Stylgedanken,  neue  Planformen  oder  Constructionsweisen  haben  wii  also, 

OrSnuug.  hier  nicht  gefunden.  In  der  That  war  in  dieser  Hinsicht  durch  den  dorischen  und 
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ionischen  Styl  der  innerhalb  der  griechischen  Bildung  mögliche  Ideenkreis  vollständig 
erschöpft.  Daher  konnte  nur  noch  eine  aus  den  Elementen  Beider  gemischte,  bloss 
mit  neuen  Ornamentformen  auftretende  Bauweise  hinzukommen,  die  aber  gerade 

wegen  ihres  Eklekticismus,  ihrer  leichten 
Anwendbarkeit  und  ihrer  glänzenden  Aus- 
stattung für  die  Folgezeit  von  hoher  prakti- 
scher Bedeutung  wurde. 

5.  Die  Epochen  der  griechischen 
Architektur. 

In  dem  Augenblicke,  wo  die  Griechen  aus 
dem  zweifelhaften  Dämmerscheine  der  my- 
thischen Vorzeit  in  die  Tageshelle  ge- 
schichtlichen Daseins  hervorschreiten,  tritt 
uns  auch  das  System  ihrer  Architektur  als 
ein  bereits  fest  geordnetes  entgegen.  Die 
ersten  Keime  desselben  nachzuweisen  ist  uns  versagt;  ihre  Urgeschichte  hüllt  sich  in 
geheimnissvolles  Dunkel.  Was  man  unter  der  Bezeichnung  kyklopischer  Werke  zu- 
sammenfasst, unterscheidet  sich,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  so  wesentlich  von 
den  Formen  eigentlich  griechischer  Architektur,  dass  wir  ihm  nur  eine  untergeordnete 
Stelle  in  den  allgemeinen  Vorbemerkungen  einräumen  mochten. 

Wenn  wir  aber  eine  in’s  Einzelne  gehende  Geschichte  der  Entstehung  der  grie- 
chischen Bauweise  vielleicht  niemals  erhalten  werden,  so  lässt  sich  doch  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  die  Urheimath  der  hellenischen  Formen  mit  Be- 
stimmtheit in  Asien  und  Aegypten  erkennen.  Nur  darf  man  es  freilich  damit  nicht  so 
leicht  nehmen,  wie  dies  mehrfach  geschehen  ist,  indem  man  den  dorischen  Styl 
schlechtweg  in  Aegypten,  den  ionischen  in  Assyrien  fertig  nachweisen  zu  können 
meinte.  Andere  nehmen  an,  die  gesammte  Formenwelt  der  griechischen  Kunst  sei 
schon  im  Orient  und  Aegypten  vorhanden  gewesen,  und  aus  dem  gemeinsamen  Völker- 
besitz, in  welchem  noch  alle  Elemente  durch  einander  gemischt  gewesen,  haben  die 
Griechen  jene  Scheidung  vorgenommen,  aus  welcher  die  besonderen  Style  ihrer  Ar- 
chitektur hervorgegangen  seien.  Was  sich  bis  jetzt  wirklich  nachweisen  lässt,  ist 
Folgendes. 

Die  Grundbestandtheile,  aus  welchen  sich  die  griechische  Baukunst  entwickelt 
hat,  leiten  ihre  Abkunft  ohne  Zweifel  aus  der  uralten  Kunst  des  Orients.  Die  acht-  und 
sechzehneckige  Säule,  die  wir  in  Beni-Hassan  fanden,  lässt  sich  auch  in  Griechenland 
nachweisen.  Zu  Trözen  liegen  noch  jetzt  die  Trommeln  von  grossen,  stark  ver- 
jüngten achteckigen  Säulen  aus  einem  dunkeln  basaltartigen  Steine,  vielleicht  Ueber- 
reste  jenes  Apollotempels,  welchen  Pausanias  (II,  31,  6)  das  älteste  aller  ihm  bekann- 
ten Heiligthümer  nennt.  In  einem  Gebirgsthale  auf  der  Grenze  von  Lakonien  sieht  man 
ähnliche  Bruchstücke  achteckiger  Marmorsäulen,  die  vermuthlich  dem  Tempel  der 
Artemis  zu  Limnai  (Pausan.  III,  2,  6)  angehörten.  Säulen  mit  sechzehn  Kanälen 
kommen  in  den  noch  erhaltenen  Denkmälern,  namentlich  auf  Sicilien,  mehrfach  vor. 
In  den  sicilischen  Monumenten,  wie  auf  den  ältesten  Vasenbildern  findet  man  ferner 
als  Hauptglied  des  Gesimses  die  ägyptische  Hohlkehle  mit  dem  Blätterkranz,  wie  sie 
auch  in  die  assyrische  und  persische  Kunst  übergegangen  war.  Selbst  die  besondere 
Basis,  welche  der  dorische  Styl  später  den  einzelnen  Säulen  entzog,  kommt  auf  den 
ältesten  Vasen  bei  Tempeldarstellungen  noch  vor.  Aber  sogar  die  urägyptische  Denk- 
malform der  Pyramide  lässt  sich  in  Griechenland  nachweisen.  Südlich  von  Argos  haben 
sich  die  Reste  der  Pyramide  von  Kenchreae  erhalten,  ein  Bau  von  48  Fuss  Länge 
zu  39  Fuss  Breite,  mit  einem  inneren  Grabgemach,  in  welches  ein  mit  übergekragten 
Steinen  überdeckter  Eingang  führt.  Aehnliche  Denkmale  hat  Curtius  noch  an  zwei 
anderen  Orten  im  Peloponnes  nachgewiesen.  Pausanias  erwähnt  ebenfalls  solcher  Mo- 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  q 


Fig.  107.  Korinthisches  Kranzgesims. 
Von  der  Vorhalle  des  Pantheon. 
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uumeiite,  die  er  dem  liöclisten  Altertlmm  ziisclireibt,  und  die  nameiitlicli  iu  Argolis  ge- 
troffen wurden.  Gerade  diese  Gebiete  standen  aber  in  alter  Zeit^  nach  sagenhaft  um- 
gestalteter Ueberlieferung,  mit  Aegypten  im  Verkehr. 

Ueberlianpt  ist  die  frühere  Annahme  von  der  hermetischen  Abgeschlossenheit 
Aegyptens  zahlreichen  Thatsachen  gegenüber  nicht  mehr  festznhalten.  Es  darf  wohl 
nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass  die  monumentale  Behandlung  des  Steinbaues  bei 
den  Griechen  gerade  durch  ägyptische  Einwirkungen  sich  eingebürgert  hat.  Denn 
dass  in  ältesten  Zeiten  bei  ihnen  selbst  die  Heiligthümer  in  einem  primitiven  Holzbau 
ansgeführt  waren,  wie  er  Bergvölkern  eigen  ist,  lässt  sich  ans  zahlreiclien  Stellen  der 
alten  Autoren  schliessen.  Holzsäulen  sah  Pansanias  noch  als  Beste  uralter  Tempel  zu 
Olympiaj  ein  Holzbau  war  das  Heiligthum  des  Poseidon  Hippios  bei  Mantineaj  ein 
tempelartiger  Holzbau,  den  man  für  das  Grabmal  des  Oxylos  ausgab,  stand  auf  dem 
Markte  zu  mis  Kebenholz  bestanden  die  Säulen  eines  uralten  Tempels  der  Juno 
zu  MetapoiijJjkjuteritalien.*)  Heber  den  Styl  dieser  Werke  erfahren  wir  nichts;  aber 
gerade  aus  dem  Schweigen  unserer  Quellen  darf  man  vielleiclit  schliessen,  dass  der- 
selbe nichts  enthielt,  was  dem  griechischen  Beschauer  als  fremdartig  auffallen  konnte. 
In  einem  Falle  erwähnt  Pansanias  ausdrücklich  einer  Holzsäule  an  einem  dorischen 
Tempel : es  war  das  Heraeon  zu  Elis,  an  dessen  Opisthodom  die  eine  der  beiden  Säulen 
aus  Holz  bestand.  Bei  einem  andern  Denkmal,  jenem  vom  Tyrannen  Myron  um  6.50 
erbauten  Schatzhause  zu  Olympia,  finden  wir  den  dorischen  und  ionischen  Styl  in 
Verbindung  mit  der  alten  Erztechnik  der  Heroenzeit.  Was  endlich  die  Formen  der 
ionisclien  Bauweise  betrifft,  so  lassen  sich  ihre  wesentlichen  Elemente  im  höheren 
Alterthume  Asiens,  namentlich  an  den  Denkmälern  von  Assyrien  nachweisen.  Das 
Volutenkapitäl,  die  Basis  mit  ihrem  Wulst,  die  feinen  Blattschemata  der  Ornamentik 
sind  dort  schon  früh  im  Gebraucli  und  iiaben  sich. über  das  vordere  Asien,  die  Küsten 
und  Inseln  bis  nach  Griechenland  verbreitet. 

Holzbau  und  Metallbekleidung  als  uralte  Techniken  der  vorderasiatischen  Kunst 
lassen  sich  also  in  Griecheiilaud  schon  im  heroischen  Zeitalter  nachweisen.  Wie  gross 
dabei  die  Summe  künstlerischer  Formen  war,  wird  schwer  zu  ermitteln  sein.  ^ Doch 
hat  die  Ansicht  viel  für  sich,  dass  eine  gewisse  Ueberladenheit  spielender  Details,  die 
aus  dem  gesammten  orientalischen  Formenschatze  den  Griechen  zufloss,  der  ältesten 
Kunst  eigen  war,  und  dass  sich  daraus  erst  nach  der  schärferen  Sonderung  der  grie- 
cliischen  Stämme  und  unter  dem  Einfluss  der  Neugestaltung  des  gesammten  Lebens 
nach  der  dorisclien  Wanderung  jene  klar  bestimmten  Style  des  Dorischen  und  loni- 
sclien  schieden,  welche  als  Endergebniss  einer  Reihe  von  Entwicklungen  von  den 
Griechen  zur  Vollendung  durchgeführt  wurden.  Ganz  dasselbe  Verhältniss  findet  auch 
an  den  Vasen  statt,  die  von  einer  Ueberladung  mit  Ornamenten  und  Gestalten  orien- 
talischer Kunst  allmählich  zu  einfacher  Klarheit  und  maassvollem  Schmuck  siclÄumge- 
stalten.  Aus  dem  überlieferten  Formenschatze  altorientalischer  Kunst  ein  neues  höheres 
und  reineres  System  der  Architektur  geschaffen  zu  haben,  das  ist  und  bleibt  eins  der 
unvergänglichen  Verdienste  des  griechischen  Geistes. 

Erste  Epoche. 

Von  der  Solonischen  Zeit  bis  auf  Kimon. 

(590  — 470  V.  Chr.) 

In  dieser  Epoche  finden  wir  die  einzelnen  Staaten  bei  den  Griechen  in  der  ersten 
Kraft  und  Frische  der  Entwicklung.  Die  Verhältnisse  hatten  noch  einen  durchweg 
einfachen  Zusciinitt,  und  namentlich  hielt  sich  das  Privatleben  in  den  Schranken  einer 
bescheidenen  Mässigkeit.  Während  sich  aber  jedes  städtische  Gemeinwesen  individuell 
gestaltete  und  seinen  Sondercharakter  zu  hoher  Selbständigkeit  entwickelte,  fehlte  es 
auch  nicht  an  einem  Anlass,  der  die  einzelnen  Staaten  zu  innigem  Bündniss,  zu  ge- 
meinsamer Kraftbethätigung  aufrief.  Das  waren  die  Perserkriege,  in  welchen  die 

*)  Pausan.  V.  IG.  1.  V.  20.  6.  VI.  24.  9.  VIII.  10.  2.  Plin.  H.  N.  XIV.  2. 
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jungen  Freistaaten  die  Anmassung  eines  barbarisclieii  Despotismus  siegreich  zurück- 
wiesen. Diese  Kriege  bilden  den  Mittelpunkt,  von  wo  auf  das  ganze  Leben  der  Grie- 
chen die  Strahlen  einer  höheren  Entwicklung  sich  ausbreiten.  Eine  ungemein  rege 
Kunstthätigkeit  spiegelt  sofort  diese  geistigen  Verhältnisse  wieder,  da  nicht  allein  die 
von  den  Persern  zerstörten  Denkmäler  zu  erneuern  waren,  sondern  auch  -das  ge- 
steigerte Selbstgefühl  sich  nur  durch  eine  möglichst  glänzende  Art  der  Wiederher- 
stellung zu  genügen  vermochte. 

Der  Charakter  der  Bauwerke  dieser  Epoche  ist  ein  strenger,  alterthümlich  befan- 
gener. Es  wird  Bedeutendes  erstrebt,  aber  man  fühlt  die  Mühe  und  Anstrengung  die- 
ses Strebens.  Der  dorische  Styl  steht  im  Vordergründe  und  erfährt  sowohl  im  Mut- 
terlande als  auch  in  den  westlichen  Colonien  Unter-Italiens  (Gross-Griechenlands)  und 
Siciliens  eine  ebenso  häufige  üebung  als  charaktervolle  Behandlung.  Kur  behält  in 
jenen  entlegenem  Cultursitzen  eine  besonders  schwerfällige  und  herbe  i^Ägung  des 
Styles  noch  in  späterer  Zeit  die  Oberhand,  so  dass  man  für  diese  Gegä4||HK  Grenze 
der  ersten  Epoche  um  50  Jahre  weiter  herunter,  etwa  in  den  Anfanj^^^merten  Jahr- 
hunderts vor  Christo,  rücken  muss.  Der  ionische  Styl  dagegen  w^^^b  er  wiegend  in 
Kleinasien  geübt,  doch  ist  kein  irgend  erheblicher  Rest  davon,  scheint,  auf  uns 

gekommen.  Bemerkenswerth  finden  wir  jedoch,  dass  nach  den  Kehrichten  der  Alten 
die  ersten  Tempelbauten,  von  welchen  wir  erfahren,  gleich  in  grossartigster  Ausdeh- 
nung selbst  schon  in  dipteraler  Anlage  aufgeführt  werden.  Von  dem  wahrscheinlich 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrh.  erbauten  grossen  Tempel  der  Hera  auf  Sa  mos 
sind  nur  einige  Trümmer  erhalten,  an  welchen  die  einfache  Behandlung  der  ionischen 
Säulenbasis  beachtenswerth  ist.  Es  zeigt  sich  hier  nämlich  nur  ein  Trochilus,  dieser 
obendrein  sehr  hoch  und  von  geringer  Einziehung,  aber  gleich  dem  darüber  befindli- 
chen Torus  mit  horizontalen  Parall^Rinnen  bedeckt.  Der  Tempel  wurde  von  Rhoe- 
kos  und  Theodoros  aus  Samos,  die  Zugleich  als  berühmte  Erzgiesser  genannt  werden, 
errichtet.  Wenn  er  als^i  dorischer  Bau  bezeichnet  wird,  so  lässt  sich  das  mit  den 
aufgefundenen  Formeny^Ä  wohl  in  Einklang  bringen.  Der  Tempel  Avar  166  F.  breit 
bei  344  F.  Länge,  ^^^as  kolossalste  aller  griechischen  Gebäude  dagegen,  der  Arte- 
mistempel  zu  E^esus,  ein  achtsäuliger  Dipteros  von  225  zu  425  Fuss,  ist  durch 
Herostrats  wahnsinnige  Ruhmsucht  vernichtet  und  unter  Alexander  dem  Gr.  durch 
dessen  Deinokrates  wieder  hergestellt  worden.  Später  aufs  Neue  durch 

ein  Erdbeben  zerstört,  musste  er  seine  Trümmer  zum  Bau  der  Sophienkirche  in  Con- 
stantinopel  hergeben.  Ebenfalls  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrh.  durch  Chersiphron 
u^  dessen  Sohn  Metagenes  begonnen , wurde  er  erst  nach  zAvei  Jahrhunderten  durch 
Baumeister  Demetrios  und  Paeonios  von  Ephesus  vollendet.  Sowohl  durch  die 
ausserordentlichen  mechanischen  Hülfsmittel , mit  denen  man  die  Fundamentirung  auf 
einem  Sfiinpfboden  angelegt  und  die  riesigen  Marmortrommeln  zu  den  60  Fuss  hohen 
Säulen  und  den  gegen  30Fuss  langen  Gebälkblöcken  bewegt  und  gehoben  hatte,  erwarb 
er  die  Bewunderung  der  gleichzeitigen  Schriftsteller.  Krösus  soll  monolithe  Marmor- 
säulen dazu  geschenkt,  und  alle  kleinasiatischen  Griechen  sollen  zumBaue  beigestenert 
haben.  Ueberhaupt  scheint  die  Theilnahme  an  solchen  künstlerischen  Unternehmungen 
so  allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein,  dass  dieBaumeister  oft  über  ihre  Bauführung, 
ihr  Verfahren  und  ihre  Grundsätze  ausführliche  Schriften  veröffentlichten.  So  schrieb 
Theodorus  über  dasHeraeon  von  Samos,  so  Chersiphron  über  das  Artemision  von  Ephe- 
sos. Leider  sind  diese  wichtigen  Zeugnisse,  die  dem  Römer  Vitruv  noch  Vorlagen,  ohne 
Ausnahme  verloren  gegangen. 

Der  älteste  noch  vorhandene  dorische  Tempelrest  scheint  der  an  der  Küste  Klein- 
asiens zu  Assos  in  Trümmern  aufgefundene  zu  sein.*)  In  einem  schwärzlich  grauen 
Tuffstein  ausgeführt,  zeigt  er  stark  verjüngte  Säulen  mit  derber  Anschwellung  in  etwas 
weiten  Abständen,  dasKapitäl  mit  kräftig  ausladendem,  straff  angespanntem  Echinus.  Ein 
Fries  scheint  zwar  durch  die  Regula  (die  ohne  Tropfen  ausgeführt  ist)  angedeutet,  allein 
auffallend  bleibt  e^,' dass  gegen  das  Grundgesetz  griechischer  Architektur,  Avelclies  den 


*)  Texter,  Descr.  de  l’Asie  Mineure  T.  II.  pl.  112  ff. 
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Hanptgliederii  der  Struktur  keinen  plastischen  Schmuck  zutheilt,  dieganzeAusdehnung  des 
Architravs  mit  Reliefbildwerken  bedeckt  ist.  Wir  dürfen  dies  wohl  als  orientalischen 
Einfluss  anseheUj  wie  denn  auchlnhalt  und  Styl  der  hochalterthümlicheiij  jetzt  im Louvie 
befindlicheiiReliefs  noch  Einflüsse  der  älteren  asiatischen  Kunst  bekunden.  Alterthüm- 
lichen  Eindruck  macht  auch  der  merkwürdige  Tempelrest  zu,  Cadacchio  auf  Corcyra 
(Korfu),  wo  sechs  dorische  Säulen  in  auffallend  weitem  Abstand  von  2^/3,  in  der  Mitte 
sogar  von  3 Durchmessern  die  Front  eines  Tempels  bildeten.  Es  klingt  darin  eine 
der  etruskischen  Anordnung  verwandte  Auffassung  nach. 

Im  Uebrigen  sind  die  berühmtesten  dorischen  Tempel  jener  Epoche  grösstentheils 
spurlos  untergegangen.  Dahin  gehörte  der  Tempel  des  Apollo  zu  Delphi,  dei  zui 
Zeit  der  Pisistratiden,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrh.,  nach  einer  Zer- 
störung durch  Brand  mit  Beihülfe  von  ganz  Griechenland,  das  durch  freiwillige  Bei- 
träge zusteuerte , prächtiger  als  vorher  erbaut  wurde.  Namentlich  zeichnete  sich  das 
‘ Priestergeschlecht  der  Alkmaeoniden , dem  die  Leitung 

des  Baues  oblag,  dadurch  aus,  dass  es  statt  des  versproche- 
nen Sandstein -Materiales  den  kostbaren  parischen  Mar- 
mor verwendete.  Als  Meister  wird  jedoch  kein  Athener, 
sondern  Spintharos  von  Korinth  genannt.  Nicht  minder 
berühmt  war  der  Zeustempel  zu  Athen,  der  unter 
Pisistratus  von  den  Baumeistern  Antisiates,  Kallaescliros^ 
Antlmachides  und  Porinos  in  gewaltigen  Dimensionen 
begonnen,  nach  Vertreibung  der  Pisistratiden  jedoch 
unvollendet  blieb,  bis  Antiochus  Epiphanes  ihn  durch 
den  Römer  Cossuüus  als  korinthischen  Dipteros  aus- 
führen liess.  Seine  gänzliche  Vollendung  erfolgte  sogar 
erst  unter  Hadrian.  Der  Unterbau,  354  Fuss  lang  bei 
171  Fuss  Breite,  gehört  noch  der  ursprünglichen  An- 
lage. (Fig.  108).  Von  geringerer  Ausdehnung,  aber 
nicht  minder  berühmt,  war  der  ältere  Parthenon 
auf  der  Akropolis,  das  sogenaiÄte  Hekatompedon 
(„hundertfüssige“),  der  spater  durch  die  Perser  zerstört 
und  nach  siegreicher  Vertreibung  derselben  prächtiger 
wieder  aufgebaut  wurde.  Es  war  ein  dorischer  Perip- 
teros,  von  dem  merkwürdige  Bruchstücke,  Säulentrom- 
meln, Gebälkfragmente  und  Quadern  neuerdings  in  der 
nördlichen  Burgmauer  zu  Athen  eingemauert  gefunden 
worden  sind.  Der  dorische  Styl  tritt  völlig  ausgebildet 
an  diesen  Ueberresten  hervor.  Unter  den  Stufen  des 
jetzigen  Parthenon  hat  man  auch  den  Unterbau  jenes  älteren  entdeckt  und  die  An- 
ordnung eines  Peripteros  von  8 zu  16  Säulen  erkannt*.)  Demnach  hatte  der  ältere 
Tempel  dieselbe  Ausdehnung  der  Cella  und  ähnliche  Anordnung  des  Peripteros,  Avie 
der  jüngere ; nur  fehlte  ihm  der  Opisthodomos.  Die  Säulentrommeln  mit  ihrer  Um- 
mantelung beweisen,  dass  die  letzte  vollendende  Hand  nicht  an  den  Bau^  gelegt  war. 
Seine  Formen  sind  in  einem  energischen  Dorismus  durchgebildet,  wobei  namentlich 
die  Höhe  des  Gebälkes  und  der  schlanke,  schmale  Schnitt  der  Triglyphen  auffallen. 

Bedeutendere  Denkmäler  aus  dieser  früheren Entwicklungsepoche^sind  im  eigent- 
lichen Griechenland,  wie  es  scheint,  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.**)  Zu  den  alter- 
thümlichen  Resten  zählen  die  Ruinen  eines  Tempels  zu  Korinth,  wahrscheinlich  der 
Pallas  heilig  und  wohl  der  Frühzeit  des  fünften  Jahrh.  angehörend,  von  dem  nur  sie- 
ben Säulen  des  Peristyls  sammt  Theilen  des  Gebälks  noch  aufrecht  stehen.  Hier  sind 
die  Verhältnisse  ungewöhnlich  gedrückt,  da  der  Säulenschaft  kaum  die  Höhe  von  vier 


*)  Vgl.  Strack  in  Gerhard’s  Arch.  Ztg.  1S62  No.  160  u.  Taf.  CLX.  CLXI. 

**)  Antiquities  of  lonia , pnblished  by  tbe  Society  of  Dilettanti.  Fol.  Vol.  II.  London  1797.  — The  unedited  anti- 
quities  ofAttica  by  the  Society  of  Dilettanti.  Fol.  London  1817.  — 
donnee  par  le  gouverneraent  fran9ais.  3 Vols.  Fol.  Paris  1831  38. 
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unteren  Durchmessern  hat.  DerEchinus  ist  ebenfalls  mit  überstarker  Ausladung  gebil- 
det, und  der  Hals  hat  drei  Einschnitte  (Fig.  109).  Das  Material  ist  ein  mit  trefflichem 
Stucküberzuge  versehener  Kalkstein.  Dagegen  zeigt  der  Pallastempel  zu  Aegina, 
dessen  Bau  gleich  nach  den  Perserkriegen,  also  noch  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrh. 
stattfand,  bereits  eine  wesentliche  Umwandlung,  eine  Milderung  der  alterthümlich  her- 
ben Formbildung.  Er  ist  ein  hypäthraler  Peripteros  von  6 zu  12  Säulen  und  bekundet 
auch  durch  seine  keineswegs  bedeutenden  Verhältnisse  von  nur  45  Fuss  Breite  bei 
94Fuss  Länge  jenes  Grundgesetz  weiser  Maassbeschränkung,  das  an  den  edelsten  Wer- 
ken griechischer  Architektur  vorherrscht.  Die  Säulenhöhe  ist  hier  auf  5 V4  Durchmesser 
gesteigert,  und  auch  dieEinzelformen,  wenngleich  noch  streng,  geben  docheineMilderung 
jener  alterthümlich  starren  Bildungs weise  zu  erkennen.  Die  ehemalige  Anordnung 
des  Innern  lässt  sich  aus  zwei  Reihen  von  5 Säulen  errathen,  die  den  Raum  der  21  Fuss 

weiten  Cella  in  drei  Schiffe 

theilten.  Berühmt  sind  die 

wohlerhaltenen  Statuengrup- 
pen der  Giebelfelder,  welche 
mit  klarem  Bezug  auf  die 
kaum  beendeten  Perserkriege 
Scenen  aus  dem  Kampfe  der 
Griechen  gegen  die  Trojaner 
darstellen.  Sie  sind  gleich  dem 
Dach  und  dem  Gesims  aus 
Marmor  gearbeitet,  während 
die  übrigen  Theile  aus  Sand- 
stein gebildet  und  mit  einem 
feinen  Stuck  überzogen  waren. 

Fig.  109.  Kapital  vom  Tempel  zu  Korinth.  _ Verwandtschaft 

zu  diesem  Werke  steht  der 
Tempel  der  Themis  zu  Rhamnus,  in  Attika  gelegen.  (Vgl.  Fig.  90  auf  S.  117.) 
Doch  hat  er  nur  zwei  Säulen  in  antis.  Seine  in  polygonem  kyklopischem  Werk  er- 
bauten Mauern  hält  man  für  den  Rest  eines  älteren,  vermuthlich  von  den  Persern  zer- 
störten Heiligthumes. 

Eine  grössere  Anzahl  alterthümlicher  Denkmäler  gehört  Sicilien  und  Unter- 
Italien  an.  Obwohl  dieselben  grösstentheils  erst  der  späteren  Zeit  des  5.  Jahrliun- 
derts  ihre  Entstehung  verdanken,  besprechen  wir  sie  hier  im  Zusammenhänge,  beson- 
ders da  an  ihnen  die  strengeren  Formen  der  Frühzeit  länger  ihre  Herrschaft  behauptet 
haben.  Auf  Sicilien  allein  finden  sich  von  über  zwanzig  Tempeln  mehr,  oder  minder 
bedeutende  Reste,  darunter  Werke  von  kolossalem  Umfange*).  Sie  legen  mit  ihrer  ge- 
brochenen Pracht  Zeugniss  ab  von  der  Blüthe  und  Macht,  zu  welcher  jene  reichen  grie- 
chischen Pflanzstädte  sich  im  fünften  Jahrh.  aufschwangen,  nachdem  sie  die  Angriffe 
der  Karthager  im  J.  480  siegreich  zurückgeschlagen  hatten.  Fast  allen  sicilischen  Mo- 
numenten ist  die  langgestreckte  Anlage  des  Tempels,  die  Schmalheit  der  Cella  mid  die 
Weite  des  äusseren  Peristyls,  der  sich  dem  pseudodipterischen  Verhältniss  zuneigt,  ge- 
meinsam. Namentlich  gilt  dies  von  den  ältesten  Monumenten,  die  durch  übertriebene 
Länge  des  Grundplans,  übermässige  Breite  der  umgebendenHalle  und  in  Folge  dessen 
auffällige  Schmalheit  der  Cella  sich  bemerklich  machen,  während  die  späteren  Denk- 
male sich  weit  mehr  der  regelmässigen  Anlage  der  Werke  im  eigentlichen  Griechen- 
lande nähern.  Sechzehn  dieser  Tempel  haben  eine  peripterale  Säulenhalle,  und  inner- 
halb derselben  sind  die  meisten  als  T.  in  antis,  drei  in  der  Form  des  Prostylos,  kein 
einziger  als  Amphiprostylos  gestaltet.  Das  Material,  ein  grobkörniger  Kalkstein,  dem 
ein  Stucküberzug  gegeben  wurde,  scheint  eine  schwerere  Detailbildung  hier  fast  durch- 
weg bedingt  zu  haben. 


*)  Duca  di  <Sfm’ad(/aZco,  Domenico  lo  Faso  Pietrasanta).  Antiquita  della  Sicilia.  5 Voll.  Fol.  Palermo  1S34  42. 

J.  Hittorf  L.  Zanth,  Arehitecture  antique  de  la  Sicile.  1 Vol.  Fol.  Paris.  (Denkmäler  von  Segesta  und  belinunti.  — 
Q.  F.  V.  Hoffweiler,  Sicilien  in  Wort  und  Bild,  i 4.  Leipzig  1869. 
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Zu  den  altertliümliclisten  Resten  gehören  die  beiden  ältesten  Tempel  von  Syra- 
kuSj  einer  schon  im  8.  Jahrh.  gegründeten  Kolonie  der  Korinthier.  Vom  Tempel 
der  Artemis  auf  der  Insel  Ortygia  sind  neuerdings  ansehnliche  Reste  ausgegraben 
worden.  Es  Avar  ein  Peripteros  mit  6 Säulen  Front  und  von  ausserordentlicher  Länge 
(18  oder  19  Säulen).  Die  Vorhalle  hatte  noch  eine  zweite  Säulenreihe,  und  hinter 
dieser  schloss  der  Pronaos  mit  ZAvei  Säulen  in  antis  ab.  Die  stämmigen  ungefähr  4^/2 
Durchmesser  hohen  Säulen  haben  nur  16 Kanäle;  dieKapitäle  haben  einen  stark  aus- 
gebauchten, Aveit  ausladenden  Echinus  und  vier  Heftbänder  an  dem  etAvas  eingekehlten 
Halse.  Der  Abstand  der  Säulen  ist  so  eng,  dass  er  nicht  ganz  dem  unteren  Durchmesser 
gleich  kommt,  das  mittlere  Inter- Columuium  ist  aber  beträchtlich  Aveiter.  Nach 
alledem  dürfte  der  Tempel  Auelleicht  noch  älter  sein,  als  der  Avahrscheinlich  um  600 
V.  Chr.  entstandene  mittlere  Burgtempel  a^ou  Selinunt.  Geringer,  aber  vielleicht 
ebenso  alterthümlich  sind  die  Reste  des  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  T.  des  olym- 
pischen Zeus,  an  Avelchem  nur  ZAvei  Säulen  mit  sechzeiin  Kanälen  ohne  Kapitale 
erhalten  sind.  Umfangreicher  und  Avohl  etwas  jünger  sind  die  Ueberreste  des  Athe- 
netempels  auf  der  Insel  Ortygia,  von  Avelchem  22  Säulen  in  die  heutige  Kathedrale 
verbaut  worden  sind.  Es  Avar  ein  Peripteros  von  6 zu  14  Säulen,  70  Fuss  breit  bei 
178  Fuss  Länge.  Auch  hier  sind  die  Säulen  sehr  gedrungen,  nur  41/4  Durchmesser 
hoch,  die  ZwischeuAveite  übertrifft  kaum  den  untern  Durchmesser  und  der  Echinus 
des  Kapitäls  ist  zAvar  straffer  gebildet,  aber  ebenfalls  stark  A^orspringend  mit  scharf 
profilirten  Heftbändern  und  drei  Einschnitten  am  Halse.  Aus  Ciceros  verrinischen  Re- 
den Avissen  Avir,  dass  dieser  Tempel  durch  seine  reichen  Schätze  die  Raublust  des  be- 
rüchtigten Verres  angelockt  hatte.  Von  der  Pracht  des  Baues  giebt  es  eine  Vorstellung, 
dass  seine  Thür  aus  Gold  und  Elfenbein  gebildet  Avar. 

Zu  Selinunt  (Selinus)  liegen  allein  sechs  Peripteral-Tempel  in  Trümmern,^  drei 
in  der  Stadt  (auf  dem  östlicheiiHügel)  und  eben  so  Adele  auf  der  Burg  (dem  AA^estlichen 
Hügel)  an  denen  sich  eine  besonders  scliAvere  BehandlungSAveise  des  dorischen  Styles 
bemerklich  macht.  Kurz  und  stämmig  sind  die  Säulen,  mit  übermässiger  Verjüngung 
und  Anschwellung;  sehr  Aveit  ausladend,  in  fast  horizontaler  Linie  vorspringend  der  Echi- 
nus, dessen  Form  durch  eine  Einbiegung  des  Säulenhalses  noch  schärfer  heraustritt. 
Auch  die  kleineren  Glieder,  die  Ringe  des  Halses,  die  Triglyphen  und  die  Platten  der 
Viae  zeigen  eine  derbe  Behandlung.  Die  Anstrengung  der  stützenden,  die  Wucht  der 
getragenen  Glieder  ist  noch  zu  hart,  zu  mühevoll  ausgesprochen;  es  fehlt  die  leichte 
Anmuth,  Avelche,  indem  sie  die  grössten  ScliAvierigkeiten  übei’Avindet,  den  Schein  eines 
reizenden  Spieles  anzunehmen  Aveiss.  Das  älteste  dieser  Denkmäler  scheint  der  mitt- 
ler e Burgtem  pe  1,  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  110)  ein  Peripteros,  dessen  Peristyl  sich 
dem  pseudodipterischen  Verhältniss  nähert.  Bei  205  Fuss  Länge  und  75  Fuss  Breite 
der  Platform  hat  die  Cella  eine  lichte  Weite  von  nur  26  Fuss.  Die  Säulen  derProsta- 
sis  haben  nur  sechzehn,  die  übrigen  achtzehn  Kanäle,  die  Viae  über  den  Metopen  sind 
nur  halb  so  breit  als  die  der  Triglyphen,  und  so  finden  sich  durchweg  mannichfach 
abweichende  Einzelheiten.  Bemerkenswerth  sind  die  alterthümlich  befangenen  Reliefs 
der  Metopen,  Herkules  die  Kerkopen  bändigend  und  Perseus  die  Medusa  tödtend,  so- 
Avie  Reste  eines  Viergespannes,  jetzt  sämmtlich  im  Museum  zu  Palermo.  Der  überaus 
primitive  Styl  dieser  Sculpturen  im  Einklang  mit  den  Formen  der  Architektur  und  die 
Erwägung,  dass  die  Stadt  im  J.  627  v.  Chr.  gegründet  Avorden,  lassen  schliessen,  dass 
dieser  Tempel  vor  600  begonnen  und  nicht  lange  nachher  vollendet  Avorden  sei.  Die 
Anlage  dieses  Tempels  Aviederholt  sich  fast  in  allen  Punkten  am  mittleren  Stadt- 
tempel, nur  bei  etwas  kleineren  Maassen.  Namentlicli  gilt  dies  von  der  abweichen- 
den Anordnung  der  Säulenreihe  der  Prostasis,  die  Avie  dort  sich  als  vollständige  Halle 
quer  vor  die  Cella  und  die  Seitenhallen  legt.  Der  nördliche  Stadttempel,  unter 
den  sicilischen  der  grösste,  ist  ein  Pseudodipteros  von  mächtigen  Dimensionen;  er  misst 
161  Fuss  Breite  bei  367  Fuss  Länge.  Dieser  Tempel,  vermuthlich  ein  Heiligthum  des 
Zeus,  war  bei  der  Eroberung  von  Selinunt  durch  die  Karthager  im  J.  409  noch  nicht 
vollendet;  seine  Säulen  sind  auch  später  niemals  fertig  geworden,  da  ihnen  fast  durch- 
gängig die  Cannelirung  fehlt.  Sein  Peristyl  hat  — der  einzige  unter  allen  sicilischen 
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Monumenten  — acht  Säulen  in  der  Front;  an  den  Langseiten  stehen  siebzehn  Säulen. 
Abweichend  erscheint  auch,  dass  der  mit  zwei  Säulen  in  antis  gebildete  Naos  einePro- 
stasis  von  ungewöhnlicher  Tiefe  (vier  Säulen  Front  und  je  zwei  an  jeder  Seite)  hat. 
Der  südliche  Stadttempel  zeigt  bei  87  Fuss  Breite  und  212  Fass  Länge  die  regel- 
mässige Anlage  eines  hypäthralen  Peripteros  von  6 zu  14  Säulen,  und  seine  Vorhalle 
öffnet  sich  wie  das  Posticum  mit  zwei  Säulen  in  antis.  Besondere  Beachtung 'verdient, 
dass  ausser  dem  Posticum  noch  ein  besonderer  Opisthodomos  sich  der  langen  und  schma- 
len Cella  anschliesst.  Die  Metopen  waren  durch  Bildwerke  (jetzt  im  Museum  zu  Pa- 
lermo) ausgezeichnet , welche  dem  entwickelten  Styl  der  Spätzeit  des  fünften  Jahrhun- 
derts angehören.  Die  Entstehungszeit  des  Baues  wird  daher  nicht  vor  450  anzusetzen 
sein.  — Dieselbe  Anordnung  bei  gleicher  Säulenzahl,  aber  mässigeren  Verhältnissen, 
54  Fuss  Breite  bei  126  Fuss,  Länge,  besitzt  der  südliche  Burgtempel,  wie  es  über- 
liaupt  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Tempel  der  Burg,  ausgenommen  den  nÖrdli'Chen, 

mit  den  entsprechenden  der  Stadt  in  der  An- 
lage, wenn  auch  nicht  in  den  Verhältnissen 
übereinstimmen.  Links  vom  Eingänge  der 
Cella  ist  ein  Pest  der  Treppe  zum  Ober- 


geschoss erhalten.  — Endlich  ist  der  nördliche  B urgte mp el  zu  nennen,  ein  Perip- 
teros von  87  Fuss  Breite  und  183  Fuss  Länge,  von  6 zu  13  Säulen,  die  fast  pseudodip- 
terale  Anordnung  haben.  Die  Cella  ist  wieder  äusserst  schmal , die  Prostasis  hat  die 
— Eigenheit,  dass  die  Anten  der  Wände  als  Dreiviertelsäulen  gebildet  sind.  An  derEück- 
seite  hat  dieserTempel  kein  Posticum,  sondern  ein  nach  aussen  geschlossenes,  nur  von 
der  Cella  zugängliches  Gemach,  ähnlich  den  beiden  mittleren  Tempeln  auf  Burg  und 
Stadthügel.  Die  Formen  dieses  Gebäudes  gehören  zu  den  alterthümlieheren. 

Auch  zu  Agr  ig  ent  (Akragas)  sind  Ueberreste  mehrerer  bedeutender  Tempel  Agngent. 
erhalten’,  unter  denen  der  des  Olympischen  Zeus,  ein  Pseudoperipteros  von  bedeuten- 
dem Umfang,  164  Fuss  breit  und  345  Fuss  lang,  bei  nur  50  Fuss  weiter  Cella,  beson- 
derer  Erwähnung  verdient  (Fig.  111).  Gegen  die  Regel,  nach  welcher  der  Vorderseite 
der  Tempel  eine. gerade  Zahl  von  Säulen  zukam,  sind  hier  sieben  Halbsäulen  an  der 
Giebelseite,  verbunden  mit  der  Umfassungsmauer  der  Cella.  Im  Innern  trugen  Wand- 
pfeiler eine  obere  Galerie,  auf  Avelcher  statt  der  Säulen  eine  Reihe  alterthümlich  stren- 
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Segesta. 


In  Unter- 
Italien. 
Paestum. 


Metapont. 


ger  Atlantenfiguren  die  Decke  stützten.  Die  ganze  so  sehr  abweichende  Construction 
scheint  durch  die  Beschaffenheit  des  nur  in  kleinen  Blöcken  brechenden  Materiales  be- 
dingt. Der  Tempel  wird  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrh.  angehören , da  er  bei 
der  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Karthager  im  J.  405  noch  nicht  ganz  vollendet  war, 

namentlich  des  Daches  noch  ent- 
behrte. Ein  sehr  schön  erhaltener, 
aber  niemals  vollendeter  Peripteros 
steht  noch  aufrechtzu  Segesta,  die 
Säulen  uncannelirt,  die  Steinblöcke 
der  Treppenstufen  noch  mit  den 
Zapfen  versehen,  die  man  für  den 
Transport  stehen  gelassen. 

Unter  den  Ueberresten  Unter- 
Italiens  (Gros s-Griecheiilan ds)  sind 
die  von  Paestum  (Poseidonia)  die 
bedeutendsten*).  Hier  ist  beson- 
ders der  grössere,  ein  hypäthraler 
Peripteros,  der  sogenannte  Posei- 
donstempel, (Fig.  112  u.  113) 

193  bei  81  F.,  durch  eine  mit  den 
sicilischen  Monumenten  im  Allgemei- 
nen übereinstimmende  schwere,  al- 
terthümliche  Bildungsweise  ausge-  < 

zeichnet,  obwohl  auch  er  erst  dem  ; 

Ausgange  des  fünften  Jahrh.  angc-  < 

hören  wird.  Er  ist  bemerkenswerth 
als  das  einzige  unter  den  Monu- 
menten  des  Alterthums,  in  welchem  'j 
sich  die  oberen  Säulen  der  inneren 
Cella  erhalten  haben.  Dem  auf  S.  : 

107  gegebenen  Querschnitt,  welcher  . 

die  Erhöhung  des  Fussbodens  der  : 

Cella  zeigt,  fügen  wir  nebenstehend  ^ 

unter  Fig.  1 1 2 den  Grundriss  dieses  | 

wichtigen  Denkmals  bei.  Die  s 

Treppen  zwischen  Pronaos  und  j 

Cella  beweisen,  dass  die  beiden  j 

oberen  Galerien  nicht  direct  mit 
einander  in  Verbindung  standen. 

Die  24  Kanäle  der  Säulen,  die 
schweren  Kapitäle  und  die  Wieder- 
holung des  Einschnittes  am  Halse, 
die  flachen,  ohne  Tropfen  gebildeten 
Platten  der  Viae  und  Anderes  zeugt 
von  einem  abweichenden  Formen- 
sinne. — Zu  Metapont  am  Meer- 
busen von  Tarent  haben  sich  Reste 
Fig.  112.  Poseidonstempel  zu  Paestum  (Grundriss).  voii  zwei  doi’isclien  Tempeln  er- 

halten, deren  Behandlung  zum  Theil 
den  sicilischen  Denkmalen  entspricht**).  Von  dem  einen,  „tavola  de’  paladini‘‘ 
genannt,  stehen  noch  15  Säulen  aufrecht,  von  ziemlich  schlankem  Verhältniss,  gegen  - 
fünf  untere  Durchmesser  hoch,  derEchinus  desKapitäls  in  gebogener  Linie  stark  aus- 


Delagardette,  Los  ruiiies  de  Paestum  ou  Posidonia.  Fol.  Paris  1799. 

**)  Duc  de  Luynes,  Fol.  Paris. 

i 

% 


Erstes  Kapitel.  Griechische  Bankunst. 


137 


ladend,  mit  zwei  Ringen  und  einer  kehlenartigen  Einziehung  des  Halses.  Der  andere 
Tempel  „Cliiesa  di  Sansone“,  ist  durcli  die  schönen  Reste  einer  ehemaligen,  reich  be- 


malten Bekleidung  von  gebranntem  Thon  bemerkenswerth.  Schwarz,  roth  und  gelb 
sind  die  Farben,  aus  denen  sich  die  edlen  Muster  zusammensetzen. 

Zweite  Epoche.  l 

Von  Kimon  bis  zur  Makedonischen  Oberherrschaft. 

(470  — 338  V.  Clir.)  • 

Nach  den  glücklich  beendeten  Perserkriegen  entfaltete  sich  der  Geist  des  Griechen-  Charakter 
thums  zu  seiner  höclisten  Blütlie.  Im  stolzen  Bewusstsein  jener  Kraft  und  Bürger- 
tilgend,  die  den  Sieg  über  unzählige  Barbarenhorden  errungen  hatte,  läuterte  sich  die 
alte  Starrheit  der  Sitte  zum  edelsten,  freiesten  Selbstgefülil.  Die  einzelnen  Staaten 
standen  glücklich  und  mäclitig  da,  innig  verbunden  durch  Begeisterung  für  die  natio- 
nale Grösse  und  durch  die  heiligen  Spiele,  deren  Feier  in  dieser  Zeit  den  höchsten 
Glanz  erreichte.  Besonders  war  es  Athen,  dem  ein  Gipfelpunkt  des  Daseins  beschieden 
war,  wie  er  nirgends  in  der  Geschichte  wiedergekehrt  ist.  Seine  kluge  Tapferkeit  im 
Perserkriege  hatte  ihm  die  erste  Stelle  im  Bunde  der  griechischen  Staaten  verschafft;  - 
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Cliarakter 
ihrer  Bnu- 
Aveike. 


seine  vermehrten  Besitzungen,  sein  Handel  gewährten  ihm  auch  einen  Reichthum,  der 
es  befähigte,  in  grossartigen  Kunstunternehmungen  bleibende  Denkmale  jener  glanz- 
vollen Stellung  zu  errichten.  In  der  That  bleibt  Athen  in  dieser  Periode  der  Mittel- 
Diinkt  derArchitektur-Tliätigkeit,  der  klassische  Boden,  welcher  die  erhabensten  edel 
vollendetsten  Werke  hervortreiben  sollte.  Schon  Themistokles  hatte  die  Reihe  dieser 
architektonischenUnternehmungen  sogleich  nach  den  glücklich  beendetenPerserkriegen 
begonnen.  Aber  seine  Werke  trugen  das  Gepräge  der  blossen  Nothwendigkeit  und  zii- 
o'leich  der  durch  die  Bedrängniss  der  Zeiten  gebotenen  Hast.  Vor  Allem  führte  er' die 
durch  den  wiederholten  Einfall  der  Perser  zerstörten  Stadtmauern  wied^  aut  und 
befestigte  zugleich  die  Hafenstadt  Peiräeiis  sammt  der  Burg  Miinychia  Was  er  an- 
o-efangen,  setzte  Kimon  in  noch  höherem  Sinne  und  unter  günstigm-en  VeHialtnissen 
fort  Er  führte  nicht  bloss  den  Gedanken  des  Themistokles  aus , die  Stadt  Athen  mi 
ihren  Häfen  durch  das  gewaltige  Werk  der  „langen  Mauern"  zu  einem  gesdilossenen 
Befestigungssystem  zu  verbinden  - ein  Bau,  der  erst  unter  Perikies  völlig  beendet 
wurde  er  umgab  nicht  nur  die  Akropolis  an  der  Südseite  mit  einer  Mauer,  son- 
dern er  schmückte  auch  die  Stadt  mit  glänzenden  Denkmälern,  zu  deren  Ausstattung 
er  hauptsächlich  die  Maler  Polygnot,  Mikon  nnd  Panänos  verwendete.  So  entstanrt 
eine  prachtvolle  Halle  am  nordwestlichen  Ende  des  Marktes,  in  welcher  er  die  Hel  en 
thaten  der  Athener  in  Wandgemälden  darstellen  Hess;  so  ^ ® 

Heiligthum  der  Dioskuren  neuen  Glanz;  anderer  Verschöneriinpn  ^ 

Anpflanzung  schattiger  Spaziergänge  nicht  zu  gedenken.  Aus  Kimon  s Zeiten  datiren 
der  unten  genauer  zu  besprechende  Tempel  des  Theseus  und  dm*  kleine,  erst  sei 
dem  vorigen  Jahrhundert  verschwundene  Tempel  am  Hissos.  Durch  die  Weisn  i 
des  Perikies  wurde  sodann  dem  Staatsleben  eine  Richtung  gegeben,  in  welcher  aas 
Element  persönlicher  Freiheit  auf  s ' Glücklichste  mit  der  concentrirten  p^tt  einer 
monarchischen  Herrschaft  verschmolzen  war.  Perikies  war  Alleinherrscher  Athens 
weil  er  der  höchste  Ausdruck,  die  Spitze  hellenischer  Bildung  war.  Hirn  stana 
bei  seinen  künstlerischen  Unternehmungen  Phidias  zur  Seite,  dessen  Karne  as 
Vollendetste  bezeichnet,  was  der  menschliche  Geist  in  bildnerischem  Schäften  ei- 
vorgebracht  hat.  So  wurde  das  von  Kimon  begonnene  Werk  der  Verschönerung 
Athens  energisch  fortgeführt  und  die  Hauptstadt  Attika’s  zu  einem  einzigen  bewiin- 
dernswerthen  Kunstwerke  umgewandelt.  Die  langen  Mauern  wurden  vollendet,  .im 
Peiräeus  die  Strassen  sammt  dem  Marktplatze  regiilirt  und  eine  grosse  Getreidehalle 
errichtet'  in  Athen  sodann  nicht  bloss  das  Odeion  für  musische  Wettkampte  mhaii , 
sondern  namentlich  die  Akropolis  mit  ihren  Heiligtliümern  nach  den  Zerstörungen 
der  Perserkriege  glänzend  wiederhergestellt.  Zwar  brach  der  durch  Sparta  s JNe  en- 
buhlerschaft  entfachte  peloponnesische  Krieg  (431-404  v.  dir.)  jener  höchsten  Ent- 
faltung nur  zu  bald  die  Krone  ab;  aber  in  den  künstlerischen  Werken  glüht  aas 
Feuer  jener  edelsten  Formvollendung  noch  lange  nach,  verherrlicht  noch 
die  alten  Götter,  wenngleich  sie  dem  Lande  ihren  kräftigen  Schutz  entzogen  zu  haben 
scheinen.  Erst  mit  dem  Sinken  der  griechischen  Unabhängigkeit  tritt  auch  in  den 
Werken  der  Architektur  ein  Sinken  entschieden  auf. 

Auch  jetzt  bleibt  der  dorische  Styl  noch  vorwiegend  in  Anwendung.  Aber  seine 
Formen  sind  zu  edelster  Anmiith  gemildert,  und  hier  erst  zeigt  er  sich  in  j.^ei  g uc  v 

liehen  Verschmelzung  von  dorischer  Kraft  und  ionischer  Grazie,  welche  den  Bauwerken 

dieser  Zeit  den  Stempel  vollendeter  Schönheit  aufprägt.  Die  Verhältnisse  werden 
schlanker,  leichter,  ohne  darum  an  Würde  zu  verlieren.  Der  ängstlich  befangene, 
schwerfällige  Ausdruck  mühsamen  Stützens  weicht  einem  elastischen,  kühnen  Aiii- 
streben.  In  der  Beziehung  der  tragenden  Glieder  zu  den  getragenen  i^i'jscht  eine 
vollkommene  Harmonie,  und  dieser  Grundton  klingt  durch  alle  einzelnen  Detailtormyn 
mit  zauberhafter  Schönheit  hindurch.  Aber  auch  der  ionische  Styl  erfahrt  jetzt  ers 
auf  dem  Boden  Attika’s  einen  Adel,  eine  Würde  'der  Durchbildung,  weiche  ihm  nir- 
gend anderswo  in  solchem  Maasse  zu  Theil  geworden  ist.  Er  gewann  aus  em 
Einwirkungen  dorischer  Elemente  jene  männlichere  Kraft,  welche  seinen  lieblicheren 
Formen  den  Charakter  geisterfüllten  Lebens  verlieh, 


\ 
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Wir  haben  mit  den  Monumenten  von  Athen  zu  beginnen*),  und  indem  wir  hier 
vor  Allem  den  Parthenon,  den  der  jungfräulichen  Schutzgöttin  Pallas  Athene  ge- 
weihten Prachttempel,  erwähnen,  Avissen  Avir,  dass  wir  von  einer  der  höchsten  Gestal- 
tungen menschlichen  Schöpfergeistes  reden  (Fig.  1 1 4 u.  1 1 5).  Nach  den  Verheerungen 
durch  die  Perser,  Avelche  auch  die  Heiligthümer  der  Akropolis,  der  steilgelegenen 
Burg  von  AGien,  betroffen  hatten,  Avar  das  Augenmerk  der  Athener  darauf  gerichtet, 

die  notliAvendigsten  Nützlichkeits- 
bauten auszuführen,  ihre  Stadt  aus 
dem  Schutte  neu  erstehen  zu  lassen, 
und  sie  durch  die  berülimten 
langen  Mauern,  Avelche  bis  an  den 
Efafen  führten,  zu  befestigen.  Erst 
Perikies  konnte  den  Gedanken,  den 
Festtempel  der  Schutzgöttin  glän- 
zender Avieder  zu  errichten,  zur 
That  verwandeln.  Iktinos  und 
Kallikrates  Avaren  die  Baumeister, 
Avelche  nach  etAva  sechzehnjäliri- 
ger  Arbeit  im  J.  438  den  Wun- 
derbau vollendeten,  dem  Tihldias' 
Meisterhand  jenes  berühmte  aus 
Gold  und  Elfenbein  zusammenge- 
setzte Kolossalbild  der  Athene  als 
kostbaren  Inhalt  schuf.  Eine  Säu-, 
lenhalle  von  8 zu  17  dorischen 
Säulen,  deren  unterer  Durchmesser 
6 Fuss  2 Zoll,  deren  Höhe  34Fuss 
misst,  umgibt  den  mächtigen  Bau, 
der  ausserdem  an  beiden  Giebel- 
seiten eine  .Vorhalle  von  6 minder 
gCAvaltigen  Säulen  hat.  Da  die 
einzelnen  Säulen  kaum  1 Vs  Durch- 
messer von  einander  entfernt  sind, 
so  ergibt  sich  jene  glückliche  Wech- 
sehvirkung  von  Masse  und  Oeff- 
nung,  von  Licht  und  Schatten, 
Avelche-  das  Auge  als  Avohlthuend- 
ster  Rhythmus  berührt.  Die  inne- 
ren Säulen  der  Vorhallen  Avaren 
durch  Gitter  verbunden,  Avelche 
für  die  in  den  Vorräumen  aufge- 
stellten Praclitgefässe  die  nötiiige 
Sicherheit  gcAvahrten.  In  einer^ 
Breite  von  101  Fuss  und  einer 
Länge  von  227  Fuss  erliebt  sich 
der  Tempel,  bis  zur  Spitze  des  Gie- 
bels 65  Fuss  hoch,  Avie  ein  strah- 
lendes Weihgeschenk  auf  seiner 
dreistufigen  Marmorterrasse,  hoch  übel*  der  Stadt  scliAvebend,  — eine  sichtbai’c  Ge- 
A\  ähr  des  Schutzes  der  Göttin.  Hier  offenbart  sich  der  dorische  Styl  in  unvergleich- 
licher Hoheit  und  Vollendung.  Die  kolossalen  Säulen,  52/3  Durchmesser  hoch,  streben 
in  edler  Schlankheit  empor,  von  einem  Kapital  gekrönt,  dessen  Glieder  das  kräf- 
tigste und  zugleich  anmuthsvollste  Leben  athmen.  Ein  Anklingen  an  ionische  Bil- 

*)  J.  Stuart  and  N.  Revett , The  antiquities  of  Athens.  5 Voll.  London  1762.  — Penrose , Investigation  of  the 
pnnciplcs  of  Athenian  architccture.  London.  — BeuU,  l’Acropole  d’  Athenes.  Paris. 
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(lungsweise  verrathen  die  Perlenscliiiüre  über  den  Triglyplien,  so  wie  das  mit  Blättern 

1 • J T7"  T~)  ^ T»1  *-1  i-»  1 \ -i-ii»  O l'i'olöl'l  /loi*  ÄtI  "f*  ) 11 1.1  Oll 


vl.  LI  JLi  ^ O f V » v^iJ.  cv  uxx  Xi  vii  vy  ^ i tJ  X / 

scnlpirte  Kymation  nnd  die  Perlenschnur  unter  den  Kapitalen  der  Anten.  

verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Gliedern,  so  dass  noch  jetzt  in  seiner  Zerstörung  der 
lierrliche  Bau  das  höchste  Entzücken  bei  Allen  hervorrnft,  die  ihn  zu  schauen  so 
glücklich  waren.  Dazu  kommt  der  feine  Goldton,  mit  w^elchem  das  im  Marmor  enthal- 
tene Eisenoxyd  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  aus  pentelischem  Stein  erbaute  Denk- 
mal angehaucht,  und  welcher  bei  manchen  heutigen  Forschern  der  Annahme  von 
einer  durchgängigen  Uebermalnng  des  griechischen  Tempels  scheinbare  Bewährung 
o'eo’eben  hat.  Die  Anordnung  des  Innern,  dessen  Fussboden  etwas  höher  liegt  als 
^ ^ der  des  Peristyls,  war  die  eines  hypäthralen 

Baues.  Von  der  63  Fuss  breiten,  98  Fuss, 
langen  Cella  watrde  durch  eine  Wand  ein  hin- 
terer Kaum  (Opisthodomos)  abgetrennt.  Der 
vordere,  grössere  Raum,  die  Cella,  war  durch 
zwei  Reihen  von  Säulen  getheilt,  welche  eine 
Galerie  und  ohne  Zweifel  eine  zweite  Säuleu- 
stellnng  trugen.  Auf  dieser  ruhten  die  Flügel 
des  Daches.  Die  Spuren  in  der  Oberfläche  des 
Stylobats  haben  ergeben,  dass  die  unteren 
Säulen  3V2  Fass  Durchmesser  nnd  16  Cannelu- 
ren  hatten.  So  wurde  ein  breiter  Mittelraum  ab- 
gegrenzt, der  im  engeren  Sinne  den  Namen  des 
Parthenon  führte,  Aveil  in  ihm,  durch  das  hy- 
päthrale  Oberlicht  beleuchtet,  die  Kolossalstatue 
der  Göttin  thronte.  Die  Seitenhallen  dagegen 
wurden  nach  ungefährer  Länge  Hekatompedon 
(der  hundertfüssige  Raum)  genannt.  Erst  C. 
Bötticher’s  eben  so  scharfsinnige  als  gründliche 
Forschung  hat  über  die  Benutzung  dieser  ver- 
schiedenen Räume,  so  Avie  die  Bedeutung  des 
ganzen  Baues  das  erAvünschte  Licht  verbreitet. 
Demnach  gehörte  der  Parthenon  zur  Klasse  der 


Weihe,  nur  dem  betreffenden  Gott  zur  Ehre  er- 
richtet Avaren  nnd  mit  der  Feier  der  öffent- 
lichen Spiele  zusammenhingen.  Er  bewahrte 
die  kostbaren  Weihgeschenke  der  Göttin,  er 
umschloss  aber  auch  die  zu  den  heiligen  Festen 
erforderlichen  Geräthe,  unter  dem  Gewahrsam 
der  vom  Volk  erwählten  Schatzmeister.  Sodann 
aber  Avnrden  in  ihm  Angesichts  des  thronen- 
den Götterbildes,  das  die  siegverleihende  Nike 
trug,  die  Sieger  jener  feierlichen  Spiele,  der  Panatlienaeen,  im  Beisein  der  Obrig- 
keiten und  der  Gesandten  befreundeter  Staaten  bekränzt,  Avährend  von  der  oberen 
Galerie  die  Hymnen  des  Sängercliores  herabtönten.  Im  Oinsthodomos  dagegen 


Agonal-  oder  Festtempel,  die,  ohne  religiö.se  ( 


dessen  Decke  durch  vier  Säulen  getragen  Avnrde,  Avar  der  Staatsschatz  niedergeleg, 


dessen  Decke  aiircii  vier  isauieu  genügen  ^ ^ , 

der  dort  von  den  Beamten  des  Volkes  verwaltet  wurde.  Von  den  bewundernswurdi- 
o-en  Bildwerken,  welche,  unzweifelhaft  unter  Phidias’  eigener  Leitung  entstanden, 
den  Tempel  schmückten,  sind  die  bedeutendsten  Reste  auf  uns  gekommen,  zum  grössten 
Theil  von  Lord  Eigin  entführt  nnd  in  das  britische  Museum  gebracht.  An  den  Fiiesei , 
v'elche  die  Wände  der  Cella  umziehen,  waren  in  fortlaufender  Darstellung  Scenen 
aus  dem  Festzuge  der  Panatlienaeen,  jener  grossen,  alle  fünf  Jahre  wiederkehrenden 
Staats-Feierlichkeit,  (nicht,  wie  Bötticher  will,  aus 


diesem  Zuge)  angebracht.  In  den  Metopen 


diesem  Zuge)  angeoraciu.  xn  ucn  ^ i .i 

Giganten,  in  den  Giebelfeldern  Statnengruppen,  die  Geburt  der  Pallas  und  ihren  We 
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kampf  mit  PoseMon  eiitlialtend.  Auch  die  Coiistruetioii  des  Partlieiion  zei'^t  manclies 
Besondere  und  beweist  nameiitlicli,  mit  welciier  Sorg-falt  und  TTmsiel.t  n„f^ii  t- 
beiten  des  Materiales  geachtet  wukle,  um  dem  aaufd"  ^4«  mfeitrkel"^ 
Sind  die  Epistyle  aus  drei  sclimaleii  und  holieu,  neben  einander  liegren- 
c Balken  gebildet,  so  bestehen  die  Sänlenschäfte  aus  zwölf  durch  metallene 
Bubet  verbundenen  sorgfa  tig  auf  einander  geschliffenen  Trommeln.  Der  Bau  im 
Mittelalter  zu  einer  Kirche  der  Gottesmutter  umgewandelt,  hatte  denn  auch  im  Weseiit- 
liehen  unveisehrt  mehr  als  zwei  Jahrtausende  überdauert,  als  er  im  17  Jahrh  durch 
die  Kuge  11  der  Venetiauer  den  ersten  Stoss  der  Zerstörung  erfuhr  Eine  Bombe 
welche  mitten  auf  das  Dach  fiel,  zerschmetterte  dasselbe  und  zerriss  den  i’er“; 
Lau  in  zwei  Hälften.  ^ Neue  schwere  Verletzungen  erfuhr  er  durch  die  Rohheit  der 
eikleute  Lord  Elgin  s beim  gewaltsamen  Herausbrechen  der  Metopentafeln. 

Recht  verständlich  iii  seiiierGesainmterschei- 
niing  wird  der  Parthenon  durch  ein  anderes, 
ihm  im  Aufbau  und  der  Formenbehandlung 
nahe  verwandtes  Bauwerk,  das,  kaum  halb  so 
gross  wie  jener,  an  Adel  der  Durchbildung 
nicht  hinter  ihm  bleibt.  Es  ist  der  Theseus- 
tempel  zu  Athen  (Fig.  116).  Das  Mittelalter 
hatte  ihn  m eine  Kirche  zu  Ehren  St.  Georgs  um- 
gewaiidelt,  und  der  christliche  Heilige  rettete  das 


Fig.  117.  Kapital  vom  Theseion  zu  Athen. 

Haus  des  heidnischen  Heroen.  Auch  dieser  nur  45  zu  104  Fuss  messende  Tempel  ist 

zu  üns  eine  hohe  Harmonie  undAnniuth,  die  vielleicht  den  fast  schon 

zu  geistieich  leinen  Parthenon  noch  übertrifft.  Namentlich  sind  die  Kapitale  (Fig  117) 
mit  ihiem  straften  Echiuus  und  den  vier  Ringen  von  edelster  Bildung,  und  so  zeugen 
alle  Details  von  einem  teinen  Verständniss  der  Form  und  ihres  Wesens.  Die  Verhält- 

ZäMte’^dnVf  "'««l'g,  floch  nicht  in  dem  Maasse  wie  dort. 

d4t  !l4ci  f ;®^“''‘''“''‘’’'«'^f/3D'!i-cl‘messer,  so  hat  sie  hier  nuröVs;  war  der  Abstand 
litul!  T ' Vs;  verhielt  sich  dort  die  Höhe  des  Ge- 

. ^ es  zui  Liinge  wie  1 zu  dVa,  so  hat  sie  hier  das  Verhältniss  von  1 zu  S'/c.  Diese 

zeit  de"'Tr"  n®"  vielleicht  ihre  Erklärung  durch  die  Erbauungs- 

unte  Kimn  r Pürtheuon  noch 

liclt  p^lT  Der  Eindruck  des  Theseustempels,  der  durch  seinevorzflg- 

seiuL^lir  * "f  «iid  düssen  Zauber  durch  den  goldbraunen  Ton 

aumut),T<r„  «'''öl'*  "'ir'V  ist,  wenn  auch  minder^ewaltig,  doch  noch 

Sik  uu  «Ihnzeiid  war  auch  der  Schmuck,  mit  welchem 

die  PofU  -r  vettenernd  den  edlen  Bau  ausgestattet  hatten,  obwohl  namentlicli 

Betheiligung  der  Bildnerei  weit  iveniger  ausgedehnt  war  als  beim  Parthenon.  So 
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waren  nur  im  Westgiebel  der 

zum  Tlieii  plastische  Langseiten,  welche  Thaten  des  Herakles 

Ostseite  und  die  vier  anstossendeu  dei  Friesen  des  Pronaos  und 

und  des  Tlieseus  enthalten.  .Aussei  « ' kj-ieo-erische  Scenen  in  lebensvollen  Re- 

SlÄnflÄ 

weichen  brauclit,  an  Originalität  dei  f , Heiligthümern  lag  auf  einem 

thorderPropylaeeii.  “»is"^^  rU  , .on 

steil  abschüssigen  Felsen,  dei  nui  Luwerk  des  Felsens  noch  verstärkten, 

hohen  Mauern  umgeben,  die  das  xhor,  das  die  zwiefache  Bestim- 

heischte  sie  an  diesem  einzig  zugänglichen  P Befestigung  und  einer  wür- 

digen Vorbereitung  auf  die  höchsten 
Nationalheiligthümer,  die  glorreich- 
sten Kiiiist-Oeiikmäler,  ausspreche. 
Auch  diesen  Bau  veranlasste  Perikies, 
und  bereits  ein  Jahr  nach  Vollendung 
des  Parthenons,  436,  begann  Mne- 
si/tte,  das  Werk,  das  im  J.431  vollen- 
det dastaiid.  Am  Fiisse  des  Hügels 
schützten  zwei  Vertheidiguiigsthurme 
(vergl.Fig.  118),  welche  durch  neuere 
üiitersuchiingen  als  Werk  einer  noch 
in  antiker  Zeit  unternommenen  Re- 
stauration nachgewiesen  worden  sind, 
den  Aufgang*).  Von  hier  führte  eine 
prächtige  Marniortreppe,  m der  Mitte 
mit  Rücksicht  auf  Wagen  und  Pferde 
unterbrochen,  zur  Burg  hinauf  und 
mündete  auf  den  mittleren  Theil  dei 
Propylaeen,  der  das  eigentliche  1 hoi 
bildete.  Zu  beiden  Seiten  lehnten 
• 1 • iriflopl  an  beide  mit  offenen  Saulen- 
sich  vorspringend  zwei  kleine  niedrigere  Flu»e  j iahenden  die  Flächen 

hallen  und  einem  «iebeldache  geschmückt  lu^^^  eine  Fortsetzung  der  anstosseiiden 
ilirer  Seiteninaiiern  darboteii,  bildeten  sie  „lei  - dje  festungsartige  Bedeutung  des 

Umtassiiiigsmauerii  der  Burg  imd  ^ ^ eines  Prachlthores,  das  zu  den 

Tliores  aus.  Seinen  festlichen  Cliaiaktei  dag  g vorbereiten  sollte,  vertrat 

herrlichen  Denkmälern  der  Akropolis  hinfu  , ^ ^-igchen  Säulen  und  einem  breiten 
der  hohe  Mittelbau.  Mit  einer  Halle  ® aussen  und  nach  innen.  Doch  der 

Giebeldache  öffnete  er  sich  einem  Tempel  o ß ^ umlässt,  zeigt  sogleich,  dass  es 
weite  Abstand  der  beiden  mittleren,  j'®'.  Eingangshalle  handelt  In  der  Aut- 

sich  hier  nicht  um  einen  Tempel,  sondern  um  ei  ® „„j.  ^t^ss  gewisse  feinere 

fassiiiig  der  Formen  herrscht  derselbe  Sinn  wie  P ^ bleiben.  Den  Säulenabständen 
Glieder,  die  den  Tempel  schmücken,  dem  Thore  versagt  bleihm^^^ 

entsprechen  die  fünf  in  einer  Querwand  ^n  Höhe  und  Breite  übertriffl. 

die  Wagen  der  ^„^1,  eine  doppelte  Stellung  von  drei  loni- 

Die  gegen  50  Fiiss  tiefe  Eingangshalle  ist  d«ie  ® «e  pp  begrenzen. 

sehen  Säulen  getheilt,  welche  den  ^“Sang  . , männlicher  Abwehr  nach 

Diese  Verbindung  d^-  beiden  Style,  des  dorischen  lui 


Fig.  118.  Propylaeen  zu  Athen. 


*)  Vergl.  BeuU,  l’Acropole  d’Athenes,  Paris  1862. 
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aussen  gericlitcteii  Prostyle^  des  ioiiisclien  fiir  die  Tlieilung'  des  inneren  Raumes  ist 
einer  der  eigentliüiiiliclien  Vorzüge  dieses  lierrlicheii  Baues.  Die  liöcliste  Bewunderung 
des  Altertliums  ,war  die  glauzende  Felderdecke  der  Halle  mit  ihrer  reichen  plastischen 
und  malerischen  Ausschmiickuiig  und  der  kühnen^  durch  das  treffliche  Material  ermög- 
lichten Spannung  der  17  und  20  Fuss  langen  Balken.  Den  Thürsturz  des  Haiiptthores 
bildete  ein  Balken  von  221/2  Fuss  Länge.  Auf  der  restaurirten  Ansicht  (Fig.  119)  sieht 
man  über  den  Befestigungswerken  das  Prachtthor  mit  seinen  beiden  Seitengebäuden 
emporragen ^ davor  zur  Rechten  auf  hohem  Unterbau  den  kleinen  Tempel  der  Nike. 
Weit  über  alle  diese  Werke  hinaus,  ebenfalls  zur  Rechten,  steigen  über  den  breiten 
Stufen  des  Stylobates  die  Säulen  sammt  dem  bildwerkgeschmückten  Westgiebel  des 
Parthenon  empor,  während  in  der  Mitte  des  Bildes  die  kolossale  Erzstatue  der  Athene 
von  Phidias  sichtbar  wird,  links  aber  im  Hintergründe,  hart  an  den  Rand  des  Felsen 


Fig.  119.  llestaurirte  Ansicht  der  Akropulis. 


vorgeschoben,  die  Westseite  sammt  der  nördliclien  Vorhalle  des  Erechtheions  sich 
zeigt.  Unten  links  am  Fusse  der  Akropolis  erkennt  man  einen  Theil  vom  Theater  des 
ßakchos*). 

Ausser  diesen  vorwiegend  in  dorischem  Styl  ausgeführten  Prachtwerken  bietet  ionisches 
die  Akropolis  zugleich  die  edelsten  Beispiele  attisch-ionischer  Architektur.  Zunächst 
ist  der  kleine  Tempel  der  Nike  Apteros  (der  iingeflügelten  Siegesgöttin)  zu  er-  Tempel a 
wähnen**),  der  auf  einem  Maiiervorsprunge  vor  dem  südlichen  Seitenflügel  der  Pro-  Aptei'L. 
pylaeen  liegt  (vgl.  den  Grundriss  in  Fig.  118,  die  Gebälkanordniing  der  Prostasis  auf 
Seite  123  und  124).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  liess  Kimon  ihn  zur  Feier  seines 


_ *)  Die  durch  Pewrose  s genaue  Messungen  zur  Anschauung  gebrachten  Curven  am  Parthenon,  Theseion  und  Olym- 
pieion  zu  Athen,  welche  zu  der  Annahme  einer  absichtlich  aus  optischen  Gründen  angelegten  Krümmung  des  Unter- 
Daues  wie  der  Gebalke  geführt  haben,  sind  neuerdings  durch  Bötiieher  (a.  a.  O.)  als  Ergebnisse  der  ungleichen  Setzung 
u.  ^usaminendruckung  des  aus  porösem  piräischem  Stein  aufgefiihrten  Stereobates  erklärt  worden.  Dagegen  hat  Ziller, 
V V™  ^ ff.  gegründete  Bedenken  , gestützt  auf  eigene  Untersuchungen  , ausgesprochen,  durch 

wetebe  Bötticher  s Erklärung  wieder  zweifelhaft  geworden  ist. 

B und  Ch.  Hansen,  Akropolis  von  Athen,  1.  Abth ; Der  Tempel  der  Nike  Apteros.  Fol. 
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am  EuiTmedon  über  die  Perser  im  J.  469  erfochtenen  Sieges  anlYüliren  hier  auf  iin- 
heschütztem  Felsabhang  in  fast  zn  kühnem  Uebermnthe  vortretend  ziim  Zeichen,  dass 
die  Göttin  des  Sieges,  der  Flügel  entkleidet,  für  immerdar  bei  den  Athenern  Aren  Sitz 
anfgeschlagen  habe.  Es  ist  ein  viersäiiliger  Amphiprostylos  von  winzigen  Verhält- 
nissen, etwa  18  Fnss  breit  und  27  Fiiss  lang,  im  Umfang  eiixem  massigen  Saale  gleich- 
kommend.  Die  Ausbildung  der  ionischen  Formen  ist  hier  noch  eine  schlichte,  doch 
bereits  vollkommen  klare;  das  Kapitiil  namentlich  zeigt  die  Elemente  d®  Ionischen  in 
feiner,  wenngleich  einfacher  Behandlung.  In  der  Ornamentik  tritt  noch  uberwiegein 
die  Bemalung  anstelle  der  plastischen  Behandlung.  Die  Säulen,  etwa?-;,  Durchmessei 
hoch,  erheben  sich  noch  nicht  zur  Schlankheit  der  späteren  Werke:  die  B,asis  zeigt 
schon  die  attische  Form,  doch  so,  dass  der  untere  Torus  als  schmales  Band,  dei  obeie 
da-'cgen  in  beträchtlicher  Stärke  und  mit  parallelen  Horizontalfurcheii  versehen  ge- 
staltet ist.  Die  lebendigen  Friesreliefs,  welche  Kämpfe  der  Griechen  mit  den  Barbaren 
darstellen,  sind  grossentheils  erhalten.  - Grosse  Aehnlichkeit  mit  diesem  hatte  ein 


Fig.  120.  Nordwestliche  Ansicht  des  Erechtheion. 


["cmpel  am 
Ilissos. 


■echtheion. 


anderes  jetzt  verschwundenes,  zu  Stuart’s  Zeiten  noch  vorhandenes  kleines  He.ligthuni, 
der  Tempel  am  Ilissos*).  Ebenfalls  als  viersäuliger  Amphiprostylos,  19  h ^ «“’S 
breit  und  41'/.,  FUSS  lang  aufgefuhrt,  verrieth  er  dieselbe  einfache  nur  etwas  entschie- 
denere Formenbehandluiig  bei  etwas  Schlankeren  Verhältnissen,  die  in  der  Säulen  oi 
sich  bis  auf  8^/,  Durchmesser  steigerten;  das  Epistyl  war  dagegen  nach  dorischer  Alt 
ungegliedert.  Ohne  Zweifel  gehörte  auch  er  noch  der  Zeit  des  Kiniwi  an. 

^ Die  höcbste  Anmuth  dieses  Styles  entfaltete  sieb  indess  erst  am  Tempel  dei  Palla. 
Polias,  dem  sogenannten  Erechtheion,  dem  eigentlichen  Stammh^^^^^^^ 
Schutzgottheiten  Attika’s**).  Hier  bestand  aus  urrfter  Zeit  eine  yiltusstatte,  ^el«he  d e 
verehrtesteii  Heiligthtimer  der  Stadt  umschloss.  Da  war  das  alterthumliche  Cultusb 
der  Athene,  aus  Holz  geschnitzt  und,  wie  die  Sage  erzählte,  vomHiiiimel  herabgefalleii. 


*)  iS/jiarf  and  Acre«,  Antianities  of  Athens,  pl.  V ff.  , t f iqo7  a p „nn  Oimst 

A„s.e,.  u„.. Vf . w 5t  t 

das  Erechthmon  zu  Athen  etc^  Wissensch  - n'taz , Memoire  explicatif  et  justificatif  de  la  restauration  de 

lS.to5Si;c„e?[n  ÄvÜ:  a^d.folosiq„e.  Bd.  VlII.  - BUUeker.  H der  Tektonik  nnd  »einen  üntersnehungen  etc, 
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Da  war  der  heilige  Oelbaum^  den  die  Göttin  im  Wettkampfe  mit  Poseidon  erschaffen; 
da  war  der  Salzqnell,  den  dieser  mit  seinem  Dreizack  ans  dem  Felsen  hervorgerufen  hatte. 

Der  alte  König  ErechtlieuSj  die  Nymphe  Pandrosos  liatten  hier  ihre  besonderen  Heilig- 
thiimer.  Auch  in  diesen  Tempel  hatten  die  Perser  die  Brandfackel  geschleudert,  allein 
er  scheint  nicht  gänzlich  zerstört  worden  zu  sein,  da  man  schon  am  folgenden  Tage 
die  Sühnopfer  darin  verrichten  konnte.  Gewiss  ist,  dass  erst  nach  der  Zeit  des  Perikies 
der  Neubau  in  Angriff  genommen  wurde,  und  dass  derselbe,  laut  zwei  aufgefundenen, 
auf  den  Bau  bezüglichen  Inschriften  im  J.  409  noch  nicht  vollendet  war.  Die 
Schwierigkeit,  auf  einem  ungleichen,  steigenden  Terrain  so  verschiedene  Räume  für 
die  einzelnen  Heiligthümer  in  einem  Bauwerke  zu  vereinen,  ist  hier  in  so  bewunderns- 
würdiger Weise  gelöst,  dass  der  kleine,  nur  37  Fuss  breite  und  73Fuss  lange  Tempel  Die  Anlage. 

nicht  allein  als  die  originellste,  son- 
dern auch  als  eine  der  vollendetsten 
Schöpfungen  der  hellenischen  Kunst 
erscheint.  Die  östliche  Vorhalle 
sammt  der  südlichen  Seite  ist  bis  zur 
Linie  dd  (im  Grundriss  Fig.  121) 
auf  bedeutend  höherem  Terrain  an- 
gelegt. Alles  Uebrige  hat  ein  viel 
tieferes  Niveau  des  Bodens.  Der 
Hauptkörper  des  Gebäudes'  besteht 
aus  einer  Cella  .4,  vor  welche  nach 
Osten  eine  Vorhalle  von  sechs 
schlanken  ionischen  Säulen  tritt. 

Dies  war  ohne  Zweifel  das  Heilig- 
thum der  Athene  Polias.  Der  west- 
liche Theil  wurde  indess  wie  es 
scheint,  durch  eine  Zwischenwand 
von  jenem  getrennt,  deren  Spuren 
im  Mauerwerk  bei  aa  noch  sichtbar  sind.  Ob  die  Ansätze  bei  hh  ebenfalls 
auf  eine  Zwischenwand  oder  (wahrscheinlicher)  auf  eine  freie  Stützenstellung 
deuten,  welche  den  Raum  B von  der  Durchgangshalle  EF  trennte,  muss  dahingestellt 
bleiben.  An  der  westlichen  Schlusswand  sind,  entsprechend  den  Säulen  der  Vorhalle, 
Halbsäulen  mit  der  Mauer  verbunden,  zwischen  welchen  Fenster  angeordnet  waren, 
die  dem  westlichen  Theile  Licht  spendeten.  Vor  seine  Nordseite  legt  sich,  breit  vor- 
springend, eine  Vorhalle  Dj^iq  airf  sechs  zierlichen  ionischen  Säulen  ruht,  vier  in  der 
Fronte.  Unter  dem  Boden  dieser  Vorhalle  will  man  die  Dreizackspur  und  die  heilige 
Quelle  entdeckt  haben,  zu  welcher  eine  kleine  Oeffnung  in  der  Nordmauer  führte. 

Südlich  aber  tritt  ein  kleiner  Anbau  C hervor,  dessen  Decke  von  6 weiblichen  Statuen, 
sogenannten  Karyatiden,  anstatt  der  Säulen,  getragen  wird  (Fig.  122).  Sie  stehen 
auf  einer  gemeinsamen  hohen  Mauerbrüstung,  durch  welche  an  der  Östlichen  Söite 
eine  Oeffnung  in  den  angrenzenden  Theil  des  umhegten  Tempelbezirks  hinabführte. 

In  der  Cella  der  Athene  Polias  führen  an  den  Wänden  Treppenspuren  in  einen  unter- 
irdischen, durch  kleine  Fensteröffnungen  erhellten  Raum,  der  vermuthlich  die  Gräber 
des  Erechtheus  und  anderer  attischer  Heroen  umschloss.  Die  Bestimmung  der  einzelnen 
Räumlichkeiten  nachzuweisen  ist  seit  langer  Zeit  Gegenstand  archäologischer  De- 
batten, an  welchen  sich  namentlich  Fr.  Thiersch,  C.  Bötticher  und  Tetaz  betheiligt 
haben.  Die  gänzliche  Zerstörung  der  ehemaligen  inneren  Einrichtung,  der  Umstand,  dass 
das  alte  Heiligthum  nach  einander  als  christliche  Kirche,  als  türkischer  Harem  und 
als  Pulvermagazin  gedient  hat,  und  vielen  Umwandlungen  und  Verstümmelungen  unter- 
worfen war,  die  Dunkelheit  der  Nachrichten  bei  den  alten  Schriftstellern  lassen  geringe 
Aussicht  auf  einevollständigeLösung  derRäthsel  dieses  merkwürdigen  Baues.  Im  Wesent- 
lichen haben  jedoch  Böttichers  Anschauungen  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Umfasst  man,  abgesehen  von  diesen  Dunkelheiten  der  inneren  Einrichtung,  die  DasKUnst- 
ganze  Anlage  mit  einem  Blick,  so  wird  man  entzückt  von  der  Harmonie  der  verschie-  lerische. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  |q 

i 
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denai-tigeii  Tlieile,  dem  edlen  Leben  des  Ganzen,  der  graziösen  Entfaltung  der  Formen. 
Die  nördlicbe  Vorhalle,  die  niedriger  liegt  als  der  Hanptban,  wird  vom  reich  ge- 
schmückten  Daclie  desselben  überragt,  und  die  Karyatidenlialle,  zu  der  man  aus  letz- 
terem wieder  mit  melireren  Stufen  aufsteigt,  sclaniegt  sicli  'in  anmutluger  Bescheiden- 
heit an  seine  südliche  Seite.  Der  attiscli-ionische Styl  erscheint  in  diesem  unvergleich- 


Fig.  122.  Karyatideiihalle  vom  Erechtheion. 


liehen  Bau  in  seiner  reielisten  Ausbildung’,  die  fast  sehen  über  seinen  eigeiitlichen 
Charakter  leiehter  Zierlichkeit  hinausgeht  und  ins  Prunkende  tällt.  Die  Verhält- 
nisse sind  leichter,  schlanker,  feiner  als  am  Niketempel  und  selbst  als  beim  Tempe 
am  Ilissus.  Besonders  ‘ zeigen  die  Säulen  der  nördlichen  Halle  die  höchste  Ziei- 
lichkeit.  Beträgt  die  Säulenhöhe  der  östlichen  Vorhalle  noch  8^.5  Durchmesser,  so 
erhebt  sie  sich  hier  (vgl.  Fig.  120  auf  S.  144)  auf  ist  dort  die  Zwischenweite 
gleich  2 Durchmessern,  so  hat  sie  hier  3;  hat  das  Gebälk  dort  die  Hohe  von  l /g, 
so  erreicht  es  hier  kaum  2 Durchmesser.  Dazu  kommt  an  allen  Theilen  des  ganzen 
Baues  ein  Beichtlium,  eine  Feinheit  der  Ornamente,  die  nie  wieder  erreicht  worden 
sind.  Die  Säulenbasen  mit  ihrer  edlen  attischen  Form  sind  aut  dem 
als  geflochtene  Bänder  mit  zarten  Sculpiriingen  geschmückt.  (Fig.  123.)  Die 
Voluten  der  Kapitale  mit  ihren  doppelten  Säumen  sind  vom  graziösesten  Schwung, 
am  Echinus  des  Kapitäls  pulst  das  innerste  Leben  des  saiilt  gebogenen  Proii  s 
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in  den  überfallenden  Blättern,  die  ihn  bedecken;  und  endlich  spriesst  das  ganze 
Kapital  aus  einem  Kranze  zierliclier,  leis  aiisgemeisselter  Palmetten  hervor,  die 
sich  in  reichem  Gewinde  um  den  Hals  der  Säule  schlingen.  (Fig.  123.)  In  ähn- 
lichem Reichthum  und  gleicher  Schönheit  sind  die  Kapitäle  der  Anten  und  der 
Wände  (vgl.  Fig.  99  auf  S.  123)  durchgeführt.  Den  höchsten  Glanz  erreicht  die  nörd- 
liche Säulenhalle,  in  Aveicher  auch  die  prachtvollste  Thür  des  liellenisclien  Alterthumes 

in  ihrer  ganzen  zierlichen  Umrahmung  erhalten 
ist.  So  haben  die  feinsten  Zierden,  die  am  Nike- 
tempel bloss  durch  Bemalung  angedeutet  Avaren, 
hier  volles  plastisclies  Leben  gewonnen.  Aber 
nicht  zufrieden  mit  all  diesem  Reiz  architektoni- 
scher Form,  greift  endlich  an  der  südlichen  Seiten- 
halle der  Baumeister  zum  edelsten  der  organi- 
schen Gebilde  und  setzt  die  herrlichen  Statuen 
untadelig  schöner  Jungfrauen  an  die  Stelle  der 
Säulen.  In  freier  Würde  schreiten  sie  einher,  Avie 
man  die  Blüthe  athenischer  Jugend  bei  dem  grossen 
Festzuge  erblicken  mochte,  und  auf  ihren  Häup- 
tern tragen  sie,  unter  Vermittlung  eines  Kapitäls, 
dessen  Echinus  mit  sciilpirten  Blättern  bedeckt  ist, 
die  Decke  des  Gemaches.  Hier  ist  das  G’ebälk^in 
feinster  Art  behandelt,  der  Fries  sammt  dem  lasten- 
den Dache  vermieden,  damit  die  Mädchen  das  Ganze 
Avie  einen  leichten  Baldachin  zu  tragen  scheinen.  Statt  dessen  ist  das  Gesims  mit  einer 
Reihe  ionischer  Zaiinsclinitte  besetzt  und  mit  einem  Kymation  bekrönt.  So  athmet 
diese«  glücklicii  gruppirte  kleine  BauAverk  die  vollendetste  Anmuth  des  attisch -ioni- 
schen Stylesj  die  lebensvollste  Blütiie  seiner  Formen,  die  überall  den  höchsten  Aus- 
druck erstrebt,  ohne  jemals  die  feine  Grenze  zu  überschrei- 
ten und  in’s  Weichliche  zu  entarten.  Auch  der  Fries  aus 
dunklem  eleusinischem  Stein,  der  das  Ganze  Avie  ein  Stirn- 
band umflocht,  Avar  mit  Marmorreliefs  bedeckt,  deren  Bruch- 
sfücke  aber  ausser  allem  Zusammenhänge  sind,  da  die 
Figuren  einzeln  auf  dem  scliAvärzlichen  Grund  mit  Klam- 
mern befestigt  waren. 

Diesen  glanzvollsten  Denkmälern  reihen  wir  einige  an- 
dere an,  die,  im  übrigen  Griechenland  zerstreut,  jenen  in 
der  Durchbildung  des  Styles  sehr  nahe  kommen,  ohne  jedoch 
ihre  Feinheit  und  Vollendung  zu  erreichen.*)  Ein  Verhält- 
niss,  welches  man  als  Ergebniss  provinzieller  Einflüsse 
aufzufassen  haben  wird.  Am  nächsten  steht  den  Werken 
der  Akropolis  der  Tempel  der  Nemesis  zu  Rhamnus  in 
Attika,  ein  dorischer  Peripteros  von  geringen  Dimensionen, 
33  Fuss  breit  und  70  Fuss  lang,  bei  sechs  zu  zwölf  Säulen. 
Seine  Detailformen  geben  denen  des  Parthenons  an  Anmuth 
nicht  viel  nach.  Er  ist  indess,  Avie  die  nicht  ausgeführten 
Canneluren  der  Säuleil  verrathen,  unvollendet  geblieben. 
Auch  im  übrigen  Attika  Avetteiferten  die  kleineren  Städte 
unter  einander,  das  von  der  Hauptstadt  gegebene  Beispiel 
nachzuahmen  und  sich  mit  Denkmälern  zu  schmücken,  deren 
edle  Gediegenheit  zum  Theil  die  Stürme  der  Zeiten  über- 
dauert hat.  In  Thorikos  an  der  Ostküste ' Attika’s  sieht  man  die  Reste  eines  merk- 
Avürdigen  Gebäudes,  das  sich  äusserlich  als  dorischer  Peripteros  zu  erkennen  giebt. 
(Fig.  124.)  Aber  die  ungerade  Zahl  der  Säulen  an  der  Schmalseite  (7  zu  14  umgeben 


hi-e 


Fig.  124.  Halle  zu  Thorikos. 


*)  Vergl.  The  uneclited  antiquities  of  Attica  by  the  Society  of  Dilettanti.  London.  Fol. 
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deu  Bau),  und  die  auffallende  Weite  des  mittleren  Intercolumniums  der  Langseite 
lassen  vermutlien,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  Tempel,  sondern  einer  Halle  für  den 
öffentlichen  Verkehr  zu  thun  haben,  deren  Eingänge  in  der  Mitte  der  Langseiten  lagen. 
Säulenfragmente,  die  im  Innern  zu  Tage  kamen,  rühren  vielleicht  von  einer  Arkaden- 
reihe her  welche  der  Länge  nach  das  Gebäude  theilte.*)  Die  äusseren  Säulen  zeigen  die 
edle  Bildung  der  attischen  Schule,  sind  aber  in  den  Canellirungen  erst  angefangen, 
also  nie  ganz  vollendet  worden.  Um  dieselbe  Zeit  muss  das  benachbarte  Sunion 
seinen  Athenatempel  sammt  Propyläon  erbaut  haben,  von  welchem  a^elmliche 
noch  aufrecht  stehen.  Das  Propyläon  bildet  sich  aus  einer  Halle  von  46  Tiefe  bei  dU 
F.  Breite,  die  sich  nach  aussen  und  innen  mit  einem  Portikus  von  zwei  edlen  dorischen 
Säulen  zwischen  Anten  Öffnet.  Verwandten  Formcharakter  zeigt  der  Tempel,  ein 
ripteros  von  6 Säulen  Front,  dessen  Längenausdehnung  nicht  bestimmt  werden  kann. 
Auch  hier  herrscht  dieselbe  Feinheit  der  künstlerischen  Behandlung,  obwohl  das  Ma- 
terial ein  grobkörniger  gewöhnlicher  Marmor  ist.  Dagegen  hat  man  zu  den  Bildwei  en 
des  Frieses  parischen  Marmor  verwendet.  Eine  auffallende  alterthümliche  Reminisceiiz 
sind  die  16  Kanäle  der  Säulenschäfte.  Ein  Gebäude  von  merkwürdig  abweiclmiider 
Tempel  der  Anlage  wai'  sodaiiii  der  grosse  Weihetempel  (das  Megaron)  der  Demeter  zu  Lleu- 
sis,  welcher  zur  Feier  der  Mysterien  bestimmt  war,  und  dessen 
dem  Baumeister  des  Parthenon,  herrührte.  (Vgl.  Fig.  128  bei  A auf  S.  154)  Obwohl 
die  vorhandenen  Reste  offenbar  einem  späteren  Umbau  angehören,  folgen  sie  ohne 
Zweifel  der  ursprünglichen  Anlage.  Demnach  war  der  Tempel  ein  quadratisclmr  Bau 
von  166  Fuss  6 Zoll  im  Lichten,  durch  vier  Reihen  von  je  sieben  dorischen  Säulen  in 
fünf  Schiffe  getheilt,  die  auffallender  Weise  in  der  Queraxe  des  Gebäudes  sich  er- 
strecken. Koroebos  hatte  die  unteren  Säulenstellungen  errichtet.  Auf  ihnen  erhoben 
sich  obere  Säulenreihen,  welche  über  den  Nebenschiffen  Galerien  bildeten  und  von 
Metagenes  ausgeführt  waren.  Das  Mittelschiff  bei  einer  lichten  Weite  von  60  Fuss  hatte 

ein  Opaion,  welches  dem  Bau  das  erforderliche  Licht  zuführte  und  bei  der  beträcht- 
lichen Breite  besondere  Schwierigkeiten  für  die  Construction  darbieten  mochte,  die 
Xenokles,  der  Baumeister  des  Daches,  jedoch  zu  lösen  wusste.  Später,  um  318  v.  Ohr.,  Hess 
Demetrius  Phalereus  dem  Tempel  eine  Vorhalle  von  zwölf  dorischen  Säulen  hinzuiugen. 

Wichtig  wegen  seiner  eigenthümlichen  Verbindung  des  dorischen  und  ionischen 
Styles  erscheint  der  Tempel  des  Apollo  Epikurios  zu  Bass ae  bei  Phigalia in  Arkadieii, 

von  Ikünos^  dem  Baumeister  des  Parthenons,  um  4oH 
erbaut.  Es  ist  ein  hypäthraler  Peripteros,bei47  Fuss  Breite 
1 25  Fuss  lang,  von  sechs  zu  fünfzehn  dorischen  Säulen 


Tempel  zu 
Bassae. 


Fig.  125.  Apollotempel  zu  Bassae. 


Fig.  126.  Kapital  vom  Apollotempel  zu  Bassae. 


umgeben,  deren  Höhe  gleich  5^/3,  deren  Zwischenweite  gleich  1%  Durchmesser  sehr 
edle  Verhältnisse  ergeben.  Auffallend  sind  die  drei  Einschnitte  am  Halse  dei  Säule, 

*)  Unverkennbar  ist  die  Verwandtschaft  mit  der  sogenannten  Basilika  von  Paestum  (vgl.  Fig.  132). 
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während  die  besten  attischen  Monumente  dieser  Zeit  nur  einen  Einschnitt  zeigen. 
Dies  sammt  manchen  anderen,  besonderen  Formen  scheint  anzudeuten,  dass  Iktinos 
zwar  den  Plan  des  Tempels  entworfen,  die  Ausführung  und  die  Leitung  desselben  aber 
anderen  Händen  anvertraut  waren,  die  sich  nicht  frei  von  Provinzialismen  hielten.  Be- 
• sonders  eigenthümlich  ist  die  Einrichtung  des  Hypäthrons  (vgl.  den  Grundriss -Fig.  125). 
Fünf  Paar  Wandpfeiler  springen  im  Innern  aus  den  Mauern  der  Cella  weit  vor  und 
runden'  sich  an  ihrer  Vorderseite  zu  Halbsäulen,  welche  ein  originell  und  kräftig  be- 
: handeltes  ionisches  Kapitäl  krönt  (Fig.  126).  Diese  trugen  den  mittleren  Theil  des 
Daches.  jGanz  seltsam  endlich  ist  eine  andere  Säule  geformt,  von  welcher  man  ver- 
muthpt  hai,  dass  sie  in  der  Cella  hinter  dem  Bilde  des  Gottes  gestanden  habe.  Viel- 
leicht aber  war  sie  selbständig  aufgestellt  und  lediglich  bestimmt,  ein  Weihgeschenk 


Fig.  127.  Mosaikboden  aus  dem  Tempel  von  Olympia. 

ZU  tragen.  Si%  zeigt  ein  Kapitäl,  das  als  eine  frühe  Form  des  korinthischen  zu  be- 
trachten ist,  denn  es  hat  die  Kelchgestalt,  einen  Kranz  von  Akanthusblättern  und  eigen- 
thümlich schwer  gebildete  Voluten  auf  den  Ecken.  Auch  dieser  Tempel  erhielt  als 
edelsten  Schmuck  eine  plasHfeche  Ausstattung,  von  welcher  der  wichtigste  Theil  in  den 
Ruinen  gefunden  und  nach  London  ins  britische  Museum  gebracht  worden  ist.  Die 
ganze  Cellenwand  bekrönte  nämlich  ein  Relieffries,  welcher  in  lebensprühenden  Com- 
positionen  die  Amazonenschlacht  und  den  Kampf  mit  den  Kentauren,  dazwischen  die 
auf  ihrem  Wagen  herbeieilenden  Gottheiten  Apollo  und  Artemis  darstellen.  Nur  ge- 
ringe Reste  endlich  sind  vom  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia  auf  uns  gekommen,  der  zeustempei 
von  Libon  erbaut  und  gegen  435  vollendet  wurde.  Auch  er  war  ein  hypäthraler  Perip-  oiympia, 
teros  dorischen  Styls  von  bedeutenden  Verhältnissen,  bei  denen  die  ungewöhnliche 
Schmalheit  im  Vergleich  zur  Längenrichtung  auffällt  (95  zu  230Fuss  nach  Pausanias). 

Die  Säulen,  deren  sechs  in  der  Breite,  vierzehn  in  der  Länge  ihn  umgeben,  sind  voi^ 
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edler  Bildung,  doch  ebenfalls  am  Halse  mit  drei  Einschnitten  versehen.  Auch  hier 
wurde,  nach  dem  Vorgänge  der  attischen  Denkmäler,  die  Plastik  zur  Ausschmückung 
und  Vollendung  herangezogen.  Phidias  schuf  für  die  Cella  das  berühmte  kolossale 
Goldelfenbeinbild  des  thronenden  Zeus,  das  für  sich  schon  mit  seiner  reichen  Ausstat-  ^ 
tung  ein  Wunderwerk  von  Kunst  und  Pracht  war.  Für  die  'Giebelfelder  hatten  des 
Phidias  Schüler  die  Marmorgruppen  gearbeitet,  Alkamenes  für  das  westliche  die 
Schlacht  zwischen  Lapithen  und  Kentauren,  Päonios  am  östlichen  den  Wettlpmpt  des  Pe- 
lops  undOenomaos,  oder  vielmehr  die  Vori3ereitung  zu  demselben.  Von  diesen  Werken 
ist  bis  jetzt  Nichts  aufgefunden  worden;  dagegen  sind  von  den  Metopenreliefs  der 
Frontseite,  welche  die  Thaten  des  Herakles  darstellten,  einige  Fragmente  entdeckt 
und  in  das  Museum  des  Louvre  gebracht  worden.  Wie  prächtig  die  ganze  Ausstattung 
des  Tempels  gewesen,  beweist  das  Bruchstück  des  Mosaikfussbodens,  welches  in  der 
Vorhalle  gefunden  wurde  (Fig.  127.) 

Jeue  Stadt-  ^^^li  in  diese  Epoche  fallen  sodann  mehrere  grossartige  bauliche  Unternehmungen, 

aniagen.  welche  mit  der  Gründung  neuer  Städte  Zusammenhängen.  In  lonien  hatte  man  zueist 
angefangen,  bei  solchen  Anlagen  nach  einem  festen  Plane  zu  verfahren,  die  Stiassen- 
züge  geradlinig  mit  rechtwinkligen  Durchschneidungen  zu  ordnen,  die  öffentlichen 
Plätze  regelmässig  anzulegen  und  mit  Säulenhallen  zu  umgeben.  Schon  bei  dei  An- 
lage des  Peiräus  kam  diese  höhere  architektonische  Gesetzmässigkeit  zum  Ausdiuck, 
in  bedeutenderer  Weise  noch  bei  Gründung  der  neuen  Stadt  Rhodos,  408  v.  Ohr.  Das 
eigentliche  Griechenland  machte  von  diesen  Errungenschaften  zuerst  umfassenderen 
Gebrauch,  als  nach  des  Epaminondas  Sieg  über  die  Lakedämonier  bei  Leuktra  (371) 
der  grosse  thebanische  Feldherr  und  Staatsmann  die  Gründung  neuer  Städte  im  Pelo- 
ponnes beschloss.  So  entstand  Megalopolis  (die  „grosse  Stadt“),  in  elliptischer  Form 
einen  Umfang  von  fünfzig  Stadien  beschreibend.  Reste  von  den  Denkmälern,  nament- 
lich dem  Theater,,  das  als  das  grösste  aller  griechischen  Bühnengebäude  berühmt  war, 
sowie  von  der  gewaltigen  Stadtmauer  mit  ihren  Thoren  und  Thürmen  sind  noch  voi- 
handen.  So  entstand  Messe  ne,  dessen  Ruinen  in  bedeutender  Ausdelmiuig  von  der 
Pracht  dieser  Städte  zeugen;  ich  erinnere  an  das  oben  besprochene  mit  dorischen 
Säulenhallen  geschmückte  Stadion,  an  den  korinthischen  Tempel  der  Athena  Limnatis 
und  die  aus  schönem  Quaderbau  gefugten  Stadtmauern  mit  zahlreichen  runden  und 
viereckigen  Thürmen  und  stark  verbollwerkten  Thoren.  Die  künstlerische  Ausstattung 
dieser  Städte  zeugt  von  dem  ansehnlichen  schöpferischen  Vermögen,  welches  jene 
Zeit  trotz  ihrer  politischen  Zerrissenheit  noch  aufwenden  konnte. 


Dritte  Epoche. 

Von. der  macedonischen  Oberherrschaft  bis  zur  römischen  Eroberung. 

(338  — 146  V.  Chr.) 

Charakter  Sclion  dei*  peloponiiesisclie  Krieg  hatte  bei  den  Griechen  das  ruhige  Gleichmaass 

E ‘iche"''  <les  Lebens  verwirrt.  Die  alte  Einigkeit  war  geschwunden,  innere  Zerwürfnisse  griffen 
^ Platz,  erneuerten  und  verschlimmerten  sich,  und  in  den  dadurch  hervorgerufenen 
Wechselfällen  des  Schicksals  bemächtigte  sich  eine  hastigere,  leidenschaftlichere  Be- 
wegung der  Gemüther  und  trieb  sie  an,  weniger  nach  dauernden  Zuständen  als  nach 
der  Befriedigung  augenblicklicher  Gelüste  zu  streben.  Diese  innere  Auflösung  bahnte 
denn  bald  fremden  Machthabern  den  Weg,  zuerst  durch  überwiegenden  Einfluss,  end- 
lich durch  physische  Unterjochung  die  alte  Unabhängigkeit  der  Griechen  zu  brechen. 
Indess  war  die  hellenische  Cultur  eine  zu  entwickelte,  zu  sehr  allen  übrigen  Völkern 
überlegene,  als  dass  sie  nicht  jene  mächtigeren,  aber  ungebildeteren  Nationen  geistig 
sich  unterthan  gemacht  hätte.  Sie  gewann  daher  einen  viel  breiteren  Boden  als  sip  je- 
mals gehabt  hatte,  und  wurde  namentlich  durch  Alexanders  Eroberungszüge  bis  in 
den  fernsten  Osten  getragen.  Aber  schon  daheim  weichlicher,  zugänglicher  für  Frem- 
des geworden,  nahm  sie  besonders  durch  die  Verbindung  mit  dem  Orient  manche  Ein- 
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flüsse  auf,  die  ihr  Wesen  um  ein  Beträchtliches  umgestalteten  und  dem  klaren,  reinen 
Charakter  des  Griechenthums  eine  Beimischung  phantastischer,  üppiger  Elemente  gaben. 

Diese  Beobachtung  bewährt  sich  auch  an  den  Werken  der  Architektur.  Der 
dorische  Styl  gerieth  in  Vergessenheit  oder  wurde,  wo  er  in  einzelnen  Fällen  zur  An- 
wendung kam,  in  einer  schwächlichen  und  desshalb  nüchternen  Weise  behandelt. 
Selbst  wo  er  in  treuer  Nachahmung  älterer  Werke  aiiftritt,  verräth  er  in  der  Detail- 
bildung, dass  das  feinere  Verständniss  der  Formen  einer  schematisch  unlebendigen  Be- 
handlung gewichen  ist.  Häufiger  bedient  man  sich  des  ionischen  Styles,  doch  weiss 
dieser  sich  nicht  vor  gewissen  weichlichen  asiatischen  Formen,  namentlich  an  der 
Basis  der  Säulen,  zu  verschliessen.  Am  meisten  sagte  aber  den  Griechen  dieser  Epoche 
die  korinthische  Bauweise  zu.  Ihre  Formen  gestatten  die  höchste  Prachtentfaltung  und 
bieten  der  Willkür  einen  grösseren  Spielraum.  Sie  ist  decorativer  als  jene  einfacheren 
Gattungen  und  entspricht  einer  Sinnesrichtung,  die  zumeist  auf  bestechenden  äusseren 
Reiz,  auf  einen  gewissen  Prunk  ornamentaler  Ausstattung  ausgeht,  am  vollkommensten. 
Zudem  sagte  ihre  grössere  Schlankheit,  ihre  gefügige  Schmiegsamkeit  dem  Streben 
nach  möglichster  Kolossalität,  das  dieser  Zeit  besonders  eigen  war,  am  meisten  zu. 

Im  Einklänge  mit  dem  stylistischen  Charakter  stehen  denn  auch  die  Gattungen 
der  Architektur,  welchen  man  sich  nunmehr  vorwiegend  zuneigte.  Der  Tenipelbau 
tritt  bedeutend  zurück,  und  wo  noch  Tempel  errichtet  werden,  geschieht  dies  nicht 
wie  früher  durch  das  Zusammenwirken  des  Volkes,  sondern  auf  Geheiss  eines  Herr- 
schers, der  in  solchen  Bauten  weniger  den  Göttern  als  vielmehr  seiner  eigenen,  nicht 
selten  selbst  vergötterten  Person  ein  Ehrenmal  bezweckte.  Da  musste  denn  die  Kolos- 
salität der  Anlage  den  Mangel  feineren  Kunstgefühls  verdecken.  Aber  mit  letzterem 
war  auch  die  treffliche  Technik  der  früheren  Zeiten  gewichen,  und  wohl  zumeist  diesem 
Umstande  ist  es  zuzusclireiben,  dass  von  den  Bauwerken  solcher  Art  kaum  die  spär- 
lichsten Reste  auf  uns  gekommen  sind.  Doch  dürfen  wir  wohl  in  manchen  Prachtan- 
lagen und  Prunkformen  der  späteren  römischen  Zeit  die  Fortsetzung  und  Vollendung 
dessen  erkennen,  was  die  Epoche  der  Diadochen  bereits  geschaffen  hatte. 

Dagegen  brachten  der  Luxus  und  die  Prachtliebe  der  Machthaber  eine  Menge 
anderer  Gebäude  hervor,  wie  sie  die  frühere,  einfachere  Zeit  nicht  gekannt  hatte. 
Dahin  gehören  jene  Prachtpaläste  und  jene  kostbar  geschmückten  Residenzen, 
welche  durch  Alexander  und  seine  Nachfolger  in’s  Leben  gerufen  wurden;  dahin  jene 
Riesenschiffe  mit  grossen  Sälen  in  mehreren  Stockwerken,  die  mit  einer  mährchen- 
haften  Ausstattung  prunkvoll  überladen  waren,  wie  die  Ptolemäer  sie  liebten; 
dahin  der  goldene  kolossale  Wagen,  der  die  Leiche  Alexanders  von  Babylon  nach  der 
Oasis  des  Jupiter  Ammon  zu  führen  bestimmt  war;  dahin  namentlich  auch  der  ver- 
schwenderisch ausgestattete  Scheiterhaufen*),  welchen  Alexander  nach  orienta- 
lischer Sitte  in  Form  einer  Stufenpyramide  seinem  Liebling  Hephästion  in  Babylon 
erbauen  liess.  Deinokrates,  der  bedeutendste  unter  den  damaligen  Architekten, 
hatte  ihn  entworfen  und  seine  Ausführung  durch  zahlreiche  Künstler  überwacht. 
Dieses  Prachtwerk  begann  mit  einem  backsteinernen  Unterbau  von  einem  Stadium  im 
Quadrat,  welcher  dreissig  Gemächer  mit  Decken  aus  Palmstämmen  enthielt.  Rings 
waren  240  goldene  Schiffschnäbel  mit  kolossalen  Statuen  knieender  Bogenschützen 
und  stehender  Krieger  als  Decoration  angebracht.  Das  zweite  Stockwerk  war  mit  15 
Ellen  hohen  Fackeln  geschmückt,  welche,  an  der  Handhabe  mit  goldenen  Kränzen,  an 
der  Flamme  mit  aufsteigenden  Adlern,  an  der  Basis  mit  Drachen  verziert  waren,  die 
ihre  Köpfe  gegen  die  Adler  erhoben.  Das  dritte  Stockwerk  bedeckten  Bildwerke  mit 
Thierjagden,  das  vierte  zeigte  in  Gold  eine  Kentaurenschlacht,  das  fünfte  abwechselnd 
goldene  Löwen  und  Stiere.  Auf  dem  obersten  Th  eile  waren  Waffen  der  Macedonier 
und  der  von  ihnen  besiegten  Barbaren  aufgestellt,  und  den  Gipfel  krönten  Statuen 
von  Sirenen,  welche  hohl  waren,  um  die  Personen  aufzunehmen,  denen  der  Trauer- 
gesang oblag.  Die  Kosten  des  Ganzen,  das  130  Ellen  hoch  war,  beliefen  sich,  auf 
12,000  Talente  (achtzehn  Millionen  Thaler).  Wie  hatte  in  diesem  Denkmal  die  aus- 
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schweifende  Phantastik  des  Orients  den  edlen  Formsinn  griechischer  Kunst  und  das 
Talent  eines  ausgezeichneten  Architekten  schon  völlig  unterjocht! 

Neue  Kesi-  Niclit  minder  prachtvoll^  aber  weniger  extravagant  waren  die  Schöpfungen^ 

denzen.  ^giche  den  zahlreich  neu  gegründeten  Residenzen  der  Herrscher  angehörten.  Zwar 
boten  auch  sie  genügenden  Anlass,  den  verschwenderischen.  Sinn  dieser  Epoche  zu 
zeigen,  aber  ihre  Entstehung  beruhte  doch  meistens  auf  einer  gesunden  natürlichen 
Grundlage,  und  sie  dienten  nur  dazu,  jene  Principien,  die  an  den  Stadtanlagen 
der  vorigen  Epoche  zur  Geltung  gekommen  waren,  in  grossartigerem  Maassstabe  zu 
verwirklichen.  Das  erste  und  in  aller  Folgezeit  unübertroffene  Beispiel  gab  Alexander 
selbst,  indem  er  im  Nildelta  zwischen  dem  Landsee  Mareotis  und  dem  Meere  die  Stadt 
Alexandrei a erbaute.  Wahl  des  Platzes,  wohldurchdachte  Anlage  und  prachtvolle 
Ausstattung  vereinigten  sich,  sie  zu  einem  Wunder  der  Baukunst  zu  machen. 

Aiexandreia.  Deinokrates  hatte  die  Anlage  entworfen  und  die  Ausführung  geleitet;  die  Ptole- 
mäer und  selbst  die  römischen  Kaiser  fügten  noch  manches  Prachtdenkmal  hinzu.  Ab- 
gesehen von  der  künstlerischen  Ausstattung  war  sie  schon  durch  die  Rücksicht  auf 
Gesundheit  und  Zweckmässigkeit  ein  Muster  für  alle  ähnliche  Unternehmungen.  Ein 
‘ System  von  Kanälen  durchzog  die  ganze  Stadt  und  führte  das  Nilwasser  in  die  Cister- 
nen  der  Häuser.  Grossartig  war  die  Anlage  des  Hafens  und  die  Verbindung  desselben 
mit  dem  See  Mareotis,  der  den  Nilschiffen  als  Hafen  diente.  Der  auf  der  Insel  Pharus 
errichtete  Leuchthurm  wurde  bis  auf  den  Namen  Vorbild  aller  späteren  Leuchtthürme. 
In  der  ganzen  Gonstruction  der  Stadt  war  das  Holz  ausgeschlossen,  und  selbst  die 
Privathäuser  waren  ganz  aus  Stein  errichtet,  mit  gewölbten  Stockwerken  und  terrassen- 
artigen Platformen.  In  den  grossen  Öffentlichen  Gebäuden  waren  wahrscheinlich  be- 
reits alle  jene  kühnen  Gewölbconstructionen  zur  Anwendung  gekommen,  die  man  in 
der  Regel  als  Erfindung  der  Römerzeit  gelten  lässt.  Der  Hauptzug  der  Strassen  ging 
südlich,  um  den  von  der  See  wehenden  erfrischenden  Nordwinden  freien  Durchzug  zu 
lassen.  Die  100  Fuss  breite  Hauptstrasse  hatte  eine  Länge  von  40  Stadien,  d.  h.  einer 
deutschen  Meile.  Zu  den  Prachtgebäuden,  die  Alexander  selbst  noch  errichtete,  ge- 
hörten der  Tempel  Poseidons,  das  Theater  sammt  Stadium  und  Hippodrom,  der  höchste 
Gerichtshof  und  das  Gymnasium,  das  mit  seinen  Säulenhallen  die  Länge  eines  Sta- 
diums einnahm.  Die  königliche  Burg  machte  ein  Viertel  der  ganzen  Stadt  aus  und 
wurde  von  den  Ptolemäern  stets  erweitert  und  verschönert.  Zu  ihr  gehörte  die  Soma, 
das  grossartige  Grabmal,  welches  Ptolemäus  Soter  für  den  Leichnam  Alexanders  er- 
richtet hatte,  ein  tempelartiger  Bau  von  grosser  Pracht,  von  einem  säulenumgebenen 
Vorhof  eingefasst,  der  auch  die  Grabmäler  der  folgenden  Könige  umschloss.  Ferner 
gehörte  zur  Burg  das  Museion  mit  seinen  Säulenhallen,  Versammlungssälen  und  der 
weltberühmten  Bibliothek,  eine  gelehrte  Akademie,  deren  Mitglieder  unter  einem  Ober- 
priester in  einer  Art  klösterlicher  Gemeinschaft  auf  Kosten  des  Herrschers  zusammen 
wohnten.  Der  eigentliche  Palast  der  Könige  bildete  einen  nicht  minder  bedeutenden 
Theil  dieser  mächtigen  Anlage.  Die  Burg  und  die  gesammte  Stadt  überragte  aber  das 
Panion,  ein  wahrscheinlich  nach  Art  babylonisch-assyrischer  Terrassenpyramiden  er- 
bauter künstlicher  Hügel,  zu  dessen  Spitze  ein  schneckenförmiger  Gang  führte,  und 
dessen  Inneres  eine  dem  Pan  geweihte  Grotte  enthielt.  Von  all  diesen  Prachtwerken 
ist  kaum  eine  Spur  übrig  geblieben.  Ebenso  wenig  von  den  anderen  sieben  Städten, 
welche  Alexander  in  Babylonien,  Persien  und  Indien  gründete.  Ein  gleiches  Schicksal 
hat  die  anderen  von  Alexanders  Nachfolgern  erbauten  Städte  getroffen,  namentlich 
Antiochia  am  Orontes  und  Pergamon,  die  Residenz  der  Attaliden. 

Bauten  Aehnliche  Prachtliebe  entfaltete  im  äussersten  Westen  Hieron  II  von  Syrakus 

Hieronsin  ^265 — 215  V.  Chr.)  Nacli  Angabe  des  Archimedes  liess  er  ein  Riesenschiff  ausführen, 
syiakus.  enthielt,  im  unteren  ungeheuere  Massen  Getreide  fasste,  im  mitt- 

leren prachtvoll  ausgestattete  Säle  und  Wohnräume  barg  und  auf  dem  Verdeck  ein 
Gymnasium  mit  Säulenhallen,  schattigen  Lauben  und  Spaziergängen,  dazu  noch  zur 
Vertheidigung  acht  Thürme  trug.  Der  inneren  Pracht,  die  sich  bis  auf  die  Fussböden 
erstreckte  — die  Mosaiken  derselben  waren  eine  Illustration  der  Ilias  ^ entsprach 
das  Aeussere.  Sechs  Ellen  hohe  Atlanten  umgaben  in  regelmässigen  Zwischenräumen 
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das  Ganze  und  trugen  den  Triglyphenfries  und  die  Balustrade.  Hieron  schickte  das 
Schiff  nach  Alexandrien  und  schenkte  es  seinem  Freunde  Ptolemäos  Philadelphos. 
Ausserdem  errichtete  Hieron  einen  gewaltigen  Altar,  vom  Umfang  eines  Stadiums, 
625  F.  lang  bei  72  Fuss  Breite.  Von  dem  Stufenbau  desselben  und  dem  dorischen 
Gebälk,  das  ihn  krönte,  sind  noch  Ueberreste  vorhanden. 

Auch  der  bürgerliche  Privatbau  gestattete  sich  in  dieser  Epoche  reichere  Anlage 
und  Ausstattung,  die  dem  üppiger  gewordenen  Leben  entsprach.  Die  Einrichtung  der 
oft  palastartigen  Wohnhäuser  nahm  Alles  auf,  was  in  den  verschiedenen  Hauptsitzen 
des  Luxus  an  künstlerischem  Raffinement  erfunden  wurde.  Dahin  gehören  unter  An- 
derem die  korinthischen  Säle,  deren  reich  geschmückte  Wölbung  auf  korinthischen 
Säulenstellungen  ruhte;  dahin  die  kyzikenischen  Säle,  gegen  Norden  gerichtet  und  mit 
grossen  Fenstern  an  beiden  Seiten  auf  Garten-  und  Parkanlagen  Ausblick  gewährend; 
dahin  endlich  die  ägyptischen  Säle,  mit  doppelten  Säulenreihen  über  einander,  und 
mit  seitlichem  Oberlicht,  dazu  mit  Terrassenanlagen  im  oberen  Geschoss. 

Von  den  erhaltenen  Denkmälern  werden  wir  nur  wenige  namhaft  machen,  da  es 
genügen  wird,  für  die  verschiedenen  Arten  von  Bauwerken  ein  bezeichnendes  Beispiel 
aufzuführen.  Unter  den  Tempeln  dieser  Zeit  verdient  zunächst  der  Tempel  der  Athena 
Alea  zu  Tegea  erwähnt  zu  werden,  obwohl  keine  Reste  von  ihm  übrig  sind.  Allein  er 
ist  wichtig,  weil  er,  vom  Bildhauer  im  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  erbaut, 

an  der  Grenze  dieser  Epoche  steht,  die  er  gewissermaassen  einleitet.  Denn  wir  erfahren, 
dass  er  von  einer  ionischen  Säulenhalle  umgeben  war,  im  Innern  aber  eine  dorische 
Ordnung  und  darüber  eine  korinthische  hatte.  Diese  bewusste , consequent  durchge- 
führte Verbindung  der  drei  Ordnungen,  namentlich  die  umfassendere  Anwendung  der 
korinthischen,  ist  als  eine  epochemachende  Thatsache  zu  betrachten.  Seine  Giebelfel- 
der waren  mit  plastischen  Gruppen  ausgestattet,  von  denen  die  östliche  die  Erlegung 
des  kalydonischen  Ebers,  die  westliche  den  Kampf  des  Achilles  gegen  Telephos  darstellte. 
Von  der  Flauheit,  mit  welcher  die  dorischen  Formen  in  dieser  Zeit  aufgefasst  wurden, 
geben  mehrere  erhaltene  Reste  Zeugniss.  Dahin  gehört  der  Zeustempel  zu  Nemea 
im  Peloponnes,  ein  Peripteros  von  6 zu  13  Säulen;  dahin  der  vor  den  Propylaeen  des 
Demetertempels  zu  Eleusis  errichtete  Tempel  der  Artemis  Propylaea  (D  in 
Fig.  128),  ein  Bau  von  geringen  Verhältnissen,  21  Fuss  breit  und  40  Fuss  lang,  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  von  dem  wir  einen  der  schönen  in  Thon  gebrannten  Stirnziegel 
auf  S.  106  unter  Fig.  78  gegeben  haben;  dahin  gehören  auch  die  entschieden  jüngeren 
'äusseren  Propylaeen  zu  Eleusis,  die  in  der  Grundanlage  den  Mittelbau  der  Propy- 
laeen von  Athen  nachahmen,  vermuthlich  das  um  150  v.  Ohr.  unter  Appius  Pülcher  er- 
baute Werk,  ausgezeichnet  durch  seine  vortreffliche  Felderdecke.  (C  in  Fig.  128.)  Die  Epi- 
style  der  dorischen  Prostasis  werden  durch  zwei  verbundene  Balken  gebildet;  dieBalken 
der  Decke  sind  auf  14  und  an  den  Seiten  auf  1 9 F.  freischwebend.  Ausser  diesem  äusseren 
Prachtbau  gab  es  noch  ein  inneres  Propylaion  (B  in  Fig.  128),  durch  zwei  kräf- 
tigePfeiler,  vor  welche  je  eineSäule  tritt,  dreifach  getheilt.  Der  Styl  ist  ein  der  Epoche 
gegen  Ende  des  vierten  Jahrh.  entsprechender  ionischer;  die  Pfeiler  waren  mit  reichen 
Kapitälen  bekrönt,  von  denen  ein  Beispiel  auf  S.  128  unter  Fig.  106  vorliegt.  Sehr  merk- 
würdig sind  sodann  die  Reste  eines  seltsamen  Baues  auf  der  Insel  D elos,  den  man  als 
den  imAlterthume  berühmten  „hörnernen  Altar“  bezeichnen  zu  dürfen  glaubt.  Es  sind 
dorische  Halbsäulen,  mit  Pilastern  verbunden,  letztere  durch  ein  Kapitäl  bekrönt,  das 
durch  den  Vorderkörper  zweier  ruhender  Stiere  gebildet  wird.  (Fig.  129.)  Ebenso  ist 
anstatt  der  Triglyphen  jedesmal  ein  Stierkopf  angeordnet,  ein  Beweis,  wie  vollständig 
damals  die  ehemalige  structive  Wesenheit  dieses  Gliedes  aus  dem  Bewusstsein  ver- 
schwunden war,  und  zugleich  wieder  ein  Zeichen  von  einer  gewissen  orientalischen 
Phantastik,  welche  damals  in  die  griechische  Architektur  eindrang. 

Endlich  wird  man  dem  Anfang  dieser  Periode  den  sogenannten  Tempel  der  D e- 
meter  zu  Paestum  zuweisen  müssen  (Fig.  130),  der  zwar  manches  Schwere  in 
den  Verhältnissen  beibehalten  hat,  aber  nicht  allein  durch  Beimischung  ionischer 
Formen,  wie  der  blattgeschmückten  Welle  unter  dem  Friese,  sondern  auch  durch  miss- 
verstandene Behandlung  gewisser  Glieder  sich  als  Werk  der  späteren  Zeit  zu  erken- 
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neu  gibt.  So  schliesst  er  auf  den  Ecken  gegen  alle  Regeln  dorischer  Architektur  mit 
einer  halben  Metope ; so  trennt  er  gleich  manchen  sicilischen  Werken  den  Echinus  vom 


Fig.  128.  Die  Heiligthlimer  von  Elensis. 


Säulenschafte  durch  eine  mit  Blättern  decorirte  Holilkehle,  die  der  Säule  etwas  Kraft- 
loses, Gebrochenes  gibt  (Fig.  131).  Nicht  minder  abweichend  ist,  dass  die  Säulen  der 
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Vorhalle  eine  Basis  zeigen  und  dass  der  Pronaos  nach  italischer  Sitte  durch  drei  Sei- 
ten einer  Prostasis  von  je  vier  Säulen  gebildet  Avird.  Ebendaselbst  gehört  auch  die 
sogenannte  Basilika  (Fig.  132)  wohl  dem  letzten  Jahrh.  v.  Ohr.  an.  Auch  dieser  merk- 
würdige Bau  bietet  manches  Abweichende  in  Anlage  und  Ausführung  dar.  Ein  Perip- 

teros  von  9 zu  1 8 Säulen  erinnert  er  auf  den  ersten  Blick 
an  die  Stoa  zuThorikos  mit  ihren  7 zu  14  Säulen.  Auch 
die  in  der  Mittelaxe  angeordnete  Säulenreihe  scheint  dort 
ihr  Analogon  zu  finden,  dagegen  ist  an  den  Langseiten 


Fig.  130.  Sogenannter  Demeter -Tempel  Paestum. 


Fig,  131.  Vom  Tempel  der  Demeter  zu  Paestum. 


nicht  wie  dort  durch  weiteren  Abstand  des  mittleren  Intercolumniums  die  Anlage  von 
Eingängen  angedeutet,  sondern  die  Halle  ununterbrochen  in  gleichmässigen  Inter- 
vallen durchgeführt.  Merkwürdig  sind  endlich  im  Innern  die  beiden  antenartigen 
Pfeiler,  die  wunderlich  genug  eine  Verjüngung  zeigen  und  wahrscheinlich  den  Anfang 
von  Säulenreihen  (oder  Langmauern  ?)  bezeichnen.  Möglicherweise  haben  wir  es  hier 
mit  einem  Doppeltempel  zu  thun,  wofür  auch  die  Orientirung  zu  sprechen  scheint.  Die 
Säulen  haben  ein  ähnlich  stämmiges,  gedrungenes  Verhältniss  wie  an  den  beiden 
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Tempeln  von  Paestum;  ihr  Echinus  ist  weit  ausladend  in  rundlichem  Profil,  der  Hals 
mit  einer  mannichfach  ornamentirten  Einkehlung;  am  Gebälk  fällt  der  Mangel  der  Tri- 
glyphen  auf. 

Für  die  ionische  Bauweise  geben  uns  die  kleinasiatischenBauwerke  dieser  Epoche  ) 
die  glänzendsten  Beispiele  des  ohne  Einwirkung  des  Dorismus  in  reinster  Eigenthüm- 
lichkeit,  wenngleich  schon  in  einer  gewissen  Ueberfeinerung  gehandhabten  Styles.  So 
zeigt  ihn  der  in  den  Anfang  dieser  Epoche  fallende,  von  Alexander  dem  Grossen  ge- 
weihte Tempel  der  Athena  Polias  zu  Priene.  Von  Pyiheos  um  340  erbaut,  war  der 

Tempel,  dessen  Ueberreste  jetzt  ein  wirrer 
Trümmerhaufen,  ein  Peripteros  von  mässi- 
gen  Dimensionen,  64  Fuss  Breite  bei  116 
Fuss  Länge,  mit  6 zu  1 1 Säulen,  wobei  die 
überwiegende  Breitenentwicklung  auffällt. 
Die  Details  (vgl.  Seite  120)  sind  in  einem 
reichen,  lebendig  bewegten  lonismus  behan- 
delt, die  Basis  mit  doppeltem  Trochilus  und 
einem  zur  Hälfte  mit  Binnen  versehenen 
Torus,  das  Kapitäl  (dessen  Seitenansicht 
unter  Fig.  94  auf  S.  119  gegeben  ist)  mit 
einfachem,  gegen  die  attischen  Denkmäler 
mässig  gehaltenem  Polster  und  wenig  ge- 
schwungenem Kanäle;  die  oberen  Glieder 
in  reicher,  aber  doch  klar  gesetzmässiger 
Durchbildung,  nur  an  der  Sima  ein  freier 
componirtes  Rankengewinde  in  feiner  Scul- 
pirung. 

Als  ein  Hauptwerk  dieser  Epoche  glänzt 
der  kolossale  Hypäthral-Dipteros  des  A p o 11  o 
Didymaeos  bei  Milet,  von  10  zu  21 
Säulen,  164  Fuss  breit  und  303  Fuss  lang. 
Das  ältere  von  den  Persern  zerstörte  Heilig- 
thum wurde  im  Anfang  des  vierten  Jahrh., 
durch  Paeonios  von  Ephesos  und  Daphnis 
von  Milet  mit  höchstem  Aufwand  künstleri- 
scher Mittel  neu  errichtet,  doch  kam  der 
ausgedehnte  Bau  wohl  erst  spät,  keinenfalls 
vor  dem  Ausgang  des  Jahrh.  zur  Vollen- 
dung. Seine  äusseren  Glieder  haben  eine 
minder  klare  und  lebendige  Bildung  als 
jene  zu  Priene.  An  der  Säulenbasis  (vgl. 
Fig.  91  auf  S.  118)  ist  der  Torus  von  zu 
schwerer  Rundung , zumal  er  ungegliedert 
blieb;  von  den  Säulen  des  Peristyls  stehen 
nur  zwei  sammt  einem  Stück  Gebälk  aufrecht, 
und  eine  dritte,  einsam  stehende,  zeigt  sich  durch  die  Ummantelung  als  unyollend^et.  Der 
Architrav  ist  hier  nur  zweitheilig,  dem  Kanäle  desSäulenkapitäls  fehlt  — ein  Zeichen  sin- 
kenden Formverstäiidnisses— die  elastische  Senkung  in  der  Mitte.  Dagegenhat  sichan  den 
eigenthümlich  angelegten  Wandpfeilern  der  Cella  eine  Anzahl  von  Kapitalen  erhalten, 

die  zu  den  edelsten  und  glänzendsten  Beispielen  ionischer  Antenkapitä  e zu  zahlen  sind 

und  eine  Fülle  reizender  Motive  darbieten.  An  den  Wänden,  wo  dmse  Bekrönung 
durchgeführt  erscheint,  ist  sie  mit  den  symbolischen,  auf  den  Gott  bezüglichen  Gestal- 
ten von  Greifen  verbunden,  die  paarweise  eine  Lyra  oder  eine  Blumenranke  einschlies- 
sen  In  der  Nähe  des  Einganges  sind  statt  der  Pilaster  Halbsäulen  angeordnet,  welche 


0 O 

o o 

Q 

o 

o 

0 

o 

o 

c 

o 

o 

c 

o 

o 

c 

o 

o 

c 

24,029™ 

o . 

0 

c 

o 

o 

o 

o 


o 


I 1 I I 1 

Fig.  132.  Sogenannte  Basilika  zu  Paestum. 


.)  lonianantlquitles  by  the  Society  of  Dilettant!.  3 Vola,  Fol.  London.  - Texier,  Desoriptlon  de  rAeie  Mineure. 
3 Vols.  Fol.  Paris. 
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mit  einem  sehr  edel  und  einfach  behandelten  korinthischen  Kapital  (vgl.  Fig.  105  auf 
S.  127)  versehen  sind.  Vielleicht  soweit  wir  wissen  das  älteste  griechische  Beispiel, 
an  welchem  diese  Form,  nicht  ohne  eine  Spur  freierer  Anordnung,  in  der  nachmals  ste- 
reotypisch wiederkehrenden  Gestalt  auftritt.  Die  ganze  Pilästerstelluiig  scheint  übri- 
gens auf  eine  besondere  Einrichtung  der  Hypäthralanlage  hinzudeuten. 

Aus  der  späterenZeit  des  vierten  Jahrh.  stammt  ferner  der  von  erbaute 

Tempel  des  Bakchos  zu  Teos,  ein  achtsäuliger  Peripteros,  dessen Säulenkapitäle  die 
etwas  trockene  Form  des  ungesenkten  Kanales  zeigen,  und  an  dem  zugleich  die  attische 
Basis,  verbunden  mit  dem  ionischen  Plinthus,  auftritt.  Diese  Gestalt  der  Säulenbasis 
kommt  um  jene  Zeit  an  den  kleinasiatischen  Denkmälern,  wie  es  scheint,  immer  allge- 
meiner zur  Geltung.  Wir  finden  sie  an  dem  ebenfalls  YonHennogenes  erbauten  Tempel 
der  Artemis  zu  Magnesia,  einem  der  grössten  Tempel  Asiens,  in  pseudodipterischer 
Anlage  98  Fuss  breit  und  2 1 6 Fuss  lang.  An  dem  Polster  der  Kapitäle  macht  sich  die 
etwas  willkürliche  plastische  Decoration  bemerklich.  Eine  reinere  Behandlung  der 
ionischen  Formen  tritt  an  einem  kleinen,  aus  zwei  Säulen  in  antis  bestehenden  Portikus 
liervor,  der  zu  einem  antiken  Bade  in  Knidos  gehört.  Die  Basis  hat  in  wohlverstan- 
dener Form  den  doppelteiiTrochilus  und  darüber  einen  consequent  gegliederten  Torus. 
Die  Säulenschäfte  sind  dagegen  uncannelirt,  die  Kapitäle  mit  geradem  Kanäle,  die  An- 
tenkapitäle  mit  einfach  zierlichen  Anthemien. 

Mehrere  der  kleinasiatischen  Denkmäler  haben  wie  der  Artemistempel  zu  Magne- 
sia die  Anlage  eines  Pseudodipteros;  so  derTempel  der  Aphrodite  zu  Aphrodisias, 
ein  stattlicher  Bau  von  8 zu  13  Säulen,  der  im  Mittelalter  zu  einer  Kirche  umgewan- 
delt wurde.  Von  seinen  schlanken,  9^/4  Durchmesser  hohen  Säulen  hat  sich  eine  gute 
Anzahl  aufrecht  erhalten,  und  selbst  von  dem  Peribolus,  welcher  200  Fuss  bei  168  Fuss 
die  Anlage  des  Heiligthums  umgab , sind  viele  der  korinthischen  Säulen  noch  vorhan- 
den. Auch  hier  zeigen  die  Basen  der  ionischen  Säulen  die  attische  Form,  obendrein  mit 
Verdoppelung  des  oberen  Torus,  So  ist  ferner  der  ziemlich  gut  erhaltene  Tempel  des 
Zeus  zu  Aizani  ein  Pseudodipteros  von  8 zu  15  Säulen,  68  Fuss  breit  und  114  Fuss 
lang.  Die  monolithen  Schäfte  der  Säulen  haben  das  überschlanke  Verhältniss  von  bei- 
nah 10  Durchmessern,  die  Details  bekunden  in  der  gesteigerten  Willkürlichkeit  ihrer 
Bildung  die  letzte  Zeit  selbständig  hellenischer  Kunstübung.  So  haben  namentlich  die 
Basen  eine  entschieden  missverstandene  Behandlung  des  ionischen  Charakters. 

Von  einem  anderen  kleinasiatischen  Werke  dieser  Zeit,  dem  berühmten  und  von 
den  Alten  unter  die  Weltwunder  gezählten  Mausoleum  zu  Halikarnass,  dem  Grab- 
male des  im  J.  354  gestorbenen  Königs  Mausolus,  von  seiner  Wittwe  Artemisia  errichtet, 
ist  neuerdings  durch  Newtons  Ausgrabungen  bei  Budrun  der  Unterbau  sammt  Theilen 
des  Oberbaues  soweit  ermittelt  worden,  um  daraus  die  Form  des  Ganzen  im  Wesentli- 
chen wieder  hersteilen  zu  können.  So  viel  erscheint  sofort  klar,  dass  in  dem  zu  140  F. 
Höhe  sich  erhebenden  und  von  einer  Quadriga  gekrönten  Denkmale  die  altasiatische 
pyramidale  Tumulusform  mit  den  Elementen  der  entwickelten  griechischen  Architek- 
tur zu  einem  grossartig  imponirenden  Ganzen  verbunden  war.  Die  berühmtesten  Bild- 
hauer der  Zeit,  wie  Skopas  und  Leochares^  waren  bei  der  plastischen  Ausschmückung 
betheiligt;  als  Architekten  werden  Pijtheos,  der  Baumeister  des  Athenatempels  zu  Priene, 
und  Satyros  genannt.  Ein  von  fünf  Stufen  umgebener  Unterbau  von  119  Fuss  Länge 
bei  88^/2  Fuss  Breite  enthielt  die  Grabkammer  und  trug  eine  von  einer  peripteralen 
ionischen  Säulenhalle  umschlossene  Cella.  An  den  Friesen  dieser  prachtvollen  Halle 
von  11  zu  9 Säulen  waren  die  Reliefs  angeordnet,  von  denen  beträchtliche  Ueberreste 
in  das  britische  Museum  gebracht  worden  sind.  Das  Ganze  krönte  eine  Pyramide  von 
24  Marmorstufen,  welche  auf  ihrer  Platform  die  Quadriga  mit  ebenfalls  noch  erhalte- 
nem Kolossalbilde  des  Mausolus  trug.  Die  ionischen  Details  des  Säulenbaues  haben 
am  meisten  Verwandtschaft  mit  denen  des  Athenatempels  von  Priene,  bei  welchem  ja 
derselbe  Pytheos  als  Architekt  genannt  wird.  Die  Basis  zeigt  den  horizontal  gerieften 
Torus  über  zwei  scharf  eingezogenen  Kehlen;  die  Kapitäle  haben  etwas  schwächlich 
gebildete  Voluten;  Architrav  und  Fries  sind  mit  Kymatien  bekrönt,  und  die  Sima  ist 
mit  feinen  Anthemien  und  Löwenköpfen,  letztere  für  den  Wasserausguss  bedeckt.  Rothe 
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und  blaue  Farbenspuren  haben  sich  an  den  Kyraatien  und  in  den  Deckenfeldern  vor- 
gefunden.*) 

In  Athen  war  es  nicht  mehr  die  tief  gebrochene  Volkskraft^  sondern  die  Gunst 
auswärtiger  Fürsten,  durch  welclie  auch  in  dieser  Epoche  noch  einzelne  grossartige 
Bauten,  ausgeführt  wurden.  Den  Anfang  machte  Ptolemäos  Philadelphos  mit  einem 
prachtvollen  Gymnasion;  sodann  erriclitete  Attalos  I im  Kerameikos  eine  Halle,  die 
zu  Versammlungen  wie  zumLustwandeln  diente.  Ebenso  fügte  Eumenes  von  Pergamon 

t 1 . 1-.  nPnont-Qi.  Qnicin  rpm’önnn- 


Tempel  (le.3 
Zeu.s. 


Jlioragischc 
tloumueu  te- 


Monument 

des 

Ijvsikrates. 


Fig.  133.  Vom  Monument  des  Lysikrates  in  Athen. 


dem  dionysischen  Theater  einen  geräumi- 
gen Portikus  hinzu,  in  welchem  die  Zu 
schauer  bei  schleclitem  Wetter  Zuflucht 
finden  konnten.  Endlich  aber  gehört  hie- 
her  der  mächtige  Tempel  des  Zeus 
Olympios,  den  Antiochos  Epiphanes 
in  höchster  Pracht  als  einen  Dipteros 
von  10  Säulen  in  der  Front  und  20  an 
der  Langseite  in  korinthischem  Styl  er- 
bauen liess.  Bezeichnend  ist  der  Um- 
stand, dass  ein  römischer  Architekt,  Cos- 
sutiiis^  den  Bau  leitete  (vg.  S.  132  und 
Fig.  108). 

Mehrere  kleinere  Denkmäler  sind  auf 
uns  gekommen,  die  durch  zierliche  An- 
muth  sich  hervorthun.  Besonders  sind 
hier  die  choragischen  Monumente 
zu  nennen,  Werke,  die  von  Privatper- 
sonen errichtet  wurden,  um  als  Unter- 
satz für  einen  Dreifuss  zu  dienen,  den 
die  Erbauer  als  Führer  eines  Chores  in 
den  öftentlichen  musikalischen  Wett- 
kämpfen gewonnen  hatten.  Eine  Strasse 
von  Athen  war  mit  solchen  Denkmälern 
ganz  besetzt  und  führte  nach  den  Diei- 
füssen  den  Namen  der  Tripoden-Strasse. 
Oft  trug  bloss  eine  schlanke  Säule  den 
Siegespreis;  manchmal  aber  wurde  ihm 
ein  ausgedelinterer  Unterbau  gegeben. 
Ein  besonders  anmuthiges  Werk  dieser 
Art  ist  das  Monument  des  Lysikrates 
zu  Athen,  für  einen  im  J.  334  errungenen 
Sieg  errichtet.**)  Das  34  F.  hohe,  in 
pentelischem  Marmor  aufgeführte  Denk- 
mal besteht  aus  einem  kreisrunden  Bau, 
der  auf  einer  hohen  quadratischen  Unter- 
lage ruht.  Sechs  schlanke  Halbsäulen 
mit  eleganten  korinthischen  Kapitälen 
(siehe  Fig.  133  u.  Fig.  103  S.  125)  um- 
geben den  runden  Theil  und  tragen  ein 


ionisches  Gebälk,  dessen  Fries  die  Reliefdarstellung  vom  Siege  Bä^hos^  über 

die  tyrrhenisclien  Seei-äuber,  schmückt.  Eine  zierliche 

das  Lsims.  Das  Ganze  ist  von  einem  kuppelartig  geformtoi 

deckt,  dessen  obere  Fläclie  mit  schuppenartig  in  Gestalt  von  Dachziegeln  g 


*)  yergl.  C.  T.  Newton,  A history  of  discoverics  at  Halicarnassiis , Cnidus  and  Branchidae.  London  186 

8 n.  1 Vol.  Fol.  Mit  der  Restaaration  des  Architekten  Pallon.  C von  Lützow's  in  dessen  Zeitschr.  für 

**)  Vergl.  die  Aufnahme  und  Restauration  von  Th  Hansen,  und  den  Autsatz  C.  von  Lutzow 

bild.  Kunst  1868. 
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neten  Blättern  ornameiitirt  ist.  Aus  der  Mitte  steigt,  den  Dreifuss  zu  tragen,  ein 
Aufsatz  empor,  ungemein  reicli  wie  ein  üppiges  korintliisches  Kapital  mit  Akanthus- 
blättern  behandelt.  Viel  einfachere  Form,  bedingt  durch  seine  besondere  Lage, 
zeigte  das  erst  neuerdings  zerstörte,  wenige  Jahre  jüngere  Monument  des  Thrasyl-  Monument 
los,  für  einen  im  J.  320  errungenen  Sieg  aufgeführt.  Eine  Grotte  an  der  Südseite  der  Tiu-aSyiios. 
Akropolis,  die  den  Dreifuss  umschloss,  musste  hier  künstlerisch  behandelt  werden.  Dies 
geschah,  indem,  man  eine  einfache  dorische  Pilasterstellung  anordnete,  die  ein  entspre- 
chend gegliedertes  Gebälk  trug.  Am  Fries  befanden  sich  statt  der  Triglyphen,  in  einer 
Anspielung  an  den  errungenen  Sieg,  plastisch  gearbeitete  Lorbeerkränze,  am  Archi- 
trav  aber  eine  Reihe  von  Tropfen.  Nachmals,  als  dem  Oberbau  eine  Statue  des  Bak- 
chos  aufgesetzt  wurde,  erhielt  das  Gebälk  in  der  Mitte  eine  Unterstützung  durch  einen 
schlanken  Pfeiler. 

Aus  der  späteren  Zeit  griechischer  Kunst  ist  endlich  noch  ein  interessantes  kleines 
Bauwerk  zu  Athen  erhalten,  das  in  seinen  Details  bereits  ein  theilweises  Yerschmelzen 
griechischer  Formen  mit  ausländischen  bekundet.  Dies  ist  der  sogenannte  Th  urm  der 
Winde  oder  das  Horologium  (die  Uhr)  des  Andronikos  von  Kyrrhe.  Es  ist  ein  acht- 
eckiger thurmartiger  Bau  mit  zwei  kleinen  von  je  zwei  Säulen  getragenen  Vorhallen 
und  einem  halbrunden  Ausbau.  Oben  unter  dem  Gesims  sind  die  Gestalten  der  acht 
Winde  in  Relief  angebracht,  und  ein  eherner  Triton  auf  dem  Dache  wies  als  Wind- 
fahne mit  einem  Stäbchen  auf  den  jedesmal  wehenden  Wind  hernieder.  Darunter  sind 
die  Linien  einer  Sonnenuhr  ein  gegraben.  Die  Säulenkapitäle , in  Kelchform  gebildet, 
zeigen  unten  einen  Kranz  von  Akanthusblättern,  darüber  einen  andern  von  schwer- 
geformten Schilfblättern  (vgl.  Fig.  104  auf  S.  126).  Mit  diesem  letzteren  Denkmal  steht 
eine  Wasserleitung  in  Verbindung,  die,  durch  eine  Reihe  von  Rundbögen  gebildet,  der 
Uhr  das  nöthige  Wasser  zuführte.  Diese  Bögen  sind  aber  keineswegs  durch  Keilsteine, 
sondern  in  ganzer  Ausdehnung  monolithisch  hergestellt,  je  aus  einem  einzigen  Marmor- 
block von  9 Fuss  Länge,  4^/4  Fuss  Höhe  und  2 Fuss  Dicke.  Charakterisirt  sind  sie 
als  dreifach  getheilter,  gebogener  Architrav,  dessen  Bekrönung  eine  kleine  Welle  mit 
einer  Platte  bildet.  Die  Pfeiler,  von  welchen  die  Bögen  aufsteigen,  zeigen  dorische 
Antenkapitäle.  Wir  haben  also  hier  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  die  Griechen  die 
ihnen  fremdartige  Form  des  Bogens  in  der  Zeit,  als  ihre  schöpferisch-architektonische 
Kraft  bereits  erloschen  war,  gelegentlich  rein  decorativ  auffassten  und  behandelten. 

Es  ist  damit  die  Grenze  bezeichnet,  welche  ihrem  baukünstlerischen  Schaffen  ge- 
steckt war. 


Werfen  wir  nun  einen  vergleichenden  Rückblick  auf  den  Entwicklungsgang  der 
Architektur,  soweit  wir  denselben  bis  jetzt  betrachteten,  um  uns  noch  einmal  klar  vor  ^KUckbück* 
Augen  zu  stellen,  welchen  Höhenpunkt  die  Griechen  darin  bezeichnen.  Zwei  Völker 
aus  der  Reihe  der  bisher  genannten  dürfen  wir  als  baugeschichtlich  minder  bedeutend 
bezeichnen.  Es  sind  die  Perser  und  die  Mesopotamier.  Nicht  ohne  eine' massen- 
hafte und  in’s  Kolossale  gehende  Architektur,  haben  doch  Beide  keinen  bedeutsamen 
Schritt  in  der  Weiterentwicklung  derselben  gethan.  Sie  brachten  es  nur  zu  prachtvoll 
aufgethürmten,  reich  gruppirten,  glänzend  ausgestatteten  Werken,  die  gleichwohl  die 
conscquente  Entwicklung  eines  constructiven  Gedankens , mithin  auch  die  Darlegung 
und  künstlerische  Ausprägung  eines  ästhetischen  Princips  vermissen  lassen.  Das 
wichtigste  Merkmal  baulicher  Construction,  die  Ueberdeckung  der  Räume,  fehlt  bei  den 
Persern,  oder  ist  doch  im  höheren  Sinne  bedeutungslos,  da  sie  nicht  über  die  Holz- 
construction  hinausging.  In  den  assyrischen  Palästen  ist  zwar  neuerdings  ein  ausge- 
dehnter Gewölbebau  nachgewiesen  worden;  allein  da  derselbe  zu  keiner  ästhetischen 
Ausprägung  gelangte,  blieb  er  für  die  nachfolgende  Entwicklung  ohne  Einfluss.  Auch 
über  die  alten  Völker  Kleinasiens  lässt  sich  aus  denselben  Gründen  nichts  Günsti- 
geres sagen;  öennoch  muss  dem  künstlerischen  Schaffen  der  vorderasiatischen  Völker, 
denen  wir  die  Bewohner  Mesopotamiens  hinzufügen,  die  eine  Bedeutung  zugesprochen 
werden,  dass  eine  Summe  architektonischer  Formen  von  ihnen  entwickelt  wurde,  wel- 
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che  durch  die  Griechen  für  die  höchste  Ausbildung  der  Baukunst  nachmals  verwerthet 
) werden  sollte.  Wichtiger  erscheinen  die  Inder  und  Aegypter.  Beide  haben  einen 

grossartigen  Tempelbau  geschaffen  y Beide  den  Steinbau  .mit  flacher  Bedeckung  dei 
I Räume  in  imponirender  Weise  zur  Anwendung  gebracht.  Aber  die  einseitige  Bega- 

bung beider  Völker  liess  es  nicht  zu  einer  harmonischen  Durchbildung  kommen.  Die 
^ Einen  taumeln  in  einer  sinnverwirrenden  Formensprache  umher,  in  ungezügeltei^  Wilh 

kür  schweifend,  die  Andern  vermögen  sich  aus  einer  gewissen  nüchternen  typischen 
Erstarrung  nicht  zu  Schöpfungen  lebendiger  Freiheit  zu  erheben.  Die  Bauwerke 
Beider  sind  Aggregate,  lose  Vereinigungen  mannichfacher  Theile,  zu  denen  sich  immer 
neue  Ansätze  und  Erweiterungen  fügen  Hessen.  Zugleich  ist  ihre  architektonische 
Formensprache  eine  unklar  stammelnde  oder  eine  starr  beschränkte,  in  äusserer  Will- 
kür dem  Körper  des  Baues  aufgeheftet,  statt  dass  sie  die  naturgemässe,  \on  innen 
herausspriessende  Blüthe  desselben,  der  klare  Ausdruck  des  inneren  Wesens, 

sein  sollte.  i i i n 

I Erst  der  griechische  Tempel  steht,  mit  Beseitigung  aller  Willkür,  als  hoher,  voll- 

kommen abgeschlossener  Organismus  da.  Sein  constructiver  Grundgedanke  ist  gerade 
Ueberdeckung  mit  Steinbalken,  dasjenige  Princip,  welches  bei  aller  ilim  anhaftenden 
Beschränkung  den  unbestreitbaren  Vorzug  der  grössten  Einfachheit,  des  völlig  Katiir- 
o-emässen  für  sich  hat.  Indem  er  dasselbe  zu  seiner  erdenklich  höchsten  Ausbildung 
führt,  prägt  er  allen  seinen  Formen  bis  in  die  kleinsten  Profile^  denselben  Charaktei 
schöner  Einfachheit,  Gesetzmässigkeit  und  Klarheit  auf.  ^ Hier  ist  Nichts  willkürlich 
hinzugethan;  Alles  wächst  wie  von  einer  Naturkraft  getrieben  aus  dem  edlen  Glieder- 
bau  hervor.  So  ruht  er  in  heitrer  Würde , in  stiller  Befriedigung,  breit  hingelageit, 
I als  die  Krone  der  schönheitprangenden  Landschaft,  die  ihn  umgibt.  So  erhebt  er  sich 

;•  vor  unserem  Auge,  in  plastischer  Geschlossenheit,  leuchtend  und  klar,  mit  siegieichei 

Hoheit,  wie  jene  Göttergestalten  des  alten  Hellas. 
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Die  Griechen  traten  vom  Schauplatze  des  geschichtlichen  Lebens  ab,  um  in  der 
unterschiedlosen  Masse  des  römischen  Weltreiches  aufzugehen.  Aber  sie  gingen  nicht 
darin  unter.  Obwohl  unterjocht,  prägten  sie  ihren  Besiegern  den  Stempel  ihrer  Oultiir 
siegreich  auf.  Besonders  aber  traten  die  Römer  die  Erbschaft  dessen  an,  was  jenes 
hochbegabte  Volk  in  den  bildenden  Künsten  hervorgebracht  hatte,  nicht  allem  indem 
sie  die  Fülle  idealer  Schöpfungen,  mit  welchen  die  griechischen  Städte  und  Gebiete 
überreich  prangten,  als  willkommene  Kriegsbeute  heimschleppten,  um  ihre  Tempm  un 
Paläste  damit  zu  schmücken,  sondern  noch  weit  mehr,  indem  sie  den  Styl  jener  Kunst 
auf  die  eigene  übertrugen.  Aber  es  fehlte  auch  nicht  an  selbständigen  einheimischen 
Elementen,  namentlich  in  der  Architektur,  mit  denen  dann  die  griechischen  Formen 
eine  eigenthümliche  Verbindung  eingingen.  Forschen  wir  nach  dem  Ursprung  jener 
einheimisch  italischen  Kunstweise,  so  werden  wir  auf  die  Etrusker  geführt,  die  dem- 
nach eine  beachtenswerthe  Zwischenstellung  in  der  Geschichte  der  Kunst  einnehmen. 
Nur  aus  der  Kenntniss  griechischer  und  etruskischer  Architektur  wird  das  Veistän 

niss  der  römischen  gewonnen.  i ^ i ••  v ^ 

Unter  den  alten  Völkern  Italiens  nehmen  die  Etrusker  eine  hochsi  merkwürdige, 
in  vieler  Beziehung  räthselhafte  Stellung  ein.  Ihre  frühesten  Bauwerke  zeigen  eine 
unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  sogenannten  kyklopischen  Denkmälern,  die  wir 
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auf  dem  Boden  Griechenlands  verbreitet  fanden.  Selbst  in  ihren  späteren  Werken 
steht  die  Kunst  der  Etrusker  dem  Charakter  jener  alten  Monumente  nahe,  so  dass  es 
scheint,  als  ob  sie  ihn  zu  einer  höheren  Entwicklung  durchgeführt  haben,  während 
umgekehrt  der  Geist  der  eigentlich  griechischen  Kunst  dem  jener  älteren  gerade  ent- 
gegengesetzt war.  Auch  im  Charakter  des  etruskischen  Volkes  finden  wir  einen  ent- 
schiedenen Gegensatz  gegen  den  der  Griechen.  Erhob  sich  bei  diesen  Alles  zur  Höhe 
einer  idealen  Anschauung,  so  hafteten  die  Etrusker  an  einer  einseitig  verständigen, 
reflectirenden  Sinnesweise.  Diese  spricht  sich  klar  in  der  Gestalt  ihres  staatlichen 
Lebens  aus.  Der  Trieb  nach  individueller  Entwicklung,  dies  Erbtheil  der  abendländi- 
schen Völkerfamilie,  war  ihnen  mit  den  Griechen  gemeinsam  und  gab  auch  bei  ihnen 
einer  Anzahl  von  Städten  das  Leben,  welche  sich  einer  bürgerlich  freien  Verfassung 
erfreuten.  Allein  die  Verbindung  der  einzelnen  unter  einander  war  einestheils  nicht 
durch  solche  ideale  Bande  geknüpft  wie  bei  den  Griechen  durch  die  gemeinsamen  hei- 
ligen Spiele,  entbehrte  also  jenes  höheren  begeisternden  Schwunges;  auf  der  anderen 
Seite  aber  war  sie  auch  nicht  so  locker , nicht  so  sehr  beeinträchtigt  durch  den  Trieb 
nach  persönlicher  Selbständigkeit  der  Einzelstaaten  wie  dort,  sondern  streng  und  straff 
angezogen  durch  gesetzliche  Bestimmungen,  durch  das  Recht  feierlicher  Verträge.  Die 
nüchtern  verständige  Richtung  dieses  Volkes,  die  weniger  in  einer  idealen  Begeiste- 
rung als  vielmehr  in  deutlich  vorgezeichneten  Satzungen  die  Richtschnur  des  Lebens 
erblickte,  muste  dahin  führen,  dass  der  Rechtsbegriff,  der  bei  den  Griechen  noch  un- 
. bestimmt  war,  zum  ersten  Male  scharf  ausgeprägt  wurde. 

Dazu  kam,  dass  ein  stark  aristokratisches  Element  sich  bei  ihnen  vorfand,  dass 
die  Macht  und  Herrschaft  in  den  Händen  einzelner  bevorzugter  Geschlechter  lag.  Die 
Gewalt  derselben  wurde  noch  dadurch  vermehrt,  dass  sie  auch  die  priesterli che  Würde 
ausschliesslich  bekleideten.  Die  religiösen  Anschauungen  der  Etrusker  beruhten  aber, 
nicht  unähnlich  denen  der  alten  Perser,  auf  einem  scharf  ausgeprägten  Dualismus,  der 
Annahme  eines  guten  und  eines  bösen  Principes.  Auf  den  bildlichen  Darstellungen  ihrer 
Grabmäler  sieht  man  stets  einen  weissen  und  einen  schwarzen  Genius,  die  sich  um  die 
Person  des  Verstorbenen  zu  streiten  scheinen.  Man  merkt  also,  dass  die  Religion  der 
Etrusker  eine  vorwiegend  moralische,  praktische  Richtung  hatte  und  von  der  poetisch- 
mythologischen  der  Griechen  diametral  verschieden  war.  Was  sie  von  göttlichen 
Wesen  verehrten,  war  mehr  eine  dürftige  Umhüllung  natürlicher  Zustände  und  Vor- 
gänge oder  eine  umgestaltete  Uebertragung  griechischer  Sagen.  Mit  jener  moralischen 
Richtung  hing  es  zusammen,  dass  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode  die  Etrusker 
tiefer  bewegte  als  die  Griechen,  dass  bei  ihnen  sich  eine  Belohnung  und  Bestrafung 
in  einem  anderen  Leben  vollständig  ausbildete.  Hierdurch  erhielt  ihr  Wesen  etwas 
Gedrücktes,  Aengstliches,  Befangenes,  ihr  Leben  etwas  Unfreies,  Vorsichtiges,  und 
ein  stark  ausgeprägter  religiöser  Aberglaube  gesellte  sich  zu  dem  nüchtern  Verstän- 
digen ihres  Charakters. 

Ist  durch  diese  Richtung  ein  feuriger,  idealer  Aufschwung,  wie  die  Griechen  ihn 
besassen,  zurückgedrängt,  so  zeigt  sie  sich  den  Beziehungen  des  Privatlebens  gün- 
stiger. Wir  finden  denn  auch  die  Familie  bei  den  Etruskern  vorwiegend  betont, 
die  hier  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem  Einzelnen  und  dem  Staate  bildet.  Zum 
ersten  Mal  in  der  Geschichte  sehen  wir  die  Frauen  aus  dem  Verhältniss  orientalischer 
Unterwürfigkeit  zu  einer  freieren,  geachteteren  Stellung  im  Leben  gelangen.  Dies 
in  Verbindung  mit  einem  gemüthlichen  Zuge,  der  überhaupt  das  Leben  durchweht, 
heimelt  uns  an,  und  ist  vielleicht  als  das  erste  Anpochen  nordischer  Geistesrichtung 
zu  betrachten. 

Noch  mehr  wird  dieser  Eindruck  verstärkt  durch  einen  gewissen  eklektischen 
Hang,  der  die  Etrusker  geneigt  machte,  von  fremden  Völkern  in  Sitten  und  Einrich- 
tungen Manches  zu  entlehnen.  Ihre  Verstandesrichtung  war  nicht  wie  bei  anderen 
Völkern  des  Alterthums  mit  jener  Art  des  Selbstbewusstseins  gepaart,  welche,  wie  bei 
den  Aegyptern,  Fremdes  mit  Schroffheit  zurückwiess.  Vielmehr  führte  ihr  überlegen- 
des, zergliederndes  Wesen  sie  zum  Aufnehmen  dessen  hin,  was  sie  anderswo  als  gut 
und  brauchbar  erkannt  hatten.  So  kamen  sie,  durch  frühen  Seeverkehr  mit  den 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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Völkern  des  Orients  verbunden,  zur  Anfnalime  von  orientalischen  Formen  und  Tech- 
niken und  bilden  in  Architektur,  Plastik  und  Malerei  die  Brücke  zwischen  dem 
Morgenland  und  dem  Westen.  Manche  der  von  dort  gewonnenen  Elemente  halten  sie 
noch  in  ziemlich  später  Zeit  fest,  vermischen  damit  aber  dann  die  Einflüsse  der  grie- 
chischen Cultur,  die  seit  ihrer  Blütheperiode  über  Italien  wie  über  die  Länder  des 
Ostens  sich  unaufhaltsam  verbreitete.  So  finden  wir  bei  ihnen  die  Sagenkreise  und 
Mythen  der  Griechen ; so  erkennen  wir  namentlich  in  ihrer  Architektur  eine  gewisse, 
wengleich  umgestaltete  Aufnahme  griechischer  Elemente. 


Zu  den  alterthümlichsten  Werken  etruskischer  Architektur*)  gehören  einige 
Städtemauern,  welche  nach  Art  der  kyklopischen  Werke  Griechenlands  aus  grossen 
unregelmässig  bearbeiteten  polygonen  Steinblöcken  ohne  eine  Verbindung  von  Mörtel 
errichtet  sind.  Solcher  Art  sind  die  Mauern  der  Stadt  Gossa.  An  anderen  Orten 
dagegen,  wie  zu  Volterra,  Populonia,  Fiesoie,  Cortona,  zeigen  die  Steine  hori- 
zontale Lagerung,  jedoch  keinen  regelmässig  wechselnden  Fugenschnitt.  Ausserdem 

gibt  es  gewisse  gewölbartige  Denkmäler,  deren 
Form,  durch  Ueberkragung  horizontaler  Stein- 
schichten gebildet,  an  die  Anlage  der 'griechischen 
Thesauren  erinnert.  Ein  solches  findet  sich  zu 
Born  im  sogenannten  Tullianum,  dem  unteren 
Gemache  des  Carcer  Mamertinus.  Mehrere  unter- 
irdische Werke  der  Art,  wahrscheinlich  Grab- 
mäler,  trifft  man  auch  zu  Tarquinii,  Volci  und 
an  anderen  Orten.  Dahin  gehört  auch  das  so- 
genannteQuellhauszu  Tusculum  (Fig.  134).  Von 
derselben  Wölbungsart  ist  der  Spitzbogen  des 
Stadtthoresvon  Arpino.  Dagegen  liegen  auf  der 
benachbarten  Insel  Sardinien  freie,  kegelförmige 
Bauten,  die  sogenannten  Nur ag he n,  deren  in- 
nere Gemächer,  oft  zu  mehreren  über  einander 
angebracht,  in  derselben  Weise  durch  vorkra- 
gende Steine  zugewölbt  sind.  Diese  letzteren 
Denkmäler  rühren  zwar  schwerlich  von  den  Etrus- 
kern her,  allein  sie  sind  als  Zeugnisse  einer  ähn- 
lichen Kunstrichtung  und  Cultur  stufe  hier  einzureihen.  , . ü • 

Wir  nennen  diese  Denkmäler  nur,  um  die  ausgedehnte  Herrschaft  jenes  Bausinnes 
zu  veranschaulichen,  den  man  mit  dem  Gesammtnamen  des  pelasgischen  belegt.  Wich- 
tiger jedoch  und  vom  nachhaltigsten  Einfluss  auf  die  fernere  Entwicklung  der  Archi- 
tektur ist  dieThatsache,  dass  die  Etrusker  als  die  Verbreiter  des  eigentlichen  Ge- 
wölbebaues, des  durch  keilförmige  Steine  gebildeten  Bogens  zu  betrachten  sind. 
Das  Wesen  dieses  Bogens  beruht  darauf,  dass  die  dicht  an  einander  stossenden, 
durch  Mörtel  verbundenen  Fugen  der  einzelnen  Steine  in  der  Verlängeiung  e 
vieler  Radien  des  dargestellten  Halbkreisbogens  liegen.  Da  jeder  einzelne  Stein 
das  Bestreben  hat,  nach  unten  zugleiten  und  die  benachbarten  zu  verdrängen,  so  kmien 
sie  sich  gleichsam  unlöslich  in  einander  und  verbinden  sich  mit  Hülfe  des  Mörtels  zu 
einer  monolithen  Masse.  Wie  hierbei  namentlich  die  beiden  untersten  Steine  welche 
den  Bogen  tragen,  und  der  obere,  mittlere,  der  das  System  erst  zum  vollen  Abschluss 
bringt  (der  Schlussstein),  die  wichtigste  Stelle  einnehmen,  begreift  sich  leicht  Man 
sieht  aber  zugleich,  wie  bedeutsam  diese  Erfindung  ist  und  wie  scharfsinnige  Combi- 
nation  sie  voraussetzt.  Dem  einfachen,  naiven  Sinne  lag  sie  um  so  ferner,  je  weniger 

»)  W Abeken,  Mitlelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft,  nach  seinen  Denkmälern 
Geschichte.  I.  Bd.  2.  Aufl.  Berlin  1856. 


Fig.  134.  Quellhaus  zu  Tusculum. 
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sie  in  der  Natur  vorgebildet,  je  weniger  sie  an  der  Wesenheit  des  Steines  selbst  haftet, 
je  mehr  sie  Ergebniss  einer  künstlichen  Rechnung  ist.  Desswegen  kamen  auch  die 
Griechen  nicht  auf  diese  Constructionsweise,  da  sie,  in  allen  Dingen  schlicht  der  Natur 
folgend,  auch  in  der  Architektur  den  Stein  nur  seinen  natürlichen  Eigenschaften  ge- 
mäss behandelten.  Nur  in  ihrer  ältesten  pelasgischen  Zeit  finden  sich  yereinzelte 
Beispiele  des  gewölbten  Bogens,  den  sie  wie  alles  Uebrige  aus  der  alten  Kunst  des 
Orients  entlehnten.  Denn  nicht  bloss  in  Backsteinbauten,  sondern  im  wirklichen 
Quaderbau  mit  regelmässig  bearbeiteten  Keilsteinen  haben  wir  dort  Gewölbanlagen 
gefunden.  Und  selbst  an  den  Thesauren,  jenen  Rundgebäuden  pelasgischer  Vorzeit, 
ist  die  Bedeutung  des  Keilschnittes  erkannt  und  zur  Anwendung  gekommen,  aber 
nicht  in  vertikaler,  sondern  in  horizontaler  Lage,  um  die  einzelnen  Steinringe  gegen 
den  von  allen  Seiten  gleichmässig  wirkenden  Erddruck  zu  sichern. 

Mehrere  gewölbte  etruskische  Bauten  sind  auf  uns  gekommen.  Zunächst  haben 
wir  einige  alte  Stadtthore  zu  erwähnen,  unter  denen  eins  zu  Volte rra  (Fig.  135),  in 
enger  Verbindung  mit  den  bereits  oben  genannten  Mauern  der  Stadt,  das  alterthüm- 
Am  Schlusssteine  und  jederseits  an  dem  untersten,  unmittelbar  dem 
Gesims  aufliegenden  Steine  sind  grosse,  kräftig 
hervortretende  Köpfe  angebracht,  welche  eine  be- 
deutsame Hervorhebung  der  Hauptmomente  des 
Bogens  bewirken.  Auch  zu  Perugia  haben  sich 
zwei  etruskische  Thore  erhalten,  unter  denen  das 
eine,  das  sogenannte  Thor  des  Augustus,  eine  spä- 
tere, reichere  Behandlung  verräth,  die  in  eigenthüm- 
licher  Art  gewisse  Formen  der  dorischen  Architek- 
tur aufgenommen  hat.  Ueber  dem  Bogen  zieht 
sich  nämlich  ein  Fries  hin,  der  lebhaft  an  den 
jenes  griechischen  Styles  erinnert,  obschon  statt  der 
Triglyphen  hier  kurze  dorisirende  Pilaster,  statt 
der  Metopen  runde  Schilder  ausgemeisselt  sind.  Un- 
gleich bedeutender,  ja  wahrhaft  grossartig  erscheint 
der  Gewölbebau  jedoch  an  dem  mächtigen  Werke 
der  unterirdischen  Abzugskanäle  zu  Rom,  die  unter 
der  Herrschaft  der  Tarquinischen  Könige  gegen 
Anfang  des  sechsten  Jahrh.  v.  Ohr.  von  Etrus- 
kern ausgeführt  wurden.  Sie  hatten  die  Bestimmung,  die  Niederungen  zwischen  den 
Hügeln  der  Stadt  trocken  zu  legen  und  die  Unreinigkeiten  abzuleiten.  Daher  ver- 
einigen sich  die  verschiedenen  Kanäle  in  einen  Hauptkanal,  die  Cloaca  maxima, 
welcher  mit  einer  Breite  von  20  Fuss  in  die  Tiber  mündet.  Die  Sicherheit  und  Kühn- 
heit, mit  welcher  der  Gewölbebau  hier  bei  so  beträchtlicher  Spannweite  durchgeführt 
ist,  die  Festigkeit,  mit  welcher  derselbe  nun  seit  mehr  als  zweitausend  Jahren  dem 
Ungeheuern  Gewicht,  das  auf  ihm  lastet,  zu  trotzen  weiss,  ist  bewundernswerth. 

Charakteristisch  ist  indess,  dass  auch  bei  den  Etruskern  der  Tempel b au  die 
Wölbung  noch  unberücksichtigt  Hess.  Zwar  ist  kein  Beispiel  einer  solchen  Anlage 
übrig  geblieben , allein  Vitruv  gibt  eine  ausführliche  Beschreibung  vom  System  des 
etruskischen  Tempels,  und  einige  an  Grabdenkmälern  erhaltene  Darstellungen  vonFa- 
Qaden  reichen  hin,  das  Bild  zu  vervollständigen.  Ohne  Zweifel  waren  es  directe  grie- 
chische Einflüsse,  welche  im  Wesentlichen  den  tuskischen  Tempelbau  bestimmten.  Mit 
dem  griechischen  Tempel  hatte  der  etruskische  (vgl.  Fig.  136  u.  137)  die  Aehnlich- 
keit,  dass  er  aus  einer  säulengetragenen  Vorhalle  und  einer  Cella  für  das  Götterbild 
bestand,  und  dass  ein  giebelförmiges  Dach  ihn  bedeckte.  Doch  zeigt  die  Grundform 
schon  eben  so  viele  Unterschiede.  War  der  griechische  Tempel  ein  Rechteck,  dessen 
Langseite  ungefähr  das  Doppelte  der  Schmalseite  maass,  so  näherte  sich  der  Plan  des 
etruskischen  dem  Quadrate,  da  die  Tiefe  sich  zur  Breite  verhielt  wie  6 zu  5.  Umgab 
den  griechischen  in  seiner  vollendeten  Form  eine  Säulenhalle  auf  allen  Seiten,  ihn  zu 
einem  plastischen  Organismus  entwickelnd,  der  sein  Wesen  überall  in  gleicher  Ausprä- 

11 


'Fig.  135.  Thor  zu  Volterra. 
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giuig  (larlegte:  so  hatte  der  etruskische  Tempel  nur  an  der  Vorderseite  eine  Säulen- 
halle (Anticum),  die  aber  von  bedeutender  Tiefe  war.  Man  theilte  nämlich  den  ganzen 
Grundplan  in  zwei  Hälften ^ von  denen  die  vordere  für  die  Halle,  die  hintere  für  die 
Cella  (das  Posticum)  bestimmt  wurde.  Letztere  bestand  jedoch  gewöhnlich  aus 
drei  neben  einander  liegenden,  durch  Zwischenmauern  getrennten,  von  vorn  durch  je 
eine  Thüröffiiung  zu  betretenden  Heiligthümern,  deren  mittleres  in  seiner  Breite  sich  zu 
den  seitlichen  verhielt  wie  4 zu  3.  Die  Halle  hatte  in  ihrer  Front  vier  Säulen,  deren 
Stellung  den  Grenzmauern  der  Gellen,  und  zwar  den  Anten  derselben,  entsprach  und 
also  die  drei  Eingänge  um  so  klarer  bezeichnete,  da  hier  auch  die  Stufen  zum  Tempel 
hinauftuhrten.  Hierdurch  wurde  nicht  allein  der  weite  Abstand  der  Säulen  unter  ein- 


Fig.  136.  Grundriss  des  etruskischen  Tempels. 


ander,  sondern  auch  die  grössere  Zwischenweite  des  mittleren  Paares  bedingt.  Zugleich 
aber  war  die  Entfernung  dieser  Säulenreihe  von  der  Cellenmauer  so  weit,  dass  zwischen 
der  Ecksäule  und  der  Ante  auf  jeder  Seite  noch  eine  Säule  angeordnet  werden  musste. 
Nur  bei  den  Tempeln,  welche  bloss  eine  Cella  erforderten,  wurde  der  sonst  für  die 
Nebencellen  bestimmte  Raum  ebenfalls  zur  Halle  gezogen  und  mit  einer  Säulenreihe 
ausgestattet.  Die  Rückseite  des  Tempels  war  dagegen  stets  in  ganzer  Breite  durch 
eine  Mauer  geschlossen.  Durch  diese  Anlage  sprach  sich,  im  scharfen  Gegensätze 
gegen  den  griechischen  Tempel,  jene  Zwiespältigkeit,  die  wir  auch  im  Charakter  des 
etruskischen  Volkes  bemerkten,  bestimmt  aus.  Der  äussere,  materielle  Zweck  des 
Gebäudes  legte  sich  mit  einer  unverhüllten  Absichtlichkeit  dar,  unfähig  seinem  Er- 
zeugniss  den  Stempel  höherer,  idealer  Freiheit  aufzuprägen.  Endlich  fehlte  den 
etruskischen  Tempeln  auch  die  hypäthrale  Anlage,  die  wir  bei  den  grösseren  griechi- 
schen antrafen. 
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Dass  die  bedeutende  Zwisebenweite  der  Säulen  keinen  steinernen  Architravbau 
zuliess,  liegt  auf  der  Hand.  Statt  dessen  blieb  der  etruskische  Tempel  beim  Holzbau 
stehen,  und  für  diesen  gewinnt  die  Angabe  wiederum  etwas  Bezeichnendes,  dass  die 
Holzbalken  sammt  dem  auf  ihnen  ruhenden  ziemlich  steilen  Giebeldache  ungemein  weit 
vorsprangen  und  so  ein  .Vordach  von  beträchtlicher  Tiefe  bildeten.  Ein  eigent- 
licher Fries  fehlte  diesem  Tempel.  Statt  dessen  dienten  die  Querbalken,  die  vermuth- 
lich  consolenartig  gestaltet  waren.  In  späterer  Zeit  wurde  jedoch  ein  Fries  angeordnet, 
der  nach  Art  des  dorischen  mit  Triglyphen  geschmückt  wurde,  jedoch  in  willkürlich 
decorirender  Weise,  so  dass  auf  einen  Säulenabstand  etwa  vier  bis  sechs  Triglyphen 


Fig.  137.  Etruskischer  Tempel.  *) 


kamen.  Dem  Giebelfelde  gab  man  einen  entsprechend  leichteren  Schmuck  durch  Bild- 
werke von  gebranntem  Thon.  — Eine  etwas  reichere  Gestaltung  scheint  dies  Grund- 
schema am  Tempel  des  Capitolin ischen  Juppiter  in  Rom  erfahren  zu  haben,  der, 
bereits  um  600  v.  Ohr.  begonnen,  drei  Gellen  für  die  capitolinischen  Gottheiten  Juppi- 
ter, Juno  und  Minerva  enthielt.  Er  hatte  vorn  eine  dreifache  Säulenhalle  und  auf  jeder 
Seite  eine  einfache,  und  war  von  so  bedeutenden  Dimensionen,  dass  er  800  Fuss  im 
Umfang  maass. 

Die  Säulen  hatten  eine  Form,  welche  zwar  entfernt  an  die  des  dorischen  Styles 
erinnert,  doch  in  der  künstlerischen  Wirkung  von  dieser  sehr  verschieden  ist.  Sie  hat- 
ten, wie  die  bei  Volci  in  einem  Grabhügel  gefundenen  Reste  zeigen  (Fig.  138),  eine  Ba- 
sis von  höchst  ungeschickter  Gestalt,  deren  Hauptglied  aus  einem  schwerfälligen  aus- 


Details, 


' *)  Fig.  136  und  137  nach  G.  Semper’ s Restauration ; Deutsches  Kunstblatt  1855,  8.  75  ff. 
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gebauchten  Wulst  bestand,  auf  welchem  eine  schmale  Platte  lag.  Da  auf  ältesten  Va- 
Lnbildern  auch  die  dorische  Säule  bisweilen  eine  besondere  Basis  zeigt,  so  hat  man  da- 
rin eine  primitive,  bei  den  Etruskern  länger  beibehaltene  Form  zu  eAennen.  Das  Ka- 
pital dagegen  umfasste  alle  Elemente  des  dorischen,  aber  in  gänzlich  abweichender 
Bildungsweise:  die  Platte  war  hoch,  derEchiiiiis  breit  ausladend,  dabei  doch  schwäch- 
lich, ohne  Elasticität  der  Linie,  die  Ringe  endlich  stumpf  profiliri  und  um  <36“  Schaft 
der  Säule  statt  um  den  Ecliinus  gelegt.  Endlich  weicht  die  ganze 
Gestalt  der  Säule  von  der  dorischen  wesentlich  ah,  da  die  Länge 
ihres  Schaftes  sieben  untere  Durchmesser  beträgt.  Diese  Schlank- 
heit, in  Verbindung  mit  den  überaus  weiten  Abständen  und  der 
unkräftigen  Bildung  der  Details,  muss  dem  ganzen  Bauwerk 
einen  nüchternen,  unlebendigen  Ausdruck  gegeben  haben,  der 
durch  das  hohe  Dach  noch  verstärkt  wurde.  In  der  dorischen 
Architektur  bot  sich  uns  ein  Ganzes,  an  welchem  die  einzelnen 
Glieder  im  wirksamsten,  glücklichsten  Wechselverhältniss  zu 
einander  standen,  wo  die  Säulen  mit  ihren  geringen  Zwischen- 
weiten den  Anblick  eines  lebendigen  Khythmus  gewährten,  wo 
der  auf  ihnen  ruhende  Bau  durch  klare  Profilirung  und  energische 
Schattenwirkung  sich  leicht  und  sicher  von  jenen  abhob.  Hiei 
aber  treten  die  Säulen,  obendrein  durch  eine  besondere  Basis 
isolirt,  zu  weit  von  einander,  um  nicht  den  Eindruck  des  mühsam 
zu  einem  Zwecke  Zusammerigehaltenen  hervorzurufen;  das  Dach 
wuchtet  schwer  auf  ihnen  und  erscheint  wie  eine  dem  Unterbau  aufgezwungene  fremd- 
artige Last.  Mit  einem  Worte:  im  dorischen  Bau  die  Einheit  eines  organischen  Lebens, 
im-  etruskischen  die  Zwiespältigkeit  einer  mechanischen  Zusammensetzung;  dort  die 
Sicherheit  harmpnisch  verbundener  Glieder,  hier  das  Unbehülfliche  ungefugter  Thei  e. 
Wir  verstehen  dalw  den  Ausspruch  Vitruv’s,  der  diesen  Tempel  „niedrig,  breit,  ge- 
spreizt und  schwe|j|)fig“  nennt.  Auf  die  innere  Verwandtschaft  dieser  Bauform  mit 
dem  oben  geschildlKn  Charakter  des  Volkes  brauchen  wir  nur  hinzudeuten  ). 

Unter  den  erhaltenen  Denkmälern  nehmen  die  Gr  ab  mal  er  einen  voizuglichen 
Platz  ein.  Dies  sind  grösstentheils  ausgedehnte  unterirdische , m dem  Gestein  des  Ge- 
birges ausgehöhlte  Raume,  Grab- 
kammern darstellend,  deren  meist 
gerade  Decke  auf  viereckigen  Pfei- 
lern ruht.  Selbst  da,  wo  eine  Wöl- 
bung ausgemeisselt  ist,  trägt  diese 
die  Andeutung  hölzernen  Sparren- 
werkes. Dies,  sowie  die  Wandge- 
mälde in  lebhaften  Farben,  mit 
welchen  die  Grabkammern  ge- 
schmückt sind,  erinnert  an  die  Aus- 
stattung altägyptischer  Felsgräber. 
Eine  besondere  architektonische 
Wichtigkeit  erlangen  diejenigen 
von  diesen  Anlagen,  welche  da, 
wo  sie  zu  Tage  treten,  mit  einer 
dem  schräg  ansteigenden  Felsen 

aufgemeisseltenFagadegeschmückt 

sind.  Die  einfachsten  und  wohl 
auch  ältesten  derselben  (Fig.  139)  enthalten  nur  eine  Blendthür  in  derMdte,  veijungt, 
mit  Rundstabrahmen  eingefasst,  der  am  oberen  Ende  ohrenartige  Vorsprung  hat.  Der 
wirkliche  Eingang  ist  dagegen  in  versteckter  Weise  am  unteren  Theile  der  Fagade  an- 
gebracht. Eine  Reihe  derb  profilirter  Glieder,  aus  Rundstäben,  Platten,  Wellen  undKeli- 


Fig  139.  Gräber  von  Castellaccio. 


■)  lieber  den  etruskischen  Tempel  vergl.  Vitruv  lib.  IV,  eap.  7. 
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len  wirksam  zusammengesetzt,  bildet  den  gesimsartigen  Abschluss  der  Fagade.  Solche 
Fagaden  finden  sich  in  ganzen  Reihen  dicht  neben  einander,  Strassenzüge  einer  Tod- 
tenstadt  bildend,  durch  felsgehauene  Treppen  getrennt,  welche  auf  die  Platform  füh- 
ren. Gräber  dieser  Art  sieht  man  in  den  Nekropolen  vonNorchia  und  Castellac- 
cio  bei  Viterbo  (Orchia  und  Oxia.)  Zwei  von  den  Gräbern  zu  Norchia  haben  dagegen 
eine  Behandlung  der  Fagade,  welche  dem  etruskischen  Tempelbau,  Avie  er  unter  grie- 
•chischem  Einflüsse  sich  ausgebildet  hat,  nachgeahmt  ist.  Weite  Säulenstellungen,  jetzt 
zerstört,  waren  aus  der  Fläche  herausgemeisselt,  und  mitGebälken  verbunden,  welche 
mit  Triglyphen  und  Zahnschnittfriesen  ausgestattet  sind.  Die  Triglyphen  haben  das 
Gepräge  aufgehefteter  Zierden,  die  mit  der  Construction  nicht  zusammenhangen.  Die 
Gesimsplatte  ist  volutenartig  an  den  Enden  aufgerollt,  und  dort  mit  einem  Kopfe  ge- 
schmückt, über  welchem  ein  Eck-Akroterion  mit  einem  Thierbilde  angeordnet  ist.  Bild- 
werke sind  auch  imFriese  angedeutet;  das  Giebelgeison  aber  zeigt  die  aus  der  altorien- 
talischen Kunst  wohlbekannte  Hohlkehle  mit  aufgerichtetem  Blattkranz.  Ohne  diesen 
Fagadenschmuck  sind  dagegen  die  Gräber  von  Bomarzo,  Sutri,  Toscanella  und 
besonders  in  der  Nekropole  des  alten  Tarquinii,  (Corneto). 

Eine  andere  Form  der  Gräber  schliesst  die  unterirdische  Anlage  aus  und  besteht 
aus  einem  mehr  oder  minder  ausgedehnten,  meistens  kreisrunden  Unterbau,  der  von 
niedriger  Brüstungsmauer  umschlossen  wird,  wie  dies  in  einfachster  Gestalt  der  unter 
dem  Namen  der  Cucumella  bekannte  Grabhügel  bei  Volci  zeigt,  der  über  200  Fuss 
im  Durchmesser  hat.  In  seiner  Mitte  erhebt  sich  ein  viereckiger  Thurm,  neben  ihm  ein 
kegelförmiger  Denkpfeiler,  der  vermuthlich  sammt  drei  ähnlichen  den  mittleren  Thurm 
umgab.  Verwandter  Anlage  ist  das  bei  Albano  liegende  Denkmal,  das  unbegründe- 
ter Weise  als  Grab  der  Horatier  und  Curiatier  bezeichnet  wird.  Es  trägt  auf  qua- 
dratischem Unterbau  von  25  Fuss  Breite  und  gleicher  Höhe  die  Reste  von  fünf  kegel- 
förmigen Denkpfeilern,  vier  auf  den  Ecken,  die  einen  mittleren,  kräftigeren  Kegel 
umgeben. 

Sowohl  dies  tumulusartige  Freigrab,  als  jenes  fa^adengeschmückte  Felsgrab  ge- 
hören, wie  wir  gesehen  haben,  der  alten  Kunst  des  Orients  an.  Ohne  Zweifel  haben  die 
Etrusker  beide  Anlagen  von  dort  erhalten  und  dieselben  während  der  ganzen  Dauer 
ihrer  selbständigen  historischen  Existenz  festgehalten.  Auch  in  den  Details  ihrer  Ar- 
chitektur scheinen  sie  länger  die  asiatischen  Formen  bewahrt  zu  haben  als  die  Griechen. 
Wie  viel  von  jenen  ältesten  Einflüssen  auf  die  Vermittlung  der  Phönizier  kommt,  wie 
viel  etwa  auf  eigenen  directen  Verkehr  mit  dem  Orient  zu  setzen  ist,  lässt  sich  kaum 
entscheiden.  Fassen  wir  die  Bedeutung  der  etruskischen  Architektur  für  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Baukunst  zusammen,  so  finden  wir  in  ästhetischer  Beziehung  einen 
Rückschritt  gegen  die  griechische,  zuerst  ein  Anlehnen  an  orientalische,  dann  ein  schüch- 
ternes, missverstandenes  Anklingen  an  gewisse  hellenische  Formen.  Aber  in  construc- 
tiver  Hinsicht  bildet  die  umfassende  Anwendung  des  Bogenbaues  ein  Element  von 
so  weitgreifender  Wichtigkeit,  dass  hierdurch  allein  die  Etrusker  in  der  Geschichte  der 
Architektur  einen  bedeutsamen  Platz  einnehmen.  Indess  blieb  diese  neue  technische 
Errungenschaft,  wie  wir  gesehen  haben , nur  auf  dem  Niveau  praktischer  Nützlichkeit, 
ohne  sich  zu  künstlerischer  Ausbildung  zu  erheben.  Dies  sollte  erst  von  den  Römern 
versucht,  vom  christlichen  Mittelalter  in  glanzvollster  Weise  durchgeführt  werden. 
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1.  Charakter  des  Yolkes. 

Trat  schon  bei  den  Etruskern  die  eigentlich  künstlerische  Bepbung  in  den  Hin- 
tergrund, lehnten  sie  sich  mit  ihrer  Culturentfaltung  grossentheils  an  die  Griechen 
an  so  zeigt  sich  dies  Verhältniss  bei  den  Römern  noch  gesteigert.  Ueberhaupt  scheint 
in  ihnen  das  Wesen  der  Etrusker  nur  seine  consequentere,  höl^e  Ausprägung  erhalten 
zu  haben.  Hier  wie  dort  ein  Sinn,  der  sich  vorzugsweise  den  ausseren  Zwecken  des  Le- 
bens, der  Herrschaft  und  des  Besitzes,  hingibt,  der  diese  aber  mit  einer  seltenen  Gross- 
artigkeit der  Intention  zu  verwirklichen  weiss ; zugleich  jedoch  ein  Mangel  an  selb- 
ständigem, originalem  künstlerischem  Genie,  der  die  Römer  anfangs  zu  Schülern  der 
Etrusker,  später  zu  Nachahmern  der  Griechen  macht.  Wir  finden,  dass  sie  sich  dieser 
Armuth  selbst  bewusst  sind,  ohne  dieselbe  zu  beklagen.  Denn  ihrem  herrschbegierigen 
Sinn  erscheint  es  als  die  höchste  Aufgabe  des  Daseins,  die  anderen  Völker  zu  unterjo- 
chen, dem  Erdkreis  Gesetze  vorzusehreiben.  Mögen  dann  die  Anderen  kunstübend  und 
gebildet  sein;  müssen  sie  doch  mit  ihren  Geisteswerken  das  Leben  der  stolzen  Sieger 
zieren,  die  von  der  Kunst  Nichts  verlangen,  als  dass  sie  die  anmuthige  Dienerin  der 
Macht  sei.  Dies  war  die  Grundanschauung,  welche  dieRömer  von  der  Kunst  hatten.  Es 
war  ihnen  wohl  gegeben,  die  äussere  Formschönheit  der  griechischen  Werke  zu  erken- 
nen und  zu  bewundern;  aber  es  blieb  ihnen  versagt,  die  Kunst  als  die  ideale  Veiklä- 
rung  des  Volksgeistes,  als  seine  lebensvollste  Erscheinungsform  zu  betrachten.  Fassten 
sie  doch  Alles  nach  den  Grundsätzen  äusserer  Zwecke,  praktischer  Rücksichten  auf.  ' 
Wie  hätte  ihnen  die  Kunst  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  erscheinen  sollen? 

Das  Ideal  der  Römer  war  ein  ganz  anderes:  es  war  die  Ausbildung  des  Staates. 
Der  Orient  hatte  alle  individuelle  Freiheit  in  der  monotonen  Einheit  des  Despotismus 
erstarren  lassen.  Das  Griechenthum  hatte  dagegen  die  Ausbildung  einer  grossen  ge- 
schlossenen Staatseinheit  der  Entwicklung  individuellen  Lebens  hintangesetzt , so  dass 
seine  einzelnen  kleinen  Staaten  als  Einzelwesen  verschiedenster  Art  und  Richtung  ein- 
ander gegenüber  traten.  Bei  den  Römern  erst  wird  vermöge  der  geistigen  Verwandt- 
schaft, in  der  sie  zu  den  Griechen  stehen,  neben  der  grossartigen  Ausprägung  der 
Staatsidee  auch  die  Entwicklung  persönlicher  Selbständigkeit  angestrebt.  Diese  zwie- 
fache Tendenz  hat  sich  in  machtvoll  consequenter  Weise  in  ihrem  höchst  ausgebildeten 
Staats-  und  Privat-Rechte  krystallisirt,  einer  Schöpfung,  die  für  die  Bestimmungen  des 
praktischen  Lebens  dasselbe  geworden  ist,  was  die  griechische  Kunst  für  die  Sphären 
idealen  Schaffens:  die  noch  heute  gültige  Grundlage. 

Allerdings  waren  die  Römer  noch  nicht  bestimmt,  jene  grosse  Culturaufgabe  ganz 
zu  lösen;  allein  es  war  schon  ein  bedeutender  Schritt  gethan,  wenn  das  Recht  indivi- 
dueller Entwicklung  neben  dem  Streben  nach  Concentration  des  Staats  festgehalten 
wurde.  War  auch  das  Ideal  einer  dürchgebildeten  Persönlichkeit  bei  ihnen  ein  minder 
hohes  als  bei  den  Griechen,  war  es  auch  mehr  mit  den  praktischen  Richtungen  des  Le- 
bens verwachsen,  so  schloss  es  dafür  ein  Element  ehrenfester  Mannhaftigkeit  in  sich, 
welches  in  dieser  ehernen,  weltbezwingenden  Gewalt  den  Griechen  fern  lag.  Alle  Tu- 
genden des  Römers  hatten  daher  einen  gewissen  rauhen  Grundton,  der,  wenn  auch  mit 
verminderter  Kraft,  selbst  durch  die  spätere  Ueberfeinerung  ihres  Lebens  noch  hin- 
durchklingt. 

Ein  Volk  von  so  vorwiegend  praktischer,  verständiger  Richtung  wird  unter  den 
Künsten  am  meisten  der  Architektur  sich  zuwenden,  in  ihr  Bedeutenderes  leisten,  als 
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in  den  Scliwesterkünsten.  Hat  doeli  sie^söTb^t  eine  Zwischenstellung,  die  den  materiel- 
len Zwecken  des  Lebens  eine  ideale  Vetkörperjäpg  leiht.  Bei  einem  solchen  Volke  wird 
sie  daher  nicht  zu  ihrer  idealsten  Gestalt  gelan^^  vielmehr  wird  hier  jene  andere  Seite 
ihres  Wesens,  die  praktische,  den  äusseren  Zwe^^n  des  Lebens  ziigekehrte,  stärker 
betont  werden.  So  finden  wir  es  in  der  That  bei  den  Römern. 


2,  System  der  römischen  Architektur. 


Bei  den  Etruskern  wurden  der  Säulenbau  und  der  Gewölbebau  unabhängig 
von  einander  und  ohne  irgend  eine  höhere  künstlerische  Entwicklung  geübt.  Der  Grund- 
zug der  römischen  Architektur  besteht  nun  darin , dass  nicht  allein  der  Säulenbau  an 
sich  in  der  von  den  Griechen  überlieferten  Ausbildung  angenommen  wird,  sondern  dass 
auch  der  den  Etruskern  entlehnte  Gewölbebau  in  einer  ungleich  grossartigeren  Weise 
zur  Geltung  kommt  und  behufs  künstlerischer  Gestaltung  sich  in  selbständiger  Art  mit 
dem  Säulenbau  verbindet. 

Was  zunächst  dieses  letztere  Element  betrifft,  so  ist  es  nur  als  eine  Fortsetzung 
des  griechischen  Säulenbaues,  in  dessen  späterer  Erscheinungsform  zu  betrachten,  und 
es  gelten  ihm  dieselben  Bemerkungen , die  wir  über  die  griechische  Architektur  der 
letzten  Epoche  zu  machen  hatten.  Wir  finden  auch  hier,  selbst  wo  der  Säulenbau  selb- 
ständig auftritt,  vorzüglich  das  Bestreben  nach  kolossalen  Di- 
meigionen,  welches,  zumal  an  den  Tempeln,  einerseits  dem 
des  Bauwerkes  eine  grössere  Ausdehnung  zu  verleihen, 
anderntheils  durch  Häufung  der  umgebenden  Säulenhallen 
imposanter  zu  wirken  strebt.  Nicht  allein  der  Dipteros  ist 
daher  sehr  im  Gebrauch,  sondern  es  wird  derselbe,  in  Nach- 
wirkung einer  altitalischen  Anlage,  indem  man  auf  die  Anord- 
nung der  Vorhallen  etruskischer  Tempel  zurückgeht,  für  die 
Vorderseite  noch  dahin  umgestaltet,  dass  diese  nicht  selten 
eine  Tiefe  von  drei  bis  vier  Säulenstellungen  gewinnt.  Manch- 
mal auch  wird  die  Vorhalle  ganz  nach  Art  etruskischer  Tempel 
gebildet,  während  die  drei  übrigen  Seiten  der  Cella  sich 
mit  Halbsäulen  in  der  Weise  eines  Pseudoperipteros  umgeben 
(so  am  Tempel  der  Fortuna  virilis,  Fig.  1 40).  Ueberhaupt 
wird  der  Grundplan  der  Tempel  häufig  dem  des  griechischen 
nachgebildet,  obwohl  auch  manchmal  die  etruskische  Form 
zur  Geltung  kommt,  anderer  Gestaltungen  des  Grundrisses, 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  zu  geschweigen. 

Der  Styl  dieses  Säulen baues  schliesst  sich  ebenfalls  dem  spätgriechischen 
Wie  dort  wird  auch  hier  von  den  einfacheren  Formen,  den  dorischen  und  ionischen, 
mehr  abgesehen,  und  wo  sie  zur  Anwendung  kommen,  da  geschieht  dies  in  unerfreu- 
lich trockener,  nüchterner  Weise.  Die  römische  Behandlung  der  dorischen  Säule  folgt 
der  von  den  Etruskern  angebahnten,  indem  sie  die  aus  einem  Wulst  und  aufliegenden 
Plättchen  bestehende  Basis  festhält,  auch  wohl  eine  attische  Basis  anwendet,  das  Ka- 
pitäl  in  ähnlich  energielosen  Linien  führt  und  dem  Echinns  oft  jene  Decoration  ein- 
meisselt,  welche  in  manierirter  Umbildung  der  griechischen  Muster  aus  abwechselnden 
Eiern  und  Pfeilspitzen  zu  bestehen  scheint.  Ausserdem  wird  der  Hals  durch  ein  vor- 
springendes schmales  Band  abgeschlossen.  Man  nennt  diese  Form  missbräuchlicher 
Weise  wohl  die  toskanische.  In  dem  ionischen  Kapitäl  spricht  sich  eine  zu  zarte, 
lebensvolle  Anmuth  aus,  als  dass  sie  in  den  Händen  der  derberen  Römer  nicht  ihres 
eigentlichen  Zaubers,  der  in  dem  beziehungsreichen  Wechselverhältniss  der  Linien  be- 
ruht, entkleidet  werden  sollte.  Doch  kommen  manchmal  beide  Ordnungen,  mit  der 
korinthischen  vereint,  am  Aeusseren  grosser  mehrstöckiger  Gebäude  vor,  um  dasselbe 
reicher  zu  gliedern.  Da  wird  denn,  in  verständiger  Rücksicht  auf  das  Wesen  der  drei 
Ordnungen,  der  dorischen  die  untere,  der  leichteren,  schlankeren  ionischen  die  mittlere. 


140.  Tempel  der  For- 
tuna virilis. 
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Korin-  der  üppig  aufschiessenden  korinthischen  die  obere  Stellung  eingeräumt.  Letztere  aber 
tiiische.  gg  vorzugsweise  der  Geschmack  der  Römer  sich  hingewiesen  fühlte.  Dui  ch 

* ihre  für  alle  Standpunkte  gleich  geeignete  Form  empfahl  sie  sich,  wie  schon  oben  gezeigt 
wurde,  zur  freiesten  baulichen  Verwendung;  in  ihrer  mehr  ornamentalen  als  streng 
constructlven  Entfaltung  entsprach  sie  dem  Princip,  nach  welchem  die  Römer  die  Archi- 
tektur mehr  als  eine  tief  nothwendige,  ideale  Aeusseriing  des  Lebens  auffassten;  in 
ihrer  reichen  Pracht,  die  obendrein  einer  willkürlichen  Behandlungsweise  freieren 
Spielraum  darbot,  musste  sie  für  eine  Baukunst,  die  weltlicher  Macht  als  Verherrlichung 
dienen  sollte,  die  geeignetste  erscheinen.  Dazu  kam,  dass  die  römische  Kunst  das  Blatt- 
werk dieses  Kapitals  (vgl.  Fig.  141)  voller,  schwellender  bildeteVs  die  griechische,  die 


Fig.  141.  Vom  Sonnentempel  Aurelians  (sogen.  Frontispiz  des  Nero). 


Römisches 

Kapital. 


asselbe  feiner,  zarter,  zugespitzter  behandelte.  Dennoch  blieb  der  röm^che  Baugeist 
licht  bei  ihr  stehen;  in  dem  Streben,  für  seine  kolossaleren  Werke  ein  Kapital  zu 
ien,  das  reiche  Zierlichkeit  mit  schwerer  Pracht  verbände  , gnff  ei  . ^ 

aif  den  unteren  Theil  des  korinthischen  Kapitals  anstatt  der  lemht  elastischen  Spira 
tengel  die  breiten  Voluten  sammt  dem  Echinus  des  ionischen  Kapitals  zu  ^egen  So 
mtstand  das  sogenannte  Composit-  oder  römis  che  Ka pi ta  ( ig.  ^ 

lie  nicht  eben  glücklich  gewählt  ist,  da  sie  statt  des  lebendigen  Anfspriessens  der 
eichten  Glieder  einen  unvermittelten  Gegensatz  zwischen  den  zarten 
•echtstehenden  Akanthusblätter  und  dem  schwer  wuchtenden,  horizontal  aufliegenden 
Echinus  sammt  den  Voluten  zur  Schau  trägt.  Von  den  Saulenbasen 
lass  sie  an  den  Prachtwerken  römischer  Architektur  in  einer  den  übrigen  Theil^  Ent- 
sprechenden Fülle  der  Gliederung  auftreten.  Ausser  der  attischen 
sonderer  Vorliebe  eine  reichere  Form  angewandt,  welche  einen  , 

aach  unten  wie  nach  oben  mit  je  einem  runden  Wulst  ei^chliesst  ^ 

fachen  Formenwechsel  durch  aufgemeisselte  Blatter,  Kranze  und  Flechtweik 
freieres  Leben,  noch  schlagendere  Wirkung  verleiht. 
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Vom  Gebälk  und  den  übrigen  Gliedern  des  römischen  Säiüenbanes  ist  zu 
bemerken,  dass  sie  ebenfalls  am  meisten  dem  Muster  der  korinthischen  Ordnung  fol- 
gen. Doch  sind  auch  hier  gewisse  willkürliche  Umgestaltungen  zu  erkennen.  Die 
Glieder  werden  gehäuft,  die  Profile  in  vollerer  Weise  gebildet,  die  Consolen  nament- 
lich vielfach  und  mit  reichster  Decoration  angewendet  und  selbst  mit  Zahnschnitten 
verbunden,  wie  Fig.  143  zeigt,  Ornamente  von  mancherlei  Art  verschwendet  und 
manchmal  selbst  zum  Theil  am  Architrav  angebracht.  Der  leitende  Gesichtspunkt  ist 
dabei  nicht  jene  feine  Rücksicht  auf  die  Construction  und  die  in  ihr  begründete  Be- 
deutung der  Glieder,  die  bei  der  griechischen  Architektur  allein  maassgebend  war,  son- 
dern lediglich  die  Erzielung  eines  äusseren  Effects,  der  um  so  mehr  gesteigert  werden 


I 


I 


musste,  je  massenhafter  sich  die  Architektur  selbst  entfaltete.  Wo  dagegen,  besonders 
an  mehrstöckigen  Gebäuden,  der  dorische  oder  ionische  Styl  zur  Anwendung  kommt, 
da  sieht  man  die  Details  nüchtern  und  ohne  Verständniss  ihres  Wesens  behandelt. 
Auch  werden  wohl  mit  dem  bloss  decorativ  behandelten  Triglyphenfries  Zahnschnitte 
am  Gesims  verbunden  (Fig.  144).  Am  augenfälligsten  wird  dies  überhaupt  beim  dori- 
schen Gebälk,  wo  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Triglyphen  soweit  verkannt  ist, 
dass  auf  den  Ecken , der  mathematischen  Gleichmässigkeit  zu  Liebe , die  Triglyphe 
ebenfalls  über  die  Mitte  der  Säuie  gestellt  wird,  so  dass  eine  halbe  Metope  den  Ab- 
schluss bildet  (Fig.  145).  In  den  Metopen  liebt  man  übrigens  Rosetten  und  Embleme 
verschiedener  Art  anzubringen. 

Das  wichtigste  Grundelement  der  römischen  Architektur  ist  der  Gewölbebau. 
Er  ist,  wie  wir  wissen,  eine  altitalische  Erbschaft  und  wurde  den  Römern  durch  die 
Etrusker  überliefert.  Was  nun  die  constructive  Form  des  Bogens  betrifft,  so  wurde 
diese  von  den  Römern  in  keiner  Weise  verändert,  sondern  nur  in  ausgedehnterer  Art 
und  in  grösserer  Mannichfaltigkeit  der  Combinationen  benutzt.  Bei  geschickter  An- 
wendung bereits  vorhandener  Formen  zeigt  sich  gerade  hierin  eine  ausserordentliche 


Gliederung. 
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Gewandtheit  und  ein  grosser  Keichthum  an  Motiven.  Durch  die  umfassendere  Hand- 
habung des  Gewölbebaues  wurde  nun  |zunächst  die  Entfaltung  einer  grossartigen 


Massen- Architektur  begünstigt.  Vermöge  seiner  bedeutenden  Widerstandskraft 
gestattete  der  Bogen  die  Anordnung  vieler  Stockwerke  selbst  an  den  kolossalsten  Ge- 


Fig.  144.  Römisch- dorischer  Fries,  vt' 


bänden,  und  wurde  zugleich  wegen  seiner  lebendig  bewegten  Linie  ein  ästlietiscli 
höchst  wirksames  Mittel  für  die  reichere  Gliederung  des  Aeusseren.  Zugleich  aber 
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Fig.  145. 


Dorische  Ordnung  bei  den 
Römern. 


war  nun  eine  bedeutendere  Entwicklung  der  Innen-Arcliitektur  gestattet. 

Hülfe  der  Wölbung  Hessen  sieb  die  ausgedelintesten  Räumlichkeiten  überdecken,  ohne 

jener  enggestellten  Stützen  zu  bedürfen,  welche  die 
geradlinige  Bedeckung  erlieischte.  Für  den  recht- 
winkligen Raum  bot  sich  als  geeignetste  Wölbungs- 
form das  Tonnengewölbe,  eine  im  Halbkreis  ge- 
führte Verbindung  zweier  gegenüberliegender  Wände. 
Diese  Form  gestattet  zwar  bereits  eine  ausgedehnte 
Räumlichkeit,  hat  aber  den  Nachtheil,  dass  sie  in  allen 
Punkten  der  beiden  Seitenwände,  auf  denen  der  Bogen 
ruht,  ein  gleicli  kräftiges  Widerlager  fordert,  da  die 
Beschaffenlieit  des  Bogens  es  mit  sich  bringt,  dass 
seine  keilförmigen  Steine  das  Bestreben  haben,  die 
Stützpunkte  nach  beiden  Seiten  aus  einander  zu  drän- 
gen. Sind  diese  stark  genüge,  so  erzeugt  sich  aber 
gerade  durcli  den  mächtigen  Druck  und  Gegendruck 
ein  äusserst  fester,  inniger  Verband  der  Theile.  So- 
dann wirkt  das  Tonnengewölbe  in  so  fern  beschrän- 
kend auf  die  Gestaltung  der  Mauern  zurück,  als  es 
nur  an  beiden  schmalen  Seiten  einen  Schildbogen 
gestattet.  So  nennt  man  denjenigen  halbkreisförmigen 
Theil  der  Schlusswand,  der  das  Tonnengewölbe  be- 
grenzt. Endlich  steht  in  künstlerischer  Hinsicht  die 
nur  nach  einer  Ric  mg  in  Bewegung  gesetzte 
Mauermasse  in  einem  uiigelösten  Gegensätze  zu  der 
starren  Ruhe  der  anderen. 

In  jeder  Hinsicht  ist  daher  das  Kreuzgewölbe  als  ein  Fortschritt  gegen  jenes 
zu  betracliten.  Dieses  entsteht,  wenn  ein  quadratischer  Raum  in  seinen  beiden  ein- 
ander rechtwinklig  schneidenden  Axen  von  je  einem  Tonnengewölbe  bedeckt  wird. 
Denkt  man  sich  die  beiden  gleicliartigen  Gewölbe  in  einander  geschoben,  so  werden 
sie  sich  ii\  zwei  Linien  schneiden,  die  kreuzweise  mit  diagonaler  Richtung  die  schräg 
entgegengesetzten  'Ecken  des  Raumes  verbinden.  Diese  Ge  wölbgräten  (Nähte, 
Gierungen)  werden  einen  elliptis(;Jien  Bogen  beschreiben  und  vier  Bogendreiecke  ein- 
schliessen,  welche  man  Kappen  nennt.  Das  Kreuzgewölbe  steigt  also  von  vier  Stütz- 
punkten auf,  so  dass  also  nirgends  eine  horizontal  abschliessende  Wand  er- 
forderlich, vielmehr  eine  wechselvolle  Belebung  des  ganzen  Deckensystems  bewirkt 
ist.  Diesem  ästhetisclien  Vorzug  gesellt  sieh  noch  der  constructive  Vortheil,  dass  hier 
nicht  mehr  ganze  Seiten,  sondern  nur  die  vier  Stützpunkte  als  starke  Wider- 
lager zu  behandeln  sind,  woraus  ein  Raumgewinn  und  eine  Massenersparung  her- 
vorgeht. 

Neben  diesen  Gewölbformen  kommt  als  dritte  in  der  römischen  Architektur  noch 
die  Kuppel  vor,  d.  h.  eine  halbirte  hohle  Kugel,  welche  einen  kreisrunden  Raum 
überdeckt.  Ilire  Construction  wird  durch  horizontal  gelagerte  Schichten  von  Steinen 
gebildet,  die  vermöge  ihres  nach  dem  Mittelpunkt  der  Kugel  gerichteten  Keilschnittes 
die  Wölbung  nach  den  statisclien  Gesetzen  des  einfaclien  Halbkreisbogens  bewirken. 
Ihre  Last  wuchtet  in  gleicherweise  auf  allen  Theilen  des  runden  Mauereylinders  (des 
Tambours),  auf  welcliem  sie  ruht,  und  der  demnacli  eine  ki-äftig  massenhafte  Anlage 
erfordert.  Auch  für  die  lialbkreisförmige  Nische,  mit  welcher  man  reclitwinklige 
Räume  an  der  einen  Schmalseite  zu  schliessen  liebte,  wurde  meistens  einellalbkuppel 
als  Wölbung  gewählt. 

Aber  nicht  bloss  für  die  Ueberdeckung  der  Räume,  sondern  aucli  für  die  Gliede- 
rung der  i nneren  Wandflächen  erwies  sicli  der  Bogenbau  wichtig.  Man  tlieilte 
die  Mauermasse  entweder  durch  flaclie  Blendbögen , oder  gab  ilir  durcli  ein  System 
überwölbter  Nischen  eine  durch  energischeren  Wechsel  von  Licht  und  Scliatten 
bedeutungsvolle  Behandlung  und  zugleich  dem  Raume  mannichfache  Erweiterung. 
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war  der  Bogenbau  allein  für  diese  Art  der  Decoratiou  und  Massengliederung 
nicht  ausreichend.  Er  bedurfte  eines  anderen  Factors,  der,  was  ihm  an  innerer, 
künstlerischer  Durclibildung  abging,  ersetzte.  Dazu  wurde  der  Säulen  bau  aus 

®”’*'**Dies  nämlich  ist  der  Punkt,  wo  die  Rückwirkung  des  Gewölbebaues 
und  des  durch  ihn  getragenen  Massencharakters  der  Architektur  auf  die  Gestaltung  . 
des  Säulenbaues  am  eiitschiedensten  hervortritt.  Wir  haben  demnaoh 
die  Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Weise  die  Verbindung  der  beiden  so  ve  schieden- 
artigen  Elemente  stattgefuiiden  habe.  Da  ist  denn  als  6r»>>dzug  festzuha  ten  dass 
jene^  Verbindung  sich  nur  als  eine  lose,  willkürliche  zu  erkennen  gibt.  Aus  ‘'e' 

.nasse  unmittelbar  entwickelt  sich  der  Bogen,  das  Gewölbe,  und  nur  ‘ f “; 

rireiider  Weise  gesellen  sich  Säulenstellungen  hinzu.  Diese  lehnen  hu  ebeie  t a n 
die  des  Schmuckes  bedürftige  Wand,  treten  also  als  etwas  Fremdes,  ‘ ^ 

geholtes  hinzu.  Aber  sie  kommen  nicht  allein:  sie  bringen  die  pnze  Gebalkanlage, 
den  Architravsammt  seinem  Friese  und  Gesimse  mit.  Es  legt  sich  demnach  der  bedeut- 
samste Theil  der  griechischen  Architektur  als  einfassender  Rahmen  um  die  römische  • 
Bogenspannung,  und  über  der  Wölbung  zeigt  oft  das  Tympanon  des  hellenischen 
Tempelffiebels  seine  bildwerkgesclimückte  Stirn.  . . v n 

Hieraus  entspringen  der  Säule  selbst  manche  Veränderungen.  ^ Es  treten  die  be- 
setze über  die  Ab  stände  der  Säulen  ausser  Kraft;  vielmehr  wird  die  Zusammen- 
ordnung eine  willkürliche,  da  sie  sich  nach  einem  ausserhalb  ihres  Wesens  liegenden 
Princip,  nach  der  Spannweite  des  zu  umrahmenden  Bogens,  sei  es  Thor,  Fenster  oder 
Nische,  schmiegen  muss.  Dadurch  wird  das  strenge 

Reihe  aufgelöst,  und  das  mehr  malerische  der  Gruppe  tritt  an  seine  Stelle.  Sodann 
erhält  dieSäule,  da  sie,  vom  gemeinsamen  Unterbau  der  Templestufe 
Ersatz  heischt,  gewöhnlich  einen  viereckigen  Würfel  als  Unterlage  (Postament),  duic 
den  sie  zwar  Wirksamer  hervortritt,  jedoch  mit  noch  schärferer  Betonung  ihrer  isohr- 
ten  Stellung.  Da  sie  aber  hier  nur  noch  als  Decoration  der  Wandflache  plt,  so  ent- 
springt daraus  eine  andere  Umgestaltung,  welche  ihr  nur  noch  den  Schein  der  Se  b- 
ständigkeit  lässt.  Sie  wird  nämlich  oft  nur  als  Halbsäule  oder  rechtwinklig 
vortretender  Mauerstreifen  (Pilaster)  gebildet,  so  jedoch,  dass  Basis,  Camieliiung  des 
Schaftes  und  Kapital  die  Formen  der  vollen  Säule  befolgen.  Für  den  Pilastei  wn 
dann  das  korinthische  Kapital  so  umgestaltet,  dass  seine  Ornamente  sich  einer  geiad- 
linigen,  nicht  einer  runden  Fläche  anlegen.  Für  das  ionische  Kapital  y“"-  S«' 

bogeneForm  desEchinus  in  eine  gerade  zu  verwandeln,  und  das 
an  den  Anten  Vorbild  einer  ähnlichen  Behandlung  gegeben.  Was  'i®“ 

Säule  betrifft,  so  ist  zu  erwähnen,  dass  derselbe  in  der  römischen  Arclutektui  ott  als 
nüchterner  Cylinder  ohne  Cannelirungen,  oder  nur  von  ™ . 

Länge  cannelirt  behandelt  wird.  Man  mochte  durch  die  beliebte  Anwendung  dun  e 
oder  buntbesprenkelter  Marmorarten,  deren  glänzenden  Effect  die  Cannelirungen  n cl  t 
zur  Geltung  kommen  liessen , dazu  verleitet  werden.  Jedenfalls  gibt  sich  auch 
hierin  der  gröbere  Sinn  der  Römer,  der  Mangel  an  Gefühl  für  das  innere  Leben  dei 

®’'*"wasTber  nnserem  Auge  am  lebliaftesten  das  Lose,  Unorganische  dieser  Verbin- 
dung des  Säulen-  und  Gewölbebaues  bemerkllch  macht,  ist  die  Art,  wie  das  Geba 
Uber  den  Säulen  vortritt  und  neben  ihnen  im  rechten  Winkel  zuruckspringt,  so  dass 
dadurch  würfelartige  Mauerecken  entstehen,  die  keinerlei  constructiven  Zweck  haben 
und  daher  mit  Recht  Verkröpfungen  genannt  werden.  Sie  bringen  das  Mussige  dw 
ganzen  Säulenordnung  erst  klar  zu  Tage,  doch  tragen  auch  sie  so  sehr  sie  streng  aichi-, 
tektonischen  Gesetzen  widerstreben,  dazu  bei,  den  “aleris dien  Charaktei  die 
Bauwerke  zu  verstärken.  Manchmal  zwar  ®i'h®Bt  sich  über  dem  Gebälk  ein  G ebe 4 
jedoch  eben  so  äusserlich  dem  Manerkörper  aufgelegt.  De/'G'®)»®!  " ^uch 

den  des  griechischen  Tempels,  indem  er  die  etruskische  Weise  befolgt,  und  also  auch 
seinerseits  mehr  dem  schweren,  massenhaften  Charakter 

ist.  Hierher  gehört  noch  die  Erwähnung  einer  dem  römischen  Baue  eigenthumlic 
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Anordnung,  zu  welcher  man  durch  das  Missverhältniss  der  Säulenlänge  zur  Höhe  des 
Baukörpers  manchmal  gedrängt  wurde,  der  sogenannten  Attika.  Dies  ist  eine  Ord- 
nung kürzerer,  gedrungener  Pilaster,  welche  man  oft  auf  das  Gebälk  einer  vollständi- 
gen Säulenreihe  stellt,  um  einen  übrig  bleibenden  Wandtheil,  der  für  eine  volle  Säulen- 
ordnung zu  niedrig  ist,  zu  decoriren.  Dass  endlich  die  Glied  erungen,  wie  schon  oben 
angedeutet,  reicher,  die  Ornamente  gehäufter,  die  Profile  voller  und  derber  gebildet 
werden,  dass  sich  in  allen  diesen  Einzelheiten  das  Bestreben  nach  Hervorbringung  eines 
äusserlichen  Effects  verräth,  ja  dass  selbst  an  den  Mauerflächen  durch  tiefe  Einschnei- 
dung und  Abschrägung  der  Quade r fugen,  ganz  im  Gegensatz  mit  griechischer  Bau- 
weise, zu  Gunsten  einer  gesteigerten  malerischen  Wirkung  der  Charakter  ruhig  steti- 
ger Raumumschliessung  geopfert  wird,  kann  man  nun  erst  völlig  verstehen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  der  Massencharakter  dieser  Architektur  allerdings  einer  Steigerung  und 
Häufung  der  decorativen  Elemente  bedurfte. 

Erst  in  der  letzten  Zeit  der  römischen  Kunst  kam  man  darauf,  die  Säulen  unmit- 
telbarer mit  dem  Bogen  zu  verbinden,  so  dass  man  die  Gräten  der  Kreuzgewölbe  von 
jenen  aufsteigen  liess.  Aber  selbst  hier  erwies  sich  wieder  das  starre  Widerstreben  der 
Säule  gegen  ein  ihr  fremdartiges  Constructions-Element.  Sie  behielt  auch  jetzt  ein  Stück 
verkröpften  Architravs  bei,  so  dass  jenes  Grundgesetz  horizontaler  Lagerung,  auf  wel- 
ches die  Säule  von  ihrem  griechischen  Ursprung  her  hinwies,  gleichsam  mit  seinem 
letzten  Athemzuge  noch  gegen  die  widernatürliche  Verbindung  Einspruch  erhob.  Die 
decorative  Charakteristik  der  Bögen  und  Gewölbe  selbst  trug  ebenfalls  immerfort  die 
dem  Deckensystem  der  Griechen  entlehnte  Form  der  Kassettirung  und  bei  den  Bögen 
die  des  geschwungenen,  in  der  Regel  nach  ionischer  Weise  dreigetheilten  Architravs, 
als  Wahrzeichen  vom  Mangel  der  Fähigkeit,  am  äusseren  Körper  des  Bogens  die  inne- 
ren Gesetze  seiner  Bildung  künstlerisch  auszuprägen. 

Haben  wir  in  diesen  Grundzügen,  welche  das  Wesen  der  römischen  Architektur 
ausmachen,  überall  die  Abwesenheit  eines  wirklich  schöpferischen  Geistes  erkannt,  so 
ist  dagegen  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Römer  das  Gebiet  dieser  Kunst,  wenn  auch  nicht 
vertieft,  so  doch  bedeutend  erweitert  haben.  Wie  bei  ihnen  die  Architektur  recht  eigent- 
lich die  Dienerin  des  Lebens  wird,  so  eröfihet  sich  ihr  ein  unendlich  weites  Feld  künst- 
lerischer Thätigkeit.  Nicht  der  Tempel  allein  ist  es  mehr,  dem  eine  ideale  Ausbil- 
dung gebührt,  sondern  die  grossartige,  vielgestaltige,  reich  verzweigte  Existenz  jenes 
Herrschervolkes  erheischte  für  jede  verschiedene  Lebensäusserung  den  entsprechenden 
architektonischen  Ausdruck.  Das  ausgebildete  Rechtssystem  erforderte  eine  Menge  von 
Basiliken,  die  zugleich  dem  geschäftlichen  Verkehr  des  Tages  eine  schirmende  Stätte 
boten.  Den  Angelegenheiten  des  Staates  diente  das  Forum  mit  seiner  complicirten, 
grossartigen  Gestaltung,  um  das  sich  Tempel,  Basiliken  und  andere  öffentliche  Gebäude 
oft  in  imposanter  Weise  gruppirten.  Die  leidenschaftliche  Lust  des  römischen  Volkes 
an  Schaudarstellungen  aller  Art  rief  die  meistens  riesenhaften  Anlagen  der  Theater, 
Ci  r CHS,  Amphith  eater  hervor,  die  in  der  Folge  immer  prächtiger  und  verschwen- 
derischer ausgestattet  wurden,  da  das  bewegliche  Volk  in  der  sinkenden  Zeit  römischer 
Grösse  sich  leicht  das  Herrscherjoch  über  den  Nacken  werfen  liess,  wenn  nur  sein  Ver- 
langen nach„Brod  und  Spielen“  gesättigt  war.  Dem  öffentlichen  Vergnügen  überhaupt 
waren  die  kolossalen  Gebäude  der  Thermen,  ursprünglich  warme  Bäder,  geweiht, 
die  Alles  in  sicli  fassen,  was  den  Hang  zum  „süssen  Nichtsthun“  befriedigen  mochte. 

[ Sodann  brachte  die  Sitte,  ausgezeichneten  Personen  Denkmäler  zu  errichten,  die  präch- 
tig geschmückten  Triu mpht höre , die  Ehrensäulen  hervor,  denen  sich  Grabmo- 
n um  eilte  aller  Art  anreihten,  manchmal  in  zierlichen  Formen,  manchmal  kolossal  auf- 
gethürmt.  In  den  Palästen  der  Kaiser  vereinte  sich  mit  dem  Prunk  höchsten  Luxus 
zugleich  die  Würde  und  Majestät  der  Erscheinung,  die  dem  römischen  Leben  überhaupt 
eigen  war,  und  die  aus  drei  Erdtheilen  zusammengeraubten  Schätze  der  Reichen  und 
Vornehmen  Hessen  um  die  Wette  Wohnhäuser  und  Villen  emporwaclisen , die  ein- 
ander an  Glanz  und  Grösse  überboten.  Geradezu  unübertroffen  stehen  endlich  die 
mächtigen  Nützlichkeitsbauten  da,  mit  welchen  die  Römer  jeden  ihrer  Schritte  be- 
zeichneten,  die  Brücken- und  Wasser!  eitun  gen,  die  oft  in  drei-,  selbst  vierfachen  Bo- 
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o-enstellimgen  ein  tiefes  Thal,  einen  breiten  Stroin  überspannen,  die  Heerstrassen 
und  Befestigungen  aller  Art,  mit  welchen  sie  wie  mit  einem  Netze  ihr  weites  Reich 
bedeckten.  Da  ist  kein  Zweck  des  Lebens,  der  nicht  seine  architektonische  Verkörpe- 
rung gefunden  hätte. 


Epochen. 


Früheste 

Arbeiten. 


Sarkophag 
des  Scipio. 


3.  Uebersicht  der  geschiclitlichen  Entwicklung 
und  der  Denkmäler. 

Es  liegt  im  Wesen  der  römischen  Architektur,  dass  sie  im  höheren  Sinne  keine 
innere  Entwicklungsgeschichte  hat.  Sie  übernahm  bereits  fertige  Formen,  die 
historisch  geworden  waren,  und  aus  denen  sie  lediglich  das  künstliche  Gerüst  ihres 
Bausystems  zusammensetzte.  Daher  können  wir  uns  auf  einige  Andeutungen  über  den 
äusseren  Verlauf,  den  jene  Kunstrichtung  genommen  hat,  beschränken.  Aus  der  frühe- 
ren Epoche  der  römischen  Architektur,  welche  das  Königthum  und  die  ersten  Zeiten 
der  Republik  umfasst,  wissen  wir  nicht  viel;  von  den  ältesten,  noch  unter  den  T^qm- 
niern  ausgeführten  Arbeiten,  jenen  unterirdischen  Abzugskanälen,  war  schon  die  Rede. 
Bedeutende  Reste  der  Befestigungen  jener  Zeit,  der  servianischen  Mauer,  sind  an 
verschiedenen  Stellen,  so  in  Vigna  Barberini  und  auf  dem  Aventin,  zu  Fage  getreten. 
Sie  bestehen  aus  gewaltigen  Tutfquadern,  dem  für  die  ältesten  Bauten  Roms  allgemein 
angewandten  Material.  Auch  von  dem  servia  nischen  Walle  sind  neuerdings  wieder 
Ueberreste  in  der  Villa  Negroni  entdeckt  worden.  In  die  ersten  Zeiten  der  Republik 
fällt  sodann  die  Anlegung  jener  berühmten  Heerstrasse , der  Via  Ap pia,  so  wie  der 
Bau  grossartiger  Wasserleitungen.  Auch  das  Forum  der  Stadt  Rom  erhielt  damals 
bereits  eine  bedeutsame  Anlage.  Eine  höhere  Entwicklung  begann  gegen  150  v.  C i., 
als  Griechenland  römische  Provinz  geworden  war.  In  jener  Zeit  wurden  die  ersten 
prachtvollen  Tempel  in  Rom  errichtet,  so  der  Tempel  des  Jupiter  Stator  emPerip- 
Los  und  der  Temp  e l der  Ju  no , ein  Prostylos  von  mehr  etruskischer  Grundform, 
beide  aus  der  macedonischen  Kriegsbeute  des  Metellus  aufgeführt.  Besonders  aber  ge- 
hört die  erste  grossartige  Ausbildung  der  Basiliken  in  ihrer  römischen  Eigenthu^m- 
lichkeit  jener  Zeit  an.  Diese  frühere  Epoche  scheint  bei  der  Aufnahme  griechischer 
Kunstformen  noch  vorwiegend  dem  dorischen  und  ionischen  Styl,  freilich  in  der  speci- 
fisch  römischen  Umwandlung,  zugethan  gewesen  zu  sein.  Das  beweist  unter  Anderem 
der  grossartigste  Ueberrest  jener  Epoche,  die  am  nordwestlichen  Ende  des  Forums  sich 
erhebenden  Mauern  des  alten  von  J.  Lutatius  Catulus  erbauten  T ab  ul  arm  m^  weKhes 
das  römische  Reichsarchiv  enthielt.  Auf  bedeutenden  Substructionen  von  Tuftquadern, 
von  35  Fuss  Höhe,  zieht  sich  eine  jetzt  bis  auf  eine  einzige  Oeffnung  vermauerte,  ehe- 
mals offene  Arkade  von  elf  mächtigen  Bögen  hin,  die  durch  dorische  H^bsaulen  samm 
entsprechendem  Gebälk  eingefasst  werden.  Eine  breite  wohlerhaltene  Treppe  fuhrt  zu 
dem  anderen  Geschosse  herab,  wo  man  die  kräftigen  Strebepfeiler  sieht,  auf  welchen 
der  gesammte  Oberbau  und  der  nach  Michelangelo’s  Planen  errichtete  Senatorenpalast 
ruht.  Die  unverwüstliche  Gediegenheit  der  altrömischen  Constructionen  tritt  vielleicht 
nirgends  in  so  helles  Licht  wie  hier,  wo  sie  die  Massen  eines  solchen  Palastes  zu  tra- 

genv^mogen.  jener  Zeit  ist  sodann  der  Sarkophag  des  L. 

Cornelius  Scipio,  mit  dem  Beinamen  Barbatns,  um  250  v.  Chr.  gearbeitet,  dem 
Familiengrabe  dieses  berühmten  Geschlechts  an  der  Via  Appia  gefunden  und  im  Va  i- 
canischen  Museum  aufbewahrt.  Er  hat  einen  dorischen  Triglyphenfries,  sogar  noch 
mit  richtiger  Anordnung  der  Ecktriglyphe,  in  den  Metopen  sind  Rosetten  ausgemeisselt, 
das  Gesims  hat  eine  Zahnschnittreihe  und  wird  auf  den  Ecken  durch  ein  volutenartiges 
Akroterion  bekrönt.  Das  Material  dieses  wichtigen  Denkmals  ist  ein  Tuffstein,  der  so- 
o-enannte  Peperin,  und  es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  dieser  und  der  Travertin 
Tein  Kalkstein)  an  den  frührömischen  Denkmälern  ausschliesslich  zur  Anwendung  kam, 
ehe  der  Marmor  — seit  der  Eroberung  Griechenlands  — zur  Herrschaft  gelangte.  Noch 
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aus  früheren  Zeiten  der  Republik  stammen  die  Ueberreste  dreier  dicht  beisammen  lie- 
gender Tempel,  welche  in  die  Kirche  S.  Niccolo  in  Carcere  eingebaut  sind.  Der  mitt- 
lere, zugleich  der  grösste  unter  ihnen,  war  ein  ionischer  Peripteros.  Man  glaubt  in 
ihm  den  von  M.  Acilius  Glabrio  291  v.  Chr.  in  der  Schlacht  bei  den  Thermopylen  ge- 
lobten Tempel  der  Pietas  zu  erkennen.  Die  Substructionen  sind  aus  mächtigen  Pe- 
perinquadern aufgeführt.  Rechts  von  ihm  liegt  ein  kleinerer  ionischer  Prostylos,  ver- 
muthlich  der  von  Aulus  Attilius  Calatinus  um  254  v.Chr.  geweihte  Tempel  derSpes. 
Auf  dem  Dache  des  nördlichen  Kirchenschiffes  sieht  man  die  aus  Peperin  und  Traver- 
tin errichteten  Mauern  und  Gebälke  dieser  Tempel.  Am  Tempel  der  Pietas  ist  nicht 
bloss  der  Architrav,  sondern  auch  der  Fries  dreitheilig,  mit  einer  Perlschnur  am  mitt- 
leren Streifen  und  dem  sogenannten  Eierstab  am  oberen  Abschluss.  Am  Tempel  der 
Spes  ist  das  aus  Platte,  Karnies  und  Zahnschnitten  bestehende  Gesimse  wohl  erhalten. 
Auch  sieht  man  die  Klammern,  welche  ehemals  eine  bronzene  Inschrift  festgehalten  zu 
haben  scheinen.  Der  dritte  Tempel,  vielleicht  der  von  Cn.  Cornelius  Cetegus  1 67  v.  Chr.  in 
der  Schlacht  gegen  die  insubrischen  Gallier  gelobte  Tempel  der  Juno  Sospita,  war  ein 
Peripteros,  dessen  dorische  Travertinsäulen  noch  zum Theil  erhalten  sind.  Zu  den  wich- 
tigeren Resten  aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  gehört  sodann  der  kleine  Tempel 
der  Fortuna  virilis,  die  beiden  Tempel  zu  Tivoli,  der  Tempel  des  Hercules  zu 
Cora,  der  mit  dorischem  nach  Etruskerweise  sehr  weit  gestelltem  Prostylos  versehen 
ist,  endlich  das  Grabdenkmal  der  Caecilia  Metella. 

Gegen  Ende  dieser  Epoche,  besonders  seit  dem  J.  60  v.  Chr.,  wurden  durch  den 
gewaltigen  Wetteifer,  in  welchem  die  hervorragendsten  Männer  um  die  Alleinherrschaft 
der  Welt  rangen,  Werke  grossartiger  Anlage  ins  Leben  gerufen,  von  denen  freilich 
kaum  Spuren  auf  uns  gekommen  sind.  Verschwunden  ist  das  riesige  Theater,  welches 
M.  Scaurus  im  J.  58  baute,  dessen  Seena  mit  allem  erdenklichen  Aufwand  von  Pracht- 
stoffen geschmückt  war,  und  dessen  Zuschauerraum  80,000  Menschen  fasste;  verschwun- 
den das  erste  steinerne  Theater,  das  Pompejus  im  J.  55  errichten  liess,  zwar  nur  für 
40,000  Zuschauer  eingerichtet,  aber  jedenfalls  ein  Zeugniss  kühnen  Baugeistes;  ver- 
schwunden das  ausgedehnte  neue  Forum,  welches  Cäsar  erbaute  und  ausser  anderen 
dazu  gehörigen  Anlagen  mit  einem  in  der  Schlacht  von  Pharsalus  gelobten  Tempel  der 
Venus  Genetrix  ausstattete. 

Den  Höhenpunkt  ihrer  Blüthe  erlebte  die  Architektur  bei  den  Römern  unter  Augu- 
stus’  glücklicher  Regierung  (31  v.  Chr.  bis  14  n.  Chr.).  Prachtvolle  Tempel  entstanden, 
darunter  der  des  Quirinus,  ein  Dipteros,  der  eigenthümlicher  Weise  in  dorischem  Styl 
ausgeführt  war,  sodann  das  Pantheon  und  die  grossartigen  Thermen  des  Agrippa, 
das  Theater  des  Marcellus,  das  riesige  Mausoleum  (Grabdenkmal)  des  Augu- 
stus  und  viele  andere  Werke.  Was  uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  zeichnet  sich  durch 
eine  gewisse  Harmonie  und  einfachen  Adel  der  Verhältnisse  vortheilhaft  aus.  Viiruv^ 
dessen  architektonisches  Lehrbuch  glücklicher  Weise  auf  uns  gekommen  ist,  gehörte 
ebenfalls  der  Augusteischen  Epoche  an. 

Jene  Blüthe  erhielt  sich  eine  lange  Zeit,  genährt  durch  die  Prachtliebe  und  Bau- 
lust der  Kaiser,  auf  fast  gleicher  Höhe.  Zur  Zeit  des  Titus  scheinen  gewisse  römische 
Eigenthümlichkeiten  schärfer  in  denVordergrund  zu  treten,  wie  denn  an  seinem  Triumph- 
bogen (70  n.  Chr.)  zuerst  das  römische  Kapitäl  vorkommt.  Charakteristisch  für 
diese  Epoche  sind  auch  die  Gebäude  von  Pompeji,  an  denen  übrigens  der  dorische 
Styl,  vielleicht  zufolge  griechischer  Einflüsse  von  den  süditalischen  Colonien,  vorwiegt. 
Auch  das  Colosseum,  jenes  grösste  Amphitheater,  verdankt  Titus  seine  Vollendung. 
Besonders  zeichnete  sich  sodann  Trajan  durch  seine  Bauthätigkeit  aus,  und  sein  neues 
F orum  galt  lange  als  das  herrlichste  Denkmal  der  bauprächtigen  Stadt.  Auch  Hadrian 
war  ein  eifriger  Gönner  der  Kunst,  wenn  auch  vielleicht  kein  eben  so  glücklicher  För- 
derer. Seine  T ib  urtinische  Villa  war  gefüllt  mit  kostbaren  Kunstwerken,  und  das 
ganze  Reich  trug  grossartige  Spuren  seiner  Baulust.  Aber  es  lag  theils  etwas  bunt 
Vermischendes,  theils  etwas  Prunksüchtiges  in  seiner  Kunstliebe,  so  dass  der  Luxus 
kostbarer  Steinarten  unter  ihm  einen  besonders  hohen  Grad  erreichte,  nicht  ohne  Nach- 
theil für  die  Würde  der  Architektur. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4,  Aufi.  , fv 
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Vom  Anfang  des  dritten  Jalirh.  nach  Chr.  bis  zur  Mitte  des  vierten  bricht  immer 
entschiedener  der  Verfall  herein.  Es  macht  sich  ein  unruhips,  unharmonisches  Wesen 
in  der  Architektur  geltend,  und  es  ist  als  durchzucke  bereits  ihren  Körper  das  Ee  u 
der  nahen  Auflösung.  Die  Bekanntschaft  mit  den  asiatischen  Völkern  wirkte  nament- 
lich mit,  die  Formen  phantastischer  und  üppiger  zu  gestalten.  Die  Verzierungen  wei 
den  gehäuft,  die  Glieder  mehr  und  mehr  in  bloss  decorirender  Weise  angewendet,  ja 
es  bricht  sogar  eine  phantastische  Schweifung  der  Gesimse  sich  derart  Bahn,  dass  man 
oft  an  Werke  der  spätesten  Renaissance  erinnert  wird.  Dies  ist  der  erste  Rococo , den 
die  römische  Architektur  erlebt.  Auch  die  Technik  büsst  ihre  alte,  lang  bewa  i e au 
berkeit  ein  und  artet  im  vierten  Jahrh.  zu  fast  barbarischer  Rohheit  aus.  Doch  gibt  es 
auch  jetzt  gewisse  Elemente,  die  prophetisch  auf  eine  künftige  höhere  Entwicklung  dei 
Architektur  hindeuten.  Dazu  hat  man  die  unmittelbare  Verbindung  von  Säulen  und  De 
wölben  zu  rechnen,  die  bereits  oben  Erwähnung  fand.  ^ 

Besonders  ist  es  der  Orient,  dessen  Prachtwerke  aus  der  Spatzeit  der  römische 
Architektur  in  glänzender  Weise  diese  Richtung  repräsentiren.  In  Kleinasien  ) hnden 
wir  Tempel  in  entartetem  korinthischem  Style  zu  K n i d o s , E p h e s u s und  A 1 ab  a n a 
(Labranda),  einen  ionischen  Tempel  zu  Aphrodisias,  mit  Portiken  in  könnt  ns c em 
Styl  die  den  Tempelhof  einschlossen,  u.  A.  In  ausschweifender  üeppigkeit  enttaltete 
si4’ diese  Architektur  an  den  Römerbauten  Syriens.  Reichhaltige  Ueberreste  zu  Pal- 
myra (dem  heutigen  Tadmor)*) **)  bezeugen  die  Blüthe  dieser  Stadt,  die  durch  den 
Namen  ihrer  Königin  Zenobia  berühmt  ward.  Ein  Tempel  des  Sonnengottes,  (des  syii- 
schen  Bai-Helios)  97  Fuss  breit  und  185Fuss  lang  mit  peripteraler  Anordnung,  einem 
Säulenvorhof  und  prächtigen  Propylaeen,  bildet  hier  den  Mittelpunkt  einer  grossar  igen 
Denkmälergruppe.  Dazu  kommen  vierfache  Säulenhallen,  welche  die  Hauptstrassen 
der  Stadt  in  einer  Ausdehnung  von  viertehalbtausend  Fuss  begleiten,^  in  reichem 
Wechsel  von  Denkmälern  verschiedener  Art,  von  Portalen  und  Triumphbögen 
brochen.  Wunderlich  genug  sind  an  den  Säulenschäften  Consolen  angebracht  zur  Aut- 
nahme  von  Bildwerken.  Man  kann  in  dieser  unabsehbaren  TrümmerweR  sich  am 
besten  eine  Vorstellung  machen  von  der  untergegangenen  Herrlichkeit  der  Residenzen 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger.  Noch  gewaltiger,  aber  auch  noch  entarteter  in  den 
Formen,  erscheint  der  Tempel  des  Sonnengottes  zu  Heliopolis  (dem  heutigen  Ba 
bek)***),  ein  Peripteros  von  155  zu  280  Fuss,  mit  Vorhöfen,  Propylaeen  und  Saulen- 
Imllen;  ausserdem  ein  kleinerer  Tempel  ähnlicher  Form  und  ein  Run dtenipel  allesa^^^^ 
in  der  äussersten  Willkür  und  Phantastik  der  Formbehandlung  und  Gliederbildung, 
so  dass  man  hier  den  Geist  der  antiken  Architektur  in  den  letzten  Zuckungen  in- 
• schwinden  sieht.  Aber  wir  gewinnen  hier  mehr  als  sonstwo  eine  Anschauung  von  ei 
Grossartigkeit  und  Pracht  derartiger  Tempelanlagen  der  alten  Welt  (vgl.  big. 
Nachdem  man  ein  Propyläon  durchschritten  hat,  gelangt  man  einer  kolossalen 
Freitreppe  von  164  Fuss  Breite,  die  zu  einer  234  Fuss  langen,  36  Fuss  tiefen  Voi- 
halle  A führt.  Zwölf  korinthische  Säulen  bilden  den  Eingang,  zu  beiden  Seiten  grenzen 
andere  Säulenstellungen  kürzere  Flügel  vom  Mittelbau  ab.  Durch  drei  Pforten  tritt  man  in 
den  vorderen  sechseckigen  Vorhof  B,  der  mit  einem  System  von  Gemächern  umgeben  ist, 
welche  sich  mit  Arkaden  nach  innen  öffnen.  Die  Längenaxe  dieses  Hofes  misst  MU, 
die  Breite  im  Innern  180  Fuss.  Von  dort  gelangt  man  durch  ein  gewaltiges  Pracht- 
thor, neben  welchem  zwei  kleinere  Pforten  angebracht  sind,  in  den  zweiten  Vorliot  B, 
der  ein  ungeheueres  Quadrat  von  355  Fuss  im  Lichten  bildet.  An  drei  Seiten  ist  der- 
selbe mit  Säulenreihen  eingefasst,  welche  sich  auf  verschiedene  Gemacher  und  halb- 
kreisförmige Exedren  öffnen;  an  der  vierten  Seite  erhebt  sich  der  gewaltige  Peiip  e 
raltempel  D von  10  zu  19  kolossalen  korinthischen  Säulen.  Ein  zweiter  Peripteims 
ist  bei  E angedeutet.  Die  Architektur  hat  hier  einen  Grad  der  Ueberladuug  erreicüt, 
wie  er  später  in  den  Denkmalen  des  Barock-  und  des  Rococostyles  sie  y^ß^^^zeig- 
Namentlich  hat  das  Nischensystem,  in  welches  die  Wandflächen  des  Hofes  aufgelos 


*)  lonian  Antiquities.  Vol  11.  u.  III.  - Texier , Descnption  de  1 Asie  mineuie 

**)  R Wood  Les  ruLnes  de  Palmyre  , autremcnt  dit  Tedmor  au  dösert  ^ Fol._  J 

R Wood,  Les  ruines  de  Balbek , autrement  dit  Heliopolis  dans  la  Cele^yne. 
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Fig.  146.  Tempelanlflge  zn  Ileliopolis. 
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sind,  schon  alle  jene  spielenden  Decoratiouen,  das  Muschel-  und  Schnorkelwerk  der 

^ Denselben  Forincharakter  tragen  die  Denkmäler,  besonders  die  Grabmonumente 
der  merkwürdigen  Stadt  Petra.  Tief  in  die  Gebirgsschluchten  des  peträischen  Ara- 
biens eingesprengt,  grossentheils  aus  dem  Felsen  gearbeitet,  stellen  sie  hochgethnrmte 


Facaden  dar,  die  nach  orientalischer  Sitte  eine  Grabkammer  bedeutsam  zu  schmücken 
bestimmt  sind.  In  mehreren  Geschossen  über  einander  aufsteigend  scheinen  sie  der 
Decoration  antiker  Bühnengebäiide  nachgebildet.  Eins  der  stattlichsten  dieser  Phan- 
tastischen Werke  (Fig.  147),  das  als  Schatzhaus  des  Pharao  (Khasiie  Pharao)  gi  , 
zeigt  ein  unteres  Stockwerk  von  korinthischen  Säulen  mit  vorspringendem  Gebalk  und 
Giebel;  darüber  eine  Attika,  welche  eine  zweite  Sänlenstellniig  mit  seltsam  abgeschni  - 
tenen  Halbgiebeln  und  kuppelförmigem  Mittelbau  trägt.  Das  untere  Geschoss  bildet 
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zugleich  den  Eingang  zur  Grabkammer.  Die  Höhe  des  Ganzen  erreicht  fast  120  Fuss. 
Andere  Grabfagaden  daselbst,  in  denen  ebenfalls  das  orientalische  Felsengrab  sich  niit 
spätrömischer  Decoration  verbindet,  zeigen  völlig  barbarisirte  Details.  Wir  haben  in 
diesen  Denkmälern  die  letzten  Ausläufer  derselben  Richtung  zu  erkennen,  welche  in 
einer  früheren  Epoche  au  den  Gräbern  von  Jerusalem  zur  Geltung  kam.  Die -griechisch- 
römische  Cultur  kehrt  in  ihrer  Altersschwäche  wieder  zu  ihrer  Wiege  zurück. 


Wenn  wir  im  Folgenden  nun  die  Gattungen  der  römischen  Gebäude  durchgehen  Denkmäler, 
und  für  jede  einige  charakteristische  Beispiele  geben,  so  glauben  wir  unserem  Zwecke 
zu  genügen,  da  eine  selbst  nur  annähernd  vollständige  Aufzählung  der  Denkmäler 
nicht  in  unserem  Plaue  liegt*). 

Von  den  Tempeln,  über  deren  Bau  wir  zahlreiche  Nachrichten  besitzen,  sind  Tempel, 
zumeist  nur  geringe  Reste  der  äusseren  Säulenhallen  stehen  geblieben.  Die  meisten 
folgten  der  Anordnung  des  griechischen  Tempels,  wie  der  von  Augustus  erbaute  T. 
des  Capitolini sehen  Juppit er  auf  dem  Capitol,  von  dem  keine  Spur  übrig  ist;  der 
Tempel  des  Mars  Ultor  (irrigerweise  gewöhnlich  Tempel  desNerva  genannt),  eben- 
falls aus  Augustus’  Zeit,  von  dessen  Peristyl  noch  drei  sehr  schöne,  gegen  50  Fuss 
hohe  korinthische  Säulen  sammt  Gebälk  erhalten  sind;  der  aus  der  besten  Zeit 


Fig.  149.  Tempel  zu  Brescia. 


Fig.  148.  Tempel  des  Antonius 
und  der  Faustina. 


So  zuRom  der  Tempel  des  Antonius  und  der  Faustina  (Fig.  148)  in  der  Nähe  des 
Forums,  um  1 50  n.  Chr.  in  reichem  korinthischem  Styl  errichtet.  Seine  Säulen  sind  aus 
kostbarem  Cipollin  - Marmor , und  daher  uncannelirt.  Am  Friese  sieht  man  Greifen 
paarweise  um  Kandelaber  angeordnet.  Die  Umfassungsmauern  aus  Peperinquadern 
waren  mit  Marmorplatten  bekleidet.  Ferner  zu  Assisi  ein  Tempel  ähnlicher  Anlage 
von  edler  Durchbildung,  jetzt  die  Kirche  S.  Maria  della  Minerva.  Die  schönen  korinthi- 
sehen  Marmorsäulen  mit  ihren  reich  gegliederten  Basen,  den  cannelirten  Schäften  und 
den  zierlich  geschnittenen  Akanthusblättern  der  Kapitäle  sind  Zeugnisse  der  auguste- 
ischen Epoche.  Aus  derselben  Zeit  stammt  der  in  den  Dom  zu  Pozzuoli  eingebaute 
korinthische  Tempelrest,  sowie  zu  Pola  in  Istrien  ein  Tempel  des  Augustus  und  der 
Roma,  ebenfalls  in  glänzendem  korinthischem  Style.  Eine  dreifache  Cella  mit  originell 
gebildeter  ebenfalls  dreifacher  Vorhalle,  deren  mittlerer  Theil  bedeutend  vorspringt, 
zeigt  der  Herkulestempel  zu  Brescia  (Fig.  149).  Seine  Säulen  haben  korinthische 

*)  A.  Desgodelz,  Les  öclifices  antiques  de  Rome.  Fol.  Paris  1682  (neue  Ausg.  1779).  B.  Piranesi,  Le  antiquitä 
Romane.  14  Tomi.  Fol.  Roma.  — L.  Canina,  Gli  edifizj  di  Romalantica.  Fol.  1840.  — 0.  Valladier,  Raccolta  delle 
piü  insigne  fabbricche  di  Roma  antica.  Fol.  Roma  1826.  — E.  Platner  und  C.  Bunsen,  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  6 Bde. 
8.  u.  Fol.  Stuttgart  1830.  — J.  Burckliardt,  Der  Cicerone.  8.  Basel  1855,  Zweite  Aull.,  Leipzig  1869. 
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Kapitale  und  caiinelirte  Schäfte , deren  Canneluren  nuten  rohrartig  ansgefüllt  sind. 
Die  Anlage  an  sanft  aiifsteigendem  offenem  Platze  muss  von  prächtiger  Wirkung  ge- 
wesen sein.  Noch  Andere  bekunden  jene  schon  oben  berührte  Verschmelzung  etruski- 
scher und  griechischer  Anlage,  die  zu  der  Vorhalle  an  den  anderen  Seiten  noch  Halb- 
säulen hinzufügte,  eine  Mischgattung,  die  als  Prostylos  Pseudoperipteros  zu  bezeichnen 
ist.  Solcher  Art  ist  zu  Rom  der  Tempel  der  Fortuna  virilis  (vgl.  dessen  Grundriss/ 
unter  Fig.  140  aufS.  169),  noch  aus  den  Zeiten  der  Republik  stammend,  jetzt  als  Kirche 
S.  Maria  Egiziaca  dienend,  in  schweren  ionischen  Formen  mit  besonders  schwülstig 
missverstandenen  Kapitalen,  die  künstlerische  Decoration  in  Stuck  ausgeführt;  ferner 
zu  Tivoli  der  Tempel  der  Sibylla,  dessen  Säulen  den  ionischen  Styl  zeigen;  sodann 
der  in  den  Chor  des  Doms  zu  Terracina  eingebaute  prächtige  Tempelrest,  auf 
hohem  marmorbekleidetem  Unterbau,  mit  einem  fein  gearbeiteten  Rankenfries  zwischen 


Fig.  150.  Niines,  maison  carree.  (Baidinger.) 


den  cannelirten  Säulen  in  halber  Höhe,  und  marmornem  Quaderwerk  der  Wände.  Zu 
Nim  es  in  Frankreich  der  unter  dem  Namen  „Maison  carree“  bekannte  Tempel  (Fig. 
150)  in  edel  ausgebildetem  korinthischem  Styl,  eines  der  reichsten  und  prachtvollsten 
Römerwerke  diesseits  der  Alpen*),  wahrscheinlich  aus  augusteischer  Zeit.  Ebenfalls 
von  mehr  italischer  als  griechischer  Grundform  scheint  der  kolossale  Tempel  des 
Sonnengottes  gewesen  zu  sein,  welchen  Kaiser  Aurelian  um  270  n.  dir.  aufführen 
Hess,  und  dessen  gewaltige  Fragmente  lange  Zeit  unter  dem  Namen  „Frontispiz  des 
Nero“  bekannt  waren  (ein  Kapitäl  desselben  unter  Fig.  141  auf  S.  170). 

Rundtempel.  Besoiiders  charakteristisch  für  die  römische  Architektur  und  ihr  vorzugsweise 
eigenthümlich  sind  die  runden  Tempel,  die  auf  alt-italische  Ueberlieferungen  hinzu- 
deuten scheinen,  zumal  da  sie  gewöhnlich  einer  ursprünglich  italischen  Gottheit,  dei 
Vesta,  geweiht  waren.  Hier  sind  die  Tempel  dieser  Göttin  zu  Rom  und  Tivoli  zu 


CUrisseau,  Antiquite's  de  la  France.  Fol. 
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neunen  ersterer  von  20  schlanken,  edel  gebildeten  korinthischen  Säulen,  letzterer  von 
18  etwas  gedrungeneren  Säulen  derselben  Gattung  umgeben.  Namentlich  der  Tempel 
zu  Tivoli  darf  in  seiner  malerischen  Wirkung  als  eine  der  anmuthigsten  kleineren 
Schöpfungen  römischer  Architektur  bezeichnet  werden.  Auf  hohem  Unterbau  über 
steil  abfallendem  Felsabhang  emporragend , hat  der  gegen  35  Fuss  hohe  Bau  um  so 
mehr  Interesse,  als  in  ihm  eins  der  wenigen  Denkmäler  aus  einer  Frühepoche  dieser 
Bauweise  erhalten  ist.  Die  kleine  kreisförmige  Cella  (Fig.  151)  erhält  durch  die  Thür 
und  zwei  Fenster  genügendes  Licht.  Die  Details  zeigen  noch  eine  freiere  Auffassung 
der  griechischen  Formen  (vgl.  Fig.  152),  so  namentlich  am  Kapitäl  mit  seinen  kraut- 
artig compacten,  krausen  und  derben  Blättern,  wenngleich  manches,  wie  der  gerad- 


linige An-  und  Ablauf  der  Canneluren  und  die  Behandlung  der  attischen  Basis  schon 
nüchtern  in  specifisch  römischer  Umbildung  erscheint.  — Einen  sehr  merkwürdigen 
Rundtempel  (Monopteros)  hat  Pozzuoli  in  seinem  Tempel  des  Serapis  aufzuweisen. 
Das  Gebäude  erhob  sich,  von  korinthischen  Säulen  umgeben,  vor  welchen  noch  Posta- 
mente für  Statuen  sichtbar  sind,  innerhalb  eines  fast  quadratischen  Hofes  von  115  zu 
134  Fuss.  Arkaden  von  Säulen  aus  den  kostbarsten  Marmorarten  umzogen  den  Hof, 
an  welchen  eine  Anzahl  noch  jetzt  vorhandener  und  zum  Gebrauch  der  reichlichen 
Thermenquellen  dienender  Gellen  sich  reihte.  An  der  dem  Eingänge  gegenüberliegen- 
den Seite  erweitert  sich  der  Hofraum  zu  einer  grossen  Halbkreisnische,  vor  Avelcher 
noch  jetzt  drei  kolossale  Cipollinsäulen  aufrecht  stehen.  Die  ganze  hoeh  malerische 
Anlage  bezeugt  in  den  wilden  Trümmermassen,  welche  den  marmornen  Fussboden  be- 
decken, die  grosse  ehemalige  Pracht.. 

Eigenthümlich  in  hohem  Grade  gestaltete  sich  der  Tempel  da,  wo  er  den  G e - 
Wölbebau  zu  Hülfe  nahm.  Dies  gesehah  manchmal  mit  Beibehaltung  der  allgemeinen 
Grundform,  namentlich  der  rechtwinkligen  Anlage.  Das  bedeutendste  Werk  dieser 
Art,  überhaupt  der  kolossalste  unter  den  römischen  Tempeln,  war  der  von  Hadrian 
um  135  n.  Ohr.  nach  eigenem  Plan  erbaute  Tempel  der  Venus  und  Roma  zu  Rom 
(Fig.  153).  Aeusserlich  erschien  er  als  korinthischer  Pseudodipteros  von  den  mäch- 
tigsten Dimensionen,  333  Fuss  lang  und  160  Fuss  breit,  mit  10  gegen  6 Fuss  im 
Durchmesser  haltenden  Säulen  auf  der  Vorderseite.  Durch  einen  geräumigen  Vorhof, 
dessen  500  zu  300  Fuss  messende  Seiten  von  doppelter  Säulenstellung  eingefasst 
waren,  erhielt  er  das  Gepräge  höchster  Bedeutung.  Im  Innern  zeigte  er  die  originelle 
Anordnung  zweier  gleich  grosser  Gellen , die  in  der  Mitte  mit  einer  Halbkreisnische 
für  das  Götterbild  zusammenstiessen.  Die  Nische  war  durch  eine  Halbkuppel,  der 
übrige  Cellenraum  dagegen  durch  ein  mächtiges  mit  Kassettirungen  bedecktes  Tonnen- 


Gewölbte 

Tempel. 


Tempel  der 
Venus  und 
lloma. 
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Pantheon. 


gewölbe  geschlossen^  die  Gliederung  der  Wände  wurde  durch  Mauernischen  von  ab- 
wechselnd halbrunder  und  rechteckiger  Grundform  bewirkt.  Die  Seitenmauern  der 
Gellen , aus  Backsteinen  ausgeführt,  die  aussen  mit  weissem  parischem  innen  mit  bun- 
tem Marmor  bekleidet  waren,  stehen  sammt  den  grandiosen  Nischen  ,züm  Theil  als 
malerische  Ruinen  noch  aufrecht. 

Einer  der  imposantesten  Reste, römischer  Architektur,  vollständig  erhalten  Avie  kein 
anderer,  ist  das  Pantheon.  In  der  besten  Zeit  römischer  Kunst,  unter  Augustus’ 
Regierung  im  J.  26  v.  Ohr.,  von  einem  römischen  Baumeister  Valerius  von  Ostia  auf- 
geführt, ist  es  als  die  grossartigste  und  eigenthümlichste  Schöpfung  jener  Architektur 
zu  betrachten.  Es  war  ursprünglich  ein  zu  den  Thermen  des  Agrippa  gehörender 
Nebenbau,  zugleich  als  Tempel  dem  Jupiter  Ultor  geweiht.,.  Ein  mächtiger  Mauercylin- 
der,  132  Fuss  im  inneren  Durchmesser,  wird  von  einer  vollständigen  Kuppel  bedeckt, 
deren  Scheitelhöhe  vom  Boden  gleich  dem  Durchmesser  des  Rundbaues  ist.  Diese  rein 


Fig.  154.  Grundriss  des  Pantheons. 


mathematischen  Verhältnisse  sind  bezeichnend  genug  für  den  Geist  der  römischen  Ar- 
chitektur. Die  Wand  ist  im  Innern  durch  acht  Nischen,  die  abwechselnd  theils  halb- 
rund theils  rechtwinklig  ausgetieft  sind  und  mit  ihren  Halbkreisbögen  in  den  runden 
Mauercylinder  hineinschneiden,  gegliedert.  In  der  einen  Nische  liegt  der  Eingang,  in 
den  übrigen  sieben  standen  auf  Postamenten  Götterbildnisse,  die  später  christlichen 
Heiligen  gewichen  sind.  Sechs  dieser  Nischen  sind  durch  je  zwei  hineingestellte 
korinthische  Säulen  getheilt.  Ueber  den  Nischen  zieht  sich  eine  Attika  mit  einer  Pi- 
lasterstellung umher,  von  deren  Gebälk  sodann  die  mit  Kassettirungen  ausgestattete 
gewaltige  Kuppel  aufsteigt.  Sie  hat  oben  in  der  Mitte  eine' Oelfnung  von  26  Fuss  im 
Durchmesser,  von  welcher  dem  imposanten  Raume  ein  mächtig  concentrirendes,  den 
Eindruck  grossartiger  Einfachheit  verstärkendes  Licht  zuströmt.  Aber  nicht  bloss  der 
Sonne,  sondern  aucl^i  dem  Regen  steht  der  Zugang  frei;  um  letzteren  abzuführen,  ist 
der  Fussboden  nach  der  Mitte  hin  vertieft  und  mit  kleinen  Oeffnimgen  versehen.  Der 
reiche  Bronceschmujsk,  der  das  Innere,  namentlich  die  Kassetten  der  Kuppel,  bedeckte, 
wurde  im  17.  Jahrl\.  geplündert,  um  für  den  geschmacklosen  Altar  der  Peterskirche 
das  Material  zu  liefern.  Ein  Portikus,  der  auf  acht  reich  gebildeten  korinthischen 


Drittes  Kapitel.  Römische  Baukunst. 


185 


Säulen  ein  Giebeldacli  trägt  und  dessen  Tiefe  durch  acht  andere  Säulen  in  drei  Schiffe  / 

getheilt  wird,  legt  sieh  vor  den  Eingang.  Aucli  abgesehen  von  den  hässlichen 
Glockenthürmen,  die  man  ihm  zugesetzt  hat,  als  man  das  Innere  seiner  kostbaren  Aus-  v 

stattung  beraubte,  tritt  der  geradlinige  Bau  nicht  in  eine  organische  Verbindung  mit 
der  runden  Anlage  des  Hauptbaues.  — Das  Aeussere  des  kolossalen  Gebäudes,  aus 
Backsteinen  aufgeführt  und  ehemals  mit  einem  feinen  Stuck  verputzt,  ist  einfach  und 
schmucklos.  Nur  drei  kräftige  Gesimse  gliedern  die  monotone  runde  Masse,  von 
denen  das  untere  dem  Gesims  der  inneren  Säulenstellungen,  das  mittlere  dem  Haupt- 
gesims 'entspricht,  von  wo  die  Kuppel  aufsteigt,  während  das  obere  die  Mauer  ab- 


schliesst,  die  zur  Verstärkung  des  Widerlagers  und  zur  Verdeckung  der  für  das  Aeussere 
sonst  gar  zu  schwer  wuchtenden  Kuppelform  höher  hinaufgeführt  ist. 

Eine  andere  wichtige  Gattung  von  Gebäuden,  die  bei  den  Römern  eine  selbstän-  Basiliken 
dige  Ausbildung  erfuhr,  waren  die  Basiliken*).  Auch  ihre  Form  war  ursprünglich 
eine  griechische,  wie  der  Name  andeutet,  der  vom  Archon  Basileus  herrührt;  aber  die 
höhere  bauliche  Entwicklung  derselben  gehört  der  römischen  Kunst  an.  So  mannich- 
iach  ihr  Grundplan  auch  variirte,  so  bestand  er  doch  im  Wesentlichen  aus  zwei  Thei- 
len,  einem  länglichen,  durch  Säulenhallen  ringsum  eingeschlossenen  Raum,  der  dem 
Verkehr  der  Wechsler  gleichsam  als  Börse  diente,  und  einer  sich  an  die  eine  Schmal- 
seite anschliessenden,  durch  eine  Halbkuppel  überwölbten  Halbkreisnische  (Tribunal, 
oder'  Apsis),  welche  den  Sitz  für  den  Gerichtshof  gebildet  zu  haben  scheint.  Jene 
Säulenhallen  umgaben  einen  mit  flacher  Decke  versehenen,  in  späterer  Zeit  sogar  durch 
Kreuzgewölbe  geschlossenen  Raum , das  Mittelschiff,  um  welches  sich  die  schmaleren 
Seitenschiffe,  eingeschlossen  von  Mauern  mit  rundbogigen  Fenstern,  herumzogen.  Ge- 
wöhnlich entstanden  auf  diese  Weise  drei  Schiffe,  doch  gab  es  auch  fünfschiffige  Basi- 
liken, durch  vier  Säulenreihen  getheilt,  in  welcher  Form  die  Basilica  Ulpia  auf  dem 
in  eine  Marmorplatte  gravirten  alten  Plan  von  Rom  angedeutet  ist  (vgl.  den  restaurir- 
ten  Grundriss  Fig.  156).  Für  die  Seitenschiffe  scheint  es  Regel  gewesen  zu  sein,  dass 
sie  Galerien  über  sich  hatten,  behufs  welcher  Einrichtung  auf  der  unteren  Säulen- 
stellung noch  eine  zweite  angebracht  war.  Die  Verwandtschaft  dieser  Anlagen  mit 
der  des  griechischen  Hypäthraltempels  leuchtet  ein.  Die  Prozesssucht  des  römischen 


*)  F.v.  Quast,  Die  Basilika  der' Alten.  — A.  C.  Ä.  Zestermann , Die  antiken  und  christlichen  Basiliken , nach  ihrer 
Entstehung,  Ausbildung  und  Beziehung  zu  einander  dargestellt.  4.  Leipzig  1847. 
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Volkes  und  der  steigende  Geschäftsverkehr  der  Weltstadt  riefen  eine  Menge  solcher 
Gebäude  hervor,  die  oft  in  bedeutenden  Dimensionen  und  mit  ungeheuerem  Prackt- 
aufwand errichtet  wurden.  Ausserdem  gab  es  auch  Basiliken,  d.  h.  basilikenartige 
Säle,  in  den  Wohnhäusern  und  Palästen  der  Reichen,  wie  denn  der  gewaltige  Palast 
der  Flavier  auf  dem  Palatinus  eine  solche  Basilika  enthält.  Berühmt  waren  vor  Allen 
die  Basilica  Julia  aus  der  besten  Zeit  der  römischen  Architektur,  von  Cäsar  begon- 
nen und  von  Augustus  vollendet.  Sie  nahm  den  grössten  Theil  der  Südseite  des  Forums 
ein  und  ist  mit  ihrem  prachtvollen  Marmorfussboden  grossentheils  wieder  aufgegraben. 
Travertinpfeiler  begrenzten  die  fünf  Schiffe  und  trupn  das  Dach.  Ihr  schräg  gegen- 
über an  der  nördlichen  Langseite  des  Forums  lag  die  B.  Fulvia  und  die  mit  ihr  ver- 
bundene B.  Aemilia,  beide  von  Paullus  Aemilius  herrührend  und  von  glänzendster 
Ausstattung.  Von  der  oben  bereits  erwähnten  B.  Ulpia,  dem  glanzvollen  Mittelpunkt 
des  Trajanischen  Forums,  hat  man  bedeutende  Bruchstücke  der  kolossalen  Granit- 
säulen aufgefunden,  welche  die  fünfschiffige  Anlage  des  mächtigen  Baues  bildeten  und 

die  reich  geschmückten  Decken 
trugen.  Der  Architekt  Apollodoros 
erbaute  unter  Trajan  dies  majestä- 
tische Gebäude,  das  unter  allen  älm- 
liehen  Werken  Roms  das  pracht- 
vollste war.  Erhalten  ist  eine  klei- 
nere Basilika  zuP  o m p ej  i (Fig.l  57), 


Fig.  156.  Grundri.ss  der  Basilika  Ulpia. 


'LlLLti 

Fig.  157.  Basilika  zu  Pompeji. 


welche  besonders  durch  die  eigenthmnliche  Anordnung  der  rechtwinkligin  denBau  hinein- 
geschobenen  Apsis  .auffällt.  Andere  Ueberreste  von  bedeutenderen  Basihken  finden 
sich  zu  AquinOj  Palestrina  (dem  Praeneste  der  Röraei),  Pa  myi  a,  eigamu 

Sodann  aus  der  letzten  Zeit  der  römischen  Architektur  ein  Bauweid? , von  welchem 

wichtige  Reste  erhalten  sind,  die  B.  des  Constantin  zu  Rom,  auch  B.  des  Maxentius 
s-enannt  (Fig.  158),  weil  dieser  sie  begonnen  und  erst  Constantin  sie  beendet  hat,  auch 
wohl  als  „Friedenstempel“  bezeichnet,  weil  sie  an  der  Stelle  des  abpbr^nten,  von 
Vespasian  erbauten  Tempels  des  Friedens  erbaut  war.  Ein  merkwürdiger  Bau,  dessen 
Mittelschiff  in  der  ausserordentlichen  Breite  von  77  Fuss  von  weitgespannten  reuz 
gewölben  auf  Säulen  bedeckt  war,  während  die  Seitenschiffe  48  Fuss  weite  Tonnen- 
gewölbe hatten  und  Pfeilermassen  von  16  Fuss  Starke  die  Schiffe  tiennten.  G 
wölbe  waren  mit  Kassetten  bedeckt.  Die  unmittelbare  Verbindung  der  Gewölbe  mit 
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den  Säulen,  welche  letztere  freilich  an  den  Pfeilern  ein  ausreichendes  Widerlager 
haben,  ist  eins  jener  letzten  Momente  in  der  Entwicklung  der  römischen  Architektur, 
welches  bereits  die  Fesseln  antiker  Formgesetze  sprengt  und  auf  eine  später  erfol- 
gende weitere  Entfaltung  hinweist.  Ebenfalls  aus  der  letzten  römischen  Epoche,  und 
zwar  aus  der  Zeit  Constantin’s  (Anfang  des  vierten  Jahrh.  n.  Ohr.),  rührt  die  B.  zu 
Trier,  die  neuerdings  wieder  hergestellt  und  für  kirchliche  Bestimmung  eingerichtet 
ist.  Sie  besteht  aus  einem  Langhause  (Fig.  159),  welches  bei  170  Fuss  Länge  und  der 
beträchtlichen  Breite  von  82  Fuss  als  ein  einziger  ungetheilter , durch  flache  Balken- 
decke geschlossener  Raum  erscheint.  Zwei  Reihen  von  Fenstern  sind  an  den  Lang- 
seifjrn  und  in  der  Apsis  über  einander  angeordnet.  Letztere  öffnet  sich  in  einem  Bogen 
von  54  Fuss  Spannung  gegen  das  Schiff.  Der  ganze  Bau  ist  aus  Ziegeln  aufgeführt. 


Seine  Höhe  ist  so  bedeutend,  dass  ein  vierstöckiger  Flügel  des  bischöflichen  Palastes 
von  ihm  eingeschlossen  wurde*). 

Auch  das  Forum  war  eine  Anlage,  welche  die  Römer  mit  den  Griechen  gemein 
hatten,  der  sie  aber  ebenfalls  eine  grossartigere  Durchführung  gaben.  Es  waren  dies 
die  Plätze,  wo  das  Volk  zu  seinen  Berathungen  und  Versammlungen  sich  einfand,  die 
Mittelpunkte  des  staatlichen  Lebens.  Sie  waren  meistens  kostbar  ausgestattet,  mit 
Marmorplatten  gepflastert,  mit  Bildwerken,  Ehrensäulen,  Triumphpforten  geschmückt 
und  rings  von  schattigen  Säulenhallen  umzogen,  an  welche  sich  dann  in  reicher  Grup- 
pirung  die  Tempel,  die  Basiliken  und  andere  öffentliche  Bauten  anschlossen.  In  Rom 
überbot  ein  Kaiser  den  andern  in  Anlage  solcher  Prachtwerke,  so  dass  die  von  Cäsar, 
Augustus,  Domitian  und  Nerva  erbauten  Fora  eine  riesenhafte,  zusammenhängende 
Gruppe  der  prunkvollsten  Gebäude,  Säulenhallen  und  Triumphthore  bildeten.  Den- 
noch übertraf  das  Forum  Trajanum  alle  jene  Werke  durch  die  Kolossalität  seiner 
Anlage  und  die  Kostbarkeit  der  Ausstattung  so  weit,  dass  es  als  eins  der  höchsten 
Wunder  der  Welt  angestaunt  wurde.  Und  selbst  dieser  stolzen  Anlage  fügte  Hadrian 
noch  eine  neue  Reihe  von  Säulenhallen,  Tempeln,  Basiliken  und  Ehrendenkmälern 
hinzu.  Wenig  ist  von  diesen  ungeheueren  Werken  erhalten;  doch  gibt  das  Forum  von 
Pompeji  in  kleinem  Maassstabe  eine  Vorstellung  von  der  eigenthümlichen  Beschaffen- 
heit solcher  Bauten  **).  Ausserdem  gab  es  aber  auch  Fora  für  den  gewöhnlichen  Markt- 
verkehr, so  das  F.  boarium,  F.  olitorium,  F.  cupedinis  u.  A. 

*)  Vergl.  C.  Schmidt,  Baudeiikmale  von  Trier. 

**)  Abbildungen  in  Gailhabaud’s  Denkmälern. 
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Weg-  und 


Nicht  minder  wichtig  sind  die  mächtigen  Nützlichkeitshauteiij  die  Landstrassen, 


Brücken,  Wasserleitungen,  welche  die  Römer  in  allen  Theilen  ihres  weiten  Ge- 
biets aufführten.  Hier  kam  ihnen  die  Kunst  des  Wölbens  recht  eigentlich  zu  Statten, 
und  ohne  auf  zierlicheren  Schmuck  Bedacht  zu  nehmen,  zeigten  sie  durch  die  un- 
geheuere, grossentheils  noch  jetzt  der  Zerstörung  trotzende  Gediegenheit  und  die  in 
einfach  imposanten  Verhältnissen  entworfene  Anlage  einen  unübertroffenen  Sinn  für 
monumentale  Wirkung.  Der  Aquäduct  des  Claudius,  die  jetzige  Porta  Maggiore  in 
Rom,  der  ein  Doppelthor  und  eine  doppelte  Wasserleitung  bildet  und  aus  der  besten 
Zeit  der  römischen  Architektur  herrührt,  der  bei  Volci,  bei  Segovia  in  Spanien,  der 
gegen  185  Fuss  hoch  geführte  Pont  du  Gard  bei  Nim  es,  die  berühmte  Via  Appia 
und  eine  grosse  Menge  anderer  Reste  dieser  Art  gehören  hierher. 


Von  den  Befestigungsbauten  der  Römer  giebt  vor  Allem  die  umfangreiche 


Befesti- 


gungs-  Stadtmauer  Rom’s  eine  bedeutende  Vorstellung.  Sie  datirt  fast  in  ihrer  ganzen 

bauten,  Ausdeliiiung  aus  der  Zeit  Aurelians  (270  n.  Ohr.)  und  ist  in  etwas  übereilter 

Weise  und  flüchtiger  Technik  aus  Ziegeln  gegen  50  Fuss  hoch  aufgeführt.  Heber  12 
Fuss  stark.  Öffnet  sie  sich  nach  innen  mit  grossen  Bögen,  welche  einen  Vertheidigungs- 
gang  enthalten,  der  durch  Queröffnungen  in  den  Bogenpfeilern  sich  bildet  und  mit 
den  in  regelmässigen  Abständen  angebrachten  Thürmen  in  Verbindung  steht.  Die 
Thürme  haben  1 2 F.  Vorsprung  und  21  F.  Breite  und  waren  mit  einer  zinnengekrönten 
Platform  versehen,  zu  welcher  Treppen  im  Innern  heraufführten.  Das  Ganze  istimmer- 
liin  ein  Werk  von  bedeutendem  Kraftaufwand.  Sodann  ist  hier  die  Porta  Nigra  in 
Trier*)  zu  nennen,  ein  gewaltiger  Quaderbau,  durch  Bogenstellungen  gegliedert. 
Zwei  breit  gespannte,  im  Rundbogen  gewölbte  Thore  öffnen  sich  in  der  Mitte,  während 
die  Ecken  thurmartig  im  Halbkreise  vorspringen.  Pilaster-  und  Halbsäulenstellungen 
theilen  die  Mauerfläche  in  drei  Geschosse  mit  rundbogigen  Fensteröffnungen  ab.  Die 
Details  sind  von  grosser  Einfachheit  und  Derbheit.  Das  spätere  Mittelalter  hat  aus 
dem  Thor  eine  Kirclie  gemacht.  Doppelthorig  sind  auch  die  beiden  äntiken  Stadtthore 
zu  A u t u n. 

Theater.  Aber  uiclit  bloss  dem  Ernst  und  dem  Nutzen,  auclr  der  Heiterkeit  des  öffentlichen 
Lebens  wurden  die  grossartigsten  architektonischen  Tummelplätze  geschaffen.  Vor- 


züglich war  es  die  Lust  der  Römer  an 
Spielen  und  Schaustellungen  aller  Art, 
welche  befriedigt  werden  musste.  Das 
Theater  zunächst  (Fig.  160)  ahmte 
die  Grundform  des  griechischen  nach, 
sofern  es  aus  einer  erhöhten  Bühne  A 
(Seena)  bestand,  vor  welcher  sich  im 
Halbkreise  die  Plätze  für  die  Zu- 
schauer C amphitheatralisch  erhoben. 


s!  Nur  erhielt  die  Bühne  hier  eine  bedeu- 


l i «I  tendere  Tiefe  und  Avurde  aufs  Pracht- 


f|  vollste  geschmückt,  wie  denn  die 


^ 6 ganze  Anlage  mit  verschwenderischem 

Luxus  ausgestattet  zu  werden  pflegte ; 


auch  verlor  der  Raum  B,  der  die 
Bühne  von  den  Zuschauerplätzen 
trennte  — die  Orchestra — auf  welcher 
sich  bei  den  Griechen  der  Chor  be- 
wegte, seine  Bedeutung  und  wurde 
zu  Plätzen  für  ausgezeichnete  Per- 


Fig.  160.  Theater  zu  Herculaneum. 


sonen  eingerichtet.  Damit  fiel  die  Noth- 
wendigkeit  fort,  der  Orchestra  eine  grössere  Tiefe  zu  geben,  wesshalb  die  römi- 


*)  Früher  von  Einigen  der  constantinischen , von  Andern  der  merovingischen  Zeit  zugeschrieben,  neiierdii^s  durch 
E.  Hübner,  auf  Grund  inschriftlicher  Zeugnisse  dem  1.  Jahrli.  n.  Chr  zugewiesen.  Vergl.  Sitzungsberichte  der  Berl.  AK. 
d.  Wissensch.  Febrivai-  1864.  Aufnahme  bei  C.  W.  Schmidt,  Denkmäler  von  Trier,  Lief.  V. 
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sehen  Tlieatcr  hier  über  die  Anlage  eines  halbkreisförmigen  Planes  nicht  hinausgehen. 
Durch  diese  Disposition  trat  die  Seena  mit  dem  Zuscliauerraume  in  unmittelbarere 
Verbindung,  die  dadurch  noch  stärker  betont  wurde,  dass  die  auf  beiden  Seiten  liegen- 
den Zugänge  zur  Orchestra  überwölbt  und  die  Sitzplätze  über  ihnen  fortgeführt  wur- 
den. Verscliiedene  Gänge  (Praecinctiones)  theilen  die  einzelnen  Ränge  wie  beim  grie- 


chischen Theater,  und  durch  mehrere  Treppeiimündungen  ( Vomitoria)  fand  der  Zugang 
zu  den  Plätzen  statt.  Den  obersten  Kreis  bildet  ein  durchlaufender  Corridor  a,  der  mit 
den  Treppenräumen  in  unmittelbarer  Verbindung  steht;  darüber  zogen  sich  oft  schattige 
Säulenhallen  als  Abschluss  hin.  Die  Seena  A steht  durch  dreiTliüren  mit  dem  hinter  ihr 
liegenden  Raume  c in  Verbindung,  und  von  hier  aus  gelangt  man  durch  die  Arkaden  d in 
die  den  Schauspielern  als  Ankleidezimmer  dienenden  Seitenräumen  b b.  An  die  Rück- 
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Seite  des  Bühnengebäudes  schlossen  sich  oft  prächtige  Säulenhallen  und  Spaziergänge, 
in  welchen  die  Zuschauer  lustwandeln  konnten.  Endlich  erheischten  namentlich  die 
amphitheatralisch  aufsteigenden  Sitzreihen,  für  welche  die  Griechen  ein  geeignetes 
ansteigendes  Terrain  auswählten,  einen  auf  Bogen  ruhenden  Unterbau,  da  die  Römer 
das  ganze  Theater  auf  ebenem  Boden  aufführten.  Von  der  Wirkung  eines  solchen 
Theaters  gibt  Fig.  161  eine  Vorstellung. 

Noch  60  Jahre  v.  Chr.  scheint  man  bloss  hölzerne  Theater  gekannt  zu^  haben, 
denn  jenes  des  Marcus  Aemilius  Scaurus,  welches  damals  aufgeführt  wurde,  war  aus 
diesem  Material,  obwohl  es  die  grösste  Verschwendung  in  der  Ausstattung  damit  ver- 
band. Die  Seena,  drei  Stockwerke  enthaltend,  war  mit  dreihundert  und  sechzig  Säulen 
geschmückt,  die  Wände  mit  Marmorplatten,  vergoldeten  Tafeln  und  ^ — ein  seltner 
Luxus  — mit  Glas  bedeckt,  und  dazu  kamen  Gemälde,  kostbare  Teppiche  und  drei- 
tausend eherne  Statuen,  die  den  für  80,000  Menschen  berechneten  Prachtbau  aufs 
Glänzendste  zierten.  Man  sieht  indess,  wie  auchjiier  der  Geschmack  der  Römer  mehr 
auf  Entfaltung  blendenden  Prunks  als  edler  Schönheit  gerichtet  war.  Bald  darauf 


wurden  jedoch  steinerne  Theater 
errichtet,  die  dann  wegen  ihrer 
ausgedehnten  Anwendung  von 
Gewölbsystemen  architektonisch 
höchst  bedeutsam  sich  gestalte- 
ten. In  drei  oder  vier  Stockwer- 
ken sich  erhebend,  die  auf  kräfti- 
gen Pfeilern  und  Bögen  ruhten, 
bildeten  diese  Bauten  im  Innern 
eine  Anzahl  von  Corridoren  zur 
Verbindung  der  Räume  und  Auf- 
nahme der  Treppen.  Nach  aussen, 
wo  sie  sich  mit  Bogenstellungen 
öffneten,  wurden  sie  durch  Pi- 
laster von  dorischer,  ionischer  und 
korinthischer  Ordnung  gegliedert, 
welche  durch  Architrave  verbun- 
den waren.  Da  der  ganze  Raum 
oben  offen  war,  wurden  zum 
Schutz  gegen  Sonne  und  Regen 
mächtige  Teppiche,  an  riesigen 


Fig.  162,  Theater  des  Marcellus. 


Mastbäumen  befestigt,  darüber  ausgespannt.  Auch  diese  Teppiche  wurden  ein  Gegen- 
stand des  Luxus,  indem  man  sie  mit  kostbar  gewirkten  Darstellungen  schmückte. 
Manche  Reste  von  Theatern  sind  uns  erhalten;  so  in  Rom  die  Aussenmauern  vom 
Theater  des  Marcellus,  (Fig.  162)  in  den  Palast  Orsini  verbaut,  zu  Pompeji  und 
Herculaneum,  zu  Orange  in  Frankreich,  zu  Catania  und  Taormina  in  Sicilien, 
letzteres  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  330  Fuss  im  Durchmesser;  ein  stattlicher 
Theaterrest  zu  Sessa,  an  welchem  der  trefflich  erhaltene  Stucküberzug  der  gewölbten 
Corridore  auffällt;  ein  grossartiger  und  in  edler  Pracht  durchgeführter  Theaterbau  zu 
Verona  mit  gewaltigen  Marmorquadern  und  ionischen  Halbsäulen,  mit  Resten  der 
Treppen,  Gänge  und  Sitzreihen;  ferner  in  Kleinasien trefflich  erhaltene,  grossartig' 
angelegte  Theater  zu  Patara,  Aspen dus  und  Myra. 

Aus  dem  Theater  entwickelte  sich,  erzeugt  durch  die  rohe  Lust  der  Römer  au 
blutigen  Kampfspielen,  das  Amphitheater.  Es  bestand  aus  ähnlich  aufsteigenden 
Sitzreihen  für  die  Zuschauer,  die  sich  aber  in  geschlossener  elliptischer  Rundung  um 
den  tief  liegenden  Kampfplatz  — die  Arena  — herumzogen.  Diese  Bauten  waren  dem- 
nach noch  grossartiger  als  die  Theater,  denen  sie  indess  in  Beziehung  auf  Decoration 
und  Constructien  folgten.  Das  bedeutendste  und  berühmteste,  das  zugleich  in  mäch- 


*)  Siehe  Texier,  Description  de  l’Asie  mineure.  III.  Bd. 
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tigen  Ucberresten  auf  uns  gekoiimieii,  ist  das  unter  dem  Namen  des  Colosseums  be- 
kannte Flavisclie  Amphitheater  zu  Eom,  (Fig.  1611)  von  Vespasian  begonnen  und 
von  Titus  im  Jahre  80  n.  Ohr.  vollendet*).  Bei  einer  Länge  von  591,  einer  Breite  von 
508  und  einer  Höhe  von  153  Fuss  fasste  es  über  80,000  Zuschauer.  Sein  Bretter- 
boden ruhte  auf  einem  mächtigen  Unterbau,  der  die  Behälter  der  wilden  Thiere  und 
die  Maschinerien  für  scenische  Veränderungen  aller  Art  enthielt.  Die  oberste  Sitzreihe 
war  durch  eine  stattliche  Säulenhalle  eingefasst  (s.  Fig.  1 64).  Auch  dieser  ungeheuere 
Raum  wurde  durch  prachtvolle  Teppiche  überdeckt,  die  an  Mastbäumen  befestigt 
wurden.  jNach  aussen  Öffnen  sich  die  drei  unteren  Stockwerke,  durch  Halbsäulen  do- 
rischer, ionischer  und  korinthischer  Ordnung  gegliedert,  mit  Bögen,  die  dem  Ganzen 
bei  aller  Grösse  eine  lebendig  reiche  Wirkung  verleihen.  Ein  viertes  Stockwerk,  in 
undurchbrochener  Mauermasse,  dem  inneren  Säulenkranze  entsprechend,  wird  von 
korinthischen  Pilastern  geschmückt  und  zeigt  ausserdem  die  Consolen,  auf  denen  die 


das  Teppichzelt  tragenden  Mastbäume  ruhten.  Der  ganze  Riesenbau  ist  in  seinen 
wichtigsten  consfructiven  Theilen  durchgehends  aus  wohlgefugten  Quadern,  das 
Uebrige  aus  Ziegeln  aufgeführt.  Obwohl  drei  der  grössten  Paläste  Roms,  Palazzo  Far- 
nese, P.  Barberini  und  die  Cancelleria,  aus  den  Quadern  des  Colosseums  aufgeführt 
sind,  hat  die  Hälfte  der  äusseren  Umfassungsmauer  dazu  hingereicht,  und  trotz  aller 
Verunglimpfungen  ist  dieser  Bau  der  gewaltigste  Trümmerriese  unter  allen  Römer- 
denkmalen. — Geringere  Reste  von  Amphitheatern  finden  sich  zu  Capua  und  Poz- 
zuoli,  beide  durch  die  gut  erhaltenen  Substructionen  bemerkenswerth ; ferner  zu 
Pompeji  und  Verona,  wo  die  schön  erhaltenen  Sitzreihen  eine  lebendige  An- 
schauung der  inneren  Anlage  gewähren;  sodann  zu  Pola  in  Istrien  und  Nim  es,  zu 
Trier,  zu  Pergamus  in  Kleinasien  und  an  anderen  Orten.  Manchmal  wurden  die 
Amphitheater  auch  zuNaumachien  ausgebildet,  wo  dann  die  Arena  aus  einem  künst- 
lichen See  bestand,  auf  welchem  ganze  geschmückte  Flotten  Seetreffen  lieferten. 


*)  Aufiialunc  bei  und  Canma.  Vgl.  Gailhuhaud , Denkmäler,  und  C Fontana,  L’auCteatro  Flavio-  Fol. 

1725. 
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Zu  diesen  Bauten  gehört  auch  der  Oircus^  ein  Schauplatz  für  die  Wettläufe  der  ; 
Wao-en  und  Reiter.  (Fig.  165.)  Auch  hier  erhoben  sich  amphitheatralische  Sitzreihen  r 
ringsum,  doch  erforderte  die  Bahn  eine  viel  grössere  Länge  als  Breite,  wonach  sich  ^ 
die'^Gestalt  der  ganzen  Anlage  richtete.  In  der  Mitte  der  Bahn  zog  sich  der  Länge 
nach  die  Spina  BB,  eine  breite,  erhöhte  Brustwehr,  welche  die  Wettkämpfer  in  der  'Ij 
rasenden  Hast  des  Wagenkampfes  umfahren  mussten.  Der  Rücken  der  Spina  war  mit  , 
Bildwerken,  besonders  auch  mit  ägyptischen  Obelisken  geschmückt, ^ und  an  beiden  ; 
Enden  erhoben  sich  die  kegelförmigen  Zielsteine  (metae).  An  der  einen  Schmalseite 
war  die  Arena  im  Halbkreis  geschlossen,  und  hatte  hier  in  der  Mitte  ein  hohes  Portal 
unter  den  Sitzreihen,  für  den  feierlichen  Auszug  der  Sieger  (porta  triumphalis).  Die 


Fig-.  16  t.  Colosseum  Durcliscl  nltt  und  Aufriss. 

o'egenüberliegende  Seite,  durch  deren  mittleres  Portal  die  Wettfahrenden  einzogen, 
enthielt  die  (Jarceres  A (Ställe),  eine  Reihe  von  Standorten  für  die  Wagen.  Diese  Car- 
ceres, auf  beiden  Endpunkten  mit  Thürmen  eingeschlossen,  bildeten  im  Grundriss  den 
Abschnitt  eines  Bogens,  dessen  Mittelpunkt  in  dem  rechts  von  der  Meta  befindlichen 
Theil  der  Rennbahn  lagj  denn  von  dort  aus  hatte  der  Lauf  zu  beginnen,  so  dass  die 
Meta  den  Rennenden  zur  Linken  blieb.  Der  Ehrenplatz  für  den  Kaiser  und  seinen  Hol 
(pulvinar)  befand  sich  iingefiihr  an  der  Mitte  der  rechten  Langseite.  ‘ Schräg  gegen- 
über hatte  seinen  Sitz  der  Prätor,  der  mit  seinem  Tuche  (mappa)  das  Zeichen  zuih 
Anfang  der  Spiele  gab.  Ausgedehnte  Reste  einer  solchen  Anlage  sind  unfern  Rom  an 
derViaAppia  in  den  als  Circus  des  Maxentius  bezeichneten  Ruinen  erhalten. 
Von  einem  anderen  römischen  Circus,  dem  des  Sallust,  glaubt  man  die  Substructionen 
in  der -Vigna  Barberini  zu  erkennen.  Der  bedeutendste  Bau  dieser  Gattung  war  abe-r 
der  C.  maximus  zu  Rom,  begonnen  schon  unter  den  Tarquiniern,  später  aufs  Gross- 
artigste erweitert  durch  Julius  Cäsar,  unter  dem  er  150,000  Menschen  fasste,  und 
noch  später,  nach  Plinius’  Bericht,  gar  mit  260,000  Sitzplätzen  ausgestattet.  Der 
riesige  Bau  erhob  sich  in  drei  Stockwerken,  oben  von  Säulengalerien  bekränzt,  die 
den  Zugang  zu  den  Sitzen  erleichterten.  Die  Rennbahn  maass  in  der  Breite  400,  m 
der  Länge  2100  Fuss.  Das  Gebäude  ist  fast  spurlos  verschwunden. 
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Von  kaum  minder  kolossaler  Anlage  waren  die  Thermen,  jene  complicirten  Thermen. 
Prachtbauten,  in  welchen  neben  den  mannichfaltigsten  Einrichtungen  zu  kalten  und 
warmen  Bädern  sich  Räume  für  behaglichen  Müssiggang  und  gesellige  Vergnügungen 
aller  Art  gruppirten.  Da  waren  mächtige  Schwimmbassins,  olfene  Höfe  mit  Säulen- 
hallen für  die  Ringer,  Säle  für  das  Ballspiel,  für  freie  Unterhaltung,  Bibliotheken,  ja 
selbst  Gemäldesammlungen.  Den  Hauptraum  bildete  das  sogenannte  Ephebeum,  das 
als  gesellschaftlicher  Versammlungsort  diente.  Diese  labyrinthischen  Bauten,  die  oft 
den  Platz  ganzer  Stadtviertel  einnahmen,  wurden  mit  der  erdenklichsten  Pracht  aus- 
gestattet und  mit  kostbaren  Kunstwerken,  Bildsäulen,  Her- 
men berühmter  Männer,  Sculpturgruppeu,  Gemälden  ge- 
schmückt. Dass  bei  der  Combination  so  mannichfaltiger 
Räume,  unter  denen  manche  von  bedeutendem  Umfang  sein 
mussten,  die  Kunst  des  Wölbens  eine  wichtige  Rolle  spielte, 
leuchtet  ein.  Zwei  Thermenanlagen,  die  in  Pompeji  aufge- 
deckt wurden,  geben  eine  Vorstellung  von  der  Anordnung 
solcher  Gebäude  in  einer  unbedeutenderen  Provinzialstadt. 

Man  unterscheidet  die  grössere,  reicher  ausgestattete  Ab- 
theilung des  Männerbades  von  dem  geringeren  und  kleineren 
Frauenbade.  Am  Eingänge  befindet  sich  ein  Auskleidezimmer 
(apodyterium)  mit  Bänken  an  den  Wänden  ringsum.  Die 
verschiedenen  Räume  für  das  Schwitzbad  (caldarium),  das 
laue  Wannenbad  (tepidarium)  und  das  kalte  Schwimmbad 
(frigidarium  oder  natatio  mit  einem  grossen  und  tiefen 
Bassin,  der  piscina)  lassen  sich  deutlich  unterscheiden.  Ebenso 
erkennt  man  noch  die  Vorrichtungen  für  Erwärmung  des 

Wassers,  der  Wände  und  des  Fussbodens,  ^elc.h  letzterer  zu  ^ 

diesem  Ende  unterhöhlt  war  und  auf  kurzen  Pfeilern  ruhte 
(suspensura).  Dies  ist  überhaupt  die  Art,  in  welcher  die 
Römer  in  kälteren  Gegenden  ihre  Wohnräume  zu  erwärmen 
pflegten.  Beim  Auskleidezimmer  ist  noch  ein  besonderes  Ge- 
mach als  elaeothesium  angebracht,  wo  Salben,  Gele  und 
anderes  Badegeräth  unter  Aufsicht  des  capsarius  bewahrt 
wurde.  — Rom  besass  unter  Constantin  fünfzehn  Thermen. 

Die  erheblichsten  Ueberreste  solcher  Anlagen  sind  die  Ther- 
men des  Titus,  des  Caracalla  und  des  Diocletian;  vom 
Pantheon,  als  einem  Nebengebäude  der  Thermen  des 
Agrippa,  war  bereits  oben  die  Rede.  Von  den  Thermen 
des  Diocletian,  in  denen  3200  Personen  zugleich  baden 
konnten,  ist  der  Hauptsaal  noch  erhalten  und  in  die  Kirche 
S.  Maria  degli  angeli  verwandelt.  Seine  Kreuzgewölbe  ruhen 
auf  acht  Granitsäulen,  deren  Basen  und  Kapitäle,  letztere 
theils  korinthischer,  theils  römischer  Ordnung,  aus  weissem  Marmor  bestehen.  Ein 
Nebengebäude  derselben  Thermen  von  runder  Grundform  bildet  die  jetzige  Kirche 
S.  Bernardino.  Sodann  scheint  auch  der  sogenannte  Tempel  der  Minerva  Me  di  ca*) 
den  Mittelpunkt  einer  Thermenanlage  der  späteren  Cäsarenzeit  gebilde-t  zu  haben.  Es 
ist  einer  der  merkwürdigsten  Ueberrestö,  besonders  durch  die  Art  seiner  Grundform 
und  Construction,  die  einen  zehnseitigen  Kuppelraum  mit  eben  so  vielen  ausspringen- 
den Halbkreisnischen  zeigt.  Die  Kuppel,  mit  einer  Spannweite  von  75  Fuss,  kommt 
von  allen  ähnlichen  antiken  Wölbungen  der  des  Pantheon  am  nächsten.  Ueber  den 
Nischen  durchbrechen  grosse  Rundbogenfenster  die  Mauer.  Spuren  von  verschiedenen 
anstossenden  Baulichkeiten  sind  noch  zu  erkennen. 

Die  gewaltigsten  Ueberreste,  wild  zerrissen  wie  ein  zerklüftetes  Felsgebirge, 

Caracalla. 


Fig.  165.  Circus  des  Maxentius. 


Aufnahmen  bei  Canina.  Vgl.  auch  C.  E.  I&abeUe,  Parallele  des  salles  rondes  d’Italie  antiques  et  modernes.  Fol. 
Paris  1831. 
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ragen  von  den  Thermen  des  Garacalla  auf,  welche  Abel  Blouet  ) m einer  trefl- 
liohen  Restauration  uns  verständlich  gemacht  hat  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  Ibv).  Das 
Gebäude  bedeckte  einen  Flächenraum  von  1 200  Fuss  im  Quadrat  und  bestand  aus  einem 
äusseren  und  einem  inneren  Bau.  Der  äussere,  diese  ungeheuere  Fläche  umziehende 
und  einschliessende,  entliielt  an  der  Front  und  einem  Theil  der  Seiten  hinter  einem 
Portikus  einzelne  Badezellen  mit  Auskleidezimmern,  wo  man  ein  Bad  neliinen  konnte, 
ohne  an  den  übrigen  Gewohnheiten  des  Thermenlebens  sich  zn  betheiligen.  Treppen 
führten  auf  mehreren  Punkten  zu  einem  oberen  Geschoss ^ welches  cbentalls  bade- 
zellen  enthielt.  In  der  Mitte  lag  der  Hanpteingang,  der  in  den  ausgedehnten,  mit 
Bäumen  bepflanzten  Garten  führte.  Räume  mannichfacher  Anlage  und  Bestimmung, 
wie  wir  sie  oben  andeiiteten,  in  der  Verlängerung  des  Umfassnngsbanes  und  in  ZAvei 


bogenförmigen  Ausbauten  desselben  angebracht,  öffneten  sich  gegen  diesen  Hof.  An 
der  Rückseite  der  gesammten  Anlage  befanden  sich  die  Wasserreservoirs  mit  der 
Wasserleitung,  welche  dieselben  speisste.  Das  Hauptgebäude  nahm  die  Mitte  des 
Ganzen  ein  und  bestand  aus  einer  Anzahl  der  grossartigsten  Räume,  in  deren  Anor 
Illing  Zweckmässigkeit  und  Mannichfaltigkeit,  in  deren  Constriiction  and  Ausschmnckiing 
die  drei  bildenden  Künste  wetteiferten.  Von  der  Pracht  ihrer  Ausst^tung  zeugen  die 
Kolossalgrnppe  des  farnesischen  Stieres,  des  Herkules  und  der  Flora  in  Neape, 
welche  hier  gefunden  wurden.  Die  Hanptränme  bilden  nngehenere  Säle  wie  6,  mit 
seinen  Nischen  und  Nebengemächern,  wo  das  grosse  Schwimmbassin  sich  befand,  nn 
B an  welchen  kleinere  Bassins  stossen,  wahrscheinlich  das  Caldariiim,  beide  ehemals 
mit  ie  drei  weitgespannten  Kreuzgewölben  auf  acht  kolossalen  Säulen  bedeckt  Die 
beiden  grossen  Säle  A mit  ihren  Nebengemächern  undExedren  scheinen  Spharisterien, 
Räume  zum  Ballspiel,  gewesen  zu  sein.  Der  runde  Knppelsaal  mag  Mas  Tepidarmm 
enthalten  haben.  Von  einem  der  grossen  Säle  gibt  Fig.  166  eine  restaurirte  ; 

Ein  Blick  auf  die  ganze  Anlage  genügt,  um  die  phantasievolle  Mannichfaltigkeit  m 
Ausbildung  des  Grundrisses  zu  erkennen.  Was  die  Römer  mittelst  der  ausgedehn  en 


0 .4.  ii/oMPi!,'  Les  Tliermes  de  Garacalla.  Fol.  Paris 
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Anwendung  der  Wölbekunst  für  die  Gestaltung  solcher  Praclitgebäude  geleistet  habeiij 
gehört  unbedingt  zu  den  bewundernswürdigsten  Höhepunkten  der  architektonischen 
Entwicklung  aller  Zeiten.  — 

Eine  andere  Art  öffentlicher  Bauwerke  waren  die  Ehrendenkmäler,  welche  durch 
Beschluss  des  Senats  und  der  Volksversammlung  den  heimkehrenden  Siegern  oder 
überhaupt  in  späterer  Zeit  den  Cäsaren  errichtet  wurden.  Zumeist  waren  es  prachtvolle 
Triu mphth 0 re,  durch  welche  der  siegreiche  Feldherr  seinen  Einzug  in  die  Stadt 
hielt,  im  Geleit  seiner  Kriegsbeute  und  der  gefangenen  Feinde  als  Vertreter  der  unter- 
jochten Völker.  Ein  mittlerer,  hoch  und  weit  gespannter  Bogen,  meistens  von  zwei  klei- 
neren zur  Seite  begleitet,  war  das  Motiv,  welches  durch  Zuzieliung  prächtiger  Säulen- 
stellungen auf  hohen  Postamenten,  mit  reich  vortretendem  Gebälk,  einer  Attika  mit  der 
Weiliungsinschrift  oder  einem  Giebelfeld  mit  Bildwerken  bedeutsam  entfaltet  wurde. 


Fig.  167.  Grundriss  der  Thermen  des  Caracalla. 


Marmor-Reliefs,  die  sich  auf  die  Thaten  des  Siegers  beziehen,  bekleiden  die  Flächen 
der  inneren  und  äusseren  Wände  und  verleihen  den  überaus  stattlichen,  imposanten 
Denkmälern  den  Reiz  lebendiger  Bilderschrift.  Durch  Adel  und  Anmuth  der  Verhält- 
nisse ausgezeichnet  ist  zu  Rom  das  Triumphthor  des  Titus,  errichtet  für  den  im  J. 
70  n.  Chr.  über  die  Juden  erfochtenen  Sieg  (Fig.  168).  Es  hat  nur  einen  Bogen  und 
ist  überhaupt  ziemlich  einfach,  doch  durch  seine  Sculpturen  und  das  hier  zuerst  auf- 
tretende römische  Kapitäl  (vgl.  Fig.  142  auf  S.  171)  von  Bedeutung.  Von  verwandter 
Anlage  erscheint  der  im  J.  113  n.  Chr.  dem  Kaiser  Trajan  wegen  Wiederherstellung 
der  Appischen  Strasse  geweihte  Triumphbogen  zu  Benevent,  aus  parischem  Marmor 
und  von  prachtvoller  bildlicher  Ausstattung.  (Fig.  169).  Ein  anderer  Trajansbogen, 
wegen  Ausführung  der  Hafenanlage  erbaut,  findet  sich  zu  Ancona.  Einfache  Bögen 
aus  früherer  Zeit  sind  die  dem  Augustus  zu  Susa,  Rimini  und  Aosta  errichteten, 
sämmtlich  einthorige  und  in  schlichter,  fast  sparsamer  Behandlung.  Zu  Rom  sind  fer- 
ner die  beiden  reicheren,  dreifach  sich  öffnenden  Triumphpforten  des  SeptimiusSe- 

13* 


Triumph- 

bogen. 
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verus  und  des  Constantiu  als  grossartige  Werke  von  würdiger  Anlage  und  Ausfüh- 
rung zu  nennen.  Der  letztere  (Fig.  170)  ist  aus  den  Theilen  eines  früheren  Trajanbo- 


Fig.  168.  Titusbogen  zu  Rom.  (Baldinger.) 


gens  errichtet,  und  der  erstere  in  offenbarer  Nachahmung  desselben  gearbeitet,  aber 
schon  mit  unklar  überladenem  Reliefschmuck  bedeckt.  Der  kleinere,  dem  Septimius 


Fig.  169.  Trajansbogen  zu  Beneyent. 


Severus  am  Ochsenmarkt  errichtete  Bogen  der  Goldschmiede  leidet  noch  empflnd- 
licher  an  diesem  Fehler.  Auch  der  unter  dem  Namen  der  „Porta  de  Borsari  m V e- 


Drittes  Kapitel.  Römische  Baukunst.  197 

rona  erhaltene  Bogen  zeigt  die  Formen  der  Spätzeit,  namentlich  Säulen  mit  spiralför- 
mig cannelirten  Schäften.  — Ein  mit  einem  grossartigen  Brückenbau  verbundener  dop- 
pelter Triumphbogen  des  Trajan  fand  sich  zu  Alcantara  in  Spanien.  Manche  ähn- 
liche Denkmäler  sind  an  anderen  Orten  erhalten:  zu  Pola  in  Istrien  ein  schlichter 
Bogen  aus  dem  3.  Jahrhundert,  ein  sehr  reicher,  prächtig  decorirter,  ebenfalls  aus  der 
Spätzeit,  zu  Orange*).  Reste  eines  stattlichen  Bogens  sieht  man  ausserdem  zu 
Rheims  und,  in  reicher  und  eleganter  Ausstattung,  zu  St.  Remy  im  südlichen 
Frankreich.  Aehnlicher  Anlage  sind  dann  auch  die  Janusbögen,  offene  Durch- 
gangshallen auf  Märkten  und  anderen  Verkehrsplätzen,  von  meist  quadratischer 
Grundform  , und  bisweilen  auf  jeder  der  vier  Seiten  mit  einer  Portalöffnung  versehen 
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Fig.  170.  Constantinsbogen , Rom.  (Baidinger.) 


und  danach  Jänus  quadrifrons  („vierstirniger,  vierköpfiger  Janus“)  genannt.  So  zu 
Rom  ein  Bogen  auf  dem  ehemaligen  Forum  boarium  (Ochsenmarkt),  und  ein  anderer 
zu  Thebessa  (Theveste)  in  Afrika. 

Hieran  reihen  sich  dem  Gedanken,  nicht  der  Form  nach  die  Ehrensäulen, 
kolossale  einzeln  stehende  Säulen,  welche  das  Standbild  der  gefeierten  Cfesaren  zu  tra- 
gen hatten.  Um  ihren  Schaft  ziehen  sich  in  spiralförmigen  Windungen  die  reliefirten 
Darstellungen  derThaten  des  Siegers.  In  Rom  ist  die92Fuss  hohe  Säule  des  Trajan 
erhalten,  ihrer  Hauptform  nach  in  dorischem  Styl  gebildet.  Aehnlich  daselbst  die 
Säule  des  Marc  Aur  el,  errichtet  zu  Ehren  des  Sieges  über  die  Marcomannen,  aus 
mächtigen  Marmorblöcken  zusammengesetzt,  im  Innern  mit  einer  Wendeltreppe  ver- 


Ehren- 

säulen. 


0 Vergl.  CarisHe’s  PrachUverk  über  den  Triumphbogen  zu  Orange  etc.  Paris.  Fol. 
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Grab- 

monumente, 


sehen  die  auf  die  Höhe  des  Kapitals  führt,  wo  anstatt  der  Statue  des  Kaisers  jetzt  der 
h.  Petrus  thront.  Von  einer  Säule  des  Antoninus  Pius  sieht  man  wenigstens  im  Va- 
ticanischen  Garten  das  reich  geschmückte  Postament;  dagegen  ist  die  Säule,  welche 
dem  Kaiser  Phokas  im  Forum  gesetzt  wurde,  einfach  einem  früheren  Denkmal  ge- 
raubt worden.  ^ i ^ v 

In  die  Reihe  persönlicher  Denkmäler  gehören  auch  die  Gr  ab  mo  numente,  aie 
bei  den  Römern  in  verschiedenster  Weise  angelegt  wurden.  Gewöhnlich  dienten  als 

solche  unterirdische  gewölbte  Kam- 
mern oder  auch  Felsenhöhlen,  deren 
Aeusseres  nach  dem  Vorbild  etrus- 
kischer Gräber  mit  einer  Fa9ade 
gesciimückt  wurde.  Jede  Familie 
hatte  ihr  Grabmal,  in  welcliem  für 
jeden  Aschenkrug  eine  besondere 
kleine  Nische  ausgetieft  war.  Man 
nannte  diese  Form  der  Grabmäler 
nach  einer  äusseren  Aehnlichkeit 
C 0 1 u m b a r i e n,  Taubenhäuser. 
Ein  solches  Grabmal  ist  das  an  der 
Via  Appia  bei  Rom  aufgedeckte 
der  Freigelassenen  des  Augustus, 
von  welchem  Fig.  171  den  Durch- 
schnitt gibt.  Drei  andere  reich- 
geschmückte sieht  man  zu  Rom 
in  der  Vigna  Codi ni.  Andere 
Grabdenkmäler  bestanden  aus  ge- 
wölbten Kammern,  welche  die  Sar- 
kophage aufnahmen.  Solcher  Art 


Fig.  171.  Columbarium  der  Freigelassenen  des  Augustus. 


Freigräber. 


Grab  der 
Cäc.Metella. 


Grabmal  zu 
Agrigent. 


sind  die  beiden  von  Fortuna«  an  der  Via  Latina  aufgedeckten,  deren  Wölbungen 
reichen  Schmuck  plastischer  und  malerischer  Art  zeigen.  Namentlich  das  eine  ganz  in 
weissem  Stuck  decorirte  (Fig.  1 72)  ist  ein  Muster  edler  Fläcliengliederung;  ganz  schlicht 
dagegen  das  aus  dem  3.  Jahrh.  vor  dir.  stammende  Grab  d er  S c i p i o n e n an  dei  Via  Appia. 

^ Ausserdem  aber  führte  der  in  allen  Zweigen  der  Architektur  herrscheii^de  Luxus 
die  Vornehmen  zur  Errichtung  freistehender  Grabmäler,  die  dann  in  mannichfaltigstei 
Art  angelegt  wurden.  Einige  hatten  die  Form  eines  Tempels  vae  mehrere  an  der 
Via  Latina  gelegene  und  namentlich  der  sogenannte  Tempel  des  deus  lediculus, 
sämmtlich  ganz  in  Backstein,  selbst  mit  korinthischen  Backsteiiipilastern  ausgestattet. 
Der  untere  Raum  enthielt  das  Grabgemach,  und  darüber  war  im  oberen  Gesclioss  ein 
kapellenartiges  Heiligtlium  angebracht.  Andere  waren  thurmahnlich  in  pyramidalem 
Aufbau  wie  z.B.  das  äusserst  zierliche  Monument  der  Secuiidiner  zu  Igel  bei  Tiiei 
oder  das  elegante  Denkmal  ziiSt.Remy  bei  Arles,  das  wir 

173):  andere  ahmten  die  Gestalt  der  ägyptischen  Pyramiden  nach,  so  die  des  Lestius 
in  Rom,  die  prächtigsten  aber  scheinen  aus  einem  mächtigen  thiirmartigen  R'nwbau 
bestanden  zu  haben,  der  sich  auf  viereckigem  Untersatz  erhob,  wie  das  Grabmal  dei 
Plautier  beiTivoli  und  das  der  CäciliaMetella,  der  Gattin  des  Crassus,  beiRom. 
Letzteres  (Fig.  174)  besteht  aus  einem  hohen  quadratischen  Sockel  auf  welchem  sich 
ein  cylindrisoher  Oberbau  von  über  80  Fuss  Durchmesser  erhebt.  In  derbeni  Quadei- 
bau  iifgeführt,  schliesst  es  in  einem  kräftigen  Gesims,  unter  dem  sich  em  p'ies  von 
Stierschädeln  und  Blumengewinden,  als  symbolische  Hindeiitiiiig  aut  den  Todtencultu  , 
hinzieht.  Eine  quadratische  Grundform,  die  sich  in  pyrainidaler  Veiyungung  aufbaut 
zeigt  das  sogenannte  Grabmal  des  Theron  zu  Agrigeiit  ),  ein  Denkmal  von  einfacl 

nachdriicksfoller  Gestalt,  im  Quadrat  13  Fuss  breit  w4se  !iSö- 

noch  überwiegend  der  auf  Sicilien  eingebürgerten  griechisch-dorisclien  eise  angeho 


*)  Herradifalco , Antiquitä  di  Sicilia. 
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rend  jedocli  mit  jener  willkürlichen  Beimisclmug  anderer  Elemente,  die  bereits  auf  die 
römische  Epoche  deutet.  Noch  entschiedener  wird  die  pyramidale  Form  betont  in  dem 
Grabmal  bei  Mylasa  in  Kleinasien  (Fig.  175*),  welches  durch  eine  phantastische Ver- 
Wendung  und  Umgestaltung  griechischer  Glieder  sich  bemerklich  macht.  Auch  hier 
ein  quadratischer  Unterbau  von  18  Fuss,  der  das  eigentliche  Gralmial  in  sich  schloss. 


Auf  diesem  erhebt  sich  aber  eine  freie  Pfeilerhalle,  ein  reiches  Kassettendach  in  die 
Höhe  tragend,  das  seinerseits  wieder  einem  terrassenförmig-pyramidalen  Aufbau  zur 
Stütze  dient.  Das  Ganze,  ehemals  ohne  Zweifel  gleich  seinem  prachtvollen  Vor- 
bilde, dem  Mausoleum  von  Halikarnass,  durch  ein  Bildwerk  bekrönt,  misst 
30  Fuss  Höhe. 


lonian  Antiquities.  Vol.  II. 
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Grabmälor 
zu  Pompeji, 


Die  ursprünglicli  römische  Form  erfuhr  eine  kolossale  Ausbildung  und  eine  ge- 
wisse Verschmelzung  mit  der  Pyramidenform  in  den  riesigen  Mausoleen  mehrerer 
Kaiser.  So  bestand  das  des  Aiigustus  aus  einem  in  vier  Absätzen  aufsteigen- 

Rundbau,  dessen  unterer  Durch- 
messer 3 15  Fuss  betrug,  und  dessen 
Inneres  in  eine  Menge  einzelner 
gewölbter  Grabkammern  zerfiel. 
Die  Terrassen  waren  mit  Bäumen 
bepflanzt  und  auf  der  obersten 
Spitze  glänzte  die  Kolossalstatue 
des  Kaisers.  Nur  die  Umfassungs- 
mauern sind  davon  erhalten.  Von 
dem  Mausoleum  des  Hadrian, 
das  in  ähnlicher  Anlage  jenen 
Augusteischen  Bau  noch  überbot, 
sind  bedeutendere  Reste  übrig,  da 
dieses  Monument  in  die  Engels- 
burg verwandelt  wurde.  Den  un- 
teren Theil  bildet  ein  aus  Travertin 
trefflich  aufgeführter, quadratischer 
Unterbau  von  300  Fuss,  über  wel- 
chem der  ebenfalls  noch  vorhan- 
dene Cylinder  von  235  Fuss  Durch- 
messer sich  erhebt.  Dieser  war 
von  einer  marmornen  Säulenhalle 
umzogen,  in  deren  Intercolumnien 
'Tig.  173,  Grabmal  von  st.  Remy.  Statuen  staiiden.  Uebei’  ihm  er- 

hob sich  ein  jetzt  verschwundener 
zweiter  cylinderförmiger  Bau  von  kleinerem  Durchmesser,  ebenso  ausgestattet,  und 
von  seinem  Kranzgesimse  stieg  das  zeltförmige  Dach  empor,  dessen  Spitze  der  jetzt 
im  vaticanischen  Garten  aufgestellte  kolossale  bronzene  Pinienapfel  krönte..  Im  In- 
nern gelangt  man  noch  jetzt  vom  Eingänge  aus  durch  einen  mächtig  hohen  und  breiten 
spiralförmig  gewundenen  Gang  zu  der  im  Centrum  der  Anlage  erhaltenen  Grabkammer 
von  28  Fuss  Quadrat  und  34  Fuss  Höhe.  Licht-  und  Luftschachte  sind  zur  Ventilation 
der  Räume  angebracht.  Dagegen  ist  von  dem  Septizonium  des  Sep  tim  ins  Severus 


Fig.  174.  Grabmal  der  Cacilia  Metella. 

einem  noch  kolossaleren  Bau,  keine  Spur  mehr  vorhanden.  ^ Derselbe  scheint  nach 
dem  Vorgänge  babylonisch-assyrischer  Stufenpyramiden  aus  sieben  terrassenartig  ab- 
geschlossenen Stockwerken  bestanden  zu  haben.  ^ , 

Die  mannichfaltigsten  Formen  von  Grabdenkmälern  endlich  haben  sich  zu  P o m- 
peji  gefunden.  Wie  bei  Rom  vorzüglich  an  der  Via  Appia  die  Gräber  sich  erhoben, 
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so  hat  auch  hier  eine  bestimmte  Gräberstrasse  vor  dem  Herculaner  Thore  sich  gebildet. 
Von  der  Form  des  einfachen  Grabcippiis^  einer  als  Denktafel  aiifgerichteten  Stele, 


Fig.  175.  Grabmal  von  Mylasa. 


bis  zu  den  reich  und  zierlich  ausgestatteten  grösseren  Familienbegräbnissen  begleitet 
eine  reiche  Zahl  interessanter  Denkmäler  auf  beiden  Seiten  die  Strasse.  Unter  Fig. 


^ 


Fig.  176.  Grabmal  des  Calventius  Quietus. 


Fig.  li 


176  und  177  geben  wir  Beispiele  von  der  Verschiedenheit  dieser  Anlagen  und  dem 
mehr  freundlichen  als  ernsten  Sinn,  der  sich  in  ihnen  ausspricht.  Das  Grab  des 
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C Calventius  Quietus  erhebt  sich  als  reich  decorirter  Altar  auf  einem  terrasseii- 
arti-en  Stufenbau.  Dieser  wird  von  einer  quadratischen  Umfassungsmauer  einge- 
schrossen  welche  an  der  Rückseite  von  einem  Giebel  bekrönt  wird.^  Das  ganze 
18  FUSS  im  Quadrat  messende  Denkmal  ist  in  Marmor  ausgeführt  und  mit  plastischen 
Ornamenten  zierlich  ausgestattet.  Das  andere  Denkmal  ward  als  halbkreisformip 
Nische  (Hemicycliura)  gedacht,  die  dem  Wanderer  einen  an  der  Wand  sich  hinzie- 
hendeii  Ruhesitz  darbietet.  Dabei  ist  das  Grabmal  in  liebenswürdiger  Sorgfalt  so 
orientirt,  dass  es  im  Winter  Sonne,  im  Sommer  kühlenden  Schatten  hat  und  den  freund- 
lichsten Blick  auf  die  Gegend  und  die  gegenüber  liegenden  Denkmäler  gewahrt,  ln 

/-l  /-vl  Kan  Slimva  iCiT  nii 


Wolm- 

’ebäude 


demselben  Sinne  ist  die  De- 
coration  lachend  und  heiter 
behandelt,  der  Grund  der 
Wölbung  blau,  die  Muschel 
der  Halbkuppel  weiss,  die 
Wandfelder  roth  mit  goldi- 
gen Ornamenten  und  kleinen 
Thierfiguren. 

Endlich  nahm  auch  die 
Privat-Architektur  bei 
den  Römern  eine  glänzen- 
dere Entfaltung  für  sich  in 
Anspruch.  Das  Wohnhaus 
war  ursprünglich  zwar  dem 


Fig.  178.  Hof  im  Hause  des  Actaeon  zu  Pompeji 

PTiechischen  ziemlich  verwandt;  namentlich  gruppirten  sich  auch  hier  die  Gemächer  um 
einen  freien  Hofraum,  das  Atrium,  das  nach  etruskischer  Weise  (Atrium  Tuscanicum) 
indess  minder  ausgedehnt  war  und  anfänglich  keine  Säulenhalle  enthielt.  Doch  zeigen  die 
Pompeji  Häuser  von  P o mp  ej  i,  welches  freilich  griechischer  Sitte  uäkey  steht  eine  reichere  Aus- 
stattung ienes  Raumes,  namentlich  ringsum  eine  Säulenstellung  (Fig.  1 78),  welche  das  vor- 
SDringende  Dach  unterstützt.  In  Rom  selbst,  wo  die  zahlreiche  Bevölkerung  zur  mög- 
lichsten Benutzung  des  Raumes  zwang,  erbauten  reiche  Speciilanten  Miethhauser  mit 
vielen  Stockwerken  — die  sogenannten  Insulae  (Inseln)  — deren  Höhe  schon  August 
durch  ein  Gesetz  auf  70  Fuss  zu  beschränken  nöthig  fand.  Natürlich  musste  hier  die 
Anlage  der  unserer  Wohnhäuser  ähnlicher,  und  namentlich  für  reichliche  Beleuchtung 
durch  Fenster  gesorgt  werden.  An  den  mannichfachsten  Einrichtungen  des  Luxus 
und  der  Bequemlichkeit  fehlte  es  sodann  nicht.  Endlich  entsprach  es  der  freieren 
Stellung  der  Frauen,  dass  ihre  Gemäeher  nicht  so  streng  wie  bei  den  Griechen  von 


5U  Rom. 


Fig.  179.  Haus  des  Pansa.  Längendurchschnitt. 


aus  des 
Pansa. 


denen  der  Männer  geschieden  wurden.  Daher  finden  wir  auch  im  römischen  Hause 
zwar  eine  ähnliche  Anordnung  der  Räume  wie  im  griechischen,  nämlich  zwei  beson- 
dere hinter  einander  liegende  Abtheilungen,  jede  um  einen  freien  Hofrauni  gruppirt, 
aber  während  bei  den  Griechen  die  vordere  als  Männerwolmung , die  hintere  als 
Frauenwohnung  diente,  gilt  bei  den  Römern  die  vordere,  der  Strasse  zunächst  liegende 
dem  öffentlichen  Verkehr  des  Hausherrn  mit  seinen  Clienten,  die  innere  dagegen  ist 
die  eigentliche  Familienwohnung.  Gestalt  und  Verbindung  der  einzelnen  Raume,  viel- 
fach den  lokalen  Bedingungen  unterworfen,  sind  von  mannichfach  wechselmler  Ai  , 
doch  wird  die  normale  Anlage  des  römischen  Hauses  am  besten  sich  an  einem  Beispiele 
darstellen  lassen,  welches  wie  das  Haus  des  Pansa  zu  Pompeji  m seiner  Anordnung 
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als  Prototyp  eines  grösseren  antiken  Privatliauses  zn  fassen  ist.  Durch  die  von  ko- 
rinthischen Pilastern  (vgl.  Fig.  179)  eingeschlosseiie  Hansthtir  treten  wir  in  das  Vesti- 
bitlum  (A  im  Grundriss  Fig.  180),  so  genannt,  weil  der  Römer  heim  Ansgehen  hier 
erst  das  Obergewand  anlegte.  Auf  der  Schwelle  begrüsst  uns  ein  in  Mosaik  aiisge- 
führtes  „Salve“.  Das  einfache  Atrium  B nimmt  uns  auf,  dessen  nach  innen  geneigtes 
Dach  mit  seinem  otfeneu  Impluvinm  in  Beziehung  steht  zu  der  in  dem  Fiissboden  an- 
gebrachten Vertiefung,  dem  Compluvium,  wo  das  herabfallende  Regenwasser  sich 
sammelt.  An  das  Atrium  stossen  unter  c sechs  kleine  Schlafzimmer,  welche  ihr  Licht 
durch  die  offenen,  nur  etwa  mit  Teppichen  verschliessbaren  Tliüren  empfangen.  Auf 
beiden  Seiten  bei  D erweitert  sich  durch  die  Flügel  (Alae)  das  Atrium,  und  in  seiner 
Tiefe  tritt  ein  anderer  Raum  G hinzu,  der  gegen  die  innere  Wohnung  nur  durch  einen 
Vorhang  abgegrenzt  wurde,  und  als  Repräsentationsraum  die  Ahnenbilder  (tabulae)  der 
Familie  enthielt.  Er  hiess  daher  das  Tabliniim.  E scheint  die  Bibliothek  , F"  ein 
Schlafzimmer  gewesen  zu  sein.  Zwischen  letzterem  und  dem  Tablinum  liegt  der  Gang 
(fauces),  welcher  die  vorderen  Räume  mit  der  Familienwohnung  verbindet.  Er  bringt 
uns  in  ein  schönes,  geräumiges,  zwei  Stufen  höher  liegendes  Atrium  6,  von  46  Fuss 


Breite  und  64  Fuss  Tiefe,  dessen  vorspringendes  Dach  auf  einem  Peristyl  korinthischer. 
Säulen  ruht  (vgl.  den  Durchschnitt).  Durch  einen  Gang  (posticum)  kann  man  von  hier 
auf  die  Nebenstrasse  gelangen,  ein  Ausweg,  der  oft  gewählt  wurde,  um  lästigen  Be- 
suchen zu  entgehen.  Der  offene  Raum  des  Atriums  wird  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
von  21  zu  36  Fuss  von  einem  6 Fuss  tiefen  Bassin  (der  Piscina)  eingenommen,  dessen 
Einfassungen  mit  Wasserpflanzen  und  Fischen  zierlich  bemalt  sind.  An  dieses  präch- 
tige Peristyl  stossen  links  wiederum  kleine  Schlafzimmer  Z,  während  rechts  der  Speise- 
saal oder  das  Triclinium  M liegt.  In  der  Hauptaxe  des  Hauses  dagegen  treten  wir 
durch  den  breiten  Eingang  in  den  wieder  um  zwei  Stufen  erhöhten  Hauptraum  des 
Hauses,  den  Oecus  H,  welcher,  24  Fuss  breit,  32  Fuss  tief,  einen  geräumigen  Saal  dar- 
stellt, der  durch  die  Aussicht  nach  vorn  in  das  Peristyl  mit  seinem  Wasserbassin  und 
seiner  reichgeschmückten  Säulenhalle,  nach  hinten  in  den  Garten  den  reizendsten 
Aufenthalt  gewährte.  Von  hier  wie  vom  Peristyl  aus  war  durch  den  5 Fuss  breiten 
Gang  I eine  Verbindung  mit  dem  Garten  gegeben.  Daneben  sind  K und  die  kleineren 
anstossenden  Räume  die  Küche  nebst  einem  Gemach  zum  Anrichten  der  Speisen.  Man 
hat  hier  ausser  vielen  thönernen  Geschirren  noch  den  gemauerten  Heerd,  und  auf  dem- 
selben Holzkohlen  gefunden.  Die  ganze  Hinterfront  des  Hauses  geht  auf  den  Garten 
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hinaus,  der  hier  sich  mit  einer  säiüengetragenen  Halle  anschliesst.  Dies  waren  die 
Räume,  welche  dem  Eigenthümer  des  Hauses  als  Wohnung  dienten,  und  zu  denen  im 
oberen  Geschoss  nur  noch  eine  Anzahl  von  Zimmern,  wahrscheinlich  für  die  Sclaven,  .hin- 
zukam. Da  aber  das  Haus  zugleich  den  ganzen  Raum  zwischen  vier  Strassen  inne 
hatte,  also  eine  Insula  war,  so  hatten  die  übrigen  Theile  eine  derartige  Anlage,  dass 
sie  anderweitig  vermiethet  werden  konnten.  So  sind  denn  an  der  Vorderseite  und  an 
der  einen  Langseite  a mehrere  Verkaufsläden,  N dagegen  an  der  anderen  Langseite 
gehören  einer  Miethswohnung  an.  Das  grösste  Interesse  gewähren  jedoch  die  sechs 
mit  h bezeichneten  Räume,  in  welchen  man  eine  Bäckerei  und  Mühle  erkannt  hat.  Der 
runde  Backofen,  das  Mühlenhaus  mit  den  drei  Mühlen,  den  Mehlbehältern,  dem  Wasser- 
reservoir und  dem  Backtisch  sind  leicht  zu  erkennen,  und  in  dem  Eckraume,  der  auf 
zwei  Strassen  hinausliegt,  hat  man  sich  wahrscheinlich  das  Verkaufslokal  zu  denken.  In 
diesem  kurzen  Ueberblick  stellt  sich  uns  das  Wesentlichste  der  römischen  Hausanlage 
dar.  Die  Mannichfaltigkeit  der  anderen  zahlreichen  Privatgebäude  Pompeji’s  ist  eben 
so  anziehend  als  belehrend*). 

Glänzender  und  freier  gestaltete  sich  dieser  Zweig  der  Architektur  in  den  Palä- 
sten und  Landhäusern  der  Vornehmen  und  namentlich  der  Kaiser.  Schon  Nero’s 
„goldenes  Haus^^  war  ein  Wunder  von  Pracht  und  Verschwendung;  Hadrian’s  tibur- 
tinische  Villa,  deren  Trümmer  massenhaft  zerstreut  liegen,  war  ein  Compendium 
der  verschiedensten  Bau-Anlagen,  namentlich  der  griechischen  und  ägyptischen,  die 
der  Kaiser  auf  seinen  Reisen  gesehen  hatte  und  sich  hier  im  Kleinen  nachbilden  liess. 
üebcr  die  Gestalt  der  Kais  erpaläste  in  Rom  haben  die  seit  einigen  Jahren  auf  Be- 
fehl des  französischen  Kaisers  durch  P.  Rosa  geführten  Ausgrabungen  wichtige  Auf- 
schlüsse gebrächt.  Bis  jetzt  ist  soviel  festgestellt,  dass  die  ausgedehnten  Anlagen  sich 
in  zwei  Hauptmassen  theilen:  die  nach  dem  Capitol  und  Velabrum  liegenden  älteren 
Paläste  des  Tiberius  und  Caligula,  und  den  vom  Clivus  Capitolinus  nach  dem  Thal  des 
Circus  maximus  sich  erstreckenden,  die  frühere  dortige  Einsattlung  überbrückenden 
Palast  der  Flavier.  Zwischen  beiden  liegt  ein  freier  Platz  mit  älteren  Tempeln, 
nach  dem  Forum  durch  Baulichkeiten  verbunden.  Gegen  das  Velabrum  schauen  ge- 
waltige Gewölbe,  welche  die  Kaiserpaläste  trugen.  Die  alte  Thür  des  Palastes  (vetus 
porta  palatii)  liegt  im  Atrium  des  flavischen  Palastes,  dessen  Tablinum  und  Peristyl 
entdeckt  wurde. 

Der  Palast  (Fig.  181)  diente  als  Öffentliches  Gebäude  für  die  Repräsentation. 
Seine  Eintheilung  entspricht  der  herkömmlichen  des  römischen  Hauses,  nur  in  gewal- 
tig gesteigerten  Dimensionen.  Aus  dem  grossartigen  Portikus , der  denselben  umzog, 
trat  man  zunächst  in  einen  Saal  A von  95  Fuss  Breite  bei  120  Länge,  das  Tablinum.  Er 
diente  als  Audienzsaal  und  war  mit  verschwenderischer  Pracht  ausgestattet,  die  Wände 
ganz  mit  kostbarem  Marmor  bekleidet,  und  durch  Nischen  gegliedert,  welche  Basalt- 
statuen zwischen  vortretenden  Säulen  enthielten.  Von  diesem  mittleren  Saale  führen 
Verbindungen  nach  sämmtlichen  benachbarten  Räumen,  links  in  das  Lararium  B,  die 
Hauskapelle  der  Kaiser,  rechts  in  die  Basilika  C,  deren  45  Fuss  weite  Apsis  ein  erhöh- 
tes Podium  hat,  welches  durch  zwei  an  der  Rückseite  angebrachte  Treppen  zugänglich 
war.  Den  Mittelpunkt  des  Palastes  bildet  sodann  ein  Peristyl  mit  Säulenstellungen 
von  160  zu  180  Fuss,  das  gleichfalls  mit  grösster  Pracht  ausgestattet  war.  An  seiner 
rechte'!!  Seite  ziehen  sich  kleinere  Räume  mit  halbkreisförmigen  Exedren  hin,  die  unter 
einander  und  mit  dem  Atrium  D in  Verbindung  stehen,  in  welches  man  direct  von  dem 
äusseren  Portikus  gelangte.  Den  Abschluss  der  ganzen  Anlage  in  der  Hauptaxe  bil- 
dete ein  Speisesaal  E von  94  zu  106  Fuss,  am  oberen  Ende  mit  einer  Nische  geschlos- 
sen, und  rings  mit  Säulen  eingefasst,  zwischen  welchen  gewaltige  Fenster  sich  gegen 
einen  langen  Raum  F öffneten,  der  als  Nymphäum  mit  Nischen  und  einem  Springbrunnen 
in  der  Mitte  ausgestattet  war.  Dieselbe  Anlage  war  ohne  Zweifel  auch  an  der  linken 
Seite,  die  jetzt  noch  von  dem  Terrain  des  anstossenden  unzugänglichen  Nonnenklosters 
bedeckt  ist.  Der  Raum  neben  dem  Nymphäum  ist  in  spitzem  Winkel  abgeschlossen, 

*)  Ausser  dem  Hauptwerke  von  Mazois,  Les  ruines  de  Pompeji.  4 Vols.  Fol.  Paris  18!24'.  vgl.  die  verdienstliche 
und  sorgfältige  Uebersicht  in  /.  Overbeck’ $ Pompeji.  Zweite  Auü.  Leipzig  1866. 
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weil  dort  in  G der  alte  Tempel  des  Jupiter  Victor  in  schiefer  Stellung  den  neueren 
Bauten  Einhalt  that.  — Reste  einer  wahrscheinlich  kaiserlichen  Jagdvilla,  besonders 
durch  reiche  Mosaik-Fussböden  ausgezeichnet,  sind  in  Fliessem  bei  Trier  erhalten, 
eine 'andere  mit  ähnlich  glänzendem  Schmuck  ist  in  derselben  Gegend  bei  Nennig 


Fig.  181.  Palast  der  Flavier.  Grundriss. 


aufgegraben  worden,  während  in  Trier  selbst  bedeutende  Ueberreste  eines  Kaiser- 
i palastes  vorhanden  sind*). 

: Ebenfalls  der  spätesten  Zeit  der  römischen  Kunst  gehört  der  Palast  des  Diocle- 

tiau  zu  Spalato  in  Dalmatien  (Salona)  an**),  den  der  Kaiser  sich  zum  Mussesitz  er- 
1 bauen  liess,  als  er  im  J.  305  die  Regierung  niederlegte.  Er  bildet  ein  Viereck  von 


*)  C.  ir.  Schmidt , Komische  Baudenkmäler  in  Trier. 

*»)  R.  Adams,  Ruins  of  the  palace  of  the  emperor  Diocletian  at  Spalato  in  Dalmatia.  Fol.  1761,  — L.  F.  Gossas, 
. Voyage  pittoresque  de  l’lsU’ie  et  de  la  Dalmatie,  rddigd  par  J.  Lavallie.  Fol.  Paris  1802. 


Villen  in 
Fliessem  u. 
bei  Nennig. 


Trier. 
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705  Fiiss  Länge  bei  600  Fass  Breite,  ohne  die  Tliürme  650  bei  520  Fiiss,  und  um- 
fasst eine  nngemein  [mannicbfaltige  Menge  der  verschiedensten  Praclitränme.  Sech- 
zehn Thürme  umgeben  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  1 82)  den  gewaltigen  Bau,  die  grössten 
von  viereckiger  Grundform  auf  den  Ecken  vorspringend.  An  der  dem  Hafen  zuge- 
wandten Südseite,  wo  sich  die  Wohnung  des  Kaisers  mit  einer  prachtvollen  Colonnade 
von  fünfzig  Säulen  gegen  das  Meer  öffnete , finden  sich  keine  weiteren  Thürme.^  Da- 
gegen ist  jedes  der  drei  Eingangsthore  in  der  Mitte  der  übrigen  Seiten  mit  zwei  acht- 
eckigen Thürmen  flankirt,  und  vor  die  Mitte  der  so  entstandenen  Abtheilungen  legt 
sich  abermals  ein  viereckiger  Thurm.  Das  Hauptthor,  die  „goldene  Pforte“,  befindet  sicli 
an  der  Nordseite.  Sein  Sturz  wird  durch  eine  sinnreiche  Construction  nach  Art  der 
Gewölbe  gebildet,  die  umgebenden  Mauerflächen  erhalten  durch  Säulenstellungen  mit 
Bögen  und  Nischen  eine  durchaus  äusserliche  Decoration.  Treten  wir  durch  den 

Haupteingang  ein,  so  befinden  wir 
uns  in  einer  mit  Arkaden  eingefass- 
ten Strasse,  welche  sich  mit  einer 
anderen  im  Centrum  des  Gebäudes 
schneidet.  Das  grosse  Quartier 
zur  Linken  scheint  der  Leibgarde, 
das  zur  Rechten  den  Frauen  zu- 
gehört zu  haben.  Weiter  schrei- 
tend, gelangt  man  an  einen  weiten 
freien  Platz,  der  von  Arkaden  in 
der  Strassenflucht  getheilt  wird. 
Rechts  liegt  ein  um  1 5 Stufen  er- 
höhter kleiner  Tempel,  den  mau 
dem  Aesculap  zuschreibt.  Die  vier 
Säulen  seiner  Vorhalle  sind  ver- 
schwunden, das  kleine,  mit  einem 
Tonnengewölbe  bedeckte  Ge- 
bäude dient  jetzt  als  Ivapelle. 
Zur  Linken  erhebt  sich  ein  interes- 
santerer Bau,  der  Tempel  des 
Juppiter,  ein  Kuppelbau,  von  24 
Säulen  umgeben,  aussen  acht- 
eckig, innen  rund  mit  Nischen 
und  Wandsäulen  in  zwei  Ge- 
schossen, 43^2  Fuss  weit  im 
Durchmesser,  46 V4  Fuss  hoch 
bis  zum  Anfang  der  Kuppel.  Frü- 
her wurde  die  Cella  nur  durch  die 
Thür  erhellt;  als  man  den  Tempel 
jedoch  zu  einem  christlichen  Dom  umwandelte,  brach  man  Fenster  hinein  und  entstellte 
das  Gebäude  durch  Hinzufügung  eines  Glockenthurmes  (Fig.  183).  Im  Centrum  dei 
ganzen  Anlage  fortschreitend,  kommen  wir  endlich  zu  einem  Säulenportikus,  der  in  ein 
kreisrundes  Vestibulum  führt.  An  dieses  stiess  der  grosse  Hauptsaal,  98,  Fuss  lang, 
771/2  Fuss  breit,  mit  2 Säulenreihen,  welche  das  hohe  Gewölbe  trugen.  Aut  beiden 
Seiten  des  Saales  waren  die  Palasträume  völlig  symmetnsch  angelegt,  alle  aber  stan- 
den mit  der  langen  Säulengalerie,  die  sich  nach  aussen  öffnet,  in  Verbindung.  ^ So  en 
artet  an  diesem  mächtigen  Herrscherpalaste  die  Einzelformen  schon  erscheinen,  so 
grossartig  ist  doch  die  Anordnung  des  Ganzen,  so  reich  und  malerisch  seine  Wirkunp 
Ausserdem  sehen  wir  auch  hier,  wie  aus  dom  Untergange  der  aPen  Formen  bereits 
ein  neues  architektonisches  Princip  sich  herv  : i,  en  beginnt,  da  eine  unmitte^aie 
Verbindung  von  Säulen  und  Bögen  stattfinde  ^4),  was  wir  auch  sonst  an  Wer- 
ken der  Spätzeit,  an  den  Thermen  Diocletian  onstantinischen  Basilika  u.  a.  ge- 

funden haben. 
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Fig-.  IP?.  Palast  des  Diocletian  zu  Spalato  (Grundriss) 
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Voll  der  Art,  wie  die  Römer  ihre  Wolinung-eii  aimziiöclimückeii  pflegten,  geben  die  wand- 
tädte  Pompeji  und  Ilercnlaniim  die  inanniclifaclmten  Beispiele*)  (Fig.  ISb). 
ämmtliche  Zimmer  sind  mit  Wandgemälden  bedeckt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass, 


Fig.  183.  Theilansicht  vom  Palast  Diocletiaiis  zu  Spalato. 


die  Fläche  der  Wand  einen  einfachen,  entweder  hellen  oder  dunklen  Ton  zeigt.  ^ In  ^ 

der  Mitte  ist  ein^kleines  Feld  ausgespait,  das  durch  ein  Gemälde  geschmückt  wird.  ' / 

J *)  W.  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente  und  Gemälde  aus  Herculanum  , Pompeji  und  Stabiae.  2 Bde.  lol.  Berlin 
1828—  1815, — ’>p,  yernife,  Wandgemälde  aus  Pompeji  und  Herculanum.  Fol.  Berlin. 
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Aumuthige  Arabesken  umschliessen  und  verbinden  es  mit  der  Wand,  die  auch  ihrer- 
seits oft  durch  derartige  spielende  Darstellungen  eingerahmt  erscheint.  Den  unteren 
Theil  der  Wand  bildet  ein  meistens  dunkel  gefärbter  Fuss.  Die  Bilder  sind  gewöhn- 
lich klein,  wie  denn  die  Gemächer  selbst  nur  geringe  Dimensionen  haben.  Die  Gemälde 
wurden  auf  den  nassen  oder  trocknen  Bewurf  auf  trefflich  geglättetem  Grunde  ausge- 
führt. Neuerdings  sind  in  Rom  bei  den  Thermen  des  Caracalla  in  der  Vigna  Guidi,  ebens(> 


Fig.  184.  Von  der  Fa9ade  des  Palastes  zu  Spalato. 


in  Trastevere  gegenüber  S.  Crisogono,  und  endlich  besonders  auf  dem  Palatin  durch 
die  Rosa’schen  Ausgrabungen  ebenfalls  ansehnliche  Reste  römischer  Privathäuser 
mit  glänzendem  Wandschmuck  und  reichen  Mosaikfussböden  zu  Tage  gekommen. 

i,  Aesthetische  Würdigung  und  gescliichtliche  Bedeutung 
der  römischen  Architektur. 

Von  jener  idealen  Höhe,  welche  die  griechische  Baukunst  einnahm,  mussten  wir  bei 
Betrachtung  der  römischen  Architektur  herabsteigen.  Die  griechische  Baukunst  führte 
uns  aus  den  Bedürfnissen  und  Schranken  des  alltäglichen  Lebens  heraus;  sie  weilte  in 
den  freien,  heiteren  Gebieten,  wo  die  ewigen  Götter  thronten.  Daraus  erwuchs  ihr 
selbst  jener  Zauber  freudiger  Klarheit,  hoher  Selbstgenügsamkeit,  der  alle  ihre  Gebilde 
umspielt.  Die  römische  vermochte  eine  ähnliche  Höhe  nicht  zu  halten;  sie  verliess 
jene  ideale  Stellung,  um  sich  gerade  unter  die  Bedingungen  und  Anforderungen  des 
praktischen  Lebens  zu  begeben.  Hierin  lag  ihre  Schranke,  aber  auch  ihr  Vorzug. 
Sie  versperrte  sich  keinem  Bedürfniss  des  Daseins,  so  gewöhnlich  und  alltäglich  es 
sein  mochte,  und  ohne  das  vergebliche  Streben,  auf  diesem  Gebiete  organisch  Durch- 
gebildetes zu  schaffen,  lieh  sie  gleichwohl  allen  ihren  Werken  einen  Abglanz  griechi- 
scher Schönheit-,  der  veredelnd  das  Erzeugniss  gemeiner  Nützlichkeit  in  die  Sphäre 
künstlerischen  Daseins  erhob.  Ohne  jene  geniale  Schöpferkraft,  die  allein  das  Höchste 
hervorzubringen  fähig  ist,  wussten  die  Römer  in  ihrem  vorwiegend  verständigen  Sinne 
zwar  keine  eigentlich  neuen  Formen  zu  schaffen,  aber  indem  sie  die 
alten  Formen  in  neuer  Weise  verbanden , er z eugten  sie  ein  neues 
System  der  Architektur,  das  in  grossartigster  Weise  sich  auf  jede  Gattung 
von  Gebäuden  anwenden  liess.  In  dieser  Anwendung  sind  sie  gross,  vielleicht  unüber- 
troffen. 

Allerdings  kam  dadurch  eine  gewisse  Zwiespältigkeit  in  ihre  Schöpfungen,  die 
dem  streng  architektonischen  Gesetze  organischer  Entfaltung  widerstrebt.  Die  prak- 
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tischen  Bedürfnisse,  mächtiger  als  der  ästhetische  Sinn,  zwangen  letzteren  zu  mancher- 
lei Concessionen,  und  die  mehr  combinirende  Art  jener  Architektur  begnügte  sich  mit 
einer  äusserlichen  Zusammenfügung,  da  innere  Entwicklung,  völlige  Verschmelzung  der 
Elemente  ausserhalb  des  Horizonts  ihrer  Fähigkeit  lag.  Solche  Zwiespältigkeit  lässt 
sich  selbst  in  der  Form  des  römischen  Kapitals  nachweisen,  besonders  aber  in  der 
Verbindung  des  Säulenbaues  mit  dem  Gewölbebau.  Kein  Wunder  daher,  dass  in  der 
römischen  Architektur  eine  gewisse  nüchterne  Kälte  der  Empfindung  sich  bemerklich 
macht.  Wir  sahen  auch,  wie  dies  Verhältniss  auf  die  Behandlung  der  Säulen  selbst 
zurückwirkte.  Bei  den  Griechen  waren  sie  die  Töchter  des  Hauses,  die  im  innigsten 
Einklänge  mit  den  Gesetzen  desselben  ihr  angestammtes  Amt  in  schöner  Freiheit  ver- 


Fig.  185.  Wanddecoration  aus  Pompeji. 


walteten.  Bei  den  Römern  scheinen  sie  erbeutete  Sclavinnen,  edelgeborene  zwar,  die 
aber  durch  den  gezwungenen  Dienst  im  fremden  Hause,  dessen  Gesetze  nicht  die  ihrigen, 
eine  Trübung  ihrer  ursprünglichen  Anmuth  erfahren  haben. 

Durch  diesen  unorganischen  Charakter  büsste  die  römische  Architektur  die  Strenge 
naturgemässer  Gesetzlichkeit  ein.  Ihre  Formen  und  Glieder  sind  nicht  mehr  die  freien 
Blüthen  einer  schönen  Nothwendigkeit,  sondern  die  Ergebnisse  verständiger  Berech- 
nung. In  dieser  Hinsicht  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  römischen  Gebäude  einen 
mehr  malerischen  Charakter  tragen.  Das  Malerische  in  der  Architektur  beruht  aber 
eben  nicht  auf  dem  Hervorwachsen  der  Formen  aus  dem  Wesen  der  Construction, 
nicht  auf  dem  Gesetze,  dass  die  Glieder  durch  ihre  Bildungsweise  ihre  structive  Be- 
deutung kundgeben  sollen,  sondern  auf  dem  mehr  äusserlichen  Elemente  der  Grup- 
pirung,  eines  solchen  Wechsels  der  Formen,  der  möglichst  reiche  und  mannichfaltige 
Gegensätze  von  Schatten  und  Licht  begünstigt.  Dies  war  für  die  Architektur  ^ ein 
neuer  Gesichtspunkt,  der  denn  auch  die  Kolossalmassen  römischer  Gebäude  in  einer 

Liibke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 


Malerischer 

Charakter. 


Zweites  Bucb. 


dem  Auge  erfreulichen  Weise  belebte,  ohne  die  Grossartigkeit  des  Totaleindrucks  zu 

schwächen.  . ••  i,  + 

Durch-  Vergleicht  man  von  hier  aus  diese  Baukunst  mit  der  ihrem  Wesen  am  nächsten  g 

biidung.  verwandten  der  Aegypter,  so  springt  der  hohe  Vorzug  der  römischen,  der  eben  in  der  I 

Beherrschung  der  Massen,  in  ihrer  verständig  klaren  Gliederung  und  in  der  lebens-  I 
vollen  Mannichfaltigkeit  der  Grundrissanlagen  beruht,  sogleich  in  die  Augen.  Dort 
war  der  Geist  von  der  Materie  unterjocht  und  vermochte  ihr  nur  eine  bunt  schimmernde 
Farbenhülle  überzuwerfen;  hier  durchdringt  er  den  Stoff  und  zeigt  ihn  überall  duici- 
weht  von  seinem  Walten.  Dadurch  nahm  die  römische  Architektur  den  Charakter 
grösserer  Selbständigkeit  an,  und  wie  unabhängig  sie  vom  Boden  war,  erkennen  wir 
li  Allgemeine  sclioii  darin,  dass  sie  ihre  künstlerischen  Formen  von  den  Griechen  entlehnte.  Daher 
Verbreitung,  j^^^ggteii  wii’  auf  deii  voraufgegangeneii  Stufen  der  Betrachtung  die  Architektur  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Charakter  des  jedesmaligen  Landes  auffassen,  als  dessen  höchste, 
vergeistigte  Blüthe  sie  erschien.  Hier,  wo  ein  verständiger  Eklekticismus  sie  her- 
vorrief, ist  sie  nicht  mehr  ein  Product  des  Bodens,  sondern  des  wählenden  Geistes. 
Allerdings  verlor  sie  dadurch  an  jener  Wärme,  welche  durch  das  besondere  nationale 
und  religiöse  Bewusstsein  erzeugt  wird;  aber  dafür  schwang  sie  sich  zur  Weltherr- 
schaft empor.  Wohin  die  Römer  drangen,  dahin  verpflanzten  sie  auch  ihre  Architek- 
tur; in  allen  Provinzen  des  Reiches,  vom  Rhein  bis  zu  den  Katarakten  des  Nil,  von 
den  Säulen  des  Herkules  bis  zu  den  Ufern  des  Euphrat,  erhoben  sich  prachtvolle  Städte 
mit  Forum,  Kapitol,  Basiliken,  Tempeln  und  Palästen,  und  die  römischen  Adler  trugen 
die  griechischen  Formen  über  den  ganzen  bekannten  Kreis  der  Erde.  Vergleicht  man 
dieses  Verhältniss  mit  der  grösseren  Abgeschlossenheit,  in  welcher  vorher  jedes  Volk  < 
seine  eigene  Kunst  für  sich  ausbildete,  so  erkennt  man  sogleich,  dass  ein  solcher  Um- 
Schwung  nicht  möglich  gewesen  wäre,  wenn  nicht  in  jenen  Formen  das  damalige  Be-  ! 
wiisstsein  den  allgemeingültigen  Ausdruck  gefunden  hätte.  , i ' 

In  diesem  Verhältniss  liegt  die  tiefe  Bedeutung  der  römischen  Architektur  für  die  ^ 
Entwicklung  der  ganzen  Kunst  begründet.  Nur  ein  praktisches  Volk  vermochte  die  ? 
idealen  Formen  der  Griechen  für  den  ganzen  Umfang  des  Lebens  zu  gewinnen;  nur  ein  ; 
weltbeherrschendes  konnte  sie  der  engbegrenzten  Sphäre  nationalen  Daseins  entrücken  ' 
und  ihnen  die  ganze  Erde  als  Heimath  und  Wirkungskreis  anweisen.  Hierin  tritt  die  ; 
römische  Architektur  mit  Nothwendigkeit  als  Vorläuferin  der  christlich  - mittelalter-  \ 
i liehen  auf,  der  sie  eben  so  den  Weg  bahnen  musste,  wie  die  Weltherrschaft  der  Römer  | 

dem  Christenthiime  den  Weg  bahnte.  } 
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Die  altchristliche  Baukunst. 


1.  Yorbemerkung. 


Der  Fall  der  antiken  Welt  hat  Nichts  mit  dem  Untergange  eines  einzelnen  Volkes 
zu  schaffen.  Er  bedeutet  nicht  den  Sturz  eines  politischen  Systems,  sondern  einer 
ganzen  Weltanschauung.  Daher  ist  er  auch  nicht  aus  äusseren,  selbst  nicht  aus  ver- 
einzelten inneren  Gründen  zu  erklären.  Das  antike  Leben  hatte  seinen  Kreislauf  er- 
füllt, hatte  auf  allen  Gebieten  des  Daseins  seine  Gestaltungskraft  in  umfassendster 
Weise  geübt,  hatte  sein  Wesen  erschöpfend  ausgesprochen.  Daher  musste  es  absterben, 
daher  mussten  alle  Versuche,  es  noch  einmal  von  innen  heraus  zu  beleben,  fruchtlos 
bleiben.  Der  alte  Glaube,  die  alte  Sitte  war  nur  noch  zum  Schein  vorhanden,  und  ihre 
völlige  Auflockerung  durchbrach  selbst  die  äussere  Hülle.  In  dem  dadurch  erzeugten 
Zustande  tiefster  Nichtbefriedigung,  der  jener  antiken  heitern  Selbstgenügsamkeit 
schroff  entgegengesetzt  war,  griff  man  nach  den  Formen  und  Gebräuchen  aller  frem- 
den, namentlich  asiatischer  Religionen,  um  die  Leere  des  eigenen  Bewusstseins  da- 
mit auszufüllen.  Aber  es  blieb  ein  äusserliches  Wesen,  und  in  die  Zweifelsucht, 
die  Alles  benagte,  mischte  sich  in  unerquicklicher  Art  ein  neuer  phantastischer  Aber- 
glaube. 

Wie  jene  innere  Auflösung  auf  dem  Gebiet  architektonischen  Schaffens  zu  Tage 
trat,  haben  wir  schon  oben  erfahren.  Besonders  war  auch  hier  die  Einwirkung  orien- 
talisch-üppiger Formen  von  entscheidender  Bedeutung,  und  wie  die  römische  Sitte  nicht 
kräftig  genug  mehr  war,  fremden  störenden  Einflüssen  sich  zu  verschliessen,  so  konnte 
auch  die  Architektur  der  Umstrickung  weichlich  ausschweifender  Elemente  sich  nicht 
erwehren.  Die  glanzvollen  Römerbauten  des  Orients,  namentlich  jene  oben  erwähnten 
zu  Balbek  und  Palmyra,  liefern  dafür  zahlreiche  Belege. 

Ein  so  zermürbter  Bau,  wie  der  der  antiken  Welt,  der  bis  in  die  tiefsten  Grund- 
vesten erschüttert  war,  vermochte  eine  neue  Entwicklung  nicht  mehr  zu  tragen.  Das 
Leben  bedurfte  eines  neuen  Fundaments,  einer  neuen  Anschauung,  wenn  es  zu  einem 
neuen  kräftigen  Gebäude  sich  erheben  sollte.  Eine  solche  konnte  nur- in  einer  neuen 
Religion  gefunden  werden,  und  daher  trat  das  Christenthum  ausfüllend  in  die  unge- 
heuere Lücke  des  Bewusstseins.  Allerdings  wird  auch  der  mit  demselben  parallel  ent- 
standene Islam  hier  zur  Betrachtung  kommen  müssen,  da  er  in  verwandter  Richtung 
an  die  Stelle  des  Alten,  Hingesunkenen  trat.  Allein  in  der  Culturentfaltung  überhaupt, 
wie  besonders  in  der  Kunst,  nimmt  er  doch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein,  da 
er  zu  sehr  in  die  phantastische  Unklarheit  des  Orients  aufging,  um  dem  Geistesleben 
seine  höchsten  Blüthen  entlocken  zu  können.  Die  Cultur  wandelt  stetigen  Schrittes 
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von  Osten  nach  Westen,  und  so  sind  es  jetzt  die  Völker  des  Abendlandes  und  das 
durch  sie  aufgenommene  Christenthum,  welche  fortan  die  Träger  der  Entwicklung 

Aber  ganz  unmerklich  und  allmählich  wand  sich  dieser  neue  Geist  aus  dem  Schoosse 
des  alten  hervor.  Im  tieferen  Geistesleben  der  Völker  gibt  es  keine  schroffe;i  Sprünge 
wie  in  unseren  Geschichtsbüchern,  wo  ein  Abschnitt  zwei  Culturepochen  mit  einem 
Federstriche  sondert.  In  allem  inneren  Leben  ist  ein  ununterbrochener  Zusammenhang 
wie  im  Reiche  vegetativer  Natur.'  Da  keimen  auch  schon,  während  die  alten  Halme 
welken,  still  und  verborgen  die  neuen  Triebe  hervor,  und  ehe  noch  jene  sich  ganz  auf- 
gelöst haben,  überrascht  uns  bereits  ein  junges  grünendes  Leben.  Dies  allmähliche 
Wachsthum  tritt  in  der  Geschichte  vielleicht  nirgends  klarer  hervor,  als  gerade  in  dieser 
bedeutungsschweren  Epoche.  Wie  die  junge  Welt  sich  schon  mitten  im  Verfall  der 
alten  bemerken  liess,  so  belauschten  wir  auch  in  der  Architektur  bereits  die  Elemente, 
welche  zukunftverkündend  auf  eine  neue  Entwicklung  hin  wiesen. 

Darum  lässt  sich  auch  für  die  Architektur  eben  so  wenig  wie  für  das  Leben  über- 
haiipt  hier  ein  scharfer  Abscliiiitt  machen,  der  in  einem  äusserlichen  Factum  seinen 
Markstein  hätte.  Weder  Constantin’s  Erhebung  des  Christenthums  zur  Staatsreligion, 
noch  die  Trennung  des  weströmischen  und  oströmischen  Reiches,  noch  endlich  dei 
Untergang  des  ersteren  bildet  einen  solchen  Wendepunkt.  ^ Vielmehr  bedarf  der 
neue  Geist,  bedarf  das  Christenthum  noch  immer  der  alten  heidnischen  Formen,  und 
diese  Uebergangsstellung  behält  die  Architektur  während  dieses  ganzen  Zeitraumes. 
Denn  sie  ist  jetzt  nicht  mehr  Aufgabe  eines  V olkes,  sondern  der  ganzen 
Menschheit.  Eine  durchgreifende  Neugestaltung  konnte  sie  erst  erfahren,  nachdem 
die  Stürme  der  Völkerwanderung  einerseits  die  zu  mächtig  imponirenden  Zeugnisse 
antik-römischen  Lebens  zum  grossen  Theil  zerstört,  andrerseits  frische  Culturvölkei 
auf  den  Vordergrund  der  Weltbühne  geworfen  hatten,  die  dem  neuen  Inhalt  die  neue 
Form  zu  schaffen  vermochten.  Gleichwohl  erfuhr  schon  in  der  ersten  Epoche  dm  Archi- 
tektur manche  Umgestaltungmi,  die  ihr  inneres  Wesen  scharf  berührten  und  lür  die 
Folgezeit  zu  wichtigen  Momenten  der  Entwicklung  wurden.  Wie  diese  Kunstthatigkeit 
sich  in  zwei  verschiedenen  Richtungen  entfaltete,  deren  Mittelpunkt  Rom  und  die  neu- 
geschaffene Hauptstadt  des  oströmischen  Reiches,  Constantinopel,  bilden,  ist  im  Folgen- 
den näher  zu  erörtern. 


2.  Der  altchristliclie  Basilikenbau. 

Anfänge.  Während  der  ersten  Zeiten  des  Druckes  und  der  Verfolgung  mussten  die  jungen 
christlichen  Gemeinden  heimlich  in  den  Häusern  der  Begüterten  unter 
Katakomben  oder  an  anderen  verborgenen  Orten  Zusammenkommen,  um  die  stille  leier 
ihrer  Liebesmahle  zu  begehen. 

Kata-  Die  Katakomben*)  sind  die  unterirdischen  Begräbmssplatze  der  ersten  christ- 

komben.  ^j^hen  Jahrhunderte.  Bis  in  das  5.  Jahrh.  hinein  erhielt  sich  bei  den  Christen  die  aus 
dem  hohen  Alterthum  stammende  Sitte,  ihre  Angehörigen  in  unterirdischen  Grutten 
beizusetzen.  Man  grub  zu  dem  Ende  ein  ausgedehntes  System  von  Gängen  m den 
weichen  schwärzlichen  Tufstein,  der  sich  in  den  meisten  Gegenden  unter  den  Hügeln 
Roms  und  der  Campagna  erstreckt.  Meistens  nur  in  einer  Breite  von  zwei  bis  drei 
Fuss  angelegt,  so  eng  und  niedrig,  dass  man  oft  nur  mit  Mühe  hindurchschlupft,  ziehen 

sich  diese  dunklen  Stollen,  gelegentlich  in  mehreren  Stockwerken  über  einander,  meilen- 
weit auf-  und  absteigend  in  der  Erde  hin,  wie  in  einem  Bergwerk.  Auf  beiden  Seiten 
sihd  die  Wände  regelmässig  zu  schmalen,  länglichen  Oeffnungen  erweitert,  , welche 
eben  im  Stande  waren  eine  Leiche  aufzunehmen.  Diese  Gräber  wurden  dann  von 
vorn  mit  Marmorplatten  geschlossen,  welche  den  Namen  des  Verstorbenen  sammt 


*)Yqxs\.  Perret,  Les  catacombes  de  Rome.  Paris.  Fol.,  besonders  aber  das  neuere  Hauptwerk  von  de  Äossf,  Roma 
sotterranea.  2 Vols. 
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frommen  Anrufungen  oder  Gebeten  enthalten.  Bisweilen  erweitern  sich  die  engen  Räume 
zu  kleinen  Kapellen,  in  welchen  die  Gräber  der  Bischöfe  oder  Märtyrer,  auch  wohl 
Familiengrüfte  angebracht  sind.  Das  Märtyrergrab  wird  durch  einen  dasselbe 
umrahmenden  Triumphbogen  bezeichnet.  Geringe,  bescheidene  Wandmalereien 
pflegen  solche  Räume  wohl  zu.  schmücken,  auch  Spuren  von  Altären  finden  sich. 

Man  erkennt  daraus,  dass  nicht  bloss  an  den  Gedächtnisstagen  der  Verstorbenen, 
sondern  zu  den  Zeiten  der  Verfolgung  wohl  auch  in  längerer  üebung  hier  Gottesdienst 
gehalten  wurde.  Von  den  vierzig  im  Alterthum  gebrauchten  Katakomben  sind  nur 
einige  zwanzig  bekannt.  Die  bedeutendsten  unter  ihnen  sind  die  von  S.  Calisto,  S. 

Agnese,  S.  Nereo  ed  Achilleo  und  S.  Alessandro.  Auch  zu  Neapel  sieht  man 
ähnliche  Katakomben. 

So  wenig  hier  bereits  von  einer  selbständigen  Architektur  die  Rede  sein  kann,  Kirchenbau. 
so  ging  doch  der  Gebrauch,  über  den  Gräbern  der  Märtyrer  das  Opfer  zu  feiern,  in  ' j 

den  Kirchenbau  über,  indem  man  den  Altar  entweder  über  einem  Märtyrergrabe  er- 
richtete oder  Reliquien  in  ihm  niederlegte.  Als  nämlich  durch  Constantin  das 
Christenthum  die  staatliche  Anerkennung  erhalten  hatte  und  dadurch  zu  einer  ganz 
anderen  Weltstellung  gekommen  war,  richtete  sich  sofort  die  Thätigkeit  auf  Anlage 
angemessener  Gebäude  für  den  gemeinsamen  Gottesdienst.  Wie  nun  die  ganze 
Kunsttechnik  dieser  Zeit  noch  auf  antiker,  wenn  auch  verkommener  Ueberlieferung 
beruhte,  so  knüpfte  man  mit  der  Form  des  christlichen  Gotteshauses  auch  an  ein  heid- 
nisches Vorbild  an.  Dass  der  antike  Tempel  als  solches  nicht  dienen  konnte,  lag  in 
der  Natur  der  Sache  begründet.  War  er  doch  nur  die  enge  Cella,  welche  den  körper- 
lich als  anwesend  gedachten,  im  Bilde  dargestellten  Gott  und  dessen  Schätze  und 
Weihgeschenke  umschloss,  während  es  bei  dem  christlichen  Tempel  darauf  ankam, 
ein  geräumiges,  lichtes  Gebäude  zu  schaffen,  das  die  zur  heiligen  Opferfeier  versammelte 
Gemeinde  aufnehme. 

Auf  die  Gestaltung  des  christlichen  Gotteshauses  scheinen  aber  verschiedene  Aitchrist- 
Einflüsse  gewirkt  zu  haben.  Früher  nahm  man  meistens  an,  dass  die  antike  Markt-  BaSiika. 
und  Gerichtsbasilika  ohne  Weiteres,  mit  gewissen  Umgestaltungen,  zur  christlichen 
Basilika  eingerichtet  worden  sei.  Diese  Ansicht  lässt  sich  durch  Nichts  beweisen; 
wohl  aber  werden  jene  antiken  Basiliken  für  die  grossartigere  Ausbildung  des  christ- 
lichen Gotteshauses  manchen  Anhaltspunkt  geboten  haben.  Ursprünglich  scheint 
allerdings,  wie  Weingärtiier  hervorhebt,  die  christliche  Basilika  ihre  Grundform  jenen 
Sälen  (Oeci)  des  antiken  Privathauses  entnommen  zu  haben,  in  welchen  die  frühesten 
Versammlungen  der  Gemeinden  stattfanden.  Da  Vitruv  eine  bestimmte  Form  des 
Oecus,  die  ägyptische,  den  Basiliken  sehr  ähnlich  findet,  so  siejit  man,  dass  in  derThat 
grössere  Versammlungssäle  bei  den  Alten,  mochten  sie  den  verschiedensten  Zwecken 
dienen,  in  der  Anlage  meistens  Verwandtschaft  zeigten.  Das  Atrium  des  Privathauses 
mit  seinem  Wasserbehälter  gibt  eine  weitere  Parallele  mit  dem  christlichen  Gotteshause. 

Aber  selbst  die  Einwirkung  des  antiken  Hypäthraltempels  mit  seinen  inneren  Säulen- 
reihen darf  man  für  die  Gestaltung  der  christlichen  Basilika  vielleicht  nicht  ganz  ab- 
weisen. Da  die  ältesten  Basiliken,  die  wir  in  Afrika  finden  werden,  die  Aspis  noch 
nach  innen  hineinziehen,  so  unterstützt  dies  jene  Ableitungen.  Aber  als  es  galt,  den 
christlichen  Basiliken  die  höchste  Grossartigkeit  der  Anlage  zu  geben,  da  werden  den 
Architekten  jene  imposanten  antiken  Gebäude,  wie  die  Basilica  Julia,  Fulvia  und  vor 
Allem  die  Ulpia,  ohne  Zweifel  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  gewährt  haben.  Freilich  be- 
durfte auch  die  Form  der  antiken  Basilika  der  durchgreifendsten  Umgestaltungen,  um 
den  Anforderungen  des  neuen  Geistes  zu  genügen,  und  man  darf,  wie  es  oft  geschehen 
ist,  die  erfindende  Thätigkeit  dieser  ersten  christlichen  Epoche  nicht  zu  Gunsten  der 
antik -römischen  Baukunst  zu  gering  anschlagen.  Ein  vergleichender  Blick  auf  die 
christliche  Basilika  und  ihr  heidnisches  Vorbild  wird  dies  bestätigen*). 


*)  Vcrgl.  die  oben  erwähnte  Schrift  von  Zestermahn , Die  antiken  und  altchristlichen  Basiliken  etc.  Dagegen  J.  A. 
Messmer , Ueher  den  Ursprung , die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  Basilika  in  der  christlichen  Baukunst.  Besonders 
aber  neuerdings  W.  Weingärtner,  der  in  seiner  Schrift  über  Ursprung  und  Entwicklung  des  Christi.  Kirchengeb.  (Leipzig 
18.’)8) , obwohl  ich  mich  nicht  allen  Ausführungen  auschliessen  kann  , doch  Entscheidendes  für  die  Frage  geleistet  hat. 
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Plan  der  Im  Allgemeinen  bestand  auch  die  christliche  Basilika  aus  einem  oblongen,  recht- 
Basiiika.  winkligen  Gebäude  und  einer  vor  die  eine  Schmalseite  desselben  gelegten  halbkreis- 
förmigen Nische.  Aber  während  manche  der  grösseren  antiken  Basiliken  wahrschein- 
lich einen  unbedeckten  Mittelraum  hatten,  der  ringsum  von  Säulenhallen  und  über  den- 
selben sich  hinziehenden -Galerien  eingeschlossen  wurde^  und  nur  in  loser  Verbindung 
mit  der  richterlichen  Nische  stand,  bietet  die  altchristliche  Basilika  voi  allen  Dingen 
einen  hoch  hinaufgeführten,  mit  einem  Dachstuhle  völlig  bedeckten  Mittelraum, 
der  zwar  an  den  beiden  Langseiten  die  niedrigen  Säulenhallen,  oft  mit  ihrer  oberen 
Galerie,  beibehält,  mit  der  Nische  dagegen  durch  Beseitigung  der  dortigen 
Säulenstellungen  in  unmittelbare  Verbindung  tritt.  Somit  ist  ein  Bauwerk 
von  durchaus  neuem  Charakter  geschaffen.  Was  dort  rings  umschlossener  Raum  war, 
ist  hier  zu  einem  hohen  Mittelschiffe  mit  niedrigen  Seitenschiffen  (Abseiten) 

geworden,  und  es  ist  ein  bauliches  System  ge- 
wonnen, welches  entschieden  in  der  Längenrich- 
tung fortleitet,  bis  es  sein  Ziel,  die  grosse  Halb- 
kreisnische, trifft.  Diese  (Aspis,  Concha,  Tri- 
bun a genannt)  wird  hierdurch  bedeutsam  für 
den  ästhetischen  Eindruck  des  Inneren,  indem  sie 
mit  ihrem  mächtigen  Bogen  das  Mittelschiff  in  im- 
ponirender  Weise  schliesst.  Häufig  findet  sich  aber 
auch  ein  Querhaus  (Kreuz schiff)  angeorduet, 
welches  in  der  vollen  Höhe  des  Mittelschiffes  sich 
zwischen  dieses  und  die  Apsis  legt.  Indem  es 
sich  einerseits  an  die  grosse  Halbkuppel  der  letz- 
teren lehnt,  öffnet  es  sich  andrerseits  mit  einem 
mächtigen,  bisweilen  auf  gewaltige  Säulen  gestell- 
ten Halbkreisbogen,  dem  sogenannten  Triumph- 
bogen, gegen  das  Mittelschiff.  Auf  die  Abseiten 
dagegen  mündet  es  mit  je  einer  kleineren  im 
Halbkreise  geschlossenen  Oeffnung.  Meistens  tritt 
das  Kreuzschiff  mit  seiner  Masse  über  die  ganze 
Breite  des  Langhauses  hinaus.  — Der  Zugang 
endlich  blieb,  wie  bei  den  antiken  Basiliken,  an 
der  der  Nische  gegenüberliegenden  Schmalseite, 
wo  meistens  eine  Vorhalle  von  der  Höhe  der 
Seitenschiffe  sich  vor  die  ganze  Breite  des  Ge- 
bäudes legte,  aus  welcher  in  jedes  Schiff  beson- 
dere Eingänge  führten.  So  stellte  gleich  dem  Ein- 
tretenden die  Hauptrichtung  des  Gebäudes  sich 
klar  vor  Augen  und  lenkte  den  Blick  auf  den  hohen  Triumphbogen  und  durch  ihn 

hinweg  auf  die  Apsis  hin  (vgl.  Fig.  1 87).  ^ 

Die  Säulenreihen,  welche  das  Mittelschiff  von  den  Seitenräumen  trennten,  hatten 
deslnnfr  zugleich  die  ganze  Last  der  oberen  Schiffmauer  zu  tragen.  Um  sie  zu  dieser  Function 
tauglich  zu  machen,  kam  man  nun  auf  die  bedeutende  Neuerung,  dass  man  die  Säulen 
in  etwas  weiteren  Abständen  aufstellte  und  statt  des  Architravs  duich  breite 
Halbkreisbögen  (Archivolten)  verband,  die  unter  einander  ihren  Seitenschub 
aufhoben  und  dem  Oberbaue  eine  kräftige  Stütze  boten.  Statt  der  ruhigen  Einheit  des 
antiken  Architravs  hatte  man  also  die  bewegte  Vielheit  einer  Anzahl  von  gleichen 
Gliedern , die  in  sanfter  Schwingung  das  Auge  nach  dem  Zielpunkte  des  ganzen  Ge- 
bäudes, der  grossen  Halbkreisnische,  leiteten.  Wo  man  dagegen  den  antiken  Architrav 
beibehielt,  da  entlastete  man  ihn,  wie  an  der  Basilika  S.  Prassede  zu  Rom,  durch 
flache  Stichbögen  (d.  h.  Bögen,  die  nicht  einen  Halbkreis,  sondern  ein  kleines  Segment 
des  Kreises  bilden),  oder  man  stellte  die  Säulen  in  dichterer  Reihe  auf.  Bei  manchen 
der  grossen  Basiliken  ordnete  man  neben  den  beiden  Säulenreihen  noch  zwei  andere 
an,  so  dass  jederseits  zwei,  im  Ganzen  vier^Seitenschiffe  das  Mittelschiff  ein- 


r.y.  1S6.  Basilika  S.  Paul  vor  Rom. 


Erstes  Kapitel.  Altchristliche  Baukunst. 


217 


schliessen.  Die  Beibehaltung  der  oberen  Galerien  über  den  Seitenschiffen,  die  man 
mitunter,  z.  B.  an  S.  Agnese,  an  den  ältesten  Theilen  von  S.  Lorenzo  und  in  der 
Kirche  S.  Quattro  Coronati  zu  Rom,  antrifft,  ist  im  Allgemeinen  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  byzantinischer  Bauweise,  zum  Zwecke  einer  nach  der  Sitte  des  Orients  gebräuch- 
lichen Isolirung  des  weiblichen  Geschlechts. 

lieber  den  schräg  ansteigenden,  an  den  Mittelbau  gelehnten  Pultdächern  der 
Seitenschiffe  erhob  sich  die  Oberwand  des  Mittelschiffes  zu  bedeutender  Höhe,  in 
ihrem  strengen  Ernst  durch  keine  architektonischen  Glieder  gemildert,  nur  durch  eine 
Reihe  von  Fenstern  jederseits  durchbrochen.  Diese  waren  anfangs  hoch  und 
weit,  mit  Halbkreisbögen  überspannt,  mit  rechtwinklig  gemauerter  Laibung,  querst 
durch  dünne,  durchbrochene  Marmortafeln  geschlossen,  die,  im  Verein  mit  den  Fen- 


Fig.  187.  Basilika  S.  Paul  vor  Rom. 


Stern  in  den  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe,  ein  zwar  reichliches,  aber  gedämpf- 
tes Licht  dem  Inneren  zuführten.  Erst  in  späteren  Jahrhunderten  erhielten  diese 
Fenster  allmählich  kleinere  Form.  — Die  Bedeckung  sämmtlicher  Räume,  mit  Aus- 
schluss der  mit  einer  Halbkuppel  überwölbten  Nische,  wurde  durch  eine  flache,  mit 
verziertem  Täfelwerke  geschlossene  Holzdecke  bewirkt,  über  welcher  sich  die  nicht 
sehr  steil  ansteigenden  Dächer  erhoben.  Erst  in  späteren  Zeiten  einer  dürftigeren  Bau- 
führung liess  man  diese  Decken  fort  und  zeigte  die  offene  Balkenconstruction  des 
Dachstuhls  (vgl.  Fig.  187). 

So  grossartig  nun  die  Basilika  in  ihren  Hauptverhältnissen  entworfen  war,  so 
fehlte  doch  jener  Zeit  zu  sehr  der  feinere  künstlerische  Sinn,  als  dass  es  ihr  hätte  ge- 
lingen können,  dies  bauliche  Gerüst  auch  im  Einzelnen  consequent  auszubilden.  Es 
kam  zunächst  auch  in  der  That  nicht  hierauf  an , sondern  nur  auf  die  Hauptsache,  auf 
die  Schöpfung  einer  neuen  Architekturform,  und  für  eine  solche  war  eine 
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Zeit  die  den  Blick  für  das  Detail  verloren  hatte  und  nur  nach  einer  Gesammtconcep- 
tion^  suchte,  welche  für  die  neuen  geistigen  Bedürfnisse  ein  entsprechender  Ausdrnck 
sei  am  besten  geeignet.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Ausbildung  der 
Bakliken  sehr  mangelhaft  war.  Man  führte  das  Gebäude  meistens  in  Ziegeln,  zum 
Theil  auch  in  Tufstein  oder  Quadern  auf,  jedoch  in  ziemlich  nachlässiger  Weise,  die 
sich  in  späteren  Jahrhunderten  nur  noch  steigerte.  Die  Säulen  entnahm  man,  beson- 
ders in  Eom,  den  antiken  Prachtgebäuden,  welche  in  grosser  Anzahl  noch  vorhanden 
waren.  Daher  lässt  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  aus  der  grösseren  Schönheit  und 
Uebereinstimmung  der  Säulen  das  höhere  Alter  der  Basiliken  erkennen.  Denn  je 
früher  dieselben  errichtet  wurden,  desto  grösser  war  noch  die  Auswahl  unter  den  . 
handenen  antiken  Monumenten.  Konnte  man  nicht  genug  gleichartige  Säulen  mial- 
ten  was  je  später  je  öfter  eintreten  musste,  so  setzte  man  verschiedene  in  einer  Reihe 
neben  einander  und  machte  sie  auf  völlig  barbarische  Weise  dadurch  gleich,  dass  man 
die  zu  langen  verkürzte , die  zu  kurzen  durch  einen  höhern  Untersatz  verlängerte. 
Daher  wechseln  auch  in  römischen  Basiliken  die  verschiedenen  Säulenordnungen  dei 
antiken  Style  manchmal  in  bunter  Vermischung;  doch  ist  die  korinthische  die  häu- 
figste ohne  Zweifel,  weil  man  diese  an  den  römischen  Monumenten  in  der  grössten 
Anzahl  vorfand.  Das  korinthische  Kapitäl  ist  auch,  weil  es  bei  seiner  schlanken, 
reichen  Form  am  besten  aus  dem  runden  Säulenschafte  in  die  viereckige  Archiyolte 
überleitet,  für  diesen  Zweck  das  geeignetste,  obwohl  auch  hier  der  zu  leicht  gebildete 
Abakus  keine  glückliche  Vermittlung  mit  dem  breit  vorstehenden  Bogen  abgab.^ 

Ein  wichtiger  Fortschritt  gegen  die  antik-römische  Architektur  liegt  aber  dann, 
dass  die  Säule  selbst  aus  der  müssigen  Decorativstellung,  die  sie  dort  einnahm,  be- 
freit und  einem  neuen  Berufe  entgegengeführt  wird.  Die  letzten  Römerbauten,  Wer  e 
wie  die  Constantinische  Basilika  und  der  Saal  der  Diocletiansthermen , waren  dann 
schon  mit  einflussreichem  Beispiel  vorangeschritten.  Die  Säule  ist  nun  wirklich  wie- 
der, was  sie  bei  den  Griechen  gewesen  war:  stützendes,  raumöffnendes  Glied, 
nur  dass  ihre  Stützfähigkeit  in  viel  ernsthafterer  Weise  als  dort  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Denn  es  war  allerdings  ein  kühner  Constriictionsgedanke,  die  ganze  . 
Oberwand  des  Schiffes  sammt  dem  Dachstuhle  auf  einer  Säulenreihe  aufzubauen,  und 
über  dieser  wichtigen  neuen  That  mag  man  es  als  unbedeutender  betrachten,  dass  die 
Säule  für  ihre  neue  Function  noch  nicht  die  neue  Gestalt  zu  gewinnen  vermochte. 
Doch  darf  auch  hierbei  nicht  vergessen  werden,  dass  in  den  grossen  antiken  Basiliken, 
wie  z.  B.  in  der  Ulpia,  die  Säulenstellungen  in  nicht  minder  nachdrücklicher  Weise  als 
Stützen  der  oberen  Wände  und  des  Dachstuhls  zur  Verwendung  kamen  Von  welcher 
Bedeutung  aber  schon  im  antiken  Rom  die  Construction  der  Dachstuhle  war,  erhellt 
aus  dem  von  Agrippa  aufgeführten  Diribitorium,  dessen  Balken  eine  Länge  von  lUO 
Fuss  tättcii# 

Auch  im  üebrigen  blieb  man  bei  den  gewonnenen  Grundzügen  des  neuen 
Systems  stehen,  ohne  die  mächtigen  Mauerflächen  des  Innern,  die  man  bekommen 
hatte,  streng  architektonisch  gliedern  zu  können.  Der  Mangel  dieser  Fähigkeit,  vereint 
mit  der  Prachtliebe  der  Zeit,  führte  statt  dessen  zu  einer  reichen  Auss^muckuiig  des 
Innern  mit  Mosaiken  oder  Fresken,  die  zunächst  die  Nische  und  den  Triumphbog^en, 
sodann  aber  auch  alle  grösseren  Flächen,  besonders  die  hohen  Oberwande  des  Mi  e - 
Schiffes  bedeckten.  Die  kolossalen  Gestalten  Christi,  der  Apostel  und  Märtyrer  schau- 
ten, auf  leuchtenden  Goldgrund  gemalt,  auf  die  Gemeinde  herab  und  gaben  ü®“  “ 
iiern  eine  höchst  imponirende,  harmonische  Gesammtwirkiing.  Es  war  nicht  oune 
tiefere  Bedeutung,  dass,  während  der  nach  aussen  gerichtete  antike  Tempel  sich  mit 
Sculpturen  schmückte,  die  christliche  Kirche,  die  anfangs  nur  eine  y-chitektur  des 
Innern  kannte,  die  plastische  Zierde  vernachlässigte  und  nur  mit  der  Malerei  sich  ve  - 
band.  Denn  diese  in  ihrem  Farbenglanze  und  der  Beweglichkeit,  mit  welchei  sie  ^ ^ 
tiefsten  Gedankenbeziehungen,  die  innigsten  Empfindungen  darzustellen  vermag,  is 
recht  eigentlich  die  Kunst  des  Gemüths,  des  Innern.  «k 

Bei  all  diesem  Mangel  an  Einzelgliederung  steht  die  altchristliche  Basili  a ^ 
eine  durchaus  neue  bauliche  Conception  da.  Sie  zeigt  uns  zum  ersten  Ma  e in 
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der  geschichtlichen  Entwickliingsreihe  ein  grossartig  angelegtes,  architek- 
tonisch gegliedertes  Inneres.  Auch  die  indischen  Grotten  und  die  ägyptischen 
Tempel  gingen  auf  eine  Innenarchitektur  aus,  allein  diese  war  bei  ihnen  nichts  als  ein 
ziemlich  regelloser  Complex  von  Einzelheiten,  die  in  monotoner  Weise  an  einander 
gereiht  waren.  Ganz  anders  die  christliche  Basilika.  Indem  sie  dem  Mittelschiffe  mehr 
als  die  doppelte  Breite  und  Höhe  der  Seitenschiffe  gab,  bildete  sie  eine  Gruppe 
innerer  Räumlichkeiten,  die  sich  durch  die  doppelte  Lichtregion  als  zweistöckig 
zu  erkennen  gab  und  durch  den  dominirenden  hochragenden  Mittelbau  die  Haupt- 
richtung der  ganzen  Anlage  deutlich  betonte.  Durch  die  Apsis  aber,  die  beim  Hinzu- 
kommen eines  Querschiffes  für  die  perspectivische  Wirkung  noch  bedeutender  hervor- 
gehoben  wurde,  erhielt  der  ganze  Bau  einen  imponirenden  Schluss  und  Zielpunkt.  So 
starr  auch  noch  dabei  die  Mauern  sich  verhalten,  so  unberührt  von  der  fortschreiten- 
den Bewegung  sie  sich  zeigen,  so  geben  doch  die  Bögen  der  Säulenreihen  eine  leben- 
dig pulsirende  Linie  und  setzen  der  lastenden  Masse  einen  elastischen  Widerstand 
entgegen.  In  dieser  schlichten  Strenge,  die  beim  Hinblick  auf  die  Details  selbst  etwas 
Unbehülfliches  verräth,  ist  der  bedeutende  Eindruck  der  Basilika  begründet.  Der 
Gedanke,  der  ihr  zu  Grunde  liegt,  erscheint  höchst  einfach:  allein  in  allem  künst- 
lerischen Sbhaffen  sind  die  einfachsten  Gedanken  zugleich  die  entwicklungsfähigsten : 
der  Musiker  bildet  aus  dem  einfachsten  Thema  die  herrlichste  Symphonie,  der  Dichter 
aus  der  einfachsten  Grundidee  das  ergreifendste  Drama.  Und  dass  der  Gedanke  der 
Basilika  die  Probe  bestanden  hat,  werden  wir  im  weiteren  Verlaufe  der  geschichtlichen 
Betrachtung  erfahren. 

So  einseitig  aber  wandte  sich  die  neue  Richtupg  dem  Innern  zu,  dass  einstweilen 
für  die  Belebung  des  Aeus seren  Nichts  abfiel.  Nach  aussen  trat  die  Basilika  mit 
kahlen  Mauermassen  vor,  nur  unterbrochen  durch  die  Fenster  und  Portale.  Doch  gab 
das  mächtig  aufragende  Mittelschiff,  dem  sich  dienend  und  abhängig  die  niederen 
Seitenschiffe  anlehnten,  im  Verein  mit  dem  hohen  Querhause  und  der  aus  dessen 
ernster  Mauerfläche  vortretenden  Nische,  einen  bei  aller  Anspruchslosigkeit  würde- 
' vollen,  bei  aller  Einfachheit  grossartig  imponirenden  Eindruck.  Im  Gegensätze  gegen 
alle  früheren  Tempelanlagen  bezeugte  auch  das  Aeussere  der  Basilika  durch  seine 
Eintheilung  und  seine  doppelten  Fensterreihen  die  zweistöckige  Anlage,  dieVer- 
bindung  mehrerer  verschiedenartiger  Räume  zu  einer  Einheit.  — Die 
ziemlich  hohen  und  breiten  Thüren,  die  meistens  durch  bronzene  Thorflügel  ge- 
schlossen wurden,  waren  mit  einem  geraden  Sturze  überdeckt,  den  man  durch  einen 
darüber  gezogenen  Halbkreisbogen  entlastete.  Wo  ein  Vorhof  fehlte,  wurde  diesem 
Portal  eine  kleine  Vorhalle  angesetzt,  die  auf  zwei  Säulen  ruhte  und  gewöhnlich  mit 
einem  Kreuzgewölbe  bedeckt  wurde.  Auch  Vorhallen  in  der  ganzen  Breite  des  Lang- 
hauses kommen  vor,  z.  B.  an  S.  Lorenzo  bei  Rom. 

Im  Gegensatz  gegen  die  offenen,  von  Säulenstellungen  umgebenen,  durch  plastische 
Werke  geschmückten  antiken  Tempelfa9aden  bot  die  Basilika  eine  geschlossene 
Fagade  dar,  die  nur  durch  das  Portal  oder  die  Vorhalle  unterbrochen  wurde 
und  mit  kolossalen  Mosaikdarstellungen  geschmückt  zu  werden  pflegte.  Das  mit  dem 
' schrägen  Dache  aufsteigende  Gesims,  meistens  in  der  spät-römischen  Weise  mit  dünner 
Platte  auf  Consolen,  oft  auch  ohne  Consolen,  bildete  den  Abschluss.  Dazu  fügte  man 
^ einfach  oder  gedoppelt  einen  Fries,  der  zickzackartig  durch  Stromschichten  von  Back- 
: steinen  gebildet  wird  (Fig.  188.)  Die  Mauern  waren  meistens  ohne  Verputz  in  Back- 

steinen ausgeführt,  die  durch  Schichtungen  und  Fenstereinfassungen  in  verschieden- 
farbigen Ziegeln  manchmal  Abwechslung  erhielten.  Auch  hierin  erkennt  man  die 
Scheu  der  altchristlichen  Architektur  vor  plastischer,  die  Vorliebe  für  malerische 
Ausschmückung. 

Erst  in  späterer  Zeit  verband  sich  ein  Thurmbau  mit  der  Basilika,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  ein  einfach  viereckiger  oder  runder  Glockenthurm,  in  seinen  oberen 
Theilen  mit  rundbogig  überwölbten  Schallöffnungen  versehen,  dem  Gebäude  ganz 
äusserlich  und  ohne  organische  Verbindung  zur  Seite  trat.  Ein  zierliches  Beispiel 
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dieser  Art  ist  der  viereckige  Thurm  von  S.  Maria  in  Cosmedin  zu  Rom  (Fig.  189.) 
lieber  Alter  und  Entstehung  der  Kirchthürme  ist  viel  Widerstreitendes  behauptet 
worden.  In  neuerer  Zeit  hat  man  namentlich  eine  Zurückführung  derselben  auf  die 
antiken  Grabmäler  und  überhaupt  eine  Verbindung  mit  dem  Gräberdienste  beweisen 
wollen  *)  Allein  ein  solcher  Zusammenhang  lässt  sich  nirgends  rechtfertigen  und  es 
bleibt  wohl  das  Einfachste  und  Richtigste,  die  Thürme  von  Anfang  als  Glockenthürme 
(Campanile)  aufzufassen,  die  ursprünglich  aus  der  Sitte,  die  Gemeinde  durch  das 
Zeichen  der  Glocke  zum  Gottesdienste  zu  rufen,  hervorgegangen  sind.  ) Wo  und 
wann  dies  zuerst  geschehen  ist,  lässt  sich  schwerlich  noch  ermitteln;  eine  Sage  will 
die  Entstehung  der  Glocken  (campana,  nola)  aus  Campanien  ableiten  und  mit  dem 
Bischof  Paulinus  von  Nola  in  Verbindung  bringen.  Zuerst  scheint  man  die  noch  kleinen 
Glocken  in  leichten  Thürmchen,  vielleicht  Dachreitern  angebracht  zu  haben,  bis  die 
grösser  gewordenen  Glocken  grosse  und  hohe  Thurmbauten  heischten.  Vor  dem 


Fig.  188. 


Backsteingesimse  ans  S.  Apollinare  in  Classe  zu 
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7.  Jahrhundert  finden  sich  keine  sicheren  Erwähnungen  von  derartigen  Thürmen; 
doch  will  Hübsch  einige  ravennatische  Thürme,  namentlich  den  bei  S.  Francesco 
noch  dem  beginnenden  6.  Jahrh.  zusprechen.  Wir  müssen  das  dahingestellt  sein  lassem 
Ehe  wir  an  die  Aufzählung  der  namhaftesten  Basiliken  gehen,  haben  wii  noch 
Einiges  über  die  innere  Einrichtung  der  Basilika  beizubringen.  In  dieser  Hinsicht 
zerfiel  das  Gebäude  in  zwei  Haupttheile : die  meistens  gegen  Osten  ) angelegte  Apsis 
- sammt  dem  Kreuzschiffe,  welcher  Theil  als  Sanctuarium  oder  Presbyterium  fin- 
den Altar  und  die  Geistlichkeit  bestimmt  wurde,  und  das  Langhaus,  welches  die  Ge- 
meinde aufnahm.  In  der  Mitte  der  Nische  stand  der  erhöhte  Stuhl  des  Bischofs,  um 
den  sich  an  den  Wänden  die  Sitze  der  höheren  Geistlichkeit  im  Halbkreise  hinzogen. 
Den  Altar,  welcher  frei  vor  der  Nische  sich  erhob,  bildete  ein  Tisch,  durch  einen  Bal- 
dachin (Ciborium)  überbaut,  dessen  Vorhänge  geschlossen  und  geöffnet  werden  konnten. 
Unter  dem  Presbyterium  ist  gewöhnlich  eine  kleine  Gruft,  die  sogenannte  Confessio, 
angeordnet,  welche,  in  deutlicher  Anknüpfung  an  die  Katakomben,  für  den  Saikoplmg 
des  Titelheiligen  der  Kirche  bestimmt  war.  Den  mittleren  Raum  des  Kreuzschiffes 
wies  man  der  niederen  Geistlichkeit  an,  welche  den  Chorgesang  auszuführen  hatte, 


*)IF.  Weingärtner,  System  des  christlichen  Thurmbaues.  .Göttingen  1860.  Der  Verf.men^^^^^^^ 
trlanben  die  Unterbrino-ung  der  kuhschellartigen  Glöcklein  könne  jene  mächtigen  riiurmbauten  der  chnstlichen  Kircnen 
ferbeigeführt  haben.“  °Als  ob  die  Thürme  gleich  so  gross  gewesen , und  die  Glocken  stets  so 

**)  Vergl.  die  sorgfältige  Arbeit  von  F.  W.  Unger  „Zur  Geschichte  der  Kirchthürme  in  den  Jahrb.  des  Ver. 

Basniken“''(ianfnte  S^^Balbin™ 

SaSrSnal'.  Kilafs'  .ewesan!  bl» 

^ ^ I4.  fiovrintyA+rap-ftn  ZU  haben. 


Ostung  scheint  erst  allmählich  den  Sieg  davongetragen  zu  haben. 
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wovon  in  der  Folge  der  Ausdruck  „ChoF^  auf  die  Oertlichkeit  übertragen  wurde.  Von 
den  beiden  Seitenflügeln  des  Kreuzschilfes  hiess  der  eine,  vornehme  Männer  und 
Mönche  aufnehmende  Senatorium;  der  andere,  Matronaeum  genannte,  wurde  an- 
gesehenen Frauen  und  Nonnen  eingeräumt.  Das  ganze  Sanctuarium  wurde  von  dem 
für  die  Gemeinde  bestimmten  Langhause  durch  eine  niedrige  marmorne  Mauerschranke 
getrennt,  die  an  beiden  Seiten  mit  einer  erhöhten  Kanzel  (Ambo)  verbunden  v^r. 

Von  der  südlichen  wurde  dem  Volke  die  Epistel,  von  der  nördlichen  das  Evangeliun^, 
vorgelesen. 

Die  Gemeinde  theilte  sich  in  das  Langhaus  und  zwar  so,  dass  Langhl^is. 
die  Männer  die  nördliche,  die  Frauen  die  südliche  Hälfte  einnah- 
men.  War  kein  Querschiff  vorhanden,  so  zog  man,  wie  in  S.  Cle- 
mente  zu  Rom,  den  der  Apsis  zunächst  liegenden  Theil  des  Mit- 
telschiffes zum  Sanctuarium  hinzu  und  schied  ihn  durch  Schranken 
von  den  übrigen  Theilen.  Am  westlichen  Ende  der  Kirche  grenzte 
man  ebenfalls  durch  eine  niedrige  Brustwehr,  die  hier  in  der 
ganzen  Breite  des  Innern  hinlief,  einen  schmalen  Raum  ab,  der 
wegen  seiner  Form  oder  Bestimmung  den  Namen  Narthex  (Rohr, 

Geissei)  erhielt,  denn  er  nahm  die  noch  nicht  zur  Gemeinschaft 
der  Kirche  gehörenden  Catechumenen  auf,  die  nur  zum  Anhören 
der  Epistel  und  des  Evangeliums  zugelassen  und  beim  Beginn  des 
heiligen  Opfers  entfernt  wurden.  Endlich  legte  sich  oft  an  diese 
Seite  der  Basilika  ein  äusserer,  von  Säulenhallen  rings  umschlos- 
sener Vorhof  (Atrium,  Paradisus),  in  dessen  Mitte  ein  Brunnen 
(Cantharus)  stand,  aus  welchem  man  beim  Eintreten  — ähnlich 
wie  beim  griechischen  Tempel  — zum  Zeichen  innerer  Reini- 
gung sich  besprengte.  Während  des  Gottesdienstes  hielten  sich 
hier  diejenigen  auf,  welche,  aus  der  Kirche  ausgestossen,  öffent- 
lich Busse  thun  mussten. 

Am  zahlreichsten  finden  sich  die  Basiliken  in  Rom  selbst 


vor*).  Unter  den  von  Constantin  erbauten  zeichnete  sich  die 


Basiliken  zu 
Rom. 


S.  Peter. 


Pt 


-kif 


alte  Peterskirche  durch  ihre  Grösse,  fünfschiffige  Anlage  und 
reiche  Ausschmückung  aus.  Wir  geben  unter  Fig.  190  ihre 
Innenansicht  und  unter  Fig.  191  ihren  Grundriss,  der  sie  mit 
ihrer  Kreuzgestalt,  dem  geräumigen  Atrium,  den  kleineren  Neben- 
gebäuden und  — in  punktirten  Linien  — dem  Neronischen  Cir- 
cus, neben  welchem  sie  erbaut  wurde,  vorführt.  Ihre  Säulenreihen 
zeigten  noch  das  antike  Gebälk  statt  der  Bögen.  Sie  musste  im 
16.  Jahrh.  der  kolossalen  neuen  Peterskirche  weichen.  Ebenfalls 
in  constantinischer  Zeit  wurde,  zu  Ehren  der  Auffindung  des 
Kreuzes  Christi  durch  die  Kaiserin  Helena,  in  dem  Palaste  des 
Sessorium  die  Basilika  S.  Croce  in  Gerusalemme  erbaut,  deren 
ursprünglich  zweistöckige  Anlage  trotz  späterer  durchgreifender 
^*^‘inCo^Sia  zuRom!^*^  Veränderungen  Hübsch  nachgewiesen  hat.  Auch  die  kleine 
Kirche  S.  Pudenziana  gehört  in  der  Grundanlage  der  con- 
stantinischen  Zeit  an.  Ihr  wurde  später,  etwa  im  6.  Jahrh.,  ein  eleganter  Glocken- 
thurm hinzugefügt.  Weiter  ist  die  gewaltige  dreischiffige  Basilika  S.  Maria  Mag- 
giore mit  ihren  prächtigen  Säulenreihen  im  Wesentlichen  noch  ein  Werk  des  4.  Jahrh. 

In  dem  heutigen  Pfeilerbau  von  S.  Giovanni  in  Laterano  lässt  sich  dagegen  die  s.  Giovanni, 
ursprüngliche  fünfschiffige  Basilika  der  constantinischen  Zeit  nur  noch  aus  der  Ge- 
sammtform  erratheii.  Auch  die  Paulskirche  vor  den  Mauern  Roms,  die  etwas  später  s.  Paoio. 


S,  Croce. 


S.  Puden- 
ziana. 

S.  Maggioie. 


*)  Hauptwerk  über  die  römischen  Basiliken  F.  G,  Guttensohn  und  J.  M Knapp,  Denkmale  der  christlichen  Religion, 
oder  Sammlung  der  ältesten  Kirchen  oder  Basiliken.  Fol.  Rom  1822  fl.  Dazu  als  Text  C.  Bunsen,  Die  Basiliken  des 
christlichen  Roms.  4.  Rom,  1843,  — Histoire  de  l’art  etc.  6 Vols.  Paris  1823.  Deutsche  Ausg. 

von  F.  von  Quast,  Berlin  1840.  — L.  Canina,  Ricerche  sull’  architettura  piu  propria  dei  tempj  Christian!  etc.  Fol.  Roma 

CicQxone.  8.  2.  Aufl.  Leipzig.  1869.  Hauptwerk  über  die  gesammte  altchristliche  Architektur 

H.  Hübsch,  die  altchristlichen  Kirchen  etc.  Karlsruhe  1863.  gr.  Fol. 
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unter  Theodosius  von  386  bis  ca.  40Ü  aufgeführt  wurde,  ist  zerstört  worden,  da  sie 
im  J.  1823  durch  einen  Brand  zu  Grunde  ging:  doch  ward  sie  jüngst  mit  Nachahmung 
der  alten  Anlage  erneuert.  Diese  hatte  ebenfalls  ein  fünfschiffiges  Langhaus  auf  vier 
Reihen  von  je  20  korinthischen  Säulen  (vgl.  Fig.  186  u.  187),  die  jedoch  schon  die 
Bogenverbindung  haben,  und  ein  mächtiges  Kreuzsehifl,  das  durch  eine  später  ein- 
gesetzte Mauer  seiner  Länge  nach  getheilt  wurde.  Die  Gesammtlänge  dieses  gross- 
artigen  Baues  betrug  450,  des  Querhauses  240  Fuss,  die  Halbkuppel  der  Apsis  hatte 
84  Fuss  Spannung,  die  Weite  des  Mittelschiffes  betrug  7 7 Fuss,  wahrend  der  jetzige  un- 
geheuere S.  Peter  nur  70  Fuss  Mittelschift'weite  hat.  Dem  5.  Jahrh.  gehört  die  edle 
s.  Sabina,  drcischiffigc  Basilika  S.  Sabina  auf  dem  Aventin , mit  ihien  24  piächtigen  koiintlii 
sehen  Marmorsäulen,  die  sämmtlich  demselben  antiken  Gebäude  entnommen  sind;  Das 
44  Fuss  weite  Hauptschiff  zeigt  das  mittlere  Maass  der  römischen  Basiliken.  Wenig 


, Martino. 


p invin-  jünger,  um  450  entstanden,  ist  die  stattliche  Kirche  S.  Pietro  in  Vincoli,  mit  eiiiem 
Mittelschiffe  von  491/2  Fuss  Breite,  das  von  20  weissen  Marmorsäulen  mit  dorischen 
Kapitalen  eingeschlossen  wird.  Die  Kreuzgewölbe  des  Querschiffes  scheineA  einei 
späteren  Zeit  anzugehören.  Sodann  ist  noch  S.  Martino  ai  Monti  als  mächtige  drei- 
schiffige  Basilika  mit  24  Marmorsäulen,  die  durch  Architrave  verbunden  sind,  zu  er- 
wähnen. Das  Mittelschiff  ist  44  Fuss  breit,  unter  dem  Chor  befindet  sich  eine  Con- ‘ 
fessio.  lieber  40  Treppenstufen  gelangt  man  zu  der  älteren  Unterkirche,  einem  wahr- 
scheinlich antik -römischen  Gewölbebau  von  drei  Schiffen  mit  Pfeilern  und  Kreuz- 
gewölben, an  den  Wänden  mit  Resten  von  Mosaiken  und  Fresken,  am  Fiissboden  mit 
einfachen  Mosaiken  aus  weissen  und  schwarzen  Steinen  geschmückt.  Andere  römische 
Basiliken  des  fünften  und  der  folgenden  Jahrhunderte  zeigen  mehrere  in  Hinsicht  aut 
die  Säulenstellung  und  die  Bedeckung  des  Mittelraumes  eigenthümhehe,  neue 
structionsmotive.  So  tritt  bei  S.  Maria  inCosmedin  Jus  dem  8.  Jahrh.  (vgl- Fjg. 
zwischen  je  drei  der  korinthischen  Säulen  ein  breiter  Pfeiler,  um  die  Stutzkraft  zu 
verstärken.  Die  Dimensionen  sind  hier  nur  gering,  das  Mittelschiff  hat  nur  23  huss 
Breite,  ein  Querhaus  fehlt  gänzlich,  dagegen  ist  eine  kleine  dreischiffige  Krypta  vor- 
handen deren  Wände  fast  nach  Art  der  Columbarien  rings  mit  Nischen  versehen  sind. 


S.  Maria  in 
Cosmedin. 


Fig.  190.  Innenansicht  der  alten  Peterskirche  in  Rom. 
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S.  Clemente. 


und  deren  Granitsäulen  antikisirende  Kapitale  zeigen;  die  Gesammtlänge  der  Kirche  ^ 
beträgt  nicht  über  105  F.  Dieselbe  Anordnung  findet  sich  bei  der  dem  12.  Jahrh.  an- 
2:ehörendem Kirche  S.  Clemente,  welche  ebenfalls  in  weit  kleinerem  Maassstabe,  130 


ffeiioreiiaeii  x^iioxic  o.  /'.r  i. 

FUSS  lang  bei  35  Fuss  Mittelschiffweite,  dreischiffig  und  ohne  Querhaus  autgetuhrt, 
- •’  1X--  der  Marmorschranken  des 


aber  durch  die  völlige  Erhaltung  ihrer  alten  Einrichtung,  

Chors  sammt  den  Ambonen,  sowie  der  Marmor-  und  Mosaikbekleidung  desFussbodens, 


i^nors  saiiiuiL  ucii  ^ ^ i a i *i 

interessant  ist.  Auch  hat  sie  ein  ausgedehntes  Atrium  von  quadratischer  Anlage  mit 
r^..  1 1 11  „„  Unter^^r  Kirche  ist  in  den  letzten  Jahren  eine  viel  ältere  Kirche  aus- 


Säulenhallen.  untci  va^i  xk..  x**  — _ 

gegraben  worden,  die  durch  ihre  prachtvollen  Säulen  und  die  das  ganze  Innere  be- 
deckenden Wandgemälde  bemerkenswerth  ist.*)  Bei  der  aus  dem  9.  Jahrh.  stammenden 
S.prassede.  Basilika  S.  Prassede  (vgl.  Fig.  193),  wo  die  Säulen  gerades,  durch  flache  Bögen 
entlastetes  Gebälk  haben,  springt  nach  je 
zweien  derselben  ein  Pfeiler  weit  in’s  Mittel- 
schiff vor  und  verbindet  sich  mit  dem  gegen- 
überstehenden durch  einen  grossen  gemauer- 


ten Gurtbogen,  welcher  das  Dach  tragen  hilft.  Aus  früherer  Zeit  sind  endlich 
noch  zwei  römische  Basiliken  durch  die  über  den  Seitenschiffen  angeordneten  Em- 
poren, eine  Ausnahme  beiden  abendländischen  Kirchen  jener  Zeit,  bemerkenswerth. 
s.Lovenzo.  L liegen  beide  vor  den  Mauern  der  Stadt:  S.  Lorenzo,  aus  dem  6.  Jahrh.,  nach 
Hübsch  aus  noch  früherer  Zeit  datirend,  die  unteren  Säulenreihen  X'' 

bälk,  die  oberen  mit  Rundbögen  verbunden,  während  der  jetzige  ausgedehnte  bchiö- 
bau  in  späterer  Zeit  ohne  Emporen  angefügt  wurde;  und  S.  Agnese,  dem  7.  Jahrü. 

angehörend,  mit  durchgeführtem  Bogensystem  bei  ähnlich  geringer  Ausdehnung.  Zu 

diesen  gesellt  sich  noch  die  Kirche  SS.  Quattro  Coronati,  eine  dreischiffige  Ba- 
silika mit  Emporen,  deren  ionische  Granitsäulen  mit  einem  Pfeiler  wechseln. 

Im  übrigen  Italien  tritt  der  Basilikenbau  meist  ohne  Querhaus,  aber  bisweilen  in 
grossartig  füiifschiffiger  Anlage  auf.  Solcher  Art  ist  dieKirche  S.FredUno  zuL^cca, 
Lucca.  deren  äussere  Seitenschiffe  später  vermauert  worden  sind,  ursprünglich  eine  funfschi  - 
fige  Basilika  mit  44  Säulen  und  einem  Mittelschiff  von  32  Fuss  Weite  bei  überaus  leich- 


S.  Agnese, 


S.  Quattro. 


Basiliken  im 
übrigen 
Italien 


*)  U^eber  diesTTs^i^^ine  kleine  aus  dem  5.  Jahrhundert  rührende  Basilika  S-  Stefano,  die  an  der  Via^atina 
nenerdinS  auSgräben  wurde,  vergl.  Nachrichten  und  Zeichnungen  in  meinem  Reisebericht  in  den  Mittheil.  der  Wiener 
Central -Commiss.  1860.  S,  199  ff. 
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ten  freien  Verhältnissen.  Man  hat  auch  hier  fast  lauter  antike  Reste  benutzt;  die  schön 
gearbeiteten  Basen  aus  weissem  Marmor  sind  meist  zu  gross  für  die  Schäfte , welche 
ebenfalls  grossentheils  antik,  einige  aus  dunklem  Marmor,  andere  aus  weissem  Marm*or 
mit  Cannelirungen  sind.  Auch  die  Kapitäle  sind  mehrentheils  antik,  und  zwar  korin- 
tliisch,  von  reicher  feiner  Arbeit,  theils  auch  nachgeahmte  und  zwar  in  ziemlich  freier 
Behandlung,  z.  B.  ionische  mit  sehr  hohen  reich  gegliederten  Deckplatten.  Eine  drei- 
schiffige  Basilika  altchristlicher  Zeit  ist  S.  Pietro  zu  Perugia,  deren  40  Fuss  breites 
Mittelschiff  von  20  antiken  ionischen  Säulen  eingeschlossen  wird.  Der  Chor  hat  in  go- 
thischer  Zeit  einen  Umbau  erlitten.  Fünfschiffig  ist  sodann  der  grossartige  Dom  von 
S.  Maria  maggiore  bei  Capua,  dessen  fünf  Schiffe,  43  Fuss,  18  Fuss  und  16  Fuss 
breit  von  54  antiken  Säulen,  Ueberresten  der  alten  Herrlichkeit  Capua’ s,  gebildet  wer- 
den. Sämmtliclie  Schiffe  enden  ohne  Querbau  unmittelbar  in  Apsiden,  von  denen  nur 
die  mittlere  später  polygon  umgestaltet  ist,  wie  denn  auch  sämmtliche  Schiffe  nachträg- 
lich Gewölbe  erhalten  haben.  Im  benachbarten  Capua  ist  der  Dom  zunächst  durch 
ein  grosses  Atrium  von  16  antiken  korinthischen  Säulen  ausgezeichnet.  Das  Innere, 
neuerdings  prachtvoll  restaurirt,  zeigt  sich  als  dreischiffige  Basilika  mit  24  Granitsäu- 
len; deren  neue  Kapitäle  reich  vergoldet  sind.  Die  Krypta  unter  dem  Chor,  von  alter- 
thümlicher  Anlage,  hat  einen  Umgang  von  14  antiken  Marmorsäulen  mit  korinthischen 
Kapitälen.  Eine  nicht  minder  alterthüm liehe  Krypta  sieht  man  in  dem  bei  Nola  liegen- 
den Flecken  Cimitile.  Hier  sind  verschiedene  antike  Reste  in  ziemlich  regelloser 
Weise  zur  Verwendung  gekommen. 

Eine , in  mancher  Beziehung  selbständige  Entwicklung  des  Basilikenbaues  findet 
man  in  den  Monumenten  von  Ravenna^).  Diese  Stadt  war  zu  grosser  Blüthe  gelangt, 
seitdem  Honorius  (404),  aus  Furcht  vor  dem  Eindringen  der  nordischen  Völker,  seinen 
kaiserlichen  Sitz  von  Rom  hierher  verlegt  hatte.  Als  die  Ostgothen  dem  weströmischen 
Reiche  ein  Ende  machten,  schlug  auch  ihr  König  Theodorich  seit  493  seine  Residenz 
hier  auf,  und  als  539  die  Eroberer  den  Heeren  des  byzantinischen  Kaisers  weichen 
mussten,  wurde  Ravenna  der  Sitz  des  Exarchen,  welcher  als  Statthalter  die  italienischen 
Besitzungen  des  Reiches  von  Byzanz  verwaltete.  Diese  lange  Epoche  des  Glanzes 
musste  auch  auf  die  Architektur  zurückwirken.  Es  galt  hier  eine  neue  Residenz  mit 
prächtigen  Gebäuden  zu  schmücken,  zum  Theil  selbst  eine  neue  Stadt  anzubauen,  da 
sich  um  den  Hafen  Ravenna’s  die  sogenannte  Classis  als  reiche  Hafenstadt  nach  und 
nach  erhoben  hatte. 

Diese  ravennatischen  Bauten  unterscheiden  sich  in  wesentlichen  Punkten  von  den 
römischen,  obwohl  sie  zunächst  von  derselben  Grundlage  der  Basilika  ausgingen.  Da 
aber  hier  nicht  wie  in  Rom  eine  Menge  antiker  Reste  zur  Benutzung  vorhanden  war, 
so  musste  man  in  höherem  Grade  selbstthätig  sein.  Die  Säulen  wurden  daher  gleich- 
mässig,  und  zwar  aus  prokonnesischem  Marmor  von  der  Insel  Marmora,  gebildet;  sie 
erhielten  das  korinthische  oder  römische  Kapitäl,  aber  mit  einer  strengeren,  mehr  an- 
tik-griechischen als  römischen  Behandlung  des  Blattwerkes,  die  freilich  in  der  Behand- 
lung des  Einzelnen  eine  trockene  Schärfe  zeigt  (Fig.  194).  Andere  Kapitäle,  schon 
entschiedener  byzantinisch,  haben  bloss  die  Glockenform,  die  mit  einem  conventioneilen 
Rankenwerk  mit  gezahnten  Blättern  bedeckt  wird  (Fig.  195).  Ausserdem  legte  man 
oft  einen  würfelartigen  Aufsatz  als  Verstärkung  des  Abakus  auf  sie,  von  welchem  der 
Bogen  aufstieg  (vgl.  Fig.  195).  Dies  war  ein  durchaus  neues  Element,  welches  später 
genauer  in’s  Auge  zu  fassen  sein  wird.  Die  Arkaden  des  Schiffes  gewannen  dadurch 
den  Charakter  leichteren  und  kräftigeren  Aufsteigens,  indem  der  Rundbogen  durch  den 
Aufsatz  überhöht  erschien.  Ueberhaupt  wurde  die  Form  der  Basilika  regelmässiger 
und  fester,  und  zwar  ohne  Quer  schiff,  aber  oft  mit  zwei  kleineren  Seitenapsi- 
den ausgebildet  und  auch  zuerst  eine  Gliederung  des  Aeusseren  versucht.  Man  führte 
nämlich  die  Mauern  mit  stärkeren  Wandpfeilern  oder  Lisenen  (Liseen)  auf  und  setzte 


*)  F.  A.  Quast,  Die  altchristlichen  Bauwerke  zu  Ravenna  vom  5.  bis  6.  Jahrhundert,  Fol.  Berlin  1842.  Aus- 
führlicher und  umfassender  sind  die  Untersuchungen  in  dem  oben  citirten  Werke  von  Hübsch , sowie  die  Mittheiluiigen 
von  R.  Rahn,  ein  Besuch  in  Ravenna,  in  v.  Zahns  Jahrb.  für  Kunstwissensch.  I.,  auch  gesondert  abgedruckt.  Leipzig. 
18G9. 

Llibke,  Geschichte  d.  Architektur,  4.  Aufl.  -[5 
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eine  leichtere  Füllung  für  die  Fensterwand  ein,  wodurch  nicht  allein  eine  Entlastung, 
sondern  auch  eine  rhythmische  Bewegung  hervorgebracht  wurde.  Verband  man  nun 


Fig.  194.  Kapital  aus  der  Herkules- Basilika  zu  Kaveniia.  (Ralin). 


Dom. 


S.  Giovanni 
Evangelista. 


S.  Francesco. 


obendrein  (Fig.  196),  diese  Lisenen  am  oberen  Ende  mit  Blendbögen,  so  war  eine  deut- 
liche Reminiscenz  an  die  Säulenarkaden  des  Inneren  gegeben  und  zugleich  die  erste 

Stufe  des  späteren  Bogen  fr  i es  es  erreicht. 
Endlich  führte  man  neben  der  Basilika  einen 
einfachen  runden  Glockenthurm  auf,  der 
jedoch  nocli  ohne  inneren  Zusammenhang  mit 
dem  Baue  stand.  Die  Thürme  so  wie  die  ganzen 
Aussenmauern  der  Kirchen  wurden  in  Backstei- 
nen errichtet. 

Unter  den  Basiliken  Ravenna’s  stand  an  Grösse 
und  Alter  der  zu  Anfang  des  5.  Jahrh.  erbaute  fünf- 
schiffige  D o m obenan,  der  im  vorigen  Jahrh.  einen 
vollständigen  Umbau  erleiden  musste.  Um  425 
wurde  die  Kirche  S.  Giovanni  Evangelista 
erbaut,  die  mit  ihren  24  prächtigen  antiken  Mar- 
morsäulen trotz  mancher  Veränderungen  noch  er- 
halten ist.  Ihre  Apsis  zeigt  nach  aussen  die  poly- 

gone  Gestalt,  welche  fortan  in  allen  ravennatischen 

Kirchen  wiederkehrt.  Aehnlich  ist  die  Apsis  der 
um  dieselbe  Zeit  erbauten  Peterskirche,  jetzt  S. 
Francesco,  deren  24  Marmorsäulen  vielleicht 
die  ersten  in  altchristlicher  Zeit  entstandenen 
Fig.  195.  Kapital  von s.  Vitale  zuiiavenna. (Rahn.)  siiid.  Uebei*  ihrem  antikisii’eiiden  Kapitäl  tiitt 

zum  ersten  Mal  j euer  kämpferartige  Aufsatz  her- 
vor, welcher  zur  Aufnahme  der  breiten  Arkadenbögen  nothwendig  wurde,  so- 
bald man  nicht  mehr  Säulen  von  genügender  Stärke  anwenden  mochte.  In  die  Regie- 
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ningszeit  Theodorichs  ff  526)  fällt  der  Bau  der  prächtigen  Kirche  des  h.  Martin,  jetzt 
S.  Apollinare  Nnovo  (Fig.  197),  die  mit  ihren  24  Marmorsäulen  und  dem  glänzen- 
den musivischen  Schmuck  ihrer  Wände  noch  immer  zu  den  feierlichsten  Resten  ält- 


Fig.  190.  S.  Apollinare  in  Classe. 


christlicher  Kunst  gehört.  Sie  war  die  Hauptkirche  der  Arianer.  Zugleich  entstand 
in  geringerer  Anlage  die  Kirche  S.  Teodoro,  eine  kleinere  dreischilfige  Basilika,  kurz 
darauf  jedoch  (534  — 549)  die  imposanteste  der  noch  vorhandenen  ravennatischen  Ba- 
siliken, S.  Apollinare  in  Classe,  mit  45  Fuss  breitem  Mittelschiff,  das  von  24  Mar- 
morsäulen eingefasst  wird,  deren  Kapital  eine 
schwülstige  Umbildung  des  römischen  Composit- 
kapitäls  zeigt  und  mit  dem  kämpferartigen  Aufsatz 
versehen  ist.  (Fig.  198). 

In  unmittelbarer  Einwirkung  dieser  Bauten  er- 
hob sich  im  6.  Jahrh.  der  Dom  von  Parenzo  in 
Istrien,  in  dessen  Säulenreihen  und  Gesammtanlage 
Hübsch  noch  den  ersten  Bau  nachweist , während 
die  Obermauern  einer  späteren  Erneuerung  angehö- 
ren.*) Achtzehn  Säulen  mit  dem  ravennatischen 
Kämpferaufsatz  trennen  die  drei  Schiffe;  die  Apsis 
ist  aussen  polygon  und  zeigt  gleich  derFa9ade  Reste 
von  Mosaiken.  Ein  Atrium  mit  Säulenstellungen  ver- 
bindet den  Bau  mit  dem  benachbarten  Baptisterium. 
— Auch  der  Dom  vonTorcello  mit  seinen  18 Säu- 
len von  prokonnesischem  Marmor  und  der  trefflich 
erhaltenen  inneren  Ausstattung  darf  im  Wesent- 
lichen als  ein  unter  ravennatischem  Einfluss  entstan- 
denes Denkmal  des  7.  Jahrh.  bezeichnet  werden. 
Denn  bei  den  späteren  Reparaturen  sind  die  ur- 
sprünglichen Säulen  und  andere  Details  ohne  Zweifel 
wieder  verwendet  worden;  die  frei  nachgebildeten 
korinthisirenden  Kapitäle,  die  vielleicht  von  einem  der  zerstörten  festländischen 
Monumente  herübergeholt  wurden,  sprechen  sogar  eher  für  das  5.  Jahrh.,  da  sie  am 
meisten  der  Säule  des  Marcian  in  Constantinopel  zu  vergleichen  sind.  Der  Dom  von 
Mur  an 0 endlich  ist  eine  erst  dem  12.  Jahrh.  angehörende  Basilika  ähnlicher  Art.  — 

*)  Aufnahmen,  ausser  bei  Hübsch,  in  den  Mittelalter].  Denlun.  des  ö.sterr.  Staates  (Stuttgart)  und  von  L%hde  in 
Erbkam’s  Zeitschrift  für  Bauwesen  1859. 


Fig.  197.  Aus  S.  Apollinare  Nuovo 
zu  Ravenna. 
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Aeiteste  Gehen  die  ältesten  christlichen  Bauwerke  Roms  nicht  über  die  constantinischeZeit 

Basiliken,  zurück  Während  wir  doch  wissen,  dass  schon  vor  der  diocletianischen  Christenverfol- 
ffung  über  vierzig  Basiliken  in  Rom  entstanden  waren,  so  haben  sich  auch  in  andern 
Gegenden  einige  Reste  von  Basiliken  des  3.  und  beginnenden  4.  Jahrh.  erhalten,  die 
uns  eine  Vorstellung  von  der  Anlage  der  frühesten  christlichen  Gotteshäuser  gewäh- 
ren Auf  der  Nordküste  Afrika’s  und  in  A egypten  finden  sich  diese  Bauten,  freilich 
zumeist  in  zerstörtem  Zustande,  aber  doch  für  die  Anschauung  der  Grundformen  hin- 
reichend erhalten.  Durchgängig  in  sehr  bescheidenen  Dimensionen  errichtet,  zeigen 
sie  doch  schon  die  fünfschifflge  Anlage  mit  der  dreischiffigen  wechselnd;  statt  der 
Säulen  stellt  sich  mehrfach  ein  schlichter  Pfeilerbau  ein;  das  Querschiff  kommt  noch 

^ nicht  vor,  und  die  Apsis  ist  in 

den  rechtwinklig  geschlossenen 
Bau  eingeschoben.  So  die  Basili- 
ka des  Reparatus  bei  Orleans - 
ville  in  Algerien,  326  erbaut, 
ein  fünfschiffiger  Pfeilerbau  von 
nur 50  FussGesammtbreite,  über  , 
den  Seitenschiffen  wie  es  scheint 
ehemals  mit  Galerien  versehen. 
Die  Reste  einer  anderen  eben- 
falls fünfschiffigen  Basilika  von 
ähnlich  geringen  Dimensionen 
sieht  man  bei  Tefaced.  Hier 
bestehen  die  inneren  Stützen- 
reihen aus  Säulen,  die  äusseren 
aus  Pfeilern.  Auch  im  Gebiet 
von  Kyrene,  auf  den  Oasen  der 
libyschen  Wüste  und  in  Aegyp- 
ten haben  sich  Reste  ähnlicher 
Anlagen  erhalten. 

Mit  der  constantinischen 
Epoche  tritt  dann  der  Basiliken- 
bau auch  im  Orient  mächtig  und 
glanzvoll  auf.  Zu  Jerusalem 
wurde  von  326  — 334  die 
Kirche  des  heil.  Grabes  wie 
es  scheint  als  grosse  fünfschif- 
fige  Bas,ilika  mit  antiken  Säu- 
len und  Emporen  über  den  Sei- 
tenschiffen erbaut;  die  reiche 
Ausstattung,  die  vergoldeten  und 
bemalten  Felderdecken  werden 
höchlich  gepriesen.  Der  Bau 
ist  durch  spätere  Zerstörungen 
und  Neubauten  völlig  verschwunden.  Eine  fünfschiffige  Säulenbasilika  derselben  Zeit 
ohne  Emporen,  mit  vier  Reihen  von  je  zwölf  Säulen,  die  durch  Architrave  verbunden 
werden,  ist  die  ebenfalls  unter  Constantin  erbaute  Muttergotteskirche  zu  Bethlehem, 
Bethlehem,  die  iiu  Wesentlichen  nocli  von  der  ersten  Anlage  herzurühren  scheint.*)  Die  reichere 
Ausbildung  des  Chores  und  Querschiffes,  welches  letztere  seine  beiden  Arme  mit  gros- 
sen Apsiden  schliesst,  gehört  vielleicht  erst  einer  im  6.  Jahrh.  unter  Justinian  einge- 
tretenen Umgestaltung  des  Baues.  Ein  Bau  von  ähnlicher  Pracht  entstand  ebenfalls 
Tyrus.  uiiter  Coiistaiitin  in  der  Basilika  von  Tyrus,  die  jetzt  verschwunden  ist.  Aus  justi- 
nianischer Zeit  hat  sich  dagegen  noeh  ein  bedeutender  Bau  in  der  grossartigen  Kirche 


')  Vergl.  die  Aufnahme  in  M.  deVogü^,  Les  dglifses  de  la  terre  sainte.  Paris.  1860.  4. 
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der  Verklärung  auf  Sinai  erhalten.  Es  ist  eine  dreischiffige  Basilika  ohne  Emporen 
mit  weitem  Mittelraum  und  ebenso  weiter  Apsis,  die  wie  bei  den  afrikanischen  Kirchen 
in  den  rechtwinklig  geschlossenen  Chor  eingeschoben  erscheint.  Verschiedene  alt- 
christliche Basiliken  sind  sodann,  in  Moscheen  verwandelt,  indem  heutigen  Saloni  chi 
(Thessalonica)  vorlianden.*)  So  die  grosse  Basilika  S,  Demetrius,  ein  glänzender  Bau 
vielleicht  nocli  aus  dem  5.  Jahrh.  Sie  ist  fünfschiffig,  mit  Emporen,  das  Mittelschiff 
40  F.  breit,  die  Länge  im  Innern  160  F.,  am  Westende  schliesst  sich  ein  Narthex  und 
davor  ein  Atrium  an,  der  Chor  wird  durch  eine  grosse  Halbkreisnische  gebildet.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Anlage  eines  vollständigen  Querschiffes,  dessen  Arme  durch  Arkaden 
von  den  sich  rings  um  sie  fortsetzenden  Abseiten  getrennt  werden.  Die  Formbildung 
steht  der  antiken  noch  nahe,  denn  die  unteren  Säulenhallen  haben  meist  frei  korinthi- 
sirende,  die  oberen  ionische  Kapitäle  mit  den  byzantinischeiiKämpferaufsätzen,  welche 
zum  Theil  mit  Ranken  und  Blättern  sculpirt,  zumTheil  einfach  und  nur  durch  ein  Mono- 
gramm geschmückt  sind.  Ein  weiteres  Streben  nach  neuen  Anordnungen  offenbart 
sich  darin,  dass  den  unteren  Arkadenreihen  je  nach  der  dritten  oder  vierten  Säule 
Pfeiler  eingefügt  sind.  Denselben  Charakter  hat  eine  andere  dortige  Kirche,  jetzt Es- 
ki-Djuma  genannt:  eine  dreischiffige  Basilika  mit  Emporen,  unten  je  12  korinthisi- 
rende,  oben  ionische  Säulen,  überall  mit  dem  bezeichnenden  Kämpferaufsatz.  Auch  hier 
findet  sich  die  der  altcliristlichen  Zeit  eigene  Weiträumigkeit:  das  Mittelschiff  hat  48  F. 
Breite  bei  120  F.  Länge,  jedes  Seitenschiff  ist  22  F.  breit,  die  Westseite  ist  durch  einen 
Narthex  abgeschlossen.  Endlich  besitzt  auch  Constautinopel  in  der  um  463  erbau- 
ten Kirche  des  Studios  eine  dreischiffige  Säulenbasilika,  welche  jedoch  die  für  Byzanz 
bezeichnenden  Emporen,  wenn  auch  in  erneuerter  Gestalt,  aufweist.  Die  untere  Säu- 
lenstellung ist  durcli  Architrave  verbunden. 


3.  Die  Denkmäler  Central-Syriens. 

Eins  der  wichtigsten  Kapitel  altchristlicher  Baukunst  bildet  die  Denkmälergruppe, 
welche  neuerdings  Graf  Melchior  de  Vogüe  in  den  bis  jetzt  wenig  betretenen  Gegen- 
den von  Central-Syrien  nachgewiesen  hat.  Auf  einem  Flächenraum  von  dreissig 
bis  vierzig  Quadratmeilen  hat  er  bedeutende  üeberreste  von  über  hundert  Städten 
und  kleineren  Ortschaften  angetroffen,  welche  in  ihren  Gebäuden  fast  vollständig  er- 
haltene Zeugnisse  von  der  Cultur  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  uns  vor  Augen 
stellen. 

Als  die  Schaaren  des  Islam  in  das  Land  einbrachen,  begann  jener  Zustand  der 
Gesetzlosigkeit  -und  Unsicherheit,  unter  welchem  die  blühenden  Gefilde  verödeten, 
die  früher  so  dichte  Bevölkerung  sich  zerstreute  und  allmählich  verschwand.  Kaum 
eine  Hand  ist  seitdem,  sei  es  um  zu  erhalten,  sei  es  um  zu  zerstören,  an  die  Denkmäler 
gelegt  worden;  verlassen,  preisgegeben  von  ihren  Bewohnern,  haben  sie  in  ihrer  g^;* 
diegenen  Steinconstruction  den  Jahrhunderten  getrotzt,  und  wenn  nicht  die  Erschütte- 
rungen der  in  jenen  Gegenden  so  häufigen  Erdbeben  manches  Dach  gestürzt,  manche 
Mauer  zerrissen,  manche  Säule  zerbrochen  hätten,  so  würde  kaum  eine  Spur  von  Zer- 
störung zu  beklagen  sein.  Diesem  Zustande  von  Verlassenheit  und  Verödung,  der  so 
ergreifend  mit  dem  Reichthum,  dem  Glanz  und  der  monumentalen  Gediegenheit  d.er 
zahllosen  Gebäude  contrastirt,  verdankt  der  heutige  Forscher  die  Thatsache  einer  fast 
vollständigen  Erhaltung  von  Denkmälern,  wie  sie  in  solcher  Fülle  und  Eigenthümlich- 
keit  der  Boden  der  alten  Welt  kaum  irgendwo  noch  darbietet. 

Die  Gegenden,  welche  Graf  de  Vogüe  uns  erschlossen  hat**),  bilden  den  inneren 
Theil  von  Syrien,  der  einerseits  von  den  Küstenländern,  andererseits  von  der  Wüste 
begrenzt  wird.  Die  Denkmäler  liegen  in  zwei  gesonderten  Gruppen,  von  denen  die 
südliche  die  Landschaft  des  Hauran,  die  alten  Provinzen  Auranitidis,  Batanaea,  Tra- 


*)  Vergl.  die  Aufnahmen  in  Tfearfer  and  Popplewell  Pullan  , Byzantine  architecture.  London  1863.  Fol. 

**)  Syrie  centrale.  Architecture  civile  et  religieuse  du  ler  au  Vlle  Siede,  par  le  comte  Melchior  de  Vogü^.  Paris. 
Noblet  et  Baudry , 1865  ff. 
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clioiiitis  und  ein  Stück  von  Ituraea  umfasst,  die  nördliclie  voi)  jenem  Dreieck  um- 
schlossen wird,  dessen  Spitze  die  Städte  Antiochien,  Aleppo  und  Apamea  bezeichnen. 
Die  nördliche  Gruppe  bietet  den  grössten  Reichthum  an  gleichartigen  wohlerhaltenen 
Denkmälern;  die  südliche,  die  des  Hauran,  bewahrt  die  ältesten  und  originellsten  An- 
fänge altchristlicher  Kunst.  Beginnen  wir  mit  der  letzteren. 

Im  Hauran  hat  die  Natur  den  Architekten  auf  die  einfachsten  aber  zugleich  soli- 
desten Hülfsmittel  der  Construction  beschränkt.  Indem  sie  in  dem  baumlosen  Lande 
ihm  das  Holz  zum  Bauen  verwehrte  und  nur  das  schwer  zu  bearbeitende  Material  des 
Granits  darbot,  zwang  sie  ihn  zu  einer  überaus  einfachen  Construction,  deren  Haupt- 
element der  Bogen  ist.  Reihen  von  Rundbögen,  die  bisweilen  flachgedrückten  Korb- 
bögen ähnlich  sehen,  erheben  sich  in  dichten  Intervallen  auf  schmucklosen  Pfeilern. 
Sie  tragen  auf  emporgeführten  Quermauern  die  grossen  Steinplatten  der  Decke,  welche 
in  diesen  holzarmen  Gegenden  zugleich  die  Rolle  des  Daches  spielt.  Häufig  legt  man, 
um  die  Zwischenräume  etwas  weiter  nehmen  zu  können,  weit  vorragende  Kragsteine 
über  die  Bögen,  um  ein  besseres  Auflager  für  die  Deckplatten  zu  gewinnen.  Wo 
engere  Räume,  seien  es  Nebenschitfe,  Emporen  oder  untergeordnete  Gemächer  zu 
bedecken  sind,  bedarf  es  nicht  einmal  des  Bogens;  in  solchen  Fällen  genügt  es,  die 
Kragsteine  unmittelbar  auf  die  Pfeiler  zu  legen  und  darüber  die  Deckplatten  auszu- 
breiten. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieses  Constructionsprincip  seine  zwingende 
Rückwirkung  auf  die  Planform  dieser  Gebäude  ausübt.  Sie  bestehen  aus  lauter  ver- 
hältnissmässig  schmalen,  oft  lang  gestreckten  Räumen,  ähnlich  den  galerieartigen  Sälen 
der  Paläste  von  Niniveh;  nur  dass  die  Umfassungsmauern  mit  Strebepfeilern  verstärkt 
sind,  die  jedoch  nicht  nach  aussen  vorspringen,  sondern  nach  antiker  Sitte  im  Innern 
sich  als  starkvorspringende  Wandpfeiler  kund  geben.  Aus  dem  angewandten  Material 
geht  ferner  auch  die  knappe,  sparsame  Ornamentik  dieser  Bauten  hervor. 

Wo  es  dagegen  galt,  grössere  Räume  zu  bedecken,  da  griff  man  zum  Kuppel- 
gewölbe; da  aber  rechtwinklige  Planformen  dem  einfachen  Sinne  dieses  Landes  vor- 
zugsweise zusagten,  so  kam  man  früh  auf  die  wichtige  Neuerung,  die  Kuppel  durch 
zwickelförmige  Gewölbstücke,  sogenannte  Pendentivs,  mit  dem  quadratischen  Grund- 
riss zu  verbinden,  eine  Erfindung,  die  nachmals  in  dem  grossartigsten  Kuppelbau  der 
altchristlichen  Welt,  der  Sophienkirche  zu  Constantinopel,  den  Sieg  über  alle  ver- 
wandten Kuppelconstructionen  des  classischen  Alterthums  davontragen  sollte.  Fügen 
wir  noch  hinzu,  dass  an  all  diesen  Gebäuden  nur  wenige  Fenster,  und  diese  in  der 
Regel  an  den  schmalen  Schlusswänden  angebracht  sind,  so  haben  wir  ein  Gesammtbild 
dieser  schlichten,  verständigen,  selbst  etwas  nüchternen,  aber  praktischen  und  dauer- 
haften Monumente,  in  denen  derselbe  Hang  zum  Empirischen,  Rationalen  vorherrscht, 
der  die  Theologen  der  antiochenischen  Schule,  einen  Dorotheus  und  Lucianus,  Euse- 
bius vonEmisa,  Diodorus  von  Tarsus  und  Theodorus  Mopsuestenus  zu  Vertretern 
einer  strengkritischen,  grammatisch-historischen  Exegese  machte. 

Ein  anderes,  aber  nicht  geringeres  Interesse  bieten  die  Denkmäler  der  nördlichen 
Gruppe.  Hier  erheben  sich  noch  jetzt  zahllose,  wohl  zusammenhängende,  last  völlig 
erhaltene  Zeugnisse  des  blühenden  Zustandes,  in  welchem  diese  Provinzen  sich  wahrend 
•der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  befanden,  wo  die  Erbschaft  der  antiken  Bildung, 
umgestaltet  und  neu  verwendet  im  Geiste  des  jungen,  lebenskräftig  sich  ausbreitenden 
Christenthums,  in  unvergleichlicher  Fülle  auf  Schritt  und  Tritt  das  Erstaimen,  die  Be- 
wunderung des  Wanderers  erregt.  Schreitet  er  durch  diese  verödeten  Strassen,  die 
verlassenen  Höfe,  diese  Säulenhallen,  die  der  Weinstock  ungehindert  umrankt,  so  be- 
fällt ihn  eine  Empfindung,  wie  in  den  ausgestorbenen  Strassen  Pompeji  s;  er  glaub 
die  Bewohner  dieser  trefflich  erhaltenen  Häuser  jeden  Augenblick  zurückkehren  zu 
sehen,  so  lebendig  treten  die  Spuren  ihres  Waltens  vor  ihn  hin.  Und  welch  reges, 
künstlerisches  Dasein  entfaltet  sich  in  diesen  grossen,  aus  mächtigen  Quadern  erric  - 
teten  Häusern,  mit  ihren  Galerien,  Terrassen  und  Baikonen,  ihren  Garten  mit  stemei- 
nen  Weinpergolen,  ihren  Pferdeställen,  Kellern  mit  steinernen  Wembehaltern,  geräu- 
migen unterirdischen  Küchen  und  Weinkeltern  — in  diesen  mit  Portiken  gesäumten 
Plätzen  mit  geschmackvollen  Bädern  und  Versammlungshallen,  mit  Saulenkirchen, 
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zierlichen  Kapellen,  weiten  Klosteranlagen  und  zahlreichen  prächtigen  Grabdenk- 
mälern! Und  dass  wir  es  hier  ausschliesslich  mit  christlichen  Denkmalen  zu  thun 
haben,  das  beweist  das  Kreuz,  welches  neben  dem  zahlreich  variirten  Monogramme 
Christi  fast  alle  Portale  bedeckt,  das  beweisen  die  häufigen  Inschriften,  die  eine 
chronologische  Kette  vom  zweiten  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
bilden. 

Die  älteste  Inschrift  ist  ein  zu  Qennawät,  dem  antiken  Canatha,  im  Hauran  auf- 
gefundenes Decret  des  Königs  Agrippa,  welches  gleiclisam  den  Beginn  des  monumen- 
talen Schaffens  in  diesen  Gegenden  bezeichnet,  da  es  den  Eingebornen  ihre  wilde 
Lebensweise  vorwirft  und  sie  zu  Werken  einer  höheren  Cultur  aufruft.  Als  frühestes 
Zeugniss  christlichen  Kuppelbaues  wird  eine  Kapelle  in  0mm- es-Zeitun  hervorgeho- 
ben, die  als  Datum  ihrer  Entstehung  das  Jahr  282  trägt.  Die  späteren  Kirchen  dieser 
Gruppe  lassen  bereits  die  Formen  der  Denkmäler  von  Constantinopel,  von  S.  Sergius 
und  Bacchus  ahnen;  so  die  Kirchen  des  h.  Georg  zu  Esra  vom  Jahr  510  und  die 
Kathedrale  zu  Bosra  vom  J.  512.  In  der  nördlichen  Gruppe  begegnet  uns  zunächst 
eine  Anzahl  heidnischer  Grabdenkmäler,  die  in  den  Felsen  gearbeitet  sind.  Das 
früheste  trägt  das  Datum  den  6.  April  1 30,  das  späteste  den  3.  März  324.  Damit  ver- 
schwinden die  heidnischen  Grabdenkmäler  in  diesen  Gegenden.  Das  folgende  Jahr 
bringt  das  erste  ökumenisclie  Concil  von  Nicäa  und  mit  ihm  den  vollständigen  Sieg 
und  die  Befestigung  der  neuen  Lehre.  Kurz  darauf,  im  Jahr  331 , erbaut  in  Refadi 
ein  Christ  Namens  Thalasis  sich  ein  Haus  und  lässt  auf  dessen  Pforte  sein  Glaubens- 
bekenntniss  setzen.  Das  letzte  Datum  ist  vom  Jahre  565.  Es  bildet  den  Abschluss 
dieses  reichen  und  anziehenden  Kapitels  der  christlichen  Baugeschichte.  Kurz  darauf 
hört  jede  Thätigkeit  eines  höher  civilisirten  Lebens  auf.  Die  Christen  ziehen  sich  vor 
den  gewaltthätigen  Schaaren  des  Islam  in  die  benachbarten  grösseren  Städte  zurück, 
das  Land  fällt  der  Verödung  anheim,  und  seine  zahlreichen  christlichen  Denkmäler 
gerathen  in  völlige  Vergessenheit,  aus  welcher  nach  mehr  als  tausend  Jahren  der 
wissenschaftliche  Eifer  unserer  Zeit  sie  wieder  ans  Licht  ziehen  sollte. 

Versuchen  wir  nun,  von  der  Anlage,  der  Construction  und  der  künstlerischen 
Durchbildung  dieser  Monumente  nach  den  vortrefflichen  Aufnahmen,  so  weit  sie  uns  bis 
jetzt  vorliegen,  ein  genaueres  Bild  zu  gewinnen.  Die  ältesten  und  zugleich  originellsten 
Denkmäler  finden  wir  in  der  Gruppe  des  Hauran.  Dem  zweiten  und  dritten  Jahrhundert 
ängehörend,  sind  sie  zum  Th  eil  noch  als  heidnische  zu  betrachten.  So  vor  Allem  ein 
Gebäude  zu  Chaqqa,  in  welchem  de  Vogüe,  ob  mit  Recht,  bleibe  dahin  gestellt,  eine 
antike  Basilika  vermuthet.  Es  ist  ein  dreischiffiger  Bau,  dessen  Grundfläche  ein  un- 
gefähr quadratisches  Rechteck  bildet.  Eine  Reihe  von  grossen  Quergurtbögen,  denen 
im  Seitenschiff  und  der  darüber  liegenden  Empore  kleinere  Bögen  entsprechen,  ruhen 
auf  dicht  gestellten  Pfeilern,  mit  welchen  in  der  Umfassungsmauer  stark  vorspringende 
Wandpfeiler  correspondiren.  In  der  Längenrichtung  sind  die  Pfeiler  durch  niedrige 
Arkadenbögen  verbunden,  auf  welchen  die  Fussböden  und  Balustraden  der  Emporen 
rulien.  Alles  ist  in  dieser  einfach  derben  und  rationellen  Architektur  von  Stein;  auch 
die  Decke  des  Mittelschiffes  und  der  Emporen,  die  in  gleicher  Höhe  liegen,  sind  durch 
grosse  Steinplatten  gebildet,  welche  auf  kämpferartigen  Kragsteinen  auflagern.  Die 
äusserste  Vereinfachung  des  Basilikenschema’s,  welche  sich  selbst  auf  Beseitigung  der 
Apsis  erstreckt,  hat  auch  die  hohe  Fensterwand  des  Mittelschiffes  beseitigt.  Statt  der 
Fenster  dienen  die  drei  Thüren,  die  an  der  Östlichen  und  westlichen  Seite  des  Gebäu- 
des angebracht  sind.  Auch  die  Decoration  hält  sich  in  den  bescheidensten  Grenzen: 
magere  Pilaster  an  den  Ecken,  unten  dorisirend,  oben  mit  ionischen  Kapitälen,  antiki- 
sirendes  Rahmenprofil  an  den  Thüren,  deren  Sturz  durch  ein  schon  stark  barbarisirtes 
Gesims,  am  Hauptportal  auf  Consolen  ruhend,  bekrönt  wird,  dazwischen  kleine  wun- 
derliche Wandnischen,  tabernakelartig  von  gekuppelten  Zwergsäulchen  eingerahmt, 
die  einen  Bogen  und  einen  Giebel  tragen,  das  ist  der  ganze  decorative  Apparat.  Dass 
die  antike  Bauordnung  hier  schon  in  der  Auflösung  begriffen  ist,  erkennt  man  an  der 
unmittelbaren  Verbindung  von  Bogen  und  Säulen,  an  der  Beseitigung  der  ganzen  anti- 
ken Gebälkordnung. 
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Dieser  Styl  geht  nun  auf  die  christlichen  Bauwerke  des  Hauran  mit  gerinpn 
Umgestaltungen  über.  Die  Basilika  zu  Tafkl.a  (Fig.  199)  ist  ein  Bau  von  ähnlicher 
Anlage,  nur  dass  an  der  Ostseite  eine  Apsis  in  Form  eines  zusammengedrückten  Ha  )- 
kreises^nit  drei  Fenstern  als  Altarraum  hinzugefügt  ist,  und  dass  die  Fmporendecken 
nicht  auf  Arkadenhögen,  sondern  auf  Kragsteinen  rulien.  Wie  diese  Anordnung,  so 
ist  auch  die  ganze  Durchbildung  bis  auf  den  äussersten  Grad  des  Nothdurttigen,  liait 
an  die  Grenzen  des  kunstlos  Rohen  zurttckgeführt.  Auch  am  Aeiisseren  findet  sich 
keinerlei  Schmuck,  und  selbst  die  Gesimse  sind  zu  einer  derb  abgeschragteii  Blatte 

vereinfacht.  Aber  alle  wesentlichen  Flemente  der 
christlichen  Basilika,  selbst  ein  am  linken  Flügel  der 
Facade  aufsteigender  Thurm  sind  bereits  vorhan- 
den. Dasselbe  schlichte  System  einer  streng  durch- 
geführten Steinconstruction  kehrt  an  verschiedenen 
grösseren  und  kleineren  Privatgebäuden  wieder;  so 
am  Hause  des  Scheik  zu  Amrah,  sowie  an  mehreren 
Häusern  zu  Duma  und  Chaqqa,  bei  welchen  die  ori- 
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Fig.  199.  Basilika  von  Tafkha.  Durchschnitte. 


ginelle  Anordnung  von  breiten,  sich  selbst  tragenden  Steintreppen  vorkommt,  die  an  den 
Aiissenseiten  zum  oberen  Geschoss  und  zum  flachen  Dach  emporführen.  Reicher  und 
zierlicher,  noch  im  Geist  antiker  Kunst  behandeltistein  grösseres,  von  den  Emgeborneii 
„Kaisarielfl^  genanntes  palastartiges  Gebäude  zu  Chaqqa,  bei  welchem  man  nachträg- 
lich das  Monogramm  Christi  und  ein  Kreuz  an  einem  Fenstersturz  liinzugetügt  hat. 
Frühe  Kuppelbauten  der  christlichen  Zeit  sind  dagegen  die  kleinen  Kapellen  zu 
Chaqqa  und  zu  0mm -es- Z eitun,  die  noch  dem  dritten  Jahrhundert  anzugehören 
scheinen.  Diese  Art  von  gottesdienstlichen  Gebäuden,  dort  als  Kalybe  bezeichnet,  be- 
steht aus  einem  quadratischen  kuppelgewölbten  Raum,  welcher  sich  auf  eine  stattliche 
Vorhalle  öffnet.  Letztere  erhält  ihr  Licht  durch  einen  hohen  Portalbogen,  neben 
welchem  die  Halle  mit  Seitenflügeln  über  die  Breite  des  übrigen  Gebäudes  weit  vor- 
springt. Wandnischen,  bisweilen  wie  zu  Chaqqa  in  zwei  Geschossen,  geben  diesen  aus 

gedehnten  Fagaden  eine  wirksame  Gliederung.  i -n  ^ • i 

Dass  man  an  diesem  in  seiner  strengen  Knappheit  durch  locale  Ertordernisse  e- 
dingten  style  in  der  späteren  Zeit  nicht  festhielt,  sondern  sich  den  anderwärts  sclwn  zu 
höherer  Pracht  ausgebildeten  Kirchentypen  ansohloss,  scheint  eine  Reihe  von  Denk- 
mälern des  vierten  bis  sechsten  Jahrhunderts  zu  beweisen.  Dahin  gehören  die  beiden 
Kirchen  zu  Qennawät,  bei  welchen  Säiilenanlagen  und  Pfeilerbau  noch  in  einander 
greifen;  entschiedener  aber  die  Kirche  zuSueideh,  eine  ansehnliche  füntschi  ge 
Säulenbasilika,  mit  gegliederter  Vorhalle  und  dreischiffigem  Chor,  der  durch  eine 
grosse  Apsis  und  zwei  kleinere,  in  der  Mauerdicke  ausgesparte  Seitennischen  bedeu 
sam  abgeschlossen  ist. 
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Die  Centralanlage , für  welche  schon  Constantin  durch  die  Hauptkirche  von  An- 
tiochia  in  diesen  Gegenden  das  einflussreichste  Vorbild  geschaffen  hatte,  findet  sich 
dann  in  mehreren  Kirchen  vom  Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts,  namentlich  der 
Kirche  von  Esra.  Nach  inschriftlichem  Zeugniss  im  Jahr  510  vollendet,  ist  sie  eine 
Vorläuferin  von  S.  Vitale  zu  Ravenna  und  S.  Sergius  und  Bacchus  zu  Constantinopel, 
nur  dass  sie  ihren  Grundriss  noch  einfacher  und  klarer  bildet.  In  einen  quadratischen 
Raum  ist  ein  Pfeilerachteck  als  hohes  Mittelschiff  hineingezeichnet,  von  niedrigen  acht- 
eckigen Umgängen  begleitet,  deren  Diagonalseiten  sich  in  Nischen  öffnen,  welche  die 
Ecken  des  Quadrates  ausfüllen.  Der  Chor  schliesst  mit  einer  Halbkreisnische,  die 
nach  aussen  dreiseitig  gestaltet  ist.  Ob  das  jäh  ansteigende  konische  Kuppelgewölbe 
seine  ursprüngliche  Form  zeigt,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Alle  übrigen 
Räume  sind  in  der  diesen  Gegenden  eigenthümlichen  Weise  mit  steinernen  Platten  auf 
stark  vorspringenden  Kragsteinen  bedeckt. 

Reicher  und  zusammenhängender  als  diese  mehr  vereinzelt  dastehenden  Werke  ist 
die  Kette  von  Monumenten,  welche  seit  dem  vierten  Jahrhundert  in  der  nördlichen  Gruppe 
Syriens  entstanden  sind,  und  die  wir  desshalb  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterwerfen 
haben.  Um  mit  den  kirchlichen  Denkmalen  zu  beginnen,  so  müssen  wir  zunächst 
constatiren,  dass  die  Säulenbasilika  in  ihrer  durchgebildeten  Form  fast  ausschliesslich 
zur  Herrschaft  gelangt  ist.  Die  Basilika  tritt  hier  stets  in  der  primitivsten  und  ein- 
fachsten Form  dreischiffig  ohne  Querhaus  auf.  Ihre  Säulenstellungen  sind  durch  Ar- 
kadenbögen verbunden.  Vor  der  westlichen  Fagade  liegt  in  der  Regel  eine  offene 
Säulenhalle,  meist  in  der  ganzen  Breite  der  drei  Schiffe,  bisweilen  auf  das  Mittelschiff 
beschränkt  und,  wie  an  der  Kirche  zuTurmanin,  wohl  auch  mit  Thürmen  eingefasst. 
Der  Chor  ist  fast  immer  als  halbrunde  Apsis  vorgelegt,  aber  in  der  Regel  wie  an  den 
ältesten  afrikanischen  Basiliken  nach  aussen  rechtwinklig  umschlossen,  so  dass  seine 
Fenster,  drei  oder  fünf,  durch  die  ganze  Dicke  der  Mauer  geführt  sind.  Da  nun  in 
der  Regel  neben  dem  Chor  zwei  viereckige  Räume  angeordnet  werden,  so  erhält  die 
Kirche  nach  aussen  die  überaus  schlichte  Gestalt  eines  oblongen  Rechtecks:  abermals 
ein  Beweis,  wie  stark  in  diesen  Gegenden  die  Vorliebe  für  rationelle  Einfachheit  der 
Anlage  vorherrscht.  Zuweilen  wie  an  den  Kirchen  zu  Hass  und  Behioh  ist  die 
Altarnische  auch  nach  innen  rechtwinklig  gebildet,  während  in  andern  vereinzelten 
Fällen  die  Apsis  auch  nach  aussen  ihr  Halbrund  wie  an  den  Kirchen  zu  Baquza 
und  Qalb-Luzeh  (Fig.  200)  oder  eine  Polygonform  wie  zu  Turmanin  zeigt.  Zur 
Bedeckung  der  Schiffräume  hat  man  in  diesen  waldreicheren  Gegenden  hölzerne  Bal- 
ken benutzt,  die  dann  schräg  ansteigende  Dächer  mit  sich  brachten.  So  also  ist  die 
Basilikenform  des  Abendlandes  in  den  wesentlichsten  Punkten,  selbst  in  dem  Mangel  der 
Emporen  über  den  Seitenschiffen  nachgebildet. 

Solche  Säulenbasiliken  finden  sich  aus  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  zu  Kherb et- 
il äs  s,  el  Barah  (in  beiden  Orten  eine  grosse  Klosterkirche,  hier  mit  zehn  Säulen- 
paaren, und  eine  kleinere  Nebenkirche),  und  zu  Hass  mit  sieben  Säulenpaaren.  An 
diesen  Kirchen  fällt,  im  Gegensatz  zu  den  ersten  Basilikenversuchen  des  Hauran,  die 
reiche  Anzahl  der  Fenster,  die  in  dichten  Reihen  am  Oberschiff  und  in  den  Seiten- 
schiffen sich  drängen,  sowie  die  zierliche  Ausbildung  der  ebenfalls  zahlreichen  Portale 
auf,  denn  ausser  den  drei  Eingängen  der  Westseite  hat  in  der  Regel  jedes  Seitenschiff 
an  seiner  Langmauer  noch  zwei  Pforten,  die  durch  eine  auf  zwei  Säulen  ruhende  Vor- 
halle vorbereitet  werden.  Säulenbasiliken  des  6.  Jahrhunderts  sieht  man  sodann  zu 
Deir  Seta  und  Turmanin  mit  sechs,  zu  Baquza,  Behioh  und  Kalat-Sema’n  mit 
fünf,  endlich  noch  eine  am  letztgenannten  Orte  mit  vier  Säulenpaaren. 

Ganz  sporadisch,  wie  es  scheint,  kommt  auch  die  Pfeilerbasilika  vor,  aber  in  ori- 
gineller Ausbildung.  Denn  es  werden  nicht  etwa  die  Pfeiler  in  dichter  Arkadenreihe 
als  Surrogate  der  Säule  aufgestellt,  wie  mehrere  frühere  Basiliken  Afrika’s  es  zeigen, 
sondern  in  ganz  weiten  Abständen  errichtet  man  kurze  gedrungene  Pfeiler,  die  mit 
kühngespannten  Arkadenbögen  verbunden  werden.  So  ist  die  Anordnung  in  der 
Kirche  zu  Qalb  Luzeh,  während  in  der  Kirche  zu  Rueiha  auch  Querbögen 
» über  das  Mittelschiff  ausgespannt  sind.  Diese  Anlagen  müssen  in  ihrem  strengen  con- 
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structiven  Ernst  und  der  freien  , lichten  Weite  ihrer  Durchblicke  einen  niächtigen  Ein- 
druck gewähren  und  würden  auch  unseren  Baumeistern  für  einfache  kirchliche  Auf- 
gaben, wo  es  darauf  ankäme,  mit  sparsamen  Mitteln  eine  bedeutende,  feierliche  Wir- 
kung hervorzubringen,  wohl  zu  empfehlen  sein.  Die  Deckbalken  dieser  Kirchen  finden 
ihr  Auflager  in  einer  Reihe  von  Consolen  auf  Wandsäulen,  die  wieder  auf  Consolen  an 
der  oberen  Mittelschiffwand  angeordnet  sind. 

Kuppel-  Einen  Kuppelbau,  ähnlich  der  Kirche  zu  Esra,  finden  wir  in  einer  kleineren  kirch- 

bautcn.  Anlage  zu  Kal at-S e ma ’n.  Das  Mittelschiff  bildet  ein  Achteck,  das  in  ein 

Quadrat  eingebaut  ist,  dessen  Diagonalseiten  Ecknischen  enthalten,  während  nach 
Osten  die  Hauptapsis  vorspringt.  Um  diesen  quadratischen  Kern  ziehen  sich,  ein  grös- 


seres Quadrat  ausmachend,  Säulenschiffe  herum;  ein  Säulenporticus  verbindet  diese 
interessante  Kirche  mit  einer  dicht  neben  ihr  liegenden  Basilika,  von  welcher  oben  die 
Rede  war.  Eine  Neigung  zum  Polygonbau  legt  auch  die  kleine  Kirche  zu  Mudjeleia 
an  den  Tag,  die  mit  Apsis  und  Säulenreihen  basilikenartig  beginnt,  aber  ihren  kurzen 
SchiftUau  polygon  abschliesst. 

Kaiut-  Weitaus  der  merkwürdigste  und  grossartigste  Bau  ist  die  imposante  Klosterkirche 

se.ua’u.  ginion  StyUtes,  die  den  Mittelpunkt  der  ausgedehnten  kirchlichen  Anlagen  des 

mehr  erwähnten  Kalat-SemaTi  ausmacht.  Die  Kirche  scheint  ein  Werk  des  5.  Jahr- 
iiunderts  und  entspricht  in  ihrer  Anlage  so  sehr  der  Beschreibung,  welche  Procopius 
von  der  Apostelkirche , die  Constantin  in  seiner  Hauptstadt  sich  als  Begräbnissstätte 
erbaut  hatte,  entwirft,  dass  wir  sie  für  eine  Nachbildung  jenes  älteren  Baues  halten 
müssen.  Sie  besteht  >aus  vier  ausgedehnten  dreischiffigen  Querarmen,  die  in  Gestalt 
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eines  griecliisclien  Kreuzes  in  gleiclier  Länge  mit  je  sechs  Säulenstelliingen  (nur  der 
östliclie  Arm  iiat  neun  Säulenpaare)  angelegt  sind.  Wo  dieselben  zusammenstosseiij 
ergiebt  sich  ein  imposanter  achteckiger  unbedeckter  Centralraum,  dessen  Grenzen 
durch  die  Schlusspfeiler  der  Kreuzarme  bestimmt  werden.  Die  Nebenschiffe  sind  um 
die  Diagoualseiten  dieses  Hauptraumes  herumgeführt  und  durch  eine  kleine  Apsis  er- 
weitert, die  sich  in  die  äusseren  Winkel  der  zusammenstossenden  Querarme  hinausbaut. 
Als  eine  der  originellsten,  frühesten  und  bedeutendsten  Verbindungen  des  Basiliken- 
planes mit  der  Centralform  gebührt  dieser  merkwürdigen  Kirche  ein  Ehrenplatz  unter 
den  grossen  Denkmälern  altchristlicher  Kunst. 

Blicken  wir  zurück,  so  haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  Kirchen  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte,  wie  wir  sie  in  solchem  Zusammenhang  und  solcher  Reinheit,  un- 
berührt von  späteren  Umgestaltungen,  nirgends  mehr  finden.  Wir  erhalten  also  ein 
Bild  des  stetigen  Entwicklungsganges  altchristlicher  Baukunst,  das  nicht  bloss  für  die 
kunstgeschichtliche  Betrachtung,  sondern  selbst  für  die  heutige  Praxis  manche  Be- 
lehrung bietet.  Der  Werth  dieser  Werke  beruht  vor  Allem  auf  der  freien  lebensvollen 
Verwendung  und  Umgestaltung  der  antiken  Formen,  die  hier  in  einer  so  originellen 
Weise  für  die  Bedürfnisse  des  christlichen  Cultus  verwerthet  sind,  dass  man  das  Wal- 
ten einer  jugendfrischen  Empfindung,  eines  neuen  geistigen  Inhalts  in  jeder  Linie  der 
Construction  und  der  Ornamentik  zu  spüren  glaubt.  Eine  Betrachtung  der  Einzelformen 
wird  dies  näher  nachweisen. 

Was  zunächst  das  hochwichtige  Element  des  Säulenbaues  anlangt,  so  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  antiken  Formen  sich  einer  energisch  umbildenden  Hand  haben 
fügen  müssen.  Schon  seit  der  constantinischen  Zeit  tritt  jene  freiere  Umgestaltung 
des  allgemein  beliebten  korinthisclien  Kapitäls  auf,  die  in  der  Folge  für  die  christliclie 
Kunst  noch  lange  Zeit  hinaus  typisch  bleiben  sollte.  Unverkennbar  ist  aber,  dass 
alles  Blattwerk  der  östlichen  Baugebiete,  von  Constantinopel  bis  tief  hinein  nacli  Syrien 
und  bis  zu  den  prächtigen  Resten  der  goldenen  Pforte  zu  Jerusalem,  von  jener  feinen, 
scharfgezahnten  Zeichnung  des  Akanthus  ausgeht,  die  wir  an  den  Werken  griechischer 
Kunst  seit  Alexander  finden.  Wohl  geht  die  zarte  Eleganz  dieses  Blattwerks  schon 
in  den  syrischen  Denkmälern  verloren  und  macht  bald  einer  mehr  trocknen,  zuletzt 
sogar  knöchernen  Behandlung  Platz,  analog  dem  bald  sich  verknöchernden  Wesen  der 
griechischen  Kirche;  aber  in  den  besseren  Werken  bleibt  doch  noch  genug  von  helle- 
nischem Adel  zurück,  gerade  so  viel  als  die  Strenge  altchristlicher  Anschauung  ertragen 
mochte.  Das  Wesen  dieses  Blattwerks,  welches  ohne  Frage  auf  die  Gestaltung  der 
romanischen  Ornamentik  einen  bedeutsamen  Einfluss  geübt  hat,  erscheint  im  bezeich- 
nenden Gegensätze  zu  der  weicheren  volleren  Formgebung,  welche  z.  B.  im  südlichen 
und  mittleren  Frankreich  diejenigen  Kapitäle  der  romanischen  Periode  zeigen,  welche 
nach  antik  römischen  Mustern  gearbeitet  sind. 

Neben  dieser  noch  ziemlich  bewusst  antikisirenden  Gestalt  machen  sich  aber  in 
den  syrischen  Bauten  andere  Kapitälbildungen  geltend,  die  nur  noch  einen  entfernteren 
Anklang  an  die  Antike  verrathen.  Ihnen  genügt  die  kelchartige  Grundform,  welche 
mit  derberem  Blattwerk,  bisweilen  ganz  willkürlich  mit  ionisirenden  Voluten,  ja  selbst 
mit  schief  umgebogenen  Blättern,  die  wie  vom  Winde  seitwärts  bewegt  erscheinen,  um- 
kleidet werden.  Diese  letztere  originelle  Spielart  trifft  man  auch  später  an  anderen  Orten, 
z.  B.  an  der  prachtvollen  Kanzel  des  Doms  zu  Salerno. 

Den  Säulen  entsprechend  werden  die  Ecken  und  Stirnseiten  der  Mauern  als  Pila- 
ster ausgebildet,  die  durch  ihr  korinthisirendes  Kapitäl  und  die  Cannelirung  des 
Schaftes  auch  ihrerseits  Anklänge  an  die  Zierliclikeit  antiker  Gliederungen  verrathen. 
Ebenso  erhält  auch  die  Apsis  in  der  Regel  eine  Pilasterumfassung,  von  welcher 
eine  oft  überaus  prächtige  Umrahmung  des  Bogens  mit  ornamentirten  Gesimsbändern 
aufsteigt.  Diese  wie  alle  Gesimse  des  Innern  und  Aeussern  lassen  in  ihrer  Zusammen- 
setzung noch  die  Grundelemente' antiker  Architektur:  Abakus,  geschweifte  Wellenlinie, 
Rundstab  und  Hohlkehle  erkennen;  aber  die  Formen  sind  derber,  die  Profile  stumpfer, 
minder  tief  ausgehöhlt,  das  Ganze  massenhafter  in  der  Wirkung  und  dadurcli  dem 
Charjlkter  dieser  Bauten  trefflich  entsprechend.  An  Portalen  und  andern  ausgezeich- 
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neteren  Stellen  nehmen  die  wulstartigen  und  wellenförmigen  Theile  dieser  Gesimse  | 
reichen  Schmuck  auf,  der  hauptsächlich  in  Blattgewinde  besteht.  Dieses  hat  entweder  i 
die  reiche  mannichfaltige  Zeichnung  des  oben  geschilderten  Akauthus,  oder  es  besteht  | 
aus  einem  mehr  mageren  vereinfachten  Kankengewinde,  welches  nur  spärliches  Blatt-  f 
werk  hervortreibt.  Hie  und  da  stellt  sich  an  Portalfüllungen  und  Gesimsen  auch  ein  ; 
mehr  naturalistisches  Laubwerk  ein,  das  namentlich  dem  Weinblatt  nachgebildet  wird. 

Hier  erhält  das  Ornament  also  eine  mehr  christlich  symbolische  Bedeutung,  die  sich  1 
noch  prägnanter  ausspricht,  wenn,  wie  es  häufig  geschieht,  das  Monogramm  Christi 
sammt  dem  Kreuze,  eine  Vase  mit  Pfauen,  oder  ähnliche  altchristliche  Symbole  in  das 
Raukenwerk  aufgenommen  werden  (Fig.  201).  Zu  all  diesen  Elementen  der  Ornamen- 
tik gesellen  sich  endlich  noch  rein  geometrische  Combinationen  von  verschlungenen 
Kreisen  und  andern  linearen  Spielen,  die  später  in  der  arabischen  Kunst  zu  einer  über-  j 
wiegenden  Ausbildung  gelangen  sollten.  Diese  Verwandtschaft  der  altchristlichen 
Ornamentik  mit  der  muhamedanischen  wird  nicht  bloss  durch  äusseie  TJebeitragung, 


sondern  mehr  und  tiefer  noch  durch  die  gemeinsame  Abneigung  gegen  figürliche  Plastik 
erklärt,  welche  den  bildnerischen  Sinn  ausschliesslich  zu  vegetativen  und  geometii- 
schen  Formen  hindrängte. 

Das  Aeussere  dieser  Bauten  ist  im  Ganzen  bei  wirksamer  Gesammtgliederung  ein- 
fach und  würdig.  Ruhige  Wandflächen,  deren  bester  Schmuck  ihre  solide  Quader- 
construction,  werden  von  kräftigem  Sockel  und  Dachgesimse,  auch  wohl  noch  von 
Pilastern  eingefasst.  Portale,  zumeist  mit  geradem  Sturz,  bisweilen  auch  von  weiter 
Bogenöffnung  umschlossen,  Fenster  mit  geradem  Sturz  oder  im  Rundbogen  gewölbt, 
mit  rechtwinklig  eingeschnittener  Laibung,  durchbrechen  die  Flächen.  Alles  athmet, 
wenn  auch  in  selbständiger  Umbildung,  noch  den  Geist  antiker  Kunst,  und  zwar  nich 
der  römischen,  sondern  weit  mehr  der  einfach  edlen  hellenischen.  Daher  auch  die 
Abneigung  gegen  das  Heraustreten  der  Apsis,  die  in  den  meisten  Fällen  rechtwinklig 
umkleidet  wird,  so  dass  der  ganze  Bau  ein  gestrecktes  Rechteck  bildet.  Gleichwoh 
erhält  die  östliche  und  westliche  Seite  reichere  Gliederung,  namentlich  durch  rahmen- 
artige Bänder,  welche  sich  in  ununterbrochenem  Zuge  um  die  Fenster  und  Portale 
schlingen  und  an  beiden  Enden  in  eine  volutenförmige  Schleife  sich  aufrollen.  An 
einigen  Kirchen  — wir  nennen  die  von  Baquza,  zu  Turmanin  und  Qalb-Luzeh  (vg  . 
Fig.  200)  — ist  aber  die  Apsis  nach  aussen  völlig  entwickelt  und  wird  mit  Wand- 
säulenstellungen gegliedert,  die  in  zwei  Ordnungen  über  einander  angebracht  sin  , 


Fig.  201.  Fries  der  Kirche  zu  Dana. 
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nur  durch  einen  starken  Abakus  getrennt,  die  oberen  Säulen  als  Stützen  der  Kragsteine  , 
des  Gesimses  verwendet.  Dies  ist  eine  Anordnung,  die  so  aufFallend  an  romanische 
Kirchen  des  1 2.  Jahrhunderts  erinnert,  dass  wir  dies  einflussreiche  Motiv  als  eine  Erb- 
schaft der  altchristlichen  Zeit  anzuerkenneu  haben.  Noch  wirksamer  gestaltet  sich 
in  einzelnen  Fällen  die  Westfagade  dieser  Kirchen,  wenn  wie  zu  Turmanin  zwei 
Thürme  eine  mit  weitem  Bogen  geöffnete  Vorhalle,  über  welcher  im  oberen  Geschoss 
eine  Säulenloggia  sich  erhebt,  einfassen  (Fig.  202).  Der  Giebelabschluss  der  Thürme, 
die  Arkaden  mit  ihrem  Architrav,  die  ganze  schlichte  Gliederung,  das  alles  muthet  uns 


Fig.  202. 


Kirche  zu  Turmanin. 


fast  antik  an,  und  doch  ist  das  Ganze  eine  durchaus  in  christlichem  Geist  entworfene 
Schöpfung. 

Noch  anziehender  werden  diese  Bauten,  wenn  wir  sie  im  weiteren  Zusammenhänge 
mit  ihren  Umgebungen  betrachten.  Da  finden  wir  ganze  Complexe  von  baulichen  An- 
lagen, als  deren  Mittelpunkt  immer  eine  grössere  Hauptkirche  hervorragt.  So  zu 
Kherbet-Häss,  wo  an  die  grosse  Basilika  mit  ihrem  Porticus  und  Vorhof  sich  eine 
Anzahl  klösterlicher  Baulichkeiten  mit  Säulenarkaden  und  manniclifachen  Wohn- 
räumen,  mit  einer  kleinen  Basilika  und  einer  gewölbten  Kapelle  anschliessen.  Noch 
umfangreicher  ist  die  Gruppe  von  el  Bar  ah,  wo  die  Hauptkirche  an  der  Nordseite 
durch  eine  Kapelle,  an  der  westlichen  durch  verschiedene  Säulenhöfe,  vor  welche  sich 
ein  quadratisches  arkadenumschlossenes  Atrium  legt,  eingefasst  wird.  Eine  zweite 
Kirche,  durch  eine  schmale  Gasse  von  jener  getrennt,  ist  ebenfalls  von  sehr  ansehn- 
lichen Gebäuden  mit  Säulenhallen  eingefasst.  Am  bedeutendsten  gestalten  sich  aber 
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die  klösterlichen  Anlagen  von  Kalat-Sema’n,  wo  ausser  der  imposanten  Kirche  des 
h;  Simon  Stylites  noch  zwei  kleinere  Basiliken  und  eine  achteckige  Kirche  aus  dem 
mannichfachen  Complex  von  Gebäuden  sich  erheben.  Aber  auch  stattliche  Grabdenk- 
male erfüllen  den  geweiliten  Umkreis  der  Kirche,  so  namentlich  zu  Rueiha,  wo  einige 
der  schönsten  Gräber  altchristlicher  Zeit  zu  sehen  sind.  . , , 

Diese  Grabdenkmale  sind  noch  jetzt  in  ausserordentlich  grosser  Anzahl  er- 
halten Theils  der  antik  heidnischen,  theils  der  christlichen  Zeit  angehöreiid,  zeichnen 
sie  sich  durch  die  mannichfaltigsten  Formen  aus.  Völlig  antik  ist  das  bedeutende  Grab- 
mal zu  Siieideh,  noch  aus  dem  ersten  Jahrhundert  stammend,  ein  quadratischer  mit 
dorischen  Halbsäiilen  gegliederter  Unterbau,  über  welchem  sich  eiim  fetiifenpyraniide 
erhob:  eine  altorientalische  Form,  deren  Verbindung  mit  dem  griechischen  Sauleiibaii 
schon  beim  Mausoleum  zu  Halikarnass  sich  vollzogen  hatte,  iiiid  die  auf  dem  Boden 
Palästiiia’s  anderweit  durch  die  sogenannten  Gräber  des  Absalon  und  Zacharias  vei 
treten  ist.  Andere  Gräber  folgen  derselben  Anlage,  jedoch  mit  der  Modificatioii,  dass 
der  Unterbau  in  der  Regel  in  zwei  Geschossen  angelegt,  an  der  Vorderseite  odei  iings 
umher  mit  Säuleiistellungeii  unten  und  oben  umzogen  und  durch  eine  steile  Pyramide 
bekrönt  ist,  an  deren  einzelnen  Quadern  spitze  Bossen  stehen  geblieben  sind,  so  cUss 
die  Pyramide  ganz  wie  gespickt  erscheint.  Solcher  Art  sind  mehrere  Gräber  des  4. 
und  5 Jahrhunderts  zu  Dana,  el  Barah  und  Häss,  an  letzterem  Ort  iiamen  hch  das 
Grab  des  Diogenes.  Bisweilen  ist  der  Unterbau  nur  mit  Pilastern,  dann  abe  m zwei 
oder  gar  drei  Ordnungen  eingefasst,  so  dass  dieselben  einen  etwas  verkrüppelten  Cha 
rakte?  erhalten.  Das  Innere  dieser  Bauten  ist  bis  in  die  Spitze  der  aus  yorkragenden 
Steinschichteu  gebildeten  Pyramide  hinauf  hohl  Andere  ^'T'^i-aber  sind  als  kleine 
tempelartige  Gebäude  noch  ganz  in  antiker  Behandlungsweise  aufgefuhit.  An  dei 
VorLrseite  haben  sie  bisweilen  eine  offene  Säulenhalle  mit  Anten,  so  dass  der  Blick 
ins  Innere  ganz  frei  ist.  Ueber  einem  antikisirenden  Gebalk  erhebt  sich  i^i  etwas 
steile  Giebe!  des  aus  steinernen  Platten  bestehenden  Daches,  welches  von 
bLen  im  Innern  getragen  wird.  Die  grossen  Steinsarkophage  sind  in  schicklichen 
Abständen  an  den  Wänden  aiifgestellt.  Ein  schönes  Grab  dieser  Art  sieht  man  in 
Kherbet-Häss,  ein  kleineres  in  Serdjilla.  Bei  letzterem  ist  der  Sarkophag  in  ein 
triiftartige  Vertiefung  eingelassen.  In  anderen  Fällen,  wie  auf  der  schonen  Villa  zu 
f l Bai^i  sieht  mairein  Rechteck  von  Säulen,  durch  ein  Gebälk  verbunden,  auf  wel- 
chem das  steinerne  Giebeldach  ruht,  ähnlich  jenen  spätägyptischen  kleinen  Saulen- 
baiiten,  die  man  als  Mammisi  zu  bezeichnen  pflegt,  und  denen  bloss  das  Gi®belda 
fehlt  Es  ist  also  nur  ein  auf  Säulen  ruhendes  Schutzdach  für  die  Sarkophage,  welcl  e 
dem  Blick  von  allen  Seiten  ausgesetzt  sind.  Endlich  haben  wir  *?***  “ 

solcher  Freigräber  in  jenen  quadratischen  Anlagen  zu  bezeichnen,  welche,  mit  einem 
Spelgew^fbedeckt,  im  Imiern  gewöhnlich  durch 

förmig  sich  gestalten  und  dadurch  in  den  Krenzarmen  Raum  für  d e Aiifstelliing  dei 
s rophage  gewähren.  Das  Aeiissere  erhält  durch  Pilaster  und  Giebelbau  eine  Re- 
SerfiSTe^i^^^^^  Anlagen.  Solcher  Art  ist  ein  Grab  Ha^  mit 

zwei  Geschossen,  davon  das  untere  ein  Tonnengewölbe  . 

Pfeilern  hat;  ferner  das  originelle  Grabmal  des  Bizzos  zu  Rueiha  aus  dem  b.  Jalii 
hundert,  welches  einen  Säulenvorbau  für  das  Portal  hat  und  über  seinen  Ec  pi  a 
an  Stelle  des  antiken  Gebälkes  eine  ägyptisirende  , ,, 

So  mannichfaltig  diese  Gräberforinen  und  so  vielgestaltig  innerhalb  diesei  Gat 
tiingen  dTunterartfn  sind,  so  haben  wir  damit  doch  bei  Weitem  die  Verscliiedeii- 
artilkeit  dieser  reichen  Gräberwelt  nicht  erschöpft.  ^s  Weibt  eine  wichtige  Gattiu^^^ 
fibrfg,  seit  der  altjüdischen  Zeit  in  diesen  Gegenden  viel  verbreitet  «'^djiiich  etzt 

wiedm-  in  grösster  Mannichfaltigkeit  ausgebildet:  'Jahrhunderts 

zum  Tlieil  noch  dem  Heidenthume  angehorend,  seit  dem  Beginn  des  . 
nachweislich  vor  und  sind  in  iliren  Formen  nidit  mindm' 

Eine  felsgehauene  Treppe  führt  meistens  zu  einem  kleinen  Voihof,  von  welchem  a 
IZ  in  dfe  oft  mit  einer  Vorhalle,  einem  Säulen-  PfeileiTorticus  vorbereitete  Gi  aK 
kammer  tritt.  Diese  ist  oft  kreuzförmig  im  Griiiidplan,  so  dass  die  Saikop  g 
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zu  ihrer  Aufnahme  gerade  ausreichenden  Kreuzarmen  Platz  finden.  Die  Fa9aden  dieser 
Gräber  sind  mannichfach  ausgebildet,  bisweilen  mit  Säulen-  oder  Pfeilerportiken,  die 
entweder  horizontal  mit  antikisirendem  Gesims  schliessen  oder  mit  einem  Giebel  be- 
krönt sind;  manchmal  begnügen  sie  sich  mit  Halbsäulen  oder  Wandpfeilern,"  die  als 
Abbreviaturen  von  Vorhallen  anzusehen  sind  und  wohl  auch  mit  dem  Relief bild  eines 
Giebels  die  Nachahmung  vervollständigen.  Das  früheste  der  datirten  Gräber,  am 
27.  April  134  für  Tib.  Claud.  Sosandros  in  Bechindelaya  vollendet,  hat  eine  in 
trockenen  Formen  dorisirende  Pfeilerhalle,  inschriftbedeckten  Architrav  und  einen 
mit  Stierköpfen  und  Festons  nach  römischer  Weise  geschmückten  Fries.  Neben  dem 
Grabe  erhebt  sich  ein  hoher  Denkpfeiler,  fast  obeliskartig,  am  oberen  Ende  mit  einer 
figürlichen  Darstellung  in  fiach  vertiefter  Nisclie.  Aehnlich  ist  das  am  20.  Juli  195 
für  Emilius  Reginus  in  Khatura  ausgeführte  Felsgrab,  durch  zwei  schlanke,  ein  Ge- 
bälkstück tragende  Säulen  mit  mageren  dorisclien  Kapitälen  bezeiclinet.  Auch  das 
Grab  des  Isidoros,  vom  9.  October  222,  ebendort,  hat  neben  sich  zwei  hohe  Pfeiler, 
die  einen  Architrav  tragen.  Das  späthellenische  Gepräge  dieser  Formen  und  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  altorientalischen  Felsgrab  gewährt  wichtige  Anhaltspunkte  für  die 
Vergleichung  mit  den  bekannten  Grabdenkmälern  von  Jerusalem.  Eine  Vorhalle  von 
dorisirenden  Säulen,  in  der  Mitte  mit  einem  Bogen,  an  den  Seiten  mit  Gebälk  ver- 
bunden, zeigt  ein  Felsgrab  zu  Erb ey -Eh,  das  ebenfalls  noch  der  frühen  Zeit  anzu- 
gehören scheint.  lieber  dem  Gebälk  bildet  eine  ägyptische  Hohlkehle  den  Abschluss, 
Ein  anderes  nicht  minder  frühes  Grab  zu  Banaqfur  ist  mit  noch  ziemlich  gut  ge- 
gebildeten  ionischen  Halbsäulen,  die  einen  Giebel  tragen,  geschmückt.  Eine  vor- 
springende giebelgekrönte  Halle  auf  korinthisirenden  Säulen  findet  sich  an  einem 
Grabe  zu  Mudjeleia.  Andere  Gräberportiken  öffnen  sich  mit  einem  weiten  Bogen. 
So  zu  Deir-Sanbil  ein  Felsgrab  vom  Jahr  420,  das  zugleich  wie  manche  dieser 
Grotten  noch  die  schwere  aus  einer  Steinplatte  gearbeitete  Thür  aufweist,  welche  ehe- 
mals den  Zugang  verschloss.  Auch  an  andern  Gräbern  haben  sich  solche  Thüren  er- 
halten, die  ähnlich  den  an  altjüdischen  Felsgräbern  befindlichen,  oben  und  unten 
einen  Zapfen  haben,  um  welchen  die  Thür  sich  drehte.  Diese  interessanten  Thüren 
haben  nach  antiken  Vorbildern  Rahmenprofile,  an  welchen  selbst  die  vorspringenden 
Nagelköpfe  als  ornamentales  Motiv  nachgebildet  sind.  Dazu  kommen  christliche  Em- 
bleme, das  Kreuz  und  das  Monogramm  Christi,  so  dass  der  Ursprung  dieser  Grab- 
denkmale ganz  unzweifelhaft  wird.  Auch  steinerne  Schranken  finden  sich  in  den  letzt- 
erwähnten Gräbern,  theils  mit  geometrischen  Linien,  die  offenbar  Gittern  nachgebildet 
sind,  theils  mit  Weinranken  sculpirt. 

Schliesslich  haben  wir  auch  den  Wohnungen  der  Lebenden  noch  einen  Blick 
zu  schenken.  Nicht  bloss  einzelne  Häuser  und  Villen,  sondern  ganze  Strassen  und 
Stadttheile  mit  ihren  grossentheils  wohlerhaltenen  Wohngebäuden  werden  uns  vor 
Augen  gestellt.  Wir  wandern  über  das  dicht  aus  grossen  Polygonen  gefügte  Pflaster 
dieser  Gassen,  die  nach  der  Sitte  des  Südens,  um  der  Sonne  auszuweichen,  eng  und 
winklig  angelegt  sind.  Nicht  in  regelrechten  planmässig  entworfenen  Linien,  sondern 
in  maunichfachen  Windungen,  in  vielfach  gebrochenem  und  schiefem  Laufe  ziehen  sie 
sich  hin,  eingeschlossen  von  den  Aussenmauern  der  Häuser,  die  nach  der  Sitte  des 
Orients  nur  mit  der  Pforte,  nicht  mit  Fenstern  sich  gegen  die  Gasse  öffnen.  Man  tritt 
durch  die  mit  gewaltigem  Sturz  oder  mit  einem  Bogen  überdeckte  Thür  in  einen  meist 
unregelmässig  angelegten  länglich  viereckigen  Hof.  Dieser  ist  nur  auf  einer  Seite,  bei 
Klostergebäuden  auch  wohl  auf  zweien,  mit  Portiken  in  zwei  Geschossen  eingefasst, 
hinter  welchen  die  Wohnräume  sich  als  eine  Reihe  mässig  grosser  Kammern  hinziehen. 
Hatte  das  griechische  und  das  römische  Haus  einen  rings  mit  Säulenhallen  umzogenen 
Hof,  weil  derselbe  dort  das  Centrum  der  Anlage  bildete,  um  welches  sich  die  Wohn- 
räume gleichmässig  gruppirten,  so  wurde  hier,  wo  nur  an  der  einen  Langseite,  selten 
an  zwei  Seiten  die  Wohnung  sich  anschliesst,  nur  an  diesen  Stellen  eine  Arkade 
nothwendig.  Diese  Arkaden,  meist  von  ziemlicher  Tiefe,  gewährten  nicht  allein  in 
ihren  bedeckten  Hallen  einen  schattigen,  im  Winter  sonnigen  Platz,  sondern  sie  hielten 
in  der  heissen  Jahreszeit  die  Sonnenstrahlen  von  den  hinter  ihnen  liegenden  Zimmern 


Privat- 
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ab  Kein  Wunder  daher,  dass  selbst  an  den  kleinsten  Häusern  solche  Hallen  ange- 
bracht ja  dass  sie  mit  Vorliebe  behandelt  und  ebenso  gediegen  wie  prächtig  durch- 
o-eführt  sind.  Selten  kommen  im  untern  Geschoss  schlichte  Pteilerreihen  vor  wie  an 
einigen  Häusern  zu  Baquza,  zu  Deir-Sema’n  und  an  dem  ansehnlichen  Hause  des 
Airamis  zu  Refadi,  das  am  13.  August  510  vollendet  wurde  und  nur  in  seinem  Ober- 
geschoss Säulenreihen  mit  steinerner  Brustwehr  hat.  Noch  seltener  findet  man  ein 
rings  von  Hallen  umgebenes  Impluvium,  wie  an  einem  Hause  zu  Kokanaya.  In  der 
Regel  sind  in  beiden  Geschossen  opulente  Säulenreihen  angebracht,  die  unteren  bei 
o’rösserer  Stockwerkhöhe  bedeutend  schlanker,  die  oberen  gedrungener  und  ausser- 
dem mit  Balustraden  aus  Steinplatten  versehen,  beide  durch  horizontales  Gebalk  ab- 
geschlossen, das  im  oberen  Geschoss  das  geneigte  Dach  aufnimmt.  Die  Barmen  der 
Säulenkapitäle  sind  äusserst  mannichfaltig,  selten  antikisirend,  hie  und  da  in  dorischer 
Gliederung,  meistens  derb  korinthisirend  oder  vielmehr  kelchförmig  mit  freiem  Blatt- 
werk selbst  mit  stark  barbarisirten  Voluten  ausgestattet.  Die  Phantasie  hat  sich  hier 
ziemlich  fessellos  ergehen  dürfen,  ausserdem  ist  wie  immer  der  Laune  auch  des  un- 
geschickten Architekten  und  des  halb  oder  noch  weniger  gebildeten  Bauherni  der 
^vermeidliche  Spielraum  geblieben.  Was  aber  unter  allen  Umständen  erfreut,  ist  die 
herrliche  Structur  in  grossem  Quaderwerk  bei  Steinbalken  bis  zu  16  Fuss  Lange,  die 
fast  unverwüstliche  Solidität  der  Technik  und  der  freundliche  Schmuck,  der  namentlich 
an  den  Portalen  sich  gern  in  allerlei  Rankenwerk  ergeht  und  sowohl  am  Thui-sturz 
wie  selbst  an  den  Säulenkapitälen  immer  Gelegenheit  findet,  durch  christliche  Lmbleme, 
Monogramme  und  Zeichen  mit  allem  Eifer  sein  Credo  dem  Eintretenden  zuzuruten. 
Auch  sonst  hat  ein  frischer  Lebeusmuth  sich  in  unverkennbaren  Zügen  ausgesprochen: 
an  den  Facaden  treten  manchmal  auf  Kragsteinen  Baikone  hervor;  neben  den  Thuren 
und  Fenstern,  die  auf  die  Arkaden  hinausgehen,  sind  nicht  selten  zierliche  kleine 
Nischen  angebracht;  bildnerischer  Schmuck,  meist  Weinblätter,  Akanthus,  Vasen  mit 
Pfauen,  gelegentlich  einmal  ein  mit  ungeschickter  aber  wohlmeinender  Hand  skizzirtes 
Lamm,  das  Kreuzeszeichen  auf  dem  Rücken  tragend,  gesellt  sich  dazu.  Holz  ist  bei 
allen  diesen  Häusern  nur  zu  den  Dachstühlen  verwendet,  ganz  ausgeschlossen  wird  es 
dagegen  in  der  Gruppe  des  Haurau,  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  die  liorizontalen  Deck- 
platten des  oberen  Geschosses  zugleich  das  Dach  bilden. 

In  den  meisten  dieser  Städte  haben  sich  ganze  Gruppen  von  Hausern  eHialten. 
Ausser  den  schon  angeführten  Orten  nennen  wir  Djebel  Riha,  Serdjilla,  Mi^dje- 
leia,  elBarah,  Betursa,  Bechulla,  Erbeya,  Dana.  Fügen  wir  dazu  die  reich 
angelegte  Villa  zu  el  Barah  und  die  Thermen  von  Mudjeleia  und  SerdjiHa,  so 
haben  wir  das  Bild  dieses  reichen  Culturlebens  in  seinen  Hauptpunkten  angedeute  . 


Central- 

Anlagen. 


4.  Andere  Bauanlagen. 

Mit  den  Basilikenbauten  ist  der  Reichthum  altchristlicher  Planformen  noch  niclit 
erschöpft.  Wir  finden  vielmehr  sowohl  für  grosse  Gotteshäuser,  als  für  kleinere  Grab- 
kirchen und  Taufkapellen  mannichfache  Anlagen  schon  früh  im  Gebrauch,  welche  von 
der  Basilika  wesentlich  abweichen.  Am  häufigsten  sind  es  Rundbauten  oder  überhaupt 
Centralanlagen,  welche  meistentheils  mit  Kuppeln,  bisweilen  aber  auch  mit  fiachen 
Decken  versehen  wurden.  Sie  bilden  eine  um  so  wichtigere  Gruppe,  da  sie  den  Aus- 
gangspunkt für  den  byzantinischen  Centralbau  enthalten.  . ^ 

Noch  aus  constantinischer  Zeit  stammt  zunächst  eine  Reihe  einfacher  Rundbauten  j, 
welche  in  directer  Nachfolge  römischer  Kuppelrotunden  entstanden  sind  und  noc 

Grabmal  der  keinen  neuen  arcliitektonischen  Gedanken  aussprechen.  So  das  Grabmal  der  Helena, 

Constantins  Mutter,  einige  Miglien  vor  Porta  Maggiore  in  der  Campagna  vor  Rom  ge 

legen,  heute  unter  dem  Namen  „Torre  pignaterra“  bekannt.  Der  Name  entstand 

*)  Vergl.  die  sorgfältige  Uebersicht  bei  R.  Rahn,  Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  altcbr. Central-  und 
Kuppelbaues.  Leipzig  1866. 
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den  hohlen  Töpfen,  mit  welchen  die  jetzt  zerstörte  Kuppel  ausgeführt  war.  Der  Bau 
stellt  eine  Rotunde  dar  von  ansehnlichem  Durchmesser,  im  Innern  durch  acht  ab- 
wechselnd rechtwinklige  und  halbrunde  Nischen  gegliedert,  darüber  durch  acht  Rund- 
bogenfenster erleuchtet.  Später  entstanden  nach  demselben  einfachen  Plane  die  beiden 
kleinen  Kirchen,  welche  an  der  Südseite  der  alten  Petersbasilika  sich  befanden  (vgl. 
den  Grundriss  Fig.  191).  Dieselbe  einfache  Grundform  finden  wir  an  einem  anderen, 
gewiss  aus  constantinischer  Zeit  herrührenden  Gebäude  für  die  Zwecke  einer  Gemeinde- 
kirche verwendet:  in  S.  Georg  zu  Salonichi*),  einem  Kuppelbau  von  80  F.  Durch- 
messer, dessen  fast  20  F.  dicke  Mauern  durch  sieben  rechtwinklige  Nischen  belebt 
werden,  von  denen  die  südliche  und  westliche  die  Portale  enthalten,  während  eine  achte 
breitere  Oeffnung  in  den  rechteckig  vorgelegten  und  halbkreisförmig  geschlossenen 
Chor  mündet.  Auch  die  prächtigen  Mosaiken  der  Kuppel  mit  den  kolossalen  Heiligen- 
gestalten, welche  betend  die  ausgebreiteten  Arme  erheben,  gehören  noch  der  ursprüng- 
lichen Bauzeit.  Sodann  ist  das  Baptisterium  beim  Dom  zu  Neapel  ein  Bau  von 
ähnlicher  primitiv  altchristlicher  Anlage,  ausserdem  ebenfalls  durch  höchst  alterthüm- 
liche  Mosaiken  bemerkenswert!!.  Die  Grundform  des  kleinen  Gebäudes  bildet  ein 
Quadrat,  über  welchem  vier  Bogenzwickel  oder  Kappen  zuerst  einen  ziemlich  roh 
motivirten  Uebergang  ins  Achteck,  dann  in  die  Kreisform  der  Kuppel  bewirken. 

Eine  ganz  neue  Wendung  tritt  aber  schon  in  constantinischer  Zeit  ein  durch  das 
Bestreben,  den  Raum  durch  Stützen  zu  theilen,  den  höheren  Mittelbau  nach  dem  Vor- 
gang der  Basiliken  mit  niedrigen  Abseiten  zu  um- 
geben und  dadurch  den  Gedanken  der  'Centralan- 
lage stärker  zu  betonen.  So  finden  wir  es  zu- 
nächst in  der  Kirche  S.  Costanza  bei  Rom,  der 
für  die  Tochter  Constantins  erbauten  Grabkapelle, 
in  welcher  man  frülier  irrig  einen  Tempel  des 
Bacchus  vermuthete  (Fig.  203).  Eine  mit  zwei 
Nischen  geschlossene  Vorhalle  führt  in  einen 
Kuppelraum  von  35  Fuss  Durchmesser  und  62  Fuss 
Scheitelhöhe,  der  von  einem  ungefähr  halb  so 
breiten  und  hohen  tonnengewölbten  Umgänge  um- 
zogen wird.  Zwei  Reihen  von  je  zwölf  durch  Archi- 
trave  verbundenen  Säulen  mit  schweren  Composita- 
kapitälen  tragen  auf  breiten  Bögen  die  mit  Fenstern 
durchbrochene  Oberwand.  Die  Umfassungsmauer 
wird  durch  Nischen  belebt.  Der  altrömische  Ge- 
danke des  Grabtholus  erscheint  hier  in  bedeutsamer 
Umprägung,  die  durch  die  Gewölbcoustructiou  bedingt  wird.  Aus  derselben  Zeit  stammt 
der  Hauptbau  des  B apti steriums  beim  Lateran,  dessen  innere  Säulenstellung, 
von  antiken  Gebäuden  entlehnt,  in  dem  kleinen  achteckigen  Bau  einen  von  Seiten- 
schiffen umzogenen  hohen  Mittelraum  abgrenzt.  Diese  Säulen  haben  sämmtlich  kost- 
bare Porphyrschäfte  und  abwechselnd  ionische  und  korinthische  Kapitäle,  durch  reiche 
antike  Architrave  verbunden,  auf  welchen  eine  kürzere,  obere  Säulenstellung  sich  er- 
hebt. Der  Mittelbau,  später  noch  beträchtlich  erhöht  und  mit  einer  Kuppel  abge- 
schlossen, muss  schon  ursprünglich  eine  bedeutende  Höhe  gehabt  haben.  Sein  Boden 
wird  durch  ein  tiefes  Bassin,  wie  es  für  die  ursprüngliche  Form  der  Taufe,  die  „im- 
mersio“  (das  Untertauchen  des  ganzen  Körpers)  bedingt  war,  ausgefüllt.  Eine  Vor- 
halle, ähnlich  der  von  S.  Costanza  in  zwei  Nischen  endend,  öffnet  sich  mit  zwei  pracht- 
vollen antiken  Porphyrsäulen.  Die  beiden  kleinen  anstossenden  Kapellen  gehören 
späterer  Zeit.  Die  Centralform  blieb  fortan  für  die  Baptisterien  vorwiegend,  weil  sic 
den  Zwecken  der  Taufhandlung  am  besten  entsprach,  indem  sie  rings  für  eine  ansehn- 
liche Zahl  von  Taufzeugen  genügenden  Raum  darbot. 


Fig.  203.  Grabkapelle  der  Constantia. 
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Grössere 

Central- 

bauten. 


Jerusalem, 


S.  Lorenzo 
in  Mailand. 


Aber  auch  in  Hanptklrchen  von  grossen  Dimensionen  brachte  die  constantlnische 
Epoche  bereits  die  Centralanlage  znr  Anwendung.  So  war  die  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handene Kirche,  welche  Constantin  zu  Antiochia  erbauen  liess,  ein  bedeutendes 
Lhteck  mit  Umgängen  und  Emporen,  wobei  nur  ungewiss  bleibt,  ob  der  Mittelraiun 
eine  flache  Decke  odfr  eine  Kuppel  hatte.  Neuerdings  hat  man  es  sodann  wahrscheim 
lieh  machen  wollen,  dass  in  der  Moschee  des  Felsendoms  (Sachra)  auf  dem  Tempelbei„ 

Moria  zu  Jerusalem  die  alte  von  Constantin  errichtete  lieilige  Grabkirche  enthalten 
sei  Dass  die  innere  Säulenstellung  Spuren  jener  Zeit  verriethe,  wie  Unger  ) annahm, 
ist  nach  den  neueren  Aufnahmen  de  Vogües**)  hinfällig  geworden,  da  dieser  den  Bau 
dem  7 Jalirh.  zuschreibt,  wie  denn  auch  die  Anlage  und  die  äussere  Architektin  dei 
goldenen  Pforte  daselbst  das  Gepräge  ungefähr  derselben  Epoche  tragt  und  giosse 
Verwandtschaft  mit  den  Denkmälern  Centralsyriens  zeigt.  _ „„f 

In  grandioser  Weise  tritt  nun  die  centrale  Kuppelanlage  an  einem  Gebäude  au  , 
dessen  genauere  Kenntniss  und  Würdigung  wir  den  gründlichen  Untersuchungen  von 
mbsch  verdanken.  Dies  ist  S.  Lorenzo  in  Mailand,  dessen  Anlage  trotz  einer  im 


Fig.  204.  S.  Lorenzo  zu  Mailand. 


16.  Jahrh.  erfolgten  Umgestaltung  der  Kuppel  in 
liehe  zu  sein  scheint***).  Eine  gewaltip  achteckig 

und  120  FUSS  Höhe  ruht  auf  acht  Pfeilern,  zwischen  welchen  sich  dei  Mittehaim 

den  Axenriclitungen  in  vier  grossen  Nischen  mit  Säulenstellungen  erweiteit,  zahlend 

vkr  ander  PfeiKr  mit  den  Trägern  der  Kuppel  so  verbunden  sind,  dass  der  Ueber- 

gailg  hi  eine  quadratische  Grundform  gewonnen  ist.  Um  inneren  Raume  lehen 

fich  Umgänge,  und  darttb^Emporen,  welche 

Mittelbau  öffnen.  Die  Groil^gkeit  der  Anlage,  welche  Hübsch 

dem  4 Jahrh.  zuweist,  die  Kühnlieit  der  Wölbung  und  die  reiche  Gliederung  der  Plan 

form  lassen  diesen  Bau  als  einen  der  originalsten  und  wichtigsten  der  gesummten  alt- 

"Tver7r^7w.'u„,.r:  aie  pu.,„  des  Gros.™ 

dieser  gelehrten  und  sorgfältigen  Untersuchung  wird  die  einer  Darstellung  gemacht,  welche  das  allgemein 

of  Jerul-  London  1847)  über  denselben  «fSf  ^^aM  zum^  im’ Felsendom  desMoria- 

als  Grab  Christi  geltende  Lokal  für  ohne  Weiteres  ignorirt  werden,  obwohl 

gehöre,,  l.abcn  „nd  selbst  fUr  das  KudStgeschlchtl.cbe 

Banwese,,. 

d b7:l^‘x  o«' 

iSfe'lfaotnÄoÄu.öVolcbt  zu  ballen  ist,  s.ebtjetzt  wob,  .„sser  Frage. 
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cliristlichen  Epoclie  crsclieinen.  Die  drei  mit  ihm  verbundenen  kleineren  Kapellen 
geben  eine  weitere  Vorstellung  von  der  reichen  Mannichfaltigkeit  altchristlicher  Plan- 
forpien.  Oestlich  liegt  S.  Ippolito,  aussen  achteckig,  innen  kreuzförmig  mit  einem 
mittleren  Kreuzgewölbe,  nördlich  die  kleinste  von  ihnen  S.  Sisto,  aussen  und  innen 
achteckig  mit  abwechselnd  geraden  und  halbkreisförmigen  Wandnischen  gegliedert, 
endlich  südlich  S.  Aquilino,  welche  dieselbe  Grundform  in  bedeutenderen  Dimensionen 
bei  40  Fuss  lichter  Weite  wiederholt  und  durch  eine  stattliche,  nischengeschmückte 
Vorhalle  mit  der  Kirche  verbunden  wird. 

In  Rom  liefert  sodann  S.  Stefano  rotondo  (Fig.  205)  einen  neuen  Beweis  von 
der  Vielseitigkeit  und  Opulenz  der  Architektur  jener  Epoche.  Unter  Papst  Simplicius 

(468—483)  erbaut,  zeigt  die- 
se gewaltige  Kirche  Dimensio- 
nen, welche  nur  mit  denen 
von  S.  Paolo  und  S.  Pietro  ver- 
glichen werden  können.  Ein 
kreisförmiges  Mittelschiff  von 
70  Fuss  Weite  wird  durch  22 
ionische  Säulen  von  einem  30 
Fuss  weiten,  niedrigen  Umgang 
getrennt,  der  sich  ursprüng- 
lich mit  jetzt  grösstentheils 
vermauerten  Säulenstellungen 
gegen  einen  zweiten  Umgang 
öffnete.  Der  letztere  zerfiel 
in  vier  den  Hauptaxen  ent- 
sprechende grosse  Räume, 
welche  durch  schmalere  Gänge 
und  Vorhallen  verbunden  wa- 
ren. Auf  den  Architraven  des 
inneren  Säulenkreises  erhebt 
sich  zu  beträchtlicher  Höhe  die 
cylindrische  Mauer  des  Ober- 
baues mit  ihren  grossen  Bo- 
genfenstern und  ihrer  flachen 
Decke.  Erst  später  ist  der  Mit- 
telraum durch  eine  Querwand 
auf  zwei  kolossalen  Säulen  und  zwei  Pfeilern  getheilt  worden,  und  statt  der  zerstörten 
Pracht  ihrer  alten  Mosaiken  hat  die  Kirche  geschmacklose  Fresken  mit  Marterscenen 
erhalten.  Der  äussere  Säulenkranz  mit  seinen  Kämpferaufsätzen  bezeugt  ravennati- 
schen Einfluss.  — Verwandte  Anlage  und  ähnliche  Formen  zeigt  bei  kleineren  Vei- 
hältnissen  die  Kirche  S.  Angelo  zu  Perugia,  ein  runder,  hoher  Mittelbau  von 
46  Fuss  Durchmesser,  den  16  korinthische  Säulen  von  einem  sechszehnseitigen  niederen 
Umgänge  trennen.  Die  jetzige  Art  der  Bedeckung  stammt  von  einem  späteren  Ei- 
neuerungsbau. 

Eine  Kuppelanlage  bietet  sodann  das  Baptisterium  S.  Maria  maggiore  bei  No  c er  a 
(Fig.  206),  dessen  Anlage  am  meisten  Verwandtschaft  mit  S.  Costanza  in  Rom  zeigt. 
Ein  runder  Mittelbau  von  36  Fuss  Durchmesser  wird  von  28  paarweis  aufgestellten 
Säulen  gegen  einen  niederen  Umgang  abgegrenzt,  an  welchen  östlich  eine  Apsis,  west- 
lich eine  Vorhalle  mit  vier  Säulen  sich  lehnt.  Die  Besonderheiten  der  Construction, 
die  steigenden  Ringgewölbe  des  Umganges  und  die  unter  dem  Dach  versteckten  Spoien 
und  Strebebögen  verleihen  dem  kleinen,  wohl  im  6.  Jahrh.  entstandenen  Bau  ein  be- 
sonderes Interesse. 

Der  Spätzeit  der  altchristlichen  Epoche,  vielleicht  dem  7.  Jahrh.,  mag  dei  Alte 
Dom  von  Br  es  cia  angehören.  Es  ist  ein  runder  Kuppelbau  von  62  Fuss  Duich- 
messer  auf  acht  rohen  Pfeilern,  deren  Bögen  sich  gegen  einen  niedrigen  Umgang  mi 

16=*' 
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S.  Fosca  auf 
Torcello. 


7wi<idien  dreieckigen  Kappen  öffnen.  Unter  dem  später  umgestalteten 

und^TeSn  cC  befind  eine"  dreisehiffige  Krypta,  cUe  mit  drei  Apsiden 

schlie  sTünd  skh  nach  Westen  zu  fünf  Seliiffen  ei-Nveitert.  Il.re  Kreuzgewölbe  ruhen 

auf  acht  freistehenden  und  zwei  angelehnten  Säulen  mit  theils  antiken,  theils  nach 
aut  acüt  tieisieiieiiu  e b t:,  ^ „ oommt  den  Lisenen  am  Aeusseren 

‘s:  srss  - Ä«  2/  riL.«  «„m.  b.,, 

von  eben  so  zierlicher  als  origineller  Gliederung  des  Raumes  zu  ei  wahnen.  Eine 
Kuppel  von  28  Fuss  Spannung  ruht  in  überaus  kühner  Coiistriiction  von  acht  Sau  e , 


Fig.  206.  S.  Maria  raaggiore  zu  Nocera.  Durchschlug. 


Venedig. 


die  mit  vier  eiiispringenden  Mauereckeii  sich  zu  einem  Quadrat  zusammenschliepen 
Kurze  Kreuzarnie"  mit  Tonnengewölben,  die  sich  östlich  mit  Säulenstellungen  M einem 
dreischiffigen  Chor  verlängern,  geben 

Die  Details  des  Innern  entsprechen  noch  dei  altchiistlichen  Zeit,  ^ i n 

Deco“  dS  Apsis  niK/die  ^en  Bau  mit  fünf 

— offenbar  eine  Nachahmung  der  von  S.  Marco  eiiiei  spate  . 

wohl  dem  ll.Jahrh.,  angehöreii.  Ohne  Zweite  ist  in 

Einfluss  entscheidend  gewesen;  ähnlich  wie  auch  die  kleine  K • ■ 

Rialto  in  Venedig,  ursprünglich  gleichfalls  em  Kuppelbau  auf  Säulen,  und  spatei 
in  grossa^’tigem  Prachtstyl  S.  Marco  ihn  bekunden. 


ZWEITES  KAPITEL. 


Die  byzantinische  Baukunst. 


1.  Yorbeiuerkuiig. 


Als  das  oströmisclic  sicli  von  dem  abendländischen  Reiche  trennte  (395  n.  Chr.), 
dieses  dem  immer  mächtigeren  Andrängen  der  nordischen  Völker  und  der  inneren 
Anflösnng  überlassend,  begann  hier  im  äussersten  Osten  Eiiropa’s  ein  Cultnrleben  von 
merkwürdiger  Art.  Bj^zanz  war  nicht  wie  Rom  der  Mittelpunkt  einer  altbegründeten 
Weltherrschaft,  der  Ilerd  einer  Bildung,  deren  Denkmäler  in  verschwenderischer  Pracht 
in  das  verwilderte  Leben  der  Gegenwart  hineinragten.  Hier  war  erst  kürzlich  eine 
neue  Residenz  auf  neuem,  von  der  Cultur  fast  unberührtem  Boden  geschaffen  worden. 
Es  galt  also,  diese  mit  dem  Luxus  auszustatten,  an  welchen  die  römischen  Herrscher 
gewöhnt  waren.  Nicht  allein  die  Einrichtungen  des  Lebens,  die  Grundzüge  des  Rechts 
und  der  Sitte,  sondern  auch  die  architektonische  Ansprägung  derselben  wurden  daher 
nach  antik-römischem  Vorbilde  eingeführt.  Hierdurch  entstand  ein  Gegensatz  zwischen 
der  neuen  Religion  und  den  alten  Formen  des  bürgerlichen  und  staatlichen  Lebens, 
welcher  sich  um  so  schärfer  ausbildete,  je  ruhiger  und  stetiger  hier  das  Christenthum 
seine  Herrschaft  befestigen  konnte.  Denn  während  Italien  im  Laufe  der  nächsten 
Jahrhunderte  der  Tummelplatz  der  verheerendsten  Kämpfe,  der  wilden  Einfälle  der 
germanischen  Völker  war,  wussten  die  byzantinischen  Kaiser  die  Angriffe  der  Barbaren 
theils  durch  Geldopfer  abzukaufen  und  auf  das  weströmische  Reich  abzulenken,  theils 
durch  kräftige  Feldherren  zurückzuschlagen. 

War  durch  diese  Lage  der  Dinge  der  Entwicklung  des  neuen  Staates  hinlängliche 
Ruhe  verbürgt,  so  erwies  sich  diese  dennoch  für  die  Neugestaltung  keineswegs  günstig, 
und  am  nachtheiligsten  wurde  sie  für  das  Christenthum  selbst.  Da  man  den  ganzen 
schwerfälligen  Apparat  des  heidnischen  Lebens,  der  nur  noch  aus  Formen  bestand, 
aus  welchen  die  Seele  längst  entwichen  war,  auf  den  Boden  des  neuen  Reiches  ver- 
pflanzte, so  vermochte  das  Christenthum  nirgends  den  erfrischenden,  regenerirenden 
Einfluss  auf  das  Dasein  zu  gewinnen,  der  in  seiner  weltgeschichtlichen  Aufgabe  lag. 
In  Rom,  wo  es  den  heftigen  Leidenschaften  roher,  aber  kindlicher  Naturvölker  ent- 
gegenzutreten hatte,  erstarkte  es  gerade  durch  dieses  beständige  Kämpfen  um  die 
Existenz  zu  einem  kräftigen  Imben,  indem  es  vorzüglich  seinen  sittlichen  Inhalt  aus- 
bildete. In  Byzanz,  wo  es  einer  altklugen,  ergrauten  Bildung  sich  gegenüber  fand, 
musste  es  auf  die  conventioneilen  Formen  derselben  eingehen  und  brachte  es  nur  zu 
einer  verknöcherten  Dogmatik,  in  welcher  es  allmählich  erstarrte.  So  erschien  es  fast 
nur  wie  ein  neuer  Aberglauben,  in  welchem  die  Verderbtheit  und  Ruchlosigkeit  der 
Menschen  um  so  abschreckender  sich  zeigte,  je  mehr  durch  den  Firniss  höfischer  Sitte 
die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  hindurchschien. 

Dazu  kam  noch  ein  wichtiger  Umstand.  Indem  der  Mittelpunkt  des  Reiches  so 
weit  nach  Osten,  an  die  Pforten  Asiens  rückte  und  sich  auch  geistig  von  dem  beun- 
ruhigenden Westen  abschloss,  wurde  den  Einflüssen  des  Orients  freier  Zugang  eröffnet. 
Waren  nun  diese  schon  in  den  letzten  Zeiten  des  Römerreiclies  bis  nach  Rom  gedrun- 
gen und  hatten' die  Religionsformen,  den  Despotismus  und  die  üppigen  Trachten  und 
Sitten  Asiens  daselbst  eingeführt,  um  wie  viel  mehr  mussten  sie  jetzt  in  dem  viel  nähe- 
ren Byzanz  einen  empfänglichen  Boden  finden!  Da  aber  dem  bewegten,  vielgestaltigen 
Leben  des  Abendlandes  gegenüber  der  Orient  auf  die  Einheit  und  Ruhe  eines  gleich- 
mässigen  Daseins  gerichtet  ist,  so  wurde  dies  immer  mehr  der  Grundzug  des  byzanti- 
nischen Lebens,  der  sich  in  der  Religion  als  dogmatische  Starrheit,  im  Staate  als  un- 
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2.  Byzantinisches  Bausystem. 

And,  im  bYzantinischen  Reiche  war  zunächst  die  Basilika  der  Ausgangspunkt 
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“rs  wurde  demnach  ein  erhöhter  Mittelraum  angenommen,  in  weiten  Abständen 
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kunneln  an  Für  den  Altarraum  behielt  man  die  grosse  Halbkreisnische  bei,  ordnete 
abM  gewöhnlich,  durch  ritnale  Bedürfnisse  veranlasst,  in  den  den 

Altarnischen  an,  die  jedoch  meistens  nach  aussen  nicht  hervortreten,  da  sie  aus  de 
d^erMrern  misges'part  waren.  Die  im  Orient  «Wiche  strenge  Sonderung  der  Ge- 
öfhlpohfpr  führte  sodann  die  Anlage  von  iLiinporen  übei  den  niedrigen 
herbei,  welche  gleich  diesen  durch  Säulenstellungen  sich  gegen  den  Mittelraum  ofifne- 
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ten.  Endlich  schloss  sich  an  den  westlichen  Theil  eine  Vorhalle,  welche,  meistens  mit 
kleineren  Kuppeln  überdeckt,  die  Aufgänge  zu  den  Emporen  und  die  Eingänge  zu  den 
unteren  Räumeji  enthielt. 

’ Auf  diese  Weise  war  ein  Inneres  geschaffen,  welches  bei  aller  MannicEfaltigkeit  centraie 
der  Theile  und  der  Gruppirung  den  Eindruck  einer  imposanten  Einheit  gewährte. 
Freilich  bezog  sich  das  Ganze  nicht,  wie  bei  der  Basilika  der  Längenrichtung  ent- 
sprechend, auf  einen  Schlusspunkt,  sondern  in  concentrischer  Weise  auf  einen  mittleren 
Raum,  der  obendrein  durch  den  Kranz  der  auf  dem  Krönungsgesims  der  Kuppel  ange- 
brachten Fenster  ein  verstärktes  Licht  erhielt  und  dadurch  der  Apsis  ein  noch  schär- 
feres Gegengewicht  in  der  perspectivischen  Erscheinung  bereitete.  Es  war  eine 
complicirte,  künstliche  Einheit  der  schlichten,  natürlichen  der  Basilika  gegenüber. 

.Aber  der  Aufwand  von  wissenschaftlicher  Erkenntniss,  praktischer  Erfahrung  und 
teclinischen  Mitteln  war  bei  den  Byzantinern  ein  ungleich  grösserer,  und  diese  Erfin- 
dung ist  darum  eine  so  wichtige,  bedeutungsschwere,  weil  sie  zuerst  ein  künstlich 
complicirtes  System  der  Architektur  in  die  Welt  gebraclit  hat.  Denn  der  Kuppelbau 
war  zwar  auch  bei  den  Römern  schon  in  grossartigen  Dimensionen  angewandt  worden. 

Allein  wenn  man  ein  Gebäude,  wie  das  Pantheon,  mit  den  byzantinischen  Hauptkirchen 
vergleicht,  so  springt  der  grosse  constructive  Fortschritt  sogleich  in  die  Augen.  Dort 
ruhte  die  Kuppel  auf  einer  ringsum  aufgeführten  Mauer  von  mächtiger  Dicke,  die  auf 
allen  Punkten  ein  angemessenes  Widerlager  bot.  Hier  dagegen  ist  der  ungeheure 
Schub  der  Kuppel  auf  wenige  Punkte  — vier  oder  acht  Pfeiler  — geleitet  und  er- 
hält durch  angelehnte  Neben-  oder  Halbkuppeln  ein  künstlich  berechnetes  Gegen- 
gewicht. 

Auch  in  der  Ausbildung  des  Details  kamen  neue  Principien  zur  Geltung.  Im  Detaii- 
Anfange  schloss  man  sich  zwar  ebenfalls  den  überlieferten  Formen  der  antiken  Kunst  Tonnen. 

an,  jedoch  in  einer  von  den  römischen  Ar- 


Fig.  207.  Kapital  von  S.  Vitale  zu  Ravenna- 


Fig.  208.  Kapital  von  S.  Vitale  zu  Ravenna. 


in  Byzanz  gefertigten  korinthischen  Kapitäle  aus  jener  Zeit  unterscheiden  sich  von 
den  schwülstigen  spätrömischen  durch  eine  feine,  scharfe,  zierliche  Behandlung  des 
Blattwerks,  worin  man  das  Nachwirken  eines  einheimisch  griechischen  Formgefühls 
erkennen  kann.  Als  aber  der  byzantinische  Styl  in  seiner  Eigenthümlichkeit  mehr 
und  mehr  hervortrat,  bildete  er  auch,  den  veränderten  Verhältnissen  des  Inneren  ent- 
sprechend, die  Details  um.  Man  findet  nun  Composita-Kapitäle,  an  welchen  die  unte- 
ren Blattreihen  mächtig  herausschwellen,  während  die  Voluten  dagegen  einschrumpfen, 
so  dass  die  Gesammtform  des  Kapitäls  eine  ganz  veränderte  wird.  Ein  bemerkens-. 
werthes  Beispiel  solcher  Umbildung  der  antiken  Form  gewährt  die  Säule  des  Mar- 
cian,  jetzt  „Mädchenstein“  Kis-taschi,  genannt,  welche  ziwischen  450  — 456  m 
Constantinopel  errichtet  wurde.  Die  eigentlich  charakteristische  Gestalt  des  byzan- 
tinischen Kapitäls  ist  dagegen  die  eines  nach  unten  zusammengezogenen  Wülfels, 
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dessen  vier  trapez artige  Seiten  mit  einem  in  flachem  Relief  eingemeisselten,  durchaus 
conventionellen  Blattwerke  bedeckt  werden.  Gewöhnlich  umfasst  ein  in  besonderen 
Mustern  sculpirter  Rand  gleich  einem  Rahmen  die  einzelnen  Seiten  (vgl.  Fig.  207  209). 

Hat  dieses  Kapital  in  seiner  Form  unstreitig  etwas  Ungefüges,  so  entspricht  es  eben 
dadurch  und  durch  seinen  compacteren  Charakter  recht  wohl  dem  Wesen  der  byzan- 
tinischen Architektur,  den  mächtigen  Kuppeln  und  den  wuchtenden  Bögen.  Doch 

stieg  der  Bogen  nicht  unmittelbar  vom 
Kapitale  auf;  vielmehr  erfand  die  by- 
zantinische Kunst  einen  kräftigen, 
ebenfalls  der  würfelförmigen  Gestalt 
sich  nähernd en  k ä m p f e r a r t i g e n A u f- 
satz,  der,  gleichsam  die  Stelle  des  Ab- 
akus vertretend,  den  Bogen  aufnahm. 
Seine  Seiten  blieben  entweder  frei  oder 
wurden  durch  Kamenszug  oder  andere 
rein  ornamentale  Reliefs  bedeckt.  Diese 
Kapitälform  war  es,  deren  wir  be- 
reits bei  den  Bauten  von  Ravenna 
gedachten. 

Im  Uebrigen  ist  die  Detailbildung 
des  byzantinischen  Styles  dürftig.  Die 
beiden  Stockwerke  werden  je  durch 
ein  Gesims,  welches  durch  alle  Haupt- 
theile  der  Kirche  sich  fortsetzt,  abge- 
schlossen, und  zu  ihnen  kommt  ge- 
wöhnlich noch  ein  drittes,  über  den 
Hauptbögen  liegendes,  von  welchem  die 
Kuppel  aufsteigt.  Die  Gesimse  und 
sonstige  Gliederungen  werden  nacn 
römischer  Ueberlieferung  geformt,  das 
ganze  Innere  wird  dagegen  mit  einem 
kostbaren  Schmucke  von  Mosaiken  auf 
Goldgrund  oder  von  Fresken  ausge- 
stattet, wie  denn  auch  zu  den  Säulen 
prachtvolle  Marmorarten  verwendet  werden  und  ein  an  den  Orient  erinnernder 
prunkender  Luxus  von  gemalten  und  musivischen  Füllungen,  Lineamenten  und  h riesen, 
sowie  in  den  unteren  Theilen  eine  Verkleidung  von  verschiedenfarbigem  Marmor  das 

Ganze  überdeckt.  • ^ -k  v 

Das  Aeussere  stieg  wie  bei  der  Basilika  in  zwei  Absätzen  aut,  indem  über  die 
AeJ^s^'re.  niedrigen  Seitenräume  der  hohe  Mittelraum  emporragte.  Doch  waren  Aie  Seitenraume 
durch  die  doppelte  Reihe  von  Fenstern  und  ein  trennendes  Gesims-als  zweistöckig 
bezeichnet.  Die  Mauern  wurden  von  grosser  Stärke  meistens  in  Ziegelsteinen  aut- 
geführt,  und  zwar  gewöhnlich  mit  wechselnden  Schichten  von  verschiedener  larbe. 
Die  Fenster  waren  ähnlich  denen  der  Basilika  mit  rechteckig  gemauerter  Wandung 
und  oben  mit  einem  Halbkreisbogen  zugewölbt.  Doch  Avird  bei  grösseren  Fenstern 
eine  Säule  hineingestellt,  die  das  Fenster  in  zwei  von  kleineren  Bögen  oberhalb  ge- 
schlossene Theile  zerlegt.  Die  Portale  haben  horizontalen  Sturz  und  darüber  einen 
denselben  entlastenden  Rundbogen.  Am  meisten  charakteristisch  für  diesen  Sty  is^ 
jedoch,  dass  die  Kuppeln,  ohne  von  einem  besonderen  Dache  überdeckt  zu  sein,  in  ihiei 
runden  Linie  auch  nach  aussen  hervortreten,  und  dass  auch  an  Stellen,  wo  sonst  ein 
Giebel  angewendet  zu  werden  pflegte,  diese  geschweifte  Form  beibehalten  wird,  in 
dem  römischen  Consolengesims  nachgebildetes  Kranzgesims  trennt  dann  die  ruhigen 
aufsteigenden  Mauermassen  von  der  Kuppel.  Diese  runden,  weichen  Linien,  die  mein 
für  den  Innenbau  geeignet  sind,  erinnern  an  den  Orient  mit  seiner  Vorliebe  mr 
schwellende,  weichliche  Formen,  und  stehen  in  einem  fühlbaren  Gegensätze  gegen  die 
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streng  geradlinigen  Mauermassen.  Uebrigens  ist  der  Eindruck  des  A-eusseren  neben 
dem  Fremdartigen,  welches  die  runden  Bedachungen  ihm  geben,  von  schlichter, 
impQiiirender  Würde. 

Vielleicht  lag  in  'dem  Behagen,  welches  der  Osten  an  complicirten  Formen  findet, 
ein  Hauptgrund,  warum  im  byzantinischen  Reiche  der  Centralbau  mit  der  Kuppel  dem 
mit  flacher  Holzdecke  versehenen  Langhause  der  Basilika  vorgezogen  wurde.  Das 
gekünstelte,  auf  einer  raffinirten  Technik  beruhende  Wölbungssystem  harmonirte  auch 
durchaus  mit  dem  Charakter  des  oströmischen  Staates.  Sodann  aber  war  ohne  Zweifel 
der  Mangel  an  Bauholz  und  der  Reichthum  an  Mitteln  im  üppigen  Byzanz  ein  wichtiger 
Grund  für  die  Aufnahme  des  Kuppelbaues.  Zudem  mögen  aber  auch  manche  Verschie- 
denheiten der  Liturgie,  sowie  die  Sucht  nach  Rang-  und  Geschlechtsabsonderung  zur 
Ausbildung  des  byzantinischen  Grundplanes  nicht  wenig  beigetragen  haben. 


3.  Die  Denkmäler  und  die  historische  Entwicklung. 

Eine  hervorragende  Stelle  iii^er  früheren  Entwicklung  des  byzantischen  Styles 
nehmen  die  Bauten  von  Ravenna  ein*).  Zunächst  ist  hier  das  Baptisterium  der 
Kathedrale  zu  nennen , ein  einfach  achteckiger  Bau  ohne  Umgänge.  Das  charakteri- 
stisch Neue  an  demselben  besteht  darin,  dass  durch  eine  Doppelstellung  von  Säulen 
an  den  Wänden  eine  zweistöckige  Eintheilung  angedeutet  wird,  und  dass  die  von  den 
Säulen  jeder  Seite  aufsteigenden  Halbkreisbögen  durch  einen  grösseren,  sie  umfassen- 
den Bogen  zu  einer  Gruppe  zusammengeschlossen  werden,  ein  System,  welches  die 
römische  Architektur  nicht  kannte.  Glänzender  Mosaikschmuck  verbindet  sich 
damit.  Sodann  ist  die  Grabkapelle  der  Galla  Placidia  (die  jetzige  Kirche 
S.  Nazario  e Celso),  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  erbaut,  von  Wichtigkeit. 
Sie  bildet  ein  Kreuz,  dessen  Flügel  von  Tonnengewölben  bedeckt  sind,  dessen 
erhöhter  Mittelraum  von  einer  Kuppel  überwölbt  wird.  In  der  Ausführung  herrscht 
noch  die  antike  Technik  vor,  und  das  Innere  hat  einen  reichen  Mosaikschmuck. 

In  voller  Selbständigkeit  entwickelt  tritt  der  byzantinische  Styl  zuerst  an  der 
Kirche  S.  Vitale  auf.  Sie  wurde  von  526  — 547  unter  griechischer  Herrschaft 

durch  Julianus  Ärgentarius , der  auch  bei  S. 
Apollinare  in  Classe  die  Oberleitung  hatte, 
erbaut.  Der  ganze  Bau  bildet  ein  regel- 
mässiges Achteck  von  107  Fuss  Durchmesser, 
mit  einer  westlichen,  schief  auf  der  Axe  der 
Kirche  stehenden  Vorhalle,  im  Osten  mit 
einer  nach  innen  runden,  nach  aussen  drei- 
seitigen Altarnische,  mit  welcher  zwei  runde 
Thürme  in  Verbindung  gesetzt  sind.  Den 
Seiten  der  Umfassungsmauern  entsprechend, 
erheben  sich  im  Innern  acht  kräftige  Pfeiler, 
durch  breite  Halbkreisbögen  verbunden,  auf 
welchen  die  Obermauer  des  Mittelraumes  ruht. 
Von  dieser  steigt,  durch  kleine  Zwickel  ver- 
mittelt, die  Kuppel  auf,  in  ihren  unteren 
Theilen  durch  acht  grosse  Rundbogenfenster, 
die  durch  ein  Säulchen  getheilt  sind,  erhellt. 
Die  Construction  dieser  Kuppel  von  54  Fuss 
Spannung  ist  besonders  originell  und  leicht. 
Sie  besteht  nämlich  aus  länglichen  den  römi- 
schen Amphoren  ähnlichen  Töpfen,  welche  in  der  Fensterhöhe  aufrecht  stehend,  die 
eine  mit  dem  unteren  spitzen  Ende  in  den  offenen  Hals  der  andern  gesteckt,  von 


*)  Vergl.  das  oben  citirte  Werk  von  Fr.  v.  Quast,  und  die  altchristlichen  Kirchen  von  H.  Hübsch. 


Fig.  210.  S.  Vitale  in  Ravenna.  Grundriss. 
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MasBe  dem  Gewölbe  d>e  der  beide«,  welche  de«  Zu- 
bildung. Zwischen  jene  acht  Pfeile  . , . , gtellung  je  zwei  Säulen 

gang  zum  Altar  frei  lassen  ^ j • ^ ”i,ei.e  ähnliche  Säulenstelliing 

angeordnet  welche,  durch  Logen  veib^^^^^^^^  Scheidbogeii  der  Pfeiler 

tragen,  auf  deren  Bogen  e”'®  PP  j , „iedrlgen  Seitenräiime,  mit  den 

ansteigt.  Mit  den  nn  ereii  gegen  den  Mittelraum.  Die  Seiten- 
oberen die  auf  denselben  aiioebi  i,albe  Kiinpelgewölbe  und  ein  coinpli- 

gänge  und  die  Emporen  verbinden  dem  Altar  führt  ein 

cirtes  Stichkappeiisystem  ) mit  J ^ Unio-änge  und  Emporen  bedeckter 

mit  einem  Kreuzgewölbe  in  der  Hohe  ^ f Die  Litenräiime  er- 

EE  E 


Fig.  211.  S.  Vitale.  Längendurchschnitt. 


Bind,  während  aus  den  acht  Fenstern  der  Kuppel  ‘l®“  "inijdmi  »£ 
Obei’licht  zu  Theil  wird.  Die  Kii-che  bietet  in  ' ‘^;®;,  f ^ t nimcT^  ossa  Ein- 

einer  künstlichen,  durch  das  durch  seine  Höhe  und 

beit,  in  welcher  alle  Tliei  e «>cl'  - Srb'  rdf  Altarnische,  obwohl  der  An- 
Beleiiohtiing  dominirend  herausti  tt  ).  ^"r®„  , , , % ig„elitung  in  ein  mystisches 

läge  nach  untergeordnet  und  auch  diu'ch  ‘^e  fehlende  \^euc  g 

Hflbdiinkel  gehüllt , auf  g®«®'-®^!®  W®'«®,  ™'‘  “ kann.  Verstärkt 

wurde  der  imponirende  Eindruck  des  P""“  Kämpferliöhen  der  Säulen  waren  gleich 
Die  unteren  Theile  der  Wände  bis  ^®'  P Theile  dagegen  bis  zum 

demFussboden  mit  Marmorplatten  ’’®'H“  ® > “ tpgjjg  „rosse  Figuren,  Brustbilder 
Scheitel  der  Kuppel  prangten  in  reichen  Mosai  ’ , j^^j^stellungen  enthaltend. 

inMedaillons,theils  reich  gemusterte  Einfassu^  Fig^hl  eine  Andeutung  gibt,  ist 

Diese  bildnerische  Ausschmückung,  von  welcliei  r o 

n.nn-a„  Gewmscleuu..  (K»pren,^ 

KUÄ  Äe« 
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nur  zum  Theil  noch  erhalten,  aber  selbst  in  den  Resten  von  mächtiger,  acht  monu- 
mentaler Wirkung.  Die  eigentlich  architektonischen  Details,  m vorzüglicher  Fei""«''; 
ausgemeisselt,  zeigen  durchaus  den  Stempel  ausgeprägt  byzantinischen  ^ 

haben  die  oberen  Säulenreihen  römische  Compositakapitale,  f , 
mit  dem  schon  oben  beschriebenen  trapezartigen  Kapital  versehen  (ygl.^  Fig.  iU7  unu 
208  auf  S.  247).  Die  stumpf  gebildeten  Basen  der  unteren  sind  durch  eine  in  neueien 
Zeiten  erfolgte  Erhöhung  dos  Fussbodeiis,  bei  der  man  jedoch  das  alte  Myirnioi- 
pflaster  wieder  benutzt  hat,  verdeckt.  Auch  das  di-eitheilige  breite  F^stei  voi  dei 
Altarapsis  im  Sanctuariiiin,  das  man  auf  unserer  Abbildung  des  Inneien  ,ig.  , 

ist  neuerer  Zusatz,  gleich  den  von  Engeln  getragenen  Wappen,  welche  o“®"  ’“  ® 

Kuppel  die  Zwickel  verdecken,  und  den  zwischen  den  Fenstern  derselben  angebiac 
korinthischen  Pilastern.  Welch  bedeutendes  constructives  Wissen,  ^®/®’;® 
nische  Praxis  sich  an  diesem  wichtigen  Denkmale  1 

Kuppelwölbung  des  Mittelraunies , beweist  die  complicirte  Anlage  des  Ganzen,  zumal 


SsriSle  sLumig  der  Säülenarkaden,  wodurch  der  Seitenschub  der  Empen-en- 
® /•--  - .1^  Dag  äussere,  einiacn  in 


Weitere  Ent- 
wicklung. 


gewölbe  auf  die  kräftigen  Hauptpfeiler  geworfen  wurde.  “"®®®!®’  , 

Ziegelmauerwerk  aufgeftthrt,  ist  nur  dadurch  bemerkenswerth,  dass  die 
eiimm  Dache  bedeckt  wird,  eineAiiordniing,  welche  den  Einfluss  abendländischen  Geis  e 

und  Klimas  ZU  verratlien  scheint.  wm-  an  mi- 

So  bedeutsam  indess  Polygone  Grundform  hier  dmehg^^^^^^ 


gtmstig  erwies  sie  sich  doch  Ungewöhnlichkeit^  und 


Fii 


213.  S.  Sergius  u.  Bacchus 
zu  Constantinopel. 


wegen  für  die  Anlage  grösserer  Kirchen.  . “ . 

daher  bald  zu  einer  viereckigen  Anlage  zurück,  mit 
welcher  mau  zuerst  den  achteckigen  Mittelbau  zuvei- 
binden  suchte.  Solches  zeigt  die  Kirche  Sergius 
und  Bacchus  zu  Constantinopel  (Fig.  21o)  ).  Bei 
einer  quadratischen  Gesammtanlage  erhebt  sich  hier 
der  mittlere  Kuppelraum  wie  in  S.  Vitale  auf  acht 
Pfeilern  mit  zwischengestellten  Säulenarkaden.  Diese 
Kirche,  bald  nach  527  erbaut,  scheint  demnach  ein 
Zwischenglied  zwischen  jenem  ravennatischen  Bau- 
werke und  dem  Hauptdenkmale  der  byzantinischen 
Kunst,  der  Sophienkirche  in  Constantinopel  zu  bilden. 

Schon  Constantin  hatte  in  seiner  neuen  Residenz 
eine  Sophienkirche  (zu  Ehren  der  göttlichen  Weis- 
heit) erbaut.  Sie  war  jedoch  später  schon  erweitert 
und  erneuert  worden,  als  im  J.  532  ein  Brand  sie  zei- 
störte.  Dies  gab  dem  prachtliebenden  Kaiser  Justinian 
Gelegenheit,  einen  glänzenden  Neubau  an  ihrer  Stelle 
hervorzurufen,  zu  dessen  Ausführung  er  die  berühm- 
testen Baumeister  seiner  Zeit  herbeizog.  Anthemios 


von  Tralles  war  der  Erfinder  des  Plans,  Isidor os  von  Milet 


Grundplan, 


von  Tralles  war  aer  rirnnaei  iies  rixiu»,  T ^^7 

Ausftihrung.  Mit  allem  Eifer  wurde  der  Bau  gefördert,  so  dass  er  ’l®'®'|®  ™ . 

vollendet  dastand.  Als  nach  wenigen  Jahren  bei  einem  Erdbebei  die  Kuppel  eni 

stürzte,  wurde  sie  sofort  wieder  hergestellt  und  ist  in  diesem  Zustande,  m t wen  gen 

späteren  Veränderungen,  aber  bekanntlich  in  eine  Moschee  veiwan  , 

"^"^^Der  mächtige  Bau  bildet  in  seiner  Gesammtform  (’fOi’Sj;  ^6"  228 


F„„  B»».  Ä J«  K.pp.1,  ai.  1 " 2", 

ar«  sondern  von  vier  Pfeilern  getragen  wird.  Diese,  in  einem  ''®"  „ 

Ton  etwa  110  Fuss  errichtet,  sind  durch  breite  Gurtbögen  mit  einander  verbunden. 


.)  Veigl.  für  diese  und  die  folgenden  Kirchen  ir.  SaUenier, . Altchristliohe  B,wdenkmale  von  Constantinopel  vom» 
V.  bis  XII.  Jahrhundert.  Fol.  u.  4.  Berlin  1854. 
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auf  deren  Scheitel  ein  Gesiraskranz  riiht.  Von  diesem  steigt,  unter  Vermittlung  von 
vier  grossen  Zwickeln,  die  Kuppel  auf,  jedoch  nicht  in  halbkreisförmiger  Erhebung, 
sondern  in  einem  gedrückten  Kreissegment,  dessen  Steigung  etwa  den  sechsten  Theil 
seiner  Spannweite  beträgt.  Doch  ist  der  Unterbau  so  hoch  emporgeführt,  dass  der 
Scheitel  der  Kuppel  etwa  ITOFuss  über  dem  Fussboden  sich  erhebt  und  der  gewaltige 
Höheneindruc  .c  besonders  durch  die  hoch  emporgeführten  Pfeiler  mit  ihren  imposanten 
Bögen  bewirkt  wird.  Hierin  beruht  ein  entscheidender  Gegensatz  gegen  S.  Vitale; 
denn  dort  stieg  über  den  Pfeilerbögen  erst  eine  senkrechte  Oberwand  auf,  über  welcher 
erst  die  Kuppel  begann,  während  hier  die  Knppelwölbung  so  unmittelbar  über  den 
Scheiteln  der  Bögen  und  zwar  in  so  geringer  Steigung  beginnt,  dass  es  den  Eindruck 

gewährt,  als  fange  sie  schon  am  Fuss- 
punkte  der  Bögen  auf  den  Gesimsen  der 
Pfeiler  an,  und  als  sei  der  von  den 
Bögen  umschriebene  Raum  nur  aus  ihr 
herausgeschnitten.  Dieser  Mittelraum  er- 
hält in  der  Längenaxe  der  Kirche,  nach 
Osten  und  Westen,  eine  Erweiterung,  in 
dem  sich  sowohl  hier  als  dort  eine  mäch- 
tige Halbkuppel,  die  auf  den  entsprechen- 
den beiden  Pfeilern  und  zwei  anderen, 
schwächeren  ruht,  an  die  Haiiptkuppel 
anlehnt.  Dadurch  erhält  das  so  begrenzte 
Mittelschiff  im  Grundriss  die  Form  einer 
Ellipse,  welcher  auch  die  flache  Kuppel- 
wölbung entsprich. t.  In  die  Halbkuppel 
schneiden  sodann  wieder  drei  kleinere, 
ebenfalls  mit  Halbkuppeln  überwölbte 
Nischen,  von  denen  die  beiden  seitlichen 
nach  dem  Vorbilde  von  S.  Vitale  auf 
doppelten,  nach  der  Kreisform  gestell- 
ten Säulenarkaden  ruhen,  während  die 
mittlere  an  der  Ostseite,  mit  einer  Wand 
geschlossen,  die  Altarapsis  bildet,  und 
diejenige  der  Westseite  durch  die  Wand 
der  Vorhalle  rechtwinklig  abgeschlossen 
wird.  Die  doppelten  Säulenreihen  deuten 
schon  auf  die  zweistöckige  Aulage,welche 
in  allen  Nebenräumen  durch  geführt  ist. 
Zu  diesem  Ende  sind  die  beiden  Bögen, 
die  nördlich  und  südlich  den  Mittelraum 
Fi?.  ii4.  Grundriss  der  Sophienkirche  iiV  Constantinopei.  begrenzen,  durcli  eine  Waiid  gesclilossen, 

welche  ebenfalls  von  zwei  über  einander 

gestellten  Säulenreihen  gestützt  wird.  Das  grosse  Bogenfeld  dieser  beiden  Seiten-  ' 
wände  wird  durch  drei  über  einander  angebrachte  Fensterreihen  erleuchtet;  von  den 
Arkaden  öffnen  sich  die  oberen  auf  die  für  die  Frauen  bestimmten  Emporen  (das  Gy- 
naeceum),  die  unteren  auf  die  Nebenschiffe.  Diese  theilen  sich  durch  vorspringende 
Pfeiler  — die  wohl  bei  der  Restauration  nach  dem  Erdbeben  verstärkt  worden  sind^ — 
in  drei  vor  jener  Wiederherstellung  vielleicht  mehr  zusammenhängende  Räume,  deren 
Gewölbe  von  Säulen  getragen  werden.  Nach  Westen  scliliesst  sich  in  der  ganzen 
Breite  des  Gebäudes  eine  gewölbte  Vorhalle  an,  aus  welcher  man  durch  neun  grosse 
Portale  in  das  Innere  und  auf  seitwärts  angebrachten  Treppen  zu  den  Emporen  ge- 
langte. An  diese  Vorhalle  stösst  noch  eine  andere,  schmalere,  parallel  mit  ihr  liegende 
Halle,  der  für  die  Büsser  bestimmte  Narthex,  die  wiederum  die  eine  Langseite  des 
grossen  rechteckigen  Vorhofes  bildet,  den  wir  mit  seinem  Weihbrunnen  auch  bei  den 
grösseren  Basiliken  fanden.  i 
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eine  eben  so  scliwerfällig-meclianisclie  als  raffinirt-künstliche.  Die  Apsis,  der  für  das 
Ailerlieiligste  bestimmte  Raum,  erscheint  mir  als  ein  Anhängsel  des  Anhängsels  der 
Hanptkiippel.,  anstatt  dass  sie  in  der  Basilika  sofort  als  Ziel-  und  Knotenpunkt  des 
ganzen  Baues  mächtig  heraustritt.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  die  beiden  Seiten- 
nischen aus  liturgischen  Bedürfnissen  entsprangen,  da  die  eine  (Prothesis)  zu  den 
Vorbereitungen  des  heiligen  Opfers,  die  andere  (Diakonikon)  zu  den  Vorlesungen  der 
Diakonen  diente. 

Die  innere  Ausschmückung  bewegt  sich  in  den  Formen  des  durchgebildeten 
byzantinischen  Styles.  Kamen  in  S.  Vitale  noch  römische  Compositakapitäle  vor,  so 
zeigen  dagegen  die  zahlreichen  Kapitäle  der  Sophienkirche  die  derbe  byzantinische 
Form  in  manniclifach  wechselnder  Decoration.  Die  Schäfte  der  hundert  Säulen,  welche 
man  im  Inneren  zählt,  sind  aus  edlen  Marmorarten  gemacht,  die  stumpf  profilirten 
Basen  bestehen  hauptsächlich  aus  einem  kräftigen  Pfühl.  Der  durch  die  Menge  von 
Säulen  und  Pfeilern  scharf  betonten  Verticalgliederung  stellt  sich  in  den  beiden 
Hauptgesimsen,  welche,  im  ganzen  Baue  durchgehend,  die  beiden  Geschosse  bezeich- 
nen, eine  ruhig  geschlossene  Horizontalgliederung  gegenüber.  Sodann  ist  noch  als 
letzte  wagerechte  Theilung  das  grosse  Kranzgesims  der  Kuppel  zu  nennen.  Den 
meisten  Fleiss  wandte  man  dem  Schmuck  der  Wände  und  Pfeiler  zu.  Diese  waren  bis 
zur  Empore  durchaus  mit  edlen  Steinen  bekleidet.  Porphyr,  Alabaster,  Jaspis  und 
Marmor  wetteiferten  mit  dem  Sciiimmer  der  kostbaren  Perlmutter.  Aehnlich  war  auch 
derFussboden  mit  manniclifach  verschiedenen  Steinarten  ausgelegt.  Die  oberen  Theile, 
besonders  die  Wölbungen  der  Nischen  und  die  Kuppel,  waren  mit  grossartigen  Mosaik- 
bildern auf  Goldgrund  bedeckt.  Aus  vierundzwanzig  grossen  Fenstern,  die  auf  dem 
Kranzgesims  der  Kuppel  sich  erheben,  fiel  ein  mächtiger  Lichtstrom  auf  all  die  reiche 
Pracht,  und  sämmtliche  Nebenräume,  die  Halbkuppeln,  die  Emporen,  die  Seitenschiffe, 
erhielten  eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Beleuchtung.  Selbst  die  Altarnische 
empfing  durch  drei  Fenster  ein  selbständiges  Licht.  Die  Fenster  selbst  aber  wurden 
wie  bei  den  Basiliken  mit  dünnen,  vielfach  durchbrochenen  Marmorplatten  ge- 
schlossen. 

Das  Aeussere,  gegenwärtig  durch  Hinzufügung  von  Minarets  und  anderen 
türkischen  Zusätzen  entstellt  (vgl.  Fig.  216),  erhob  sich  in  ernsten,  ruhigen  Massen, 
nur  durch  die  Fensteröffnungen  und  die  den  Stockwerken  des  Inneren  entsprechenden 
Gesimse  getheilt.  Sehr  charakteristisch  zeigen  sich  dagegen  die  flachen  Wölbungen 
der  Kuppel  und  Ilalbkuppeln,  welche,  ohne  ein  besonderes  Dach,  nur  mit  Metall- 
platten bekleidet  waren.  Diese  wellenförmigen,  geringen  Erhebungen  geben  dem 
Ganzen  den  Ausdruck  des  Schweren,  Lastenden  und  zugleich  den  Stempel  einer  an 
den  Orient  erinnernden  Phantastik.  Von  der  Sorgfalt,  welche  man  auf  die  Ausführung 
des  Baues  wandte,  zeugt  der  Umstand,  dass  man  die  Ziegelsteine  zu  demselben  aus 
einer  besonders  leichten  Erde  auf  der  Insel  Rhodus  fertigen  liess,  so  dass  diese  Steine 
nach  einer  Nachricht  fünfmal,  nach  einer  anderen  sogar  zwölfmal  leichter  als  ge- 
wöhnliche Ziegel  waren. 

Mit  der  Sophienkirche  hatte  die  byzantinische  Architektur  den  Höhenpunkt  ihrer 
Entwicklung  erreicht.  Dass  die  hier  gewonnene  Form  dem  ästhetischen  Sinne  von 
Byzanz  am  meisten  entsprach,  wurde  bereits  angedeutet.  Aber  auch  in  constructiver 
Hinsicht  erwies  sie  sich  als  mustergültig.  Nach  langen  Versuchen  war  hier  das  gross- 
artigste Beispiel  einer  complicirten  Gewölbanlage  aufgestellt,  die  in  ihrer  Zusammen- 
setzung von  eben*  so  grossem  Scharfsinn  als  technischem  Wissen  zeugt.  Die  geAvaltige 
i Kuppel  warf  zunächst  durch  die  vier  grossen  Gurtbögen  den  Druck  auf  die  Haupt- 
pfeiler. Von  dort  wurde  er  nach  zwei  Seiten  auf  die  sich  anlehnencte  Halbkuppel  und 
deren  Pfeiler  gelenkt,  wobei  nach  dem  Vorgänge  von  S.  Vitale  duiich  die  Kreisstellung 
|i  der  Säulen  diese  leicliteren  Stützen  entlastet  wurden.  Nach  den  b'ei|^  anderen  Seiten 
ij  wurde  der  Seitenschub  der  Kuppel  durch  die  den  Pfeilern  ent8;]^Mchenden  Strebe- 
pfeiler der  Umfassungsmauern  aufgefangen,  während  die  beiden  Arkadenreihen  für 
1 die  Last  der  auf  ihnen  ruhenden  Füllungswand  hinreichten,  und  die  Gewölbe  der 
Emporen  durch  andere  Säulen  und  zum  Tlieil  durch  die  Pfeiler  gestützt  wurden. 


Aus- 

schmückung. 


Das 

Aeussere. 


Aesthetische 

Würdigung. 
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Veränderte 

Plan- 

anlagen. 


Aber  die  hier  gewonnene  Anlage  war  zu  complicirt,  als  dass  sie  zu  directer  Nach- 
alimung  hätte  reizen  können.  So  wusste  man  denn  in  anderen  Fallen  den  basiliken- 
artigeif Langbau  durch  einfachere  constructive  Mittel  mit  dem  Gewolbebau  z«  ver- 
binden.' Die  Kirchen  dieser  Gattung  haben  ein  durch  stärkere  und  schwacheie  Pfeilei 
in  drei  Schiffe  getheiltes  Langhaus,  dessen  Mittelschiff  durch  eine  von  Tonnengewölben 


eingefasste  Kuppel  bedeckt  wird,  wälirend  die  Seitem-änme  7": 

sehen  sind.  An  die  Westseite  legt  sich  eine  bisweilen  zweischiffige  Voi halle,  öe 
Chor  dagegen  wird  durch  eine  grössere  poly gone  oder  jjg,, 

kleineren  geschlossen^  welche  letztere  sich  mehrfach  mit  einem  lebendig  ei 
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Niscliensystem  des  vorliegenden  Raumes  verbinden.  Ein  Hauptbeispiel  dieser  Gattung 
ist  die  Kathedrale  von  Saloniclii,  S.  Sophia,  deren  Bau  die  Tradition  noch  auf 
Justinian  zurückführen  will,  und  die  jedenfalls  nicht  viel  jünger  anzusetzen  ist.*)  Sie 
trägt  durchaus  das  Gepräge  jener  Zeit,  sowohl  in  ihrer  Construction  als  dem  reichen 
Mosaikschmuck  ihres  Innern.  Um  das  Mittelschiff  ziehen  sich  Abseiten  mit  Emporen, 
die  an  der  Westseite  im  Narthex  Zusammentreffen.  Die  Dimensionen  sind  mässig:  die 
Kuppel  hat  34  F.  Weite,  der  ganze  Bau  im  Lichten  100  F.  Breite,  und  mit  dem  Altar- 
raum 1 26  F.  Länge.  Einen  Uebergang  zu  dieser  Gattung  bildet  die  Kirche  der  h.  Irene 
zu  Constantinopel,  sofern  bei  ihr  zu  der  Hauptkuppel  im  Mittelschiffe  noch  eine 
kleinere  elliptische  tritt.  Der  Bau  scheint  aus  dem  9.  Jahrh.  zu  stammen.  Einfacher 
und  schärfer  macht  sich  dagegen  jener  Grundriss  bei  einer  Kirche  zu  Myra,  der 
Clemenskirche  zu  Ancyra  und  einer 'Kirche  im  Thale  des  Cassaba  in  Kleinasien 
geltend. 

Dagegen  wird  schon  zu  Justinian’s  Zeiten  eine  andere  Auffassung  des 
Kirchenplanes  bemerklich,  die  von  der  Gestalt  eines  Kreuzes  mit  etwas  verlängertem 
westlichem  Arm  ausgeht.  Im  Inneren  ziehen  sich  parallele  Säulenstellungen  in  den 
Kreuzarmen  hin.  Auf  der  Durchschneidung  von  Langhaus  und  Querarm  erhebt  sich 
eine  Kuppel,  zu  welcher  vier  kleinere,  auf  den  Enden  der  Kreuzflügel  angebrachte 
hinzukommen.  Dadurch  wurde  besonders  für  das  Aeussere  eine  reichere  Gruppirung 
erzielt.  Diesen  Grundriss  zeigten  die  Apostelkirche  zu  Constantinopel,  deren 
Anlage  später  auf  S.  Marco  von  Venedig  übertragen  werden  sollte,  und  die  des  h.  Jo- 
hannes  zu  Ephesus.  In  der  ebenfalls  von  Justinian  erbauten  Kirche  der  Deipara 
bei  den  Bla  ehernen  tritt  uns  abermals  eine  Umgestaltung  des  Grundplanes  ent- 
gegen; denn  soweit  man  aus  den  Beschreibungen  der  Zeitgenossen  über  diesen  unter- 
gegangenen Bau  urtheilen  kann,  war  es  eine  grossartige  Kreuzkirche  auf  Pfeilern, 
mit  abgerundeten  Querarmen,  wobei  die  Marienkirche  in  Bethlehem  als  Vorbild  ge- 
dient haben  wird.  Ein  Rundbau  mit  Kuppel  und  äusserem  niederm  Umgang  war  die 
von  demselben  Kaiser  gegründete  Kirche  des  h.  Michael  amAnaplus,  deren  Grund- 
form in  geringeren  Nachbildungen  namentlich  an  kleinasiatischen  Kirchen  wiederholt 
wird.  So  in  der  Kirche  zu  Derbe,  einem  Rundbau  mit  vierzehnseitigem  Umgang,  und 
in  der  Kirche  zu  Hierapolis,  wo  der  56  Fuss  Aveite  Mittelraum  ein  von  rundem  Um- 
gang umzogenes  Achteck  darstellt.  Einen  Rundbau  ohne  Umgang  zeigt  dagegen  die 
Kirche  zu  Antiphellus. 

Ohne  von  den  nur  aus  den  Beschreibungen  der  Schriftsteller  bekannten  ausser- 
kirchlichen  Bauten,  den  Palästen,  Hallen,  Wasserleitungen  und  Brücken,  ausführlicher 
zu  reden,  von  denen  nur  die  interessanten  Reste  des  Hebdomon,  eines  durch  Kaiser 
Theophilus  (829 — 842)  errichteten  Palastes,  neuerdings  veröffentlicht  worden  sind**), 
genüge  die  Bemerkung,  dass  an  diesen  Bauten  die  an  den  bereits  erwähnten  Haupt- 
Averken  betrachtete  Richtung  auf  complicirte,  künstlich  construirte  Anlagen  und  ver- 
schwenderische Pracht  der  Ausstattung  ebenfalls  zur  Erscheinung  kam.  Wichtiger 
ist  es  dagegen,  die  Aenderungen  und  Umgestaltungen  nachzuAveisen,  Avelche  in  der 
Zeit  nach  Justinian  die  byzantinische  Architektur  erfuhr. 

Als  Gruudzug  ist  auch  hier  in’s  Auge  zu  fassen,  dass  in  Beziehung  auf  die  Haupt- 
anlage und  Construction  an  den  ninmal  überlieferten  Resultaten  mit  grosser  Starrheit 
festgehalten  Avurde,  ohne  dass  von  einer  lebenskräftigen  Fortentwicklung  ein  Hauch 
zu  spüren  wäre.  Nur  die  Ausstattung  Avurde  allmählich  kärglicher,  sofern  an  die 
Stelle  der  kostbaren  Steinarten  blosse  Mosaiken,  und  noch  später  Fresken  traten;  die 
Acirklichen  Veränderungen  betreffen  nur  uiiAvesentliche  Punkte. 

Einer  der  wichtigsten  ist  Avohl  der,  dass  anstatt  der  flachen  Kuppel  eine  höher 
gewölbte,  meistens  halbkugelförmige  beliebt  wurde.  Da  man  diese  ohne  einen  Gesims- 
kranz auf  den  Mauereylinder  setzte,  und  die  von  säulengetragenen  Archivolten  um- 
fassten Fenster  mit  ihren  Bögen  unmittelbar  in  die  Kuppel  einschneiden  liess,  da  man 


*)  Texier  et  Popplewell  Pullan,  Byzantine  arcliitecture,  Taf.  35  flf. 
**)  Vergl.  W.  Salzenberg.  Taf.  XXXVII. 

Liibke,  Geschichte  d,  Architektur.  4.  Aufl. 


S.  Sophia  zu 
Salonichi. 


S.  Irene  zu 
Constanti- 
nopel. 


Andere 

Grundform. 


Profan- 

bauten. 


Spätere  Um- 
gestaltungen 
des  Styls. 


Kuppel. 
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nstruc- 

tives. 


schützte,  so  ergab  sich  ai^  allen  le  mehrere  Kuppeln  anzu- 

Bau  sehr  bezeiclinendes  Gepräge.  “ eu’  oLr  auf  deu  Ecken  derGebäudes, 

ordnen  liebte,  «dweder  au  ; ;‘^”7e"  ein  griechisches  oder  ein  Andreas- 

so  dass  diese  mit  der  Tonnengewölbe  äusserlich  hervor- 

kreuz  bildeten;  dass  man  feinei  auc  g schloss  wodurch  die  runden 

s .i:rb"‘.Ä"d~  «»» i"“"  i»»“* 

seren  aufhört.  71pp-p1ii  oder  auch  in  schichtweise  mit  Ziegeln 


/ 

Fig.  217.  Kapital  aus  S.  Marco  zu  Venedig. 


eck  gestellter  Ziegelsteine  gebildet. 
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Ein  anzielieiides  Beispiel,  an  welchem  fast  alle  erwähnten  Merkmale  sich  finden,  s.  Theoto- 
bietet  die  Kirche  der  Muttergottes  (S.  Theotokos)  in  Constantinopel.  Unsere 
Abbildung  (Fig.  218)  zeigt  sie  von  der  Ostseite,  wo  die  wie  an  den  meisten  späteren 
Bauten  dieses  Styles  änsserlich  polygone  Altarapsis  durch  die  von  Säulen  eingefassten 
Fenster  und  die  über  denselben  die  Wand  durclibrechenden  Nischen  einen  sehr  zier- 
lichen  Eindruck  macht.  Ueber  denselben  erblickt  man  die  Hauptkuppel  und  zu  deren 
Seiten  zwei  von  den  drei  auf  der  Vorhalle  angeordneten  niedrigeren  Kuppeln.  Sie 
alle  haben  die  runde  Gestalt  und  die  in  die  Wölbung  einschneidenden  Fenster  — 
Merkmale,  welche  die  spätere  byzantinische  Architektur  besonders  kennzeichnen.  An- 
dere verwandte  Bauten  dieser  Epoche  bietet  das  denkmalreiche  Salonichi.  Die  Saionichi. 


Fig.  218.  Miittei'gotteskirche  in  Constantinopel. 


Kirche  S.  Bardias  vom  J.  937  hat  eine  schlanke  Kuppel  über  hohen,  auf  4 Säulen 
von  12  F.  Abstand  ruhenden  Bögen,  Seitenschiffe  mit  Tonnengewölben  und  vier  kleineren 
Kuppeln  in  den  Ecken,  drei  Altarapsiden,  die  mittlere  nach  aussen  polygon  gestaltet, 
und  endlich  einen  ausgedehnten  Narthex,  der  jedoch  nicht  durch  Kuppeln  bezeichnet 
ist.  Noch  steiler  entwickelt  sich  der  Kuppelbau  in  der  Apostelkirche,  die  bei  ähn- 
licher Grundform  den  Narthex  um  alle  drei  Seiten  der  Kirche  bis  zum  Chore  fort- 
führt und  eine  offene  Vorhalle  auf  Pfeilern  und  zwischengestellten  Säulen  hinzufügt. 
Die  vier  Seitenkuppeln  erheben  sich  hier  auf  den  Ecken  des  Narthex.  Denselben  Styl 
zeigt  auch  die  kleine  Kirche  S.  Elias  vom  J.  1012,  doch  gestaltet  sie  ihren  Grundplan 
abweichend  vom  Herkomj^en  als  mittleren  Kuppelraum  von  20  F.  Durchmesser,  wel- 
chem ein  Chor  und  zwei  Kreuzarme,  sämmtlich  mit  äusserlich  polygonen  Halbkreis- 
nischen, sich  anfügen,  während  nach  Westen  ein  dreischiffiger  Narthex  anf  vier  Säulen 
angeschlossen  ist. 
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T T PnQtnlt  7ipmlicli  uiiberülirt  von  den  Einwirkungen  abendländischer 
kJ"  San“e  byzantinische  Architektur  selbst  aen_  Fall  des  griecluschen 
Sri  und  steht  noc\  jetzt  in  jenen  örtlichen  Gegenden  - Uebnng. 

GcscncM-  Fi-agt  ,”l'e„“wickiuiS‘  L wird  man  wieder  auf  den  oben  bereits  ange- 

liehe  Beden-  fm*  cE c G 6 s am  111 1 c 11 1 w 1 c k 1 g , 1 IiqViaii  Rpidp  Bauwcisen , die 

'styier  zogenen  Vergleich  mit  der  byzantinische  Centralban,  müssen 

mehr  dem  Abendlande  angehoiende  13.  oU  rp<äphwister  die,  aus  dem  Schoosse 

in  genauem  Zusammenhänge  anfgefasst  ^^^d  inneren 

der  altchristlichen  Bildung  heivoigegange  , putwickelt  haben,  und  dennoch 

Einflüssen  sich  sehr  verschieden, _ fast  de«  Geist 

mir  in  ihrer  Vereimgnng  “ J®“;  j gitjo-keit  spiegeln.  Steht  der  byzantinische 

jener  Epoche  in  seiner  S^ff'Tiefennd  Vie  seit.gKeu  sp^  technischem  und 

Centralban  an  Originalität  c er  ‘ Aiisstattiiiig  dem  Basilikenbau  unbedenklich 

constriictivemNenge  ialt,  das  einfachste,  an- 

voran,  so  hat  doch  jener  wieder  “zwIck  wie  del-  glstigen  Bedeutung  am 

spriichloseste  und  zugleich  dein  pia  i „vg.,  Trotz  allen  Aufwandes  an  Mitteln 

iiLhsten  kommende  Princip  gefunden  zu  liaben.  T otz  aUen_A 

lind  Einsicht  braclite  der  Centralban  mi  Erschöpfung  seiner  ganzen 

klare  Grundform  zu  Stande,  fj’ fe„er  schlichten 

Erfindnngsgabe,  unrettbar  lünführeuden Lmighauses  dem  frischen. 

Gestalt  des  inehrschifflgen,  auf  “ ’ i„g  -gngj.  Grundformen,  welche  eben 

schöpferischen  Geiste  der  .g^^  in  sich  tragen, 

wegen  ihrer  nnbewnssten  Einfachheit  den  Ive  n , |g„  Byzantinern 

wickcltcj  wiir  die  Basilika. 


DEITTES  KAPITEL. 

Die  altchristliclie  Baukunst  bei  den  Germanen. 


Die  germani- 
schen 
Völker. 


Als  nach  den  Stürmen  Bar- 
neuen Wohnsitzen  sich  f “fi®"  v®ei.iieeningen  mit  inächtigen  Zeugnissen 

baren  in  Umgebungen,  welche  ®\  gTlngen  aUchristlicher  Kunst  angefnUt 

antik -römischer  Cultur  iiiid  den  rohen  Bedürfnissban  geübt  hatten,  so 

waren.  Ua  sie  in  ihren  Wä  dern  ““«F  ement  woM  aber  jugendliche  Empfäng- 

brachten  sie  kein  neues  aichitektonisc  i grii’iglten  sich  daher  den  vorhandenen 

lichkeit  und  vollkräftige  Naturfrische  mit.  ® Aber  gerade  aus  diesem 

Schöpfungen  gegenüber  naiv  aufnehineiu  ^ gg^'g  g^ig  gaat  antiker  Ueber- 

jnngfräulichen  Boden  des  S^to-Hgrilichkeh  aufkeimen.  Werden  wirdiesenEntwick- 
lieferiingenzuneuer,  niegeahnteiHei  verfolgen  haben,  so  können  wir 

Inngsprozess  in  seinen  einzelnen  ^ „g^gj,  in  fremder  Kunstsprache  zu 

hier  einstweilen  nur  von  den  stammeli  i,„,iigi,eä’  Neues  finden,  so  hat  doch  an- 

reden,  berichten.  So  wenig  wir  mich  l^;S“*’'™^'®^fg'’Erdlich  unentwickelten  Völker 
S^er  überwältigenden  Bildung  hingeben,  der  uii- 
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verdrossene  Miith,  mit  welchem  sie  ihre  ersten  Schritte  auf  der  Bahn  höherer  Cultur 
wagen,  etwas  Fesselndes. 

Dass  bei  der  Rohheit  jener  Naturvölker  die  Berührung  mit  den  Resten  einer  ab-  Mangel  an 
gelebten  Cultur  zuerst  keine  erfreuliche  Mischung  hervorzurufen  vermochte war  na- 
türlich.  Die  angeborene,  durch  die  langen  Kämpfe  gesteigerte  Wildheit  des  Sinnes 
entsprach  wenig  den  ausgebildeten  Formen  römischer  Sitte,  Gesetze  und  Einrichtungen. 
Gleichwohl  waren  sie  dem  im  Gährungsprozess  seiner  ersten  Entwicklung  befangenen 
nationalen  Geiste  die  einzigen  Vorbilder  eines  geordneten  staatlichen  und  gesellschaft- 
lichen Daseins.  Dazu  aber  kam  noch  bei  den  in  Italien  eingedrungenen  Völker- 
schaften das  Berauschende  einer  üppig  südlichen  Natur,  welches  auf  die  ungebildeten 
Gemüther  einen  sinnbethörenden,  vielfach  verderblichen  Einfluss  übte.  So  ist  es  denn 
kein  Wunder,  dass  das  Christenthum  nur  in  seiner  äusserlichsten  Form  angenommen 
wurde,  und  dass  das  wilde,  zügellose  Leben  in  schneidendem  Contraste  gegen  das 
religiöse  Bekenntniss  stand.  Aehnlich  verhielt  es  sich  denn  auch  mit  den  Aeusserungen 
der  künstlerischen  Thätigkeit,  so  dass  die  ungefüge  Art  der  Ausführung  oft  einen  auf- 
fallenden Gegensatz  zu  den  aus  antiken  Gebäuden  geraubten  Prachtstücken,  den 
Säulen  mit  ihren  Kapitälen  und  den  Ornamenten,  bildet. 

Die  Ostgothen  waren  die  ersten,  welche  vermöge  ihrer  Bildungsfähigkeit  auf  Ostgothca. 
italienischem  Boden  eine  Aneignung  antiker  Formen  im  Leben  wie  in  der  Kunst  mit 

einem  gewissen  Erfolge 
versuchten.  Besonders  un- 
ter Theodorich’s  Herr- 
schaft wird  eine  rege  Bau- 
tliätigkeit  bemerkbar.  Was 
von  seinen  Werken  noch 
voriiandenist,  ahmtdurch- 
; aus  den  Charakter  spätrö- 
mischer Architektur  nach. 

So  findet  man  an  seinem 
Palaste  zu  Ravenna*),  paiastTheo- 
von  dem  ein  geringer  Theil 
sich  in  der  Vorderfagade 
des  Franziskanerklosters 
erhalten  hat,  die  Anord- 
nung von  Halbsäulen  mit 
a u f r u h e n d e 11  Blendbögen, 
wie  am  Palaste  Diocle- 
tian’s  zuSpalato;  nur  sind 
die  Einzelformen  bereits 
roher,  entarteter.  So  zei- 
gen die  Säulen  der  Blend- 
arkaden derb  nachgebil- 
dete korinthische  Kapi- 
täle,  darüber  den  byzan- 
tinischen Kämpferaufsatz, 
mit  christlichen  Mono- 
grammen oder  starr  be- 
handelten Akanthusblät- 
tern  geschmückt.  Dieselbe 
Vergröberung  antikerFor- 
men  erkennt  man  an  den 
Pilasterkapitälen  des  Portales  (Fig.  219.)  Dagegen  tritt  im  Säulenkapitäl  der  grossen 
Nische  an  der  Facade  (Fig.  220)  mit  dem  schilfartigen  Blattkranz  ein  Motiv  auf, 

*)  V.  Quast,  Ravenna.  Taf.  VII.  Dazu  R.  Rahn  a.  a.  0. 


Fig,  219.  Thürkapitäl  am  Palaste  Theodoriclis  zu  Ravenna,  (Ralin.) 
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Grabmal 

Tlicodorichs. 


welches  wir  aus  der  antiken  Formenwelt  nicht  herzuleiten  vermögen  und  daher  wohl 
als  germanisch  anspreclicn  dürfen.  Bedeutender  für  die  Erkenntniss  des  Geistes 

seiner  Bauunternehmungen  ist  sein  Grabmal  ebendaselbst,  d:e 

Maria  della  Rotonda  *).  Im 
Gegensätze  gegen  seine  an- 
deren Bauten,  die  nach  dem 
Vorbilde  der  römischen 
Prachtwerke  sehr  reich  ge- 
schmückt und  mit  Mosaiken 
bedeckt  waren,  erhebt  sich 
dieses  Denkmal  in  beab- 
sichtigter Einfachheit,  einen 
würdigen  Eindruck  gewäh- 
rend. Auf  einem  zehnseiti- 
gen Unterbau,  welcher  von 
zwei  Gängen  durchschnit- 
ten wird  und  vermuthlich 
in  der  Mitte  den  Sarkophag 
des  Königs  barg,  ruht  ein 
ebenfalls  zehneckiges  zwei- 
tes Geschoss,  zu  welchem 
eine  doppelte  Freitreppe 
emporführte.  Eine  gewölbte 
Säulenhalle  umgab  ehemals 
das  obere  Stockwerk.  Das 
Innere  desselben,  von  run- 
der Grundform,  ist  von  einer 
über  3.0  Fiiss  im  Durch- 
messer haltenden  Kuppel 
bedeckt,  die  von  einem  ein- 
zigen ausgehöhlten  Felsblock  gebildet  wird.  Die  Kühnheit,  mit  wdcher  eine  so  un- 
geheuere Lasfaus  den  istrischen  Steinbrücheii  herbeigebracht  und  hier  hinaufgehoben, 
worden  ist,  erregt  gerechtes  Staunen.  Die  spärlichen  Details  dieses  Bauwerkes,  na- 
mentlich das  mächtige  Kranzgesims,  zeigen 
eine  kräftige,  aber  styllose  Bildung,  die 
indess  doch  auf  antike  Motive  zurückzufüh- 
ren  sein  wird.  Gewiss  gilt  dies  von  den  Coii- 


Fig.  220.  Kapital  von  der  Tribuna  am  Palaste  Theodorichs  zu  Ravenna.  (Rahn.) 


Fig.  221.  Console  vom  Grabmal  Theodorichs.  (Rahn.)  Fig.'222.  Doppelkapitäl  vom  Grabmal  Theodorichs.  (Rahn.) 

solen,  welche  den  äusseren  Umgang' zu  stützen  bestimmt  waren  (Fig.  221),  wenigei  von 
den  gekuppelten  Säulen  dieses  Umganges,  deren  Kapitäl  mehr  den  byzantinisc  leii 
Trapezkapitäleii  entspricht.  (Fig.  222).  Ganz  selbständigerscheint  dagegen  das  herzför- 
mige Ornament  am  Portalpfosten  (Fig.  223),  und  auch  die  Gesimsbänder  (1<  ig.  224)  zeigen 


*)  Ebendaselbst. 
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ei^-enartigen  Formensinn,  wenn  man  in  denselben  nicht  elier  eine  völlige  Barbarisirung 
der  Blattreihen  antiker  Kymatien  zu  erkennen  hat.  Noch  spärlicher  sind  die  Spuren 


Terracina  emporragt,  und  den  die 
Tradition  wohl  mit  Recht  als  einen 


Terracina. 


/Hilf 

Fi«'.  223.  Vom  Mausoleum  Theodoriclis.  (Rahn.) 


Fig.  224.  Gesimse  vom  Mausoleum  Theodorichs.  (Rahn.) 


■zu  Turin.' 


Bau  des  grossen  Ostgotlienkönigs  bezeichnet.  Als  festes  Bollwerk  behen-schte  er  den 
Engpass  derStrasse,  mrd  gewährte  zugleich  einen  entzückenden  F<=i'“Wick  über  die  BucM 
von  Terracina  bis  zum  Golf  von  Neapel  mit  seinen  Inselgruppen.  Nui  das  unteie 
Geschoss  des  Palastes  ist  erhalten,  ein  solider  Bau  aus  forgfaltig 
steinen,  die  einen  netzartigen  Anblick  bieten.  Seewärts  ist  die  Fa5ade_  dm cli  einen 
Bogengang  auf  Pfeilern  geöffnet,  deren  Gesims  die  antike  Karniesform  zeigt.  Dahinter 
erstreckt  sich  parallel  laufend  ein  tonnengewölbter  Gang,  der  sein  Licht  durch  kle  ne 
Bogenfenster  von  der  offenen  Halle  aus  erhält.  Heber  diesem  Unterbau  eiliob  sich 
erst  der  eigentliche  Palast.  Zu  den  Resten  dieser  Frühzeit  gehört  sodann  noch  der 
Palazzo  delle  Torri  zu  Turin*),  wahrscheinlich  aus  dem  8.  , 

bau  von  mächtigen  Verhältnissen,  dessen  Fa^ade  nach  Art  romischei  Gebäude  duich 
Bogenstellungen  auf  Pilastern  von  schlichter  Bildung  gegliedert  wird. 

^ Auch  ausserhalb  Italiens  verbreitete  sich,  Hand  in  Hand  mit  deni  Christenthume, 
dieselbe  Bauweise,  die  obendrein  an  den  im  Frankenreiche  iin  westlichen  und  süd- 
lichen Deutschland  zahlreich  vorhandenen  Resten  altrömischer  Kunst  nicht  allem  Voi- 
bilder,  sondern  auch  Baumaterial  fand.  Denn  das  bleibt  auch  im  Horden  der  Grund- 
zug der  beginnenden  Architektur,  dass  sie  ftir  ihre  neuen  Werke  die  Denkmäler  an- 
tiker Kunst  ungescheut  in  Contribution  setzt.  Dass  bereits  unter  den  Meiowing  i 
eine  lebhafte  Bauthätigkeit  bestand,  wissen  wir  durcli  die  Nachrichten  der  Schriftste  ei. 
Manches  erzählen  uns  die  Chronisten  namentlich  von  den  zahlreichen  Ivii  chenbauten  rnrci,™- 
iener  Jahrhunderte.  Aus  ihren  Nachricliten  geht  hervor,  dass  iin  Allgemeinen  le 
Basilikenbau  am  weitesten  verbreitet  war,  und  dass  man  behufs  der  .uinstleiischei 
Ausschmückung  sich  grossentheils  auf  die  Reste  antiker  Denkmäler  oder  ihre  Nach- 
ahmung beschränkte.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Aiideiitungen,  welche 
Grundformen  bei  kirchlichen  Gebäuden  scliliessen  lassen.  In  Fraiiki  eich  kann  m 
manche  vereinzelte  Spuren  aus  jener  Zeit  nachweisen  welche  eine  “ 

geschichtlichen  Nachrichten  geben.  Das  wichtigste  Denkmal  der  vorkaiolingischen 
Epoche  ist  im  ganzen  Norden  unstreitig  der  Dom  zu  Trier**),  dessen  ursprüngliche 
Anlage  (vgl.  Fig.  225)  sich  aus  den  mannichfaclien  Umbauten  und  Eiweiteiungen  dei 

*)  Kosten,  Die  Bauwferke  in  der  Lombardei  vom  7.  bis  14.  Jahrh.  Fol.  Darmstadt.  Vergl.  auch  C'ordero,  Dell’ 

Italiana  architettura  durante  la  dominazione  Longobarda. 

**)  C.  W.  Schmidt , Denkmäler  von  Trier.  Lief.  11. 
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Fig.  225.  Dom  zu  Trier  in  ursprüng- 
licher Anlage. 


SDäteren  Zeit  klar  herausscliälen  lässt.  Er  wurde  vom  Bischof  Nicetius,  der  auch 
einen  Palast  von  grosser  Pracht  aufführen  Hess,  um  550  errichtet.  ) Der  ganze 
Bau  bildete  in  imponirender , echt  altchristlicher  Einfachheit  der  Conception  ein  Qua- 
drat von  120  Fuss,  innerhalb  dessen  durch  vier  mächtige  Säulen  ein  centrales  Qua- 
drat von  52  Fuss  lichter  Weite  markirt  wurde.  Kühn 
gespannte  Rundbögen  verbanden  diese  der  Länge  nach 
unter  einander  und  mit  den  entsprechend  angeordneten 
Wandpilastern;  sie  trugen  Mauern,  auf  welchen  die 
Balken  der  flachen  Holzdecke  ruhten.  Eine  weite  Apsis 
legte  sich  als  Chor  an  den  Mittelraum.  Die  aufgefun- 
denen Spuren  der  Details  zeigen  eine  schwerfällig  rohe 
Nachahmung  antik  römischer  Formen. 

Von  hoher  Bedeutung  sind  sodann  die  Bauunter- 
nehmungen Karhs  des  Grossen.  Wie  sich  durch  dieses 
erhabenen  Fürsten  Einsicht  und  Energie  das  fränkische 
Reich* zum  Mittelpunkte  des  ganzen  Culturlebens  der 
germanischen  Völker  erhob,  wie  nach  den  Verwiiiun- 
gen  und  Zerrüttungen  der  vorhergegangenen  Zeiten 
sein  gewaltiger  Arm  deinen  neuen  Zustand  der  Dinge, 
ein  neues  Reich  und  eine  neue  Cultur  hinstellte:  so 
spiegelt  auch  die  Architektur  wieder  diese  Bedeutung 
seiner  Zeit  in  klaren  Zügen  ab.  Nicht  genug,  dass  ei 
unzählige  Kirchen  stiftete  und  durch  seine  Baumeister 
auffUliren  liess:  er  gab  auch  Gesetze  zu  ihrem  Schutze  und  trug  seinen  Sendgrafen  die 
Sorge  für  ihre  Erhaltung  und  Sicherung  auf.  Seme  neue  Residenz  Aachen  schmückte 
er  mit  prachtvollen  Gebäuden,  so  dass  nach  fünfhundert  Jahren  Petrarea  auf  seiner 
deutschen  Reise  über  den  Glanz  des  Forums  mit  seinem  Theater,  seinen  Thermen  und 
Aquaeducten  in  Staunen  gerieth.  Dort,  so  wie  zu  Ingelheim  und^  Nymwegen, 
baute  er  herrliche  Paläste,  die  mit  ihren  kostbaren  Säulen  und  Malereien  die  Bewun- 

derung  der  Zeitgenossen  erregten.  • ^ i i ri'o 

Während  von  diesen  Bauten  kein  Ueberrest  auf  uns  gekommen  ist  hat  sich  die 
kaiserliche  Palastkapelle**),  welche  er  in  Aachen  von  796—804  erbaute  und  mit 
seinem  Schlosse  in  Verbindung  setzte,  im  Wesentlichen  erhalien.  Sie  ist  als  eins  dei 
wichtigsten  Zeugnisse  für  die  Kunstentwicklung  jener  Zeit  zu  betrachten.  Was  es 
heissen  wollte,  in  einem  fast  culturlosen  Lande  einen  solchen  Prachtbau  aufzufuhien,  _ 
kann  man  aus  den  Anstalten  und  Vorbereitungen  abnehmen,  die  Karl  zu  diesem  Ende 
traf.  Von  nah  und  fern  berief  er  Bauverständige  zur  Entwerfung  des  Planes  und  zui 
Leitung  des  Unternehmens.  Die  Oberleitung  hatte  der  kU  Ansigis  von  S.  Vandrille  bei 
Rouen.  Kostbare  Marmorplatten,  Mosaiken  und  Säulen  wurden  von  Trier,  Rom  und 
besonders  dem  kurz  vorher  verwüsteten  Ravenna  aus  antiken  Gebäuden  herbeigebraclit, 
lind  selbst  die  Quadersteine  verschaffte  man  sich  aus  den  Mauern  von  Verdun. 

Auffallend  ist,  dass  die  Grundform  seiner  Kapelle  (vgl.  Fig.  226)  sich  dem  by- 
zantinischen Centralban,  und  namentlich  der  Anlage  yonS.  Vitale  in  Ravenna,  nähert. 
Indess  war  ein  Polygonbau  für  die  Zwecke  einer  kaiserlichen  Schlosskapelle  wohl  ge- 
eigneter als  die  Form  der  Basilika,  eine  Erklärung,  die  man  vielleicht  selbst  für  die 
Entstehung  S.  Vitale’s  so  wie  der  Sophienkirche  in  Anspruch  nehmen  dart.  Um  einen 
achteckigen,  durch  kräftige  Pfeiler  mit  Bogenverbindungen  begrenzten  Mittelbau  von 
48  Fuss  Durchmesser  ziehen  sich  in  zwei  Stockwerken,  wie  in  S.  Vitale,  niediige  m 
«'änge  Diese  sind  hier  sechzehnseitig  und  haben  demnach  in  ihrem  unteren  Geschosse 
eine  Decke  von  Kreuzgewölben  und  dreieckigen  Wölbungen,  deren  Gurtbogen  aut 
kräftige  Wandpfeiler  in  der  Umfassungsmauer  sich  stützen.  Das  obere  Geschoss  ist 
dagegen  in  sinnreicher  Weise  durch  eine  Art  von  halbirtem  Tonnengewölbe  ge- 

U^ber  die  karolingische  Kaiserkapelle  zu  Aachen  in  f 
Fr.  N Olten,  Archäologische  Beschreibung  der  Münster-  und  Kronungskirche  zu  Aachen,  8.  Aachen  i»  . 
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schlossen,  welches  einen  wirksamen  Gegendruck  gegen  die  hohe  Kuppel  ausübt. 
Nach  dem  Mittelraume  öffnet  sich  der  obere  Umgang  durch  hohe,  von  den  Pfeilern 
emporsteigende  Rundbögen.  In  jeden  derselben  stellte  man  zwei  Säulen,  die  unter 
einander  und  mit  den  Pfeilern  durch  kleinere  Kreisbögen  verbunden  wurden.  Da 
aber  bei  den  einmal  Vorgefundenen  Verhältnissen  dieser  Stützen  dadurch’  die  ganze 
Höhe  der  Oeffnung  nicht  ausgefüllt  wurde,  so  half  man  sich,  so  gut  es  bei  der  be- 
schränkten architektonischen  Intelligenz  gehen  wollte.  Man  stellte  nämlich  auf  das 
von  den  unteren  Säulen  getragene  Mauerstück  noch  zwei  obere  Säulen,  die  nun  frei- 
lich in  sehr  unschöner  Weise  mit  ihrem  Kapitälaufsatz  unmittelbar  unter  die  grosse 
Bogenöffnung  stiessen.  Diese  Anordnung,  die  offenbar  nur  ein  Nothbehelf  war,  zeugt 
am  besten  von  der  Rohheit  des  architektonischen  Gefühls  und  dem  Mangel  an  Er- 
findungsgabe. Man  war  noch  so  sehr  an  das  vorhandene 
Material  gefesselt,  dass  man  sich  noch  nicht  zu  eigenen 
neuen  Combinationen  befreien  konnte.  Um  so  anerken- 
nenswerther  ist  das  constructive  Geschick,  welches  sich 
in  der  Ueberwölbung  der  Seitenräume  kund  gibt,  obwohl 
die  dgentliclie  Technik  der  Ausfiihrung  ungenau  und 
nachlässig  ist.  Ueber  den  oberen  Arkaden  steigt  ein 
Mauercylinder  mit  acht  rundbogigen  Fenstern  auf,  und 
darüber  wölbt  sich,  ohne  trennendes  Gesims,  die  Kuppel. 
Im  Aeusseren  ist  der  Bau  an  den  Ecken  durch  doppelte, 
weit  vortretende  Pilaster  mit  römischen  Kapitälen  ge- 
gliedert, die  in  kräftiger  Weise  das  Widerlager  verstär- 
ken. Die  Kuppel  hat  in  neuerer  Zeit  eine  Erhöhung  und 
ein  hoch  ansteigendes  Schutzdach  erhalten.  Gegen  Osten 
schloss  sich  eine  ebenfalls  zweistöckige  Altarnische  an 
(auf  unserer  Abbildung  durch  hellere  Schraffirung  be- 
merkbar), die  später  durch  einen  hohen  gothischen  Chor 
verdrängt  wurde.  Gegenüber  lag  dagegen  eine  Vorhalle, 
die  mit  dem  kaiserlichen  Palast  in  Verbindung  stand. 

Von  einer  freien,  selbstthätigen  künstlerischen  Durchbildung  sind  hier  noch  keine 
Spuren.  Die  Säulen  waren  sammt  den  Kapitälen  grösstentheils  antiken  Gebäuden  ent- 
lehnt, oder  ohne  feineres  Verständniss  denselben  nachgeahmt.  Die  Schäfte  waren,  wie 
in  den  alten  Basiliken  Roms,  von  verschiedener  Länge,  welche  man  nach  Möglichkeit 
durch  höhere  oder  niedrigere  Basen  auszugleichen  bemüht  war.  Ilire  Pracht  beruhte 
daher  nur  auf  ihrem  kostbaren  Material,  und  man  sieht  darin  eben  deutlich,  dass  bei 
dem  Glanze,  welcher  hier  angestrebt  wurde,  ein  feineres  ästhetisches  Gefüllt  noch 
keineswegs  leitend  war.  Das  Innere  war  mit  Mosaiken  ausgeschmückt,  und  von  der 
hohen  Kuppelwölbung  leuchteten  auf  Goldgrund  die  Gestalten  Christi  und  der  24 
Aeltesten  der  Apokalypse.  Die  Oeffnung  der  oberen  Galerie  hatte  bronzene  Balustraden 
■ von  zierlich  durchbrochener  Arbeit.  Diese,  sowie  die  drei  bronzenen  Flügelthüren  des 
Hauptportales  und  der  beiden  Seiteneingänge,  sind  noch  erhalten.  In  der  Mitte  des 
I Achtecks  lag  eine  unterirdische  Gruft,  in  welcher  auf  weissem  Marmorsessel,  Scepter 
und  Reichsapfel  in  den  Händen,  der  grosse  Kaiser  sass. 

Aus  derselben  Zeit  stammt  oline  Zweifel  auch  die  originelle  Vorhalle  zu  Lorsch*), 
|i  eine  zweistöckige  Anlage,  unten  mit  offenen  Arkaden  zwischen  vorgelegten  korinthi- 
sirenden  Wandsäulen,  oben  mit  Fenstern  und  einer  ionisirenden  Pilasterstellung,  die 
;!  ganzen  Flächen  mit  rothem  und  weissem  Marmor  mosaikartig  incrustirt.  Möglich,  dass 
Eginhard j der  gelehrte  Freund  KaiTs  des  Grossen,  wie  Kugler  vermuthet  hat,  Ur- 
I heber  und  Veranlasser  des  Baues  Avar,  dessen  erstrebte  Classicität  damit  woJil  ilire 
j Erklärung  fände. 

In  den  übrigen  Kirchenbauten  der  Karolingischen  Zeit  hielt  man  sich  an  die  Ba- 
silikenanlage, die  besonders  für  die  klösterlichen  Gotteshäuser  — und  an  diesen  ent- 


*)  G.  Möller,  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst.*  Darmstadt  1821.  1.  Bd. 


Fig.  226.  Münster  zu  Aachen 
in  ursprünglicher  Anlage. 
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flusses  verrätli.  Andererseits  blickt  aber  auch  noch  keine  Regung  germanischen  Geistes 
aus  den  Gliedern  dieser  Denkmäler  hervor.  Noch  waren  die  Culturelemente  jener  Zeit 
in  zu  grosser  Gährung  begrilfen;  noch  standen  sich  römische  Tradition  und  ger- 
manisches Wesen  zu  unvermittelt  und  spröde  gegenüber , um  durch  Verschmelzung 


neue  Gestaltungen  an’s  Licht  fördern  zu  können.  Zwar  regt  sich  in  den  eben  ange- 


deuteten Veränderungen  des  Grundrisses  der  Basilika  bereits  ein  zukunftverheissendes, 
frisches  Schaffen : aber  den  wirklichen  Prozess  einer  neuen  künstlerischen  Schöpfung 
werden  wir  erst  in  der  folgenden  Epoche  zu  betrachten  haben. 


ANHANG. 


Die  georgische  und  armenische  Baukunst. 

Die  gebirgigen  Länder  des  Kaukasus,  vom  Ostrande  des  schwarzen  Meeres  bis  Land  und 
an  das  kaspische  Meer,  haben  von  jeher  eine  unselbständige  Zwischenstellung  einge- 
nommen.  Sowohl  in  politischer  als  in  religiöser  Beziehung  waren  sie  von  den  grösseren 
Nachbarstaaten  abhängig,  und  so  kam  es,  dass,  als  ihre  Völker  schon  früh  — bereits 
seit  dem  vierten  Jahrhundert  - — zum  Christenthume  übergetreten  waren,  auch  ihre 
Architektur  sich  hauptsächlich  an  die  byzantinische  anlehnte.  Doch  nahmen  sie,  eben 
vermöge  ihrer  Zwischenstellung  und  ihrer  geistigen  Beweglichkeit  auch  anderweitige 
Formen,  sowohl  des  Islam  als  auch  des  benachbarten  persischen  Landes  auf,  welche 
im  Verein  mit  den  durch  die  Rauhheit  des  Gebirges  gebotenen  Modificationen  einen 
höchst  eigenthümlichen  Baustyl  erzeugten.  *) 

In  Georgien  scheint  man  sich  näher  an  die  byzantinische  Bauweise  angeschlos- 
sen  zu  haben,  wie  die  Kirche  zu  Pitzunda,  angeblich  von  Justinian  selbst  gegründet, 
beweist.  Sie  hat  einen  quadratischen  Grundriss,  aus  welchem  sich  die  höheren  Theile 
in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  erheben,  dessen  Mitte  eine  Kuppel  bildet.  Sie 
hat  ferner  eine  Vorhalle,  eine  Frauen-Empore,  drei  Altarnischen,  rundbogig  gewölbte, 
mit  Marmorplatten  geschlossene  Fenster  und  ein  mit  Hausteinen  und  Ziegeln  schicht- 
weise wechselndes  Mauerwerk.  Ist  dies  Alles,  ist  die  Bedeckung  sämmtlicher  Räume 
ausser  der  Kuppel  mit  Tonnengewölben  byzantinisch,  so  fehlt  es  doch  andererseits 
nicht  an  abweichenden  Eigenschaften.  Dahin  gehört  besonders,  dass  die  Kuppel  auf 
sehr  hohem  Tambour  emporsteigt  und  in  freierer  Weise  über  dem  Baue  dominirt,  so- 
dann aber  auch,  dass  sie  gleich  den  übrigen  Gewölben  durch  ein  Dach  von  Steinziegeln 
bedeckt  ist,  eine  Vorkehrung,  zu  welcher  das  rauhere  Klima  nöthigte. 

Viel  bedeutender  und  origineller  gestalten  sich  die  Abweichungen  vom  byzan-  Bauten  in 
tinischen  Style  in  Armenien.  Die  Kirchen  bilden  hier  regelmässig  ein  längliches 
Rechteck,  aus  wiehern  sich  in  Kreuzform  ein  erhöhter  Mittelbau  emporhebt,  aus  dessen 
Mitte  die  Kuppeiaufsteigt.  Doch  unterscheidet  sich  diese  Kreuzgestalt  bei  der  Kürze  der 
Seitenflügel  wesentlich  von  der  griechischen.  An  die  Kuppel  schliessen  sich  vermittelst 
weiter  Gurtbögen  nach  Osten  und  Westen  vertiefte  Nischen,  von  denen  die  erstere,  den 
Altarraum,  die  letztere  denHaupteingang  bildet.  Aber  auch  nach  Süden  undNorden  legen 
sich  Nischen,  wenngleich  von  flacherer  Gestalt,  an  den  Mittelraum,  welche  Seiteneingänge 
enthalten.  Alle  diese  Nischen  gestalten  sich  nach  aussen  entweder  selbständig  polygon 
oder  erhalten  wenigstens  durch  tiefe  und  breite  Ausschnitte,  gleichsam  kräftige  Ein- 
kerbungen der  rechtwinkligen  Umfassungsmauer,  eine  Aehnlichkeit  mit  derPolygonform. 

Bei  dieser  A sind  die  Mauern,  obwohl  an  den  vier  Ecken  des  Mittelbaues  durch 
kleinere  Ku  durchbrochen,  wie  an  dem  vorstehenden  Beisj^el  der  Kirche  der 


*)  Literatur.  Das  Hauptwerk  von  D.  Grimm,  Monuments  d’architecture  byzantine  enGe'orgie  et  enArmdnie.  St  Pe- 
tersburg 1859  flf.  Fol.  geht  seinem  Abschluss  entgegen,  lässt  jedoch,  den  Text  noch  vermis.sen.  — Vergl.  dazu  Texier, 
Description  de  l’Armdnie  etc.  Tom.  I.  Fol.  — Dubois  de  Mo7it])ireux,  Voyage  autour  du  Caucase  etc.  Paris,  1839.  4 Vols. 
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h Rinsime  zu  Vagharschabad,  sehr  massenhaft  behandelt,  und  die  vier  m den 
Ecken  des  Gebäudes  liegenden  niedrigeren  Räume  sind  von  dem  ^»“2- 

lich  abgetrennt.  Bei  anderen  Kirchen,  wie  an  der  Kathedrale  von  Ani(vg.  g. 
und  230),  sind  die  Mauern  minder  kräftig,  und  die  Kuppel  ruht  wf  vier 

dann  mit  inneren  Strebepfeilern  der  Mauein  dnicli  Bogei 
verbunden  sind.  Die  Kuppel,  die  sich  auf  hohem  Mauer- 
cylinder  erhebt,  ist  seltsamer  Weise  nicht  sphärisch,  sondern 
konisch  gewölbt,  indem  die  einzelnen  Steinschichten  etwas 
über  einander  vortreten,  so  dass  der  Maiiercylinder  ,au 
Stärke  nach  oben  znnimmt.  Alle  Räume  ausser  der  Kuppe 
sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt.  Das  Innere  pflegt  im 
Wandgemälden  aiisgestattet  zu  sein. 

Am  Aeusseren  tritt  die  Kreuzform  mit  der  hoch- 
aufragenden  Kuppel  um  so  energischer  hervor,  da  auch 
hier  alle  Theile  mit  einem  ziemlich  spitz  ansteigenden  Stein- 
dache bedeckt  sind  und  die  Nebenräiime  sich  mit  schrägen 
Pultdächern  an  die  Mauern  des  Mittelbaues  anlehnen.  We- 
sentlich abweichend  vom  byzantinischen  Styl  ist  es  sodann, 
dass  der  ganze  Bau  aus  Quadern,  wenn  auch  ohne  genauen 
und  re-elmässigen  Fugenschnitt,  aufgeführt  ist,  und  dass  ihn  ringsum  eine  Art  von  Sockel 
üusdwi  stufen  umgibt,  die  nur  von  den  Portalen  durchbrochen  werden.  Diese  selb  t 
sindniedrig  rundbogig  geschlossen  und  mit  flachen  Archivolten  umzogen,  welche  man 
mal  auf  Halbsäiileifruhen.  Die  Fenster  sind,  schmal,  fast  sclilessschartonahulicli , zum 
Tlmirmirgerrdem  Sturz,  zum  Theil  rundbogig  gesclflosseii,  in  den 
wolil  kreisförmig  Eine  seltsame  Decoration  geben  dem  Aeusseien  die  tief  ei  ^ ^ 
ten  mt  clieUrägen  Nischen  zu  den  Seiten  der  Portale  und  der  Apsis,  welche  meistens 
von  einem  auf  Waiidsäiilen  aufsteigenden  flachen 

mrluun^  ist  zugleich  als  Motiv  für  die  Decoration  der  übrigen  Wa,ndflächen  benutzt 
worden  Um  den  ganzen  Bau  steigen  nämlich  von  den  Sockelstufen  ähnliche,  se  ii 
rch  ^biid^te  Wandsäulen  auf,  welche  durch  Archivoltenbänder  mit  einander  ver- 
Sefsfed  En  slher  Bogeiikranz  umgibt  auch  den  hohen  Maiiercylinder  der 

^“'"'sonach  gestaltet  sich  hier  ein  wohldurchdachter  architektonischer  Org^ism^ 
in  strenger  Regelmässigkeit,  wenn  auch  mit  einigen  seltsamen  Foimen.  ■ 

bildunglber  und  die  Profiliriiiig  der  Glieder  ist  eine  merkwürdig  ängstliche,  schwac  - 
Lhe.  Die  Wandsäulen  sind  nur  ruudliche  Stäbe  ohne 

SenleTge^Xrifehgew^lITietesM^^^^^^^^^ 

Elementen  durchwebt.  Dadurch  wird  diesen  namentlich  nach 
klar  dispoiiirten  Bauten  ein  nüchternes,  markloses  Wesen  S ■ , , „i, 

wob  von  künstlicher  Composition  und  technischer  Gewandtheit 

^t  seinen  lastenden  Tonnengewölben  einen  ^«hwer  älligen  Charak  er  i d lasst  in 
meisten  Fällen  eine  klar  verständliche  Gruppiruiig  der  Raume 

Aus  der  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Denkmäfer  genüge  f “«'»An 

versehiedenen  Hauptformen  einige  wenige  Beispiele  .''^''^''’^^'  Ap.  ’ndsten  Werke 

oeia., 

».<1  ■ai.nk  -„,...*.<1,  ii. 
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Kuppel  auf  der  Mitte  hat  eine  elegante  Form,  und  dieWaiidgliederuug  durch  Liseueii 
und  Bogenfries  erinnert  stark  an  abendländische  Kunst.  — Die  Muttergotteskirche  zu 
Achtala  zeigt  die  herkömmliche  Anlage  eines  dreischiffigeih  fast  quadratischen  Baues  Achtaia. 
mit  einer  Kuppel  auf  achteckigen  Pfeilern,  schmalen  Seitenräumen  und  drei  Apsiden, 
die  nach  aussen  durch  spitze  Mauernischen  getrennt  sind.  Völlig  verwandt  ist  die 
Kirche  von  Gaben e,  nur  dass  hier  die  drei  Apsiden  im  Innern  durch  Mauern  getrennt  Cabene. 
werden,  während  sie  dort  verbunden  waren.  Ebenso  die  Kirche  zu  Safara,  die  je-  safara. 
doch  viereckige  Kuppelpfeiler  hat,  und  deren  Absiden  in  der  rechtwinklig  abgeschlos- 
senen Mauer  versteckt  liegen. — ^Bedeutender  und  origineller  entfaltet  sich  der  Grund- 
plan der  Kirche  zu  Ala  Wer  di,  wo  an  die  Kuppel  sich  südlich  und  nördlich  Halb-  AiaWerdi. 
kuppeln  lehnen,  die  nach  aussen  jedoch  nicht  vortreten.  Die  drei  Apsiden,  nach  aussen 

polygon,  sind  stattlich  entwickelt  und  kräf- 
tig gegliedert;  der  westliche  Arm  ist  etwas 
verlängert  und  durch  gegliederte  Pfeiler 
in  drei  Schilfe  getheilt.  Eine  Vorhalle  in 


Fig.  229.  Kathedrale  zu  Ani. 


Fig.  230.  Kathedrale  zu  Ani  (Grundriss). 


ganzer  Breite  der  Kirche  schliesst  sich  an.  — Durchaus  eigenthümlich  bildet  sodann 
die  kleine  Kirche  zu  Manglis  ihren  Grundplan.  Das  Schilf  besteht  aus  drei  grossen  Mangiis. 
Halbnischen,  die  nach  aussen  ein  Polygon  bilden  und  im  Innern  von  der  Centralkuppel 
überragt  werden.  Westlich  und  südlicli  sind  Vorhallen  angeschlossen,  von  denen  die 
letztere  sich  mit  kleiner  Kuppel  und  Apsis  kapellenartig  darstellt.  Oestlich  legt  sich 
ein  Chor  mit  breiter  Hauptapsis  und  zwei  schmalen  Nebenapsiden  vor,  der  mit  einem 
Querbau  sich  dem  Kuppelbau  anfügt. 

Von  den  Kirchen  Armeniens  ist  in  erster  Linie  die  Klosterkirche  zu  Ets  chmiazin,  Armenien, 
dem  armenischen  Rom,  zu  nennen.  'Sie  bildet  ein  grosses  Quadrat,  aus  dessen  Mitte  i'^scimuazm. 
auf  vier  Pfeilern  die  Kuppel  sich  erhebt.  Die  dadurch  markirten  Kreuzarme  scliliessen 
sämmtlich  mit  einer  weiten  Apsis,  die  nach  aussen  polygon  vortritt  und  über  ihrem 
Dache  mit  wunderlichen  laternenartigen  Kuppelthürmen  bekrönt  wird.  An  die  West- 
seite legt  sich  ein  thurmartiger  Bau  mit  offener  Vorhalle  im  Erdgeschoss.  Das  Innere 
ist  in  überreicher  Weise  mit  Malereien  gesohmückt.  — Dieselbe  Anlage,  aber  in  ver- 
einfachter Weise,  zeigt  die  Kirche  zu  Achpat;  allein  hier  sind  sämmtliche  Räume  Achpat. 
überaus  niedrig,  die  konisch  ansteigende  Kuppel  ruht  auf  derben  Rundsäulen,  die 
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ABsiden  fehlen,  und  nur  der  schmal  vorgelegte  Chor  ist  mit  einer  unhedeiitenden , ii 
to-  Mauer  versteckten  Nische  ansgestattet.  — Originelle  Anlage  zeigt  sodann  m dei 
selben  Stadt  das  Grabdenkmal  der  Fürsten  des  Landes.  An  eine  kleine  Kiippelkiiche, 
weLlm  dem  Wer  gebräuchlichsten  Ty  folgt,  schliesst  sich  ein  breiterer  «"d  grosse- 
rer Centralbau,  Lv  nach  aussen  als  kreuzförmige  Anlage  sich  markirt,  imluneie  ^ 

daseeen  einen  achteckigen  Mittelraum  bildet,  von  dessen  Endpunkten  acht  Gewolb- 
ciirtp^ aufsteigen  die  auf  ihrer  Durchschneidung  einen  höheren  Kuppelbau  aufnehmen, 
fl".  daZ  mit  einei  schlanken  Laterne  endet.  - Die  übrigen 

wiederholen  in  der  Regel  die  übliche  Anlage  eines  von  einer  Kuppel  bekrontmi  Lang 
wieaeinoien  i 8 Ugunlar,  die  auf  drei  Seiten  von  einer  niedrigen  Vorhalle 

um-eben  wird,  welche  sich  an  den  beiden  Seiten  mit  Pfeilerliallen  öffnet.  So  »'ich  an 
finei  K rche  zu  Vagharschabad,  wo  die  Vorhalle  nur  an  der  Westseite  angeoidnet 
aber  an  den  Seiten  mit  Flügeln  über  die  Broite  der 
Westen  drei  weite  Arkaden  auf  achteckigen  Pfeilern  hat.  Von  dei  ^«^e  dei  . 
Rinsime  zu  Vagharschabad  redeten  wir  schon  unter  Beifügung  des  Giundusses. 

ihr  nrägt  sich  der  originelle  Charakter  der  inneren  Raumdisposition  armenischei 
Kr  l en  befoiiTe  s scharf  und  deutlich  aus.  Dagegen  befolgt  die  im  J.  0 0 gegru  - 
öl  Kathedrale  von  Ani,  von  welcher  wir  den  Grundriss  und  die  westliche  Ansicht 
bf  fti^eii  Wne  andere  Anordnung,  welche  eine  klarere  Disposition  des  Inneren  zulasst, 

stiiw^r^crBSrmif 

Pfe  SübeiT  ischen  durch  eine  an  abendländische  Bauten  erinnernde  Zusammensetzung 
£ Ääiüeii  mid  rechtwinklig  profilirten  Gliedern.  Es  f-g‘ 

££lfr  SüS  t riZ^fn  w::w  £:r£irNld^  Hervorzuhebmi ; 

die  beiden  Nebenapsiden  mnd  ims  der  Mauernm^e 

Z5dfe"wanIrkTdei"das  ««"dfenster  im  westlichen  Giebel,  so^^^^^^ 

weichendem  Grundriss  Erwähnung  findeii.  Es  ist  ein  , 

Grundlage,  welche  sicli  durch  sechs  an  einander  stossende  Nischen  eiweiteit. 
aussen  schliesen  rechtwinklige  Mauern  die  Nischen  ein. 


VIERTES  BUCH. 


Die  mohamedanische  Baukunst. 


ERSTES  KAPITEL. 


Die  Völker  des  Islam. 


Uie  christlichen  Völker  waren  nicht  die  einzigen,  welche  sich  der  römischen  Geschicht- 
Bautradition  bemächtigten,  um  das  Ueberlieferte  in  neuem  Geiste  fortzubilden.  Ehe  steTiung. 
wir  den  weiteren  Verlauf  dieses  wichtigen  Entwicklungsprozesses  ins  Auge  fassen 
können,  haben  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  andere  Völkergruppe  zu  lenken, 
welche,  ebenfalls  durch  den  Impuls  eines  neuen  Religionssystems,  in  besonderer  Weise 
an  der  Ausbildung  der  grossen  Hinterlassenschaft  antiker  Architektur  arbeitete.  Nur 
mischten  sich  hier  schon  manche  Elemente  altchristlicher  Bauweise,  besonders  in 
byzantinischer  Fassung,  hinzu,  welche  mit  aufgenommen  wurden  und,  in  Gemeinschaft 
mit  dem,  was  die  Völker  des  Islam  an  eigenem  geistigem  Inhalt  hinzuzufügen  hatten, 
dieser  Architektur  einen  höchst  eigenthümlichen  Mischcharakter  aufprägten.  So  bil- 
dete sich  ein  besonderes  bauliches  System  aus,  vorwiegend  den  Ländern  des  Ostens 
angehörend , doch  auch  auf  einigen  Punkten  keck  zwischen  die  abendländisch- 
christliche Bauweise  sich  vordrängend,  jedenfalls  im  Wesen  und  der  äusseren  Stellung 
streng  von  dieser  geschieden,  doch  aber  in  der  Folge,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  ohne  Einfluss  auf  eine  bedeutsame  Umgestaltung  derselben.  Wir  schieben  die 
Betrachtung  dieses  Styles  wie  eine  Episode  hier  ein,  obwohl  derselbe  uns  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  über  die  Grenzen  selbst  des  späteren  Mittelalters  hinausführen 
wird,  da  er  in  seinem  weiten  Gebiete  selbständig  neben  den  architektonischen  Bestre- 
bungen des  christlichen  Abendlandes  hergegangen  ist.  Für  kurze  Zeit  verlassen  wir 
also  den  Hauptstrom  geschichtlicher  Entwicklung  und  folgen  den  anziehenden  Win- 
dungen eines  Seitenarmes,  der  freilich  gar  bald  im  Sande  sich  verläuft  und  der  Stag- 
nation verfällt. 

Als^  im  J.  610  nach  Ohr.  Mohamed  sich  zum  Propheten  Allah’s  aufwarf  und  in  Au^sbreitung 
zündender  Begeisterung  das  leicht  erregbare  Volk  der  Araber  mit  sich  fortriss,  war 
keine  Macht  vorhanden,  welche  dem  Eroberungsdrange  dieser  kriegslustigen  Massen 
mit  Erfolg  hätte  Widerstand  leisten  können.  Aegypten , die  Nordküste  Afrikas, 

Sicilien  und  Spanien,  Syrien,  Persien  und  Indien  wurden  von  den  Feldherren  der 
Kalifen  in  unglaublich  kurzer  Frist  unterworfen,  so  dass  nach  kaum  hundert 
Jahren  der  Halbmond  von  der  Südspitze  Spaniens  bis  zu  den  Finthen  des  Ganges 
herrschte. 

Das  Geheimniss  dieser  wunderbar  rapiden  Erfolge  lag  grösstentlieils  im  Wesen  Religion, 
der  Lehre  Mohamed’s  begründet,  ln  ihrem  überwiegend  sinnlicli  aufgefassten  Mono- 
theismus, in  dem  seltsamen  Gemisch  von  strenger  Unterwerfung  und  zügelloser  Frei- 
heit sagte  sie  den  an  Despotismus  gewölinten,  aber  phantastisch  bewegliclien  Völkern 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Auf!,  • . 
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des  Orients  vorzüglich  zu.  Schon  im  Charakter  der  Araber,  und  dem  gemäss  auch  in 
der  Lehre  des  Islam,  verband  sich  das  glühendste  Leben  einer  rastlos  schweifende 
Einbildungskraft  mit  der  Thätigkeit  eines  scharfen,  grüblerischen  und  berechnenden 
Verstandes.  In  Folge  dieser  Contraste  gestaltete  sich  bei  den  Mohamedanein  einei 
seits  ein  ritterlich  abenteuerndes  Leben,  welches  in  manchen  Grundragen  an  das  e 
christiichen  Mittelalters  erinnert,  andererseits  eine  hohe  Blüthe 
der  Naturwissenschaften,  Mathematik  und  der  Dichtkunst,  so  wie 
bauiing  des  Bodens.  Man  braucht  nur  an  Spanien  zu  erinnern,  welches  «“te'  dei 
Herrsfhaft  der  Mauren  ein  glänzendes  Cnltiirleben  entfaltete , und  nach  Veitieibui  g 
derselben  immer  tiefer  in  geistiges  luid  materielles  Elend  vm-sank.  Es  agen  al 
reiche  Keime  der  Entwicklung  in  der  Weltanschaniing 

That  predigt  seine  Lehre  die  schönsten  Tugenden,  die  Tapferkeit , Aufrichtigkeit  iin 
WahrLitslfehe,  Gerechtigkeit,  Treue  und  Mässigung  — Eigenschaften,  welche  seinen 
Bekennen!  in  hohem  Grade  eigen  waren.  Kein  Wunder  daher,  dass  ^ 

sowohl  dem  naiven  Naturgefühl  uncivilisirter  Völker,  wie  der  vielgestaltigen  Cu 

des  Orients  zusagte.  Für  den  weltgeschichtlichen  Kreis,  in  welchem  me  sich  zu  he 
iiQ+fA  Vtnf  «;ie  e-erade  wie  das  römische  Christenthum  für  den  seinigen, 
Tinr reiche  Fülle  praktisch- sittlicher  und  desshalb  culturfördernder  Elemente  dar 
und  erscheint  dadurch  der  dogmatisch-finstern  Starrheit  der  griechischen  Kiiche  we 

“'’”m“die  künstlerische  Entwicklung  des  Mohamedanismus  war  aber  ein  anderer 
Umstand  vorzüglich  einflussreich.  Als  die  Araber  ihre  Eroberiingszuge  antiaten,  waien 
sie  gleich  den  Germanen,  die  über  das  Römerreich  herfleleii,  ein  Naturvolk  dem  eine 
höhfreCultur  noch  fremd  war.  Es  ergab  sich  daher  als  notwendige,  in  der  Geschichte 
auch  anderwärts  oft  beobachtete  Folge,  dass  sie  von  der  Bildung  derjenigen  Landei, 
welche  sie  sich  unterwarfen,  unwillkürlich  selber  Momente  in  sich  aufnahmen.  Dies 
:2e  dlTi  den  beweglich^,,  für  äussere  Eindrücke  in  hohem 

rimvakter  der  Araber  ganz  besonders  begünstigt.  Am  meisten  fand  diese  Auinaiine 
fremder  Eigenthümlichkeiten  auf  dem  Gebiete  künstlerischen  Schaffens  statt.  L»  dei 
G^t  ienes^  unruhigen  Volksstammes  noch  weniger  als  der  der  israelitischen  Natmn 
die  geLltenbildende  Thätigkeit  der  Phantasie  begünstigte,  sondern  die  Visionen  dei 
schnell  erregten  Einbildungskraft  in  jähem  Wechsel  an 

sches  Erfassen  und  Ausbilden  einer  bestimmten  Anschauung  ff dT" 
die  Unfähigkeit  für  bildendeKiinst  enthalten.  Das  Verbot  aller  bildlichen  uai 
steUunrwelches  der  Koran  ausspricht,  war  eine  einfache  Folge  dieser  E.genthum  f - 

keit  des  Volkscharakters,  wemigleich  die  Furcht  “’f  Jg®  Ciil- 

terei  des  Heideiitliums  dabei  mitbestimmend  sein  mochte.  Gleichwohl  erheisc 
tus  eine  künstlerisch  ausgeschmückte  Stätte  der  gemeinsamen  Gottesverehimng.  N^^^^^^^ 
wL  daher  natürlicher,  als  dass  man  sich,  in  ähnlicher  Weise,  wie 

thum  gethan  vorhandener  Formen  bediente,  und  einerseits  aus  den  Resten  altiomische 

Äf,  aXIrseits  aus  den  bereits  bestehenden  christlf  len  “ en  f af  tekto 

nischeii  Bedürfnisse  bestritt.  Wie  naiv  man  auf igs  m f “fJfairBasi- 

weist  das  Beispiel  des  Kalifen  Omar,  der  nach  der  Einnahme  von  Damaskus  die  Ras 
lika  des  h Johannes  den  Mohainedanern  und  den  Christen  zu  gemeinschaftliche 
Gebrauch  in  der  Art  bestimmte,  dass  jene  den  östlichen  Theil  f gXrdm' 
Christen  im  Besitz  des  westlichen -blieben.  Für  die  Raumanlage  waien  die  EUoidei 
nisse  desCultus,  dessen  wichtigste  Bestandtheile  Gebete  fff,®" 

maassgebend.  Da  das  Gebäude  also  auch  hier  eine  Menge  der  “f®" 
geeignet  sein  musste,  so  erklärtes  sich  dadurch  schon,  dass  man  in  der  Giundtoim  de 
feSchen  Tempel  eben  so  wenig  nutzen  konnte,  wie  das 

hatte  Vielmehr  boten  die  christlichen  Kirchen  weit  eher  die  geeigneten  Ra«“»®“ 
kriten  dii  wesshalb  der  Islam  in  der  Bildung  Grundrisses  gewisse 
namentlich  vom  byzantinischen  Bausystem  aus,  ««fnahm.  Wiiklich  wiid  a^ 
Kalifen  Walid  berichtet,  dass  er  auf  seine  Bitte  vom  griechischen  Kaisei  Baumeiste 

zur  Ausführung  seiner  Bauten  erhielt.  Wie  verwandt  aber  auch  die  frühesten  Moschee 
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mitunter  den  byzantinischen  Kirchen  sein  mochten,  in  dem  einen  Punkte  unterschieden 
sie  sich  von  ihren  christlichen  Vorbildern  aufs  Bestimmteste:  in  der  Verschmähung 
jeder  bildlichen  Darstellung,  an  welcher  der  Islam  in  seinen  heiligen  Gebäuden  fast 
ohne  Ausnahme  festhielt. 

Wie  aber  der  Mohamedanismus  ein  Kind  des  Orients  war  und  im  Morgenlande 
seine  weiteste  Verbreitung  erfuhr,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch  in  seiner  Archi- 
tektur die  orientalischen  Elemente  die  vorherrschenden  wurden.  Daher  ist  ihr  die 
Vorliebe  für  phantastisch  geschweifte,  üppig  schwellende  Formen,  für  das  Spiel  mit 
einer  reichen  Ornamentik  vorzüglich  eigen.  Doch  mischt  sich  in  diesen  Gesammt- 
charakter  wieder  ein  besonderes  Aiiknüpfeu  an  die  bereits  Vorgefundene  Denkmäler- 
welt der  einzelnen  Länder,  so  dass  unter  dem  allgemeinen  Gesammttypus  doch  wieder 
viele  charakteristische  Besonderheiten  sich  bemerklich  machen. 

Aus  diesen  verschiedenen  Factoren  gestaltete  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  Ver- 
schmelzung der  Grund-Elemente  ein  selbständiger  Baustyl,  der,  seit  länger  als  einem 
Jahrtausend  in  den  ausgedehnten  Ländergebieten  des  Mohamedanismus  herrschend, 
eine  Menge  prachtvoller  und  grossartiger  Schöpfungen  hervorgebracht  hat  und  trotz 
einer  gewissen  Stabilität,  die  allen  Gestaltungen  des  Orients  anhaftet,  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  eine  nicht  zu  leugnende  Lebensfähigkeit  bekundet.  Nur  ist  freilich  dies 
Leben  des  Orients  wesentlich  verschieden  von  dem  des  Abendlandes , da  jenes 
auf  ewiger  Ruhe,  dieses  auf  ewiger  Entwicklung,  Umgestaltung,  Erneuerung  sich 
aufbaut. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Styl  der  mohamedanischen  Baukunst. 


Wie  sich  überall  der  höhere  Styl  der  Architektur  an  den  heiligen  Gebäuden  ent- 
faltet, so  fassen  wir  auch  bei  den  Mohamedanern  die  Bauart  ihrer  Cultusstätten , der 
Moschee  n,  vornehmlich  in’s  Auge.  Da  ergibt  sich  denn  gleich  bei  der  Betrachtung 
des  Grundrisses,  dass  von  einer  feststehenden  Form,  aus  welcher  sich  eine  weitere  Ent- 
wicklung hätte  entspinnen  können,  nicht  die  Rede  ist.  Die  Grundbedingungen,  aus 
denen  die  Moschee  sich  aufbaut,  sind  ein  grosser  Hof  für  die  vor  der  Andacht  vorzu- 
nehmenden Waschungen,  und  eine  Halle  (Mihrab)  für  die  Verrichtung  der  Gebete.  In 
welcher  Lage,  in  welchem  Verhältniss  diese  Theile  zu  einander  stehen  sollen,  darüber 
gibt  es  keine  feste  Regel.  Nur  die  eine  Vorschrift  ist  bindend,  dass  der  betende 
Gläubige  sich  nach  Mekka  zu  wenden  hat,  wesshalb  eine  kleinere  Halle  (Kiblah)  zur 
Bezeichnung  dieser  Richtung  angeordnet  ist.  In  dem  Gebäude  muss  sodann  ein  beson- 
derer Ort  ausgezeichnet  werden,  wo  der  Koran  aufbewahrt  wird;  ferner  ist  eine  Kanzel 
(Mimbar)  nothwendig,  von  welcher  herab  die  Priester  zu  den  Gläubigen  reden.  Als 
dritten  wesentlichen  Theil  verlangt  die  Moschee  einen  schlanken  Thurm  (Minaret), 
von  welchem  der  Muezzin  die  Stunden  des  Gebets  verkündigt. 

So  mannichfaltig  die  Art  und  Weise  ist,  in  welcher  diesen  Forderungen  genügt 
wird,  so  lassen  sich  die  Moscheen  doch  auf  zwei  Grundformen  zurückführen.  Die 
eine  besteht  aus  einem  länglich  viereckigen  Hofe,  der  auf  allen  Seiten  von  bedeckten 
Säulengängen  umgeben  und  durch  hohe  Mauern  von  der  Aussenwelt  abgesondert  wird. 
Nach  der  einen  Seite,  wo  die  Halle  des  Gebets  und  das  Heiligthum  mit  dem  Koran  lie- 
gen, pflegen  vermehrte  Säulenstellungen  dem  Gebäude  eine  grössere  Tiefe  zu  geben. 
Doch  sind  die  dadurch  entstehenden,  nfiit  flacher  Decke  versehenen  einzelnen  Schiffe 
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w^he  nTihren  feinen  Spitzen  sieh  unvemittelt  ans  der  breit  l«-^Sel^g«ten  Masse 
der  übrigen  Tlieile  sammt  ihren  schwerfälligen  Kuppeln  erheben  Die 

aTsö  weder  wie  in  den  byzantinisehen  Kirchen  einen  ’ «och  en  sie 

sich  in  der  Richtung  nach  einem  Zielpunkte  wie  die  Basiliken.  , 

Halle  des  Gebets  manchmal  als  ein  besonderer  Bau  f 

angefügt  wird,  erhält  dieser  einer  organischen 

irpfiipvlpi  höhere  Durclibildimff.  — Etwas  anders  verhalt  es  sich  mit  dei  zweite 
G 11  d 0 ^ weirsich  offenbar,  zumal  da  - in  den  östlicheren  Gegenden  des 

überwiegt,  an  byzantinische  Vorbilder  anlehnt.  Hier  ist  die  Masse  ‘ ^ f 

tdrcki^ig  bedeiitsL  hervorgehoben  wird.  ^»ieKebenräumc  von  denen  sm 
züglich  betonten  .bisweilen  in  einer  dem  S™chischen  Kieuz  vei wandten  An^ 

^tfntou  nfles-en  ebenfalls  a’ewölbt  zu  sein,  und  selbst  der  auch  hier  nicht  felilendeVoi 
of  nütLÄerÄe^^^^  eine  aus  kleinen  Kuppeln  gebildete  Ueberdeckiing.  Auch 

t Irde^^^  oft  vier,  ja  sechs  Minarets  den.  Aeusseren  als  besondere 

zferdll  inz  geftgt.  Aber  auch  bei  dieser  Grundform  kommt  es  nicht  zu  einer  conse- 
Juenten  örSselen  Ausbildung,  und  das  Gewirre  der  mancheUei  -ei^chmdenartigen 
Räumlichkeiten  erinnert  meistens  an  die  regellose  Anlage  indischer  G'ottentempe  . 
Sowenig  wL  clie  Gri.ndanlage , bietet  die  Co  nstriiction  f “j  " " 

‘ Fortschritt  dir.  Sie  bleiben  in  dieser  Hinsicht  auf  dem  Standpunkte  dei  altchi  st 
liehen  Basiliken  mit  ihren  flachen  Holzdecken  und  der  byzantinischen  Kunst  ini 
Kuppelwölbuiigon  stehen,  nur  dass  sie  in  der  Form  der  Kuppeln  “ancheilei  e 
wunirliche  Abartungen,  - Spiele  einer  ruhelosen 

isrÄ 

bezeichnenden  Formen  auf  einer  Einwirkung  jenes  schon  im  indischen  F g 

.i.  «i«  Mena  «»■*"  'S  ' “l.f  .S  B aü«  ”v7" 

7wlpkpln  um  den  Ueberffang  von  den  senkrechten  Wanden  zu  dei  Eedec  g 

SrngL  „sZSeT-ZiSrnLlZe  Tt.X..,.  .1v5m,  ..ni.  8»*“,  “J* 

lilSst  r”Ä“t:r  s.s:  * 
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mäleni,  welche  noch  einen  Nachklang  antiker  Baiitraditionen  spüren  lassen,  tritt  der  seiner 
Constriictionund  Gestalt  nach  einfach  klare,  verständliche  Rundbogen  auf.  Wo  man  ihn 
anwendet,  liebt  man  seine  Schenkel  nach  unten  zu  verlängern  (ihn  zu  stelzen) , oder 
seine  Rundung  mit  Reihen  von  kleinen  Auszackungen  zu  besetzen  (vgl.  Fig.  232).  Schon 
früh  kommt  der  Spitzbogen  auf,  bereits  im  9.  Jahrh.  mit  Sicherheit  an  ägyptischen  Denk- 


mälern nachzuweisen.  Ueber  die  constructive  Bedeutung  dieser  Form,  die  in  der  Folge 
die  gewaltigste  Umwälzung  im  Reiche  der  Architektur  hervorrufen  sollte,  werden  wir 
erst  später  zu  reden  haben,  zumal  da  der  mohamedanische  Styl,  seine  constructive  Be- 
deutung nicht  im  Entferntesten  ahnend,  ihn  breit  und  schwer,  also  fast  mehr  lastend 
als  tragend  bildete.  Sehr  eigen  thümlich  erscheint  sodann  der  Hufeisen  bogen,  eine 
Form,  die  ihre  beiden  Schenkel  wieder  zusammenkrpmmt,  also  mehr  als  eine  Hälfte 
des  Kreisbogens  ausmacht,  und  welcher  sich  ein  pikant  phantastischer  Reiz  nicht  ab- 


Rundbogen. 


Spitzbogen. 
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snrechen  lässt.  Durch  die  Zuspitzung  des  Bogenscheitels  nach  Art  des  Spitzbogens  wird 

noch  eine  besondere  Varietät,  die  man  als  spitzen  Hufeisenbogen  bezeichnen  könnte- 

hervorgebracht.  Ist  diese  Form  vorzugsweise  in  den  westlichen  Landern  heimisch,  so 
neivoigeoiaciu.  orientalischen  Bau- 

t6ii  6iii6  nocli  wöit  pliciiit9-stiscli6r6  Gc" 
stalt  des  Bogens.  Diese  entsteht,  indem 
der  Spitzbogen  seine  beiden  Schenkel  zu- 
erst nach  aussen  krümmt,  dann  tief  nach 
innen  einzieht  und  mit  dieser  keck  ge- 
schweiften Linie  in  der  Spitze  zusammen- 


C.t  .nr  cr-fÄf  ^ 

Rand  des  Bogens  mit  einer  Reihe  kleiner  Halbkreise  zackenaitig  bese  , 

die  Franzen  eines  Teppichs  luftig  frei  herabhingen.  _ 

Gleichsam  um  jeden  Gedanken  an  eine  strenge  Verbindung  und  Wechselbeziehii  g 
der  Bai«“  im  Keime  zu  ersticken,  werden  die  Säulen,  welche  wie  in  der  alt- 
christlichen  Architektur  die  Bögen  stützen,  so  schlank,  dünn  und  zerbiechlich  wie  g 

Denkmälern  genommen  wurden,  findet  man  stienge,  kiaftij^  , t.  ^ 

TZ  s.,. 

dünn,  ordnet  freilich  manchmal  zwei  oder  mehreie 
in  ein  Bündel  zusammen,  sucht  aber  auch  dann  durch 
Unregelmässigkeit  die  eben  erlangte  grössere  Solidität 
wieder  illusorisch  zu  machen.  Der  Fuss  der  Säulen 
besteht  gewöhnlich  aus  einigen  Ringen,  doch  kommen 
auch  Säulen  ohne  alle  Basis  vor.  In  der  Bildung  des 
Kapit  äls  herrscht  eine  eben  so  grosse  Willkür,  mdess 
haben  sich  gewisse  Formen,  zumal  in  den  westlichen 
Ländern,  entwickelt,  welche  ihrerseits  gut  mit  dem 
Charakter  schlanker  Zierlichkeit,  den  das  üebrige  hat, 
harmoniren.  Die  einfachere  Form  besteht  aus  einer 
jenseits  des  Säulenhalses  sich  fortsetzenden  Verlänge- 
rung des  Schaftes,  die  mit  verschlungenen  Bändern 
und  anderen  Ornamenten  bedeckt  ist.  Sodann  bauch 
sich  der  Körper  desKapitäls,  mit  einem  neuen  Muster 
decorirt  kräftig  aus  und  bildet  einen  elastischen  Uebergang  zu  dem  aim  einer  Platte 
r ib  chrägung  bestehenden  Abakus  und  von  da  zum  aiifnihenden  Bogen.  Eine 
:;thme  tri^  L Kapitäls  (Fig.  234)  geht  von 
dieselbe  aber  durch  mannichfaltigere  decorative  Zuthat  stattliche 


Fifr.  234.  Arabisches  Kapital.  Alhambra. 
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Manchmal  wird  der  Uebergang  aus  dem  unteren  Tlieile  des  Kapitals  in  den  oberen 
durch  jene  herauskragenden,  reich  ornamentirten  Stalaktitengewölbe,  sowie  durch 
Säulchen  und  kleine  Bögen  vermittelt. 

Wie  die  Säulen  und  die  auf  ihnen  ruhenden  Bögen  nur  äusserlich  mit  einander 
verbunden  sind,  ohne  eine  innere  Beziehung  zu  einander  aufzuweisen,  so  sind  auch  die 
Mauerflächen  ohne  alle  architektonische  Gliederung.  Um  diesen  Mangel  gleichsam  zu 
verdecken,  werden  alle  inneren  Wände  mit  einem  ausserordentlich  brillanten  Ornament 
überkleidet.  Diese  Arabesken,  wie  man  sie  nach  ihren  Erfindern,  den  Arabern, 
genannt  hat,  bewegen  sich  in  einem  mit  feiner  Berechnung  herausgeklügelten  Li- 
nienspiele, welches  aus  mathematisclien  Figuren  (Fig.  235),  oder  aus  einem  streng 
typischen,  keineswegs  an  bestimmte  Natur- Vorbilder  erinnernden  Blattwerke  (Fig. 
236)  zusammengesetzt  wird.  Es  ist  ein  neckisches  Verschlingen  von  Linien,  die  bald  einan- 
der suchen,  bald  wieder  aus  eiiian- 
derflieheu,  um  neue  Verbindungen 
einzugehen,  welche  ebenso  schnell 
in  rastlosem  Weiterschweifen  an- 
deren Wechselbeziehungen  Platz 
machen.  Je  strenger  diesem  Style 
die  bildnerische  Thätigkeit  unter- 
sagt war,  um  so  ausschliesslicher 
warf  er  sich  auf  diese  Orna- 
mentik, die  recht  eigentlich  das 
geistige  Wesen  der  Araber  aus- 
spricht. Denn  von  streng  ma- 
thematischen Formen  ausgehend 
und  durch  arithmetischen  Calcül 
getragen,  enthält  sie  doch  zu- 
gleich das  ganze  feurig  pulsirende 
Leben  einer  Phantasie,  die  nur 
kaleidoskopische  Linien-  und 
Farbenspiele  zu  erzeugen,  keine 
Gestalten  festzuhalten  und  pla- 
stisch abzurunden  vermag.  Dia- 
metral verschieden  von  der  Or- 
namentik und  der  Decoration  anderer  Style,  welche  entweder  die  bauliche  Wesen- 
heit der  betreffenden  Theile  in  einer  klaren  Symbolik  der  Formen  veranschau- 
lichen oder  in  lebensvollen  Gestalten  einen  besonderen  Gedankeninhalt  aussprechen, 
wirken  die  Arabesken,  so  viel  Anmuthiges,  Glänzendes,  ja  wahrhaft  Schönes  sie  oft 
bieten,  auf  die  Dauer  doch  durch  die  ewige  Wiederkehr  derselben  noch  so  sinnreich 
verschlungenen  Linien  ermüdend.  Man  glaubt  nicht  in  ernsten  architektonischen 
Räumen  zu  sein;  man  meint  noch  in  jenen  mit  bunten  Teppichen  ausgehängten  Zelten 
zu  weilen,  welche  in  den  Zeiten  ihres  kriegerischen  Nomadenthums  die  Wohnstätte 
jener  schweifenden  Eroberer  ausmachten.  Als  besonderer  Schmuck,  zumeist  als  Ein- 
fassung der  Arabeskenfelder,  kommen  ringsum  laufende  Bänder  mit  Inschriften  vor, 
deren  Buchstaben  zuerst  in  den  strengen  Zügen  der  sogenannten  Kufischen  Schrift, 
später  in  den  kraus  geschweiften  Cursivbuchstaben  ausgeführt  wurden.  Diese  ganze 
Ornamentik,  aus  Gyps  oder  gebrannten  Thonplatten  zusammengefügt,  prangt  obendrein 
im  Glanze  lebhafter  Farben  und  reicher  Vergoldung,  und  erinnert  durch  ihren  phan- 
tastischen und  dabei  doch  harmonischen  Zauber  an  die  Märchen  von  Tausend  und  einer 
Nacht.  Um  die  Totalwirkung  solcher  Wanddecorationen  besser  zu  veranschaulichen, 
fügen  wir  auf  Seite  281  unter  Fig.  237  eine  Ansicht  vom  Löwenhofe  der 
Alhambra  bei,  welcher  das  zierliche,  reich  bewegte  Spiel  dieser  graziösen  Architektur 
in  glänzender  Entfaltung  zeigt. 

So  reich  das  Innere  ausgestattet  ist  — und  vornehmlich  kommt  dieser  prächtige 
Schmuck  in  dem  Heiligthum  der  Moscheen,  und  noch  mehr  in  den  Palästen  und  Lust- 
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Schlössern  der  Herrscher  und  Vornehmen  zur  Anwendung  - so  gänzlich  ohne  alle 
ÄeTung  und  Gliederung  ist  das  Aeussere.  Selbst  Fenster  und  Thüren  werden  nur 
snärlich  angebracht,  und  die  monotone  Mauermasse  erhalt  höchstens  durch  eine  Zinnen- 
bekrönung und  durch  das  weit  vortretende  schattende  Dach  einen  kraftigen  Abschluss. 
Dieselbe  Inlage.  die  auf  der  Abgeschlossenheit  des  orientalischen  ^milienlebens  he 
wiederholt  sich  auch  an  den  für  Privatzwecke  errichteten  Gebanden.  Doch 
weid’eiTwfi  le  Gruppe  von  Bauwerken  tretfen,  welche  auch  eine  luehr  künstlerische 
Durlbildiing  eine  lebendigere  Gliederung  des  Aeussereii  mit  glücklichem  Erfolg 

ai^^estobt  Tabed.  Bei  diesen  findet  sich  dann  auch  eine  kräftigere  Anlage^  des 
angesiieoi  iiautiii.  o Ganzen,  verbunden  mit  einem 

Pfeilerbau,  der  eine  grossartig 
monumentale  Wirkung  erzeugt. 

In  den  Profanbaiiten,  den 
Schlössern,  Bädern,  Wohnhäu- 
sern, griippirt  sich,  der  morgen- 
ländischen Sitte  des  nach  aussen 
abgeschlossenen,  nach  innen  sich 
in  träumerischer  Müsse  ergehen- 
den Daseins  gemäss,  die  ganze 
Anlage  um  einen  mit  Säulengän- 
gen umzogenen  Hofranm.  Spring- 
brunnen verbreiten  erfrischende 
Kühlung,  die  man  unter  dem 
Schatten  des  weit  vorspringenden 
Daches  mit  Behagen  geniessen 
kann.  Am  grossartigsten  ent- 
faltet sich  diese  Bauweise  an  den 
Kara  wanserai’s,  jenen  ausge- 
dehnten Herbergen  des  Morgen- 
landes, in  welchen  um  einen  ge- 
räumigen, mit  Springbrunnen  ver- 
sehenen Hof  eine  Menge  von  Ge- 
mächern, Hallen  und  oft  pracht- 
voll geschmückten  Sälen  sich 
reiht. 

Dass  die  mohamedanische 
Architektur  keine  innere  Ge- 
schichte haben  konnte,  liegt  in 
ihrem  unorganischen  W esen  schon 
begründet.  Es  fehlte  ihr  nicht 
bloss  die  feste  Grundform  , an 
welcher  sich  eine  genetische 
Entwicklung  hätte  vollziehen  kön- 
neu-  es  mangelte  lenen  Völkern  auch  an  dem  tieferen  Sinne  für  architektonische 
Conseqiienz,  ohne  welche  es  kein  Baustyl  zu  einer  wahrhaften 

vermag.  Ihre  schöpferische  Genialität  bewährte  sich  nicht  an  . 

Gerüste  der  Architektur,  sondern  nur  an  der  Schale,  dem  aussei  ic  * ®®  . . , J 

Lesern  Gebiete  ist  allerdings  Schönes  und  wahrhaft  Bewundernswerthes  geleistet  woi 
den  doch  blTeVder  Geist  d^es  Orients  auch  hierin,  bei  aller  Beweglichkeit  im  Einzelne  1, 
bei  dem  mit  dem  zunehmenden  Luxus  steigenden  Reichthum 

Ikter  wesentlich  unverändert.  Dagegen  liefern  die  Umgestaltungen  mit  welchen 
dieser  Styl  das  von  den  unterjochten  Völkern  Aufgenommene  S'®'i/"®'S'J®‘®  > ^® 
trachtung  manchen  anziehenden  Gesichtspunkt.  Wir  verfolgen  f ® 

keit  der  mohamedanischen  Architektur  in  den  verschiedenen  Landern  nach  ihren  her 
vorragendsten  Erzeugnissen.  


Fig.  23G.  Ornament  aus  der  Alhambra. 
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1.  In  Syrien,  Aegypten  und  Sicilien. 

In  Syrien,  welches  die  Schaaren  der  Araber  zuerst 
wir  einige  der  frühesten  Bauten  des  Islam  zu  suchen.  Die  angebUch  vom  Kalifen  , 
Omar  gllich  nach  der  im  J.  637  erfolgten  der  Stadt  m Wirkhchkeit  aber 

nach  inschriftlichen  Zeugnissen  vom  Kalifen  Abdelme  ek  de? 

Salomonischen  Tempels  erbaute  Moschee  der 

ältesten*)  Wenn,  wie  wir  wissen,  noch  der  Nachfolgei  Omai  s,  dei  üa 
B^meister  von  Constantinopel  kommen  liess,  so  ist  wohl  anzunehmen,  ^ass  auch  diese 
Lschee  von  christlichen  zwar  byzantinischen  Architek  en  e^  H 

zwei  concentrische,  aus  Säulen  und  Pfeilein  ge 
mischte  Kreise  getlieilt.  lieber  dem  Mittelraume, 
der  den  heiligen  Fels  mit  der  „edlen  Höhle  um- 
schliesst,  steigt  aus  dem  flachen  Dache  eine  Kup- 
pel von  93  Fuss  Höhe  empor.  Auch  die  Säulen 
erinnern  in  der  Form  ihrer  Kapitale  noch  an  römi- 
sche Art.  Sicher  ist  wohl,  dass  dieselben  einem 
älteren  Denkmale  entnommen  sind.  Dagegen  zeigen 
die  Säulen  des  achteckigen  Umganges  den  by- 
zantinischen Kämpferaufsatz  und  unter  den  Bogen 
einen  Architrav,  dessen  Profll  denen  der  justini- 
anischen Periode  entspricht.  Byzantinisch  ist  auch 
die  verschwenderische  Pracht  der  Ausstattung  mit 
Mosaiken,  welche  ebenfalls  grösstentheils  der  ersten 
Bauzeit  angehören.  Nur  die  Kuppel,  mit  ihrem 
musivischen  Schmuck  datirt  von  einer  Restauration, 

*)  GirauU  de  Prangey,  Monuments  arabes  , de  Syne  ^ Grabe.  Göttingen 

the  ancient  topography  of  Jerusalem  L«^on  1847  F.  W.  Unger, 

1863.  J/.  de  Fopü^,  le  temple  de  Jerusalem-  Paiisl8b4. 


Fig.  238.  Omer’s  Moschee  zu  Jerusalem. 
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errichtete  auf  ihr  eine  hochaiifrageiide  Kuppel,  legte  einen  Vorhof  mit  Säulenhallen 
an  ihre  Fagade  und  schmückte  sie  mit  drei  Minarets.  — Um  zu  beweisen,  wie  schwan- 
kend in  jener  Zeit  die  Grundformen  der  Moscheen  waren,  fügen  wir  den  beiden  Bei- 
spielen als  drittes,  wiederum  verschiedenes  die  ebenfalls  von  Walid  errichtete  Moschee 
zu  Medina  hinzu.  Diese  besteht  nur  aus  einem  Hofe,  der  auf  drei  Seiten  von  drei- 
fachen, auf  der  vierten  von  zehnfachen  Arkadenreihen  umgeben  wird. 

Zu  einem  festeren  Style  entwickelte  sich  die  mohamedanische  Architektur  in 
Aegypten,  welches  schon  unter  Omar  durch  dessen  Feldherrn  Amru  dem  Islam 
unterworfen  wurde.  Der  ernste,  strenge  Geist  der  alten  Denkmäler  des  Landes  hat 
offenbar  einen  imponirenden  Eindruck  auf  die  Eroberer  gemacht  und  auf  ihre  bau- 
lichen Unternehmungen  mancherlei  Einfluss  geübt.  Was  zunächst  die  Grundform  der 
Moscheen  betrifft,  so  folgt  dieselbe  regelmässig  der  Anlage  eines  von  Arkaden  um- 
schlossenen Hofes.  Die  eine  Seite  der  Hallen,  von  dem  Uebrigen  durch  Gitter  mit 
Thoren  abgetrennt,  hat  eine  grössere  Tiefe.  Auf  der  Mitte  des  Hofes  erhebt  sich  ein 
von  einer  Kuppel  überdachter  Brunnen  für  die  Waschungen.  Die  Minarets  sind  zum 
Theil  rund,  zum  Theil  polygon  oder  rund  auf  viereckigem  Unterbau.  Bemerkenswerth 
ist  vorzüglich,  dass  die  Architektur,  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  der  altägyptischen 
Denkmäler,  eine  massenhaftere  Anlage  aufweist,  die  sich  besonders  in  einem  kräftigen 
Pfeilerbau  und  in  der  soliden  Ausführung  in  Quadern  kund  gibt.  Das  würfelförmige 
Kapitäl,  welches  man  bisweilen  auf  den  Säulen  antrifft,  ist  offenbar  b3^zantinischer  Ab- 
kunft. Sodann  tritt  die  Form  des  Spitzbogens  hier  am  frühesten  auf  und  wird  in 
einfach  gemessener  Weise  angewandt.  Auch  die  Kuppeln  bescheiden  sich  mit  einer 
schlichten  oder  etwas  überhöhten  runden  Linie. 

Zu  den  ältesten  Gebäuden  gehört  hier  die  im  J.  643  gegründete  Moschee  des 
Amru  in  Alt- Kairo.  Ihre  Portiken  ruhen  auf  antik -römischen  Säulen,  deren  Kapi- 
täle  den  byzantinischen  Würfelaufsatz  zeigen.  Von  diesem  steigen  die  hufeisenförmi- 
gen, im  Scheitel  zugespitzten  Bögen  auf,  die  vielleicht  erst  einer  Umänderung  des 
9.  Jahrhunderts  angehören.  Den  Spitzbogen  findet  man  an  der  885  gegründeten  Mo- 
schee Ibn  Tulun  zu  Kairo,  deren  Hof  von  drei  Arkadenreihen,  an  der  Seite  des 
Heiligthums  von  fünfen,  eingeschlossen  wird.  Ihre  Bögen  ruhen  auf  kräftigen  vier- 
eckigen Pfeilern,  welche  die  schöne  Anordnung  haben,  dass  sie  an  jeder  Ecke  sich  mit 
einer  Säule  verbinden.  Diese  ansprechende  Gliederung  führte  indess  auch  hier  nicht 
zu  einer  weiteren  Entwicklung.  Ungemein  reich  und  prachtvoll  ausgestattet  ist  die 
Moschee  des  Sultan  Hassan,  1356  erbaut,  besonders  aber  durch  eine  von  den  übri- 
gen ägyptischen  Bauten  ganz  abweichende  Grundform  ausgezeichnet.  Diese  bildet 
nämlich  ein  Kreuz,  indem  nach  vier  Seiten  sich  grosse  überdeckte  Räume  an  den  in  der 
Mitte  liegenden  freien  Hof  anschliessen.  Die  Nische  des  Heiligthums,  von  einer  hohen 
Kuppel  überdeckt,  liegt  an  der  Stelle,  welche  in  christlichen  Kirchen  der  Altar  ein- 
nimmt. Durch  diese  bedeutsame  Anlage,  so  wie  durch  ihre  glänzende  Ausstattung, 
zeichnet  sich  diese  Moschee  vor  den  übrigen  aus.  Ihr  Aeusseres  entspricht  durch 
kräftige  Gesims-  und  Zinnenbekrönung,  durch  elegante  Minarets  und  besonders  durch 
einen  prächtigen , mit  einer  Stalaktiteukuppel  überwölbten  Portalbau  dem  Charakter 
des  Innern.  Endlich  ist  hier  noch  die  im  J.  1415  errichtete  Moschee  elMoyed 
(Fig.  239)  zu  erwähnen,  welche,  wiederum  der  in  Aegypten  herkömmlichen  Form  fol- 
gend, von  doppelten  Arkaden  umzogen  wird,  während  die  Seite  des  Heiligthums  aus 
einem  dreischiffigen  Bau  besteht.  Die  Arkaden  derselben  sind  durch  hochgespannte 
hufeisenförmige  Bögen  gebildet,  und  die  flachen  Holzdecken,  welche  den  ganzen  Raum 
überziehen,  haben  prächtige  Bemalung  und  Vergoldung,  und  in  den  Ecken  Stalaktiten- 
kuppeln als  Zwickel*).  Die  Kapitäle  der  Säulen  sind  grossentheils  antiken  Gebäuden 
entnommen. 


*)  Wenn  auf  unserer  Abbildung  der  Vergleich  einer  christlichen  Basilika  beim  ersten  Anblick  sich  aufdrängt , so 
hat  man  sich  zu  vergegenwärtigen , dass  die  perspectivische,  durch  die  Bogenverbindungen  angedeutete  Richtung  der 
Hallen  keineswegs  auf  den  Zielpunkt  des  Heiligthums  hinläuft,  sondern  nur  die  Säulenreihen,  die  sich  vor  dem  Heilig- 
thume  hinziehen  und  an  beiden  Endpunkten  in  die  Arkaden  der  anderen  Seitefi  übergehen,  veranschaulicht. 
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So  bedeutsam  auch  in  Aegypten  die  mohamedanische  Architektur  sich  Angesichts 
der  alten  nationalen  Denkmäler  des  Landes  und  der  römischen  Ueberreste  zu  gestalten 
begann,  so  blieb  sie  doch  gleichsam  beim  ersten  Anlauf  stehen.  Unvermögend,  die  er- 
haltenen Eindrücke,  zu  welchen  noch  byzantinische  Einwirkungen  kamen,  zu  einem 
Ganzen  zu  verschmelzen,  verharrte  sie  in  ihrem  unbehülflichen,  wenn  auch  imposanten 
Massenbau,  Hess  die  neuen  Bogenformen  unentwickelt,  behalf  sich  bis  in  die  spatesten 
Zeiten  mit  den  erplünderten  Fragmenten  antik  - römischer  Gebäude  und  erstarrte  m 
diesem  Geraiscli  unverarbeiteter  Formen. 


Sicilieti, 


Im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  wurde  auch  Sicilien*).  bis  daWn  Bot- 

mässigkeit  der  byzantinischen  Kaiser,  dem  Islam  unterworfen.  Un  er  aia  ^ 

Schaft  erholte  die  gesegnete  Insel  sich  bald  von  d«'VVeUieermigen  des  Krieges  ^ 
erreichte  im  folgenden  Jahrhunderte  die  höchste  Stufe  ihrer  Bluthe,  die  “1®"  ^us 
druck  denn  auch  in  architektonischen  Schöpfungen  gefunden  hat.  Leider 
bei  der  im  11.  Jahrhundert  erfolgten  Eroberung  der  Inse  ^en 

tentheils  zerstört  worden;  nur  zwei  Schlösser  haben  sich  erhalten,  welche 

•)  Gira«U  de  Prange),  Essai  sur  rmchitecture  des  "For  lK(wir/“et  z!  zStt  r‘Archi- 

Paris  1811.  — H.  Gally  Knight,  Saracemc  and  Norman  remams  in  bicily.  1*01. 
tecture  moderne  de  la  Sicile.  Fol.  Paris  1835. 
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Styl  dieser  Bauweise  einigen  Aufschluss  geben.  Das  wichtigere  von  beiden  ist  die 
Zisa,  ein  in  der  Nähe  von  Palermo  gelegenes  Lustschloss.  Von  länglich  viereckiger 
Grundform,  112  Fuss  bei  61  Fuss  messend  und  an  90  Fuss  hoch,  auf  den  Seiten  mit 
vortretenden  Erkern  versehen,  imponirt  das  Gebäude  nacli  aussen  durch  seine  hohen, 
ernsten,  durch  Gesimsbänder  in  drei  Stockwerke  getheilten  Maiieim.  Im  Innern  bildet 
ein  hoher  Saal  mit  Nischen  und  Springbrunnen,  über  welchem  eliemals  ein  unbedeckter 
Hofraum  sich  befand,  die  Mitte.  Die  Bögen  haben  hier  die  Form  eines  schweren,  ge- 
drückten Spitzbogens.  Kleiner  als  dieser  Palast,  aber  noch  zierlicher  gebaut  und  etwas 
weiter  entwickelt,  ist  das  unfern  von  ihm  gelegene  Lustschloss  der  Kuba,  inschriftlich 
zwar  erst  von  dem  Normannenherzog  Wilhelm  11.  um  1180  errichtet,  aber  wesentlich 
in  maurischer  Weise  behandelt.  Von  verwandter  Grundform,  in  der  Mitte  ebenfalls 
mit  einem  prächtigen  Saale  ausgestattet,  geht  es  gleichwolil  in  der  Gliederung  der 
Mauermassen  von  einem  anderen  Princip  aus.  Breite  Flachnischeii  steigen  nämlich 
auf,  schliessen  sich  erst  dicht  unter  dem  Krönungsgesims  in  Spitzbögen  zusammen  und 
geben  dadurch  eine  verticale  Eintheilung  der  Mauerflächen.  Innerhalb  dieser  Nischen- 
felder ist  die  Wand  durch  spitzbogige,  in  drei  Geschossen  sich  wiederholende  Fenster- 
öffnungen durchbrochen.  Die  ernste  Massenhaftigkeit,  der  gediegene  Quaderbau  und 
die  Form  des  Bogens  lassen  in  diesen  Gebäuden  eine  Verwandtschaft  mit  den  Denk- 
mälern Aegyptens  erkennen. 


2.  In  Spanien. 

Die  reiche  pyrenäische  Halbinsel,  der  von  den  Arabern  bereits  unterworfenen 
afrikanischen  Küste  so  nahe  gelegen,  lockte  den  Unternehmungsgeist  der  Eroberer, 
die  denn  auch  bereits  im  J.  710  hinüberdrangen  und  nach  kurzem  Kampfe  die  west- 
gothische  Herrschaft  vernichteten.  Unter  Abderrhaman,  dem  letzten  Sprösslinge  des 
von  den  Abbassiden  vertilgten  Geschlechts  der  Moaviah,  erhob ‘sich  hier  ein  unab- 
hängiges maurisches  Reich,  welches  bald  zu  hoher  Blüthe  gelangte.  Wissenschaften, 
Poesie  und  Künste  verherrlichten  den  Glanz  des  Hofes,  und  der  fortgesetzte  Kampf 
mit  den  Christen  um  den  Besitz  der  Herrschaft  verlieh  dem  Leben  einen  ritterlichen 
Geist  und  einen  romantischen  Zauber.  Das  reich  gesegnete  Land  entwickelte  unter 
dem  Scepter  der  maurischen  Fürsten  die  ganze  Fülle  seiner  Kräfte,  und  übertraf  in 
materiellem  Wohlstand  und  geistiger  Cultur  bei  Weitem  die  meisten  christlichen  Ge- 
biete des  Abendlandes.  Erst  mit  dem  Falle  Granadas  im  J.  1492  ging  das  Reich  der 
Araber  hier  zu  Ende.  Auch  die  architektonischen  Denkmäler  des  Landes  *),  die  in 
einigen  wichtigen  Resten  noch  erhalten  sind,  geben  das  Bild  einer  Entwicklung,  wie 
sie  sonst  dem  mohamedanischen  Style  fremd  ist.  Das  Wesen  abendländischen  Geistes 
lässt  sich  in  dieser  Erscheinung  nicht  verkennen. 

Das  bedeutsamste  Denkmal  der  ersten  Bauperiode  ist  die  unter  Abderrhaman 
seit  786  begonnene  Moschee  zu  Cordova**).  Dieser  grossartige  Bau,  an  dessen 
Verschönerung  und  Vergrösserung  die  folgenden  Jahrhunderte  arbeiteten,  wurde  im 
J.  1236  nach  Eroberung  der  Stadt  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt  und  erhielt 
einen  in  gothischem  Styl  angebauten  Chor.  Andere  Veränderungen  erlitt  er  im  16. 
Jahrh.,  doch  haben  alle  diese  Umgestaltungen  die  ursprüngliche  Anlage  nicht  sonder- 
lich zu  verdunkeln  vermocht.  Die  Moschee  zeigt  in  ihrer  Grundform  eine  Annäherung 
an  die  Bauweise  der  christlichen  Basiliken.  Ausser  dem  mit  Arkaden  umgebenen, 
durch  hohe  Mauern  eingeschlossenen  Vorhofe  besteht  ihr  eigentlicher  Kern  aus  einem 
für  sich  geschlossenen  Gebäude  von  bedeutender  Ausdehnung.  Anfänglich  theilten 
zehn  Säulenreihen  den  Raum,  in  der  Hauptrichtung  von  Norden  nach  Süden,  in  elf 
Schiffe,  von  denen  das  mittlere,  in  der  Axe  des  Gebäudes  liegende  und  auf  die  Halle 
des  Gebets  führende,  eine  grössere  Breite  hat.  Später  wurden  an  der  östlichen  Seite 

' *)  Gtrauld  de  Prangey  o,,  a.  G>.  Alex.  deLaborde,  Voyage  pittoresque  et  historiqiie  de  l’Espagne.  4.  Vols.  Fol. 

Paris  1806  — 20. — Don  O.  Perez  de  Villa  Amil,  Espaua  artistica  y monumental.  2 Vols.  Fol.  Paris  1842  — 44. 

**)  J.  Qailhabaud , Denkm.  der  Baukunst.  Bd.  II. 


Zisa. 


Kuba. 


Denkmäler 

in 

Spanien. 


Moschee  zu 
Cordova. 


286 


Viertes  Buch, 


noch  acht  Schiffe  hinzugefügt,  welche  dem  Ganzen  allerdings  die  bedeutende  Ans- 
d hnung  von  nennzehn'schiffen  gaben,  aber  die  Symmetrie  «^r  Anlage  zers  ^ 
Jede  Arkadenreihe  besteht  aus  32  Säulen,  so  dass  der  perspectivische  Duichbl  ck 
einen  ganzen  Wald  von  Säulenstämmen  zeigt.  In  der  Längenrichtung  sind  diese  Stutzen 
drh\n?eiÜrmig  eingezogene  Bögen  verbunden.  Da  aber  bei  der  Kurze  der 


meisteiithelis  von  antiken  Gehäudeti  entnommenen  «äulensciiätte  "‘äe?- 

I™' T “"V“:  r 

34  FUSS,  die  gegen  die  bedeutende  Flächenausdehnung  des  Baues  (seine  Lange 
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trägt  ohne  die  210  Fiiss  tiefe  Vorhalle  410  Fuss,  seine  Breite  440  Fuss)  gering  er- 
scheint. Die  Decke,  im  18.  Jahrh.  durch  ein  leichtes  Tonnengewölbe  verdrängt,  wurde 
durch  den  offenen  Dachstuhl  gebildet,  dessen  Bretter  gleich  den  Balken,  durch  welche 
man  hindurchsah,  in  reicher  Bemalung  und  Vergoldung  glänzten.  Im  Uebrigen  ent- 
behrt das  Innere  eines  weiteren  Schmuckes,  und  nur  die  prachtvollen  Marmorsäulen 
mit  ihren  römischen  oder  den  römischen  etwas  roh  nachgeahmten  Kapitalen  vervoll- 
ständigen den  Eindruck  einer  feierlich  strengen  Pracht. 

Doch  machen  das  mittlere  Schiff,  welches  zur  Kiblah  hinführt,  und  noch  mehr 
diese  selbst,  die  im  J.  965  vollendet  wurde,  in  ihrer  reicheren  Ausschmückung  eine 
Ausnahme  davon  und  deuten  zugleich  auf  einen  beweglicheren  Formensinn,  eine  ge- 
steigerte Lust  an  decorativer  Ausbildung,  die  den  Beginn  einer  zweiten  Baup  eriode 
bezeichnen.  Hier  offenbart  sich  besonders  in  den  Constructionen  der  Bögen  ein  phan- 
tastisch bewegtes  Gefühl  (vgl.  die  Ansicht  des  Inneren  Fig.  240).  Nicht  allein,  dass 
der  einzelne  Bogen  in  buntem  Wechsel  von  weissen  Steinen  und  reich  verzierten 
rothen  breiten  Ziegeln  aus  mefireren,  mit  den  Spitzen  zusammenstossenden  Kreistheilen 
besteht;  auch  in  der  Verbindung  der  Bögen  unter  einander  herrscht  ein  kühnes  Spiel 
der  Laune.  Zwischen  die  oberen  Hufeisenbögen  schlingen  sich  in  seltsamer  Durch- 
schneidung reich  decorirte  Zackenbögen,  die  mit  ihrem  Fusse  keck  auf  dem  Scheitel 
der  unteren  Bögen  ruhen.  Der  Wechsel  des  verschiedenfarbigen  Materials,  die  reichen 
Durchbrechungen,  welche  sich  mit  denen  der  benachbarten  Arkaden  mannichfach  ver- 
schieben, der  Glanz  eines  üppigen  Arabeskenspieles,  welches  hier  die  Wände  und 
Bogenflächen  bedeckt,  verbinden  sich  zu  einem  märchenhaften  Zauber.  Denkt  man 
dazu  die  prachtvolle  ehemalige  Ausstattung,  die  goldenen  Flügelthtiren , den  aus  ge- 
diegenen Silberplatten  zusammengefügten  Boden  des  Heiligthums,  und  über  alles  Das 
den  Glanz  jener  zehntausend  silbernen  Lampen,  mit  welchen  die  Freigebigkeit  der 
Erbauer  diese  Moschee  ausgestattet  hatten,  so  erhält  man  eine  annähernde  Vor- 
stellung von  der  mystisch  feierlichen  Pracht,  die  hier  den  Sinn  des  Beschauers  ge- 
fangen nahm. 

Im  scharfen  Gegensätze  gegen  den  Glanz  des  Inneren  ist  auch  hier  das  Aeussere 
schmucklos  und  einfach  gehalten.  Die  Mauern,  zum  Theil  aus  Ziegeln  und  Hausteinen, 
zum  Theil  aus  einem  unsoliden,  aus  Steinen,  Kalk  und  Erde  gemischten  Material  er- 
baut, erheben  sich  in  kahler  Einförmigkeit  ohne  alle  Gliederung,  nur  durch  kräftige 
Strebepfeiler  verstärkt,  die  den  einzelnen  Arkadenreihen  des  Inneren  als  Widerlager 
dienen.  Thüren  und  Fenster  sind  mit  Hufeisenbögen  überwölbt,  die  reichen  Sculptur- 
schmuck  haben.  Den  Abschluss  der  imponirenden  Mauermassen  bildet  eine  Zinnen- 
bekrönung, hinter  welcher  sich  die  Bedachung  verbirgt.  Diese  besteht  aus  einem  nicht 
hoch  ansteigenden,  mit  Blei  gedeckten  Satteldache  für  jedes  Schiff.  Zwischen  den  ein- 
zelnen Dächern  liegen  die  Kegenrinnen.  Ein  Minaret  fehlt  dieser  Moschee  gänzlich. 

Ein  beachtenswerthes  Zeugniss  für  ein  weiteres  Entwicklungsstadium  der  mau- 
rischen Architektur  bietet  ein  wahrscheinlich  im  11.  Jahrh.  ausgeführter  Bautheil  der 
Moschee,  heute  unter  dem  Namen  der  Kapelle  Villa  Viciosa  bekannt.  Er  bildet  ein 
längliches  Viereck  mit  erhöhtem  Boden  und  überwölbt  mit  einer  prachtvoll  bemalten 
und  mit  Holzschnitzereien  bedeckten  Kuppel.  Nach  beiden  Seiten  Öffnet  sie  sich  durch 
Arkaden  aus  Hufeisen-  und  Zackenbögen,  welche  auf  antikisirenden  Säulen  ruhen. 
Der  ganze  Raum  prangt  im  Schmuck  reichster  Vergoldung,  Mosaiken  und  bemalter 
Gypsornamente,  die  den  elegantesten  arabischen  Styl,  aber  unter  byzantinischem  Ein- 
fluss, zeigen.  Es  wird  auch  berichtet,  dass  byzantinische  Arbeiter  die  Mosaiken  aus- 
geführt  haben. 

Ebenfalls  auf  einer  vorgerückten  Stufe  der  Entwicklung  stehen  einige  erhaltene 
Reste  von  Bauwerken  in  Sevilla.  Am  Dome,  besonders  an  dem  Theile  des  Aeus- 
seren,  welcher  der  „Orangenhof^  genannt  wird,  lässt  sich  im  Wesentlichen  die  Anlage 
der  alten,  seit  1172  erbauten  Moschee  erkennen.  Die  kahlen,  durch  Strebepfeiler 
verstärkten  Mauern,  mit  ihrer  Zinnenbekrönung,  erinnern  deutlich  an  die  Moschee  zu 
Cordova.  Allein  die  Hufeisenbögen  haben  hier  einen  zugespitzten  Scheitel  und  sind  ausser- 
dem mit  jenen  kleinen  zackenförmigen  Bögen  besetzt.  Ferner  begegnen  wir  hier  auf 
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sBanischem  Boden  zuerst  einem  Minaret,  der  sogenannten  Giralda,  erbaut  im  J.  1195 
iipii  nhpvpii  Theilen  modeniisirt.  Dieser  Minaret  überrascht  durch  seine 

..»» B»>..  <«'> 

Anlagl’  Er  steigt  viereckig  auf  und  ist  im  Inneren  so  geräumig,  dass  eine  selbst  zum 
Hinanfreiten  geägnete  Wendeltreppe  ohne  Stufen  bis  zu  der  Platform  luliit,  auf  wel 
eher  sich  an  ^der^Stelle  des  ursprünglichen  ein  später  errichteter  Aufsatz  geringeren 
niirchmessers  erhebt.  Die  zugespitzten  und  ausgezackten  Bogen,  die  schlaiiken  Saul- 
chen  der  Fenster  die  zierliche,  in  mancherlei  Mustern  behandelte  Detaillirung  des 
Aeusseren  geben  den  Eindruck  eines  frei  und  anmuthig  eiitwickelten  Styles,  der  nach 
Abstreifung^ fremder  Einwirkungen  sich  selbständiger  gestaltet  hat. 
teristischeii  Eigenthümlichkeiten  begegnet  man  auch  an  dem  A 1 c a z a r , dem  ehe  g 

Palas^iJei^Hemcheiien  den  Uebergang  von  der  ält^ten  Epoche 

spanisch-arabischer  Architektur  zu  ihrer  letzten,  üppigsten  Entfaltung,  das  Vertandungs- 
'cinhpii  <1pv  Mosohee  zu  Cordova  und  den  Bauten  von  Gianada.  Mi-te 
finer  Provinz,  die  von  der  Natur  imt  den  herrlichsten  Reizen  überschüttet  und  diirc 


t 

? 


I 


, -i  /<?€/ 

Fig.  241.  Alhambra,  Grundriss. 

Vergrösseriiiigeir.  Unter  Karl  V.  wurde  ein  Tliei  „nopver  Abbildung  (Fig. 

Sro  t^l^g  — ^ rerlS  Theil  des  m—  « 
ist  dagegen  wohl  erhalten  und  zeugt  von  der  hohen  Vollendung,  dei  J g 

Au'chlfer  tritt  uns  das  Grundgesetz  maurischer  Architektur^ 

Aeussere  ernst  und  schmucklos  .gehalten,  das  Mauermasseii 

faltung  durchgefülirt  wurde,  deutlich  entgegen.  Diese  star  , . Aber 

mit  den  kräftigen  Thürmen  haben  einen  kriegerischen,  abwehrenden  Chaiaktei.  Aoe 
yilndiigetreten!  ist  man  plötzlich  wie  von  einem  Zauberbann  umfangen,  geblendet 

Plans.  e.evaUons  secUons  aM  .e.aUs  „line  AlLa^Sra.  B Vols.  Fol.  L«n.,on  1»«. 

— Gir.  de  PransTfi?/,  Souvenirs  de  Gr^nade  et  de  1 Alhambia.  Pa  . 
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von  der  ungeahnten  Herrlichkeit.  Wie  überall  in  den  Bauten  des  Orients,  gruppirt 
sicli  hier  die  ganze  architektonische  Anlage  um  offene,  von  Säulenhallen  um- 
gebene, mit  Wasserbassins  und  Springbrunnen  ausgestattete  Höfe,  an  welclie  sicli  eine 
Menge  kleinerer  Räume,  Zimmer,  Corridore  und  Säle  in  bunter  Anordnung  reihen. 
Treten  wir  durch  den  an  der  Südseite  liegenden  Eingang  — er  ist  auf  unserer  Abbil- 
dung nach  oben  gekehrt  — , so  gelangen  wir  in  einen  länglich  viereckigen  freien  Hof, 
den  Hof  der  Alberca,  auch  Hof  der  Bäder  oder  Myrthenhof  genannt.  Ein  grosses, 
mit  Myrthen  eingefasstes  Bassin  hat  ihm  den  doppelten  Zunamen  gegeben.  Auf  den 
beiden  schmalen  Seiten  begrenzt  ihn  eine  auf  je  sechs  Säulen  ruhende  Halle,  während 
auf  den  Langseiten  die  Mauern  der  Palastflügel  ihn  einschliessen.  Ehe  wir  uns  zu 
den  inneren  Räumen  wenden,  lenken  wir  unsere  Schritte  nach  dem  der  Eingangshalle 
gegenüber  an  der  Nordseite  liegenden,  thurmartig  mit  ungeheueren  Mauern  vor- 
springenden Theile.  Er  umfasst  den  prachtvollen  „Saal  der  Gesandten“,  einen  grossen 
quadratischen  Raum,  den  eine  reich  bemalte,  aus  Holz  zusammengesetzte  Kuppel  be- 
deckt. Je  drei  grosse  Fenster,  deren  Nischen  in  der  gewaltigen  Mauerdicke  wie  kleine 
Nebenzimmer  erscheinen,  erhellen  auf  drei  Seiten  den  Raum  und  bieten  die  herrlichste 
Aussicht  auf  den  Strom  und  sein  liebliches  Thal,  die  Stadt  und  die  Kuppen  der  Sierra 
Nevada.  Die  an  die  westliche  Langseite  des  Hofes  stossenden  Räume  sind  zerstört;  da- 
gegen sind  die  an  die  östliche  Seite  grenzenden  Theile,  welche  die  prachtvollsten  Räume, 
die  ehemalige  Wohnung  der  königlichen  Familie,  umfassen,  vortrefflicherhalten.  Auch  sie 
haben  einen  freien  Hofraum  zum  Mittelpunkt,  der  jedoch  kleiner  als  der  Hof  der  Alberca 
ist  und  dessen  Längenaxe  im  rechten  Winkel  auf  die  jenes  ersten  Hofes  stösst.  Es  ist  der 
berühmte  Löwenhof.  Ihn  umzieht  eine  hohe,  luftige  Säulenhalle,  deren  zierliche 
Bögen  auf  schlanken,  bald  einzeln,  bald  zu  zweien,  bald  zu  drei  oder  vier  stehenden 
Säulen  ruhen.  Auf  beiden  Schmalseiten  springen  die  Säulenstellungen  rechtwinklig 
vor  und  bilden  Pavillons,  in  deren  Mitte  kleine  Bassins  sich  befinden.  Vier  breite  Wege 
durchschneiden  den  in  eben  so  viele  Rosen-  und  Oleanderbeete  getheilten  Hof  und 
führen  auf  das  in  der  Mitte  stehende  mächtige  alabasterne  Wasserbecken,  das  auf 
zwölf  Löwen  von  schwarzem  Marmor  ruht.  Diese  streng  stylisirten,  düsteren  Gestalten 
stehen  in  einem  auffallenden  Contraste  zu  der  lichten  Heiterkeit  der  umgebenden 
Räume,  welche  an  ihnen  eine  wirkuugsreiche  Folie  haben  (vgl.  Fig.  237  auf  S.  281). 
Der  Blick  auf  die  Säulenhallen,  die,  besonders  an  den  Pavillons,  die  reichste  Perspec- 
tive gewähren,  bietet  den  Eindruck  zierlichster  Grazie,  üppigsten  Reichthums.  Die 
Bögen  meistens  im  Halbkreise  geführt,  aber  auf  Säulchen  gestützt  oder  sonst  überhöht 
und  mit  kleinen  Spitzen  filigranartig  bekleidet,  entsprechen  dem  gebrechlich  schlanken 
Charakter  der  Säulen.  Ja,  sie  erscheinen  zwischen  den  Mauerstreifen,  welche  von  den 
Säulen  aufsteigen,  um  sich  mit  ähnlichen  horizontalen  Streifen  zu  einem  Rahmen  zu 
verbinden,  nur  als  leichtes,  mit  brillanten  Teppichmustern  bedecktes  Füll  werk.  Das 
weit  vorspringende  Dach  schliesst  mit  seinem  breiten  Schatten  diese  spielend  phantas- 
1 tische  Architektur  wirksam  und  energisch  ab.  An  die  Nordseite  des  Löwenhofes  grenzt 
die  Halle  der  zwei  Schwestern,  aus  mehreren  verbundenen,  kostbar  geschmückten 
i Frauengemächern  bestehend;  an  die  östliche  Seite  schliesst  sich  der  sogenannte  Saal 
I des  Gerichts,  ein  schmaler  Gang  mit  reicher  malerischer  Ausstattung;  an  die  süd- 

I liehe  die  Halle  der  Aben cerragen,  so  genannt,  weil  auf  Boabdil’s  Geheiss  hier  die 

^ Ritter  jenes  berühmten  Geschlechts  ermordet  wurden.  Dieser  Saal  (vergl.  die  Abbildung 
Fig.  231  auf  S.  277)  zeigt  die  glänzendste  Entfaltung  der  maurischen  Architektur. 
Seine  Mitte  bildet  ein  Bassin,  welches  mit  dem  Löwenbrunnen  in  Verbindung  steht. 
Auf  beiden  Seiten  hängt  er  durch  Säulenstellungen  mit  niedrigeren  Nebenhallen  zu- 
sammen.  Diese  sind  gleich  allen  übrigen  Räumen  mit  Stalaktitenwölbungen  verseilen, 
i Die  Decke  des  hohen  Mittelraumes  ist  sehr  künstlich  zusammengesetzt.  Von  einer 
oberen  Galerie  aus  steigen  auf  schlanken  Säulchen  Stalaktitengewölbe  zwickelartig 
empor,  welche  durch  ihr  mannichfaltiges  Vorspringen  einen  Uebergang  aus  der  vier- 
|l  eckigen  Grundform  des  Saales  in  eine  polygone  Form  bewirken.  Diese  Anordnung 
I wiederholt  sich  noch  einmal  in  höherer  Lage,  worauf  dann  die  Wölbung  in  jener  bienen- 
I zellenartigen  Weise  sich  zur  Kuppel  zusammenschliesst. 

j Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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Details 


Ornamentik. 


Uebei-  all  diese  Praohträvime  hat  nun  die  erfinderische  Phantasie  einen  solchen 
Reichthum  der  Decoration  ausgegossen,  dass  an  Glanz,  Zierlichkeit,  Farhenpi  acht  und 
haTnlonrcher  Gesammtwirkuiig  vielleicht  nichts  sieh  "„‘‘f 

Von  architektoiiisclien  Gliedern  ist  kaum  mehr  die  Rede.  Alices  hat 
verschlungene  Spiel  der  Arabesken  aufgelöst,  die  sich  selbst  um  Schaft  und  api  a 
der  Säulen  windL.  Diese  erreichen  in  ihrer  Bildung  den  höchsten  Grad,  von  Schlank- 
heit als  wollten  sie  jede  Eriniierung  an  die  Festigkeit  eines  stützenden  Gliedes  vei- 
baiinen.  Ihre  Schäfte  sind  meistens  aus  glänzend  weissem  Marmor,  oft  ® 

namentmustern  bedeckt.  Eine  Kehle,  mit  dem  Schaft  durch  einen  Ring  vei knüpft,  die 
als  Basis  Für  so  luftige  Säulen  durfte  der  Fuss  nicht  strenger  und  schwerer  gebildet 
sein  Das  Kapitäl  ebenfalls  durch  einen  oder  mehrere  Ringe  mit  dem  Stomme  verbun- 
den'tvgl  Fig  234  und  S.  281),  besteht  aus  einem  unten  abgerundeten  Würfel,  in  wel- 
erem  sth  In  kLk  elLtisches  Herausscliwellen  ankündigt.  Farbige  Ornamente  um- 
hüllen auch  diese  Theile.  Sodann  erhebt  sich  auf  einem  durch  einige  Glieder  begienzten 
SatzTer  Obertau  in  Gestalt  von  pilasterartgen  Waudstreifen  zwmch^ 

Bösren  als  Füllungen  eingesetzt  sind,  um  durch  ihre  zierlichen  Spitzen,  '^“aktiten  oaei 
Dildlbtchungef  den  Charakter  der  Leichtigkeit  noch  zu  -erstärten.  Auch  h er  i 
also  iedem  Gedanken  an  coiistructive  Bedeutung  der  Glieder  voigebeugt,  so 
einer  neckischen  Caprice  alle  die  Theile,  welche  in  anderen  Baustylen  die  Constructioi 
begründen  und  gleioLam  das  Knochengerüst  der  Architektur  bilden,  hier  fast  nui 
Prnrliiofp  «4r»iplpiid  willkürliclier  Decoration  aiiftreten.  . t ^ , 

Die  höchste  Bedeutung  dieser  bezaubernden  Architektur  ruht  in  der  Ornam  i - 
tik  AUeSem  selbsidif  Säulen,  Bögen  und  Gewölbe,  sind  mit  Arabesken  in  remh 
T?  \ lAPflPokt  Die  Anordnung  der  Flächen  ist  übereinstimmend  so,  dass  ein 

SrHattfelf  Sg«  von  fnit  goldenen  Inschriften  auf  azurblauem  Grund 

Ldeckten  Bändern  eingefasst  wird.  Die  Inschriften  sind  theils  in^  strenger  ^«^1  ^ 
theils  in  den  leicht  verschlungenen  Charakteren  der  späteren  Ciirsivschrift  ausgefuhi  . 

t ,.iÄ  sp,.d‘ , .u, — r™, 

monie,  ist  eine  rhythmische  Bewegung,  ein  Gleichgewicht  m diese  h t kt 

flarüber  den  Mangel  architektonischer  fetienge.  uesieigeii  wu 

Se  als  ein  ®etlger  zusammenhängender  Raum  erscheint.  Alles  athmet  hie  den 

isiiisiisi 

von  einer  verwandten  Anlage  und  Ausschmückung. 
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Dies  sind  die  wichtigsten  der  auf  spaiiisciiem  Boden  erhaltenen  maurischen  Denk-  Bedeutung 
mäler.  Sie  zeigen  eine  Stufenreihe  von  Entwicklungen,  wie  sie  sonst  die  mohameda-  spanlsch- 
nische  Architektur  nicht  kennt.  Welch  ein  Abstand  von  dem  feierlichen  Ernst  der 
Moschee  zu  Cordova  bis  zu  dem  zierlichen  Spiel  von  Alhambra!  Dort  war  die  Herr- 
schaft antik-römischer  Ueberlieferungen,  vermischt  mit  einem  dunklen  Anklang  an  alt- 
christliche Basilikenanlage,  ausschliesslich  in  Geltung:  hier  tritt  der  maurische  Styl 
in  voller  Eigenthümlichkeit  hervor,  nachdem  er  auch  die  Einflüsse  byzantinischer  Kunst, 
die  ihn  vorübergehend  ebenfalls  modificirten,  überwunden  hatte.  In  den  Bauten  von 
Sevilla  sahen  wir  die  ersten  Regungen  einer  bewussteren  Selbständigkeit,  das  Mittel- 
glied zwischen  der  ersten  und  dritten  Epoche.  Dennoch  ist  selbst  hier  nicht  in  eigent- 
lich architektonischem  Sinne  von  Fortentwicklung  die  Rede.  Weit  entfernt,  ein  con- 
structives  Princip  consequent  durchzubilden  und  ihm  eine  entsprechende  Formensprache 
zu  schatfen,  läuft  die  ganze  Entwicklung  doch  zuletzt  auf  eine  Verflüchtigung,  eine  Auf- 
lösung des  streng  architektonischen  Elements  in  spielend -willkürliche  Ornamentation 
hinaus.  Damit  steht  denn  auch  das  Unsolide  der  Bauweise,  das  sorglos  bereitete 
Backsteinmaterial,  die  aus  Holz,  Gyps  und  Stuck  zusammengepappte  Wölbung  in  Ver- 
bindung. Sieht  man  aber  von  den  ernsteren  Forderungen  der  Architektur  ab,  wie  es 
dieser  Styl  denn  wirklich  thut,  so  muss  man  gestehen,  dass  er  das,  was  er  geben  will, 
in  glänzendster,  ja  geradezu  unübertrefflicher  Art  zu  geben  weiss. 

3.  In  Indien,  Persien  und  der  Türkei. 

Mit  dem  Eintritt  in  den  eigentlichen  Orient  verschwindet  jener  Hauch  abendländi-  DieMoha- 
schen  Geistes,  der  in  den  Denkmälern  Spaniens  zu  einer  geschichtlichen  Entwicklung  “Sen.'" 
geführt  hatte.  Gleichwohl  begegnen  wir  auch  hier  architektonischen  Leistungen,  die 
zu  den  bedeutendsten  des  Islam  gerechnet  werden  müssen.  Vorzüglich  ist  dies  in 
Indien  der  Fall.  Wie  überall,  so  nahm  auch  hier  die  mohamedanische  Kunst  in  ihrer 
kosmopolitischen  Schmiegsamkeit  Einwirkungen  von  bereits  vorhandenen  Denkmälern 
des  Landes  in  sich  auf.  Als  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.  die  Schwärme  der  Mohame- 
daner  Hindostan  überfielen  und  hier  auf  dem  Schauplatze  uralter,  hoch  entwickelter 
Cultur  ein  neues  Reich  gründeten,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  durch  Kolossalität 
und  Pracht  gleich  hervorragenden  Bauwerke  der  Hindu  einen  tiefen  Eindruck  auf  die 
wilden  Eroberer  machten.  Bald  wetteiferten  sie  mit  dem  Glanze  jener  alten  Herrlich- 
keit, und  ihre  Hauptstadt  Delhi  erwuchs  an  Prachtpalästen,  Moscheen  und  grossarti- 
gen Denkmälern  zu  einem  Wunderwerke  der  Welt.  Aber  schon  am  Ende  des  14.  Jahrh. 
erlag  das  Reich  den  Anfällen  der  Mongolen,  und  das  vielgepriesene  Delhi  ward  in  einen 
Schutthaufen  verwandelt.  Auf  den  Trümmern  erhob  sich  ein  neues  Reich,  die  Herr- 
schaft der  Gross -Moguln,  und  unfern  des  verödeten  Delhi  entstand  eine  neue  Haupt- 
stadt, Agra,  die  bald  ihre  Vorgängerin  an  Grösse  und  Glanz  noch  übertraf. 

Während  des  sechshundertjährigen  Bestehens  jener  Reiche  hat  sich  eine  Bau-  Charakter 
thätigkeit  entfaltet,  die  an  Umfang  und  Pracht  der  altindischen  Architektur  kaum 
weicht*}.  Vorzüglich  charakteristisch  ist  an  diesen  Denkmälern  das  mächtige  monu- 
, mentale  Gefühl,  die  Grossartigkeit  der  G esammtanlage  und  die  Ge- 
I diegenheit  des  Materials  — Eigenschaften,  die  ohne  Zweifel  auf  einer  Einwirkung 
! Seitens  jener  älteren  Denkmäler  des  Landes  beruhen.  Nur  vor  der  wirren  Phantastik 
jener  Werke  wusste  sich  der  mohamedanische  Styl  im  Ganzen  wohl  zu  bewahren,  wie 
; denn  überhaupt  von  einem  Nachahmen  nur  im  Einzelnen  die  Rede  sein  kann.  In  der 

i Monumentalität  der  durchweg  in  mächtigen  Quaderconstructionen  aufgeführten  Bauten 

ii  liegt  aber  nicht  der  einzige  Vorzug  dieser  Arcliitektur,  den  sie  obendrein  mit  derägyp- 
I tisch-mohamedanischen  zu  theilen  hätte.  ISfoch  bedeutsamer  vielleicht  und  jedenfalls 
|i  ausschliesslicher  ist  bei  den  indisch-mohamedanischen  Denkmälern  die  Eigenthümlich- 
1'  keit,  dass  sie  auch  das  Aeussere,  welches  die  Araber  sonst  absichtlich  unentwickelt 
;j  Hessen,  reich  und  dem  Inneren  entsprechend  durchzubilden  pflegen.  Die  gewaltige 

' *)  L.v.  (Jrlich,  Reise  in  Ostindien.  4.  Leipzig  1845.  — Daniell , Oriental  scenery.  London,  — Ausserdem  zahl- 
reiche Ho  Izschnittdarstellungen  in /.  Handbook  of  architecture.  Vol  I.  London  1855. 
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••  .foifÄiM-nio-e  Masse  des  Baues  wird  durch  Reihen  von  Bogenhallen,  Fenstern  oder 
Ni^schen  lebendig  gegliedert.  Meistens  ist  es  die  Form  des  geschweiften  Spitzbogens, 
des  sogenamiten  l^Jelhogens^g^^^^^^^ 

ss'rSs..t »;» "s:  ?f r„s;™  Xf 

*1  • " 1 ipn  Riiwn  einzurahmen.  Den  oberen  Abschluss  bilden  kräftig  vortretende 

die  p „ aufrechtstehenden  Blättern  behandelten  Zinnenkränze. 

Aiif  ZMUte  X B mächtige  Kuppel,  welche  eine  aiisgebauchte, 

™iebel«e  Lcii  oL;  geschweifte  Gestalt  zeigt.  Manchmal  treten  noch  mehrere 

solcher  Kuppeln  hinzm  In  ihrer  üp^sc 

phantastischen  überwölbt  sehr  wirkungsreich  eine  hohe, 

mit  der  flache,  mein  ,4^5  ,4  g;,!  im  Inneren  durch  Anwendung 

sSri^nchbildung’ nicht  geschritten  wird,  da  schon  die  unconstriictive  Bogenforin 
einer  solchen  S«Mtig  war^^^^^^  ^ seine  nnge- 

Kutab  Uiitei  den  a luinov  zu  Delhi  hervor.  Dies  ist  ein  über  240  Fuss 

Mhia...  „vöhnliche  Gestalt  “gi^ües  von  seinem  Erbauer  Kutab  den  Namen  führt, 

hohes,  tliiirinartiges  ö®E  \ ’T.?i„en  Säule  ragt  es  empor,  mit  Inschriften  und  rohi- 
In  Form  einer  s ark  ^®^"“S‘®"  ~ Galeiln  mit  freien  Umgängen  in 

förmigen  Canneliuen  , führt  eine  Treppe  hinauf  bis  zur  obersten  Ab- 

SilwtirvSsein^ 

bezeichnet  dessen  Zugänge  J^^EHöhe”  ind'mdfalten  am  Aeusseren  durch  die  kräftig 

mehrstöckig  oft  zu  bedeutendei  Hohe  ““J  ®' Uiirch  überaus  prachtvolle 

ihre  Mausoleen  mit  ihren  Palasten  “ «.hePen  sich  auf  viereckiger, 

“[r  V-  «”  3r  s i ts  i”;,5 

I,“  5:Ä:,:vr£s5Ä  aL...«.,.»  ai- ......... 

kostbar. 


ttungen 

der 

ebäiide. 
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Die  höchste  Blüthe  dieser  Architektur  währte  von  der  Mitte  des  1 6.  bis  zur  Mitte  uenkmäier. 
des  17.  Jahrhunderts,  so  dass  dieser  Styl  gerade  zu  derselben  Zeit  seine  vollste  Trieb- 
kraft entfaltete,  als  im  christlichen  Abendlande  die  Baukunst  des  Mittelalters  hinwelkte. 

Schah  Akbar  der  Grosse  schmückte  die  von  ihm  gegründete  Residenz  Agra  mit  einer 
Reihe  der  prächtigsten  Bauwerke.  Unter  diesen  ist  sein  Mausoleum  zu  Secundra  Mausoieimi 
bei  Agra  ausgezeichnet.  Abweichend  von  der  diesen  Monumenten  eigenthümlichen  secundra 
Form  steigt  der  mächtige  granitne  Bau  in  vier  Stockwerken  mit  pyramidaler  Verjün- 
gung empor.  Auf  jedes  Stockwerk  führen  Treppen;  auf  der  Spitze  des  oberen  stellt 
anstatt  der  sonst  gebräuchlicheiUKuppel  ein  leerer  Sarkophag.  Offenbar  hat  bei  die- 


Fig  212.  Grosse  Moschee  zu  Dcdhi. 


ser  Anlage  die  Form  der  buddhistischen  Tope’s  dem  Erbauer  vorgeschwebt.  Von 
grosser  Pracht  ist  der  Palast  Akbar’s  zu  Agra,  in  seiner  geräumigen,  vielgliedrigen  paiast 
Anlage  und  der  verschwenderischen  Ausschmückung  mit  Edelsteinen,  Arabesken  und 
schimmernden  Mosaiken  bewundernswerth.  Nicht  minder  zeiehnete  sich  der  Enkel 
des  grossen  Akbar,  Schah  Dschehan,  der  ein  neues  Delhi  erbaute,  durch  bedeutende  Bauten 
Monumente  aus.  Unter  den  vierzig  Moscheen,  die  er  hier  aufführen  liess,  verdient  die  Dscheha.rs. 
Grosse  Moschee  (Fig.  242)  mit  ihren  schlanken  Kuppeln  und  der  glanzvollen  Aus- 
stattung besondere  Erwähnung.  Nicht  minder  prachtvoll  ist  die  ganz  aus  weissem 
Marmor  erbaute  Perl- Moschee.  Hier  finden  wir,  wie  an  den  Denkmälern  der  west- 
lichen Mohamedaner,  den  Schmuck  goldener  Inschriften  auf  azurblauem  Grunde.  Den 
höchsten  Ruhm  besitzt  das  von  demselben  Schah  für  seine  geliebte  Gemahn  Nur- 
dschehan  errichtete  Mausoleum,  welchem  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  den  stol- 
zen Namen  Taje  Mahal,  d.  h.  „Wunder  der  Welt“,  gegeben  hat. 
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An  allen  diesen  Bauten  rühmt  man  die  Grossartigkeit  der  Coiiception,  die  Klai 
der  Anlage,  den  Reichthum  und  den  edlen  Geschmack  der  Ausschmiickung  und  e 
gediegene  Solidität  der  Ausführung  — Eigenschaften,  welche  der  indisch -mohameda- 
Lchen  Architektur  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Denkmälern  des  Islam  an- 

Persien  entwickelte  sich  schon  unter  der  Herrschaft  der  Abbassiden  ini 
8 Jahrhundert  die  Baukunst  zu  grossem  Glanze*).  Unter  dem  Wechsel  der  Dynastien 
erhielt  sich  eine  bedeutende  architektonische  Thätigkeit  auch  i“  de“  folg^den  Ja 
hunderten.  Doch  ist,  wie  es  scheint,  nur  Geringfügiges  davon  erhalten.  Die  voihan- 
deiien  Denkmäler  gehören  grösstentheils  erst  dem  Ausgang  des  16.  Jahrh.,  besonders 
der  Regierung  Schah  Abbas  des  Grossen  an.  Unter  diesem  mächtigen  Herrschei  wuide 
Ispahan  zur  Residenz  erhoben  und  mit  einer  Menge  der  glanzvollsten  Gebäude  ge 
schmückt.  Freilich  hat  sich  dieser  persische  Styl  nicht  zur  monumentalen  Giossaitig- 
keit  des  indischen  erhoben.  Zwar  herrscht  auch  hier  neben  runden  Bogen  die  Form  des 
Kielbogens,  der,  auf  Pfeilern  ruhend,  den  Gebäuden  nach  aussen  durch  lange  Aikaden 
und  andere  Oeffnungen  ein  belebtes  Ansehen  gibt.  Allem  die  Masse  des  Gebäudes  is 
nicht  zu  so  imposanter  Form  entwickelt,  wie  dort.  Anstatt  einer  weiter  durchgefuhrten 
Gliederung  der  Mauern  schmückt  man  lieber  das  Aeiissere  mit  buntem  Farbenschimmei. 
Auch  die  Minarets,  minder  kräftig  und  viel  mehr  zum  fcWankeii,  Zierlichen  neigend 
sind  mit  Malereien  und  glasirten  Ziegeln  bedeckt.  Aehiilichen  Schmuck  haben  die 
Kuppeln  die  eine  mit  den  indisch-mohamedanischeii  Kuppeln  verwandte  Schwingung 
zeigen.  Aber  die  dort  breit  geschwellte  Form  ist  hier  zu  einer 

keren  Gestalt  verwandelt,  so  dass  ihre  Laue  einer  Birne  zu  vergleiclien  ist.  Die  hohe 
Portalnische,  welche  an  jenen  Monumenten  so  wirkungsvoll  war,  treffen  wir  auch  hiei, 

ma-  wird  si^  durch  ein  prachtvoll  vergoldetes^  und  f “fX  die'e 

schlossen.  Auch  im  Inneren  wendet  man,  bei  dem  Holzmangel  des  Landes  diese 
Wölbungsform  vorzugsweise  an.  In  der  Ausschmückung  der  Raume  heiischt  eine 
Vorliebe^  für  helle,  lebhafte  Farben  und  kostbares  Material.  Besonders  vei dient 
L-vorgehoben  zu  werden,  dass  die  persischen  Mohamedaner  sich  in 
spielenden  Ornamentik  auch  die  Darstellung  von  Tliieren  und  Menschen  gestatten 

Unter  den  Bauten  dieses  Styles  nennen  wir  als  die  S®P“«^”X  -We'T^iW 
Palast  zu  Teheran,  in  dessen  glänzendem  Empfangssaale  der  berühmte  Thioii  des 
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Fig.  213.  Meidan  Schahi  zu  Ispahan. 

Schah  auf  Thier-  und  Menschengestalten  sich  erhebt.  Sodann  sind  die  umfangreichen 
iJpähän”  Ballten  zu  erwähnen,  welche  Schah  Abbas  der  Grosse  in  seiner  Hauptstadt  Ispaha 
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aiifführte.  Ein  ganzer  Platz  von  ausserordentlicher  Ausdelinimg,  der  Meidan  Sclialii, 
wurde  ii.  A.  mit  prunkvollen  Gebäuden  von  ihm  angelegt.  Glänzende  Kaufhallen  um- 
geben ihn,  und  Paläste,  Moscheen  und  Prachtpforten  steigen  ringsum  an  den  Seiten 
empor.  Unsere  Abbildung  stellt  einen  Theil  dieser  mächtigen  Anlage  dar.  Zu  diesen 
Bauten  kommen  noch  Karawanserai’s,  die  durch  geräumige  Anlage,  luftige  Hallen 
und  luxuriöse  Ausstattung  hervorragen. 

In  eigenthümlicher  Weise  gestalten  sich  die  Grabdenkmäler,  die  man  auch 
hier  mit  grosser  Pracht,  aber  in  einer  räumlich  beschränkteren  Grundform  anzulegen 
liebte.  Die  polygone  Grundform  scheint  auch  bei  ihnen  vorzuherrschen.  So  findet 


Fig.  244.  Grabmal  Abbas  II.  zu  Ispahan. 


i'-- 


man  in  Siütanieh  ein  achteckiges  Mausoleum  von  glänzender  Ausstattung,  mit  einer 
schlanken  Kuppel  überwölbt.  Eben  so  zierlich  angelegt  als  verschwenderisch  ge- 
schmückt ist  das  Grabmal  Abbas’  II.  zu  Ispahan.  Es  besteht  aus  einem 
Zwölfeck,  dessen  Wände  mit  einem  Sockel  von  Porphyrplatten  und  übrigens  mit  leuch- 
tenden Arabesken  geschmückt  sind.  Auch  die  gewölbte  Decke  strahlt  von  Azur  und 
Gold.  Die  Fenster  werden  durch  bemalte  Krystalltafeln  in  Rahmen  von  gediegenem 
Silber  gebildet.  Die  Mitte  nimmt  der  einfache,  von  einem  kostbaren  Teppich  verhüllte 
Sarkophag  ein  (vgl.  Fig.  244). 

Es  bleibt  noch  übrig,  einen  Blick  auf  die  türkische  Architektur  zu  werfen,  die 
ebenfalls  den  späteren  Zeiten  der  mohamedanischen  Kunst  angehört.  Bekannt  ist, 
dass  Mahmud  II.  nach  der  Eroberung  von  Constantinopel  im  J.  1453  die  Sophienkirche 
zur  Moschee  einrichtete.  So  weit  aber  waren  die  Türken  von  einem  eigenen  Style 


Grabmäler. 


Türkische 

Architektur. 


]\Ioscheen 
ii  Constan 
tinopel. 


entfernt,  dass  sie  überhaupt  die  byzantinischen  Formen  adop  irten  und  iliie  Bauten 
durch  christliche  Baumeister  aufführen  liessen.  Demgemäss  scliliessen  sich  die  turiu- 
sclien  Moscheen  deren  man  in  Constaiitinopel  allem  über  300  zahlt,  dem  Grundplan 
der  Sophienldrche  an.  Eine  grosse  Mittelkuppel,  welche  gleich  denen  der  spatbyzan- 
tiuiscliL  Werke  höher  ansteigt  als  die  der  Sophienkirche,  erhebt  sich  von  Halb- 
uppelii  begleitet  über  der  Masse  des  Gebäudes.  Oft  treten  auf  den  Ecken  Seiten- 
kiippeln  hiLu,  so  wie  auch  die  Vorhallen  meistens  mit  Kuppe  Wölbungen  bedeckt 
sin7  Eine  charakteristische  Zugabe  bilden  nur  die  schlanken  Minarets,  die  an  den 
Lkmi  des  Gebäudes  aufsteigen.  Auch  die  Sophienkirche  erhielt  diesen  speciflsch 
mohamedanischen  Zusatz.  Das  Innere  ist  dadurch  von  dem  der  byzaiitmischen  Bau  en 
unterschieden,  dass  Arabesken  und  Inschriften  die  Wände  bedecken,  und  dass  die 
eigentlich  bildende  Kunst  ausgeschlossen  ist.  So  sind  auch  die  figürlichen  Darstellun- 
gen in  der  Sophienkirclie  verhüllt.  Im  Uebrigen  plünderte  man  die  zu  diesem  Zweck 
Verstörten  byzantinischen  Prachtbauten  und  stattete  mit  ihren  kostbaren  Säulen  die 

neuen^DenkmalMoschegn  zu  Constantinopel*)  macht  sich  die  des  Sultans  Bajazet 
vom  Ende  des  15.  Jahrh.  durch  den  Glanz  ihrer  antiken  Marmorfragmente  bemerkbar 
In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Ausstattung  der  aus  dem  folgenden  Jahihnndeit 
stemmenden  Moschee  Soliman  des  Zweiten  beschafft  wollen.  Bewundert  wegen 
der  Ansschmückung  sämmtlicher  inneren  Räume  mi  persischem  Porzellan  ist  die 
Moschee  der  Sultanin  Valide  aus  dem  17.  Jahrh.  Alle  anderen  ubei  bietet  jedoch  an 
verschwenderischem  Glanz  die  Moschee  Sultan  Ac  hmet’s,  deren  Kuppel  auf  vier  riesi- 
gen Säulen  ruht,  und  deren  Aeusseres  durch  sechs  Minarets_ausgezeichnet  ist.  Auch 
L ihr  tritt  eine  byzantinisirende  Anlage  hervor.  In  den  Palästen  nnd  den  übrigen 
Profanbauten  hat  seit  den  letzten  Jahrhunderten  der  abendländische  Styl  sich  inimei 
mehr  Eingang  verschafft,  so  dass  auch  hier  von  einer  selbständig -türkischen  Arclii- 
tektur  kaum  noch  die  Rede  sein  kann. 


Sclilussbe- 

traclitung. 


Wir  sahen  die  mohamedanische  Architektur  von  byzantinischen  Einwirkungen 
ausgehen  und  in  ihren  letzten  Werken  wieder  dahin  zurückkehren.  Bot  sie  niis  auch 
maimhe  eben  so  glänzende,  als  originelle  Schöpfungen  dar,  so  liegt  doch  in  jenem  Um- 
stande schon  eine  Kritik  ihres  Wesens.  In  der  Tliat  vermochte  sie  sich,  selbst  da,  wo 
sie  in  grossartig  moiinmentaler  Weise  auftrat  und  uns  durch^  klare  Anordnung  und 
opulente  Ausstattung  eine  gewisse  Bewunderung  abnöthip,  wie  vorz,uglicli 
nicht  zu  einer  conseiinenten  Entwicklung  zu  erheben,  weil  es  ihr  an  dem  unerlässlichen 
klar  ausgeprägten  Grundgedanken  mangelte.  Deshalb  schillert  sie  in  den  inannic  i 
fachsten  Formen,  assimilirt  sich  die  Elemente  der  verschiedensten  Style  pbt  sich  den 
Einwirkungen  der  einzelnen  Länder  und  Bauweisen  mit  unglaublicher  Elasticitat  hin, 
ohne  in  ihrem  schwankenden  Gange  zu  einem  festen  Schritte  auf  ® 

sich  ermannen  zu  können.  Ohne  Zweifel  wurde  sie  zu  dieser  Eigenthumlichkeit  diu  ch 
die  rastlose  Thätigkeit  der  Phantasie,  die  nur  in  Contrasten,  nicht  in  organischei  Duich 
führung  eines  Grundgedankens  sich  gefiel,  verurtheilt.  Daher  hat  denn  diesei  Styl  in 
constmictlver  Hinsicht  keine  neue  That  vollbracht  Allerdings  scheint  e 
den  Spitzbogen  erfunden  zu  haben;  aber  er  hat  ihn  nur  als  ein  Spielzeug  mus  ig 
Laune^anzuwenden  vermocht.  Nur  aus  dieser  Sinnesrichtung  erklärt  es  sich,  dass  dei 
ganze  Scharfsinn  der  Araber,  anstatt  sich  in  der  Erfindung  einer  neuen  Construction  zu 
bewähren,  in  den  phantastisch- brillanten  Tändeleien  der  Stalaktitengewo  be  sich  vei^ 
splittert.  Bei  alle  dem  ist  iiiclit  zu  leugnen,  dass  dieser  merkwuidige  Styl  das  Wese 
ienes  Volkes  und  seiner  religiösen  Anschauungen  in  lebensvoller  Weise  aiisspiicht. 
Und  wie  die  Religion  des  Islam  sich  den  Bedingungen  so  verschiedenartiger  Zonen  unü 
Stämme  glücklich  anpasste,  so  schmiegt  sich  auch  der  architektonische  Styl  dem 


u.  A. 


*)  J.v.  Hammer  , Constantinopolis  und  der  Bosporos.  — Travels  of  Ah  Bey-  II.  Bd.  Greloi,  Constantmople, 
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dürfniss  und  der  Siiinesrichtung  der  einzelnen  Länder  des  Islam,  unter  Bewahrung 
einer  bestimmten  Grundfärbung,  auf  geschickte  Art  an.  Daher  sehen  wir  hier  zum 
erstenmal  einen  Baustyl,  der  seine  Herrschaft  über  die  verschiedensten  Nationen 
und  Gebiete  erstreckte,  ohne  die  Eigenthümlichkeiten  der  besonderen  Gruppen  zu  ver- 
nichten. 


ANHANG. 

A.  Russische  Baukunst. 


Gleich  der  mohamedanischen  ging  auch  die  russische  Architektur'*')  vorzüglich  von  Charakter  • 
byzantinisclien  Einwirkungen  aus;  gleich  jener  ist  auch  sie  ihrem  Wesen  nach  ein  Pro- 
duct  des  Orients.  Aber  man  würde  sich  irren,  wollte  man  in  ihr  einen  Hauch  von  dem 
liebenswürdigen,  geistreichen  Wesen  suchen,  welches  jene  überall  in  mannichfaltiger 
Weise  zur  Erscheinung  gebracht  hat.  Es  ist  der  Orientalismus  in  seiner  geistlosesten, 
barbarischesten  Form,  byzantinischer  Pomp  in  asiatischer  Verwilderung,  der  in  diesem 
Style  zur  Geltung  kommt. 

Die  Grundanlage,  das  griechische  Kreuz,  dessen  Hauptpunkte  durch  Kuppeln  her- 
vorgehoben  werden,  ist  auf  Byzanz  zurückzuführen.  Von  dorther  empfing  Russland 
auch  gegen  Ende  des  10.  Jalirh.  unter  Wladimir  dem  Grossen  das  Christenthum.  Kiew 
und  Nowgorod,  die  alten  Hauptstädte  des  Landes,  prangten  mit  kostbaren  Kirchen. 

Denn  auch  hier  war  Reich thum  und  Prunk  der  Ausstattung  der  vornehmste  Gesichts- 
punkt der  Erbauer.  So  verschwenderisch  aber  auch  das  Innere  mit  Mosaiken  und  dem  inneres, 
blitzenden  Schimmer  edler  Metalle  geschmückt  wird,  so  eng,  düster  und  gedrückt  ist 
gleichwohl  der  Eindruck  desselben.  Hier  weht  keinAthemzug  eines  freien  Gedankens, 
einer  erhöhten,  begeisterten  Empfindung.  Der  Despotismus,  der  selbst  die  Gewissen 
knechtet,  lastet  mit  bleierner  Schwere  auf  dieser  Architektur  und  verbannt  aus  ihr 
Licht,  Luft  und  freudiges  Aufstreben.  Am  Aeusseren  aber  feiert  er  in  barbarisch-wil-  Acnsseres. 
der  Lust  seine  sinnlosen  Orgien.  Aus  dem  niedrig  gedrückten  Körper  des  Baues  wu- 
chern eine  Unzahl  von  Thürmen  und  Kuppeln  hervor,  in  den  ausschweifendsten  For- 
men sich  gebahrend.  Halbkugelig,  eiförmig,  ausgebaucht,  birnenartig  gewunden,  bald 
kraus  und  hoch  hinaufscliiessend,  bald  schwerfällig  breit  liingedehnt,  dabei  mit  bunten 
Farben  und  Vergoldung  bedeckt,  sehen  sie  nach  Kugler’streftendem  Vergleiche  „einem 
Knäuel  glitzernder  Riesenpilze“  ähnlich.  So  sind  auch  die  übrigen  Theile  des  Aeus- 
seren mit  barbarisch  verwilderten  Ornamenten  in  greller  Bemalung  vollständig  bedeckt. 

Man  begreift  diesen  Bauwerken  gegenüber  jene  Geschichte  vom  Baumeister  der  der 
„schützenden  Muttergottes“  geweihten  Kirche  Wassilij  Blagennoi  zu  Moskau, 
welchem  Iwan  Wassiljewitsch  der  Schreckliche  die  Augen  ausstechen  Hess,  damit  er 
\ kein  zweites  Weltwunder  baue. 

Ehe  es  jedoch  zu  dieser  üppigen  Entartung  kam,  die  man  den  spezifisch  russisclien  Einfachere 
Styl  nennen  darf,  ist  eine  Reihe  von  Monumenten  voraufgegangen,  die  noch  ziemlich 
einfach  die  Elemente  des  späteren  byzantinisclien  Styles  mit  seinen  schlichten  Grund- 
rissanlagen und  seinen  schlanken  Kuppeln  wiederholen.  Solcher  Art  ist  die  Kathe- 
drale des  h.  Dimitri  zu  Wladimir  an  der  Klasma:  ein  ungefähr  quadratisclier  Bau, 
aus  dessen  Mitte  eine  Kuppel  sich  auf  vier  Pfeilern  erhebt,  und  dessen  Chor  durch 


*)  Das  Folgende  beruht  auf  den  Aufnahmen  russischer  Kirchen  und  Paläste  in  dem  , leider  nur  mit  russischem  Text 
herausgegebenen  Prachtwerke : naMaxHHKH  JI,peBHflro  pyccKaro  so^'recTBa.  (nnp.)  $e;i,opa  Ptixrepa.  MocKBoa  1850 
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drei  Halbkreisiiisdien  gebildet  wird.  Am  Aeusseren  fällt  die  Bogenform  der  Giebel 
und  die  reiche  Decoration  auf.  Die  Kirche  des  h.  Georg  in  Omew  Palsk  zeigt  dap- 
geii  das  griechische  Kreuz  mit  einer  Mittelkuppel  auf  vier  Pfeilern  und  ahnlichei  An- 
OTdnung  des  Chores.  Die  Decoration  dieser  Bauten  bewegt  sich  dagegen  in  einei  spie- 
lenden Arabeske,  welche  nach  maurischer  Art  die  Flächen 

tinischen,  romanischen  und  orientalischen  Motiven  sich  znisammensetzt.  Die  Kuppeln 
erhalten  stets  eine  schlanke  Erhebung  und  eine  zwiebelformig  ausgebauchte,  ganz 
Gold  strahlende  Bedachung.  An  anderen  Kirchen  begnügt  man  sich  nicht  mit  einei 
Kiinnel  sondern  fügt  noch  vier  andere  auf  den  Ecken  des  Baues  hinzu,  wie  au  dei 
UsbLiski-scheii  Kirche  im  Kreml  zu  Moskau,  die  aus  drei  gleich  breiten,  durch 
vier  Ruiidpfeiler  getrennten  Schiffen  besteht.  Hier  zeigt  sich  der  wilde  Formenwiii- 
warr  des  ächt  russischen  Styles.  Denn  während  die  Ruiidpfeiler  f 

den  Wänden  mit  Malereien  überzogen  sind,  das  rohe  byzantinische  Trapezkap  tal  1 a- 
ben  sieht  man  am  Aeusseren  Bleiidgalerien  auf  Säulen,  deren  Schafte  wie  iin  loma 
sehen  Styl  mit  Ringen  geschmückt  sind,  und  die  Rundgiebel  der  Chorseite  ruhen  ubei 
den  ftinf  Allarnischen  auf  cannelirten  Säulen  mit  ionischeiiKapitälen.-In  Messe  Spie- 
lerei arten  die  Kuppeln  aus,  wenn  ihrer  elf  in  kleinen  Dimensionen,  aber  miimetaitig 
schlank  und  mit  laifter  vergoldeten  Zwiebeldächern  und  reich  geschmückten  Kieuzen 
über  dem  Dach  aufsteigen,  ohne  mit  der  Constrnction  des  Innern  zusammen  zu  hangen, 
wiraiiTei  K iche  mit  d^ii  goldnen  Gittern“  im  Kreml  ziiMoskaii,  oder  an  der  klei- 
nen Nikolaikirche  daselbst,  wo  das  Innere  ein  Medriges'Tonnengewolbe  mit  Stich- 
1 Oll  ii‘if  aber  o’leicliwohl  mit  fünf  hohen  Zwiebelkuppeln  bekiont  ist.  Da 

Srnd  tis^-e  Ked!^  und  £ des  Aeiissern  steht  hier  wie  bei  „den  übrigen 

lebt  russischen  Kirchen  in  bezeichnendem  Gegensätze  zu  dem  niedrigeii,  ängstlich  ge 

41..«  St,l  .1.«  V"”»  “tÄ 

• in  der  Grnndrissbildiing  die  einfach  klare  Anordnung 

feil  und  dafür  zu  den  überschwänglichst  Der 

L-eit.  - Eine  kleinere  Nachahmung  dieses  Baues  bietet  die  Kn  che 

Moskau,  wo  ein  grösserer  polygoner  Mittelbau  von  vier  ähnlichen  klemeien  iimge 

und  erreichbaren  Formen.  Namentlich  mu  s die  fmi^ssance 

Verballhornung  herhalten  und  die  Elementen  der  gothischen 
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fen  versprachen,  in  naiver  Barbarei  erreicht.  Und  doch  bildet  wenigstens  die  pracht- 
volle Farbendecoration  einen  originellen  Zusatz , der,  wenn  die  Vorlagen  treu  sind, 
neben  aller  Tollheit  der  Formenwelt  doch  auch  die  Vorzüge  der  orientalischen 
Polychromie,  in  ebenso  eigenthümlichen  als  glanzvollen  Wirkungen  zur  Geltung 
bringt.  — 

Neuerdings  hat  indess  auch  in  Russland  die  im  gebildeten  Europa  herrschende 
modern-antikisirende  Baukunst  namentlich  bei  Profanwerken  Eingang  gefunden. 


B.  Walachische  und  serbische  Baukunst. 


Je  melir  es  von  Interesse  ist,  die  Grenzgebiete  des  Orients  und  Occidents  festzu- 
stellen,  desto  lebhafter  haben  wir  es  ziv  beklagen,  dass  uns  über  die  Denkmäler  der  un-  Orients  und 
teren  Donauländer  so  wenig  Berichte  vorliegen.  Nur  so  viel  scheint  aus  dem  Vorhan- 
denen  sich  zu  ergeben,  dass,  während  Ungarn  und  Siebenbürgen  dem  Culturkreise  des 
deutschen  Mittelalters  angehören,  die  Moldau,  Walacliei  ^ind  die  serbisclien  Gebiete 
sich  nach  Byzanz  wenden.  Für  die  Walachei  haben  wir  wenigstens  eine  vorzügliche 
Publikation  vor  Augen,  auf  der  das  Folgende  fusst.*) 

Für  die  Zeiten  vor  der  türkischen  Eroberung  muss  die  Hauptkirche  der  Stadt 
Kurtea  d’Argyiscli  von  Wichtigkeit  sein,  wenn  sie  wirklich  von  dem  ersten  wala-  d’Argyisch. 
chischen  Fürsten  Radul  Negru  (1290 — 1314)  herrührt.  Es  ist  ein  quadratischer  Bau, 
in  der  Mitte  von  einer  Kuppel  auf  Pfeilern  überragt,  an  der  Östliciien,  südlichen  und 
nördlichen  Seite  mit  Apsiden  geschlossen.  Dagegen  lehnt  sich  an  die  Westseite  eine 
Vorhalle  in  der  ganzeiiBreite  der  Kirche,  welche  mit  zwei  kleineren  Kuppeln  geschmückt 
ist  und  ein  olfenes  Atrium  hat.  Wechselnde  Haustein-  und  Ziegelschichten  bilden  das 
Mauerwerk.  — Eine  kleinere  Kirche  derselben  Stadt,  die  in  Ruinen  liegt,  zeigt  die 
Form  einer  einschiffigen  Basilika  mit  westlichem  Thurm  und  östlicher  Apsis. 

Diese  abweichende  Anlage  ist  vielleicht  durch  fremden  Einfluss  zu  erklären,  wie 
denn  wirklich  die  Kirche  von  der  ungarischen  Gemahn  jenes  Fürsten  gestiftet  worden 
sein  soll. 


Bedeutender  erscheint  die  prachtvolle  bischöfliche  Klosterkirche,  welche  in  der 
Nähe  der  Stadt  Kurtea  d’Argyisch  sich  erhebt.  Von  1511 — 1526  ausgeführt,  khche 
vereinigt  sie  byzantinische  Anlage  mit  der  phantastisch  reichen  mohamedanischen  Or- 
namentik.  In  der  verschwenderischen  Anwendung  geflochtener  Bandverzierungen  und 
Ranken  spricht  sich  sogar  eine  Verwandtschaft  mit  den  Kirchen  Armeniens  aus.  Nur 
macht  Alles  hier  einen  kräftigeren  Eindruck,  weil  die  Hauptglieder  ein  nachdrückli- 
clieres  Relief  haben.  Die  Kirche  besteht  aus  zwei  Theilen,  welche  durch  zwei  sehr 
schlanke  Kuppeln  äusserlich  hervorgehoben  werden.  Die  östliche  Kuppel  steigt  mit- 
telst eines  hohen  achteckigen  Tambours  über  einem  quadratischen  Raume  auf,  der  sich 
mit  drei  grossen,  äusserlich  polygonen  Apsiden  kreuzartig  erweitert.  An  ihn  stösst 
ein  breiterer  westlicher  Bau,  in  dessen  Mitte  ein  quadratischer  Raum  durch  zwölf  Säu- 
len, auf  welchen  die  zweite  Kuppel  sich  erhebt,  abgegrenzt  wird.  Die  Seitenräume 
sind  durch  Tonnengewölbe  gedeckt,  nur  auf  den  vorderen  Ecken  steigen  noch  zwei 
kleinere,  aber  ebenfalls  schlanke  Kuppeln  auf.  An  den  Säulenkapitälen  sieht  man  die 
Stalaktiten  des  mohamedanischen  Styles,  die  auch  das  äussere  Kranzgesims  decoriren. 


0 L.  Reissenberger  im  Jahrbuch  der  Wiener  Centr.  Comm.  IV.  Bd.  S.  178  ff.  mit  trefflichen  Abbildungen. 
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Viertes  Buch. 


Das  Innere  hat  reiche  Ausstattung  mit  Wandgemälclen,  das  Aeussere  ist  mit  BogenAa- 
chen  runden  und  viereckigen  Schilden,  Fenstereinfassungen  und  selbst  an  den  Flachen 
der  schlanken  Kuppeltamboiire  mit  einer  überschwänglich  reichen  Ornamentik  von 
ireflochtenen  Bändern  und  Pflanzenarabesken  bedeckt,  in  welcher  der  mohainedanische 
ityl  ^t  dem  byzantinischen,  der  Islam  mit  dem  Christenthum  zu  einer  gewissen  klas- 
sischen Phantastik  und  eleganten  Grazie  verschmilzt. 


Serbien. 


Serbischer 

Circhenbau. 


In  den  Bauten  des  alten  Serbien,  über  welche  wir  in  neuester  Zeit  werthvolle 
Aufschlüsse  erhalten  haben*),  spiegelt  sich  das  kirchliche  Verhaltniss  zu  Byzanz  nicht 
doch  dringet  hiervon  dem  bmiachbaiden  « mn,  im^  von 
Ba-usa  Einflüsse  abendländischer  und  zwar  italienischer  Kunst  bis  in  die  Mitte  des 
Landes  vor  wo  sie  sich  mit  den  byzantinischen  kreuzen  und  mischen.  Die  alten  Bau- 
werke Serbiens  tragen  im  Wesentlichen  das  Gepräge  der  späteren  byzantinischen  Kunst, 

rative  Formen  der  mnhamedanischen  Architektur  mischen.^  Die  Zeitstellung  diese 
Monumente  ist  eine  verhältnissmässig  späte  und  wenn  bei  einzelnen  die  Datiiiing  bis 
Ws  12.  Jahrhundert  hinaufsteigt,  so  dürfte  dies  schwerlich  mit  den  CiBturverhaltiiisse 
des  Landes  und  den  geschichtlichen.  Ueberlieferiingen  sich  reimen.  Eist  im  13.  Jahr 
bn  idert  scheüit  die  monumentale  Kunst  sich  zur  Bedeutung  zu  erheben,  wie  denn 
Kral  Milntin  (1275  bis  1321)  als  Förderer  der  Baukunst,  ja  selbst  als  Baiivei ständige 
»■enrlesen  wird  Den  abendländischen  Einfluss  scheint  besonders  der  gewaltige  Czai 
Duschan  (1336-1356)  gefördert  zu  haben,  dessen  Hass  gegen  die  Byzantinei  sich  ii 
drerzeh  FeldziK^en,  d e ihn  bis  unter  die  Mauern  von  Constantinopel  fnhrten  Li  ft 
maThte  luid  dni^h  dessen  Siege  das  serbmche  Reich  ziun  Gipfe  f ^ 

Üie  Einfiilirun"-  byzantinischer  Sitte  und  venezianischei  Liiltni  siicnte  ei  sein 
völlffüi  ein^SLre  Civilisation  zu  gewinnen.  Das  Geschlecht  derNemanjiden,  unter 
welchem  Serbien  sich  zu  Macht  und  Ansehen  anfschwang,  scheint  uberhan^pt  auch  die 
Me  krä  tW  zu  haben.  Der  Herrschergrnndsatz  der  serbischen  Fürste 

S'  wfln!  das  Land  politisch  nnabhängig  von  Byzanz  und  religiös  ' 

Rom  zu  erhalten.  DieUr  Grnndzng  ihres  politischen  Strebens  hat  auch  dei  B 

menten  einen  grossen  Reichthuui  an  Strncturformen  bei  auffal  endei  Kleinheit  üe 
Gebäude  Der  byzantinische  Centralbau  beherrscht  ausschliesslich  den 
Men  und  zwar  mit  allen  wesentlichen  Umgestaltniigen,  " 

System  \n  seiner  späteren  Epoche  annimmt  An  die  Stelle  f 

tritt  in  der  Reo-el  ein  der  Basilika  sich  nähernder  Grundriss,  abei  diiich  die  gio 
mttle  Kuppel  zrwelcher  oft  auf  den  Ecken  vier  kleinere  treten,  wird  der  Cent  al- 
“d^e  Sw  Die  Kuppeln  selbst  erheben  sich  auf  hohem  Tambour  ^ jeimi 
schlanken  Form,  welche  die  spätere  Architektur  von  Byzanz  eingefn  i • , . , , 

llSS,  beW  Baii  der  Kirchen  einen  buntfarbigen  Wechsel  des  Materials  in  Schichten 

Marmors  vor,  worin  sich  der  Einfluss  Italiens  zu  erkennen  gieut  Ueb«  dem  Naithex 
“er  nach  altchristlicher  Weise  keiner  Kirche  fehl  , erhebt 

Glockenthurm  in  den  Formen  des  romanischen  Sty  es.  c ((g„tsche  durch 

Gedanke,  der  sogar  nicht  auf  Italien, 

UiiJ^arn  vermittelte  Einflüsse  hmweist.  Bei  den  ältesten  Kncliei  pKpn  so^weni«- 

Glockenthnrin  isolirt.  Die  Sciilptnr  findet  in  diesen  B^"^“XnXstellun  "en 
Eiimanff  wie  in  den  byzantinisclien ; namentlich  begegnet  man  figiu  i ^eeora- 

„snahmsweise.  Dagegen  macht  sich  an  Portalen,  Fenstern,  Säulen  eine  decora 

<)  v7güVX  S^rbieu.  Leipzig,  1868.  gi.  8.  und  des».  Verf.  Seibien'»  bj  zantmlsche  Monumente.  Wien.  1862. 
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tive  Plastik  oft  in  glänzender  Weise  geltend,  deren  Motive  aus  byzantinischem  Laub- 
werk, romanischen  Rankengewinden  und  maurischen  Linearspielen  sich  zusammen 
setzt.  Das  Innere  erhält  sowohl  an  der  Ikonostas,  die  das  Allerheiligste  des  Chores 
vom  Schiffe  sondert,  wie  an  sämmtlichen  Wänden,  Pfeilern,  Nischen  und  Gewölben 
ausgedehnte  Gemälde,  die  dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  an  Byzanz  erinnern.  Die 
Blüthe  der  serbischen  Kunst  scheint  hauptsächlich  dem  1 4.  Jahrhundert,  der  Glanz- 
epoche serbischer  Unabhängigkeit,  anzugehören.  Mit  dem  15.  Jahrhundert  bricht  die 
Türkenherrschaft  über  diese  Länder  herein  und  vernichtet  alle  Keime  eines  selbstän- 
digen Culturlebens. 

Den  reinsten  Typus  altserbischer  Architektur  bietet  die  Kirche  zu  Pavlitza  am 
Ibar,  die  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehören  soll.  Sie  zeigt  die  Grundform  des 
griechischen  Kreuzes,  auf  dessen  Mitte  sich  über  vier  Säulen  durch  Pendentifs  ver- 
mittelt eine  Kuppel  erhebt,  welcher  auf  dem  Querschiff  zwei  andere  zur  Seite  treten, 
während  nach  Osten  und  Westen  sich  Tonnengewölbe  anschliessen,  deren  Halbkreis 
auch  nach  aussen  sichtbar  wird.  Eine  grosse  Absis  zwischen  zwei  kleineren  schliesst 
den  Chor,  und  auch  an  den  Querscliiffen  treten  Absiden  hervor.  Lisenen  mit  Bogen- 
stellungen gliedern  die  achteckige  Kuppel;  Fenster  und  Thüren  sind  spärlich,  schmal 
und  hoch.  Gerühmt  wird  die  Schönheit  der  inneren  Verhältnisse,  welche  auf  der 
Schlankheit  der  überhöhten  Bögen  beruht.  Die  Säulenkapitäle  zeigen  eine  gemischte 
Würfel-  und  Kelchform.  Verwandte  Anlage  findet  sich  bei  den  im  14.  Jahrhundert 
entstandenen  Klosterkirchen  von  Manassia  und  Ravanitza,  nur  dass  bei  diesen  die 
Hauptkuppel  von  vier  auf  den  Enden  der  Kreuzarme  sich  erhebenden  Nebenkuppeln 
umgeben  wird,  von  der  erstem  bedeutend  überragt.  Die  Querschiffe  sind  auch  hier 
durch  grosse  Absiden  geschlossen,  die  Hauptkuppel  ruht  auf  vier  kräftigen  Pfeilern, 
und  bei  Manassia  erhebt  sich  noch  eine  Kuppel  über  dem  Narthex.  Bogenfriese,  Li- 
senen und  Gesimse  gliedern  dasAeussere,  während  das  Innere  mit  Fresken  geschmückt 
ist.  Aus  der  Kuppelwölbung  blickt  das  gigantische  Bild  des  Pantokrators  herab,  um- 
geben von  Propheten,  Aposteln,  Märtyrern  und  andern  Heiligen.  Alle  übrigen  Flächen 
von  den  Sockeln  bis  zur  Kuppel,  von  der  Vorhalle  bis  zur  Absis  sind  mit  biblischen 
Scenen  bedeckt.  In  Ravanitza  sind  diese  Fresken  grösstentheils  zerstört,  dagegen  hat 
sich  von  der  reichen  meist  aus  linearen  Ornamenten  bestehenden  Ausschmückung  der 
Portale  und  Fenster  manches  erhalten. 

Eine  etwas  modifizirte  Grundform  zeigt  eine  Anzahl  von  Kirchen,  deren  Vorbild 
die  alte  Krönungskirche  der  Nemanjiden  zuZischa  zu  sein  scheint.  Im  Gegensätze  zu 
den  übrigen,  im  tiefen  Waldesdunkel  verborgenen  Klöstern  Serbiens  erhebt  sie  sich  auf 
einem  Hügel  in  dem  breiten  schönen  Thal  des  Ibar,  der  Sage  nach,  aber  schwerlich  in 
Wahrheit,  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammend.  Sie  ist  ein  einschiffiger  Kreuzbau,  öst- 
lich mit  einer  Apsis  geschlossen,  auf  der  Vierung  von  einer  Kuppel  überragt,  westlich 
mit  zwei  neben  dem  Schiff  vorgelegten  Kapellen  und  einem  Narthex  versehen.  Das 
gediegene  aus  wechselnden  Schichten  bestehende  Mauerwerk  und  die  reiche  plastische 
Decoration  sind  ebenso  wie  die  Fresken  des  Innern  durch  eine  neuere  Restauration 
theils  verdeckt  und  theils  vernichtet.  Eine  grosse  Darstellung  der  Himmelfahrt  Mariä 
sieht  man  noch  an  der  Westwand  über  dem  Haupteingange.  Diese  einschiffige  Anlage, 
bei  welcher  die  Kuppel  auf  vortretenden  inneren  Strebepfeilern  ruht,  wiederholt  sich  im 
Wesentlichen  an  den  Kirchen  zu  Semendria,  Sveti  Arandjel,  Kamenitza  und  zu 
Kruschevatz,  der  jetzt  zerstörten  alten  Königsstadt  des  Czar  Lazar  aus  dem  14. 
Jahrhundert.  Dieselbe  Grundform  zeigt  auch  die  Klosterkirche  von  Studenitza,  die 
„Czarska-Lavra“(daskaiserlicheKloster),von  allen  serbischen  Klöstern  einst  das  grösste, 
prachtvollste  und  reichste.  In  einem  romantischen  Gebirgsthal  fast  zweitausend  Fuss 
über  deniMeeresspiegel  gelegen,  wurde  es  von  dem  Stifter  der  Nemandjidischen  Dynastie, 
Stefan  Nemandja,  im  Ausgange  des  12.  Jahrhunderts  gegründet.  Sollte  die  Kirche 
wirklich  aus  so  früher  Zeit  herrühren,  was  indess  stark  zu  bezweifeln  ist,  so  wäre  da- 
mit ein  sehr  frühzeitiger  Einfluss  Italiens  bewiesen.  Zwar  entspricht  der  Grundplan 
dem  der  eben  geschilderten  Gruppe,  denn  über  einem  einschiffigen  Langhaus  mit  Tonnen- 
gewölben, welche  den  Spitzbogen  zeigen,  erhebt  sich  auf  vortretenden  Mauerpfeilern 


Pavlitza. 


Manassia  u. 
Kavanitza. 


Andere 
Grundform. 
Kirche  zu 
Zischa. 


Andere 

Kirchen. 

Studenitza. 
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eine  Kuppel,  ohne  dass  ein  Kreuzschiff  anders  als  durch  kleine  kapellenaiKge 

AnLuten^angedeutet  wäre.  Aber  schon  das  Verlassen  der  einheimischen  byzantinischen 
Technik,  statt  deren  die  Kirche  einen  gediegenen  Quaderhaii 

zeigt  spricht  für  italienische  Einflüsse.  Auch  der  plastische  Schmuck  dei  Eoitale, 
wpfeher^selbst  zu  bildlicher  Darstellung  der  zwölf  Apostel  sich  versteigt  und  damit  ein 
Tleltt  st^sirt^  immanisches  Laubwerk  verbindet,  das  ReUef  eines  thronenden  Christus 
o-  Ens-elii  im  Tympanon,  das  reiche  Rankenwerk  mit  lebendigen 

ThieX  iren  a 1 di  Archiolte,  endhch  die  Löwen  welche  die  Mittelsäuleii  des  Haupt- 
Thieihgui  en  an  ae  ^ Oberitalien.  Ebenso  die  Decoration  des  Aeiissern 

bheb  legte  man  wfhrscheinlich  die  technische  Ausführung  in  die  Hände  von  xtahe- 
nischen  Werkleuten.  Originell  ist  aber  in  der  Grundrissbitdung  die  dreischiffip  An- 
lae-e  des  Chores  die  sich  in  der  Breite  des  einschiffigen  Langhauses  so  vollzidit,  dass 
drfrch  zwei  an  die  östliche  Grenze  des  Knppelraumes  gestellte  Pfeiler  eine  Theüung 
in  drei  Toniiengewülbe  geschaffen  wird,  welche  in  eben  so  viele  Apsiden  auslaufe  . 
An  derWestsefte  dagegen  schliesst  sich  in  der  ganzen  Breite  des  Baues  ein  grosse 
NLthexnfit  Tonnengewölbe  an.  Die  alten  Fresken  des  Innern  sind  nach  einer  fast 
völligen  Zerstörung  imuerdings  wieder  hergestellt  worden.  Z«g'eich  wuide  die 

d"  e t e ESoclm  e mr  n^  serbischen  Bauthätigkeit  bezeichnen  die  Denk- 

mäler der  UndsStlich  prächtigen  Fruschka-Gora  in  Syrmien,  dem  bewaldeten  Berg- 

E:;£“rr:;i  s sr = t 

vestevon  noch  die  gewaltige  Veste  von 

die  Citadelle. 


Letzte 

Epoche 


FÜNFTES  BUCH. 


Die  christlich -mittelalterliche  Baukunst. 


ERSTES  KAPITEL. 

Charakter  des  Mittelalters. 


acli  dem  Intermezzo  des  mohamedanischen  Styles  suchen  wir  nunmehr  den  Pie  genna- 
Punkt  auf,  von  welciiem  die  Architektur  fortan  ihren  stätigen  Schritt  bis  zum  Gipfel  vöfker. 
der  Vollendung  lenkt.  Wir  kehren  also  zu  den  germanischen  Völkern  des  christlichen 
Abendlandes  zurück,  deren  erste  Versuche  auf  diesem  Gebiete  wir  frülier  schon  in’s 
Auge  fassten.  Nur  da,  wo  die  höchsten  Aufgaben  der  Culturentwicklung  gelöst  wer- 
den, fühlen  wir  auch  diesmal  den  vollen  Pulsschlag  des  architektonischen  Lebens. 

Das  Bild,  Avelches  sich  nun  aufrollt,  ist  von  allem  bisher  Erschauten  so  ausseror-  Neuestei- 
dentlich  verschieden,  dass  es  hier  doppelt  Notli  thut,  den  geschichtlichen  Hintergrund,  Architektur, 
auf  welchem  es  sich  ausbreitet,  mit  einigen  Strichen  anzudeuten.  Nachdem  die  alten 
Völker  in  strenger  Absonderung  iliren  nationalen  Charakter  in  selbständig  verschie- 
denen Bildungsformen  ausgeprägt,  nachdem  dann  die  Römer  auch  in  der  Kunst  den 
Erdkreis,  so  weit  ihre  Adler  drangen,  ihrem  herrschenden  Gesetz  unterworfen  und  in 
einer  allgemein  gültigen  Form  jede  nationale  Besonderheit  erstickt  hatten,  hebt  jetzt 
eine  Epoche  an,  in  Avelcher  eine  Menge  mannichfach  gearteter  Völker  von  gleicher 
Grundlage  aus  die  Entwicklung  der  Baukunst  als  ein  gemeinsames  Ziel  des  Strebens 
in  grossartigster  Weise  zu  erreichen  sucht.  Die  antike  Welt  bot  den  Anblick  von 
plastisch  geschlossenen  Architektur-Gruppen.  Das  Mittelalter  gibt  ein  Architektur- 
Gemälde  von  unendlicher  Tiefe  der  Perspective,  von  unerschöpflicher  Mannichfaltig- 
keit  der  Bewegung. 

Unter  Karl  des  Grossen  Herrschaft  begrüssten  wir  die  ersten  lebenskräftigen  Re- 
gungen  germanischen  Culturstrebens.  Aber  die  römischen  Traditionen  wurden  zu 
äusserlich,  zu  spröde  erfasst;  zu  einer  Verschmelzung  der  widerstreitenden  Elemente 
kam  es  nicht.  Der  germanische  Geist  musste  sich  erst  gleichsam  auf  sich  selber  besin- 
nen und  sich  in  Staat  und  Sitte  neue,  entsprechende  Formen  schaffen,  ehe  der  Prozess 
einer  künstlerischen  Neugestaltung  sich  vollziehen  konnte.  Wie  gross  auch  Karl’s 
Verdienste  um  Begründung  eines  neuen  Culturlebens  waren,  in  staatlicher  Hinsiclit 
konnte  er  sich  doch  nicht  von  der  Idee  eines  zu  begründenden  Weltreiches  losreissen, 
welches  nach  dem  Muster  der  alten  Cäsarenherrscliaft  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Nationen  zu  Gunsten  einer  centralisirten  Einheit  verwischt  haben  würde.  Da  war  es  Zerstörung 
.der  Freiheitssinn  der  germanischen  Völker , der  die  kaum  geschlossenen  Bande  bald  ' gusSon**^ 
nach  des  grossen  Kaisers  Tode  trennte  und  der  abendländischen  Menschheit  das  Reclit 
und  die  Möglichkeit  individueller  Entwicklung  wiedergab.  Der  Zerfall  des  Karolingi- 
schen Reiches,  die  Scheidung  in  nationale  Gruppen  bezeichnet  den  Beginn  des  merk- 
würdigen Entwicklungsprozesses,  den  wir  als  den  eigentlichen  mittelalterlichen  aufzu- 
fassen haben. 

Lübke,  Gt^schichte  cl.  Architektur.  4.  Aiifl, 
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Hier  springt  nun  zunächst  ein  entscheidender  Gegensatz  gegen  die  bisher  betiach 
teten  Culturepochen  in’s  Auge.  Nur  der  Mohamedanismus  bot  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft, jedoch  auf  einer  niedrigeren,  weil  unfreieren  Stufe  Wu; 

Anzahl  von  Völkergruppen  sich  neben  einander  un‘e'’schieden  duich  Abs 

mung,  Sprache  und  nationales  Bewusstsein,  vielfach  m 

einander  gerathend,  dennoch  an  gemeinsamer  Aufgabe  wie  auf  ein  '“  Stallen  geg 
lies,  allgemein  anerkanntes  Losungswort  mit  den  edelsten  Kiaften  aiheiten  . 

Aufgabe  selbst  war  aber  von  Allem,  was  vordem  erstrebt  wurde,  nicht  mindei  iintei- 

schieden^  Element  innerer  Wahlverwandtschaft,  zum  Theil  das  Ueber- 

gewichtXi  höheren  Cultur,  vermöge  dessen  die  germanische  Welt  den  Lehren  des 
Christenthums  sich  fugte.  Gleichwohl  war  der  Prozess  der  Umwandlung,  dei  Vei- 
s^chmekunrdes  naturwüchsig  nationalen  Wesens  mit  den  aufgedrungenen  Lebensan- 
schauungen ein  so  langsain  fortschreitender,  dass  er  streng  genommen  niemals  zum 
völligen  Abschluss  kam,  sondern  der  ganzen  mittelalterlichen  Epoche 
beständieen  inneren  Kampfes  und  Ringens  an  der  Stirn  geschrieben  stehi.  ln  allen 
Lscheinungen  zeigt  das  Leben  jener  Zeit  das  Bild  gewaltiger  Gegensätze,  die,  wah 
renfs^  eiifander  abstossen,  sich  doch  zugleich  au^  Linigste 

diesem  ewigen  Suchen  und  Fliehen  liegt  der  letzte  Grund  der  Tiefe  und  Reichhaltig 

keit  ihres  Entwicklungsganges,  liegt  zugleich  das  Interesse,  .'‘XrGeluungerde; 
würdige  Epoche  stets  von  Neuem  fesselt.  Während  wir  es  bei  '1«" 
antiken  Welt  mit  einem  in  schönem  Selbstgenügen  ruhenden  Sem  zu  thim  hatten,  weht 
uns  hier  der  Athemzug  eines  ewig  wechselvollen,  rastlos  nach  Entwic  ung  iingen 

^*^BerLn”älten  Völkern  war  die  Religion  ein  naturgemässes  Ergebniss,  gleichsam 
die  fl'te  Blüthe' des  heimischen  Bodens.  Sie  stand  in  voll- Eiiik -g  mR  ^ 
sammten  äusseren  Existenz,  wie  mit  dem  inneren  geistigen  Leben. 
qoheinuimen  der  antiken  Welt  jene  harmonische  Ruhe,  jene  klaie  Gescjilossenhei  , 
imrrbifckt  n^t  d^m  Lächeln  öliger  Kindheit.  Ganz  anders  1“  Mittela  ter  Dm  na- 
tionalen Götter  verdrängt  durch  den  Gott  des  Christenthuins,  tuhren  foitan  nui  a s 
Gesjnstei  «nd’brse  Geister  ein  spukhaftes  Dasein  Das  Christenthum  aber  tritt  so  o 
mit  allen  seinen  Forderungen  feindlich  gegen  d e Natur  des  Mensch  n aiT.  Es  ei^^^^^ 
dieselbe  für  sündhaft,  verlangt  eine  geistige  Wiedergeburt  und  veifolgt^ 
Consequenz  alle  ihre  unbewachten  Aeusseriingen.  Indem  es  p®”®,®^aßht 

beständige  Ankämpfen  gegen  jene  natürlichen  Eingebungen  zu  ““ji 

reisst  es  ihn  gewaltsam  aus  der  Naivetät  seines  ursprünglichen  ^ase  ns  heia  is,  eitu 
seine  Seele  niit  dem  Gefühl  des  Zwiespaltes  und  Widerstreites  und  hebt  — n"' f'.®  ®'“ 

Kaufes  aus  ihrem  angestammten  Gebiete.  Mag  die  L®^®  A^.*®  „S“des 

als  Einflüsterungen  des  Teufels  brandmarken,  sie  findet  doch  i“  ^«“ 

Menschen  zu  mächtige  Hebel,  die  sie  fortwährend  in  Mittelalters 

det.  So  entsteht  im  einzelnen  Individuum,  so  entstand  m den  11.  pp^faitunP-en  die- 
jener  gewaltige  innere  Widerstreit,  jene  tiefe  Gälu-ung,  die  “ler 

ier  Epoche  lUndiirchklingt.  Je  ungebrochener  aber  i“  J®A®^^®;  !"  ^UeTi  Dte  ^ 
Völker  war,  um  so  schneidender  musste  sich  der  Gegensatz  hei  ausstellen.  Die  ange 
Irbte  Sitte  trat  in  Conflict  mit^  den  Forderungen  des  dahm 

eben  so  wenig  eine  Stütze  an  diesem,  wie  dieses  an  ihi.  ^ n Vmfpnp  aiiffassen 

serlichkeit,  m!t  welcher  kindlich  unreife  Nationen  das  geistig  D^vgebotene  a^asseo 
so  kann  man  sich  über  den  schroffen  Wechsel  wilder  Ausschvveifung  und  d—uthigei 
Zerknirschung,  den  das  Mittelalter  so  häufig  darbietet,  nicht  wundem. 
pisKnsSe.  iTrie,  die  fi’ch  doch  als  eigentliche  Trägerin  “id  Bewid^in  e'' — 
vermochte  sich  dem  Zwiespalt  nicht  zu  entziehen.  Wohl  piagte  S'®  i“  ^a 
dL  christliche  Dogma  zu  einem  grossartigen,  in  sich 

aus:  wohl  suchte  sie  sich  dem  durch  Gegensätze  zerrissenen  welthchen  Leben  als 

unveränderliche  Einheit  dominirend  gegenüber  zu  stellen;  aber  wie  sie  in  ihien 
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neu  Gliedern  doch  eben  nur  aus  Menschen  bestand,  in  denen  die  Gewalt  der  Natur 
vielleicht  nur  um  so  energischer  sich  auflehnte,  je  schärfer  bei  ihnen  die  Anforderun- 
gen der  Religion  in’s  Fleisch  schnitten,  so  erwuchs  ihrer  Gesammtheit  aus  dem  Stre- 
ben nach  weltlicher  Macht  und  Herrschaft  mancherlei  Streit  und  unheilige  Trübung. 

Wie  viel  mehr  musste  jener  Zwiespalt  sich  im  staatlichen  Leben  geltend  machmi! 
Kam  es  liier  doch  geradezu  darauf  an,  die  Forderungen  der  christlichen  Lehre  auf 
die  praktischen  Verhältnisse  des  Daseins  anzuwenden,  ihre  Kraft  und  Reinheit  an  den 
Zuständen  mateiiellstei  W^iiklichkeit  zu  erproben!  Denn  auf  nichts  Geringeres  ging 
das  höchste  Streben  des  Mittelalters,  als  das  Christenthum  in  allen  Beziehungen  des 
Lebens  zur  Herrschaft  zu  bringen,  oder,  wie  man  sich  gern  ansdrückte,  das  Reich  Got- 
tes auf  Erden  zu  gründen.  Aber  diese  ideale  Forderung  erfuhr  einen  hartnäckigen 
Widerstand  an  dem  mannichfachen  Streit  realer  Interessen.  Hier,  wo  der  Egoismus 
jedes  Standes,  jeder  Gewalt  an  seiner  Wurzel  gefasst  wurde,  entbrannte  überall  der 
heftigste  Kampf,  mochte  ihn  die  weltliche  Macht  gegen  die  kirchliche  Anmassung  welt- 
licher Herrschaft,  mochten  ihn  die  Fürsten  gegen  einander,  die  nach  Autonomie  rin- 
genden Städte  gegen  die  Fürsten,  oder  im  Schoose  der  Städte  die  vom  Regiment  aus- 
geschlossenen Gemeinen  gegen  die  Patrizier  führen.  Denn  darin  eben  beruht  eine 
Eigenthümlichkeit  des  Christenthums,  dass  alle  jene  widerstreitenden  Bestrebungen 
aus  ihm  das  Recht  zu  ihren  Ansprüchen  herleiten  konnten,  dass  es  eben  sowohl  die 
Freiheit  der  Menschen  unter  einander  verkündigt,  als  es  den  Gehorsam  gegen  die 
Obiigkeit  voischieibt.  Indem  solchergestalt  die  Grenzen  der  Einzelbefugnisse  nicht 
stieng  gezogen  waren,  erwuchs  daraus  einerseits  ein  beständiges  Ringen  und  Bewegen, 
ein  Anstreben  der  verschiedenen  Gewalten  gegen  einander,  welches  dem  Entwick- 
lungsgänge eine  lebendige  Spannung  verlieh.  Andererseits  ergab  sich  daraus  auch 
für  den  politischen  Bildungsprozess  ein  eigenthümliches  Verfahren.  Das  staatliche 
Leben  prägte  sich  nämlich  weit  weniger  in  strengen  Normen  und  Doctrinen  aus,  als 
es  vielmehr  durch  die  mitwirkende  Tliätigkeit  seiner  Theilnehmer  in  beständigem  Fluss 
erhalten  wurde,  und  namentlich  in  dem  Herkommen  und  der  mit  dem  Leben  sich  fort- 
bildenden  Sitte  den  kräftigsten  Anhalt  hatte. 

Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  der  Lehenstaat,  eine  Schöpfung, 
die  durchaus  auf  dem  Boden  mittelalterlicher  Anschauung  erwachsen  ist.  Er  erscheint 
als  ein  duichaus  künstliches  Product,  dessen  Grund  aber  in  dem  Individualismus  des 
geimanischen  Volksgeistes  liegt.  Der  Staat  beruht  hier  nicht  auf  einer  natürlich  ge 
wordenen  Gesammtverfassung  unter  festen  Gesetzen,  sondern  auf  dem  persönlichen 
Gelöbniss  und  der  Treue  des  freien  Vasallen.  „Die  compacte  Natureinheit  der  Völker 
verschwindet“,  wie  Schnaase  treffend  sagt,  „und  an  ihre  Stelle  tritt  eine  Masse  persön- 
licher Verhältnisse;  die  Zufälligkeit  der  Verträge  ersetzt  die  innere  Nothwendigkeit, 
und  der  Staat  stellt  sich  als  ein  luftiges  Gerüst  dar,  das,  von  der  grösseren  Zahl  der 
niederen  Vasallen  aufsteipnd,  durch  schmalere  Mittelstufen  sich  bis  zu  einer  einheitli- 
chen Spitze  erhebt.“  Dieser  künstlich  complicirte  Aufbau  wiederholt  sich  in  allen 
mittelalterlichen  Lebensäusserungen,  und  vorzüglich,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in 
den  architektonischen  Schöpfungen. 

Bei  jenem  \ orwiegen  der  individuellen  Richtung  war  es  naturgemäss  geboten, 
dass  der  Hang  nach  freien,  genossenschaftlichen  Verbindungen  sich  überall  geltend 
machte.  Er  begann  im  geistlichen  Stande  mit  dem  Mönc  hs  wes  en  und  gab  dort  zuerst 
das  Bild  geschlossener  Vereinigungen  zu  gemeinsamen  Zwecken  und  unter  gemeinsa- 
men Regeln.  Am  bezeichnendsten  für  das  Mittelalter  ist  das  Ritterthum,  welches 
unter  einer  auf  besonders  ausgebildetes  Ehrgefühl  begründeten  Verfassung  einen  durch 
die  ganze  Christenheit  reichenden  Bund  darstellte,  der  die  Führung  der  Waff*en  einem 
höheren  sittlichen  Gesetz  unterwarf  und  also  den  kriegerischen  Geist  mit  den  Forde- 
rungen des  Christentliums  in  Einklang  zu  bringen  suchte.  Ganz  anderer  Art  waren 
m den  Städten  die  Vereinigungen  der  Bürger  nach  ihren  Gewerben  in  Zünfte,  so  wie 
die  Bundnisse  der  Städte  unter  einander  zu  Schutz  und  Trutz.  Denn  hier  galt  es  die 
Wahrung  wohlerworbener  materieller  Interessen , die  Erlangung  neuer  Rechte  und 
eigünstigungen,  die  Sicherung  des  Handels  und  Wandels.  Wohin  auch  unser  Blick 
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fdtZmger  freie. , jedoch 

haltener  Glieder  löst.  Ueberall  finden  „„a  unerschöpflich  in 

mächtigen,  griippeiibildenclen,  isolii  enden  ^ Blickenden  nicht  lose 

seinen  GestalUrngen.  Aber  chese  Grnppe..^stel>en^  Gesanrmtziel 

und  vereinzelt  neben  einandei.  E j-,  ^ nnrl  liher  das  Gewirr  luftig  und 

verbindet  die  -l-inbar  Getre.naen  nur  um  ^ 

kühn  aufsteigender  Glieder  und  The'le  leg‘ 7“!^  Ih  aber  weht  durch  all  dies 
Kühe  wie  ein  schirmendes  >"L.;beu  ei^^  ^ 

trotzige  Ringen,  dies  starke  selbstki  S Ohristenthums  wie  im  Wesen  der  ger- 

Weichheit,  der  zwar  eben  sowohl  iin  Geiste  dei  Geo’ensatze  des  Bewusst- 

manischen  Völker  begründet  hegt,  ^ Schwankungen  des  Inneren 

Seins  gegen  Hochachtung  des  Mittelalters  gegen  die 

Frauenbund  ait  höchster  idealer  Ausdruck  derselben  die  Verehrung  der  Gebenedeiten 

deutsamer  gestaltete  sieh  das  f g^  der  Aihiitektur 

SSnGStnhetlXil^^^ 

ÄÄ  Ä "TflnÄe^Ä 

tektiir  bedingtes  Leben  ihren 

Frei  und  unabhängig  von  den  Gesetzen  f metten  dazu  angethan,  dem  dunklen, 

eigenen  Weg  nach  eigenen  Gesetzen  und  ist  ain  mei  f ergreifender  Weise 

iul  Allgemeine  g---  Gr„„a,  wa- 

ZU  o-enügeii.  In  dem  rastlosen  Ringen  > ^ rinv^»lnni^'^t  Sie  a'eht  wie 

die  ganze  Cultur  jener  Zeit,  von  de  ^ o-plano-t  endlich,  unter  freier  Auf- 

dieselben  in  durchaus  selbständiger  Weise  ^ orossartigsten  System , wel- 

„ahnie  und  Verarbeitung  ^-e^der  Einwirkung  n .11 

dies  die  Kaugeschichte  kennt.  g‘jZssen  sich  gegenseitig  aus,  während 

sehe  folgen  dalier  eiiiandei  111  dei.  ^ . . q,  . „„up.,  einander  bestanden  und  nur 

bei  den  Griechen  der  dorische  ‘ ^ jjei,ej,.  pies  Verhältniss  beruht 

die  Eigenthiimlichkeit  der  beiden  Haup  ® “ j Mittelalter  wenden  sich  ihr 

auf  der  verschiedenen  Ste  lling  der  Ai-c'^tZ  • ^ ^ie  Lösung 

iiu  Verein  die  besten  Kräfte  der  ' n AUei^rs  i^  der  Antheil  der  Ein- 

derselben  Aufgabe  je  nach  Veimogen  z ^ tUei,  verschiedener.  Die  wichtigste 

zeliien  an  der  g'-os^en  Schöpfung  der  Zeit  eiyve^iiM^^^^^^  „„,1 

Stellung  gebührt  in  a ' ,,d  der  sLnd  iiavische  Norden  schliesst  sich 

sÄ,,ss,'i"rs,sr -r  »11.1  .•«  — ■ ■-  *■ 

tektonischen  Bestrebungen  ^‘«‘'«"'^■‘'^"J/'^^Zestalt  weiter  ausziifuhreii  und  durch- 
glcichsam  in  lästigen  Un^ussen  sk.zz.  teG^^^^^^  Kernpunkt.  In 
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einen  lebendigeren  Zusammenhang,  eine  Avirkiingsvolle  Wecliselbeziehiing  der  Tlieile 
zu  geben,  anstatt  der  mehr  mechanischen  Nebenordnung  eine  organische  Gliede- 
rung zu  erzeugen.  Das  Prinzip  der  Horizontallinie,  welches  wie  ein  Alp  auf  dem 
architektonischen  Gedanken  lastete,  wurde  durch  eine  Reihe  erfolgreicher  Umgestal- 
tungen beseitigt  und  mit  dem  verticalen  vertauscht.  Auf  diese  Weise  wurde  ein  wahr- 
haft organisch  durchgebildeter,  aus  aufsteigenden  Gliedern  gruppirter  Innenbau  ge« 
schaffen,  dessen  wichtigstes  Element  die  consequent  durchgeführte  Wölbung  war. 
Auch  das  Aeussere  erhielt  nun,  dem  Inneren  entsprechend,  eine  lebendige  Gruppirung 
und  würdige  Ausbildung.  Schon  die  altchristliche  Basilika  zeigte  in  ihrer  zweistöcki- 
gen Anlage  den  Beginn  einer  Gliederung  verschiedenartiger  Theile.  Für  die  mittel- 
alterliche Kirche  trat  nunmehr  als  neues  bedeutsames  Moment  der  Thurmbau  hinzu, 
der  erst  jetzt  in  organische  Verbindung  mit  dem  übrigen  Gebäude  trat  und  dadurch 
auch  äusserlich  die  aufsteigende  Bewegung  zum  Abschluss  brachte. 

Die  ganze  Baugeschichte  des  Mittelalters  ist  ein  ununterbrochenes  Ringen  nach 
demselben  Ziele.  Schon  der  romanische  Styl  erreicht  von  seinem  Grundprinzip  aus 
eine  Höhe  und  Vollendung  des  Systems,  dass  diese  einzige  architektonische  That  für 
eine  Gesammtepoche  als  vollgültiges  Gewicht  in  die  Waagschale  fallen  würde.  So  rast- 
los ist  aber  das  Mittelalter  in  seinem  Ringen,  dass  es  in  einem  völlig  verschiedenen 
Styl,  dem  gothischen,  auf  ganz  neue  Weise  noch  einmal  dieselbe  Aufgabe  einer  über- 
raschenden Lösung  entgegenführt.  Wir  erkennen  daraus  eben  aufs  Klarste,  wie  der 
ganze  Gedankengehalt  jener  Zeit  in  die  Architektur  sich  ausströmte  und  in  ihren 
Schöpfungen  seine  höchste  künstlerische  Verklärung  fand. 
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Wir  deuteten  schon  an,  dass  der  Zerfall  des  Karolingischen  Reiches  den  Aus- 
gangspunkt der  mittelalterlichen  Entwicklung  bilde.  Ehe  jedoch  das  Culturleben  der 
einzelnen  Völker  eine  feste  äussere  Basis  gewinnen  konnte,  verging  noch  geraume  Zeit. 
Innere  Parteiungen  und  Empörungen  der  trotzigen  Vasallen  zerfleischten  die  Reiche, 
während  von  aussen  die  räuberischen  Schaaren  der  Normannen,  Wenden  und  Ungarn 
fortwährend  veu-lieerend  einfielen.  Unter  solchen  Verhältnissen  vermochte  auch  die 
Pflege  der  Architektur  nicht  sonderlich  zu  gedeihen.  Zwar  wurden  eine  Menge  von 
frommen  Stiftungen  gemacht,  Klöster  gegründet,  Kirchen  erbaut  und  reich  bescheidvt; 
aber  die  wenigenReste,  welche  aus  dieser  Frühzeit  sich  erhalten  haben, bezeugen  deutlich 
den  rohen  Zustand  der  Technik  und  des  Kunstgefühls  bei  fortgesetztem,  abermöglichst 
missverständigem  Festhalten  an  den  antiken  Formen.  Dagegen  verdanken  wir  jenen 
dunklen  Jahrhunderten  unzweifelhaft  etwas  Bedeutendes:  die  Modificirung  und  Feststel- 
lung des  Grundplans  der  Basilika  nach  Maassgabe  der  damaligen  Cultusbedürfnisse. 
Die  Avesentlichen  Neugestaltungen  dieser  Art  fanden  wir  schon  bei  dem  früher  betrach- 
teten Grundriss  der  Abteikirche  zu  St.  Gallen  aus  dem  9.  Jahrh.;  beim  Beginn  unserer 
Epoche  treten  sie  uns  überall  übereinstimmend  entgegen. 

Dieser  Beginn  datirt  vom  Anfang  des  11.  Jahrhunderts.  Gegen  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts waren  die  abendländischen  Völker  in  einen  solchen  Zustand  der  Entartung 
und  Entfesselung  versunken,  dass  das  panische  Entsetzen,  mit  welchem  die  damaligen 
Menschen  dem  Jahre  Tausend  als  dem  Zeitpunkte  für  den  Untergang  der  Welt  und 
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das  göttliche  Gericht  entgegen  sahen,  durch  das  Bewusstsein  der  allgemeinen  Verderb- 
niss  nur  noch  geschärft  wurde.  Als  nun  das  gefürchtete  Jahr  abgelaufen  war , ohne 
die  Weltvernichtung  zu  bringen,  athmete  die  gesammte  christliche  Welt,  wie  vom  tiet- 
sten Verderben  befreit,  dankbar  auf.  Der  bangenZerknirschung  folgte  jählings  ein  un- 
gestümer Feuereifer,  der  sich  in  frommenWerken  nicht  genug  zu  thun  wusste.  Ueberall 
ging  man  an  ein  Niederreissen  der  alten  Kirchen,  um  sie  durch  neue,  prächtigere  zu 
ersetzen  Mittlerweile  hatten  die  schlimmsten  äusseren  und  inneren  Stürme  sich  aus- 
getobt. Die  heidnischen  Völkerschaften  waren  zurückgedrängt  oder  dem  Christenthum 
unterworfen  worden,  die  staatlichen  Verhältnisse  hatten  sich  gefestigt,  die  Gesellschatt 
fing  an  eine  bestimmt  ausgeprägte  Physiognomie  zu  zeigen.  So  war  denn  der  germa- 
nische Geist  hinlänglich  erstarkt,  um  auch  in  der  Kunst  seine  eigene  Sprache  sich  zu 

bilden.  Diesem  Entwicklungsprozess  entsprang  der  r omanische  Styl. 

Man  hat  demselben  lange  Zeit  irrige  Benennungen  gegeben,  unter  welchen  die 
Bezeichnung  als  „byzantinischer  Styl“  am  beliebtesten  und  verbreitetsten  war.  Der 
gewöhnliche  Sprachgebrauch  pflegt  noch  immer  jene  Gebäude  mit  den  ernsten  Mauei- 
massen,  den  kleinen,  rundbogig  geschlossenen  Fenstern  und  dem  „altfränkischen  Aus- 
sehen, wie  man  sich  gern  ausdrückt,  als  byzantinische  darzustellen.  Der  romanische 
Stvl  ist  aber  grundverschieden  von  jener  Bauart,  die  wir  als  wirklich  byzantmische 
bereits  kennen  gelernt  haben.  Seine  Benennung  rechtfertigt  sich  aus  seinem  Wesen. 
Werden  jene  Sprachen,  welche  durch  Verschmelzung  der  altrömischen  mit  germani- 
schen Elementen  in  jener  Epoche  entstanden  sind,  in  richtiger  Bezeichnung  dieses  Ver- 
hältnisses „romanische^^  genannt,  so  muss  dieser  Ausdruck  für  den  Baustyl,  welcier 
sich  auf  der  Basis  antik-römischer  Tradition,  durch  Befruchtung  mit  germanischem 
Geiste  entfaltet  hat,  ebenfalls  als  der  treffendste  sich  geltend  machen.  In  dm-  i hat 
ist  die  Analogie  eine  sehr  genaue,  nur  mit  dem  äusseren  Unterschiede,  dass  die  Heii- 
schaft  der  römischen  Ueberlieferung  in  der  Architektur  selbst  von  den  durchaus  ger- 
manischen Nationen  anerkannt  und  aufgenommen  wurde,  obwohl  sie  in  der  Entwick- 
lung ihrer  Sprache  dieselbe  aufs  Entschiedenste  zurückwiesen.  , 

Dass  aber  das  germanische  Element  das  eigentlich  schöpferische,  dieaitwicklung 
treibende  Prinzip  bei  der  Neugestaltung  der  Baukunst  war,  erhellt  auf  s Klarste  aus 
einem  flüchtigen  geographischen  Ueberblick.  Dieser  zeigt  uns  die  l^endigste  archi- 
tektonische Thätigkeit  bei  den  vorwiegend  germanischen  Völkern,  den  Deutschen,  Nord- 

Franzosen,  Engländern  und  den  norditalienischen,  stark  germanisirten  Staminen.  Der 
Kern  Italiens,  besonders  Rom,  verhält  sich  während  dieser  Epoche  so  gut  wie  ludiffe- 
rent  gegen  die  neue  Bewegung,  und  klammert  sich  an  die  dort  uberm^achtige  antike 
Tradition  an,  wo  nicht  etwa  vereinzelte  Einflüsse  von  Byzanz  sicli  Bahn  brechen.  Aliei' 
dings  werden  wir  auch  in  den  Bauten  der  übrigen  Länder  byzantinische  und  selbst 
einzelne,  durch  die  Kreuzzüge  eiiigedruiigene  maurische  Elemente  antreffen,  doch  mi- 
schen sie  sich  hier  nur  in  bescheidener  Unterordnung  in  die  volle  und  reiche  Harmonie, 
ohne  dieselbe  zu  stören.  Darin  aber  beruht  ein  Hauptgrund  für  die  Anziehungski  aft, 
welche  gerade  der  romanische  Styl  für  den  Betrachtenden  hat,  dass  durch  die  gemein- 
same Grundfärbung  die  nationalen  Besonderheiten  in  ihren  verschiedenen  Schrftirungen 
hindurchschimmern,  dass  der  Kerngedanke  des  Styles  in  mannichfaltigster  Weise  va- 
riirt  erscheint.  Es  ergibt  sich  daraus  eine  Lebeiisfulle,  eine  Frische  und  Beweglio_ 
keit  des  Styles,  die  um  so  bemerkenswerther  hervortritt,  je  ernster  und  strenger  sein 

Es  verdient  nämlich  scharf  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  ro^manisclie  Styl 
seinem  Grundcharakter  nach  ein  hieratischer  ist.  Auch  in  dieser 
er  als  der  treue  Spiegel  seiner  Zeit.  Einen  hierarchischen  Zuschnitt  hatte  ^s  ganze 

Leben,  und  vielleicht  um  so  mehr,  je  weniger  im  Anfang  die  weltliche  Macht  dei 

Priesterschaft  sich  geltend  machte.  Doch  fällt  die  höchste  Aufgipfelung  der  papst 
chen  Obergewalt  unter  Gregor  VH.  bereits  in  diese  Zeit.  Aber  abgesehen  von  j^em 
mehr  auf  fussere  Zwecke  gerichteten  Streben,  war  im  Anfang 

sterthum  ausschliesslich  Träger  der  geistigen  Bildung  und  der  mateiiellen  Cultui.  D 
Klöster  waren  nicht  allein  die  Pflanzstätten  der  Wissenschaft  und  Gesittung,  die  Heide 
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für  jede  künstlerische  Thätigkeit;  sie  machten  auch  das  Land  urbar  und  schufen  aus 
Wüsteneien  fruchtbare,  lachende  Oasen.  Jene  Hinterwäldler  des  Mittelalters,  die 
Mönche,  waren  daher  auch  die  einzigen,  in  deren  Händen  sich  die  Pflege  der  Baukunst 
befand.  Sie  entwarfen  für  ihre  Kirchen  und  Klosteranlagen  die  Risse  und  leiteten  den 
Bau.  Feste  Schultraditionen  entsprangen  daraus,  knüpften  ihre  Verbindungen  von  Klo- 
ster zu  Kloster  und  wirkten  dadurch,  bei  aller  Einheit  der  Grundformen,  zu  der  Man- 
nichfaltigkeit  der  Gestaltungen  mit.  Wie  sich  um  die  grösseren  Abteien  bald  Ansiede- 
lungen sammelten  und  allmählich  Städte  heranwuchsen,  so  bildeten  sich  auch  aus  den 
Handwerkern,  welche,  im  Klosterverbande  lebend,  den  Mönchen  bei  der  Ausführung 
der  Bauten  dienten,  genossenschaftliche  Verbindungen,  aus  denen  in  der  Folge  ohne 
Zweifel  die  Bauhütten  hervorgingen.  Erst  gegen  Ausgang  der  romanischen  Epoche, 
wo  die  inzwischen  zahlreich  gegründeten  Städte  Macht  und  Reichthum  zu  entfalten 
begannen,  dringt  auch  der  Geist  des  Bürgerthums  in  diesen  Styl  ein  und  prägt  bei 
selbständiger  Anwendung  desselben  sein  Wesen  in  mancher  Umbildung  und  Neuge- 
staltung aus. 

Sprachen  wir  schon  oben  von  der  Rastlosigkeit,  welche  sich  in  allen  Lebensäus- 
serungen des  Mittelalters  kund  gibt,  so  ist  auf  den  romanischen  Styl  recht  eigentlich 
diese  Bezeichnung  anzuwenden.  Die  ganze  Epoche,  welche  er  ausfüllt,  und  die  etwa 
vom  Jahre  1000  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  umfasst,  ist  ein  ununterbrochenes  Ringen 
und  Arbeiten  des  architektonischen  Geistes.  Fasst  man  die  Fülle  origineller  Schöpfun- 
gen in’s  Auge,  welche  auf  dem  fruchtbaren  Boden  des  romanischen  Styls  emporge- 
schossen sind,  so  erkennt  man  bei  aller  Strenge  und  Allgemeinheit  des  Grundcharak- 
ters doch  zugleich  eine  unglaubliche  Mannichfaltigkeit  sowohl  in  den  Combinationen 
des  Ganzen,  in  der  Zusammenordnung  seiner  Theile,  als  in  der  Construction  und  dem 
decorativen  Element.  Der  romanische  Styl  hat  in  dieser  Beziehung  einen  grossen 
Reichthum  an  individuellem  Leben,  welches  aber  durch  das  zu  Grunde  liegende  allge- 
meine Gesetz  in  fester,  unerschütterlicher  Würde  gehalten  wird.  Diese  Mannichfaltig- 
keit aber  und  der  fortwährende  Gährungsprozess,  in  welchem  jener  Styl  erscheint,  so 
anziehend  er  für  die  Betrachtung  ist,  so  schwierig  macht  er  die  Darstellung.  Nur  indem 
wir  mit  treuer  Aufmerksamkeit  dem  Gange  der  Entwicklung  nachschreiten,  werden 
wir  ein  Bild  der  romanischen  Architektur  erhalten. 


2.  Das  romanische  ßausystem. 

Die  architektonische  Bewegung  schreitet  während  der  romanischen  Epoche  in  den 
einzelnen  Ländern  so  verschiedenartig  vor,  dass  es  beinahe  unmöglich  ist,  eine  feste 
geschichtliche  Eintheilung  aufzustellen.  Nur  so  viel  lässt  sich  im  Allgemeinen  voraus- 
schicken, dass  der  Baustyl  während  des  ll.Jahrh.  durchweg  noch  eine  gewisse  Strenge 
und  Einfachheit  athmet , dass  er  im  Laufe  des  1 2.  Jahrh.  seine  reichste  und  edelste 
Blüthe  entfaltet,  und  gegen  Ende  dieses  und  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrh.  zumTheil 
ausartet,  zum  Theil  sich  mit  gewissen  neuen  Formen  verbindet  und  ein  buntes  Gemisch 
verschiedenartiger  Elemente  darbietet.  Im  Uebrigen  waltet,  selbst  innerhalb  der  ein- 
zelnen Phasen  der  Entwicklung,  sowohl  in  constructiver  als  auch  in  decorativer  Hin- 
sicht eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  kleineren  geographischen  Sondergruppen  und 
Schulen.  Wir  sind  daher  genöthigt,  die  wesentlich  verschiedenen  Hauptarten,  in  wel- 
cher der  Styl  seine  architektonische  Aufgabe  fasste , nach  einander  zu  betrachten , ob- 
wohl sie  zeitweise  zugleich  neben  einander  in  Geltung  waren. 


a.  Die  flachgedeckte  Basilika. 

Dass  der  mittelalterliche  Kirchenbau  von  der  Form  der  altchristlichen  Basilika 
ausgegangen,  wurde  bereits  oben  bemerkt.  Doch  sind  die  Umgestaltungen,  welche 
jene  Grundform  erfuhr,  sehr  eingreifender  Art.  Selbst  die  Haupt-Dispositionen  desRau- 


Innere  Man- 
nichfaltig- 
keit. 


Chronologi- 

sches. 


Grundplan. 


Fünftes  Buch. 


Chor- 

bihlun: 


mes  welche  man  beibehielt,  wurden  wenigstens  auf  eine  feste  Regel  zurückgefülirt. 
Am  entschiedensten  änderte  sich  die  Anlage  des  Chores  Man  ging  nämlich  von  dem 
o-rossen  Quadrate,  welches  bei  der  Durchschneidung  von  Mittelschiff  und  Querhaus  ent- 
standen war  (der  Vierung,  dem  Kreuzesmittel,  wie  es  genannt  wird)  aus,  und  verlan- 
a-erte  nach  der  Ostseite  das  Mittelschiff  über  die  Vierung  hinaus  etwa  um  ein  ahiihches 
Quadrat,  welches  mit  der  halbkreisförmigen  Altariiische  geschlossen  wurde,  bie  Vu,. 
ning  wurde  von  den  angrenzenden  Theilen  durch  hohe,  auf  Pfeilern  ™hende  Halb- 
kreisbögen (Gurtbügen)  getrennt.  Dieser  ganze  Raum  bezeichnete  ab  Chor  den  Sitz 
der  Geistlichkeit.  Sodann  liess  man  das  Querhaus  so  weit  aus  dem  Korpei  des  Lang 
hauses  vorspringen,  dass  seine  beiden  Arme  ebenfalls  je  ein  der  Vierung  entsprechen- 
^ des  Quadrat  bildeten.  Meistens  liess  man  in  diesen  Kreuzflugein 

an  der  Ostmauer  kleinere  Nischen  für  Nebenaltäre  heraustreten, 
so  dass  hier  gesonderte  Kapellen  entstanden.  Was  aber  die  Er- 
scheinung dieser  östlichen  Theile  vorzugsweise  bedingt,  ist  die 
Anlage  einer  Krypta  unter  denselben,  welche  in  der  älteren 
romanischen  Zeit  keiner  bedeutenderen  Kirche  zu  fehlen  pflegt. 
Dies  sind  niedrige,  auf  Säulen  gewölbte  Räume,  in  welche  man 
von  der  Oberkirche  auf  Treppen  zu  beiden  Seiten  hinabsteigt. 
Obwohl  wir  wissen,  dass  sie  als  Begräbnissstätten  der  Bischöfe, 
Aebte  oder  frommen  Stifter  dienten,  dass  man  in  ihnen  die  Ge- 
beine der  Heiligen  aufbe  wahrte  und  an  besonderen  Altären  zu  be- 
stimmten Zeiten  das  Messopfer  verrichtete,  so  ist  doch  über  den  tiefe- 
ren Grund  ihrer  Entstehung,  so  wie  ihres  Verschwindens  in  der 
Spätzeit  der  romanischen  Epoche  noch  nichts  Genügendes  er- 
forscht worden.  Vielleicht  hing  Beides  mit  einer  Aenderung  in 
der  äusseren  Verehrungsweise  der  Reliquien  zusammen;  ihr  Vor- 
bild aber  hatten  die  Krypten  ohne  Zweifel  in  der  „Confessio  ‘ 
der  altchristlichen  Basilika,  wie  diese  das  ihrige  in  den  Grüften 
- - ^ Tr — allein  durch 


Luns^haus. 


dov  Katakomben  besass.  In  baulicher  Beziehung  sind  die  Krypten  ^ 

die  Wölbung,  die  sich  zuerst  an  ihnen  ausbildete,  sondern  auch  durch  die  Ruckwirkung 
auf  aie  Gesfält  des  Chores  von  Wichtigkeit.  Der  Chor  musste  uämlich  zu  Aren  Gim- 
sten  um  eine  Anzahl  von  Stufen  über  den  Boden  des  Langhauses  ' 

durch  wurde  seine  innige  organische  Verbindung  mit  den  übrigen  Gebaudetheilei  g 
lockert  obwohl  seine  Erscheinung  zugleich  eine  höhere  Feierlichkeit  und  Wurde  gewann. 
DaJ  gSteMaass  der  KryptetAusdehnung  umfasst  den  Chor  und  Ae  Apsis  manch- 
mal wird  aber  auch  die  Vierung  ganz  oder  theilweise 

dehnt  sich  die  Krypta  selbst  unter  den  Seitenarmen  des  Querschiffes  aus.  Um  diese 
östUchmi  TheL  noch  entschiedener  von  dem  der  Gemeinde  bestimmten  Langhause  zu 
sondern  und  als  vorzüglich  geheiligten,  priesterliclien  Raum  zu  bezeichnen , wurde  das 
Mittelquadrat  durch  niedrige  Brüstungsmauern  von  den  Kreuzarmen  und  dem  Lang- 

hause  geUenni  Vierung  mit  ihrem  grossen 

die  Stelle  des  Triumphbogens  in  den  altchristlichen  7'-*Vüv«ftltn  Pfe 

sich  nicht  wie  dort  auf  zwei  vorgestellte  Säulen,  sondern  steigt  von  kräftigen  P “ « 

auf  welche,  der  Anzahl  der  aufruhendeu  Bögen  entsprechend,  kreuzfoimig  g 

sind.  Von  ihnen  gehen  nun  auch  die  Arkadenreilien  aus,  welche  das  ^.‘Aelschiff  voi 
den  Seitenschiffen  trennen.  Diese  Arkaden  ruhen  mit  ihren  ‘ 

von  Säulen,  deren  Anzahl  sich  nach  der  beabsichtigten  Länge  des  Mittelschiffes  i ich  et 
Sie  erheben  sich  in  weiten  Abständen  und  einer  den  Verhältnissen  der  antiken  Kunst 
ungefähr  entsprechenden  Hohe.  Doch  scheint  die  Säule,  sei  es  wegen  iliiei  fAwi 
rigm-en  Bearbeitung  und  grösseren  Kosypieligkeit,  sei  kr 

Tragfähigkeit,  niclit  lange  allgemein  geherrscht  y»  lieben.  ‘ \ en^aruika 

an  ihre  Stelle,  entweder  indem  er  sie  ganz  verdrängt  und  aus  Saulenbasilika 
eine  Pfeilerbasilika  macht,  oder  indem  er  sich  in  die  Säulenreihe  alteiniieiid,  wie 
auf  unserer- Abbildung  der  Kirche  zu  Hecklingen,  eiuschleicht  Manchmal  wechselt  der 
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Pfeiler  selbst  mit  zwei  Säulen,  so  dass  er  jedesmal  die  Stelle  der  dritten  Stütze  ein- 
nimmt. Diese  Variationen,  die  wir  schon  in  einigen  altchristlichen  Basiliken  Roms  an- 
trafen, und  die  in  der  romanischen  Epoche  neben  einander  gefunden  werden,  modifici- 
ren  bereits  in  lebendiger  Weise  den  Eindruck  des  Mittelschiffes.  Die  reine  Säulen- 
reihe bot  am  meisten  Gelegenheit  für  Anwendung  mannichfacher  Ornamentation , aber 
sie  stand  mit  ihrem  zierlichen,  mehr  weiblichen  Charakter  in  einem  fühlbaren  Gegen- 
sätze gegen  die  ernsten  Maiiermassen.  Die  ausschliessliche  Anwendung  des  Pfeilers 


gab  einen  zwar  schlichten,  schmucklosen  Eindruck,  harmonirte  jedoch  in  ihrer  männ- 
licheren Kraft  um  so  besser  mit  dem  Uebrigen.  Von  anmuthiger  Wirkung  erwies  sich 
der  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern,  welcher  zierlichen  Schmuck  mit  kraftvoller 
Strenge  paarte  und  dem  Auge  in  derselben  Weise  rhythmisch  wohlthat,  wie  ein  tro- 
chäisches  oder  daktylisches  Maass  dem  Ohre. 

Die  Oberwände  des  Mittelschiffes  erheben  sich  in  ansehnlicher  Höhe,  und  zwar 
etwa  2 bis  so  hoch  als  die  Weite  desselben.  Sie  werden  von  einer  flachen 

Holzdecke  geschlossen.  Ziemlich  dicht  unter  derselben  durchbricht  eine  Reihe  von 
Fenstern  die  Mauerfläche.  Durch  sie  erhält  das  Mittelschiff  eine  selbständige,  von  oben 
einfallende  Beleuchtung,  während  in  den  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe  ebenfalls 
Lichtöffnungen  zur  Erhellung  dieser  Nebenräume  liegen.  Eigenthümlich  ist,  dass  sich 
die  Anordnung  der  Fenster  nicht  immer  an  die  Anzahl  der  Arkadenbögen  bindet,  son- 
dern gewöhnlich  hinter  derselben  zurückbleibt.  Gleich  denen  der  altchristlichen  Basi- 
liken sind  auch  hier  die  Lichtöffnungen  im  Halbkreise  gewölbt,  allein  da  man  sie  nun- 
mehr mit  Glasscheiben  ausfüllte,  so  bildete  man  sie  viel  kleiner.  Auch  gab  man  ihnen 
keine  rechtwinklige  Wandung,  sondern  Hess  dieselbe  sich  nach  aussen  und  innen  er- 
weitern. Dadurch  wurde  nicht  allein  dem  Lichte  ein  freierer  Zugang,  dem  Regen  nach 
aussen  ein  leichterer  Abfluss  verschafft,  sondern  die  meistens  mit  Gemälden  bedeckten 
inneren  Laibungen  boten  sich  dem  Beschauer  auch  in  günstigerer  Ansicht  dar.  Uebri- 
gens  sind  die  Fenster  der  Seitenschiffe  gewöhnlich  kleiner  als  die  des  Mittelschiffes. 
Kreuzarme  und  Chor  erhielten  ebenfalls  eine  obere,  die  Apsiden  eine  untere  Fenster- 
Regioif,  und  zwar  zeigt  die  Hauptnische  gewöhnlich  drei,  jede  Seitennische  nur  ein 
Fenster. 

Um  die  hohen  Wandflächen  des  Mittelschiffes  zu  beleben  und  zugleich  das  untere, 
den  Abseiten  zugetheilte  Stockwerk  zu  markiren,  läuft  in  der  Regel  über  den  Arkaden- 
bögen ein  aus  mehieren  Gliedern  zusammengesetztes,  bisweilen  reich  sculpirtes  Ge- 
simsband hin.  Dass  sich  dasselbe  im  Querhaus  und  Chor  nicht  fortsetzt,  erklärt  sich 
folgerichtig  daraus,  dass  diese  Theile  keine  niederen  Seitenräume  neben  sich  haben. 
Wo  in  einzelnen  Fällen  solche  den  Chor  begleiten,  da  pflegt  auch  das  Arkadengesims 
nicht  zu  fehlen.  Bei  einigen  Kirchen  hat  man  von  diesem  Gesims  verticale  Wand- 
streifen bis  zu  den  Kämpfern  und  Kapitalen  der  Pfeiler  oder  Säulen  herablaufen  lassen, 
so  dass  jeder  Arkadeiibogen  eine  rechtwinklige  Umrahmung  besitzt  (Fig.  247).  Ander- 
wärts, wo  Pfeiler  und  Säulen  wechseln,  Hess  man  wohl  das  Gesimsband  ganz  fort  und 
bewirkte  eine  lebendige  Gliederung  dadurch,  dass  man  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  an  der 
Wand  einen  blinden  Rundbogen  führte,  der  die  beiden  auf  der  zwischengestellten  Säule 
zusammentreffenden  Arkadenbögen  umspannte  (Fig.  248).  Dies  war  ein  ästhetischer 


Mittelschiff. 


Gliederung 

der 

Oberwand. 


Fortscliritt  durch  welchen  die  Bogenform  hedentungsvoller  hervortrat  und  das 
GrnppenSYStem  der  Arkadenreihe  kräftiger  betont  wurde.  Auch  in  consü-uctiver 
' Hinsicht  hatte  solche  Anordnung  ihre  Vor- 

da  sie  den  unmittelbar  auf  die  Säule 


zuge, 


Fig.  248.  Arkaden  aus  Echternach. 


dieser  schwächeren  Stütze 


Thurmbau 
u.  Empore. 


drückenden  Mauertheil  verdünnte  und  zur  Entlastung 

Ine  wichtige  Neuerung  zeigt  sich  an  der  Westseite  der  Kirche.  Hier  legen  sich 

EHä 

Gottesdienste  In  den  Kirchen  der  Nonnenklöster  bilden  sie  meistens  den  Kaum  fu 
Älroilrten  Klostrfrauen,  den  sogenannten  Nininenchor,  haben  einen  h . 
° A'.r.  iinfl  mftlstcns  auch  ciiien  besonderen  Altai.  Ans 


Bedcckun 


die  abgesonderten  lAiosierirauen,  ueu  auov  An’«^ 

vovra^enden  Platz  für  die  Aebtissin  und  meistens  auch  einen  besonderen  Altai.  A 

ATatr.sisaiti”  "säk — r r. 

i. «...  <>»“— •rss.xi..  ~d..  -• 

zunächst,  mit  Ausnahme  der  Krypta  und  dei 
mit  einer  Halbkuppel  eingewölbten  Chornische, 
durch  flache  Balkendecken  geschlossen.  In 
dieser  Hinsicht  war  also  noch  kein  Fortschritt 
o-egen  die  altchristliche  Basilika  gewonnen. 
Die  aufstrebenden  Mauern  verhielten  sich  noch 
spröde  gegen  einander,  ohne  in  lebendigeie 
Wechselwirkung  zu  treten.  Nur  in  den  Arka- 
denbögen, in  den  vier  grossen  Hauptbögen 
der  Vierung  und  der  Oefifnung  der  Nische,  so 
wie  an  Portalen  und  Fenstern,  war  ein  leb- 
hafteres Pulsiren  des  architektonischen  Orga- 
nismus zu  bemerken.  Aber  er  blieb  nach  den 
ersten  Schritten  schon  stehen,  und  die  Hori- 
zontallinien  der  Decken  hielten  die  einzelnen 
Theile  noch  in  starrer  Sonderung  fest. 


Detailbil- 

dung. 


So  streng  demnach  das  antike  mf 

der  horizontalen  Bedeckung  dei  Raume  si  ^ Vorschein.  Doch  fehlt  es 
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Simse  beruht  noch  durchweg  auf  römischen  Formen.  Der  Wulst,  die  Hohlkehle,  die 
Platte  sammt  den  schmaleren  verbindenden  Plättchen  machen  während  der  ganzen 
Dauer  der  romanischen  Epoche  die  Grundelemente  der  Detailbildung  aus.  Die  Form 
des  sogenannten  Kami  es  es  (Fig.  250)  ist  besonders  für  die  frühromanische  Zeit  be- 
zeichnend, oft  weit  ausladend  und  nur,  wie 
bei  Fig.  250  ö5,  von  einer  Platte  bedeckt,  oft 
auch  steiler  gebildet  und  von  anderen  Gliedern 
begleitet,  wie  bei  Fig.  250  b.  Aber  in  der  An- 
wendung- und  Verbindung  der  Einzelglieder 
gibt  sich  doch  ein  selbständiges  Gefühl  kund. 
Dies  beruht  auf  der  richtigen  Einsicht,  dass 
für  Bauwerke  von  so  vorwiegend  massenhaftem 
Charakter  eine  kräftigere  Anordnung  und  der- 
bere Behandlung  der  Gliederungen  angemessen 
sei.  Es  werden  demnach  die  Profile  nicht  allein  voll  und  stark  gebildet,  sondern 
die  Glieder  auch  gehäuft,  und  namentlich  für  die  Basis  noch  Untersätze  aus  hohem 

Abakus  und  schräger  Schmiege  be- 


J 


Fig.  250.  Quedlinburg.  S.  Wiperti.  Cölu.  S.  Pantaleon 
Karniesformen. 


r 


/ 


LL  b O 

Fig.  251.  Petersberg.  Querfurt.  Paulinzelle 
Kämpfergesimse. 

0 

d in  nebenstehender 


liebt.  Die  Kämpfergesimse  der  Pfeiler 
und  die  übrigen  Gesimsbänder  haben 
bei  sehr  einfachen  Bauten  oft  nur  eine 
Platte  sammt  einer  Schmiege  (Fig. 
251^);  gewöhnlich  jedoch  bestehen 
sie  aus  der  umgekehrten  attischen 
Basis  (Fig.  251  c)  oder  auch  aus  an- 
deren Verbindungen,  wie  deren  unter 
Figur  die  am  häufigsten  vorkommenden  dargestellt 


1 

lL 

Gernrode. 


a und 
sind. 

Aber  auch  in  ganz  neuen  Bildungen  wusste  die  Zeit  ihren  eigenen  Gestaltungs-  säuienbasis 
trieb  auszusprechen.  Dies  betraf  zunächst  die  Umänderung  der  attischen  Basis.  Wo 
man  dieselbe  an  Sockeln  oder  Pfeilern  anwandte,  liess  man  die  einfache  Form  bestehen, 
nur  dass  eine  etwas  stumpfe,  hohe  Behandlung  der  Frühzeit,  eine  volle,  elastisch  ge- 
schwungene der  Blüthenepoche,  eine  flache,  tief  ausgekehlte  und  selbst  unterhöhlte  der 
Spätzeit  anzugehören  pflegt.  Aber  als  Säulenfuss  erhielt  die  attische  Basis  — wie  es 
scheint  um’s  Jahr  1100  — einen  eigenthümlichen  Zuwachs.  Wo  nämlich  auf  den  vier 
Ecken  der  Platte  der  aufruhende  Pfühl,  seiner  runden  Grundform  entsprechend,  zurück- 
wich, eine  dreieckige  Fläche  frei  lassend,  da  legt  sich  über  den  Pfühl  ein  wie  ein  Blatt, 
wie  ein  Knollen  oder  Klötzchen  gestaltetes  kleines  Glied,  die  leere  Fläche  der  Platte 

ausfüllend  und  also  in 
lebendiger  W eise  eine  V er- 
bindung  und  einen  all- 
mählichen Uebergang  von 
der  runden  Form  zur  ecki- 
gen bereitend.  Dieses  Eck- 
blatt, welches  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  ro- 
manischer Bauwerke  aus- 
macht, wurde  in  verschie- 
denartiger Weise  gebildet. 

Bald  gestaltet  es  sich  wie 
ein  Knollen,  eine  starke 

Vogelzehe,  ein  Klötzchen,  wie  bei  Fig.  252,  wo  zugleich  der  Unterschied  der  Pfeiler-  und 
Säulenbasis  sichtbar  wird,  bald  ist  es  als  Pflanzenblatt  (vgl.  Fig.  253)  oder  auch  als 
Thier,  Löwe,  Vogel,  und  selbst  als  Menschenkopf  oder  kleinere  menschliche  Figur,  aus- 
geführt; manchmal  auch  umfasst  es  in  hülsenförmiger  Gestalt  einen  Tlieil  des  runden 
Pfühles. 


f 

iii  • 



ii 

r 


Fig.  252.  Pfeilerbasis  aus  der  Kirche  zu  Laach. 
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Fünftes  Buch. 


Kapitäl- 

formen. 


Würfel- 

kapitäl. 


G‘iiiz  neu  mul  originell  war  endlich  die  Bildung  des  Kapitals.  Das  korinthische 
Kni^ithl  mit  seinen  fein  ausgezahnten  Akanthushlättern  war  zu  elegant  für  den  derbe- 
reif  Formensinn,  zu  fremdartig  für  das  sich  immer  kräftiger  regende  Gefühl  jener  Zeit. 
Zwar  blieb  man  in  Ländern,  wo  der  Einfluss  zahlreich  erhaltener  mitiker  Monumente 
maassgebeiidwar,  wie  im  südlichen  Frankreich,  fortwährend  bei  derlsaehahmung  jeiici 
^ a Tn  ‘iiideren  Ge^’enden  aber  kam  man  zu  einer  durchaus  neuen  Kapital 

forn^welche  für  den  romanischen  Styl  bald  eben  so  allgemein  und  bezeichnend  wurde, 
wie  das  trapezförmige  Kapitäl  es  für  den  byzantinischen  war.  Diese  neue  Toim  ei 
Ci  tlomselben  Bedürfniss,  welchem  jene  byzantinische  entsprungen  wai  . de 
N ttwe"  d d ri  hml-unden  kuleu.chaft  mittelst  einer  kräftig  entwickelten  Form 
h,  dirdelecldL  überzuleiten.  Zu  dem  Ende  ylmf  man  em  Kapital, 

welches  aus  eiifem  an  den  unteren  Enden  regelmässig  abgerundeten  Wui  fei  zu  bestehen 

“S  ....  ‘ 

umfasste,  erlangte  man  Spielraum  für  die 
schmückende  Hand  der  Sculptur,  die  denn 
auch  durch  Blatt-  und  Thierformen,  band- 
artige Verschlingungen  und  ähnliche  freie 
Gestaltungen  dem  Kapitäl  eine  reiche  Ziel  de 


Amleie 

Kapital 

formen 


Fig.  253.  Säuleabasis  aus  dem  Kreuzgange  zu  Laacli. 


Fig  254.  Würfelkapitäl. 


Fift?5r25tabgebildeteBKapitälo^^^^^^ 

m VS'  r"mrs  ruudis  'ä'SSteV'Änit- 

zusammengesetzte  Deckplatte  des  Kapi  a s ^ ^ ^ Auch  der  runde  AVulst, 

Behandlung,  diirch  die  ganze  Zeit  ngen  die  ebenfalls  den  Uebergang 

Doch  erscheinen  neben  ihr  noch  andeie  l angewandte 

ZfVlifkclch'-  ^^dfr^lVreSige:  weiae  " 

fulleich,  wieLlle  diese  Spielarten  in  dem 

Zusammentreffen.  Die  Deckplatte  ist  an  ^ Vben  diesen  Formen  noch  eine 

rundlichen  Gliedern  zusamineiigesetzt.  (ije  jedoch  in  Willkür- 


ZAveites  Kapitel.  Romanischer  Styl. 


317 


manchmal  eben  so  ansprechend  als  originell  umwandelt.  Immer  wird  das  Auge  durch 
neue  Formen  überrasclit.  Ist  der  Erklärungsgrund  für  diese  unerschöpfliche  Mannich- 
faltigkeit  unzweifelhaft  einestheils  in  der  regen,  empfänglichen  Phantasie  der  germa- 


nischen Völker  zu  suchen,  so  lag  andererseits  in  der  Stellung  der  Säulen  gleichsam 
eine  innere  Nöthigung  zu  dieser  Ausbildung.  Einmal  gelöst  aus  ihrem  antiken  Archi- 
trav-Verbande,  steht  die  Säule  mehr  vereinzelt  da  und  spricht,  obwohl  in  der  Arkaden- 
reihe leicht  und  IVei  sich  zu  den  Schwestern  gesellend,  ihr  Wesen  weit  kräftiger  als 
ein  individuelles,  gesondertes  aus.  Dieses  erhält  dann  durch'  die  Verschiedenartigkeit 
des  Kapitälsehmuckes  seine  schärfercAusprägung.  Zuweilen  wird  dieser  Individualis- 


Fig.  257.  Kai-itiilc  aus  S.  Jak  in  Ungarn. 


mus  so  weit  getrieben,  dass  jede  Seite  desselben  Kapitäls  verschieden  in  ihrem  plasti- 
schen Schmuck  erscheint. 

Ist  das  Säulenkapitäl  die  vorzüglichste  Stelle  für  die  Anbringung  solcher  Relief- 
ornamente, so  wird  doch  auch  an  anderen  Gliedern  eine  ähnliche  Decoration  mit  Vor- 
liebe angewandt.  Gleich  der  Deckplatte  des  Kapiläls  findet  sieh  oft  an  den  Käinpfer- 


1 


Andci  es 
Omaiuent. 
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Fünftes  Buch. 


Charakter 

des 

Ornaments, 


o-esimsen  der  Pfeiler,  so  wie  an  den  Gesimsbändern,  namentlich  den  über  den  Arkaden 
des  Schiffes  hinlaiifenden,  eine  reichere  plastische  Auschmückung.  Gewöhnlich 
besteht  dieselbe  ans  verschlungenen  Ranken  mit  Blattwerk,  oder  aus  gewundenen, 

einem  Flechtwerk  ähnlichen  Bändern  (vgl. 
Fig.  259  — 260).  Vorzüglich  beliebt  sind  das 
Schachbrett  und  das  Schuppen-Ornament,  er- 
ster es  aus  einem  regelmässigen  Wechsel  vor- 
tretender und  ausgetiefter  kleiner  Würfel  oder 
Stäbe  (bei  a in  Fig.  263  auf  S.  319),  letzteres 
aus  über  einander  gereihten  schuppenartigen 
Blättern  bestehend  (bei  c),  und  in  gewissen 
Gegenden  ausserdem  noch  der  Zickzack  (bei 
h in  derselben  Figur).  Auch  die  untere  Fläche 
der  Arkadenbögen  wird  bisweilen  mit  zierlich 
verschlungenem  Arabeskenschema  gefüllt,  wie 
denn  einzelne,  besonders  aufgestellte  Säulen 
selbst  an  ihren  Schäften  manchmal  einen  ele- 
ganten Schmuck  von  Blatt-  und  Blumenver- 
schlingungen zeigen. 

Was  den  Charakter  dieser  gesammten  Or- 
namentik betrifft,  so  ist  derselbe  von  dem  der 
antiken  Monumente  wesentlich  verschieden. 
Wo  das  klassische  Alterthum  in  der  Bildung 
seiner  baulichen  Glieder  sich  zunächst  nur  von  dem  constructiven  Gedanken  den 
sie  ausdrücken  sollten,  leiten  liess,  indem  cs  denselben  in  einer  dem  Gefühl  vei- 
ständlichen  ans  dem  inneren  Wesen  der  Sache  hervorgehenden  Form  darlegte  ; wo  es 
bei  einer  möglichst  reichen  Ausbildung  des  Styles  zu  den  naturgemassen  Bildungen 
vegetativen  Lebens  griff,  indem  es  die  Gestalten  eines  hoher  organis.rten  Daseins  nui 


Kapital  aus  dem  Kreuzgauge  zu  Laach. 


Fig.  259.  Aus  dem  Klo,ster  zu  S.  Gallen. 


Fig.  2G0.  Aus  dem  Kloster  zu  Fulda. 


ausnahmsweise  an  dieser  Stelle,  der  Regel  nach  vielmehr  für  sich  gesondert,  Fiülung 
leerer  Flächen  anwandte:  bildet  der  romanische  Styl  seine  Hauptglieder  zwai  ebenfalls 


Fig.  261.  Fries  von  der  Stiftskirche  zu.Ellwangen. 


ihrem  structiven  Wesen  entsprechend,  wenngleich  in 
wohl  angemessenen  derberen  Empfindung ; aber  wo  er  f 

Ausstattung  vorschreitet,  da  folgt  er  ganz  truild^L^  leT  nat» 

Vegemives.  Blumen,  die  er  vorzugsweise  anwendet,  gehören  nicht  den  Bildungei 
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Pflanzenwelt  an.  Wohl  erinnern  diese  verschlungenen  Ranken-  und  Blättergewinde 
im  Allgemeinen  an  vegetatives  Leben,  aber  fast  niemals  an  ein  bestimmtes,  klar  zu  be- 
zeichnendes. Die  Formen  sind  durchweg  verallgemeinert,  architektonisch  stylisirt, 


l‘ig.  262.  Fries  von  der  Kirche  zu  Faurndau. 


coiiventioiiell  behandelt.  Sie  zeigen  überall,  dem  Charakter  des  Styls  trefflich  ent- 
sprechend, eine  kräftigere  Zeichnung,  eine  vollere  Körperlichkeit,  als  die  Natur  in 
Ihren  Gebilden  darbietet.  Auch  werden  die  Blattrippen  häufig  mit  den  sogenannten 
Diamanten,  kleinen  runden,  an  einander  gereihten  Ver- 
tiefungen (vgl.  Fig.  260  und  folgende)  besetzt.  In  der  That 
würde  ein  fein  durchgeführter  Naturalismus  nicht  sonder- 
lich zu  der  ganzen  derben  Formbildung,  dem  massenhaften 
Wesen  dieser  Architektur  gestimmt  haben,  und  wir  müssen 
daher  dieser  Behandlungsweise,  mochte  sie  nun  aus  der 
Scheu  des  frühen  Mittelalters  vor  den  Schöpfungen  der 
Natur,  oder  aus  dem  richtigen  Gefühl  für  das  architek- 
tonisch Angemessene,  oder  aus  beiden  Ursachen,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  entspringen,  ihre  volle  Berechtigung 
zugestehen. 

Ein  anderes  wichtiges  Element  bilden  die  auf  dem  Spiel 
geometrischer  Linien  beruhenden  Verzierungen.  Auch  bei 
. . maurischen  Bauten  trafen  wir  diese  Gattung  des 

ürnaments  an,  ja  sie  war  dort  das  Ueberwiegende.  Dennoch  machen  sich  hier 
ebenfalls  die  grössten  Verschiedenheiten  beider  Bauarten  bemerklich.  Der  maurische 
fetyl  ist  unei-schopflich  in  der  Verbindung  seiner  geometrischen  Zierformen,  aber  er 
bildet  sie  nicht  plastisch  aus.  Sie  gewinnen  so  zu  sagen  in  der  athemlosen  Hast  ihres 
Durcheinanderirrens  und  Verschlingens  keine  Körperlichkeit  und  erscheinen  gleich- 
sam nur  als  schattenhafte,  farbenschillernde  Gaukeleien  einer  rastlosen  Phantasie. 
Der  romanische  Styl  schliesst  hier  jene  unerschöpfliche  Mannichfaltigkeit,  die  aus  sich 
selber  stets  neue  Formen  gebiert,  mit  ernstem  Sinn  aus.  Er  nimmt  nur  eine  gewisse 
Reihe  von  derartigen  Liiiien-Ornameiiten  auf,  unter  denen  die  Rautenform,  das  gefloch- 
ene  an  , c le  We  lenlinie,  der  Zickzack  (letzterer  vorwiegend  an  normannischen 
Denkmälern)  die  ^wohnlichsten  sind.  Wie  es  ihm  hierbei  auf  ruhigere,  mehr  körper- 
liche Wirkung  ankommt,  so  gibt  er  diesen  Formen  denn  auch  ein  volleres,  plastisches 
Leben,  so  dass  sie  mit  ihrer  vorqiiellenden  Runduiig  und  tiefen  Auskehlung  eine  kräf- 
tige Wirkung  erreichen.  Endlich  aber  kommen  auch  Thier-  und  Menschenbildiingeii, 


Fig.  263.  Schachbrett-,  Schupiicii 
und  Zickzack-Ornamciit. 


vornehmlich  an  Kapitälen  und  Gesimsbändern, 


in 


runor.  c-  1 V 1 XXI  gewisseii  Gegenden  häufig  vor 

Diese  sind  zum  Theil  ausschliessend  von  ornamentaler  Bedeutung,  wie  auch  die  glän 

Kapitalen  einzuverleibeii  siel 
gestattete , zum  Theil  ergehen  sie  sich  in  wunderlich-fratzenhaften  Zusammensetzungen 
einem  Ausfluss  des  nordisch  phantastischen  Sinnes;  noch  andere  geben  in  sogenanntei 
h stoi  urteil  Bildwerken  eine  Darstellung  heiliger  und  auch  wohl  profaner  Geschichten 
e sich  oft  mit  mancherlei  symbolischen  Elementen  verbindet.  In  der  Regel  sind  diesi 
gurlichen  Darstellungen  die  schwächeren  Leistungen  des  Styls,  nicht  allein  weil  ei 
Ihm  an  der  nothigen  individuellen  Freiheit  der  Anschauung  und  am  erforderlicher 


Lineares. 


Animali- 

sches. 


Fünftes  Buch. 
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Natiu-studium  gebrach,  um  solche  Bildwerke  genügeiid  durchzuführen,  sondern  auch 
w^ü  derClLnkte  katz  an  der  Kundung  eines  A ah'- 

deren  Stellen,  z.  n.  an  aon  ßiusui  g , i>,f  Darstellung  ruhig  statuarischer 

Gewandtheit  und  Feinheit  der  Durchführung 

""'‘"so  Überblicken  wir  nun  das  Innere  der  romanischen  Kirche  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung nach  seinen  verschiedenen  Theilen,  seinen  architektoiuschen  Ghedei  unge 

Allerheiligste,  umflossen  vom  ^“3  feierliche  Halbnind  der  Altar- 

über  das  ganze  schlichte  ; t’ig  j-eiches  Üben  aus,  und  es  grüsseii  uns 

Decke  monoton  erscheinen  wuide,  ; Anndtpl  und  Märtyrer,  die  heiligen 

von  ernstem  Grunde  die  Gestalten  f P“‘;‘XiÄoU;i  Ferne  der 

Geschichten  des  alten  und  f flerlich  erhoben  und  in  der 

Ä s;".  i “f  |~“sj£Trii.:r 

CÄtirrsÄ-"" 

von  dem  Leben  längst  vergangenei  Zeiten.  g-emacht  so  wenden  wir 

Haben  wir  Gestalt  und  Ausbildung  des  dasselbe  dem  in- 

nun  unseren  Blick  dem  Aeusseren  zu,  um  ^^tte  einen  noch  sehr 

neren  Wesen  des  Baues  entspricht.  Die  altchii  i •..„„rr  flpr  Theile  und  dop- 

unentwickelten  Aussenbau  und  deutete  | ;Aien  BaiUeii  von  Kaveniia  hatte 

pelte  Fensterreihe  ihr  zweistöckiges  Innere  am  Nui  ^ j 

Ln  eine  Belebung  und  GUederung  dTc  des  ro- 

isolirt  stehenden  Glockentliurni  hiiizugefuo  Verbindun»-  von  Thurmbau  und 

manischen  Styls  bestand  111111  in  der  organischen  Veibin^  Thurmes  hiii- 

Kirche.  Das  praktische  Bedürfniss  schien  auf  die  Anlage  e |n  ihrer  Westseite 

zuweisen,  und  in  derThat  finden  sichKircien,  we  , Hinsicht  keineswegs 

besitzen.  Diese  Anordnung  erwies  sich  je  oc  , j j j „.j  ^ij  seiner  Masse 

günstig:  denn  indem  der  Thurm  sich  vor  das  ^ tteKehitt  g Gegensatz 

die  ganze  Höhe  dieses  wichtigsten  Bautheiles  “"f, ® ' entstand  mehr 

le  Ledrigen  Seitenschiffe  nur  noch  unselbständiger  erscheinen,  und  es  cntstana 
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ein  Widerspruch  als  eine  Grupp iruiig*.  Die  künstlerisch  maassgebenden  Bauwerke  jenes 
Styls  haben  deshalb  meistens  zwei  westliche  Thürme,  welche  sich  in  kräftiger  Masse 


Fig.  264.  Von  der  goldenen  Pforte  des  Freiberger  Doms. 


ZU  beiden  Seiten  des  zwischen  ihnen  verlängerten  Mittelschiffes  erheben,  die  in  dem- 
selben gipfelnde  Höhenrichtung  der  Kirche  zu  einem  noch  höheren  Punkte  führen  und 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aurt.  I 


Fünftes  Buch. 


1‘urtalbau. 


<j» 


Verschie- 
dene Thurm 
aulagen. 


Ausbildung 

des 

Acusseicn. 


die  Hauptform  des  Baues  klar  hervortreten  lassen.  Häufig  wurde  allei|dings  «l'e  ^1“’' 
heit  der  Facadenbildung  wieder  dadurch  getrübt,  dass  man  den  die  . 

dcncleii  Mauertlieil  liölier  emporfülirte  und  horizontal  mit  einem  ^ ^pflen 

geneigten  Dache  abschloss,  so  dass  der  Giebel  Langhauses  verdeck  ^ 
falls  war  es  aber  eine  bedeutsame  ümgestaltung, 

gewordenen  Vorhof  der  altchristlichen  Basilika  zu  beseitigen  und  dei  Küche  e ne  r 
cade  zu  geben  in  welcher  sich  das  Wesen  des  Baues  imponirend  aiisspi  ac h.  Auch  dei 
reLiideit  Vorbau  für  den  Eingang  fiel  fort  und 

talbau  Platz.  Wie  man  aber  bei  den  Fensteni  bereits  ,;}‘®  der 

lind  durch  kräftige  Schattenwirkung  lebendig  bewegte  imch^aus^^^^^^^ 

iiSiSSilsässss 

iÜiHiiis 

und  den  Zutritt  zum  heiligen  Raume  schirmte  die  Gestalt  dessen,  lei  sic  i 

«SereiÄ^^^  S®-’;“  5“  ui!d 

■ findet  man  an  romanischen  Kirchen  auch  noch  “^®'®^  Ende 'der^Kirche  oder  uni  das 

^^^uzÄmdtn  SS:  tr  iiäuS  ®Hf 

iilÄiigal 

ISh  SuSSSÄ^^^ 

‘d1i";;iÄS~:  wo“:iS\r^S  S ein  entspLhendes  Gegengewicht 
'"“■"es  S deC  Einzelbetrachtung  überlassen  bleiben,  .‘L® 

Thurm -Anordiiuugeii  hinzu  weisen,  in  we  eben  ‘^®b  jl  ®ß^‘onderheiten  aus- 

gedeutete Mannichfaltigkeit,  Serien  Keichthum  an  individuel^ 

Spricht.  Um  jedoch  ein  Beispiel  f S 

bieten,  an  welchem  obendrein  die  sogleich  zu  eioiteinde  Lu'cfifi 

SfeimtrSthls'llicht  w^v^’lndelmrcr 
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quillt  aus  den  Liseiieii  eine  lebendige  Bogenbewegung  hervor,  die  sieh  in  Gestalt 
des  sogenannten  Rundbogenfrieses  entwickelt.  Dieser  besteht  aus  an  einander  Bogenfries, 
gereihten  kleinen  Halbkreisbögen,  die,  mit  ihren  Schenkeln  meistens  auf  kleinen  Con- 
solen  aufsetzend,  das  Dachgesims  begleiten.  Von  der  verschiedenen  einfacheren  oder 
reicheren  Zusammensetzung,  derberen  oder  feineren,  schlichteren  oder  mannichfaltigeren 
Profilirung  dieses  für  die  Aussenarchitektur  romanischer  Kirchen  so  vorzüglicli  bedeut- 
samen Gliedes  theilen  wir  unter  Fig.  266  — 268  entsprechende  Beispiele  mit.  Man 

• ■ 21* 


lehnt  sich  an  den  Giebel  des  Chores.  Diese  Theile  geben  eine  klare  Vorstellung  von 
der  Behandlung  der  Mauerflächen  im  romanischen  Style.  Kräftige  pilasterartige  Streifen, 
vom  gemeinsamen  Sockel  emporsteigend  und  bis  dicht  unter  das  Dach  reichend,  fassen 
nicht  blos  die  Ecken  ein  (wie  am  Querschiff),  sondern  gliedern  auch  in  bestimmten  Ab- 
ständen (wie  an  den  kleineren  Nischen  und  dem  Unterbau  der  Hauptnische)  die  Mauer- 
flächen. An  den  Haupttheilen  wie  am  Querschiff  werden  diese  Eise  neu  von  einem  Lisenen. 
Gesims  unterbrochen,  welches  den  zweistöckigen  Bau  aiideutet.  Unter  dem  Dache  aber 


Fig.  2G5.  Abteikirche  Laach.  Oestlicher  Aufriss. 


324 


Fünftes  Buch. 


kann  in  den  bewegten  Formen  dieses  Frieses  einen  Anklang  an  die  Arkadenbogen  des 
Inneren  erkennenf  die  ebenfalls  die  aufsteigenden  Glieder  verbinden.  Wie 
die  flache  Decke  sich  über  das  Ganze  als  ruhiger  horizontaler  , 

legt  sich  hier  dicht  über  den  Bogenfries  das  Dachgesims  mit  seiner  kraf  igen 


Fig.  266.  Von  der  Kirche  za  Schöngrabern.  ünterer  Fries  der  Langseite. 


< 


Fig.  268.  Von  der  Kirche  zu  Schöngrabern.  Fries  der  Apsis. 


neteii  Raum  erkennen  zn  lassen.  Da  g trphalten  Nur  Lisenen  tlieiien 

spiel  (vgl.  Fig.  265)  in  angemessener  Schmucklosigkeit  gehalten. 
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Fig.  269.  Fenster  von  Notre  Dame  in  Chälons. 


die  Fläche,  in  welcher  die  kleinen  Fenster  der  Krypta  eine  Unterbrechung  der  Maiier- 
masse  geben.  Das  obere  Geschoss,  das  dem  hohen  Chorbau  entspricht,  ist  dagegen 
durch  zwei  Reihen  über  einander  geordneter  Wandsäulchen  mit  zierlichen  Kapitalen 
reich  belebt.  Von  der  oberen  Reihe  schwingen  sich  in  kräftigem  Profil  Blendbögen 
empor,  die  nicht  allein  die  Flächen  gliedern,  sondern  auch  den  Fenstern  als  Umrah- 
mung dienen.  Untergeordnet  behandelt  und  von  schwächerer  Profilirung  erscheinen 
die  Bögen  der  unteren  Reihe,  welche  neben  den  Säulen  aufsteigen.  Die  Dach- 
linie wird  hier  durch  ein  Consolengesims  ohne 
Bogenfries  bezeichnet,  eine  Form,  welche  auf 
einer  Nachwirkung  antiker  Einflüsse  zu  be- 
ruhen scheint.  Wie  man  endlich  an  hervorra- 
genden Stellen  selbst  die  Fenster  durch  Ein- 
fassung mit  kleinen  Säulen  auszeichnet  und  ihrer 
Laibung  dadurch  eine  den  Portalwänden  nach- 
geahmte reichere  Wirkung  gibt,  zeigen  hier  die 
Fenster  des  Querschiffes.  Ein  anderes  Beispiel 
wirksamer  Fensterumrahmung  geben  wir  in  einem 
Fenster  der  Kirche  Notre  Dame  in  Chälons  unter 
Fig.  269. 

Besonders  wichtig  ist  aber  die  gewählte  Ab-  Behandiu 
bildung  der  Kirche  zu  Laach  als  Beispiel  einer 
grossartig  entwickelten  Thurmanlage.  Auf  der 
Kreuzung  erhebt  sich  ein  achteckiger  Kuppel- 
thurm, zu  welchem  zwei  schlanke  viereckige 
Thürme  in  den  Ecken  von  Querhaus  und  Chor 
hinzutreten.  Im  Hintergründe  ragt  über  der  vor- 
deren Gruppe  ein  kräftig  aufstrebender  vierecki- 
ger Westthurm  empor,  welchen  in  gemessenem 
Abstande  zu  beiden  Seiten  der  Nebenschiffe  zwei  runde  Thürme  begleiten.  Auch  hierin 
gibt  sich  also  ein  System  der  Gruppirung  zu  erkennen,  welches  bei  der  perspectivischen 
Verschiebung  von  malerischem  Reiz  ist  und  durch  rhythmische  Bewegung  sich  aus- 
zeichnet. Denn  wie  der  Kreuzthurm  durch  p'össere  Masse  vor  seinen  schmalen  Be- 
gleitern hervortritt,  so  erhebt  sich  der  westliche  Hauptthurm  durch  Massenhaftigkeit 
über  die  seinigen  und  durch  bedeutende  Höhenentfaltung  über  jenen.  Auch  an  den 
Thürmen  finden  wir  die  Gliederung  durch  Lisenen , Bogenfriese , Gesimse  und  Blend- 
bögen bewirkt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  mehrere  Stockwerke  durch  Gesims 
und  Bogenfries  bezeichnet  werden.  Zugleich  erhalten  die  oberen  Theile  durch  Schall- 
öffnungen, welche  durch  Säulchen  getheilt  und  mit  Rundbögen  gewölbt  sind,  eine 
lebendige  Schattenwirkung  und  eine  Erleichterung  der  zwischen  den  kräftig  behandel- 
ten Ecken  liegenden  Mauermasse.  Um  die  dicke  Mauer  mit  den  dünnen  Säulchen  zu 
vermitteln,  wird  auf  das  Kapitäl  ein  sogenannter  Kämpfer  gesetzt,  d.  h.  ein  von 
schmaler  Grundfläche  des  Kapitäls  sich  stark  verbreiterndes  Glied,  das  vielleicht  dem 
byzantinischen  Kapitälaufsatz  seine  Entstehung  verdankt.  Am  Kreuzthurm  bemerkt 
man  über  den  Schalllöchern  kleinere  Oeffnungen  in  Gestalt  eines  sogenannten  Vier- 
blattes, welche  der  romanische  Styl  auch  an  Fenstern  bisweilen  anwendet.  Die  Be- 
dachung der  Thürme  (der  Helm)  besteht  aus  einem  ihrer  Grundform  entsprechenden, 
also  vierseitigen  oder  polygonen  Zeltdache.  Nur  der  grosse  westliche  Thurm  hat 
ein  in  romanischer  Zeit  häufig  vorkommendes  Dach  besonderer  Art,  dessen  Flächen 
verschobene  Vierecke  sind,  welche,  von  Giebeldreiecken  aufsteigend,  in  gemeinsamer 
Spitze  gipfeln. 

Die  Seitenansichten  der  romanischen  Kirche  treten  unselbständig,  in  geringerer  seiten- 
Bedeutung  hervor  und  erscheinen  beinahe  nur-  als  Verbindung  zwischen  Fagade  und 
Chorpartie.  Doch  gibt  die  Anlage  des  hohen,  von  einem  ziemlich  steilen  Satteldach 
bedeckten  Mittelschiffes,  an  welches  sich  die  niedrigen  Seitenschiffe  mit  ihren  Pult- 
dächern in  bescheidener  Abhängigkeit  lehnen,  einen  klaren  Einblick  in  die  Anordnung 
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des  Inneren.  Die  Mauerflächen  sind  hier  gewöhnlich  ebenfalls  dnreh  Liseiien,  die  den 
inneren  Arkadenstiitzen  entsprechen,  gegliedert.  Manchmal  kommen  noch  Blendbogen 
hinzu,  welche  dann  die  Beziehung  auf  das  Innere  mit  seinen  Arkaden  noch  schaitei 

betonen.  Rnndbogenfriese  begleiten  auch  hier,  unter  kräftigem  Haiiptgesims,^  le  ac  i 
iinie,  und  die  nicht  grossen  Fenster  durchbrechen  mit  lebendiger  Schattenwirkung  d e 
ruhigen  Fiächen.  Die  Giebel  des  Qiierliauses  werden  oft  reiclier  ausgebildet,  jedoch 
immer  unter  Anwendung  der  uns  bereits  bekannten  Formen,  und  erhalten  “ano- 
mal besondere  Eingänge  mit  Portalen.  Der  Bogenfries  steigt  hier 
mit  dem  Giebelgesims  aufwärts,  indem  seine  einzelnen  Schenkel  ^ 

schrägen  Dachlinie  einen  rechten  Winkel  bilden,  oder  ihre  senkrechte  Stellung  behalten. 
In  letzterem  Falle  verbinden  sie  sich  nianchinal  mit  Wandsänlchen,  auf  denen  sie  zu 
ruhen  scheinen,  ja  diese  Decorations weise  wird  oft  in  spielender  ® 

das  ganze  Giebelfeld  ausgedehnt.  Irgend  ein  Portal,  pwohn lieh  das 

Hälfte  eines  Seitenschiffes  liegende,  wird  als  Haupteingang  besonders  heivoigehoben 
lind  erhält  in  der  Regel  eine  kleine,  von  Mauern  umschlossene,  mit  einem  D“he  be 
deckte  Vorhalle,  welche  Paradies  genannt  wird.  Meistens  stehen  die  Hauptkii chen, 
da  sie  einem  Kloster  angehöreii,  mit  anderen  baulichen  Anlagen  in  Veibindung, 
sich  gewöhnlich  .an  eine  der  L.angseiten  anschliessen.  In  solchem  ^ 

gegenüber  liegende,  frei  liervortreteiide  Seite  als  die  Schauseite  reichei  ausgestattet 
L^ein  und  liich’das  für  die  Gemeinde  bestimmte  Hauptportal  zu  hab  u Ob 

diese  Seite  die  südliche  oder  die  nördliche  ist,  hängt  von  okalen  Hedmgungen  ab. 
Wenn  man  dagegen  im  Inneren  manchmal  die  eine  Seite  reicher  ausgesebmu^  , 

als  die  andere,  so  scheint  darin  eine  symbolische  Beziehung  verborgen  zu 
Der  ganze  Bau  wurde  unregelmässig  in  Bruchsteinen  aiifgefuii  un 
steiis  eine  Verkleidung  von  schön  bearbeiteten,  sä^^'^e'-  geHigten  Quadern.  De*  “^e 
oder  niedere  Grad  der  technischen  Ausbildung 
äussere  Bedingungen,  besonders  .auch  durch  das  vorhandene 

die  Gesimse  und  Sockel  bediente  man  sich  in  mancherlei  Verschiedenhe  t Horme  , 
die  wir  bereits  bei  Betrachtung  des  Inneren  anführten.  Wir  fugen  ""  ’ 

dass  alle  Profile  kräftig  gebildet  wurden,  wie  es  dem  Cliaraktei  solchei  Massen 
bauten  entsprach.  Fassen  wir  demnacli  den  Gesammteindruck  g,® 

Auge,  so  stellen  sie  sich  als  wohlgegliederte,  k«"®H®risch  geordnete  Schopfmige  , 

die  nicht  .allein  einen  lebendigen  Zusammenhang  der  Theile,  ®®"‘^®*."  t . 

Einzelne  diirchgefiihrte  Unterordnung  derselben  nach  ihrer  7®"®"*''®*'®" 
zeigen.  Eine  ruhige  Massenwirkung  herrsclit  vor,  nur  durch  kleine  Fensteioffnii  ge 
unterbrochen  und  durch  wohlberechnete  Glieder  belebt.  Der  Eindruc  ®* 
imponirender,  vornehmer,  in  ruhiger  Würde  mehr  abweisender 
an  den  Portalen  öffnet  sich  in  einladendem  Entgegenkommen  t“"®®.®  f ®“  ^ 
stehenden.  Selbst  die  reichste  Durchbildung,  selbst  .“®?‘ 

mildert  zwar  wohl  den  schlichten  Ernst  dieser  Banten,  ohne  je  oci  i ^ hierarchi- 

priesterliche  Würde  zu  mindern.  Sie  zeigt  sich  an  ihnen  nur  im  ® «HenPomp  hieiaich. 
sehen  Machtgeftthls.  So  geben  sie  ein  Zeiigniss  vom  Wesen  ihrer  Zeit  es  vei 

dient  demgemäss  hier  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  reiche,  hochgebildete  Olden 
der  Benedictiner  die  glänzendste  Entfaltung  dieses  Styls  getragen  hat,  ^ 

Im  Gegensatz  gegen  frühere  Style  zeigt  nun  aber  das  Aeussere  der  romaniscien 
Kirche  ein  malerisches,  gruppenbildendes  Element,  auf  dessen  tiefei 
Ziehung  zum  Charakter  des  Mittehalters  wir  hier  nur  andeuteiid  zu  verweisen  haben. 
Der  römische  Styl  hatte  einen  Anfang  nach  dieser  Richtung  der  Architektin  gemacht. 
Aber  er  stand  noch  in  zu  strenger  Abhängigkeit  von  den  künstlerischen  Piincipien 
griecliischen  Baukunst,  als  dass  er  darin  weitere  Schritte  zu  thun 
Daher  kam  er  aus  dem  Gegensatz  von  Säulenban  und 

sich  denn  gerade  am  Aeusseren  in  nnlieilbarer  Zwittergestalt  dai  stellte.  Die  a 
liehe  Basilika  war  gleich  dem  byzantinischen  Centralbaii  ein  bedeutsames  Gruppen- 
system; aber  das  erLre  verharrte  in  ziemlich  roher  Andeutung  der  Grund^^^^^^ 
das  andere  verwickelte  sich  in  einem  Mechanismus,  dem  der  geistige  Odem  der  Ent 


Zweites  Kapitel.  Romanischer  Styl. 


327 


Wicklung  ausging.  Erst  der  romanisclie  Styl  entfaltete  ein  vielfach  grnppirtes,  ans 
Theilen  von  verschiedenartiger  Bedentnng  organisch  zusammengesetztes  Ganzes  von 
klarer  Gliederung  und  künstlerischer  Ausbildung.  Haben  wir  zur  Erläuterung  eins 
der  reichsten  Beispiele  herbeigezogen,  so  geschah  es  nicht,  weil  wir  den  ästhetischen 
Vorzug  einfacherer  Anlagen  (mit  zwei  Westthürmen,  zu  denen  allenfalls  ein  Kreuzthurm 
hinzutritt)  verkennen,  sondern  nur,  weil  an  dem  glänzenden  Extrem  die  zu  Grunde  lie- 
genden Bildungsgesetze  am  schärfsten  hervorspringen. 


b.  Die  gewölbte  Basilika. 

Ehe  wir  die  Entwicklung  des  romanischen  Gewölbebaues  betrachten,  ist  noch 
einiger  anderer  Umgestaltungen  des  Planes  zu  gedenken,  welche  zwar  bei  der  gewölb- 
ten wie  bei  der  ungewölbten  Basilika  stattfinden,  immerhin  aber  von  kühnerer  Anlage 

und  Raumentfaltung  zeugen.  Dahin  gehört  zu- 
nächst eine  reichere  Planbildung  des  Chores.  In 
einigen  Kirchen  wurden  schon  früh  auch  die 
Nebenschiffe  jenseits  der  Vierung  verlängert,  so 
dass  Seitenräume  neben  dem  Chor  entstanden,  ge- 
wöhnlich mit  diesem  wie  die  Nebenschiffe  mit  dem 
mittleren  Scliiffe  durch  offene  Arkaden  verbunden, 
und  in  der  Regel  durch  kleinere  Nischen  geschlos- 
sen,wieinder  Kirche  zu  Hamer  sieben  bei  Mag- 
deburg. Bekommen  nun  auch  die  Querarme  noch 
ihre  Apsiden,  wie  an  den  Kirchen  zu  Königs- 
lutter (Fig.  270)  und  zu  Paulinzelle,  so  ergibt 
sich  für  die  östliche  Ansicht  ein  ungemein  reich 
entwickeltes  Nischensystem.  Noch  bedeutsamere 
Anlage  erhält  der  Chor,  wenn  die  Seitenräume 
sich  auch  um  die  Apsis  fortsetzen  und  einen  voll- 
ständigen, niedrigeren  Umgang  bilden,  der  vom 
Mittelraum  durch  eine  Säulenstellung  getrennt 
wird,  wie  in  S.  Maria  auf  dem  Capitol  zu  Köln 
(Fig.  271).  Manchmal  legen  sich  dann  noch  au 
den  Chorumgang  mehrere  Nischen,  welche  zum 
Mittelpunkte  des  Chors  eine  radiante  Stellung 
haben.  Wie  reich  sich  eine  solche  Anordnung 
Fig.  270.  Abteikirclie  zu  Königslutter  macllt,  ZCigt  dCF  Ullter  Fig.  2/2  bcigefügte 

Grundriss  der  S.  Godehardskirchezu Hildes- 
heim, wo  zu  den  drei  radianten  Nischen  noch  zwei  andere  am  Kreuzschiffe  kommen.  l 

Im  südlichen  Frankreich  ist  die  hier  beschriebene  Choranlage  häufiger  zu  finden.  | 

Als  eine  aus  dem  Centralgedanken  hervorgegangene,  mit  dem  System  des  Langhaus- 
baues nicht  ganz  übereinstimmende  Veränderung  erscheint  es,  wenn,  wie  in  S.  Martin 
und  S.  Aposteln  zu  Köln  (Fig.  273),  auch  die  Querarme  statt  mit  einer  Giebelwand 
mit  einer  Halbkreisnische  enden.  Den  Gegensatz  zu  dieser  überreichen  Planform  stellen  i 

gewisse  Kirchen  dar,  die  gegen  das  sonst  übliche  Herkommen  sogar  ihren  Chor,  anstatt 
mit  einer  Apsis,  mit  einer  geraden  Giebelwand  schliessen.  Diese  nüchterne  Form  trifft 
man  in  England,  in  gewissen  Gegenden  Deutschlands,  so  wie  besonders  an  Kirchen  des  ' 

Cisterzienserordens.  Bei  letzteren  verbindet  sie  sich  bisweilen  mit  einer  mannichfaclien  j 

Gruppirung  von  Nebenräumen,  wie  an  der  Abteikirche  zu  Loccum  bei  Minden. 

Andere  Umgestaltungen  des  Grundplans  betreffen  den  westlichen  Theil  der  Kirche  • Wcstchörc.  ! 
Hier  wird  bisweilen  die  zwischen  den  Thürmen  liegende  Verlängerung  des  Mittelschiffes 
ebenfalls  mit  einer  Nische  geschlossen  (wie  bei  Fig.  272)  und  der  dadurch  gewonnene  J 

Raum  wohl  als  zweiter  Chor  ausgebildet.  Schon  bei  der  Klosterkirche  zu  S.  Gallen 
besprachen  wir  eine  solche  doppelte  Choranlage.  In  Kathedralen  und  grossen  Abtei- 


Ab- 
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kirchen  findet  man  diese  reiche  Anordnung  häufiger,  so  m den  Kathedralen  zu  Münster 
und  zu  Bamberg.  Vielleicht  war  dort  der  zweite  Chor  für  den  Gottesdienst  der  Ge- 
meinde bestimmt.  Bisweilen  wurde  auch  dieser  Chor  durch  eine  Ki^pta  ausgezeichnet 
und  erhöht.  Noch  grossartiger  entTaltete  sich  die  Anlage,  wenn  sich  an  den  westtichen 
Chor  in  ähnlicher  Weise  wie  an  den  östlichen  ein  Qnerliaus  schloss,  so  dass  die  Kirche 
zwei  Kreuzschiffe  und  zwei  Chöre  besass.  Der  eben  genannte  Dom  zu  Munster 
und  die  Abteikirche  S.  Michael  zu  Hildesheim  (Fig.  274)  sind  in  solcher  Gestalt 
entwickelt.  Meistens  wurde  aber  das  westliche 
Krenzschift*  in  irgend  einer  Weise  als  unterge- 
ordnetes behandelt. 

Zeugen  alle  diese  Veränderungen  von  dem. 
beweglichen  Bautriebe  jener  Zeit,  so  lassen  die 
an  mehreren  Punkten,  wie  es  scheint,  selb- 
ständig und  gleichzeitig  auftretenden  Bestre- 
bungen nach  einer  Entwicklung  des  Gewölbe- 
baues denselben  in  einem  noch  helleren  Lichte 
erblicken.  Schon  seit  der  altchristlichen  Epoche 
kannte  und  übte  man  die  Wölbung,  und  an  den 
erhaltenen  Römerwerken  hatte  man  genügende 
Beispiele  einer  bedeutsamen  Wölbekunst.  Auch 
in  den  flachgedeckten  Kirchen  war  es  her- 
kömmlich, die  Chornischen  mit  einer  Halbkuppel, 
die  Krypten  mit  Kreuzgewölben  zu  bedecken. 


Im  südlichen  Frankreich  kam  man  schon  früh  dazu,  das  ganze  Mittelschiff  mit 
einem  Tonnengewölbe,  die  Seitenschiffe  mit  ansteigenden  gleichsam  halbirten 
Tonnengewölben  zu  bedecken.  Mancherlei  Bedürfnisse  und  Wahrnehmungen  führten 
bald  auf  eine  ausgedehntere  Anwendung  der  Gewölbanlage.  Zunächst  scheint  man 
die  Seitenschiffe  gewölbt  zu  haben,  um  der  Last  der  oberen  Schiffsmauer  kräftiger  zu 
begegnen.  Zu  dem  Ende  legte  man  an  die  Rückseite  der  Arkadenträger  Verstärkungen 
in  Gestalt  von  Pilastern  oder  Halbsäulen  (vergl.  Fig.  275),  wenn  man  nicht  bm  Um- 
änderung einer  schon  bestehenden  Anlage  sich  mit  Kragsteinen  begnügte.  Hiesen 
Stützen  entsprechend,  liess  man  in  der  Umfassungsmauer  ähnliche  Vorlagen  heraus- 
treten, welche  mit  den  gegenüberstehenden  Punkten  durch  ziemlich  breite,  aus  rege 


Fig.  271.  S.  Maria  am  Capitol  zu  Köln. 


Fig.  272.  S.  Godehard  zu  Hildesheim. 
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massigen  Werkstücken  errichtete  Halbkreisbögen,  Qiiergurte  verbunden  wurden. 
So  erhielt  man,  den  Abständen  der  Arkadenpfeiler  entsprechend,  eine  Reihe  von 
quadratischen  Feldern,  welche  mit  Kreuzgewölben  bedeckt  wurden.  Eine  bedeutendere 
Anwendung  von  dieser  Wölbungsart  machte  man  aber  bald  an  den  quadratischen 
Räumen  des  Chors  und  Querschiffes,  indem  man  die  Mauern  verstärkte,  die  Pfeiler 
kräftiger  emporführte  und  in  die  bereits  vor- 
handenen grossen  Gurtbögen  Kreuzgewölbe 
einfügte.  Man  findet  häufig  romanische 
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Fig.  273.  S.  Aposteln  zu  Köln. 


Fig.  274.  S.  Michael  zu  Hildesheim. 


Kirchen  mit  gewölbten  Seitenschiffen,  Chor  und  Querarmen,  bei  horizontal  gedecktem 
Mittelschiff. 

Indess  konnte  man  bei  dieser  Zwischenstufe  nicht  lange  stehen  bleiben.  Sowohl 
das  unbestimmte  ästhetische  Gefühl,  als  besonders  auch  die  Nothwendigkeit,  vor  den 
häufigen  verheerenden  Bränden,  welche  durch  die  Balkendecken  herbeigeführt  und 
durch  das  Herabstürzen  derselben  auch  für  die  unteren  Theile  verderblich  wurden,  die 
Kirchen  sicher  zu  stellen,  führte  alsbald  zur  consequenten  Heber  Wölbung  sämmtlicher 
Räume.  Man  hat  vielfach  gestritten,  welchem  Lande  die  Priorität  dieser  wichtigsten 
Neuerung  zuzuschreiben  sei,  und  sich  bald  für  die  Bauten  der  Normandie,  bald  für  die 
mittelrh.einischen,  bald  für  die  lombardischen  entschieden.  Es  scheint  hiermit  aber 
wie  mit  manchen  geistigen  Errungenschaften  und  Erfindungen  zu  gehen,  dass  nämlich 
das  gemeinsame  Gefühl  und  dieselbe  Nothwendigkeit  auf  verschiedenen  Punkten  zu 
gleicher  Zeit  selbständig  dieselbe  Erscheinung  hervorrufen.  Gewiss  ist,  dass  bald 
nach  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  in  mehreren  Ländern  gleichzeitig  die  ge- 
wölbte romanische  Basilika  auftritt  nach  dem  System,  welches  wir  nunmehr  darzulegen 
haben. 

Wenn  man  die  Basilika,  so  wie  sie  in  romanischer  Zeit  sich  bereits  ausgebildet 
hatte,  auch  in  ihrem  Mittelschiff  mit  Gewölben  versehen  wollte,  so  wurden  vorher 
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einige  Aenderungen  des  Grimdplans  erforderlich.  Dass  man  die  Sänlenbasilika  wegen 
der  ^Schwäche  der  Arkadenstützen  von  vorn  herein  verwerfen  musste,  hegt  auf  de 
Hand  Nur  der  Pfeilerbau  erwies  sich  günstig  für  die  beabsichtigte  Umwandlung. 

■,  Wie  liun  überhaupt  der  Pfeiler  als  Arkadenträger  dem  germanischen  Sinn  allgemeii 
Der  Pfeiler.  Wie  111111  uoeindiipi  i.c  zugcsagt  ZU  haben  scheint,  so  hatte  dieses 

wichtige  Glied  schon  mehrfach  eine  feinere 
Ausbildung  auch  selbst  in  der  flachen  Ba- 
silika erfahren.  Man  hatte  seine  schwer- 
fällige Masse  bisweilen  an  den  Ecken  ab- 
gefas’t,  abgeschrägt  oder  auch  ausgehöhlt 
(Fig.  *277),  manchmal  auch  in  dieser  Ver- 
tiefung eine  schlanke  Halbsänle  oder  Viel - 
telsänle  stehen  lassen  (Fig.  276),  oder 
durch  blosse  Einkerbung  ein  ähnliches 
feines  Glied  von  dem  Pfeilerkern  geschie- 
den. Dadurch  war  dieser  nicht  allein  an- 
mnthig  belebt,  sondern  die  aiifstiebende 
Tendenz  auf  neue,  sinnreiche  Weise  aus- 
gesprochen. Dass  man  fernei  bei  übei 
wölbten  Nebeuschiffen  der  Kückseite  des 
Pfeilers  einen  Pilaster  oder  eine  Halb- 
säule vorgelegt  hatte,  wurde  bereits  be- 
merkt. Um  nun  auch  für  die  Gewölbe 
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Fig.  276.  Kirche  zu  Ilecklingen. 


Fig.  277.  Kirche  zu  Gernrode. 
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Stützen  verbinden,  theilen  den  Raum  des  Mittelschiffes  in  seine  besonderen  GewÖlbfelder 
ab.  Zwischen  diese  Gurtbögen,  von  ihnen  gehalten  und  getragen,  fügt  sich  das  Kreuz- 
gewölbe, in  mächtiger  Dicke  manchmal  bis  zu  zwei  Fuss  stark  massiv  gemauert.  In- 
dem nun  die  einzelnen  Gewölbe  mit  ihrem  Druck  zum  Theil  gegen  einander  wirken, 
werfen  sie  durch  ihre  fortgesetzte  Reihe  den  Schub  einerseits  auf  die  mächtige,  meistens 

durch  Thürme  verstärkte  westliche  Schluss- 
mauer, andererseits  auf  die  kräftig  ent- 
wickelten Eckpfeiler  der  Vierung  und  die 
Mauern  von  Querhaus  und  Chor.  Um  aber 
nach  der  anderen  Richtung  den  Gewöl- 
ben zu  widerstehen,  sind  die  Kreuzge- 
wölbe der  Seitenschiffe  angeordnet  und 
sämmtliche  Mauern  in  beträchtlicher  Stärke, 
emporgeführt. 

Ueberblicken  wir  nun  das  Innere  der 
Basilika,  so  sehen  wir  mit  einem  Male  die 
Mängel  beseitigt,  welche  der  flachgedeck- 
ten romanischen  Kirche  anhafteten.  Stan- 
den dort  die  Theile  unvermittelt  und 
spröde  einander  gegenüber,  nur  durch 
die  horizontale  Decke  lose  verbunden,  so 
treten  sie  hier  durch  die  flüssig  gewordene, 
innewohnende  architektonische  Kraft  in 
engste  Verbindung  mit  einander.  Das  Ver- 
tikalprincip  ist  entwickelt,  verschärft,  nicht 
mehr  auf  die  Arkaden  beschränkt,  son- 
dern bis  zum  Gipfel  des  Baues  emporge- 
führt. Die  Oberwände  haben  in  diesem 
Sinn  eine  Gliederung  erhalten,  welche  dem 
System  der  AVölbung  entspricht.  Endlich 
aber  schwingt  sich  in  freier  Wechselbe- 
wegung, gleichsam  durch  Wahlverwand- 
schaft getrieben,  die  aufstrebende  Kraft 
empor,  vertheilt  sich  nach  allen  Richtun- 
gen und  stellt  dadurch  eine  genaue  Ver- 
bindung der  einzelnen  Theile  her.  Denn 
indem  jeder  besondere  Pfeiler  nicht  allein 
mit  seinem  Gegenüber,  sondern  auch  mit 
seinem  Nachbar  in  der  Reihe  mit  dessen 
Gegenüber  (durch  die  Kreuzgräten)  verbun- 
den ist,  erfüllt  dasselbe  Gesetz  der  Bogen- 
bewegung alle  Räume  und  spricht  die 
Richtung  nach  der  Chornische  nicht  mehr 
Fig.  278.  Dom  zu  Speyer.  iii  starrer  mechaiiischer,  sondern  in  reich 

verschlungener,  lebensvoller  Weise  aus. 

Diese  glückliche  Umgestaltung  hat  manche  Aenderung  im  Gefolge.  Der  Arkaden- 
sims wird  meist  beseitigt,  denn  die  Horizontale  darf  nicht  mehr  in  ununterbrochenem 
Fluss  die  verticale  Erhebung  hemmen.  Sie  erscheint  fortan  nur  untergeordnet,  durch 
die  Basen,  Pfeilergesimse  und  Kapitäle  vertreten.  Diese  werden  nach  wie  vor  in  den 
üblichen  Formen  bald  reicher,  bald  einfacher  ausgeführt.  Die  Fenster  erhalten  eben- 
falls eine  veränderte  Stellung.  Da  sie  sich  nach  den  Gewölbabtheilungen  zu  richten 
haben,  so  ordnet  man  bald  in  jede  Schildbogenwand  zwei  Fenster  dicht  neben  einander, 
so  dass  auch  hier  das  Gesetz  der  Gruppirung  sich  geltend  macht.  Dieses  Grundprincip 
tritt  denn  überhaupt  in  der  gewölbten  Basilika  verschärfter  hervor.  Der  Wechsel  von 
schwächeren,  bloss  zum  Tragen  der  Arkadenverbindung  dienenden  Pfeilern  mit  den 
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Fig.  279.  Romanisches  Gewölbsystem. 
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stärkeren  Stützen  der  oberen  Gewölbe  erinnert  lebhaft  daran,  und  so  rasch  auch  in 
den  Seitenschiffen  die  Bewegung  der  Gewölbe  pulsirt,  so  ernst,  gemessen  und  feieili 
Lle"  «“‘gegen.  Noch  ist  hinzuzufngen  dass  auch 

die  Gewölbe  in  reicheren  Kirchen  ganz  mit  Gemälden  ausgeschmuckt  wurden,  wie  dei 
Dom  zu  Braunschweig  sie  noch  jetzt  zeigt.  eigenthümlichen , in  ge- 

wissen  Gegenden  auftretenden  An- 
ordnung haben  wir  ferner  hier  zu 
gedenken.  Es  ist  die  Anlage  von 
oberen  Geschossen,  Galerien 
oder  Emporen,  über  den  Seiten- 
schiffen, die  sich  ebenfalls  mit 
Bogenstellungen  gegen  den  Mit- 
telraum öffneten.  Sie  mögen  wie 
die  in  der  Mauerdicke  liegenden 
Apsiden,  die  man  bisweilen  findet, 
durch  byzantinische  Einflüsse  ent- 
standen und  durch  das  Bedürfniss 

möglichster  Raumerweiterung  ein- 
geführt worden  sein, 
t Auf  die  Gestaltung  des  Aeus- 
seren  wirkt  die  Aufnahme  des 
Gewölbes  nicht  wesentlich  zu- 
rück. Nur  an  der  Gruppirung 
der  Fenster  gibt  sich  der  innere 

Organismus  deutlich  zu  erkennen,  obgleich  auch  dies  Merkmal  “‘«ht  »“trü^ieh 
öfters  bereits  flach  gedeckte  oder  anfänglich  fiir  solche  Bedeckung  ““  erschien 

Beibehaltung  der  Mauern  nachträglich  eingewölbt  worden  sind.  S 
es  “eiLerth,  dieLisenen,  welche  den  inneren  GewölbsttUzen  entsprachen  kraG 
tiger  lind  in  besonders  sorgfältiger  Fugenbehandlung  -gt  „eeh 

züglich  gefährdeten  Stellen  das  wirksamste  Widerlager  zu  eiz  ^ ’ .r-  i Italien 

einer  Anordnung  zu  erwähnen,  die  mau  in  gewissen  Gegenden, 

Td  aSn,  auschliesslich  findet.  Dies  sind  offene,  auf  ejf  «hen  oder  gekuppe  ten 
Zwergsäulen  mit  kleinen  Rundbögen  ruhende  Galerien,  welche  «ut^  dem 

gesiins  sich  an  der  Apsis  und  anderen  ausgezeichneten  Theilen  dei  I . „ , 

Sie  bieten  einen  zwischen  Gewölbe  und  Dach  liegenden  Schmuck  ge- 

chen  und  der  lebhaften  Schattenwirkung  dem  Gebäude  2.“  anziehen  g 

Ziis-leich  wird  der  obere  Tlieil  der  Mauer,  der  nichts  als  das  Desims  nnu  uei 
Dachstuhl  zu  tragen  hat,  durch  diese  Vorrichtung  «'deichtert  und  dreckt  mit  geringerei 
Last  auf  die  unteren,  dem  Gewölbe  zum  Widerlager  ?‘enenden  Thei  . 

Man  kann  die  Erfindung  der  gewölbten  Basilika  111  ihie  g später  sehen 

anschlagen.  Abgesehen  von  den  Entwicklungen,  welche  sie, 
werden,  im  Gefolge  hatte,  stellt  sie  selbst  einen  nach  den  ^^""«1^®“^  „ • . 

Styls  hl  sich  vollLdeten  Organismus  dar  Der  «““f  «gen  Jmt  die^Hoiizontallim 

völlig  überwunden;  an  den  Oeffnungen,  den  Bogen,  en  i «ffpri  dessen  Theile 

schlilsslich.  Er  hat  einen  rhythmisch  gegliederten  gesehaffre^,  de^^^ 

in  inniger  Verbindung,  in  reger  Wechselbeziehung  stehen.  Ai  + a c OviiiiTYipTit 

bUe^rmlten  Piinkfe’n  entöltet  sich  “«s  dem  architekton  sehen  Gerest  d^ 
als  anmuthige  Blüthe.  Es  ist  kräftig  und  reich  behandelt,  mit  yett«  f j 
Modellirung,  wie  es  dem  Massenverhältniss  des  Baues  wohl  en  spri  . . , 

der  Bogen  selbst  noch  schwer  und  ungegliedert  und  erinnert  ;j;  j^.„ej.äen 

wo  er  Ich  bereits  mit  Eundstäben  verbindet  an  seine  «“^hche  Heimath  ^ 

Sockel,  Basen  und  Gesimse  noch  aus  Gliedern  ziisammengeset  , •. 

Bildung  geschöpft  sind.  Ist  aber  hier  die  letzte  Consequenz  dei  ®°Senb  d g 
nicht  ereiieht,  so  stimmen  diese  Einzelheiten  dafür  um  so  besser  zu  den  Giundtormen 
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der  Construction,  die  ja  ebenfalls  aus  antiken  Quellen  fliessen.  Eben  diese  Construc- 
tion,  dies  geschlossene  System  der  Wölbung^  ist  und  bleibt  eine  bedeutende  That  der 
Meister  jenes  Styles.  Wie  richtig  ihr  Blick,  wie  glücklich  ihr  Griff  dabei  war,  wird 
sich  bei  Betrachtung  der  Einzelgruppen  noch  ergeben,  wenn  wir  auf  manche  schwer- 


fällige, abweichende  Bestrebungen  stossen  werden,  die  demselben  Ziele,  aber  nicht  mit 
- derselben  Klarheit  und  Einsicht  sich  zuwenden. 


c.  Der  sogenannte  TJebergangsstyl. 

In  den  Grundzügen,  welche  wir  in  den  letzten  Abschnitten  zu  zeichnen  versuchten, 
beharrte  der  romanische  Styl  bis  weit  über  die  Mitte  des  12.  Jahrh.  Um  diese  Zeit 
machen  sich  innerhalb  des  romanischen  Formgebiets  Erscheinungen  bemerklich,  die 
in  gewissem  Grade  die  Reinheit  und  Strenge  des  Styls  verwischen  und  an  die  Stelle 
seiner  bei  aller  Mannichfaltigkeit  im  Einzelnen  doch  imposanten  Ruhe  ein  unruhiges 
Schwanken  und  selbst  ein  zweckloses  Spiel  mit  Gliederungen  und  Constructions- Ele- 
menten setzen.  Grundanlage,  Aufbau  und  Eintlieilung  der  Räume  bleiben  zwar  im 
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Wesentlichen  dieselben,  allein  es  macht  sich  das  Bestreben  f a nf  den 

nnd  Schlankheit,  nach  lebendigerer  Theilung  der  Massen  geltend,  und  ™ 

höchsten  Grad  des  Reichthnms  und  der  Zierlichkeit  entwickelten  Formen  des  alten  Styls 

tresellt  sich  als  fremdartig  neues  Element  der  Siditzb og eil.  ^ 

^ Diese  Erscheinuim  die  in  Deutschland  die  weiteste  Verbreitung  und  die  längste 
Danef^leh“^  Erklärnng  im  Geiste  jener  Zeit  Es  waren  die  Tage  der 
höchsten  Blüthe  des  Mittelalters  angebrochen.  Eine  wunderbare  Begeisteiung  hatt 
schon  mehrmals  die  Völker  des  christlichen  Abendlandes  zu  jenen  märchenhaften 
Ritterfahrten  der  Kreuzzüge  angetrieben,  welche  das  altersschwache  Byzanz  mi 
Staunen  und  das  ungestüme  Sarazenenthum  bald  mit  Schrecken  erfüllten.  Frankrmch, 
das  Land  des  glänzendsten  Ritterthuins,  hatte  den  Impuls  zu  jenen  Zugen  > 

anderen  Länder,  namentlich  Deutschland,  schlossen  sich  nur  zögernd  und  allmahl  ch 
an.  Denn  kein  Volk  konnte  sich  von  der  allgemeinen  Regung  absperren, 
gewaltige  Gährung  die  Geister  ergriff  und  alle  Verhältnisse  des  Lebens  von  Grund  aus 
fiinzukefiren  drohte.  Inzwischen  hatte  dieses  Leben  selbst  langst  eine  gMZ  »“deie 
Gestalt  gewonnen.  Zahlreiche  Städte  waren  unter  dem  Schutz  fiirstlicher 
entstader  durch  Handel  und  Gewerbfleiss  sich  zu  Reichthurn  und  Ansehen 

erhoben  und  sich  auf  eine  hohe  Stufe  der  Macht  eniporgeschwungen.  Diese  stadti 
sehen  Republiken  des  Mittelalters  übten  zu  jener  Zeit  ein  Regiment  von  vorwiegen 

mit  diesen  in  Contlict  gerathen,  hatten  auf  den  Trümmern  ihrer  gestürzten  Heiischa 
ein  eigenes  Reich  errichtet  und  in  ihren  architektonischen  Leistungen  sieh  sofort  de 
dorther  empfangenen  Einflüssen  hingegeben.  Je  tiefer  aber  das  Gefohl  der  Z“t  ‘ 
Ini  e s eif  enegt  war,  um  so  lebendiger  musste  es  auch  in  den  künstlerischen  Unter- 
iX  111 ’-en  sich  darthnn.  In  Frankreich,  dem  Lande  der  Initiative  und  der  Neuerungs- 
sucht, enstand  aus  jenen  Anregungen  und  diesem  gewaltigen 

She  FtLlfarnruS!»  Treue  der  Gesinnung  wie  in 

einer  gewissen  Schwerfälligkeit  des  Wesens  als  charakteristischer 

Tt  lifgX  blieb  man  lange  bei  derjenigen  Unigestaltiiiig  der  ®“  f". 

stehen  welche  mit  dem  Namen  des  Uebergangsstyles  bezeichnet  wiid.  D'®®®*  " 
druck  ist  angegriffen  worden,  weil  man  die  gedachten  Erscheinungen  nicht  als  gesch 
imn  slytXni  romanischen  und  gothischen  gegenüberstelhni  koX!;,:'"dfesr  Uebe  " 
der  irrigen  Meinung  leieht  verführe,  als  ob  der  romanische  f duich  ‘‘'e®«  ’;Ge«®‘ 
Sige“  hhidurch  seine  Umwandlung  zur  Gothik  bewerkstelligt  habe  Man 
mancherlei  andere  Benennungen  als  Spä‘romanischer,  Nachromanisc^^^^^^ 
schlagen  Am  bezeichnendsten  könnte  man  ihn  vielleichtRoraanischei  SpitzD  o 
stylfiennem “rin  diesem  Ausdruck  das  Wesentliche  seines  Inhalts  ^ ®‘n 

das  Kürzeste  und  Zweckmässigste  dürfte  sein  es  bei  dem 
Namen  bewenden  zu  lassen,  wenn  mau  nur  festhalt,  ^a®®  er  nicht  ®'  ® * 
p-aiig  vom  romanischen  zum  gotliisclien,  sondern  iiiu  die  upp  ^ ? 


Spitzbogen. 


immerhin  aber  pracniige  iNacnuiuuiü  uc  i nnn  ?>uitzboe:en. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  der  Uehergangshaiiten  ist  nun  der  . 

Wir  fanden  seine  Form  schon  in  der  Frühzeit  der  ägyptisdi-mohamedanischen  Aich, 
tektur  doch  ohne  tiefere  coustnictive  Bedeutung.  Auch  jetzt  nimmt  ei  ^“"®®  .j 
vorwiegmil  deeorative  Stellung  ein  und  erscheint  baW  an  diesem  bald  an  jenem  The^ 
der  Bauwerke.  Wie  die  architektonische  Entwicklung  im  Mittelalter  ®t®*®  J®”J"“ 
«isgeht,  so  findet  man  die  neue  Bogenform  zuerst  ini  Inneren  von  Gebäuden,  deiej^ 
Aeifsseres  noch  durchweg  romanische  Bildung  athmet.  So  erscheint  z.  . 
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Arkaden  offenbar  nur^  um  eine  Abwechslung  derFormen  zu  gewähren,  indessWÖlbungen 
und  Fenster  noch  rundbogig  sind.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die  östlichen  Theile,  bei 
denen  man  den  Bau  zu  beginnen -^>flegte,  noch  den  Rundbogen  zeigen,  während  das  in 
derselben  Bauepoche  enstandene  Langhaus  den  mittlerweile  wahrscheinlich  in  Aufnahme 
gekommenen  Spitzbogen  hat,  wie  an  der  Pfarrkirche  zu  Büren  bei  Paderborn.  Bei 
anderen  Gelegenheiten  ergab  sich  die  neue  Form  durch  eine  besondere  Nothwendigkeit. 
Wollte  man  nämlich  Stützen  von  verschiedener  Abstandsweite  durch  gleich  hohe  Bögen 
verbinden,  so  musste  zwischen  den  engeren  Stützen,  wofern  man  nicht  den  Rundbogen 
überhöhte,  ein  Spitzbogen  angewandt  werden.  So  findet  er  sich  in  der  Marienberg- 


kirche zu  Helmstädt,  wo  die  dem  Kreuzschiff  angrenzende  Pfeilerstelluug  der 
Arkaden  enger  ist  als  die  der  übrigen,  und  daher  den  zugespitzten  Bogen  zeigt. 

Auf  ähnliche  Weise  mochte  zunächst  auch  am  Gewölbe  diese  Bogeuform  sich 
eindrängen.  Sobald  man  nichtquadratische,  längliche  Felder  einwölben  wollte,  ohne 
den  Rundbogen  ganz  aufzugeben,  kam  man  dazu,  die  engere  Säulenstellung  spitzbogig 
zu  verbinden,  um  mit  dem  über  den  weiteren  Abständen  errichteten  Rundbogen  gleiche 
Scheitelhöhe  zu  erreichen.  Man  findet  dies  Verhältniss  z.  B.  in  den  Seitenschiffen  der 
Johanniskirche  zu  Bi  Herb  eck  bei  Münster.  War  man  erst  so  weit,  so  ergab  sich 
eine  consequente  Aufnahme  des  Spitzbogens  bei  der  Wölbung  um  so  leichter,  als  man 
dadurch  auch  für  die  Anordnung  des  Grundrisses  grössere  Freiheit  gewann.  In  der 


Gewölbe. 
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rein  romanisch  gewölbten  Basilika  beherrschte  der  Rundbogen  aufs  Strengste  die 

BMung  des  Planschemas,  da  man  für  alle  Gewölbfelder  eine  möglichst  quadratische 

Form  haben  musste.  Sobald  man  den  Spitzbogen  eii/uhrte,  war  eine  " ^ 

aucWür  die  Bildung  des  Grundrisses  gestattet.  Eine  Folge  davon  war  denn  auch 

dass  man  mit  der  Ueberwölbung  der  Querflügel  eine  Neuerung  vornahm,  wie 

Fie  281  der  Grundriss  des  Bamberger  Doms  darstellt.  Indem  man  namhch  von 

den  Seitenamen  des  Quersehiffes  die  Partie,  welche  die  Perspective  des  Nebensehiffes 

einfach  fortsetzt,  durch  ein  Kreuzgewölbe  überdeckte,  und  dem  übrig 

ebenfalls  ein  gesondertes  Gewölbe  gab,  brachte  man  einen  innigeren  Zusammenhang 

in  diese  Theile.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  festzuhalten,  dass  der  romanische  Spfl 

bogen  hl  statischer  Hinsicht  sich  voi  Rundbogen  kaum  unterscheidet,  da  er  keine 

bedeutende  Steigung  und  oft  einen  so  nnmerklich  erhöhten  Scheitel  hat,  dass 

sehr  leicht  mit  dem  Rundbogen  verwechselt.  W eiiii  man  aber  auch  die  Qiiei 

erheblich  erhöhte,  so  kam  es  dagegen  immer  mein'  f'®, Ge- 

e:ewölbe  sehr  hoch  hinan fziiziehen,  so  dass  die  Dm  chschuitte  duic 

iölbes  nicht  mehr  eine  gerade,  sondern  eine  gekrümmte  Lime  ^ / ifstLde’ 

Die  Constriiction  der  Gewölbe  blieb  aber  meistentheils  diesel^be  schwei  fällig  laste  , 
bei  welcher  die  Kappen  ganz  aus  mächtigen  Bruchsteinen  höchst  massiv  ausgefuhi 
wurden.  In  manchen  Gegenden  jedoch,  wo  ^ vlrbM 

porösen  Tuffstein,  besass,  mauerte  man,  »^ahrschenihch  durch  das  Voibild  des  goth 

Lhen  Styles  angeregt,  die  Gcwölbkappen  aus  '‘^'’^em  Materiiti  möglichst 

Hess  sie  nicht  allein  an  den  Qiiergurten,  sondern  auch  an  kiaftig  , 

sorgfältig  zusammengesetzten  Kreuzrippen  (Diagoiialiippen)  aounelten 

Man  bildete  in  der  Regel  solche  Rippen  in  der  Fmin  von 

Rundstäben.  Diese  Einrichtiiiig  wirkte,  wie  es  scheint,  sofort  ^ ^ 

zurück,  so  dass  man  selbst  da,  wo  die  Kappen  nach  wie 

geführt  wurden,  solche  Kreuzrippeii  ihnen  vorlegte,  deren  Steine  in  „enen 

wenig  eingebiindeii  wurden.  Hier  sank  also  die  constructive  “f 

Gliedes  zur  bloss  decorativen  herab  und  zog  dann  auch  eine  wei  p ^ i . 

bildiing  nach  sich.  Man  brachte  nämlich  tellerförmige  grosse  . 

schmimk  au  den  Rundstäben  in  gewissen  Abständen  an  und  Hess  die  Rippen  selbst 
einem  oft  als  reiche  Rosette  gestalteten  Schlussteiiie  h^tte 

Aber  man  ging  noch  weiter.  Die  beschriebene  Ausbi  ung  doppelte 

unmittelbar  eine  weitere  Entwicklung  des  Pfeilers  zur  Folge  gehabt.  ® 

Bestimmung  als  Arkadenträger  und  Gewölbestütze  schon  voihei  i im  i . 

gegeben,  so  bereicherte  man  dieselbe  dadurch,  dass  man  in  die  l^^ken  sch  aike 
!hfn  ordnete  (Fig.  282),  welche,  nur  leicht  an  seinen  K«:“  ^ 

wesentlich  tragende  Kraft  hatten,  gleichwohl  aber  als  ® ^ ,®,  . fü,.-ä 

rippen  behandelt  wurden.  Um  ihre  gar  zu  grosse  , 

Auge  zu  mildern,  manchmal  auch  um  ihnen  «'"e“ 

Schaffen,  erhielten  sie  oft  in  l>alber  Hölm  oder  in  mehreren  Abst^^^^^^^^^ 
ringförmige  Umfassungen.  Auch  für  die  Quergiirte  und  die  Aika 
denbögen,  vor  welche  man  gern  kräftige  f ® 

man  am  Pfeiler  entsprechende  Vorlagen  in  ^ 

Dreiviertelsäulen  angeordnet.  Das  Verlangen  nach  ^®'‘®»®  ™®._ 

deriing  und  Theilnng  der  Gewölbflachen  Hess  nun  auch  voi 
schengestellten  Arkadeiipfeiler  bisweilen  Halbsäulen  treten,  welcl 
Mell  oberhalb  deÄhä'Sfers  weite^r  an  der  Oberwaiid  f— 

ihren  Kapitälen  ebenfalls  Gewölbrippen  aufste.gen  ''®"®.®"’ !®  ^^"Limburg,  von 
theiliges  Gewölbe  entstanden  war.  So  zeigt  es  das  Scliift  des  Doms  zu  HiniDuig, 
dem  wir  unter  Fig.  283  die  Darstellung  eines  Gewolbjoches  beifugen.  « go 

Bezweckten  Ille  diese  Neuerungen  eine  lebendigere  .f  ®d®f;^’S 
war  es  natürlich,  dass  dasselbe  Streben  auch  auf  dass  die  Chor- 

n "ch"mU  rdS-fHalbkrdsHii"^  ini  Gegensatz  gegen  die  Richtung 


Fig.  282.  Romani- 
scher Pfeiler. 
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der  neuen  Bauweise  stand.  Man  brach  daher,  wozu  schon  byzantinische  Kirchen,  bis- 
weilen selbst  in  rein  romanischen  Bauten.,  Anlass  gegeben  hatten,  die  Rundung  des 

Chores  in  eine  polygone  Linie,  und  er- 
hielt dadurch  gegliederte  Mauerflächen. 

Diesen  musste  nun  auch  die  Wölbung 
entsprechen,  wesshalb  in  den  Ecken 
Halbsäulen  emporgeführt  wurden,  von 
denen  mehrere  Gewölbrippen  bis  zum 
gemeinsamen  Schlusspunkt  aufstiegen, 
wie  es  auf  unserer  Abbildung  des 
Grundrisses  vom  Bamberger  Dom  (Fig. 

281)  am  Peterschor  sichtbar  wird.  Dies 
war  ein  entschiedener  Fortschritt,  denn 
der  streng  romanische  Styl  hatte,  wenn 
er  das  Aeussere  der  Chornische  poly- 
gon  bildete,  das  Innere  doch  in  der 
halbrunden  Gestalt  gelassen.  Auch  die 
Krypten  wurden  bei  neu  zu  begründen- 
den Kirchen  nicht  ferner  angelegt.  Wo 
sie  sich  in  Uebergangsbauten  finden, 
werden  sie  älteren  Bauepochen  ange- 
hören. Alles  strebte  empor,  in’s  Lichte, 

Freie.  Die  dunkle,  niedrige  Gruft- 
kirche stimmte  nicht  mehr  zu  dieser 
Richtung. 

Alle  diese  Umgestaltungen  des  Inne- 
ren findet  man  häufig  an  Bauwerken 
vor,  deren  Aeusseres  noch  durchaus 
rundbogige  Formen  zeigt.  Bald  aber  er- 
greift der  Geist  des  Umgestaltens  auch 
die  bis  jetzt  noch  unberührt  gebliebenen 
Theile  des  Baues,  die  nach  aussen  sich 
bemerkbar  machen.  Am  erfolgreich- 
sten erwies  sich  hier  die  Ausbildung  der 
Fenster.  In  der  gewölbten  romanischen  Basilika  fanden  wir  schon  Fenstergruppen, 
indem  man  jeder  Schildwand  zwei  Lichtöffnungen  znzutheilen  liebte.  Jetzt  behielt  Fenster. 

man  diese  Anordnung  zunächst 
bei,  begann  jedoch  den  Schluss 
der  Fenster  spitzbogig  zu  machen 
und  ihnen  überhaupt  eine  be- 
deutendere Höhe  zu  geben.  Aber 
noch  blieb  zu  viel  todte  Mauer- 
masse übrig,  und  gerade  auf 
Belebung,  Durchbrechung  der- 
selben war  man  bedacht.  Man 
kam  daher  bald  darauf,  je  drei 
Fenster  zusammen  zu  ordnen, 
rund  oder  spitz  geschlossene,  von 
denen  meistens  das  mittlere  höher 
hinaufreicht.  Sind  dieselben  nahe 
an  einander  gerückt,  so  umfasst 
man  sie  wohl  mit  Säulen,  die 
dann  als  Bogen  sich  fortsetzen 
Die  zu  grosse  Schaftlänge 


Fig,  '28 i.  Kapelle  zu  Kirkstead, 

und  eine  völlige  Umrahmung  der  Fenstergruppe  bilden, 
der  Säulchen  pflegt  man  durch  Ringe  zu  mildern,  wie  die  Abbildung  der  Kapelle  zu 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Auil. 
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Kirkstead  und  Fig.  285  zeigen.  Verwandte  Gruppirung,  nur  mit  runder  Ueber- 
Wölbung,  finden  wir  am  Langhaus  des  Doms  zu  Münster,  von  dem  Fig.  ^ 
eine  Fenstergruppe  darstellt.  In  schlichterer  Weise,  aber  mit  entschieden  spitz - 
bogigem  Schluss  sind  die  Fenster  der  Kirche  zu  Riddagshausen  (Fig.  28b)  ge- 
halten. Noch  freier  verfährt  man  da,  wo  zwei  Fenster  zusammengeordnet  und  durch 
Bogeiieinfassung  zu  einem  System  abgeschlossen  werden,  wie  bei  S.  Gereon  in  ^öln 
^ ""  (Fig.  287),  wo  dann  die  obere  Flache 

durch  ein  kleines  Dreiblatt-  oder  Rund- 
fenster durchbrochen  wird.  Ferner  bil- 
dete man  in  dieser  Zeit  aus  den  früher 
einfacheren  Kreisfenstern  brillante  Ro- 
sen oder  Radfenster,  grosse  kreis- 


Fig-  285.  Dom  zu  Münster. 


Fig.  28G.  Kirche  zu  Riddagshausen. 


ruude  Oeffuungen,  die  durcli  spoiclicuartige,  iu  der  Mitte  zusammentreffende  Rund- 
stäbe in  viele  Tbeile  zerlegt  werden  (Fig.  288).  Am  häufigsten  werden  sie  über  dem 
Westportal,  sodann  aber  auch  an  den  Kreuzscliiffgiebeln  angebracht. 

Gegenden  findet  man  selbst  halbirte  Radfenster,  Fenster  in  Fachei foim  (Fig.  289) 
und  noch  andere  auffallende  Bildungen. 


Fig.  288.  S.  Zeno  in  Verona. 


Fig.  289.  S.  Quirin  zu  Neuss. 
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bögen. 


An  denPortalen  beharrt  diese  Zeit  bei  jener  reichen  Entwicklung,  welche  schon 
der  Blüthenepoche  des  romanischen  Styls  eigenthümlich  war.  Doch  werden  die  haul- 
chen  schlanker  gebildet,  die  Ornamente  gehäuft,  selbst  die  Schäfte  gerippt,  cannelliiä 
oder  mit  anderen  Verzierungen  bedeckt,  besonders  aber  durch  Ringe  ausgezeichnet. 
Aber  auch  an  wesentlicheren  Umgestaltungen  fehlt  es  nicht.  Dahin  gehört  vornehmlich, 
dass  die  Ueberwölbung  des  Portals  häufig  spitzbogig  wird,  oder  dass  andere  seltsame 
Formen  in  Anwendung  kommen,  die  ohne  Zweifel  durch  maurische  Einflüsse  entstanden 
sind  Es  findet  sich  nämlich  an  Portalen,  Galerien  oder  decorativen  Bogenstellungen, 
dass*  die  Linie  des  Bogens  gebrochen,  aus  drei  Kreistheilen  f 

wodurch  der  Fig.  290  unter  a abgebildete  runde  Dreiblatt-  oder  Kle eblattbogei 
entsteht.  Setzt  man  einen  Bogen  in  ähnlicher  Weise  aus  vier  Kreistheilen  zusammen 
deren  beide  mittlere  an  einander  stossen,  so  hat  man  den  ebenfalls  häufig  angetioffe 
spitzen  Kleeblattbogen  (Fig.  290  unter  b).  An  der  beigefügten  Darstellung  des  Portals 
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einer  Kapelle  zu  Heilsbronn  bei  Nürnberg;  (Fig;.  293)  sieht  man  die  Anwendung  des 
^ runden  Dreiblattbogens,  die  schlanken,  mit  Ringen  versehenen  Säulchen  und  überhaupt 
* die  glanzvolle  Decorationskunst  jenes  Styles.  Andere,  noch  entschiedenere  Nachklänge 
maurischer  Bauweise  treten  mehr  vereinzelt  auf.  So  findet  man  in  einigen  Bauwerken 
dieser  Zeit  den  Hufeisenbogen  jenes  Styls  an  den  Gurten  der  Gewölbe  angewandt. 


Fig.  292.  Schlosskapelle  zu  Freiburg 


wie  in  der  Krypta  zu  Göllingen  (vergl.  Fig.  291),  und  selbst  die  phantastisclien  Zacken- 
bögen der  mohamedanischen  Architektur,  jene  mit  kleinen  Halbkreisen  spitzenartig 
besetzten  Gurte,  trifft  man  in  der  Schlosskapelle  zu  Freiburg  an  der  Unstrut  (Fig.  292) 
und  in  der  Vorhalle  von  S.  Andreas  zu  Köln.  Diese  Formen  legen  ein  sprechendes 

Zengniss  ab  für  die  Unruhe,  den  Drang  nach  Neuem, 
Mannichfaltigem,  der  selbst  unconstructive  Elemente 
nicht  verschmähte,  wie  er  ja  auch  Glieder  der  Con- 
struction  zu  müssigen  Spielen  der  Decoration  zu  ver- 
wenden sich  nicht  gescheut  hatte. 

Auch  die  Gesimse  werden  nun  umgestaltet,  und 
zwar  ebenfalls  in  mannichfachster  Weise.  Häufig 
verwandeln  sich  die  kleinen  Rundbögen  derselben  in 
spitze  oder  runde  Kleeblattformen,  die  sodann  in  kräf- 
tiger und  reicher  Profilirung  durchgebildet  werden. 
Aber  auch  andere  Formen  kommen  vor.  Der  einfache  Spitzbogen  wird  häufig  an  den 
Gesimsen  angewandt  und  dadurch  ein  Spitzbogenfries  hervorgebracht.  Auf  unserer 
Abbildung  der  zum  Theil  zerstörten  Westfront  der  Abteikirche  zu  Cr oy Land  in  Eng- 
land (Fig.  294)  gibt  der  auf  den  unteren  Säulchen  ruhende  Fries  ein  Beispiel  dieser 
Form.  Endlich  kommen  auch  verschlungene  Rundbögen  vor,  deren  Schenkel  sich 
kreuzen,  so  dass  spitzbogige  Figuren  entstehen.  Auch  diese  Gestalt  des  Frieses  findet 
man  auf  eben  erwähnter  Abbildung  wiedergegeben.  Im  Uebrigen  bleiben  auch  für 
die  Gliederung  des  Aeusseren  die  im  romanischen  Styl  herrschenden  Gesetze  in  Kraft, 
und  wir  treffen  Lisenen,  Wandsäulchen,  Blendbögen  und  Galerien  in  reicher  Mannich- 
faltigkeit.  Nur  an  den  Thür  men  bemerkt  man  ein  schlankeres  Aufstreben,  was 
namentlich  an  den  steileren  Dachhelmen  sich  kund  gibt,  und  eine  lebendigere  Gruppi- 
rung,  so  dass  auf  den  Ecken  eines  kräftigen  Hauptthurmes  sich  kleine  Seitenthürmchen 
aus  dem  Kern  lösen  und  die  aufsteigende  Mittelspitze  begleiten. 

Was  nun  im  Einzelnen  die  Detai  Iti  Idung  dieser  Bauten  betrifft,  so  beruht  auch 
sie  noch  wesentlich  auf  den  Grundzügen  entwickelter  romanischer  Architektur.  Aber 
wenn  auch  die  Elemente  dieselben  bleiben,  ihre  Behandlung  ist  doch  eine  andere  und 
zeugt  von  einer  anderen  Gefühlsrichtung.  An  Basen  und  Sockeln  herrscht  noch  immer 
die  eckblattgezierte  attische  Basis,  aber  ihre  Glieder  werden  nicht  mehr  so  hoch  und 
straff,  sondern  flacher,  weicher,  tiefer  ausgekehlt  gebildet,  so  dass  die  Pfuhle  zusammen- 
gedrückt erscheinen  und  die  Hohlkehle  eine  nach  unten  vertiefte  Rinne  darstellt  (vgl. 
Fig.  295).  Das  Eckblatt  wird  dadurch  ebenfalls  flacher,  breiter  und  meistentheils  in 
reicher  Pflanzenform  behandelt.  Ein  ähnliches  Verhältniss  bemerkt  man  an  allen 


Hufeisen- 

bogen. 


Gesimse. 


Thürme. 


Detail- 

bildung. 
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übrigen  Gliedern,  besonders  au  Gesimsbändern  und  Kämpfergesimsen.  Hier  hndet 
eine  immer  reichere  Zusammensetzung  Statt,  so  dass  scharf  vorspringende  ‘le/ »»s- 
»■ekehlten  Stäben  wechseln,  wodurch  eine  äusserst  lebendige  Schattenwiikniig  eiieic  ^ 
wird.  In  derselben  Weise  werden  auch  die  Laibungen  der  Fenster  und  die  Portalwande 
behandelt,  wie  denn  überall  ein  quellendes,  sprudelndes  architektonisches  Leben  sich 
hervordrängt.  In  der  Bildung  der  Stützen  erreicht  dies  Streben  seinen  höchsten  Aus- 


Fig.  293.  Portal  zu  Heilsbronn. 


lament. 


druck.  Die  Säulen,  die  man  auf  maniiichiältigste  Weise  mit  dem 

werden  so  sehr  gehäuft,  dass  sie  diesen  selbst  oft  gänzlich  verdecke  . , 

aber  sucht  man  le  Pfeilerniasse  dadurch  inniger  mit  den  um 

verbinden,  dass  man  die  Kapitale  der  letzteren  mit  ilirem  rmcheii  . , j 

Ge, simsband  um  den  ganzen  Bündelpfeiler  lieriimführt.  Das  Ornament  selbst  eiie  c 
oft  den  höchsten  Grad  von  Schönheit  und  Eleganz  (vgl.  Fig.  29b), 

die  romanischen  Motive  entwickelt  und  steigert,  sonderii  auch  f , 

licli  maurische  Elemente  sich  anziieigiien  weiss.  Besonders  und  auch  hier 
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der  äusserst  glänzenden  Technik,  die  inzwischen  sich  tinsgebildet  hatte,  das  Blattwerk 
immer  tiefer  nnterhöhlt,  so  dass  es  in  plastischer  Fülle  aus  dem  Kern  des  Kapitals 
sich  hervorringt.  Ein  für  die  letzte  Uebergangsepoche  vorzüglich  charakteristisches 
Kapital  ist  das  öfter  vorkommende  Motiv  eines  sclilanken  Kelches  ^ welchen  in  zwei 

Reihen  über  einander  an  langen  Stengeln  sitzende 
Blatt-  oder  Bliimenknospen  bekleiden,  wie  bei  Fig. 
297  auf  nächster  Seite.  Statt  der  Knospen  treten 
zuweilen  auch  in  pliantastischer  Umbildung  Thier- 
oder Menschenköpfe  ein,  wie  Fig.  298  sie  zeigt, 
y Mit  der  reichen  Gliederung  und  Decoration 
lüng  aufs  Innigste  der  Farbenschmuck  zu- 
sammen, den  man  den  Kirchen  nach  wie  vor  zu 
geben  nicht  unterliess.  Dieser  bestand  nicht  allein 
aus  den  figürlichen  Darstellungen  heiliger  Perso- 
nen und  Geschichten,  sondern  auch  aus  einer  Be- 
malung der  Glieder  und  Ornamente,  der  Säulen, 
Kapitale,  Gesimse,  Gewölbrippen.  So  hob  man 
durch  lielle  Färbung  die  Arabesken  der  Säulen- 
kapitäle  von  den  dunkel  gelialtenen  Gründen  ab; 
so  wusste  inan  auch  die  Constructionsglieder,  na- 
mentlich die  Rippen,  durch  wirksame  Bemalung 
lebendiger  liervortreten  zu  lassen.  In  dieser  poly- 
chromen Ausstattung  beobachtet  die  romanische 
Kunst  ein  bestimmtes  Gesetz  rhythmischen 
Weclisels,  das  in  der  Gliederbildung  und  Orna- 
mentik uns  schon  entgegengetreten  ist.  Die  Haupt- 
farben sind  rotli  und  blau  mit  hinzugefügter  Ver- 
goldung. Man  findet  diese  Farben  nur  bei  reicheren  Gliederungen  so  verwendet,  dass 
z.  B.  an  demselben  Bündelpfeiler  die  Säulenkapitäle  blaue  Ornamente  auf  rothem 
Grunde  haben,  während  die  Kapitale  der  dazwischen  liegenden  Pfeilerecken  rothe 
Ornamente  auf  blauem  Grunde  zeigen.  Umgekehrt  wird  dann  das  Verliältniss  an  dem 
gegenüberliegenden  Pfeiler  durchgeführt,  so  dass  das  symmetrisch  Entsprechende  sich 
in  seinem  Farbenschmuck  nicht  entspricht,  sondern  gerade 
durch  den  im  bunten  Wechsel  der  Bemalung  doch  rasch  wieder 
aufgehobenen  Gegensatz  das  Auge  reizt  und  anzieht.  So  zeigt 
es  sich  unter  Anderm  noch  deutlich  in  der  kleinen  zierlichen 
Kirclie  zu  Faurndau  in  Schwaben.  Dies  Prinzip  beherrscht, 
mit  gewissen  Wandlungen,  die  ganze  mittelalterliche  Poly- 

Fig.295.  Kirclie  zu  Gelnhausen,  i 

chromie. 

Noch  ist  einer  besonderen  Eigenthümlichkeit  dieser  Bauweise  zu  gedenken,  die 
freilich  weniger  von  Schönheitsgefühl  als  von  einem  Geiste  der  Unruhe  und  Beweglich- 
keit zeugt.  Man  findet  nämlich  sehr  häufig  in  Werken  der  Uebergangszeit  ein  plötz- 
I liches  Abbrechen  der  Säulen  und  Pilaster  in  halber  Höhe,  so  dass  sie  oben  aus  der 
Wand  herauszuwachsen  scheinen.  Dort  verkröpfen  sich  diese  Vorlagen  dann  plötzlich 
i und  bezeichnen  die  Stelle  ihres  Aufhörens  durch  consolenartige  Glieder,  die,  wenn  auch 
manchmal  reich  profilirt  und  ornamentirt,  doch  einen  mehr  pikanten  als  schönen  Ein- 
; druck  geben,  ohne  für  die  durch  sie  empfindlich  verletzte  organische  Gliederung  der 
! Mauerflächen  Ersatz  bieten  zu  können.  Allerdings  ist  Raumgewinn  und  Materialer- 
! sparniss  wohl  der  tiefere  Grund  solcher  Anordnung.  Zwei  Beispiele  derartiger  Con- 
1 Solenbildungen  aus  der  Kirche  zu  Gelnhausen  unter  Fig.  299  und  300  gewähren 
; zugleich  eine  Anschauung  von  der  reich  und  scharf  profilirten  Bildung  der  Deck- 
I platten. 

' Fassen  wir  die  Gesammtersclieinung  dieser  Bauwerke  in’s  Auge,  so  tritt  die  Ver- 

' schiedenartigkeit  ihrer  inneren  Bestandtheile  lebendig  zu  Tage.  Die  alten  romanischen 
.[  Traditionen  sind  in  ihren  Grundlagen  noch  unangetastet:  das  Wesentliche  der  Raum- 
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theilung,  des  Aufbaues,  der  Gesammtgliederung  ist  bewahrt.  Aber  durch  archi- 
tektonischen Organismus  zuckt  ein  neues,  fremdartiges  Leben,  das  zunächst  an  allen 
, „Inder  bedeutenden  Punkten  hervorbricht,  dann  immer  weiteyim 

geu  FormeiWRimer  kühner  zu 
Tage  bringt.  Es  sind  zwei 
ganz  verschiedene  Richtungen, 
die  sich  auf  gemeinsamem  Ge- 
biet begegnen.  Der  alte  prie- 
sterliche  Geist,  als  dessen  Aus- 
druck wir  den  romanischen 
Styl  kennen  lernten,  prägt  dem 
Leben  noch  immer  seine  Ge- 
setze auf;  aber  der  Inhalt  die- 
ses Lebens  is^  ein  ganz  ande- 
rer geworden.  Die  Städte  fühlen 
sich  in  ilirer  Macht,  und  das 
Bürgerthnm,  wenn  auch  im 
Inneren  keineswegs  priester- 
feindlich, hat  doch  die  Formen 
des  Daseins  nach  eignem  Geiste 
umgeschatfen.  Das  subjective 
Gefühl  der  Laien  bricht  über- 
all durch  die  Starrheit  des 
allgemeinen  Dogmas  hervor, 
aber  es  bleibt  docliu.wesentlich 
durch  dasselbe  gebunden,  und 
so  erhält  die  Bewegung  einen 
gemischten  Charakter.  Dies 
entspricht  gerade  dem  damali- 
gen Zustande  des  deutschen 
Lebens,  welches  zuj  euer  Zeit  im 

Bürgerthume  seine  glänzendste  Erscheinung  sah.  Nimmt  man  noch 
Baukunst  eine  freiere  Stellung  erlangt  hatte,  dass  sie  nicht  mehr  j f 

Händen  der  Klostergeistlichkeit  lag,  sondern  dass  in  jener  Epoche  weltliche  Meistei 


Fig.  296.  Kapital  aus  der  Klosterkirche  zu  Denkendorf. 


ftllcv  Orten  hervortraten,  und  grosse  Bauunternehmungen  aus  dem  begeisterten  Selbst 
pfiiül  dev  Städte  entsprano-en:  so  wird  Entstehung  und  Wesen  des  Uebergangssty  s 
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dieses  Jahrhunderts  hinein,  um  welche  Zeit  sie,  wie  wir  später  sehen  werden,  vom 
gothischen  Styl  verdrängt  wurde. 


d.  Abweichende  Anlagen  und  Profanbauten. 

Zu  den  von  der  Basilikenform  abweichenden  Bauwerken  haben  wir  zunächst  die 
einfachen  Dorfkirchen  zu  rechnen,  die  meistentheils  nur  einschiffig  und  ohne  Quer- 
schiff  sind.  Manchmal  besteht  die  ganze  Anlage  nur  aus  einem  rechtwinkligen  Raume, 
an  welchen  sich  östlich  ein  schmaleres  Rechteck  für  den  Chor,  westlich  ein  viereckiger 
Thurm  schliesst.  Der  Chor  hat  in  der  Regel  seine  Apsis,  doch  fehlt  auch  diese  mit- 
unter. Andere  Anlagen  nehmen  das  Kreuzschiff  noch  hinzu,  wieder  andere  entbehren 
dieses,  haben  aber  die  niedrigen  Seitenschiffe,  die  mit  oder  ohne  Apsis  schliessen.  In 
allen  diesen  Fällen  pflegt  nur  ein  Thurm,  und  zwar  im  Westen  der  Kirche  angeordnet  zu 
sein.  Doch  kommen  auch  einschiffige  Bauten  vor,  die  auf  den  verstärkten  Chor- 
mauern, offenbar  der  Ersparniss  halber,  den  Thurm  aufsteigen  lassen.  Als  Muster 
zierlicher  Ausbildung  einer  kleinen  Dorfkirchen -Anlage  fügen  wir  die  Kirche  zu 
Idensen  bei  Minden  im  Grundriss  und  dem  Längenaufriss  bei  (Fig.  301  u.  302).  Sie 
zeigt  bei  einfacher  Planform  einen  originell  entwickelten  Chor,  dem  sich  ein  Querhaus 
anschliesst,  und  in  der  westlichen  Thurmhalle  eine  wahrscheinlich  zum  Privatgebrauch 
des  bischöflichen  Stifters  bestimmte  obere  Kapelle,  welche  durch  doppelte  Bogenöff- 
nungen mit  der  unteren  Kirche  zusammenhängt.  — Endlich  trifft  man  auch  zwei- 
schiffige  Kirchen  von  geringerer  Dimension,  in  welchen  das  Langhaus  durch  eine 
Reihe  von  Säulen  oder  Pfeilern  in  zwei  gleich  hohe  und  breite  Schiffe  getheilt  wird. 

Ausserdem  gibt  es  eine  Anzahl  kleinerer  kirchlicher  Bauwerke,  zum  Theil  als 
Grabkapellen  errichtet,  welche  auf  die  kreisrunde  oder  po  ly  gone  Grundform  zu- 
rückgehen. Diese  Anordnung,  ohne  Zweifel  nach  dem  Muster  altchristlicher  Grab- 
kirchen gebildet,  bot  die  Gelegenheit  mannichfaltiger  Ausbildung  und  zierlicher  Aus- 
stattung einer  beschränkten  Räumlichkeit.  Der  ganze  Raum  wurde  dann  entweder  als  ein 
ungetheilter  behandelt  und  mit  einer  Kuppel  bedeckt,  oder  es  wurde  durch  innere  Säulen- 


Dorfkirchen 


Rundbauten. 


tes  Buch, 


Stellungen  einniedrigererUmgang  (bisweilen  selbstzweiUmgäiige)  von  clemliölierenMittel- 
bau  getrennt.  Für  den  Altar  ist  in  der  Regel  eine  Apsis  vorgelegt.  Diese  Planform  wurde 
bisweilen  durcli  Anfügung  von  gleiclisclienkligen  Kreuzarmen  zur  Gestalt  eines  grie- 
chischen Kreuzes  erweitert,  wobei  altchristliche  Bauten,  wie  die  Grabkapelle  der  Galla 


Fig.  301.  Kirche  zu  Idensen.  Aeusseres. 


Placidia  vorgeschwebt  haben  mögen.  Hier  ist  auch  an  die  in  Oesterreich  zahlreich 
vorkommenden  Karner  (Todtenkapellen  auf  Kirchhöfen)  zu  erinnern.  Ferner  gehören 


Fig.  302.  Kirche  zu  Idensen.  Grundriss. 


dahin  die  Baptisterien,  welche  namentlich  in  Italien  immer  noch  als  polygone  oder 
runde  Anlagen,  mit  mannichfacher  Anwendung  der  Wölbekunst  errichtet  werden. 
Doppel-  Eine  andere  sehr  originelle  Bauanlage  treffen  wir  in  romanischer  Zeit  mehrmals, 
kapeiie.  ^war  vorzügüch  in  Deutschland,  an.  Es  sind  die  sogenannten  Doppelkapellen, 
die  man  namentlich  auf  Burgen  findet,  aber  auch  sonst  in  der  Nähe  grösserer  kirch- 
licher Gebäude,  wie  die  Gotthardskapelle  beim  Dom  zu  Mainz,  oder  ganz  für  sich 
selbständig  wie  die  Doppelkirche  zu  Schwarz-Rheindorf.  Bei  diesen  Bauten 
sind  zwei  Kapellen  von  derselben  Grundrissform  über  einander  angelegt,  durch  das 
dazwischen  sich  erhebende  Gewölbe  der  unteren  und  den  Fussboden  der  oberen  getrennt; 
zugleich  aber  verbunden  durch  eine  in  demselben  gelassene  Oeffnung,  welche  den  oben 
Weilenden  gestattete,  an  dem  in  der  unteren  Kapelle  gehaltenen  Gottesdienste  Theil 
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zu  nehmen.  Der  obere  Raum  pflegt  sclilanker  gebildet  und  zierlicher  geschmückt  zu 
sein.  Die  untere  Kapelle  ist  in  melireren  Fällen  als  Grabstätte  des  Erbauers  angelegt, 

und  dies  mag  überhaupt  die  Veran- 
lassung zu  solclien  Bauten  abgegeben 
liaben.*)  Beispiele  von  besonders  statt- 
liclien  Anlagen  dieser  Art  sind  auf  den 
Burgen  zu  Eger,  Nürnberg,  Frei- 
burg an  der  Unstrut,  .Landsberg  u.  a. 
Zur  besseren  Verdeutlichung  geben  wir 
von  der  Kapelle  zu  Eg  er  die  Ansicht 
des  oberen  und  unteren  Geschosses; 
letzteres  (Fig.  304)  mit  seinen  kurzen 
gedrungenen  Säulen  und  einfachen  Rund- 
bogengewölben unterscheidet  sich  als 
das  Tragende,  Belastete  cliarakteristisch 
von  dem  ersteren  (Fig.  303),  dessen 
schlanke  Säulen  und  spitzbogige  Rip- 
pengewölbe luftig  und  keck  aufsteigen. 

Niclit  so  sein*  im  Grundplane,  aber 
dafür  desto  entschiedener  im  Aufbau 
weicht  eine  andere  Art  der  Kirchenanlage 
von  der  herrschenden  Basilikenform  ab. 
Sie  bildet  ihr  Langhaus  wie  jene  drei- 
schiffig  aus,  verwirft  aber  die  verschie- 
dene Höhe  der  einzelnen  Theile.  Von 
den  Pfeilern  oder  Säulen  steigen  nach  der  Längenrichtung  Gurtbögen  auf,  welche 
die  Schiffe  von  einander  scheiden  (Scheidebögen).  Indem  nun  die  Gewölbe  der  Schiffe 
von  gleicher  Höhe  sind,  verschwindet  die  Obermauer  des  mittleren  mit  ihrer  besonderen 

Beleuchtung;  die  Umfassungsmauern 
werden  höher  emporgeführt,  ihre  Fenster, 
welche  das  ganze  Innere  erhellen  sollen, 
länger  gebildet  und  somit  ein  Raum  von 
einfacher,  klarwerständlicher  Anordnung 
hervorgebracht.  Nach  aussen  schwin- 
det ebenfalls  die  zweistöckige  Anlage; 
über  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  legt 
sicheln  einziges  Dach,  welches  jedoch  bis- 
weilen, um  die  ungünstige  Form  der 
hohen  Seitenflächen  zu  vermeiden,  mit 
besonderen  Giebeln  für  die  einzelnen 
Gewölbabtheilungen  versehen  wird.  Vor- 
bilder für  diese  Anlage  hatte  man  an  den 
Kapitelsälen  der  Klöster.  Man  übertrug 
sie  überall  bald  auf  kleinere  Kapellen 
und  Versammlungsräume  anderer  Art. 
Nur  in  gewissen  Gegenden,  namentlich 
in  Westfalen,  gewann  diese  einfache, 
mehr  verständige  als  pliantasievolle  Bau- 
weise eine  so  allgemeine  Verbreitung  bei 
der  Anlage  der  Kirchen,  dass  sie  die 
Basilikenform  beinahe  verdrängte.  Dort 
lässt  sich  denn  auch  ein  Entwicklungsgang  derselben  nachweisen.  Zunächst  findet  man 
daselbst  Kirchen  mit  gleich  hohen  Schiffen,  welche  gleichwohl  den  Wechsel  kräftigerer 


*)  Vergl.  W.  Weingärtner,  System  des  christlichen  Thurmbaues,  (Göttingen  1860),  der  an  das  Grabmal  des 
Theodorich  errinnert. 
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und  schwächerer  Stützen,  wie  ihn  die  gewölbte  erforderte  nnd  lierausgebiW^ 

hatte  beibehalten.  Ein  Beispiel  solcher  Anordnung  ist  die  kleine  Kn  che  S.  Sei  vatius 
z«  M ünster  von  der  wir  einen  Längendurchschnitt  des  Schiffes  znr  Veranschaulichung 
des  Gesalt  n bdf(i.e„  (Fig.  305).  Nur  durch  Anwendung  des  Spitzbogens  hessen  sich 
Ite  aus  ateser  Anla|e  envachsenden  Schwierigkeiten  der  Ueberwölbung  so  verschieden- 
a rtiter  Räume  lösen;  und  in  der  That  ist  es  die  Uebergaiigszeit,  welche  m ihrem  last- 
1 " «trphpii  nach  ITmcestaltung  diese  neue  Form  zu  entwickeln  sucht.  Die  Zwischen 

sHitze^vird  desshalb  bald  beseitigt,  die  Ueberwölbung  der 

vprsohiedeiister  Weise,  besonders  auch  durch  Anwendung  von  halben  Kieuzge 
wölben  auso-eführt,  bis  endlich  ein  veränderter  Grundplan  aus  diesen  Schwankungen 
nt  Seitenschiffe  werden  nun  fastauf  die  Breite  des  Mittelschiffes  erweitert, 
Sd  ;n?  ift  TtgewI  bedeckt,  und  dadurch  der  Kirche_  ein  veränderte^ 
gleich  cliesen  phavakter  seo-eben.  Wie  diese  Form  vorzugsweise  an  städtischen 

E S Kilbe.  „ 51,1.1.«  Z.»  f r.l.h«  .b- 
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Fig.  305.  S.  Servatius  zu  Münster. 


Abteikirchen  fast  ausschliesslich  zur 
Anwendung  kommt,  so  lässt  sich  mit 
der  nivellirenden,  die  exclusive 
Bedeutung  des  Mittelschitfes  vei- 
wischenden  Tendenz  der  Hallen- 
kirche jene  bereits  mächtig  sich 
regende  Richtung  der  städtischen 
Gemeinen  nach  Beseitigung  der  pa- 
trizischen  Alleinherrschaft  treffend 
vergleichen.  Und  auch  diese  Be 
wegungen  des  politischen  Lebens 
gehören  wesentlich  dem  deutschen 
Boden. 


Klosterbau- 

lichkeiten. 


Sakristei. 


Kreuzgänge. 


Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  klösterlichen  Herden  der  Architektur 
findei^wi"  dass  «e  Kirchen  der  Abteien,  Stifter  und  Kloster  ke~gs  so^iso^tju, 
sich  lagen,  wie  wir  sie  der  Betrachtung  untei weifen  Gegensatz 

der  mittelalterlichen  Baukunst  tritt  auch  hier  wieder  ^ Gebilde  anfragte, 

zum  aiitikeuTempel,  der  in  Hmu-hchkeit  wie  eni 

erhebt  sich  die  mitte  alterliche  Kirche  in  der  Regel  aus  einei  umgeo  g 
gesLltetei  Baulichkeiten,  mit  denen  sie  eine  malerische  ein 

■ s:is"iK^Ärrh:i 

umschliessend.  Sie  dienten  selbst  als  Begrabnissplatze,  aussei  e 
Erholnngsgäiige,  als  Plätze  stiller  Betrachtung,  bei  ‘®'«v}ichen  Aufzugen  a ^ 
Prozessionswei  Nach  dem  freien  Mittelraume  öffnen  sie  mit  der 

auf  Säulen  ruhend,  anziehende  Durchsichten  gestatten  AuDiielteii  Säulen 

vegetativen  Umgebung  freundlich  verbinden.  An  den  ' (Vgl. 

entfaltet  sich  in  diesen  Bauten  oft  die  Bisweite 

unsere  Abbildung  des  Kreuzganges  der  Kathedrale  Ai  l®s  S-  ^ j£önigs- 

diese  Kreuzgänge  durch  Säulenstellungen  sogar  in  zwei  Schiffe  getheilt,  & 

utte^  iusserdem  bedurfte  jedes  Kloster  eine  Meuge^anderer  jrschiede^^^^ 
neieeioriu..  Räumlichkeiten,  unter  welchen  das Refectorium,  auch  Remter  (der  Speisesaal), 
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der  Kapitelsaal  (der  Ort  für  die  Berathimgen  des  Convents)  besonders  sorgfältiger  Kapiteisaai. 
Ausbildung  sieb  erfreuten.  Endlicli  wurde  der  ganze  Coinplex  samrat  den  umgebenden 


Fig.  -306.  Kreuzgang  der  Kathedrale  zu  Arles. 


Oekonomie- Gebäuden  und  Hofräumen  durch  eine  Umfassungsmauer  umschlossen,  die 
j an  englischen  Abteien  oft  festungsmässig  durchgeführt  und  mit  einem  Zinnenkränze 
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M»u,bro„,.  sekrönt  ist.  In  Deutschland  ist  die  Anlage  des  ehemaligen  Cisterzienserklosters  Maul- 
bronn*)  in  Würtemberg  eine  der  umfangreichsten  und  besterhaltenen,  wesshalb  wir 
einen  Grundplan  der  architektonisch  wichtigen  Theile  desselben  unter  Fig.  307  bei- 
fügen Aus  einer  geräumigen,  mit  schönen  Kreuzgewölben  versehenen  Vorhalle  dem 
sogenannten  Paradies,  a gelangt  man  von  der  Westseite  in  die  ursprünglich  dre.sclnfflge, 
snäter  durch  ein  zweites  südliches  Nebenschiff  erweiterte  Kirche,  deien  Schiff  & vom 
cLre  d durch  einen  noch  aus  romanischer  Zeit  datirenden  Lettner  c geschieden  wird. 

Der  Chor  schliesst  nach  Art  vieler  Cisterzienserbanten*‘)rechtwinklig_ und  rechtwinklig 
sind  auch  die  drei  Kapellen,  welche  den  Querarmen  sich  vorlegen.  Die  Klostei  gebande 
dehnen  sich  hier  nördlich  von  der  Kirche  aus,  indem  sie  sich  um  einen  fast  quadratischen 
Kreuzgang  e gruppiren,  au  dessen  nördlichem  Flügel  ein  zierliches  polygon  gestaltetes 

Brunnenhaus  f mit  einem  Springbrunnen  und  schonen  Glasgemalden  voispiingt.  Aus 
ßiuiiiieiui  / präclitigen  Refectormm 

dem  sogenannten  „Rebentliar*', 
hat  man  einen  herrlichen  Durch- 
blick anf  die  Kreuzgänge,  das 
Brunnenhaus  und  die  darüb erhin- 
ausragenden  Mauern  der  Kirche. 
Ein  älteres  Refectorium  g schliesst 
sich  westlich  dem  Kreuzgange 
an;  es  bildet  einen  langen  Saal, 
dessen  Kreuzgewölbe  von  sieben 
gekuppelten  romanischen  Säulen 
getragen  werden.  In  derselben 
Axe  liegt  ein  ebenfalls  gewölbter 
Keller  /,  welcher  wiederum  an 
die  Kirche  stösst,  und  in  den  man 
aus  einem  gewölbten  Gange  ge- 
langt. Dieser  verbindet  die  west- 
liche Vorhalle  mit  den  westlichen 
Theilen  der  Klostergebäude,  die 
jedoch  modernisirt  sind.  Zu- 
gleich findet  auch  eine  Corridor- 
verbindung  nach  den  Kreuz- 
gängen Statt.  Eine  zweite  aus- 
gedehnte Kelleranlage  ist  weiter 
östlich  gelegen  und  mit  k bezeich- 
net. An  sie  stösst  ein  Gemach  /, 
welches  wahrscheinlich  als  Geisselkammer  diente.  Einer  der  wichtigsten  Räume  ist 
sodann  das  Kapitelhaus  m mit  seiner  polygonen,  ostwärts  schauenden  Altarapsis  n, 
den  Kreuzgängen  durch  breite  Fenster  verbunden,  welche  besonders  nach  dem  Brunnen 
hause  hin  herrliche  Durchblicke  gewähren.  Von  hier  fuhrt  eine  breite,  mit  leicien 
Netzgewölben  geschmückte  Galerie,  das  sogenannte  Parleatorium,  nach  dem  Henen 
hause  o,  welches  die  Wohnung  des  Abtes  enthielt.  Oekonomiegebaiide  und  mächtige 
Umfassungsmauern  mit  Thürmen  sind  ebenfalls  noch  vorhanden.  ^ ^ 

„ , Die  Profan-Architektur  ist  in  romanischerZeit  noch  vorwiegend  einfach.  Dei 

Ritter  hatte  bei  Errichtung  seiner  Burg  mehr  die  Sicherheit  als 

Schmückung  im  Auge.  Doch  haben  sich  aus  jener  Epoche  einzelne  bedeutende  Reste 
erhalten,  welche  auch  in  dieser  Hinsicht  von  stattlicher  Wirkung  sin  . n ei  en 
älteren  Dichtungen  gewährt  besonders  das  Nibelungenlied  reiche  Anschauungen  dei 

r„l,e’l8S.'“vefgl'‘^!'S«««f«-.“,UirB“Ä 

.fneb«  die  Anlage  der  Oisterzienserklöster  vergl.  A.  die  Kirchen  de.  Ci.tcrzien.e, erden,  ln  Dent.chl.nd. 

Leipzig  1869. 


Fig.  307.  Cistercienserkloster  Maulbronn. 
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Palastanlag'eii  romanischer  Zeit.  Theilweise  erhalten,  geben  die  grossartige  Burg  S. 
Ulrich  bei  Colmar,  die  Wartburg*),  das  Schloss  zu  Mtinzenberg**)  so  wie  die 
Kaiserpaläste  in  Goslar  und  Gelnhausen***)  Beispiele  solcher  Bauten. 

In  Deutschland t)  knüpfen  die  frühesten  Befestigungen  an  die  aus  der  Römerzeit 
lierrührenden  Castelle  an;  aber  seit  der  karolingischen  Epoche  entwickelt  sich  daraus 
ein  selbständiger  Burgenbau,  der  freilich  zunächst  nur  die  Sicherheit,  keineswegs 
schon  die  Behaglichkeit  oder  den  Schmuck  des  Lebens  ins  Auge  fasst.  Die  Burgen 
werden  auf  steilen  Gebirgskuppen  angelegt  und  mit  festen  Mauern  umzogen,  welche 
der  Linie  des  Abhanges  folgen.  Innerhalb  dieser  Einfassung  erhebt  sich  in  der  Regel 
ein  steinerner  Wartthurm,  der  den  Mittelpunkt  der  Anlage  und  die  letzte  Zuflucht  und 


Fig-.  308.  Burg  Steinsberg. 


Vertheidigungslinie  der  Bewohner  bildet.  Dieser  Hauptthurm  (Bergfried),  viereckig 
oder  rund,  seltener  polygon,  zu  welchem  sich  bald  andere  Thürme  gesellen,  wird 
manchmal  ausgedehnt  genug  angelegt,  um  als  Wohnraum  zu  dienen;  in  andern  Fällen 
erhebt  sich  neben  ihm  das  zuerst  einfach  hölzerne,  später  steinerne  Wohngebäude. 
Dazu  kommen  endlich  die  Wirthschaftsräume,  Stallungen  und  was  sonst  zu  einem 
grösseren  Haushalt  gehört.  Der  Zugang  zum  Thurme  liegt  nicht  zu  ebener  Erde, 
sondern  im  ersten  Stock  und  steht  in  der  Regel  mit  dem  Wohngebäude  durch  eine 
hölzerne  Brücke  in  Verbindung,  welche  rasch  zerstört  werden  konnte,  nachdem  sie 
den  Rückzug  vermittelt  hatte.  Endlich  wurde  der  innere  Schlosshof  durch  einen  Mauer- 


*)  L Puttrich,  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  Abth.  I,  Bd.  II.  Mittelalterliche  Bauwerke 
1111  Orossherzogthum  S.  Weimar -Eisenach,  Leipzig.  1847. 

^ Denkm.  der  deutsch.  Baukunst,  begonnen  von  G.  Möller.  Bd.  III.  Fol.  Darmstadt. 

**»)  E.  Gladbach  a.  a.  0. 

verdienstliche  Werk  von  G.  H.  Krieg  von  Hochfelden , Gesch.  der  Militär -Archit.  in  Deutschland. 
oTiutgart.  löoM.  8.,  dem  wir  unsere  Abbildungen  entlehnen. 
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WeitereEnt- 

Wicklung. 


•ibsohnitt  in  zwei  Tlieile  zerlegt,  um  auch  dadurch  die  Vertheidipiig  zu  erleichtern. 

Al  e dte  e Eig^  zeigt  m A.  die  Burg  Steinsberg  zwischen  Speiev  mid  Oeh- 

wfe  marfn  Komburg  noch  sieht.  Manche  Verschiedenheiten  wurden  durch  die  Be- 

£ ”'SX  Äi’Kf  »=  £ 

fiereckigen  Hauptthiirm  noch  einen  zweiten  Thurm  und  ein  au  denselben 
Wohngebäude,  de^  zwölften  J.ahrhunderts  entwickeln  sich  aus  diesen  Grundzugen  die 
stattlicher  angelegten,  reicher  a««.ebi.dete„  B«gei,^deren^^^^^^^^^ 

Beispiel  die  Wartburg  ist.  Auf  einer 
langgestreckten  schmalen  Kuppe,  ^ 

Rand  die  Umfassungsmauer  folgt,  ist  die 
Anlage  von  Nord  nach  Süd  ausgefuhrt 
(Fig  309.)  Wir  finden  hier  alle  Elemente 
des  ausgebildeten  deutschen  Burgenbaues 
dieser  Epoche.  Vor  dem  Eingänge,  der 
durch  eine  Zugbrücke  (5)  und  einen  Thurm 
(6)  gesichert  ist,  lag  ein  später  durch  eine 
spitzwinklige  Limette  verdrängter  betestig- 
ter  Zwinger,  der  als  Propugnaculum  diente. 
In  der  Mitte  des  Hofes  erhob  sich  der  Haupt- 
thurm, welcher  das  Ganze  in  zwei  leicht 
zu  vertheidigende  Theile  abschnitt.  Hie 
Nebengebäude  (13  und  15),  der  Ziehbrun- 
nen (14),  der  Südliche  Thurm  (12)  sind 

minder  wichtig  als  das  Landgrafenhaus  (10),- 

das  als  Herrenhaus  (Palas)  den  Kern  der 
Anlage  bildete  und  mit  aller  Kunst  und 
Pracht  der  Zeit  ausgestattet  war.  Eine  I rei- 
treppe  führt  zu  seinem  ersten  Stockwerk 
hinauf;  in  diesem  wie  in  den  beiden  oberen 
Gesoliossen  ziehen  sich  offene  Galerien  ani 
gekuppelten  Säulen  an  der  Fa^ade  hin, 
welche  bei  einem  Angriff  zur  Vertheidi- 
gung  des  Hauses  dienten.  Von  diesen 
Gängen  aus  gelangt  man  in  die  Haiiptranme; 
zunächst  in  die  Wohn-  und  Schlafzimmer 
(Kemenate)  und  die  Kapelle,  m obere 
Geschoss  aber  in  den  prachtvollen  33  r* 
breiten,  120  F.  langen  Saal.  Aehnliche 
Anlage  luul  verwandte  Ausstattung  nnden 

P.B.»  KÄ»  1 

sowie  an  den  Burgen  zu  Seligenstadt  und  ""  f „^urg  in  Rheiii- 

solcher  Burganlagen  sind  die  Lobdeburg  bei  Jena, 


JOO 


200 Sch Üu 


Fiu.  30!l.  Wartbui 
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baierii,  der  Trifels  und  die  Nie  der  bürg  bei  Rtideslieim.  Zu  den  künstlerisch  be- 
deutsamsten Resten  solcher  Burgen  gehören  die  auf  denselben  befindlichen  Kapellen, 
die  in  Deutschland  häufig  als  Doppelkapellen  sich  gestalten  (vergl.  obenS.  344.)  Sie 
, bilden  in  der  Regel  einen  für  sich  gesonderten  Theil  der  Anlage  wie  die  prächtigen 
Kapellen  der  Burgen  zuEger,  Nürnberg,  des  Kaiserpalastes  zu  Goslar,  der  Burg  zu 
Vianden  im  Luxenburgischen,  oder  sie  sind  auch  in  dem  Hauptbau  selbst  angebracht, 
wie  zuSteinfurt  im  Münsterlande.  FAns  der  besterhaltenen  Beispiele  mittelalterlichen 
Burgenbaues  ist  Schloss  Chillon  am  Genfer  See*),  mit  seinem  befestigten  Thorweg,  den 
gewaltigen  gewölbten  Kellern  und  dem  alles  überragenden  Hauptthurme,-  der  den 
Schlosshof  in  zwei  Theile  sondert.  Auch  die  an  der  Umfassungsmauer  vorspringenden 
Thürme,  welche  nach  dem  Vorbilde  römischer  Stadtbefestigungen  wieder  in  Aufnahme 
kamen,  sind  hier  völlig  erhalten. 

In  Frankreich**)  knüpft  sich  die  höhere  Entwicklung  des  Burgenbaues  an  das 
Auftreten  der  Normannen.  Als  verwegene  Eroberer  sich  festsetzend,  siegreich  weiter  um 
sich  greifend,  begründeten  sie  mit  rücksichtsloser  Energie  ein  geordnetes  Staatswesen, 

zu  dessen  Sicherung  sie  in  ausgedehntem 
Maasse  der  befestigten  Schlösser  bedurf- 
ten. Ihre  Burgen  entwickeln  sich  meistens 
in  der  Form  eines  gewaltigen,  in  der  Regel 
viereckigen  Thurmes,  Donjon,  welcher  in 
bedeutendem  Umfang  und  mehreren  Stock- 
werken, gegen  70  F.  breit  und  über 
1 00  F.  hoch  aufgeführt  wird,  hinreichend 
um  seinen  Insassen  zur  Wohnung  und  zur 
Vertheidigung  zai  dienen.  Dieser  Donjon 
wird  durch  einen  Graben  und  Wall  noch 
mehr  geschülzt,  und  ähnliche  Vertheidi- 
gungswerke  fügt  man  bisweilen  in  mehre- 
ren Abschnitten  hinzu.  Neben  diesem  ein- 
thürmigen  Burgsystem  kommt  aber  auch 
ein  mehrthürmiges  vor,  bei  welchem  man 
sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Ortes 
mannichfache  Gruppirung  gestattete.  Bei- 
spiele von  Donjons  sind  mehrfach  erhal- 
ten; so  der  gewaltige  von  Beäuge ncy 
an  der  Loire,  bei  72  zu  62  F.  Grund- 
fläche ursprünglich  125  F.  hoch  auf- 
steigend und  noch  jetzt  115  F.  hoch.  Das 
Erdgeschoss  hat  eine  auf  Pfeilern  ruhende 
Wölbung,  darüber  sind  noch  vier  Stock- 
werke angebracht,  deren  Balkendecken  von  Säulen  gestützt  werden.  In  der  Dicke  der 
Mauer  liegt  die  Treppe,  welche  die.  Stockwerke  verbindet  und  bis  in  das  Erdgeschoss 
hinabführt,  während  der  Eingang  zum  Donjon  im  ersten  Stockwerk  liegt.  Aehnliche  Anlage 
zeigt  der  Donjon  von  Loches  (Fig.  310),  der  bei  76 F.  zu  42  F.  Grundfläche  120  F. 
hoch  ist  und  ebenfalls  vier  Stockwerke  besitzt.  Ausserdem  hat  er  die  später  häufig 
nachgeahmte  Eigenthümlichkeit  eines  besonderen  Vorbaues,  in  welchem  sich  die  Treppe 
-^um  ersten  Stockwerk  und  darüber  die  Kapelle  befindet.  Alle  diese  Bauten  waren 
zur  Vertheidigung  mit  einem  Zinnenkranz  und  oberen  Umgang  abgeschlossen,  der  nach 
aussen  auf  Consolen  vortrat.  Sie  enthielten  alle  wesentlichen  Erfordernisse  zum  Wohnen : 
ein  Erdgeschoss,  Vorrathsräume  und  den  Ziehbrunnen,  im  ersten  Stock  den  grossen 
Versammlungssaal,  in  den  obern  Stockwerken  Wohnräume  und  Schlafzimmer,  und 
selbst  in  den  vertieften  und  erweiterten  Fensternischen  fanden  sich  in  den  gegen  12 


*)  Aufiiahiiie  von  Adler  in  Erbkam's  Zeitschr.  für  Bauwesen.  1S60. 

de  Caumont,  cours  d’antiq.  monum.  V.  Archit.  militaire  et  civile.  Viollet-le- Duc,  dictionnaire.  s.  v.  Archl- 
tecture  militaire;  cliäteau  ; donjon  ; tour.  Vergl.  aucli  Krieg  v.  Hochfelden,  a.  a.  O. 


Fig.  310.  Burg  Loches. 
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FUSS  dicken  Mauern  noch  Schlafstätten  angebracht.  Auch  die  Verbindungstreppe  der 
^reltn  Stockwerke  unter  einander  lag  in  der  Dicke  der  Mauern  Neben  dresen 
Donjons  kommen  auch  raehrthürmige  Burganlagen  vor, 

errichtet.  Ihre  ümfassungsmauern  sind  durch  Thüme  sowie  durch  ^ 

C'S  irs.“  ,r  rss:::"=  i =r  - s: 

E...i.kl.»S  l-  12.  W.*  «K  4» 

die  Wolmräume  in  besondere  Ge- 
bäude, während  die  Donjons  zur 
blossen  Vertheidignng  als  letzte  Zu- 
flucht dienen.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
giebt  die  Burg  zu  Ar  ques  bei  Dieppe 
(Fig.  311.)  Hier  ist  der  Donjon  A 
dicht  an  die  südliche  Seite  der  Um- 
fassungsmauer gerückt,  die  durch  eine 
Reihe  von  kleineren  Thürmen  verthei- 
digt  wird.  Ein  Graben  B umzieht  in 
einiger  Entfernung  die  ganze  Buig. 
Dem  südlichen  Eingang,  der  bei  ^ in 
einem  halbrunden  Thurme  liegt,  ist 
ein  nördlicher  bei  D entgegengesetzt, 
welcher  durch  die  beiden  Thürme  / K 
flankirt  wird.  Vor  diesem  Thore  wurde 
später  noch  ein  Propugiiaculum  L mit 
zwei  weiteren  Thürmen  angebaut.  Die 
Donjons  dieser  späteren  Burgen  er- 
halten eine  elegantere  Ausbildung, 
meistens  einen  runden  Grundriss^  oder 
gar  die  Form  eines  Vierblattes  wie  der 
zu  Etampes,  reichere  Gliederung 


und  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrh. 
einen  hölzernen,  seit  dem  Ende  des 
13.  einen  steinernen  Umgang  mit 
Zinnen  und  Giesslöchern  zur  Verthei- 
digung. 

Nach  England*)  brachten  die 
Normannen  das  von  ihnen  schon  aus- 
gebildete System  der  Burganlagen, 
welches  sich  in  einem  feindlich  gesinn- 
ten eroberten  Lande  als  das  passend- 
ste empfehlen  musste.  Sie  legten  über- 
all gewaltige  Donjons  (Keep-tower) 
an,  in  London  allein  drei,  in  York  zwei, 
welche  ihnen  als  leicht  zu  vertheidi- 

gende  Stützpunkte  dienten.  Diese  Donjons,  äl.nlich  massig  und 
der  Normandie,  steigen  in  der  Regel  von  viereckiger  Grundform  auf 

Vorrichtungen  zum  Wohnen  und  zur  Vertheidignng.  Nur  ausnahmsweise  finden  sich 
runde  Thürme.  Solclier  Art  ist  der  Donjon  von  Hedingham  in  Essex  E 

bildet  ein  Recliteck  von  62  zu  55  F.,  hat  über  dem  ^^'‘^S^^f  ^^Ywe  hther 

Stockwerke,  und  einen  viereckigen  Treppenthurm  ^ 

bis  zu  101)  F.  emporsteigt.  Der  Zugang  zum  Thurm  liegt  '‘f’? 

Die  Thür  und  die  Fenster  sind  im  Rundbogen  geschlossen,  theils  mit  Zickzacks  nach 


Fig.  311.  Burg  Arques. 


’)  Brifton,  Archit.  antiq.  of  great  Britaiu.  London  1835. 
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normannischer  Weise  verziert.  Die  14  F.  dicken  Mauern  enthalten  schmale  längliche 
Schlafstätten,  welche  mit  den  Fensternischen  in  Verbindung  stehen  (Fig.  313.)  Das 

zweite  und  dritte  Stockwerk  zeigen 
dieselbe  Einrichtung,  nur  dass  die 
Fenster  in  letzterem  gekuppelt 
sind.  Der  Quere  nach  theilte  den 
Raum  ein  weitgespannter  Rund- 
bogen, auf  welchem  die  Decke 
des  dritten  Stockwerkes  ruhte. 
Dieses  bildete  nämlich  mit  dem 
zweiten  gewöhnlich  einen  einzi- 
g-en  mächtigen  Saal,  und  nur  in 
Belagerungszeiten  konnte  man 
eine  Zwischendecke  einziehen,  für 
deren  Balkenlager  die  Oeftnungen 
vorhanden  sind  (Fig.  3 1 4.)  Aehn- 
liche  Grundform,  aber  bequemere 
Einrichtung  und  reichere  Aus- 
stattung finden  wir  beim  Donjon 
von  Ro ehester.  Er  bildet  ein 
Quadrat  von  70  F.,  vor  welches 
sich  wie  zu  Loches  an  der  Nord- 
seite ein  Anbau  legt,  der  in  jedem 
Stockwerk  eine  Art  Vorhalle  ent- 
hält. Auf  ihn  mündet  auch  die 
steinerne  Freitreppe,  welche  in 
den  ersten  Stock  hinautführt. 
Wendeltreppen  und  Gänge  in  der 
Dicke  der  12  F.  starken  Mauern 
vermitteln  die  Verbindung  der 
vier  Geschosse.  Diese  hatten 
sämmtlich  hölzerne  Balkendecken  und  waren  mit  Ausnahme  des  zweiten  Stock- 
werks, das  einen  einzigen  30  F.  hohen  Saal  bildete,  durch  eine  Quermauer  in  zwei 

längliche  Gemächer  getheilt,  an  welche  sich 
in  der  Dicke  der  Mauern  kleine  Schlaf- 
stätten schlossen.  Der  Saal  hat  anstatt 
der  Trennungsmauer  zwei  mächtige  nor- 
mannische Rundsäulen  und  einen  mittleren 
viereckigen  Pfeiler  mit  Halbsäulen,  auf 
deren  Arkaden  die  Balkendecke  ruhte.  Eine 
weitere  Verbesserung  war  die,  dass  man 
bei  dem  Thore  das  bis  dahin  nicht  im  Ge- 
brauch gewesene  Fallgatter  anwendete. 
Noch  reichere  Durchbildung  des  Grund- 
risses, sowohl  zu  grösserer  Wohnlichkeit 
als  höherer  Prachtentfaltung  bietet  sodann 
der  gegen  das  Ende  der  romanischen 
Epoche  ausgeführte  Donjon  von  Rising- 
Castle  in  Norfolk,  mit  welchem  die  Ent- 
wicklung ihren  Abschluss  erreicht.  Hier 
machen  die  Wendeltreppen  schon  äusser- 
lich  sich  als  vorspringende  Eckthürme  be- 
merklich;  die  Wohnräume  sind  zahlreicher,  die  Verbindungen  bequemer,  und  ohne 
der  Festigkeit  Abbruch  zu  thun,  ist  eine  grössere  Sparsamkeit  im  Material  und  zu- 
gleich höhere  Schönheit  und  Eleganz  erzielt.  Später  kündigen  sich  die  friedlicher 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  • 23 


Fig.  312.  Burg  Hediiighaiii. 


Fig.  313.  Hedinghurn.  II.  Stock. 
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o-ewordenen  Zustände  dadurcli  an,  dass  man  die  festen  Donjons  verlässt  und  fortan 
jene  offenen  „Hallen“  baut,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  ländlichen  Wohn- 
sitze der  englischen  Aristokratie  bilden. 


Fig.  ol4.  Heciingham.  Inneres.. 


Städtische 

Gebäude. 


In  den  Städten  fing  man  an,  die  Rathhäusei-  mid 
rrichtete  Gebäude  bedeutsamer  anzulegen  und  reicher 

.ärgerliche  Wohnhaus  begann  an  den  Vorzügen  kunst  eris^er  Ausschmückung  Th  I 

u iTehmen.  Einzelne  romanische  Wohnhäuser  haben  sich  ' ""d  Ko^^ 

nehrere  finden  sich  zu  Cluny*)  in  Frankreich  und  mnen  f ““e 

nittelalterlicher  Privatarcliitektur  bewahrt  Goslai.  le  foo*  dass  manche 

lie  gesammte  Art  der  Gliederung  entlehnte  man  dem  k>;-‘=h''«hen  Style,  M 

dotive  eine  durch  die  pi'aktischen  Bedingungen  gebotene  Umande  ung^^^^^^ 

lenn  z.  B.  die  Fenster  der  Wohnhäuser  meistens  mit 

Doch  kommen  bisweilen  Paraden  vor,  die  einem  , “X  th 

Bauten  gegliederten  Fenstersystem  Kaum  geben,  ft-eiUch  eist  ai  , . ^,240 

Dieser  Art  ist  das  schone  Haus  der  Rue  St.  Martin  in  Asiens  (Fig.315)  welch^  um 

entstanden  sein  mag  und  in  der  Art  des  Uebergangssty  ^ T\fo-«ihöffen  der  Fenster- 
schon  den  Spitzbogen  hat,  wälirend  die  Umfassungs-  Entlastungsb^en  dei 
gruppen  noch  den  Rundbogen  und  flachen  Stichbogen  zeigen.  f "\  Tn  R^^^^ 

Lst  vom  Ende  des  10.  Jahrh.  ist  das  sogenannte  Haus  Crescent  us  m 

von  welchem  nocli  später  die  Rede  sein  wird:  eins  der  “ ‘T"  au 

Roms  feudaler  Zeit,  wo  die  mäclitigen  Barone  inmitten  der  Stadt  ™ 

Castellen  verschanzten  und  von  da  aus  ihre  Fehden  ausfochten.  Em  so  c snrechender 
nach  Analogie  der  nordischen  Donjons,  ist  dies  Gebäude,  zug  P 

Beweis  von  dem  tiefgesunkenen  Zustande  künstlerischer  b ahigkeit. 


3.  Die  äussere  Yerbreituiig. 

a.  In  Deutschland.**) 


Schon  früh  fand  die  regelmässige  Ausbildung  Wer^ 

in  Deutschland  weite  V erbreituug.  W enn  man  sich  auch  bei  den  W P 

rechnung.  


*I  A Verdier  et  F-  Cattois , Arcliitecture  civile  et  domestique.  4.  Pans. 

*4  H.  SL  Geseh  der  deutschen  Baukunst.  Lief.  1.  u.  2.  Leipzig  1861  u.  1862. 


Zweites  Kapitel.  Romanischer  Styl. 


355 


besonders  sorgfältig  hüten  muss,  überlieferte  Nachrichten  von  frühzeitigen  Bauten  auf 
die  vorhandenen,  meistens  einem  späteren  Umbau  zuzuschreibenden  Denkmäler  anzu- 


S 


Fig,  315.  Haus  in  Amiens.  (Viollet-le-Duc.) 

wenden,  so  ist  doch  oft  in  einem  jüngeren  Baue  ein  Rest  der  älteren  Anlage,  namentlich 
der  Thürme  und  der  Umfassungsmauern,  so  wie  der  Krypta,  erhalten  worden,  wie 
man  denn  im  Mittelalter  das  Brauchbare  vorhandener  älterer  Bautheile  bei  der  Neuge- 

23* 
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gtaltuna:  zvi  verwenden  liebte.  Hieraus  entspringen  die  Schwierigkeiten  w^ 

•Tfiv  ,^^ie  Zeitbestimmungen  besonders  frühmittelalterlicher  Bauten  ei geben.  In 

ihre  Werke  daher  zunä,chst  in  den 


Sächsische 

Bauten. 


Kirche  zu 
Gernrode. 


Kirche  zu 
Quedlin- 
burg. 


Kirche  zu 
Frose. 


Kloster  zu 
Huyseburg. 


Sächsischen  Ländern 

r 1 TTiVv  tritt  ZU  Anfang:  des  11.  Jahrh.  die  flachgedeckte  Basilika  bereits 

Wicklung  beginnt.  D'^S'^der  steh  wenigei  auf  reiche  materische  Entfaltung  des 
ernsten,  würdigen  Charaktei,  Inneren  richtet.  Dem  entspricht 

auf  der  Kreuzung  tritt,  sich  begnügt.  «tiftskirche  zu  Geriirode  am 

Eine  der  ältesten  und  einfachsten  Anlagen  ist  die  f f ™ Fi„. 

Harz,  im  ■Wesentlichen  wohl  noch  der  im  J.  96  S*^.^uime  e §315,  Pfeiler 

316;  Kämpfergesims  bei  ö untei  log.  Z.T1,  o.  o..^, 

unter  Fig.  277,  S.  330).  Sie  hat  ein  Mittelschiff_  von  sehi 
holien  Verhältnissen,  durch  Pfeiler,  die  je  mit  einer  Säule 
wechseln,  von  den  Abseiten  getrennt.  Die  Kapitale  zeigei 
etwas  dunkle,  ungeschickte  Aiiklänge  an  antike  ^ 

Basen  sind  ohne  Eckblatt.  Der 

haus  vorspringende  Querbau  mit  seinen  Apsiden  ^le  lunde 
Westthürme,  zwischen  welchen  eine  zweite  Nische  auf  einei 
Krypta  sich  befindet,  endlich  deutliche  Spuren  von  offe- 
nen Emporen  über  den  Seitenschiffen,  einer  für  diese  Fiuh 
zeit  in  Deutschland  sonst  unerhörten  Erscheinung  präge 
dem  im  Aeussereii  sehr 

Ifenkmale  einen  höchst  eigeiithümlichen  Chaiakter  au  . 
Von  naher  Verwandtschaft  sowohl_  in  der  Anlage  uls  au«^ 
in  der  Ausbildung  ist  die  von  Kaiser  Heim ic  . g ^ 
Schlosskirche  des  nur  eine  Meile  entfernten  Quedlmbiii  g, 
besonders  durch  eine  ausgedehnte  Krypta 
Hier  wechseln  je  zwei  Säulen  mit  einem  Pfeilei , 
iiamentation  folgt  im  Allgemeinen  antiken  R®“'””*;''' 
jedoch  in  maiinichfaltigerer  und  eleganterer  ^ 

Dieselbe  Behandlung  der  Arkaden  zeigt  die  f 

Gegend  liegende  Kirche  zu  Frose;  an  ihr  tritt  das  Quei schiff 
und  entbehrt  auch  der  Seitennischen.  Dagegen 


Fi«-.  316.  Kirche  zu  Genirode. 


nicht  über  das  Langhaus  vor  mT  einge^Shten  "irosterkii-che^zu 

febendige,  oben  bereits  erwähnte  Gliederung  der  Obermauer  des  Schiffes  duich  einen 

*)  HauDtwerk  das  bereits  citirte  von  X.  Puttricli,  Leipzig  und  X.  V. 
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von  Pfeiler  zn  Pfeiler  geschlagenen  Blendbogen , der  je  zwei  Arkadenbögen  umfasst. 
Dieselbe  Anordnung  der  Stützen  zeigte  der  in  neuerer  Zeit  abgetragene,  aber  in  aus- 
führlichen Aufnahmen  erlialtene  Dom  zu  Goslar*),  die  glänzende  Stiftung  Kaiser 
Heinrichs  HL,  1050  eingeweiht,  später  mit  einer  prächtigen  Vorhalle  versehen,  welche 
noch  vorhanden  ist.  Wichtig  als  frühzeitige  Pfeilerbasilika  ist  sodann  die  benachbarte 
Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt  (1135 — 46  erbaut),  ausserdem  durch  ihre  alten 
Wandmalereien  und  die  merkwürdigen  Sculpturen  der  Chorbrüstung,  sowie  durch  ihre 
vier  stattlichen  Thürme  (zwei  westliche  und  zwei  zur  Seite  des  Chores)  hervorragend. 
Als  Beispiel  einer  in  Saclisen  nur  ausnalimsweise  vorkommenden  reinen  Säulenanlage 
nennen  wir  die  Klosterkirche- zu  Hamersleben,  1112  gestiftet,  aber  wahrscheinlich 
erst  um  die  Mitte  des  Jahrh.  erbaut,  durch  stattlichen  Chor-  und  Thurmbau,  reiche 
Ornamentik  und  selbständige  Sculpturwerke  ausgezeichnet.  Der  höchste  Glanz  und 
Adel  romanischer  Decoration  entfaltet  sich  endlich  ander  goldenen  Pforte  zu  Frei- 
berg im  Erzgebirge,  deiTetzten  romanischen  Bauepoche' angehörend (Fig.  264  auf  S.  321). 

Von  grosser  Bedeutung  sind  mehrere  Kirchen  Hildesheim’s**),  das  schon  um 
das  Jahr  1 000  unter  dem  kunstgeübten  Bischof  Bernward  eine  lebendige  künstlerische 
Thätigkeit  sah.  Die  Kirche  auf  dem  Moritzberge,  wenn  gleich  modernisirt,  ist  eine 
wohl  noch  aus  demselben  Jahrh.  stammende  Säulenbasilika.  Nicht  später  scheint  auch 
der  Dom  zu  sein  (1061  gegründet),  der  im  Innern  das  System  des  mit  zwei  Säulen 
wechselnden  Pfeilers  befolgt  und  am  Aeusseren  durch  Anlage  eines  breiten  Westthurmes 
und  eines  Thurmes  auf  der  Kreuzung  von  stattlicher  Wirkung  erscheint.  Das  gross- 
artigste Beispiel  dieses  Styles  bietet  aber  die  von  Bernward  selbst  gegründete  und  mit 
seinem  ganzen  Vermögen  dotirte  Benedictiner- Abteikirche  S.  Michael,  eine  der  glän- 
zendsten Schöpfungen  streng  romanischer  Baukunst.  Im  J.  1001  gegründet,  1033  ein- 
geweiht, wurde  sie  1162  durch  Brand  zerstört  und  nach  einem  Neubau  1184  abermals 
geweiht.  Sie  folgt  der  Arkadenbildung  des  Doms,  nur  mit  ungleich  reicherer  Aus- 
stattung, wie  auch  ihre  Gesammtanlage  von  grandioser  Pracht  ist  (Fig.  274  S.  329). 
Vor  ihrer  gegenwärtigen  Verstümmelung  war  sie  nämlich  mit  zwei  Querschiflfen,  zwei 
Chören  und  einer  Krypta  versehen  und  durch  sechs  Thürme,  zwei  auf  den  Kreuzes- 
mitteln und  vier  an  den  Giebeln  der  Querarme,  geschmückt.  Im  Inneren  sind  nicht 
allein  Kapitäle,  Archivolten,  Säulenbasen  mit  Sculpturen  bedeckt:  auch  die  Chor- 
schranken haben  plastische  Werke  von  hohem  kunstgeschichtlichem  Werth,  und  die 
weite  Holzdecke  des  Mittelschiffes  hat  — als  das  einzige  Beispiel  diesseits  der  Alpen 
— ihre  prachtvollen  alten  Malereien  fast  vollständig  bewahrt***).  Aehnlich  reiche  De- 
coration findet  man  endlich  an  der  Stiftskirche  S.  Godehard,  vom  J.  1 133,  deren  ori- 
ginellen Grundriss  wir  auf  S 328  gegeben  haben,  und  von  deren  mannichfaltiger 
Ornamentik  die  auf  S.  3 1 7 abgebildeten  beiden  Kapitäle  eine  Andeutung  gewähren. 
Auch  hier  sind  zwei  Säulen  zwischen  die  Pfeiler  gestellt,  wie  die  Abbildung  der  Arkaden, 
Fig.  247  auf  S.  314,  veranschaulicht;  das  Abweichende  der  Anlage  beruht  aber  auf 
der  Anordnung  eines  Chor  Umganges  mit  Kapellen.  Zwischen  den  beiden  Westthürmen 
tritt  ebenfalls  eine  Apsis  vor;  auf  der  Kreuzung  erhebt  sich  ein  dritter  Thurm. 

Unter  den  verwandten  Basiliken -Anlagen  dieser  geographischen  Gruppe  heben 
wir  noch  die  Klosterkirche  zu  Hecklingen  hervor,  gegen  1130  erbaut,  in  deren  Ar- 
kaden der  Pfeiler  mit  einer  Säule  wechselt,  und  deren  Grundriss  wir  wegen  seiner 
regelmässigen  Anordnung  auf  S.  312  vorbildlich  mittheilten.  Von  ihren  zierlich  ent- 
wickelten Pfeilern  gibt  Fig.  276  auf  S.  330  ein  Beispiel.  In  wie  später  Zeit  diese 
Gegenden  noch  an  der  flachgedeckten  Basilika  festhielten,  beweist  die  1184  geweihte 
Kirche  zu  W echselburg,  ein  reiner  Pfeilerbau  von  edler  Durchbildung  und  mit  wich- 
tigen Sculpturwerken  ausgestattet. 

Erst  im  Laufe  des  12.  Jahrh.  scheint  in  diesen  Ländern  die  Ueberwölbung  der 
Kirchen  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein,  von  der  man  in  anderen  Gegenden  bereits  im 


Liebfrauen- 
kirche zu 
Halberstadt. 


Kirche  zu 
Hamers- 
leben. 


Kirche  zu 
Freiberg. 

Kirchen  in 
Hildesheim. 


S.  Moritz. 


Dom. 


S.  Michael. 


S.  Godehard, 


Klosterk.  zu 
Hecklingen. 


Kirche  zu 
Wechsel- 
burg. 
Gewölbte 
Basiliken. 


*)  H.  W.  Mithoff,  Archiv  für  Nieders.  Kunstg.  III.  Abth.  Kunstw.  in  Goslar.  Fol.  Hanover  1857. 

**)  Die  mittelalterlichen  Baudenkmäler  Niedersachsens,  herausgegeben  von  dem  Architekten-  und  Ingenieur -Verein 
zu  Hannover,  gr.  4.  Hannover.  1856. 

**  *)  Herausgegeben  durch  Dr.  Kratz,  in  Farbendruck  von  Storch  und  Kramer.  Berlin  1857. 
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Kirche  zu 
Königs- 
lutter, 


Dom  zu 
Braun- 
schweig. 


Kirche  zu 
Ganders- 
heim und  zu 
Wunstorf. 


Uebergangs 

bauten. 


K.  Neuwerk 
zu  Goslar. 


Kirche  zu 
Loccum. 


Kirche  zu 
Riddags- 
hausen. 


11.  Jahrli.  bedeutsame  Spuren  antrifft.  Eins  der  frühesten  Beispiele  mag  die  im  J. 

1 von  Kaiser  Lothar  gegründete  Benedictiner- Abteikirche  Königslutter  sein  (Fig. 
270).  Nach  aussen  durch  drei  stattliche  Thürme,  reich  entwickelten  Chorbau  und 
nräciitige  Portale,  davon  das  eine  mit  seinen  Säulen  auf  zwei  mächtigen  Lowenfiguren 
ruht  imponirend,  zeigt  die  Kirche  im  Inneren  bedeutende  Verhältnisse  und  ^mdige 
Ausstattung.  Aber  nur  Chor  und  Kreuzschilf  haben  romanische  Gewölbe  und  das 
erst  später^eingewölbte  Langhaus  war  ursprünglich  als  schlichte  flach  gedeckte  Pfeilei- 
basilika  entwickelt.  Besonders  reich  sind  die  als  zweischiffige  Hallen  angelegten 
Kreuzgänge  aus  der  letzten  romanischen  Epoche.  Der  benachbarte  Dom  zu  Braun- 
ivieuzgangc  schweig*),  das  Denkmal  Heinrichs  des  Löwen  vom 

J.  1171,  vertritt  dagegen  den  durchgeführten  Ge- 
wölbebau bei  reiner  Pfeilerstellung  in  den  Arkaden 
(vergl.  den  Grundriss  Fig.  317,  der  die  in  gothischer 
Zeit  hinzugefügten  beiden  äusseren  Nebenschiffe  durch 
hellere  Schraffirung  auszeichnet).  Der  bedeutende 
Bau  gibt  durch  seine  neuentdeckten  Gewölbemalereien 
ein  Beispiel  von  der  reichen  farbigen  Ausschmückung 
solcher  Werke.  Diese  Entwicklung,  die  sich  auf  die 
Pfeilerbasilika  stützte,  wirkte  denn  auch  bisweilen 
auf  die  anderen  Grundformen  zurück.  So  erhielt 
genau  um  dieselbe  Zeit  (1172)  die  Stiftskirche  zu 
Gandersheim,  ein  mit  zwei  Säulen  wechselnder 
Pfeilerbau,  seine  Wölbung,  und  die  Gewölbe  der 
nach  demselben  System  angelegten  Stiftskirche  zu 
Wunstorf  werden  ohne  Zweifel  derselben  Epoche 
zuzuschreiben  sein. 

Zu  einer  höheren  Entfaltung,  aus  welcher  Werke 
von  grosser  Bedeutung  hervorgingen,  kam  die  ge- 
wölbte Basilika  auch  hier  durch  Aufnahme  des  Spitz- 
bogens. Bei  streng  romanischer  Planform  zeigt  die 
Kirche  des  Klosters  Neu  werk  zu  Goslar,  begonnen 
gegen  Ausgang  des  12.  Jahrh.,  eine  ungemein  reiche 
und  zierliche  Pfeilergliederung,  bei  welcher  selbst 
einige  übermüthig  spielende  Wunderlichkeiten  Vor- 
kommen, und  ein  consequent  durchgeführtes  Rippen- 
system. Besonders  schmuckvoll  ist  das  Aeussere 
der  Apsis  aiisgestattet.  Sodann  gehören  hierher  zwei  diirch  eben  so  grossartige 
als  originelle  Anlage  ausgezeichnete  Cisterzienser-Klosterkirchen,  die  den  Uebei 
gangsstyl  in  seiner  ganzen  Entschiedenheit  diirchgeftthrt  haben.  Die  in  den  Jahien 
1240—1250  erbaute  Abteildrche  zu  Loccum»)  bei  Minden  zeigt  eine  stienge  Be 

haiidliing  desUebergangsstyles,  einfache  Gliederung  der  Pfeiler  mittelst  feinei,  an  e 
Ecken  durch  Einkerbung  entstandener  Säiilchen  und  Kreuzgewölbe  mit 
Fenster  sind  durchweg  paarweise  angeordnet,  in  den  östlichen  Theilen  noc  ii  g g, 
im  Schiff  bereits  gleich  den  Gewölben  spitzbogig.^  Der  geradlinig 
hat  in  origineller  Anlage  jederseits  zwei  neben  einander  liegende,  die  ubi  ge  Bieite 
der  Querschiffarme  deckende  Kapellen  mit  Apsiden  in  der  D'®ke  dei  ® 

wickelter  noch  ist  die  im  Jahr  1275  eiiigeweihte  Abteikirche  zu  J?®' 

. -w-r*  • I A n _ /-»K  -crrrACi  f 1 1 nll  fl  HPllAll  dP.Ä  SdllllGS  SOffäl 


Fig.  317.  Dom  zu  Braunsclnveig. 


Braunschweig***).  Hier  ist  Alles  spitzbogig,  der  westliche  Theil  des  Schiffes  sogar 
schon  mit  Aufnahme  gothischer  Elemente;  die  Pfeiler  haben  Halbsaulen  und  Ecksaulen 


*)  Vergl.  C.  Schiller,  Die  mittelalterliche  Architektur  Braunschweigs  und  seiner  nächsten  Umgebungen, 
schweig  1852.  (Mit  Grundrissen.) 

**)  Aufnahmen  von  Hase  im  Notizblatt  des  Architekten -Vereins  zu  Hannover.  - Vergl.  auch  W.  Lübke, 
alterliche  Kunst  in  Westfalen.  8.  und  Fol.  Leipzig.  1853. 

»**)  Zeitschrift  für  Bauwesen  von  G.  Erbkam.  Berlin.  1857.  Vergl.  C.  Schiller  a.  a.  O. 


8.  Braun- 
Die  mittel- 


% 
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als  Vorlagen,  die  Gewölbe  durchweg  Rippen,  und  die  Fenster  sind  in  Gruppen  zu 
Dreien  geordnet.  Merkwürdig  ist  die  Fortsetzung  der  SeitenscliifFe  als  Umgang  um 

den  geradlinig  schliessenden  Chor,  und  der 
Kranz  niedriger  viereckiger  Kapellen,  der 
wieder  den  Chorumgang  begleitet  (vergl. 
Fig.  318  und  319).  Dies  gibt  dem  Aeusse- 
ren  mit  seinen  drei  Chordächern  den  Cha- 
rakter terassenförmig  pyramidalen  Aufstei- 
gens.  Beide  Kirchen  haben  nur  einen 
kleinen  Glockenthurm  auf  der  Kreuzung. 


Fig.  ol9.  Kirche  zu  Riddagshausen.  Längendurchschnitt 
des  Chors. 


Fig.  3l8.  Kirche  zu  Riddagshausen. 


In  Thüringen  und  Franken*), 

den  mitteldeutschen  Ländern,  finden  wir  manche  Merkmale  der  sächsischen  Bauten, 
die  Mannichfaltigkeit  der  Arkadenbildung  und  überhaupt  der  inneren  Raumentfaltung 
und  Ausstattung  bei  würdig  und  ernst  behandeltem  Aeusseren  wieder.  Neben  der 
überwiegend  angewandten  Pfeileranlage  kommt  die  reine  Säulenbasilika  häufiger  vor, 
der  mit  Säulen  wechselnde  Pfeilerbau  seltener.  Während  nun  auch  hier  die  fiachge- 
deckte  Basilika  sich  lange  Zeit  herrschend  erhält,  tritt  ihr  nicht  ein  so  consequent  wie 
dort  sich  entfaltender  Gewölbebau  zur  Seite  und  erst  die  Uebergangszeit  überrascht 
mit  spitzbogig  ausgeführten  Bauwerken  von  hervorragender  Bedeutung.  ' 

Als  Säulenbasilika  von  grossartigen  Verhältnissen  bei  einfacher  ja  strenger  Durch- 
führung ist  die  als  malerische  Ruine  vorhandene  Klosterkirche  zu  Paulinzelle,  mitten 
im  Thüringer  Walde,  zu  nennen.  Im  J.  1006  gegründet,  hat  sie  schlichte  Würfelka- 
pitäle  und  rechtwinklige  Umfassungen  der  Arkadenbögen,  einen  Chor  mit  Abseiten 
und  fünf  Nischen.  (Ein  Kämpfergesims  von  ihr  auf  S.  315  unter  Fig.  251.)  So  ist 
auch  die  Klosterkirche  zu  Heilsbronn  bei  Nürnberg**),  von  der  wir  auf  S.  340  die 
Abbildung  des  in  spätromanischem  Style  durchgeführten  Portales  einer  dazu  gehörigen 
Kapelle  mittheilten,  eine  stattliche  Säulenbasilika.  Aehnliche  Anordnung  findet  man 
in  S.  Jakob  zu  Bamberg,  bis  gegen  1110  erbaut,  mit  Würfelkapitälen  und  kräftigen 
attischen  Basen  ohne  Eckblatt.  Ungewöhnlicher  Weise  liegt  hier  das  Querschitf  im 
Westen.  Dagegen  ist  die  1121  geweihte  Kirche  S.  Michael  daselbst  eine  Pfeiler- 
basilika, ursprünglich  gleich  jener  flach  gedeckt.  In  Würzburg  erscheint  der  Dom 
trotz  späterer  Umgestaltungen  und  Modernisirung  als  eine  ursprünglich  flachgedeckte 
Anlage  mit  schlichten,  kräftigen  Pfeilern.  Der  Westbau  mit  seinen  beiden  Thürmen, 
dem  überaus  einfachen,  nur  von  Pfeilern  eingefassten  Portal,  dem  schmucklosen  und 


*)  Ve*rgl.  die  betreffenden  Abtheilungen  des  citirten  Werkes  von  Putirich. 

**)  Alterthümer  und  Kunstdenkmale  des  Erlauchten  Hauses  Hohenzollern.  Herausgegeben  von  Rudolph  Freiherrn 
von  Stillfried.  Neue  Folge.  Fol.  Berlin  1856. 
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A/r  ..wavV  Werk  des  11.  Jalirli.,  welches  bei  der  äusseren  Gesammt- 

gemein,  ^wie  denn  in  Grenzgebieten  solclie  Mischungen  sich  krenzendei  Einflüsse 
bezeichnend  sind.  Ein  schlichter  Pfeilerbau  ist  ferner  zu  , 

kirche,  während  der  in  den  sächsischen  Gegenden  oft  vorkommende  Wechsel  vo 
«iönlpn  lind  Pfeilern  sich  an  S.  Bnrkard  daselbst  findet.  „r  ' i • h 

G-an  dasselbe  System  der^Aiisse^ar^^^^^^^^ 

ias  lnn“ere  iTein  Lrber  Sänlenban,  der  um  110()  ansgeführt  -“J  "7®^ 

Würfelkapitälen  und  steilen,  stumpf  profilirten  attrschen  Basen  die  ^as  B^kb lat 

s;.x  “Sges»  .oä  .ta.  .11.  “‘“‘Äsr'iÄvS'; 

Geschoss  einen  Durchgang  bildet,  sowie  der  von  zwei  Tlimmen  flankiite  Einga  „ 

üps  'Klosters  mit  zierlicher  romanischer  Galerie.  „,.a 

des  K oster  s mit  ,omanischen  Styles  angehoreiid 

an  den  Ouerarmen  über  den  beginnenden  Seitenschiffen.  Als  ebeiiialls  flacligeüec 
ÄbSka  mit  spitzbogig  lifgeführten  Arkaden  ist  endlich  die  etwa  um  1200 

erbaute  Kirche  des  Klosters  Memleben  zu  nennen.  ^ aio=oUpp.pn- 

a.„ 

Liebfrauenkirche  zu  Arnstadt,  eine  Basilika  mit  gegliederten  Pfeilern  und  Eitnd 

Lgerrarkadeir,  und  über  den  Seitenschiffen  “i*  ®'“®^'\^;®““ 

Emnorenaiilage  Der  Westbau  zeigt  zwar  elegant  entwickelte  in  s Acliteclr  unei  gene 
Sie  Bedeuteitder  ist  das  Langhaus  und  Quersehiff  3®%Doms  zu  Narrmbrirg 
oZ  Zweifel  erst  im  13.  Jalirh.  ausgeführt,  und  nach  einer  alten  Nachrucht  im  Jahi e 
1042  eingeweiht  (Fig.  320.)  Impoiiirende  Verhältnisse,  consequent  dnrchgeful  i 

SS5  xr.'2:  X 

ge^iht  mit  iener  breiten  Choraiilage,  die  wir  in  Riddagshauseii  fanden,  wo 

"iS  riSirx 
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riindbogigen  Fenstern,  der  Westbau  enthält  gothische  Elemente.  Ebenfalls  im  Kirche  zu 
13.  Jahrh.  erhielt  die  Stiftskirche  zu  Aschaffenbiirg  an  ihr  einfaches,  flachgedecktes 
Pfeilerschiff  den  prachtvollen  Emporenbau  sammt  dem  reichen  Portal  und  den  nördlich 
anstossenden  Kreuzgängen.  Dazu  kam  ein  geräumiges  Atrium,  zu  welchem  eine  gross- 
artige doppelte  Freitreppe  (in  der  Renaissancezeit  erneuert)  emporführt,  eine  Anlage 
von  so  hohem  malerischem  Reiz,  wie  sie  diesseits  der  Alpen  vielleicht  nirgends  wieder 
erreicht  worden  ist.  An  der  Pfarrkirche  daselbst  verdient  der  elegante  Thurm  mit 
schlanker  Steinpyramide  aus  vorgerückter  UebergangszeitBeachtung.  Die  höcliste Spitze 
der  Entwicklung  bezeichnet  endlich  der  Dom  zu  Bamberg,  eine  der  vollendetsten 

Schöpfungen  der  gesammten  mittelalterlichen 
Epoche,  dessen  Grundriss  wir  auf  S.  335  gaben. 

Auch  hier  herrscht  an  Portalen  und  Fenstern 
noch  der  Rundbogen,  wenngleich  in  reichster 
Ausbildung,  indess  die  Rippengewölbe  des 
Inneren  spitzbogig  auf  ungemein  schön  ent- 
wickelten Pfeilern  durchgeführt  sind.  Den 
grossartigen  Verhältnissen  entspricht  die  harmo- 
nische Durchführung,  die  glänzende  Ausstattung. 


Fig.  320.  Dom  zu  Naumburg.  pjg._  321,  Grundriss  von  Ebrach.  (Nach  v.  Quast.) 

Ueber  die  Anlage  der  doppelten  Chöre  sprachen  wir  schon ; seltsam  ist  indess,  dass,  wie 
auch  an  S.  Jakob  zu  Bamberg,  das  Querschiff  im  Westen  liegt  und  die  Haupteingänge  öst- 
lich angebracht  sind,  ein  Zugeständniss,  das  wohl  durch  die  Lage  der  Stadt  hervorgerufen 
wurde.  ^ Um  die  reiche  Ausbildung  des  Aeusseren  zu  veranschaulichen,  geben  wir 
unter  Fig.  322  eine  Ansicht  von  der  Ostseite,  die  den  polygonen  Chor  mit  seinerreichen 
I ensterarchitektur  und  Säulengalerie,  die  stattliche  Thurmanlage  mit  den  Portalen 
zeigt.  Die  westlichen  Thürme  stammen  aus  etwas  späterer  Zeit. 

In  den  Rheinlanden*) 

tritt  uns  wieder  eine  in  hohem  Grade  selbständige  und  bedeutende  Gestaltung  der  rO-  Charakter 
manischen  Architektur  entgegen.  Hier  war  es  die  glückliche  Lage,  der  länderver-  rhefnischen 

Werke. 

*)  Boisserie,  Denkmale  der  Baukunst  am  Niederrhein,  Fol.  München  1833.  — G.  Möller,  Denkmäler  der  deutschen 
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bindende  Strom 
Regsamkeit  des 


welcher  städtische  Blüthe  mul  Reichthum  früh  entfaltete  und  zur 
Handels  und  Wandels  antrieb,  kurz  die  Gesammtlieit  günstiger  Natur- 


1 

I 

u 


Fig.  322.  Dom  zu  Bamberg. 


Bauku^T^narmsUdt  ISU,  1.  u„d  U.  Bd.  - -‘Ä Xf f Sf 

— Geier  und  Qörz , Denkmäler  romanischer  Baukunst  am  Rheim  Jol.  Studien  zur  Kunstgeschichte.  Bd. 

SÄÄ  MhÄTnluTen^I^^^^^^^  B.  Kbin  u.  Neuss.  1868  ^.-Bersel.e,  Das 

monumentale  Rheinland.  gr.Tol.  ebenda. 
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bedingungeii,  denen  ein  wiclitiger  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Bauthätigkeit  zuzu- 
schreiben  ist.  In  der  frülieren  Zeit  machen  sich  die  Beminiscenzen  antiker  Baukunst, 
die  durch  zahlreiche  Römerwerke  lebendig  erhalten  wurden,  überwiegend  bemerkbar. 

Der  sogenannte  Karnies,  das  Consolengesims,  die  korinthisirenden  Kapitälformen  ge- 
hören dahin,  wälirend  die  beliebte  Anwendung  verschiedenfarbigen  Materials,  die  dem 
Mauerwerke  einen  angenelimen  Wechsel  verleilit,  an  altchristliche  Elemente  erinnert. 

Doch  bald  schon  macht  sicli  auch  liier  germanische  Gefühlsweise  Luft  und  spricht  sich 
in  den  Würfelkapitälen  und  der  Umgestaltung  des  Grundrisses  vernehmlich  aus.  In 
letzterer  Beziehung  zeigen  die  rheinischen  Bauwerke  eine  Mannichfaltigkeit,  einen 
Reichthum  an  Compositionsgedanken,  dass  sie  liierin  unerreicht  dastehen.  Diese 
reichere  Entfaltung  der  Plauform  beruht  liauptsächlich  auf  dem  Bestreben,  die  Kreuz- 
anlage in  bedeutsamerer  Weise,  vorzüglicli  durch  Aufnahme  der  Kuppel,  zu  entwickeln. 

Mögen  byzantinische  Vorbilder  einen  Anstoss  dazu  gegeben  haben,  so  war  doch  die 
Auffassung  und  Durchführung  dieser  Idee  durchaus  eigenthümlich.  Sie  stützte  sich 
aber  auf  eine  consequentere  Anwendung  des  Gewölbebaues.  Dieser  tritt  wirklich 
an  den  rheinischen  Bauten,  vermuthlich  unter  Begünstigung  des  leichten  Tuffstein- 
Materials,  bereits  gegen  Mitte  des  11.  Jahrh.,  wie  es  scheint  früher  als  sonstwo  in 
Deutschland,  und  Iiöchst  wahrscheinlich  ganz  selbständig  auf.  Indem  man  nun  auf 
der  Vierung  des  Kreuzes  eine  Kuppel  emporführte,  sie  mit  einer  Gruppe  von  Thürmen 
umgab  oder  sie  selbst  nach  aussen  als  mäclitigen  Thurm  ausbildete,  ja  sogar  die  Kreuz- 
arme bisweilen  halbkreisförmig  oder  polygon  schloss,  gewann  man  eine  ungemein 
stattliche,  höchst  malerische  Anlage  und  manche  originelle  Combination.  Die  Richtung 
auf  das  Malerische  blieb  nun  auch  dabei  nicht  stehen,  sondern  unterwarf  sich  die  ganze 
äussere  Durchführung.  Ein  besonderer  Eifer  regte  sich  dadurch  für  die  Aus- 
schmückung des  Aeusseren,  an  welchem  die  reichen,  zierlichen  Säulengalerien  des 
Chors  und  Querschiffes,  ja  bisweilen  auch  des  Langhauses,  als  vorzüglich  charak- 
teristisches Merkmal  hervortreten.  Diese  Richtung  steigerte  sich  noch  an  den 
Uebergangsbauten,  so  dass  diese  unter  Anwendung  mannichfacher  phantastischer 
Formen  und  einer  glänzenden  Ornamentik  bisweilen  eine  überaus  reiche  Erschei- 
nung  gewinnen.  Das  Ornament  selbst  aber  hat  nur  in  seltenen  Fällen  jene  ge- 
schmackvolle Ausbildung,  jene  Grazie  und  Ideenfülle  der  späteren  sächsischen 
Bauten.  Als  eigenthümlichen  Zusatz  erhalten  die  späteren  Kirchen  dieser  Gruppe 
oft  eine  Empore  über  den  Seitenschiffen,  die  sich  mit  Bogenstellun^en  ffe^en  den 
Mittelraum  Öffnet. 

Flachgedeckte  Kirchen  findet  man  hier  verhältnissmässig  selten.  Gewöhnlich  Fiach- 
wurden  solche  Anlagen  schon  in  romanischer  Zeit  mit  Gewölben  nachträglich  versehen.  Basufke^l 
Meistens  haben  sie  entweder  reine  Pfeileranlage  oder  Säulenstellungen;  die  Mischformen 
kommen  nur  vereinzelt  vor.  Eine  der  grossartigsten  Säulenbasiliken  war  die  jetzt  in 
Trümmern  liegende  Klosterkirche  zu  Limburg  in  der  Pfalz.  Von  Kaiser  Konrad  11.  Kirche  zu  ' 
im  J.  1030  gegründet,  wurde  sie  im  J.  1042  eingeweiht.  Noch  jetzt  bemerkt  mail  an  Limburg, 
den  äusserst  schlicht  behandelten  Säulen  mit  ihren  steilen  attischen  Basen  und  strengen 
Würfelkapitälen,  an  defi  hohen  Mauern  des  Querschiffes  mit  seinen  Apsiden  und  dem 
geradlinig  geschlqssenen  Chor  die  bedeutenden  Verhältnisse  des  Baues.  Die  lichte 
Breite  des  Mittelschiffes  misst  38  Fuss,  die  Höhe  desselben  74  Fuss,  Dimensionen,  die 
das  gewöhnliche  Maass^  der  deutschen  Kirchen  dieses  Styles  weit  hinter  sich  lassen. 

Auch  von  der  Krypta  sind  noch  Spuren  vorhanden.  Am  westlichen  Ende  erhob  sich 
ein  eigenthümlicher  Emporenbau  neben  zwei  runden  Treppenthürmen.  Sodann  ist  die 
Kirche  zu  Höchst  bei  Frankfurt  als  Säulenbau  mit  streng  korinthisirenden,  ohne  Kirche  zu 
Zweifel  sehr  alterthümlichen  Kapitalen  zu  bezeichnen.  In  Köln  zeigt  sich  S.  Georg,  s^oäf’in 
um  1067  vollendet,  als  eine  ursprünglich  flachgedeckte  Basilika  mit  derb  behandelten  ' 
Wüifelkapitälen,  der  sich  westlich  ein  quadratischer  mit  reicher  Nischenarchitektur 
und  entwickeltem  spätromanischem  Gewölbe  versehener  Anbau,  vermuthlich  eine  Tauf- 
kapelle, anschliesst.  Selbst  in  der  letzten  romanischen  Epoche  findet  sich  noch  ein 
Säulenbau  mit  spitzbogig  gebildeten  Arkaden,  die  Kirche  zu  Merzig  an  der  Saar.  Kirche  zu 
Als  vereinzelte  Beispiele  vom  Wechsel  des  Pfeilers  mit  der  Säule  ist  vorzüglich  die  Merzig. 
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IT-  1,«  Pniocrnach  bei  Trier,  geweiht  im  J.  1031,  namhaft  zu  machen *)•_  Auf- 
feuLd  durch  ihre  leichten,  anmuthigen  Verhältnisse,  die  schön  gebildeten  konnthisi_ 
Sen  Sikre  den  Eierkab  am  Arkadengesimse,  zeichnet  sich  die  Kirche  auch 
durch  iene  an  einigen  sächsischen  Denkmalen  bemerkte  Umspannung  je  zweier  Aika 

denbögkrdurch  einen  von  den  Pfeilern  aufsteigenden  t nur 

auf  S In  41  In  der  Kirche  zu  Roth  an  der  Our  findet  sich  dasselbe  Veihaltniss,  nii 
ris  hier  die  Arkaden  selbst  schon  spitzbugig  sind,  während  ihre  Umfassung  noc  i den 
Sbokerzeigt  Von  der  grossen  Anzahl  reiner  Pfeilerbasihken  nennen  wii  die 

rip«  1 1 Tfihrh  * ferner  S.  Florin  zu  Koblenz,  im  ersten  Vieitel  des  li.  Jam n. 
eXaift,  aber  mit  zweithürmiger  Westfaejade,  deren  primitive 

riläll  efSbten  Pfeiler:  aC^srk  voii  1157-1208,  mit  späterer  Ueberwölbung 
HalbsAUlen  be  ent  „nä  balhrnuflen  TrennenthUrmen  noch  alter  als 


SSe  SSi“hS;r  kk  -ch  älter  als 

die  voiffllöriii^  ke  Gliederung  auch  hier  noch  nicht  durch  Lismien , sondern  toch 
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die  von  S.  Florin;  die  Gliederung  auch  hier  noch  nicht  durch 
Pilaster  mit  roh  und  iingeschickt  antikisirenden  Kapitalen  bewirkt,  die  Sau  c 

nur  das  oberste  Stockwerk  im  12.  Jaliili.lmiziige  ü^  , e^  ^ -i  . «-otbischer  Epoche 

Virohe  ein  Gewölbebaii  mit  Emporen  aus  spatromanischer  Zeit,  in  gotmscnei 

HiiSii”  Sw»«.,*  »1. 5«."  TU.™,  “KiSrdTf 

mhSlkdkkuMftS  S-o^^^S'umgestaltung  in 

r;s:t “Ä-. 

treten  aus  der  Umfassungsmauei.  Sie  ^„i-de  aber  die  Wöl- 

rührenden  Kreuzgewölbe  der  Seitenschi  . . , -j.  gePon  oben  hindeuteten 

k“h’'Fi:'27fS%2^  Chhkfnd  okrarme,  im  Halbkreise  endend  werden  von 
Säug::  begleitet,  mit  Lnen  sie  durch  “ p“ 

TTme-äiiffC  sind  mit  Krenzgewölben  bedeckt,  indess  an  d p PP  dieser 

SuX  If—jew«.,“«,  di.  MM,.«. 


m 


*)  C,  W.  Schmidfs  Baudenkmale  von  Trier. 
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Schaft.  Auch  das  Aeiissere  ist  sehr  schlicht,  nur  durch  ein  Consolengesims  und  am 
Chor  durch  Pfeilerarkaden  gegliedert.  Westlich  schliesst  sich  eine  Vorhalle  mit  zwei 
Geschossen  an.  Zwei  andere  Kirchen  Kölns  nehmen  das  Motiv  der  Chor  undKreuz- 
schitf- Bildung  von  S.  Marien  auf,  gestalten  es  jedoch  in  freier,  selbständiger  Weise 
um.  S.  Aposteln,  in  der  Grundanlage  noch  aus  dem  11.  Jahrh.,  erneuert  und  reicher 
ausgeführt  in  spätromanischer  Zeit,  gewölbt  1219*),  bildet  Chor  und  Kreuzarme  eben- 
falls mit  rundem  Schluss  (vergl.  Fig.  273  auf  S.  329),  aber  kürzer  zusammengedrängt, 
ohne  Umgänge,  dagegen  mit  einer  Kuppel  auf  dem  Kreuze,  so  dass  der  Centralgedanke 
hier  besonders  stark  überwiegt.  Auch  am  Aeusseren,  das  mit  Galerien  und  Arkaden 


Fig  323,  Apostelkirche  zu  Köln. 


in  glänzender  Weise  geschmückt  ist,  spricht  sich  diese  Richtung  durch  die  achteckige 
Kuppel,  aus  deren  Dache  ein  laternenartiger  Aufsatz  mit  Lichtötfnungen  und  nach 
byzantinischen  Vorbildern  rund  gestaltetem  Schluss  aufsteigt,  deutlich  aus.  (Fig.  323). 
Zwei  fast  miniaretartig  schlanke  polygone  Tiiürme,  zwischen  Chor-  und  Querarmen 
angelegt,  begleiten  die  Kuppel.  Das  Langhaus  mit  seiner  Ueberwölbung,  westlichem 
Querhaus,e  und  viereckigem  Glockenthurme,  in  der  Anlage  alt,  der  Ausbildung  spät- 
romanisch, ist  schlichter  behandelt.  Wiederum  anders  gestaltet  sich  derselbe  Grund- 
plan an  der  Abteikirche  Gross  S.  Martin.  Zwar  ist  auch  hier  der  östliche  Bau 
zusammengedrängt,  ohne  Umgänge,  in  seinen  drei  Armen  rund  geschlossen,  aber  auf 


*)  Ennen  und  Eekertz , Quellen  zur  Gesch.  der  Stadt  Köln  1863.  II.  Nr.  65. 
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Mittehliein, 

Bauten. 


S=H=rftrr;=Ä^^ 

Gewü^J-elau  "1  den  ^ittelrheinischen  Gegenden  auf.  Hier  wn-d  .war  ebenfalls  m 

Ost. 


Fig.  324,  Dom  zu  Mainz. 

bedeutsamer  Weise  die  Vierung  durch  Kuppelaulage  »'t,7n”S‘Le£  z^hlm- 
bildung  des  gewölbten  Langhauses  hält  damit  gleichen  ®®*"'**.  „„„  ^er 

organifelier  Durchführung.  Diese  Umgestaltung  geht  auch 

plilerbasilika  aus,  aber  über  die  Zeit  dieser  MM 

»"•  noch  immer  verschiedene  Meinungen,  die  sich  zwischen  dem  B g „„gtlichem 

des  12.  Jahrh.  theilen*).  Der  Dom  zu  Mainz,  mit  doppelten  Choren  und  westlichem 

»)  Vcrgl.  die  scharfsinnige  U^ntcrsuchung  von  F.  '-j®“““  AusfUhrUTc's^/tSJrim^l.^tonde  seiner 

Speyer  und  Worms.  8.  Berlin  1850  (Mit  Jeiclinungem)  D^agege^  im  D.  Kunstblatt  vam  J.  1854,  wieder 

SiSlS.lm  l“.“rafa:!er''Ki:  Se°hnUe"n  Äunslgeschfehte.  Endlich  HUlsck  inher  Speyer)  in  seinen  altcbnstl. 

Kirchen. 


Fig.  325.  Dom  zu  Mainz.  Siidwestseite. 
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Querhause  hem  dreizehnten  Jahihun  ei  • Rückseiten  Halbsäulen 

Die  schlanken,  eng  gestellten  Arkadenp  dagegen  hat  nur  einer  um  den 

iS  r ra'rsrsis*.  =1... z.p,.,.b  .-id.. 
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von  den  Kämpfern  sämmtlicher  Pfeiler  Pilaster  auf,  welehe  mit  Druchbrecliung  des 
Arkadengesimse.s,  an  der  Oberwand  Flaehnischen  bilden,  über  welchen  die  beiden 
Fenster  liegen.  So  ist  das  Verticalprincip  in  eben  so  consequenter  als  energischer 
Weise  dnrchgeführt,  und  die  Wandfläche  in  diesem  Sinne  aufs  lebendigste  gegliedert. 

Einen  weiteren  Fortschritt  auf  dieser  Bahn  bezeichnet  der  Dom  zu  Speyer*). 
Dieser,  im  J.  1030  als  Pfeilerbasilika  von  kolossalsten  Verhältnissen  (das  Mittelschiff 
hat  eine  Breite  von  44  Fuss,  der  ganze  Bau  eine  Gesammtlänge  von  418  Fuss)  durch 
Kaiser  Konrad  II.,  den  wir  schon  als  Erbauer  der  Klosterkirche  zu  Limburg  kennen 
lernten,  begonnen,  wurde,  wie  man  bisher  annahm,  nach  dem  Vorgänge  des  Mainzer 
Domes,  vermuthlich  nach  dem  Brande  von  1137  oder  von  1159,  eingewölbt.  Nach 


dem  technischen  Zeugnisse  von  Hübsch  wird  man  jedoch  wohl  annehmen  müssen,  dass 
der  gewaltige  Bau  von  Anfang  an  auf  Gewölbe  berechnet  war.  Hier  legt  sich  vor  jeden 
Pfeiler  auch  an  der  Vorderseite  (man  vergl.  den  Grundriss  auf  S.  331)  eine  Halbsäule, 
welche  sammt  dem  aufsteigenden  Pilaster  den  Blendbögen  zur  Stütze  dient.  Diese 
selbst  (vergl.  Fig.  280  auf  S.  333)  streben  höher  empor  und  sind  als  Einfassung  um  die 
Fenster  gezogen,  so  dass  diese  in  den  innigsten  organischen  Verband  mit  den  klar  ent- 
wickelten Mauerflächgn  treten.  lieber  ihnen  in  der  Sehildwand  liegt  aber  noch  ein 
kleineres  Fenster,  welches  sich  auf  die  Galerie  öffnet,  die  mit  ihren  Zwergsäulchen 
sich  um  alle  oberen  Theile  des  mächtigen  Bauwerkes  zieht.  Etwas  unorganisch  er- 
scheint es,  dass  die  als  Gewölbträger  bestimmten  Wandsäulen  in  halber  Höhe  ein 
zweites  Kapitäl  haben.  Der  Chor  erhebt  sich  auf  einer  sehr  umfangreichen  Krypta 
hoch  über  den  Boden  des  Schiffes.  Das  Innere  der  Apsis  ist  durch  nischenartige 
Mauerblenden  lebendig  gegliedert.  An  die  Kuppel  schliessen  sich  zwei  viereckige 


Dom  z 
Spoyer 


*)  Aufnahmen  bei  Geier  und  Görz  a.  a.  O. 

Lüb  k e,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 


24 


370 


Fünftes  Buch. 


Dom  zu 
Worms. 


Thtirme  zu  den  Seiten  des  Chores.  Die  ehemalige  westliche 

der  Zeit  von  1772  — 1784,  wo  eine  völlige  Wiederherstellung  des  durch  die  Mordbrennei- 
bauden  König  Ludwigs  XIV.  von  Frankreich  im  Jahre  1 689  sammt  der  Stadt  eingeascher- 
ten  Domes  ausgeftihrt  wurde.  Neuerdings  hat  durch  die  freigebige  Sorgfalt  Ludwigs  I. 
von  Bavern  de^r  Dom  eine  vollständige  Ausschmückung  mit  Fresken  erhalten,  und  in 
jüngste^  Zeit  ist  eine  stylgeraässe  Wiederherstellung  der  Vorhalle  sammt  der  Fa^ade 
(Fig.  326)  nach  den  Plänen  von  H.  Hübsch  vollendet 

^ Am  Dom  zu  Worms  endlich*),  von  dessen  erster  Weihung  im  J.  1110  nur  die 
unteren  Theile  der  Westthürme  rühren,  dessen  übriger  Körper,  mit  Ausschluss  des 
Wes  choAs  und  der  Gewölbe  aus  dem  13.  Jahrh.,  dem  im  J.  1 181  beendeten  Bau  an- 

zeigt  Sich  eine  naehbildende  AuOiahme^des  Sys.n.^ 

wölbträger  steigen  hier  als  Bündelsäulen  auf,  um 
welche  sich  das  Arkadengesims  mit  einer  Verkröpfung 
fortsetzt;  von  den  Arkadenpfeilern  erheben  sich  wie 
in  Mainz  blosse  Pilaster,  welche  wie  in  Speyer  die 
Fenster  umschliessen.  Unterhalb  dieser  sind  die 
Wandflächen  in  etwas  willkürlicher  Art  durch  blinde 
Fensternischen  decorirt.  Stattlich  ist  die  Anlage 
zweier  Chöre  mit  Kuppelbauten  und^  zwei  begleiten- 
den Rundthtirmen ; ein  Querschiff  ist  dagegen  nur 
im  Osten  vorhanden.  Der  perspectivische  Eindruck 
des  Innern  ist  von  überraschender  Schönheit,  be- 
sonders gehoben  durch  die  Naturfarbe  des  rothen 
Sandsteines'^'^).  Die  Ornamentik  an  diesen  Bau- 
werken ist,  soweit  sie  die  älteren  Theile  betrifft, 
höchst  einfach  und  selbst  roh:  steile  attische  Basen, 
schlichte  Gesimsbänder,  oft  nur  Platte  und 

Schmiege  bestehend,  schwerfälb^;  - ^e  Würfel- 
kapitäle.  In  späterer  Zeit  i rtv  IckcU  sich  ein 
grösserer  Reichthum,  eineAuArdi  n a iti'ier.  ^rmen 


e i 


leir  ''en 


die 


und  Gliederungen,  ohne  jedocl. 

Durchbildung  zu  führen.  Das  i: 

Bauten  ist  ein  rother  Sandstein. 

In  mancher  Beziehung  mit  den 
Denkmälern  verwandt,  und  doch  in  andci^^  'ävc?  !- 
gen  Punkten  wieder  durchaus  selbstäli>-  er 

scheint  die  Abteikirche  Laach,  von  109^  ■ 

1 1 56  mit  verschiedenen  Unterbrechungen  erbaut 
Von  der  thürmereichen,  höchst  bedeutsamen  Ent 

faltung  des  Aeusseren  haben  wir  unter  Beifügung  der 

östlichen  Ansicht  schon  (S.  323)  gesprochen.  Das 
Innere  ist  dadurch  vorzugsweise  merkwürdig,  dass 
es,  von  der  Anordnung  der  bis  jetzt  betrachteten  ge- 
wölbten Basiliken  gänzlich  abweichend,  dem  Mittelschiff  so  viel  Gewölbe  gibt  wie  dem 
Seitenschiffe  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  328).  Die  Pfeiler  sind  nämlich  sammtlich  gleich  ge 
bildet,  in  weiteren  Abständen  errichtet,  so  dass  die  Gewölbefelder  eine 
Lben.  Bei  hoher  Schönheit  und  edler  Klarheit  der  Verhältnisse  smd 
fach  aber  kräftig  entwickelt.  Wie  dieselben,  bei  der  Krypta  und  dem  hohen  Ostchw 

beginnend  und  na^ch  Westen  fortschreitend,  von  strengen  zu  freieren  Formen  ubergehe  , 


Fig.  329.  Kirche  zu  Laach.  Aus  d.  Ostchor 


ist  freilich  fast  noch  übler  mitgenommen  worden. 
*1.*)  Oeier  und  Oört  a.  a.  0. 
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erkennt  man  leicht  an  dem  unter  Fig.  3*29  beigefiigten  Detail,  mit  welchem  die  früher 
unter  Fig  252  u.  275  gegebenen  zu  vergleichen  sind.  Ausserdem  theilten  wir  unter 
Fig.  253  u.  258  Details  aus  dem  schönen  Kreuzgange  mit,  der  sammt  der  westlichen 
Nische  etwas  jüngerer  Zeit  gehört.  Als  durchaus  originelles  Bauwerk  ist  noch  die 
Kirche  zu  Sch  war  z-Rh  ein  dort  bei  Bonn  zu  nennen,  vom  Erzbischof  Arnold  von 
Köln  gestiftet  und  1151  geweiht*).  Als  eine  zum  dortigen  Nonnenkloster  gehörige 
Doppelkirche  hat  sie  zwei  durch  eine  achteckige  Oeffnung  im  Gewölbe  verbundene 
Geschosse,  von  ursprünglich  centraler  Grundform,  die  offenbar  auf  byzantinische  Vor- 
bilder hinweist  und  erst  später  durch  Anfügung  eines  Langhauses  die  jetzige  Gestalt 
erhielt.  Wir  geben  den  Grundriss  der 


ursprünglichen  Anlage  (Fig.  330)  und 
den  Querdurchschnitt  (Fig.  331).  Ein 
kräftiger  Thurm  erhebt  sich  auf  der 
Kuppel,  zierliche  Säulengalerien  um- 
ziehen den  ganzen  Bau,  dessen  Inneres 
durch  ausgezeichnete,  kürzlich  entdeckte 
Wandmalereien  geschmückt  war. 

In  derUebergangsepoche  steigerte  sich 
das  auf  malerische  Anordnung  und  leben- 


Fig.  330.  Voppelkirche  zu  Schwarz -Rheindorf. 


° 1 


Fig.  331.  Doppelkirche  zu  Schwarz  - Rheindorf. 


dige  Ausschmückung  gerichtete  Streben  gerade  in  diesen  Gegenden  unter  dem  Einfluss 
eines  wunderbar  rührigen  Baueifers  zu  glänzendster  Blüthe,  die  jedoch  vielfach  mit 
bunten,  willkürlichen  und  übertriebenen  Elementen  sich  paart.  Diese  Tendenz  währte 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.,  indess  an  manchen  Orten  der  gothische  Styl  sich 
bereits  neben  die  heimische  Bauweise  eindrängt. 

Die  Kirche  S.  Quirin  zu  Neuss,  seit  1209  durch  einen  Baumeister  Wolhero  aus- 
geführt, verbindet  kräftige,  bedeutsame  Gesammtanlage  mit  überreicher,  spielender 
Decoration,  in  welcher  die  buntesten  Formen  des  niederrheinisch -romanischen  Styles 
(man  vergl.  das  Fenster  auf  S.  338)  mit  spitzbogigen  sich  mischen.  Die  Querarme 
sind  nach  dem  Vorbild  der  Hauptkirchen  Kölns  im  Halbkreis  geschlossen,  und  auf  der 
Kreuzung  ein  schlanker,  achteckiger  Kuppelthurm  emporgefülirt.  Der  Westbau  ge- 
staltet sich  als  kolossaler  zweiter  Querbau,  aus  dessen  hochragendem  Dach  ein  massen- 
hafter viereckiger  Glockenthurm  aufsteigt,  lieber  den  Seitenschiffen  ziehen  sich  als 
zweites  Stockwerk  ausgedehnte  Emporen  hin,  die  auf  unserer  Abbildung,  Fig.  332, 


*)  Die  Doppelkirche  zu  Schwarz -Rheindorf,  aufgenommen,  auf  Stein  gezeichnet  und  beschrieben  von  a.  Äfmons  8. 
u.  Fol.  Bonn  1846  ; eine  unserer  gründlichsten  Monographien. 
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Kirche  zu 
Schwarz- 
Rheindorf. 


Uebergangs- 

bauten. 
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S.  Quirin  zu 
Neuss 


t 
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Kirche  zu 
Heisterbach. 


pinpm  Stück  vom  Längendurclisclinitt  des  Langhauses,  mit  ihren  schlanken  Säulen 
und  den  seltsamen  Fensterformen  sich  zeigen.  In  hohem  Grade  eigerfhumhc  wa 
X in  neuerer  Zeit  muthwillig  zerstörte  Kirche  des  Cisterzienserklosters  Heister  hach, 
öpssen  Chorruiue  noch  jetzt  in  einem  Thalgrunde  des  Siebengebirges  yei'steckt  liegt 
Von  1200  bis  1233  errichtet,  zeichnete  sie  sich  durch  jene  Einfachheit  und  Streng 
aus  welche  die  Kirchen  dieses  Ordens  charakterisirt,  bot  aber  desshalb  ein  um  so  ii 
fere’ssanteres  Lispiel  von  einer  schlichteren,  durch  originelle  Composition  hMvoiM- 
geXi  Anlage.  Ein  System  von  Wandnischen,  wie  es  an  der  Chorapsis  des  Doms  zu 


m 


ToTe  es  Strebesysteni,  welches  denn  auch  an  der  Chorapsis 
seL  Bedeutung  noch  klarer  ausspradi,  w e ^er  L-S«« 

'^34')  davlest.  Die  Formen  waren  hier  sehr  einfach,  dei  Kund  log 

■SS"  «"“äM.  1.1  »l.  «•  >2«  S™'!'“  'i””“  ' 
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vorwiegendem  Rundbogen,  welcher  im  westlichen  QuerscliifF  dem  Spitzbogen  weicht. 
Das  östliche  Krenzschiff,  gleich  der  Apsis  durch  Nischen  gegliedert,  hat  nur  geringe 
Ausladung.  Derselben  Spätzeit  gehört  die  Durchführung  der  stattlichen  vierthürmigen 
Pfarrkirche  zu  Andernach  an,  obgleich  Ueberreste  eines  älteren  Baues  nicht  zu  ver- 
kennen sind.  Die  Nebenschiffe  haben  die  ausgebildete  rheinische  Emporanlage  über 
sich.  Elegante  Ausbildung  im  entwickelten  Uebergangsstyle  zeigt  die  Peterskirche 
zu  Bacharach,  ein  kleinerer  Bau,  aber  durch  lebensvolle  Gliederung  der  Pfeiler  und 
Gewölbe  sowie  durch  ihre  Emporen  und  überdenseiben  sich  hinziehende  Blendarkaden 
von  hohem  Reiz*).  Der  kräftige  Westthurm  ist  festungsartig  mit  einem  Zinnenkranz 


Fig.  334.  Abteikirche  Heisterbach. 


bekrönt,  zwei  runde  Treppenthürme  fassen  die  Chorapsis  ein.  Nicht  minder  zierlich 
ist  die  Pfarrkirche  zu  Boppard,  deren  Arkaden  norh  aus  dem  12.  Jahrh.  stammen, 
während  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  ein  Gewölbebau  das  Ganze  umgestaltete. 
Neben  dem  Chor  erheben  sich  zwei  Thürme,  die  Fagade  dagegen  ist  thurmlos. 

Durch  stattliches  Aeussere  und  grossartige  Disposition  des  Inneren  gleich  anziehend 
ist  das  Münster  zu  Bonn  (vergl.  die  nordöstliche  Ansicht  desselben  unter  Fig.  335). 
Der  Chor  mit  der  Krypta  trägt  noch  die  Spuren  einer  streng  romanischen,  wenngleich 
reich  entwickelten  Anlage.  Die  Gliederung  der  Apsis,  die  unter  dem  Dachgesims  von 
zierlicher  Säulengalerie  bekrönt  wird,  erinnert  lebhaft  an  die  Laaclier  Kirche;  die 
beiden  Chorthürme  sind  ungemein  glänzend,  aber  im  reinen  Rundbogen  ausgeführt. 
An  den  Kreuzflügeln  jedoch,  die  bereits  polygon  geschlossen  sind,  so  wie  an  dem 


Pfarrkirche 

zu 

Andernach. 


Bacharach, 


Boppard. 


Münster  zu 
Bonn. 


')  Bock,  Kheinl.  Baudenkmalc  Lief.  4. 


Fünftes  Buch. 


1 r Thnrm  der  Vierung,  macht  sich  der  Uebergaiigscharakter 

mächtigen  ac  ^ g entschiedener  zum  Schlanken,  überreich  Gegliederten. 

endlich  amLanghause  bemerklich  offen- 
Bauten  Frank, -eich«  veranlasst.  Es  s,nd 


Fig.  335.  Münster  zu  Bonn. 


die  noch  stren»-  und  schwer  behandelten  Strebebögen,  welche  man  vom  Dach  des 
niedrigen  SeiteSsohiffes  zur  hohen  Ohermauer  des  Mittelschiffes  ^ 
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bricht  eine  zierliche  Galerie  die  Obermaiier , und  darüber  erheben  sich  die  spitzbogigen 
Fenster.  Eine  Apsis  schliesst  im  Westen  das  Schiff.  Dasselbe  bedeutsame  Motiv  der 
äusseren  Strebebögen  findet  man  in  noch  kühnerer  Entfaltung  an  einem  der  originellsten 
Bauwerke,  S.  Gereon  zu  Köln,  wieder.  An  einen  älteren,  langgestreckten  Chorbau, 
der  mit,  einer  Apsis  neben  zwei  viereckigen  Thürmen  ausgestattet  ist,  schliesst  sich 
ein  von  1212  bis  1227  errichtetes  Schiff  von  bedeutenden  Dimensionen  und  seltener 
Grundform  (s.  den  Grundriss  Fig.  336).  Es  bildet  nämlich  ein  Zehneck,  das  mit  zwei 
gegenüber  liegenden  längeren  Seiten  der  Chorbreite  sich  anpasst.  Acht  halbrunde 
Kapellen  sind  als  niedriger  Umgang  angeordnet,  über  welchem  eine  mit  zierlichen 
Säulenstellungen  gegen  das  Innere  sich  öffnende  Empore  liegt.  Darüber  steigt  die 
Oberwand  auf,  getheilt  durch  lange,  paarweise  gruppirte  Spitzbogenfenster  (Abbildung 


Fig.  336.  S.  Gereon  zu  Köln.  Grundriss. 


auf  S.  338)  und  die  Bündelsäulen,  auf  welchen  die  Rippen  des  kuppelartigen  Gewölbes 
ruhen.  Am  Aeusseren,  das  wir  durch  eine  Darstellung  des  westlichen  Aufrisses  in 
Fig.  337  vorführen,  sind  Strebebögen  vom  Dach  des  Umganges  nach  dem  Mittelbau 
geschlagen,  der  mit  einem  zehnseitigen  Zeltdache  geschlossen  und  durch  eine  Säulen- 
galerie  ausgezeichnet  wird.  Noch  eine  grosse  Anzahl  kirchlicher  Gebäude  bezeugt 
die  staunenswerthe  Bauthätigkeit,  welche  gerade  diese  mittelrheinischen  Gebiete  zu 
einem  wahrhaft  klassischen  Boden  für  die  Erkenntniss  der  grossen  Kunstbewegung  der 
spätromanischen  Epoche  macht.  Wir  nennen  nur  noch  die  Abteikirche  zu  Brau weiler, 
welche  mit  Beibehaltung  älterer  Theile,  namentlich  der  Krypta  vom  J.  1061 , gegen  Aus- 
gang der  romanischen  Epoche  erneuert  und  mit  drei  stattlichen  viereckigen  Thürmen  an 
der  Westseite  versehen  wurde.  Auch  der  Capitelsaal  ist  ein  schönes  Beispiel  eleganter,’ spät- 
romanischer Architektur.  Besonders  aber  die  grossartige  Abteikirche  zu  Werden,  nicht 
bloss  durch  eine  eigenthümliche,  noch  antikisirende  Krypta  von  1059  bemerkenswerth, 
sondern  im  Uebrigen  eine  der  edelsten  Schöpfungen  des  Uebergangsstyles,  mit  spitz- 
bogigen  Arkaden,  klar  entwickelten  spitzbogigen  Emporen  und  durchgebildeten  Rippen- 


Gereon  zn 
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o-ewölben*).  Auch  die  völlig  aufgedeckte,  ebenso  werthvolle  als  prächtige  polychrome 
7 ^ 1 RpQPh+nnfy.  Der  Bau  ist  ausserden;i 


Kirche  in 
Enkenbach. 


Otterberg. 


pewuiucii  xxuvyix  vixv.  ■ O o---  / 

Bemalung  ihrer  architektonischen  Theile  verdient  Beachtung.  _ - „.in  n 

ein  denkwürdiger  Beweis  von  beharrlichem  Festhalten  am  romanischen  Styh  dei  den 
Deutschen  des  13.  Jalirh.  eine  Herzenssache  gewesen  zu  sein  scheint;  12/5  ist  das 

Unta-  den' niitteliheinischen  Bauwerken  gehört  hierher  noch  die  ^^md 

kirche  von  Enkenbach  in  der  Pfalz,  mit  geradlinigem  Chorscliluss,  Ki euzschift  _u 
kurzem  Schiffbau,  dessen  Gewölbgurte  auf  gegliederten  Pfeilern  zwischen  stammigei 
Säulen  ruhen.**)  Die  Westseite  schmückt  ein  reiches  Portal  mit  elegantem  Rankenge- 
S im  Bogenfelde.  Eine  mächtige  Anlage  desselben  Styles  ist  die  K>rche  Jon 
Otterberg  bei  Kaiserslautern,  durch  polygonen  Chor  und  spitzbogige  Gewölbe  sanimt 
Strebewerk  sowie  die  prächtige  Rose  an  der  Westseite  der  gotliischen  Richtung  schon 
btiebeweiK,sov.e  p b „ahe  tretend.***)  Den  geradlinigen  Chorschluss 

hat  die  Kirche  zu  Eussersthal,  die  nur  in 
ihren  östlichen  Theilen  sanimt  Querschiff  erhalten 
ist.  Sodann  die  Kirche  zu  Gelnhausen,  welcher 
um  1230  etwa  an  das  flachgedeckte  einfache 
Langhaus  mit  schlichtem  viereckigem  Thurm 
ein  polygoner  Chorbau  mit  schlanken  Zieigie- 
beln,  flankirt  von  zwei  eleganten  Thürmen  und 
überragt  von  einem  stattlichen  achteckigen  Kup- 
pelthurm im  lieber  gangsstyle  angebaut  wurde. 


Von  den  Details  gaben  wir  auf  S.  341  und  S.  343 
Proben.  “ Aus  derselben  geographischen  Gruppe 
nennen  wir  endlich  noch  den  Dom  zu  Limbuig 
an  der  Lahn,  erbaut  zwischen  1213  und  1242, 
eins  der  imposantesten  Denkmale  rheinischei 
Uebergangs- Architektur.  Das  klar  gegliedeite 
Innere,  welches  wir  durch  den  Grundriss  (Fig. 
338)  und  Querdurchschnitt  (Fig.  339)  veran- 
schaulichen, hat  nicht  allein  vollständige  Em- 
poren über  den  Seitenschiffen  und  dem  Chorum- 
gange,  die  sich  mit  eleganten  Säulenstellungen 
nach  innen  öffnen,  sondern  über  denselben  noch 
durchlaufende  Galerien  (sogenannte  Trifolien), 
welche  nicht  allein  die  lebendigste  Gliederung, 
sondern  auch  eine  wesentliche  Erleichteiung  dei 


Bauten  in 
Belgien. 


Maoermassen  bewirken.  (Auf  S.  337  haben  wir  durch  ein  Stück 
diese  reiche  Anordnung  verdeutlicht.)  Die  Arkadentheilung, 

Schiffgewölbe  erinnert  noch  durchaus  an  die  Disposition  der  gewölbten  Basilika,  abei 
von  dWm  mittleren  Arkadenpfeiler  steigt,  auf  einer  Conao  e riüiend  noch  eine  W 
Säule  empor,  die  in  eine  Gewölbrippe  übergeht,  «« 

Am  Aeiisseren  sind  ebenfalls  Strebebögen  angewandt.  Der  J“’ V,!;®“' 

Styls  ist  durch  die  überreiche  Gliederung  und  Verzierung  so  wie  die  Menge  deiTh^ 

an  diesem  Bauwerke  auf  die  höchste  Spitze  getrieben.  Ausser  den  bei^n  gewa  ^ 
viereckigen  Westthürmen  erhebt  sich  auf  der  Kreuzung  ein  hohei  achtecki^ei  _ pp 
thiirm  nfit  schlankem  Helm,  wozu  au  den  Giebeln  jedes  Kreiizarmes  noch  zwei  vie 
eckige  Flankenthürmchen  kommen,  so  dass  die  Siebenzahl  voll  • . -HpiUeirpv 

®Hier  sind  denn  auch  die  Bauten  Belgiens  t)  anziischliessen , die 
Abhängigkeit  von  den  niederrheiniselien  Denkmalen  stehen.  Die  majestätische  Käthe 


*)  Stüler  undZoAde  in  Erbkam’s  Zeitschr.  Bd.  XII,  auch  separat  erschienen 
«)  Aufnahmen  in  Sighart’s  Gesch.  d.  bild.  K.  im  Königreich  Bayern.  München  1862.-  S.  245  fi. 
>***)  Vergl.  Gladbach  a.  a.  O. 

t)  ÄcÄayes, Histoire  de  l’architecture  en  Belgique.  8.  4 Vols. 
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drale  von  Tournay*)  (Fig.  240)  bezeichnet  schon  dnrch  ilire  im  Halbkreis  mit  Um- 
gängen geschlossenen  Kreuzarme  eine  Beziehung  zur' Kapitolskirche  von  Köln.  Auch 
die  vielthiirmige  Pracht  des  Aeusseren,  wo  vier  gewaltige  Tliürme  an  den  Kreiizarmen 
den  mittleren  Kiippelthnrm  umgeben,  während  zwei  runde  Treppenthürme  dieFagade 
einfassen,  erinnert  an  rlieinische  Gewohnheiten.  Das  Langhaus,  seit  1146  langsam 
aufgeführt,  ist  in  seinem  Mittelschiff  flach  gedeckt  und  wird  von  Seitenschiffen  und 
Emporen  umschlossen,  die  beide  auf  reich  gegliederten  Pfeilern  ruhen  und  mit  Kreuz- 
gewölben versehen  sind.  Unerschöpflich  reich  sind  die  eleganten  Kapitäle  dieser  mit 
Säulen  verbundenen  Pfeiler.  Ein  kleines  Triforium  öffnet  sich  über  den  Emporen 
dann  erst  folgen  die  rundbogigen  Fenster.  Die  Kreuzarme  zeigen  ganz  andere  Ver- 
hältnisse, iiberschlanke  Säulen,  dann  niedrigere  Emporen,  endlich  eine  horizontal 


Fig.  339.  Dom  zu  Limburg.  Querdurchschnitt. 


gedeckte  Galerie  und  gegliederte  Rippengewölbe.  Hierin,  sowie  in  den  derberen, 
schlichteren  Details  kündigt  sich  schon  der  Einfluss  der  französischen  Gothik  an,  die 
dann  später  in  dem  glänzenden  Chorbau  siegreich  sich  durchsetzt.  Von  den  übrigen 
Kirchen  in  Tournay  ist  S.  Jacques  ein  Bau  der  Uebergangszeit  mit  spitzbogigen 
Arkaden  und  Triforien,  erstere  auf  Rundpfeilern,  dabei  aber  mit  ursprünglich  flacher 
Decke.  Der  Westthurm  erinnert  an  den  Kuppelthurm  von  Gross  S.  Martin  in  Köln. 
Verwandter  Art  ist  S.  Madeleine,  ebenfalls  eine  spitzbogige  flacligedeckte  Basilika. 
Eine  höchst  originelle  Anlage  zeigt  die  kleine  Kirche  S.  Quentin,  deren  einschiffiges 
Langhaus  mit  zwei  Diagonal- Apsiden  sich  gegen  das  Kreuzschiff  erweitert,  während 
der  Chor  mit  einem  Umgang  und  drei  radianten  Kapellen  nach  französischer  Weise 
ausgebildet  ist.  Den  streng  romanischen  Styl  vertritt  die  Kirche  zu  Hertogenrade 


*)  Du  Monier,  M^langes  d’histoires  et  d’archdologie  (dtudes  Touruaisiennes).  Fase.  3 et  4 Tournay.  8. 
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, , XI  nnfl  Onpvschiff  clei’  Grundform  von  S.  Martin  in  Köln  verwandt 

Roiduc.  (Roldiic),  deren  ^ ^ T^rvntn  yieht  sich  unter  der  ganzen  Anlage  hin.  Zu  den 

erscheint.  Eine  ausgedehnte  Krypta  z eht  sich  untw  (^^ei  e vollendete 

originellsten  und  reichsten  Bauten  ^er  Spatzeit  wieder  mit, 

Euiemoruio.  Liebfrauenkirche  zu  Rurem  )>  i,p,,  Theile  folgen  der  Anlage  von  S.  Aposteln 

französischen  verbinden.  Denn  J^^^ilrS  wie  etw^^^  BoiinerMünster 
zuKöhi  jedoch  mit  polyg«^^^^^  f,;„zösischer  Sitte  drei  radiante 

sie  zeigt.  Aber  an  den  Choi  schliessen  gy.tem  des  Schiffes  mit 

seinen  grossen  Kreuzgewölben  auf  ziem- 
lich einfachen  Pfeilern,  mit  den  niedrigen, 
von  Emporen  begleiteten  Seitenschiffen 
erinnert  wieder  an  rheinische  Formen. 
Ebenso  der  Kuppelthurm,  welchem  sich 
zwei  schlanke  Chorthürme  anschliessen. 
Endlich  entfaltet  sich,  ähnlich  wie  an 
der  Kirche  zu  Keuss,  der  westliche  Theil 
zu  einem  imposanten,  von  einem  viei- 
eckigen  Thurm  überragten  zweiten  Quer- 
bau. Auch  die  Gliederung  durch  grup- 
pirte  Fenster,  Bogenfriese  und  offene 
Säulengalerien  weist  nach  dem  Rheine 
hin.  Es  sind  die  letzten  bedeutenden 
Einwirkungen,  welche  Deutschland  auf 
diese  Gebiete  ausgeübt  hat.  Mit  dem 
Sinken  der  deutschen  Kaisermacht  und 
dem  Aufblühen  Frankreichs  wendet  sich 
dies  Zwitterland  dem  westlichen  Ein- 
fluss zu. 


In  Westfalen  und  Hessen, 

Binnenländern,  welche  weder  durch  einen 
Strom  belebt  wurden,  noch  durch  einen 
bedeutsamen  Mittelpunkt  hervorragten, 
gestaltete  sich  der  romaniche  Styl  in 
Anspruchsloserer  Weise.  Die  hessischen 
Denkmäler  sind  nur  vereinzelt  bekannt, 
wesshalb  unsere  Charakteristik  die  Bau- 
werke Westfalens  vorzugsweise  in  s Auge 
fasst*).  Einflüsse  vom  Rhein,  sowie  von 
den  angrenzenden  sächsischen  und  thü- 
ringischen Ländern  kreuzten  sich  hier 


Bauten  in 
Westfalen 
und  Hessen. 


Fig.  340.  Kathedrale  von  Tournay. 
(1  Zoll  = 100  FUSS.) 


gleichsam  auf  neutralem  Gebiet,  ist  das 

lieber  Weise  verschmolzen  und  =0  wie  das  üeberwiegen  des  Pfeiler- 
seltene Vorkommen  von  flaohgecleckten  vom  Rheine  her  gege- 

banes.  Die  Gewölbanlage  wui-de  hier  origineller  Weise,  namentlich  in 

benen  Anstoss  eingebürgert,  efnen  Wechsel  von  Pfeiler  und 

Westfalen,  am  liebsten  Ba^likenfoim  wel  anmuthige 

Säule  zeigt.  Dabei  bildete  sich  g^Uanke,  durch  Basis  und  Deck- 

?rv^bu"dr8rn%nr^^^  -ben  einander,  um  die  Laibung  des 
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Arkadenbogens  aufzunehmen,  was  eine  zierliche  Wirkung  hervorbringt.  Am  Chor  ist 
die  etwas  nüchterne  Anordnung  eines  geradlinigen  Schlusses  bei  fehlender  Apsis  be- 
liebt. Die  Ausführung  ist  massig,  das  Ornament  einfach,  ohne  grossen  Wechsel;  selbst 
der  Arkadensims  fehlt  in  der  Regel.  Das  Aeussere  zeigt  sich  besonders  schlicht, 
Bogenfriese,  Lisenen,  Blendbögen  vermisst  man  fast  durchweg,  und  erst  in  später 
Uebergangszeit  erwacht  ein  Streben  nach  Gliederung  der  Aussenmauern ; selbst  die 
Thurmanlage  beschränkt  sich  meistens,  sogar  bei  bedeutenden  Kirchen,  auf  einen 
kräftigen  Westhurm. 

Von  Säulenbasiliken  hat  sich  in  Westfalen  nur  eine,  die  Stiftskirche  zu  Neuen- 
heerse  bei  Paderborn,  gefunden,  und  selbst  von  dieser  ist  nur  das  nördliche  Seiten- 
schiff unberührt  erhalten.  Die  Säulen  haben  schlichte,  streng  gebildete  Würfelkapitäle. 
Das  Seitenschiff  ist  auf  Consolen  gewölbt,  das  Mittelschiff  war  ohne  Zweifel  flach  ge- 
deckt; der  geradlinig  schliessende  Chor  ist  über  einer  ausgedehnten  Krypta  erhöht. 

Ein  viereckiger  Thurm,  an  welchen  sich  zwei 
runde  Treppenthürmchen  lehnen,  erhebt  sich  am 
Westende.  In  Hessen  ist  die  in  Trümmern 
liegende  Kirche  zu  Hersfeld  eine  gross- 
räumige  Säulenbasilika,  seit  1038  nach  einem 
Brande  in  bedeutenden  Dimensionen  erneuert, 
I I über  erst  1 144  geweiht.  An  den  lang  vor- 

^ geschobenen  Chor,  dessen  Krypta  schon  1040 

vollendet  war,  stösst  ein  Querschiff,  das  bei 
40  Fuss  Breite  die  ungewöhnliche  Länge  von 
173  Fuss  misst.  Eben  so  lang  erstreckt  sich, 
durch  acht  Säulenpaare  getrennt,  das  drei- 
schiffige  Langhaus  mit  seinen  Westthürmen, 
die  eine  vorspringende  Halle  sammt  Empore  ein- 
fassen. Als  flachgedeckter  Pfeilerbau  ist  die 
Kirche  zu  Konradsdorf*)  im  Nidderthale  zu 
nennen,  als  grossartige,  consequent  gewölbte 
Pfeilerbasilika  die  Cisterzienserklosterkirche  zu 
Arnsburg,  mit  besonders  klarem  Grundplan, 
geradem  Chorschluss  mit  niedrigem  Umgang 
und  kleiner  Apsis  an  demselben,  die  Gewölbe 
in  den  östlichen  Theilen  rundbogig,  in  den 
westlichen  bereits  mit  spitzbogiger  Anlage.  Ein 
stattlicher  Gewölbebau  der  Uebergangsepoche 
ist  die  Stiftskirche  zu  Fritzlar*^),  die  in 
ihren  Westthürmen  und  der  Krypta  noch  Reste 
eines  frühromanischen  Baues  enthält.  Der  Schiff- 
bau mit  seinen  hochbusigen  Spitzbogengewöl- 
ben auf  reich  gegliederten  Pfeilern  zwischen 
schwächeren  Arkadenpfeilern  entspricht  den 
ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts.  Die 
Umrahmung  zweier  Arkaden  durch  einen  grösseren  Bogen  ist  ein  Motiv,  das  in  Westfalen 
uns  mehrfach  wiederkehren  wird.  In  Westfalen  haben  wir  zunächst  mehrere  flachge- 
deckte Pfeilerbauten.  Die  Kirche  des  Klosters  Fischbeck,  die  der  Frühzeit  des  12. 
Jahrhunderts  angehören  dürfte,  zeigt  eine  rohe,  ungefüge  Technik  beim  Streben  nach 
einer  stattlicheren  Entfaltung.  Der  mit  einer  Apsis  geschlossene  Chor  hat  eine  Krypta. 
Die  westliche Fagade  ist  in  ganzer  Breite  als  schwerfälliger,  aber  imponirenderThurmbau 
aufgeführt.  Auch  die  Prämonstratenser- Abteikirche  Kappe nberg,  bald  nach  1122 


'?  f r ‘ f 


i_J l__l 


Fig.  341.  Dora  zu  Soest.  Grundriss. 


j *)  Für  die  hessischen  Bauten  vergl.  Gladbach’ s Fortsetzung  von  Mo  11  er ’s  Denkmalen. 

t n Trefflich  publicirt  in  den  Mittelalterl.  Baudenkm.  in  Kurhe.ssen.  2.  Lief,  bearb.  von  F.  Hoffmann  und  H.  von 

I Dehn  - Rolf  euer.  Fol  Kassel  1864. 
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Dom  zu 
Soost. 


Gewölbebau 

in 

Westfalen. 


Ueber- 
gangsbaii  in 
Westfalen. 


Dom  zu 
Osnabrück. 


p-ebaut  bat  im  Wesentlicheu  verwandte  Anlage  bei  grosser  tmfachbeit  dei  Ausful  i g 
nnd  mäno-elndem  Thurmbau.  Das  Schiff  ist  in  gothischer  Zeit  eingewolbt  woidem 
Endlich  fst  die  Abteikirche  zu  Freckenhorst,  im  J.  1129  eingeweiht  hiei  zu  ei- 
wyinen  die  bei  hiichst  schmuckloser  und  ungeschickter  Behandlung  doch  durch  eine 
ÄreTliurlnlage  sich  auszeichnet.  Ausser  dem  “^*rden 

beiden  runden  TreiipentMirmchen  erheben  sich  zwei  viereckige  Thuime  den 

Seiten  des  Chores.  Den  Uebergang  zur  gewölbten  Pfeilerbasilika  bilde  ei  o 
Soest  dessen  Chor  und  Kreuz.armI  gleich  den  Seitenschiffen  noch  in  romanischer  Zei 
gewölbt  wurden,  während  das  Mittelschiff  ohne  Zweifel  auf  eine  ‘*7,^ ® H 
waT  die  indess  auch  wohl  noch  in  romanischer  Zeit  einem  Gewölbe  wich  (F'g-  341 
Im  Westen  erhebt  sich  aus  etwas  späterer  Zeit 

P’eo’lieclerteii  Pfeilern,  in  eine  innere  und  ansf^ere  Halle  bicli  theilen  . 

L?  zwei  breiten,  bequemen  Treppen  zu  einer  Empore,  die  sich 

r llmi  de“:Snte  viereckige  Thurm  -f^Jeigt.  Sein  schlanke^ 

Spitzen  begleiteter  Helm  und  die  Formen  seiner  Blendbogen  deuten  bereits 

Mitte  des  12.  Jahrh.  greift  auch  in  Westfalen  d- Gewölbebau  immer 
mehr  Platz,  und  zwar  mit  völliger  Verdrängung  der  flachen  ‘ ^ 

gewölbeii  auf  spitzbogigen  Quergurten.  'J®“  „iflhoirisren  Längengurten 

des  Uebrigen  auffallende  Form  ergab  sich  hier  neben 

gelte  Doppelseiileii.  eil  'lei  e!i  Tg  Aicliitek^^^^  in  Weetfeleii  zu  leielierev 

dieselben  nur  spielend- decoiativ  voige  e^  . m.  , , ^ wurde  ist  der  Dom  zu 

£eSSn7ÄS£Ä 

“3Us=.... - 
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Umgänge  aus  gothisclier  Zeit;  von  den  beiden  Westthürmen  ist  der  südliche  ebenfalls 
später  in  ungeschickter  Weise  umgebaut  worden.  Das  Langhaus  hat  eine  ungemein 
klare  Gliederung  durch  Lisenen  und  Blendbös’en.  Unu-leich  freier  lebendio-er  «teilt 
sich  die  Architektur  des  Doms  zu  Münster  dar,  welcher  nach  einem  Brande  des  J. 
1 1 97  von  122o  1261  neu  aufgeführt  wurde.  An  ihm  tritt  eine  Einwirkung  gothisclier 

Bauweike  auf  s Klarste  hervor.  Der  fünfseitig  geschlossene  Chor,  um  welchen  sich 
niedrige  Umgänge  fortsetzen  Cvergl.  den  Grundriss  Fig.  342),  die  lebensvolle  Gliederung 
der  Flächen  und  Gewölbe,  die  Anordnung  einer  oberen  Galerie  in  der  Mauerdicke  auf 
luftigen  Säulchen,  die  reiche  Gliederung  der  Pfeiler,  die  Decoration  der  Rippen,  das 
Alles  spricht  dafür.  Der  Spitzbogen  ist  hier  durchgefülirt,  nur  an  den  Quergurten 

des  Chors  und  an  sämmtlichen  Fenster- 
öffnungen herrscht  noch  der  Rund- 
bogen. Die  bedeutsame  Anlage  zweier 
Querschiffe  und  eines  mit  zwei  mäch- 
tigen Thürmen  verbundenen  Westchores 
steigert  noch  die  Grossartigkeit  des 
Baues.  Am  Aeusseren  des  Schiffes  tritt 
schon  der  Strebepfeiler  neben  einer 
romanischen  Gliederung  der  Flächen 
durch  Blendbögen  auf.  Die  Dimensionen 
gehören  zu  den  bedeutendsten  dieser 
Epoche,  namentlich  die  Weite  des 
Mittelschiffes  von  43  Fuss,  mehr  als 
die  Hälfte  der  nur  75  Fuss  betragenden 
Scheitelhölle.  In  S.  Reinoldi  zu  Dort- 
mund endlich  spricht  sich  eine  noch 
entschiedenere  Neugestaltung  aus,  die 
selbst  die  Arkadeiistellung  der  Pfeiler 
aufgibt  und  dem  Mittelschiff  bei  weiteren 
Pfeilerabstäiideii  (20  Fuss  bei  einer 
Mittelschiffbreite  von  33  Fuss)  die 
gleiche  Anzahl  von  Gewölben  mit  den 
Seitenschiffen  zutheilt.  Letztere  sind 
sehr  hoch  empor  geführt,  nämlich  38 
Fuss,  während  das  Mittelschiff  nur 
60  F.  Höhe  hat,  so  dass  in  der  Ober- 
wand bloss  für  breite  fächerförmige 
Fenster  Platz  bleibt.  Der  Chor  ist 
in  reichem  spätgothischem  Style,  der 
kräftige  Westthurm  gehört  noch  jünge- 
rer Zeit  an.  Von  der  zierlichen  Ent- 
wicklung des  Decorativen,  welche  in 
der  letzten  romanischen  Epoche,  na- 
mentlich in  der  Müiisterschen  Diözese 
herrschte,  gewährt  die  unter  Fig.  343  beigefügte  Abbildung  des  Portals  der 
Jakobikirche  zu  Koesfeld  eine  Anschaiiuiig.  Die  elegant  ausgearbeiteten  Ornamente 
verrathen  einen  gewandten  Meissei,  und  die  hinzukommende  bunte  Bemalung  der 
Glieder  verleiht  den  architektonischen  Formen  ein  gesteigertes  Leben.  — Hieher  gehört 
denn  auch  der  Dom  zu  Bremen*),  dessen  Kern  ans  einer  grossartigen  Pfeilerbasilika 
des  11.  Jahrh.  mit  doppelter  Choranlage  und  zwei  Krypten  besteht.  Der  geradlinige 
Chorschluss  mit  drei  Wandnischen  in  der  Mauerdicke  entspricht  der  westfalischen 
bitte;  die  acht  Pfeilerpaare,  welche  das  35  Fuss  breite  Mittelschiff  begrenzen,  zeigen 


Fig.  342.  Dom  zu  Münster.  Grundriss. 


Bremen  1861 


n Monographie  von  II.  A.  Müller,  der  Dom  zu  Bremen. 


Dom  zu 
Münster. 


S.  Reinoldi 
zu 

Dortmund. 
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Westfäl. 

Hallen- 

kirchen, 


nrimitivste  Form  sind  aber  in  spätromanischer  Epoche  behufs  vollständiger  Ueber- 
tolbnng  dlfBanes^it  Vorlagen  versehen  worden.  Zwei  viereckige  Thürme  schhessen 

*”  ÄÄ  .1«  »• 

würdige  Richtung  neben  jener  geschilderten  in  der  westfalischen  Architektur  Bahn  ge 
n 1 ^ eine  völlige  ümo-estaltung  des  Basilikenschemas,  auf  Anlage  von 

Srh’ohen th£n  bei  g dierGe^ölbtheUnngen,  ausging.  Man  nennt  diese  neue 
Foim  am  bLSnendsten  Hallen  Diese  Bewegung  lässt  sich  schrittweise 


im  Grundriss  beide  Anlagen 
sieb  nicht  unterscheiden.  Nur 
beseitigte  man  die  Oberwand 
und  führte  dafür  die  zwischen- 
liegenden Arkadenstützen  höher 

hinauf.  Das  Mittelschiff  verlor 
dadurch  die  frühere  exclusive 
Höhe,  mit  ihr  die  selbständige 
Beleuchtung;  die  Seitenschiffe 
kamen  dem  mittleren  an  Höhe 
nahe,  und  erhielten  in  den  höhe- 
ren Umfassungsmauern  grössere 
und  zahlreichere  Lichtöffnun- 
gen. Für  die  mittlere  Stütze 
wandte  man  entweder  einen 
schlankeren  Pfeiler  oder  eine 
Säule  an.  Das  Dach  bedeckte 
in  ungetheilter  Masse  die  drei 
Schiffe,  und  fand  in  kräftigen, 
oberhalb  der  Gewölbe  auf  den 
Arkadenträgern  ruhenden  Pfei- 
lern eine  vermehrte  Stützung. 
Eine  solche  Schiffanlage  bei 
noch  vollständig  herrschendem 
Rundbogen  bietet  die  Kirche  zu 
Derne  bei  Dortmund.  Die  V er- 
schiedenartigkeit  der  Stützen- 
abstände musste  aber  bald  dem 
Spitzbogen  hier  den  Zugang 
verschaffen,  und  so  finden  v/ii 
ihn  bei  den  übrigen  Bauten  dieser 
Art,  aus  deren  Zahl  wir  nur  die 

Johanniskirche  zu  Billerbeck  wegen  ihrer 

und  überaus  reichen  Ausstattung  spielende  Art  der  Decoration, 

reren  dieser  Kirchen  eine  besonders  zierliche,  , m ^ f diesem  Punkte  blieb 

nämlich  eine  Gliederung  durch  Zmrnppen  - ^^hmle^^  Auf 

man  aber  nicht  stehen.  Man  beseitigte  die  ^freilich  in  die  Nothwendigkeit, 

noch  zu  sehr  an  die  Basilika  erinnerte,  und  zu  verseht  der  noch 

sehr  verschiedenartig  angelegte  Raume  mi  diesem  Wege  zu 

mangelnden  Hebung  fing  man  frisch  an  zu  Tikielt  man  in  der 

verschiedenartigen,  mitunter  höchst  . Kreuzgewölben  ähnliche 

Marienkirche  zurHöhe  in  Soest  dTsf man^^^  Seitenschiffen 

Wölbungen.  In  anderen  Kirchen  half  ““ einschneidenden  Stichkappen  von 
Tonneugewölbe  gab,  die  sich  dei  Lange  a Jetzt  erst  wagte  man  den 

Pfeiler  zu  Pfeiler  schwangen,  wie  an  der  Kirche  zu  Balve.  Jetzt  g 


Fig.  343.  Vom  Portal  der  Jakobskirche  zu  Koesfeld. 
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letzten,  entscheidenden  Schritt,  der  den  schwankenden  Versuchen  ein  Ziel  setzte  und 
der  neuen  Hallenkirche  eine  feste  Regel  gab.  Hatte  man  dem  Mittelschiff  den  Vorzug 
grösserer  Höhe  genommen,  so  nahm  man  ihm  auch  den  der  grösseren  Weite,  indem 
man  die  Seitenschiffe  fast  zu  gleicher  Breite  mit  jenem  ausdehnte.  Nun  hatte  man  eine 
Anzahl  von  ungefähr  gleichartigen  Gewölbfeldern,  die  sich  in  verwandter,  harmonischer 
Weise  bedecken  Hessen.  An  die  Stelle  der  reichen  Mannichfaltigkeit  der  gewölbten 

Basilika  war  eine  einfachere  An- 
lage getreten ; selbst  der  dort  viel- 
fach abgestufte  Wechsel  der  Be- 
leuchtung war  hier  gemindert,  so 
dass  das  Ganze  weniger  einen 
phantasievollen,  ritterlichen,  als 
verständig  klaren,  bürgerlichen 
Eindruck  gewährte.  Zu  bedeut- 
samer Wirkung  erhebt  sich  bis- 
weilen diese  Anordnung  in  grösse- 
ren Kirchen,  wie  im  Dom  zu 
Paderborn  (Fig.  344)  und  dem 
Münster  zu  Herford;  zu  an- 
muthiger  Zierlichkeit,  unter  Mit- 
wirkung einer  blühenden  Ornamen- 
tik, in  der  Kirche  zu  Methler, 
welche  obendrein  den  glänzendsten 
Schmuck  von  Malereien  an  Wänden 
und  Gewölben  zeigt.  Alle  diese 
Richtungen  verleihen  der  westfäli- 
schen Architektur  jener  Epoche 
den  Charakter  vielseitigsten  Stre- 
bens  und  anziehender  Mannich- 
faltigkeit. 


Im  südlichen  Deutschland, 


Fig,  34ü.  Dom  zu  Paderborn. 


zunächst  in  den  schwäbischen 
und  alemannischen  Gebieten*), 
wozu  auch  die  deutsche  Schweiz 
gehört,  begegnen  wir  den  allge- 
mein herrschenden  Merkmalen  des 
deutsch  - romanischen  Basiliken- 
baues, jedoch  in  mannichfach  ab- 
, ,,  „ ..  . . weichender  Auffassung  und  Be- 

an  ung.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  Basilika  hier  überall  gern  in  ein- 
tachster  Form  auftritt,  dass  namentlich  die  Säulenbasilika  häufiger  vorkommt,  womit 
es  vielleicht  zusammenhäiigt,  dass  ein  so  conseqiient  fortschreitender  Gewölbebaii 
wie  er  m Sachsen,  den  Rheinlanden  und  Westfalen  sich  geltend  machte,  hier  nicht 
getunden  wird.  Die  anderwärts  gewonnenen  Resultate  weiss  man  dagegen  auch  hier 
mit  Geschick,  und  manchmal  mit  besonderer  Pracht  der  Ausstattung,  sich  anzueignen, 
ln  der  Decoration  herrscht  ein  diesen  Gegenden  besonders  eigenthümlicher  Styl,  der 
sich  in  phantastischen  Ungeheuerlichkeiten,  verschrobenen  Thier-  und  Menschenbil- 
Uungen,  symbolisch -historischen  Darstellungen  mit  eben  so  viel  Behagen  als  Unge- 

enkschrift  zur  Feier  der  Einweihung  des  neuen  Geb.  der  k.  polytechn.  Schule  ^u  Stuttgart!  Stuttgart  1864  t 


Süddeutsch 

Bauten. 


Säulen- 

basiliken. 


384 


Fünftes  Buch. 


HiilisiStes 

Wmsisss^sMSS 

in  Neckartliailfingen  im  Innein  als  einzelner  Westthurm  angeordnet, 

ithltTerZreL“zt"eLTiX  Kren;a;^  zwei  rei^h  entwickelte  Thürme 

“^“‘^t'erwiegendh.n-sclit  die  flache  SänlenbÄ^^^ 

alemannischen  Gegenden,  am  Dom  zu  KmsU  , Mittelschiff  und  2OV2 

Basilika  von  1, “ „^^611  von  kühner  Höhe,  mit  starker  Ver- 

Fuss  breiten  Seitenschiffen.  Die  -j  „j-imitivem  Eckblatt  und  mit  origi- 

iüneung  und  Entasis  auf  steilen  attischen  Basen  mit  P“  , , , , 1 

ieU  beLiidelten  achteckigen  Kapitalen  , e ApSnblü 

gehören.  Querschiff  und  Chor  sind  111  "Vder  Sch  sehr 

gebildet,  eine  Form,  die  in  diesen  Gegenden,  namentlich  3,, 

beliebt  erscheint.  Entschieden  piimitivei,  von  Abseiten 

Münster  zu  Schaffhausen,  ebeiiMls  mi  S p ’ |^j.g;tg  Mittelschiff 

und  am  Querschiff  mit  kleinen  Apsiden  in  der  Mauei  trennt.  Das 

wird  durch  einen  Pfeiler  und  sechs  Säule«  fgt  ein  noch  iii  der  ersten 

Verhältniss  der  Säulen  ist  derb,  die  ...  Würfelform  mit  einer  Platte 

Entwicklung  begriffenes  Eckblatt;  das  Kapital  ha  iggiirt  an  der  Nordseite 

und  Schmiege.  Der  Glockenthurm,  wie  oftmals  1 ^er  Sehwe  z iso 

des  Chores  errichtet,  l-t.ff*  «0«^  Zeit.  - 

Auch  der  Kreuzgang  zeigt  “^e  11  Ug,.  f.-ühesten  Werke  romanischen  Styles 

Aelter  als  alle  diese  Bauten,  überhaupt  eins  hgiiau  im  Boden- 

in Deutschland  ist  die  kleine  Kirche  zu  Oberzell  auf  de 

see.  Dies  laehende  Eiland  trägt  nicht  ;*"enigei  jl»^ ^ Alterthümlichkeit 

unter  welchen  der  kleine  Bau  vmi  Obeiz  „..o-iiaus  von  drei  Säulen  jederseits 

behauptet.  Es  ist  eine  winzige  Basilika,  S Schäften  erheben  sich  Kapitäle 

getheilt  wird.  Auf  den  stark  verjüng  ens  a g Würfelform  sich  entwickelt 

der  unbeholfensten  Gestalt,  ‘^'e  minder  roh  scheinen  die  Basen, 

haben,  aber  eine  Vorstute  derselben  bezeic  nen.  Mauer  ausgespart 

Während  die  Seitenschiffe  in  kleinen  Apsiden  e«'ie«,  dm  «us  Theilen  be- 

siiid,  legt  sich  vor  das  Mittelschiff  ein  aus  xheil  den  Thurm  trägt,  und 

stehender,  später  überwölbter  .‘^j;“-'^®®“j7Tonnengewölben  und  Stichkappen  auf 
unter  dessen  östlicher  Hälfte  eine  Kiyp  ™,,7P  Bauaiilage  mit  Bestimmtheit 

vier  älinlich  rohen  Säulen  hegt.  Man  darf  diese 

noch  dem  lO.Jahrh.  zusprechen.  > f ^eii  Meilwürdiger  Weise  liegt 

Gang  ist  die  Krypta  mi*  der  O^erkiiclm  ve  b d deren  ge- 

eine  Apsis  nur  an  der  Westseite  des  Se'nffe®,  «m»®®*  ^ während  das  in  der 

kuppelte  Fenster  das  Gepräge  der  Fruhzeit  des  II.  Jahih.  tiagen,  wa 


»)  Adler  (in  der  ZeitaoLr.  für  Bauw.  '*««  <1^  aS  riraÄtersuchung 

isnorlren  an  dllrlen. 
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Apsis  befindliche  Fenster  ein  Säulchen  mit  unbeholfen  korinthisirendem  Kapitäl  zeigt. 
Die  Aiissenwand  der  Apsis  ist  mit  einem  hochalterthümlichen  Wandgemälde  des  unter 
Heiligen  thronenden,  zum  jüngsten  Gericht  erscheinenden  Christus  geschmückt.  Der 
ersten  Hälfte  des  12  Jahrh.  darf  man  sodann  die  ebenfalls  kleine  Säulenbasilika  zu 
Unterzell  auf  Reichenau  zuschreiben.  Die  Basen  und  Kapitäle  der  acht  Säulen 
sind  auffallend  platt  gedrückt  in  conventioneil  romanischen  Formen.  Die  drei  Schiffe 
enden  in  Apsiden,  welche  nach  Aussen  wieder  nicht  vortreten.  Zwei  Thürme  liegen 
an  der  Ostseite,  eine  Vorhalle  ist  westlich  angebracht  und  führt  zu  einem  Portal,  dessen 
-Säulen  rohe,  aber  entwickelte  Würfelkapitäle  und  steile  attische  Basen  noch  ohne  Eck- 
blatt zeigen.*)  Säulenbasiliken  sind  ferner  weiter 
abwärts  am  Rhein  die  spätromanische  Abteikirche 
zu  Schwarz  ach  unfern  der  Eisenbahnstation  Bühl 
gelegen,  ein  stattlicher  Bau  mit  reich  entwickeltem 
Chor,  der  mit  seinen  Nebenräumen  durch  drei 
Apsiden  geschlossen  wird;  im  würtembergischen 
Theile  Schwabens  die  kleinen  Kirchen  von  Brenz 
und  Neckarthail fingen,  die  Klosterkirche  des 
h.  Aurelius  zu  Hirsau,  sowie  die  Pfarrkirche  zu 
Faurndau  mit  höchst  eleganten  Bogenfriesen 
an  den  Apsiden,  im  Innern  mit  geschmackvoll 
ornamentirten  Würfelkapitälen  und  reich  dia- 
mantirten  Blätterfriesen,  wovon  Fig.  262  aufS.  319 
ein  Beispiel  giebt;  endlich  im  Schwarzwalde  die 
grossartige  Klosterkirche  von  Alpirsbach,  die 
durch  originelle  Chorbildung  und  vollständig  ent- 
wickeltes Kreuzschiff,  am  westlichen  Ende  durch 
eine  mit  Pfeilerarkaden  geöffnete  Vorhalle  sich 
auszeichnet.  Wie  lange  diese  Bauweise  sich  in 
Uebung  erhielt,  beweist  die  Stiftskirche  zu  Ober- 
stenfeld bei  Marbach  (Fig.  345),  welche  bereits 
den  Spitzbogen  an  den  Arkaden  zeigt.  Sie  hat 
ausserdem  das  Eigene,  dass  ihr  Chor,  wie  mehr- 
fach in  diesen  Gegenden,  geradlinig  schliesst  und 
den  Unterbau  des  Thurmes  bildet,  während  sich 
unter  ihm  eine  Krypta  ausdehnt.  Die  östlichen 
Theile  waren  ursprünglich  gewölbt,  und  zwar  auf 
Pfeilern,  zwischen  welchen  die  Arkadenstützen 
einmal  als  Säulen,  einmal  als  Pfeiler  behandelt 
sind.  So  bildet  sie  den  Uebergang  zu  den  Pfeiler- 
basiliken. 

Der  Pfeilerbau,  minder  verbreitet,  hat  doch 
auch  in  diesen  Gegenden  seine  einzelnen  Beispiele. 
Das  früheste  möchte  wohl  die  Hauptkirche  der  Insel  Reichenau,  das  Münster 
zu  Mittelzell  sein,  wenn  es  auch  nicht  gerade  der  im  J.  816  ausgeführte  Bau 
ist  ) Die  stattliclie  Kirche  hat  zwei  Querschiffe,  wozu  das  Vorbild  wohl  aus  dem 
benachbarten  S.  Gallen  kam.  Oestlich  hat  in  gothischer  Zeit  ein  polygoner  Chor 
den  alten,  vielleicht  geradlinig  geschlossenen  Chor  verdrängt.  Der  Anfang  des  32 
Fuss  breiten  Mittelschiffes  wird  durch  Seitenmauern  als  ehemals  zum  Chor  gehörend 
bezeichnet.  Dann  folgen  fünf  weite  Arkaden  auf  vier  Pfeilern,  deren  Kämpfer  an  den 
beiden  Östlichen  mit  seltsamen  flachen  Zickzacks  und  Blumen  etwa  im  Styl  der  frühen 
Miniaturen  geschmückt  sind,  während  die  übrigen  bei  einer  späteren  Bauveränderung 
ein  conventioneil  romanisches  Profil  erhalten  haben,  das  an  einem  der  älteren  Pfeiler 


Fig-.  345.  Kirche  von  Überstenfeld. 


Pfeiler- 

basilikea. 


I 


weist  für  die  östlichen  Theile  von  Unterzell  eine  frühere  Entstehungszeit  nach,  für  welche  er  die  Jahre 
Jv  ' — 802  verschlägt. 

**)  Aufnahmen  in  Hübsch,  altchristl.  Kirchen  Taf.  49  uni  in  Erbkam's  Zeitschrift  a.  a.  0. 

Lii  bk e,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  .-.r 
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SOMT  mit  Stuck  halb  über  die  alteu  Verzierungen  hingezogen  ^ie  sehr^bjeitem 

Seitenschiffe  erweiten^sia^  Nordseite  ist  es’ ein 

dass  dort  primitivem  Laubkapitäl  als  ZwischenstUtze  eintntk 

späte!  eing  j , .„i,  einfach  strengen  Mittelthurm  maskirt  wird,  schliesst  sich 

'TwLte;!  ai  ”5  verhält  fühien'beiderseits  neben  dem  Thum  in  die  alten 
gen  West  ‘ ’ pj  gg  i„t[  hier  mit  verschiedenfarbig  wechselnden 

k;  S:,Ä3..  u 

1 11  ^Jahi’li  clatiren.  Wenigstens  scheint  dies  von  der  westlichen  Kiypta 


Fig.  346.  Fries  von  der  Kirche  von  Denkendorf. 


auffallende  Reminiszenz  an  altchr  stliolmBÄ^^ 

bau  hat  auch  die  Johanniskirche  zu  ™ ““ein  zw  g ^ i 

Aensseren  aber  durch  °!^,:’'%“IV£rfge  des  entwickelten  Styles 

errichteten  eleganten  Thurm  * ' . ’hei^ Tübingen**),  und  in  der 

trägt  die  einfache  Cisterzienserkirche  Jebenhausen  be  g^^, 

Schweiz  die  demselben  Orden  angehorende  W/,i,.fi,e  Maulbronn,  deren 

Choranlage  bei  geradlinigein  Schluss  zeigt  ^yJ^Ab^ilLig  des  Grundplans  auf  S.  348 
Seitenschiffe  indess  bereits  die  Wölbung  hab  ( «tfftskirche  zu  Tiefenbronn 

unter  Fig  307)  _ Spitzbogige  von 

und  die  Klosterkirche  zum  heil.  Giab  zu  gebildeten  Fries 

der  wir  unter  Fig.  346  ®™®^J3^"®^^®7^'Ji;i"yausgez^  sfhöne  Kapital  vergleiche, 

bringen,  wozu  man  das  aut  b.  Deunaiiciie  .lubgo  Q+:f4.uivphe  zu  Ellwangen,, 

Zu  den  bedeutendsten  romanischen  Bauten  ge  oi  ^ j^gp  Anlagen  abweicht^ 

(Fig.  347)  welche  in  ihrer  Grundform  .f tt^men  1 Sie  bildet 
dass  man  einen  Einfluss  ans  den  sachsis  g Ansiden  des  Chorschlusses  noch 

nämlich  den  Chor  mit  Abseiten  und  fugt  zu  den  ‘J®' |P™®"  ® j g t^g,,  ausserdem 

zwei  Apsiden  auf  den  weit  ausladenden  Kreiizarmen,  “ ^®  ®^®.XgVX  Königslutter, 
zwei  Thürme  legen.  Es  entsteht  also  . gismit  den  schwäbischen 

f.TAuSmen  ™"lSz  in  den  SnppUm.  .ur  Kunst  tlos  Mil.elaltets  in  Schwaben.  Stultsart.  Fol. 
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die  vollständige  Einwölbuiig  des  ganzen  Innern^  das  durch  seine  gegliederten  Pfeiler 
von  vorn  herein  auf  Wölbung  berechnet  erscheint.  Vermauerte  Bogenötfnungen  über 
den  Arkaden  deuten  auf  einen  ehemaligen  Laufgang  in  den  Mauern  des  Mittelschiffs. 
Das  Innere  ist  leider  in  der  Zopfzeit  modernisirt  worden,  das  Aeussere  aber  bewahrt 
noch  das  charaktervolle  Gepräge  eines  Baues  aus  der  Blüthezeit  des  12.  Jahrhunderts. 

Unter  den  Bauten  der  Uebergangszeit  ist  als  eins  der  bedeutendsten  Denkmäler 
das  Münster  zu  Basel  zu 
nennen,  dessen  Schiff  mit 
Ausnahme  späterer  Zusätze 
dem  Anfang  des  1 3.  Jahrh. 
zuzuschreiben  sein  wird. 

Unsere  Abbildung  Fig.  348 
veranschaulicht  den  Grund- 
riss mit  Fortlassung  der 
später  zugesetzten,  durcli 
eine  punktirte  Linie  ange- 
deuteten äussersten  Seiten- 
schiffe*). Die  ungewöhnliche 
Breite  des  Mittelscliiffes, 

42  Fuss  im  Lichten,  die 
durch  den  Gegensatz  der 
ungemein  schmalen  Ab- 


Ueber- 

jangsban. 


Fig.  347.  Kirche  zu  Ellwangen. 


Fig.  348.  Münster  zu  Basel. 


seiten  von  nur  14  Fuss  noch  gesteigert  wird,  bedingt  die  grossartige  räumliche 
Wirkung,  die  durch  den  fünfseitigen  Chor  mit  vollständigem,  niedrigem  Umgang 
— ein  an  deutschen  Bauten  selten  vorkommendes  Motiv  — ihren  würdigen  Abschluss 
erhält.  Die  folgende  Abbildung  Fig.  349  lässt  die  strenge,  aber  consequente  An- 

*)  Beide  Abbildungen  verdanke  ich  der  Güte  meines  Freundes,  des  Herrn  CA.  Riggenbach,  in  Basel,  des  Wieder- 
herstellers der  alten  Münsterkirche,  welcher  eine  auf  sorgfältigste  Studien  und  gründliche  Aufnahmen  gestützte  Mono- 
graphie über  den  wichtigen  Bau  vorbereitet  hat , die  nach  seinem  zu  frühen  Hinscheiden  hoffentlich  doch  noch  an’s 
Licht  treten  wird. 

* 


25 
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Fütiftes  Bmh. 


IflSTP  einer  Ueberwölbuiig  in  allen  cliarakteristischen  Einzelheiten  eikennen,  zeigt  bei 
läge  einei  Ueneiwo  g , ^ j fg  ; Triforienöffiuingen  und  ebenfalls  nind- 

spitzbogigen  Aikadeii  aiiKeordiiet.  Die  Gewölbe  sind  erst 

bogige  Fenster,  1 35b  in  tti.^e  er  S eriienert.  Eine 

nach  dem  Erdb  ben  vom  J.  ' J^b  n . tlus  ^ 


Sitb\rn‘^fdtw"ettty^^^^ 

Z"  mf  e”ntwTcÄ 
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in  den  Qiiergiebeln,  die  gegliederten  Pfeiler  mit  den  glänzend  decorirten  Kapitalen 
und  die  breiten  Gurte  der  Gewölbe  lassen  einen  Bau  der  entwickelten  Uebergangszeit 
erkennen. 

Reich  an  Denkmalen  romanischen  Styles  ist  das  Eisass*),  dessen  obere  Gegen- 
den schon  früh  eine  bedeutende  Entwicklung  des  Gewölbes  aufnehmen.  Sie  geben  sich 
in  ihren  Bauten  durch  manche  Eigenheiten  als  Sprösslinge  des  in  ihrem  ehemaligen 
Bischofssitze  Basel  so  edel  durchgebildeten  Styles  zu  erkennen,  während  die  Monumente 
des  unteren  Eisass  anfangs  eine  derbere  schwerere  Formbehandlung  zeigen.  Von  der 
Kirche  zu  Ottmarsheim**),  die  in  den  strengen  Formen  des  11.  Jahrh.  das  Münster 
zu  Aachen  nachbildet,  war  schon  oben  die  Rede  (s.  S.  266).  Im  unteren  Eisass  ist  als 
ein  derselben  Zeit  angehöriger  Bau  die  nicht  minder  merkwürdige  Doppelkapelle 
zu  nennen,  welche  an  die  Ostseite  der  Peter-  und  Paulskirche  zu  Neuweiler  stösst***). 
Der  untere  Raum,  ehemals  von  der  Chormitte  aus  zugänglich,  ist  kryptenartig  mit 
Kreuzgewölben  auf  Säulen  mit  schlichtem  Würfelkapitäl  und  eckblattloser,  steiler 
attischer  Basis  gestaltet.  Die  obere  Kapelle  ist  eine  kleine  flachgedeckte  Basilika 
mit  drei  Apsiden.  Ihre  Säulenkapitäle  haben  phantastisch  verschlungene  Flechtwerke 
mit  Drachenköpfen,  ganz  nach  Art  irischer  Miniaturen.  Denselben  Schmuck  zeigen 
die  Vorderseiten  der  drei  Altäre,  dochtritt  hier  bereits  eine  bestimmte  in  romanischem 
Stylgefühl  durchgeführte  Umprägung  der  Motive  hervor.  — Eine  Säulenbasilika  strenger 
Anlage  und  in  bedeutenden  Dimensionen  ist  die  Georgskirch  e zu  Hagenau,  anderen 
dreischiffiges  Langhaus  in  gothischer  Zeit  ein  Chor  sammt  QuerschifF  gefügt  wurde. 
Neun  Säulenpaare  von  schweren  gedrungenen  Verhältnissen  fast  ohne  alle  Verjüngung 
trennen  die  Schiffe.  Die  östlichen  Säulen  haben  steile  attische  Basen,  die  folgenden 
bilden  ihre  Basis  minder  steil  und  fügen  ein  derbes  Eckblatt  hinzu.  Diese  geben  auch 
der  einfachen  klar  entwickelten  Würfelform  des  Kapitäles  schräge  Seitenflächen. 
Alles  dies  weist  auf  die  Frühzeit  des  12.  Jahrh.  — Säulen  und  Pfeiler  im  Wechsel 
zeigen  die  kleinen  Kirchen  von  Surburg  im  unteren  und  von  Lutenbach  im  oberen 
Eisass. 

Zu  den  alterthümlichsten  Resten  gehören  sodann  die  älteren  Theile  der  stattlichen 
Abteikirche  von  And  lau.  Dieser  Bau  wurde  im  17.  Jahrh.,  mit  Beibehaltung  roma- 
nischer Anlage  und  Formen  zu  einer  grossartigen,  durchgängig  mit  Emporen  versehenen 
Gewölbkirche  um  gestaltet.  Aber  schon  die  alte  Kirche  muss  Emporen  gehabt  haben, 
wie  die  breiten  Wendeltreppen  neben  dem  Westthurme  beweisen.  Das  untere  Thurm- 
geschoss bildet  eine  kreuzgewölbte  Vorhalle,  mit  einem  inneren  Portal,  das  mit  phan- 
tastischen Sculpturen  in  einem  plumpen  und  stumpfen  Reliefstyl  geschmückt  ist.  Andere 
Relieffriese  ähnlicher  Art  umziehen  von  aussen  den  Thurm,  dessen  ganzes  Gepräge 
auf  den  Anfang  des  12.  Jahrh.  deutet.  Die  ausgedehnte  Krypta,  die  gleich  dem  Chor 
geradlinig  schliesst,  ist  durch  zwei  Pfeiler  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  getheilt. 
Säulen  und  an  den  Wänden  Halbsäulen,  stark  verjüngt,  mit  eckblattlosen,  steilen 
attischen  Basen  und  kräftigen  Würfelkapitälen  sammt  Platte  und  Schmiege  tragen  die 
einfachen  Kreuzgewölbe.  Diese  Theile  dürften  noch  dem  11.  Jahrh.  angehören. 

Den  Gewölbebau  vertritt  als  eins  der  ersten  derartigen  Monumente  die  in 
strengem  Adel  durchgeführte  Klosterkirche  zu  Murbach  (Fig.  350),  in  einem  an- 
muthigen  Waldthale  bei  Gebweiler  gelegen.  Das  Langhaus  derselben  ist  zerstört,  der 
Chor  aber,  flach  geschlossen,  mit  Seitenkapellen  und  einem  Querschiff,  über  welchem 
zwei  Thürme  aufragen,  gehört  durch  Eigenthümlichkeit  der  Anlage  und  Klarheit  der 
Gliederung  zu  den  bedeutsamsten  Werken,  welche  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrh.  in 
Deutschland  geschaffen  hat.  Die  übrigen  Gewölbkirchen  des  Eisass  treten  in  den 
Formen  der  spätromanischen  Zeit  auf.  So  die  sehr  rohe,  schlichte  Pfeilerbasilika  St. 
Jean  des  Choux  bei  Neuweiler,  dreischiffig  mit  drei  Apsiden  ohne  Querhaus;  so  be- 
sonders die  elegant  und  reich  durchgeführte  Kirche  zu  Rosheim,  eine  normale,  mit 


*)  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  Förster’s  allgemeiner  Bauzeit.  18G5  , mit  Zeichnungen  von  G,  Lasius. 
**)  Aufnahme  in  habelle,  Edifices  et  Domes  circulaires. 

***)2 Aufgen.  in  Viollet-le- Duc's  Dictionnalre  de  i’architecture  fran9aise  II  p.  452.  fg. 
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Fünftes  Buch. 


Kreuzsclüff  und  Apsiden  nach  deutscher  Weise  ausgestattete  Anlage  bei  welcher  derbe 
Säulen  mit  gegliederten  Pfeilern  wechseln  und  der  Rundbogen,  aiich  m den  Gewölben, 
noch  die  oLrhand  behält.  Die  Parade  ist  thurmlos  aber  auf  f Kre»^«ng  «G  ebt 
sich  ein  in  seinen  unteren  Theilen  noch  romanischer  riiurm  im  Achteck.  Line  Stute 


ilctstadt. 


pTitwiekelter  mit  spitzbogigen  Arkaden  und  einer  in  späterer  Zeit  umgebauten  Empoie 
TbeTdefs  itenscHffen  ztfgt  sich  die  Fideskirche  in  Schietstadt  die  ‘ ^ 

LhUrfällige  Derbheit  und  Unbehülflichkeit  der  Formen  den  S« ^ " 
Alters  gewinnt.  Sie  gehört  der  Spätzeit  des  12.  Jahrh.  an,  wie  schon  die  Gh^eiung 
1 pS  durch  Halbsäulen  und  die  Gewölbrippen  beweisen  Mit  den 

Pfeilern  wechseln  auch  hier  leichtere  Stützen,  die  aus  vier  verbundenen  Halbsaulea 
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gebildet  sind.  Zu  dem  achteckigen  Thurm  auf  der  Vierung  kommen  noch  zwei  West- 
thürme,  zwischen  welchen  eine  hübsch  angelegte  tonnengewölbte  Vorhalle  sich  befindet. 

Dass  diese  Vorhallen  im  Eisass  besonders  beliebt  waren,  beweist  noch  die  aus  der 
Frtihzeit  des  12.  Jahrh.  datirende,  grossartig  entwickelte  Vorhalle  der  Kirche  zu 
Maursmünster  (Mar  montier)  *),  die  mit  ihrer  strengen  und  energischen  Behandlung  Maurs- 
iind  den  drei  Thürmen  einen  bedeutenden  Eindruck  macht.  In  spätester  Fassung  ro- 
manischer  Zeit,  schon  mit  dem  Spitzbogen  vermischt,  kehrt  ein  solcher  Vorhallenbau 
an  der  Kirche  zu  Gebweiler  wieder,  wo  der  Wechsel  stärkerer  und  schwächerer  oebweiier 


Fig  351.  Chor  der  Kirche  zu  Ffafl'enheim. 


Pfeiler  besonders  reich  und  klar  durchgebildet  auftritt  und  an  Arkaden  wie  Gewölben 
der  Spitzbogen  zur  vollen  Herrschaft  gelangt.  Den  hier  fehlenden  Chor,  der  einem 
gothischen  Bau  hat  weichen  müssen,  wie  denn  auch  zwei  gothische  Seitenschiffe  noch  an- 
gebaut wurden,  kann  man  sich  von  der  Kirche  des  benachbarten  Pfaffenheim,  wo  die-  Pfaffen- 
ser  Theil  allein  verschont  blieb,  zur  Ergänzung  liinzufügen  (Fig  351).  Die  polygone  Apsis 
mit  Bogenfriesen  und  einer  Galerie  von  Blendsäulen  spricht  den  spätromanischen  Styl 
besonders  zierlich  und  elegant  aus.  Der  gleichen  Entwicklungsepoche  gehören  sodann 
die  östlichen  Theile  des  Münsters  zu  Strassburg**)  und  der  Stephanskirche  da-  strasshm-'j. 
selbst,  in  deren  Anlage  — ■ die  Apsiden  stossen  unmittelbar  an  das  Querschiff  — eine 


*)  Aufnahmen  in  Gailhabaud , Denkm.  ßd.  II. 

Eingehende  Darstellung  des  baugeschichtlichen  Verhältnisses  dieser  Theile  in  meinem  Aufsatz  „Zwei  deutsche 
Münster“  in  Westermann’s  Monatsheften.  18G2. 
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primitive  altchristiiche  AnfTassnng  nachkliiigt.  Aus  dem  vollen  Uebergangsstyl  in  die 
strenge  frühgothische  Bauweise  wächst  sodann  dieser  Styl  m der  Peter-  und  Pauls- 
kirche zu  Neuweiler,  einem  merkwürdigen  Bau  von  fast  seltsamer  überstromen  ei 
Energie  der  Gliederbildung  und  Ornamentik,  die,  von  den  östlichen  nach  den  west- 
Uchei?  Theilen  fortschreitend,  in  das  Frühgothische  allmählich  «Vergeht  ^Ein  schlich- 
terer Ban  der  Uebergangszeit  ist  endlich  ebendort  die  p r o t e s t a n 1 1 s c he  P fy  i k ii  ch e,. 

dTe  an^f  dem  Querschiff  wieder  den  im  Eisass  so  beliebten  Thurm,  aber  diesmal  vier- 
^kirund  an  der  Fa5ade  zwei  runde  Treppenthürme  aufweist.  Das  Innere  mi  seinen 
Stebogigen  Arkaden  ist  äusserst  roh  und  derb  in  den  Formen,  eng  und  schwer  in 

unTsomit  am  ganzen  Laufe  des  Rheins  eine  rege  architektonische  Entwicklung 
entgegen,  schalten  die  altbairischen  Lande*)  gleich  den  schwäbischen  S«' 

Tissef Zähigkeit  lange  Zeit  an  den  einfachsten  Formen,  wie  die  flachgedeckte  Pfe.lei- 
rä  Uka  L mit  sich  brachte,  fest.  Erst  spät  und  dann  noch  vereinzelt  kommt  man 
Wer  zu  einer  Aufnahme  des  Gewölbebaues.  Für  dm  romanische  Fruhzei  enthalt 
Regensbnrg**)  eine  Anzahl  wichtiger  Denkmale,  denen  iin  Laufe  des  Jabih. 
ein  streng  klassisches,  antikisirendes  Gepräge  anhaftet.  Eine  schlichte,  flachgedeckte 
Basilika  mit  fünf  Pfeilerpaaren  einfachster  Form,  mit  Doppelchören  nnd  westliciem 
Kreuzschiff,  so  wie  mit  einem  isolirt  steheiideiiTliurme  ist  dieStiftskirche  Obermunster, 
deren  Anlage  noch  vom  J.  1010  stammt.  Verwandte  Planform  aber  in  grossartjgercn 
SitnissL  mit  einem  gegen  40  Fuss  breiten  Mittelschiff  kehrt  an  der  Abteik.rche 
S Emmeram  wieder.  Es  ist  eine  Pfeilerbasilika  mit  zwei  Choren  und  Krypten , der 
Ostchor  endet  in  drei  Apsiden,  der  rechtwinklig  schliessende  Westchor  leitet  ein  weites 
Ouerschiff  ein.  Ist  das  Schiff  einem  zopfigen  Umbau  erlegen,  so  zeigen  die  westlichen 
Theile  noch  die  Spuren  des  11.  Jahrhunderts.  Namentlich  gilt  dies  von  dem  an  der 
Nordseite  des  Querhauses  anstossendeii  Doppelportal,  welches  inschriftlich  bald  nach 
1049  entstanden  sein  muss.  Aber  auch  der  Querbau  selbst  und  mehr  noch  die  wes  - 
liehe  Krypta  mit  ihren  Wandnischen  und  Säulen  verrathen  den  Styl  jener  Zeit.  Im 
IL  JaWh  wurde  dann  die  grossartige  nördliche  Vorhalle  in  derbem  PfeileiLan  aiige- 
fügt  an  diese  dann  im  13.  Jalirh.  eine  reiche  Portalaiilage.—  Kleineie  Gebäude  jenei 
Frühzeit  sind  die  Krypta  des  heil.  Erhard  und  ^gmelle  Gewolbebau  der 
Stenhaiiskapelle  beim  Dom,  des  sogenannten  „alten  Domes  . Dem  12.  Jaliih.  ge 
hört^dagegen  die  Allerheiligenkapelle  beim  Dom,  ein  in  Centralform  zieilic^an- 
gelegtef  Grabkirchlein.  Der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  (etwa  1150  80) 

darf  r^an  mit  Bestimmtheit  die  Kirche  des  Schottenklosters  S Jakob  zuschreiben 
Da  auch  hier  die  Schiffe  ohne  Kreuzanlage  östlich  mit  drei  Apsiden  schliessen,  so  hat 
mL  zur  Unterscheidung  dem  Chore  vier  Pfeilerpaare,  dem  Schiff  dagegen  sechs 
weitere  Arkaden  auf  Säulen  gegeben.  Dagegen  schliesst  sich  westlich  ein  nicht  ei 
Wblich  Tus  der  Maiierfiiicht  des  Langhauses  vortretendes  Querhaus  mit  einer  Emjiore 
an.  Das  Hauptportal  an  der  Nordseite  ist  durch  den  wüsten  phantastischen  Spuk  seinei 

bildnerischen  AussclimUckiing  beinerkeiiswertli.  m „uk-i: 

Ausser  Regensbnrg  lassen  sich  keine  hervorragenden  Denkmale  den  altbai^ 
rischmi  Gegenden  aufweisen.  Eine  flachgedeckte  Basilika  ohne  Querschiff,  mi  drei 
Apsiden  und  mit  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  ist  die  Klosteikiiche  am  P e e ^ 
bL-o-  bei  Dachau,  1100  errichtet,  Aehiilich  scheint  die  Kmelie  von  Chaiiimuiistei. 
Li  den  ältesten  Werken  gehört  die  merkwürdige  Krypta  des  h.  Magnus  in  Fuss e , 
schon  durch  ihre  Tonnengewölbe  als  hochalterthümlich  bezeichnet.  Seit  dein  12.  Jahi  W 
scheint  in  den  bairischen  Bauten  das  Kreuzschiff  in 

werden.  So  an  der  Kirche  zu  Wiiidberg,  einem  ursprünglich  flachgedeckteii  Pfulci 
bau  der  Kirche  von  Biburg  und  besonders  an  dem  stattlichen  Bau  von  S.  Petei  iii 
Stiäubing  Dagegen  sind  andere  Kirchen  dieser  Zeit  wieder  ohne  Krenzschift,  wie 
dei  Dom  z^i  Freising,  durch  seine  grossartige,  reich  geschmückte  Krypta  ausge- 


*)  Sighardt,  die  mittelalt.  Kunst  in  der  Erzdiözese  München -Freising. 

i"„;  n.  kÜÄ’  v'n'L  mer.  186.. 


8.  Freising  1855.  Derselbe,  Gesch.  d. 
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zeichnet.  Ferner  die  Kirchen  von  Isen,  Ilmmünster  und  Steingaden,  sämmtlich 
schlichte  Pfeilerbauten,  die  beiden  ersteren  mit  Krypten.  Eine  ursprünglich  flachge- 
deckte grossartige  Pfeilerbasilika  ist  S.  Zeno  bei  Reichenhall,  und  ähnlich,  nur  in 
geringeren  Dimensionen  die  Kirche  von  Berchtesgaden.  Den  Wechsel  von  Säulen 
lind  Pfeiler  hat  dagegen  die  Pfarrkirche  in  Reichenhall,  ausserdem  durch  eine  Em- 
pore bemerkenswerth.  Endlich  tritt  an  S.  Michael  zu  Altenstadt  bei  Schongau*)  auch 
der  Gewölbebau  in  klarer,  strenger  Durchbildung  auf.  Die  Spätzeit  des  romanischen 
Styles  ist  in  diesen  Gegenden  minder  reich  vertreten.  Doch  mögen  die  originelle 
Kapelle  der  Trausnitz  bei  Landshut  und  die  glänzende  Prachtanlage  des  Kreuz- 
ganges an  S.  Emmeram  zu  Re  ge  ns  bürg,  letzterer  schon  im  Uebergange  zur  Gothik, 
hervorgehoben  werden. 


In  den  österreichischen  Ländern**), 

mit  Ausnahme  des  Küstenlandes,  welches  seine  eigene  Kunstweise  entwickelt 
und  in  der  Uebersicht  denn  auch  zu  Italien  gehört,  stehen  alle  Gebietstheile  unter 
dem  Einfluss  deutscher  Kunstübung,  und  selbst  auf  Slaven,  Romanen  und  Ungarn  er- 
streckt sich  die  Herrschaft  deutsch -romanischen  Styles.  Doch  scheint  keine  feste 
Schultradition  sich  hierher  fortgepflanzt,  sondern  nur  in  sporadischer  Weise  von  ver- 
schiedenen Punkten  eine  Einwirkung  stattgefunden  zu  haben.  Wir  finden  in  der 
reichlich  gepflegten,  vorwiegend  phantastischen  Ornamentation  denselben  Grundzug, 
den  wir  in  den  Schulen  des  südwestlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz  angetroffen 
hatten,  aber  wir  werden  zugleich  gelegentlich  durch  auffallende  Anklänge  an  säch- 
sische Bauten  überrascht;  daneben  mischt  sich  in  den  südlichen  Gegenden  mancher 
Einfluss  dm*  lombardischen  Bauweise,  besonders  in  der  Anlage  und  Ausbildung  der 
Portale,  ein.  Bei  der  Planform  zeigt  sich  wieder  darin  etwas  Gemeinsames  mit  süd- 
deutschen Anlagen,  dass  das  Krenzschiff  häufig  fortgelassen  wird  und  die  drei  Schiffe 
in  gleicher  Linie  mit  drei  Apsiden  schliessen.  Damit  fällt  denn  auch  eine  reichere 
Thurmentfaltung  fort,  und  nur  in  einer  alten  Abbildung  der  ehemaligen  Domkirche  zu 
Salzburg  erkennen  wir  ein  östliches  Kreuzschiff  mit  zwei  Treppenthürmen  an  den 
Giebelseiten  und  einem  achteckigen  Knppelthurm  auf  der  Vierung,  daneben  dann  die 
beiden  Westthürme.  Mit  letzteren  müssen  sich  sogar  die  bedeutenderen  Kirchen  in 
der  Regel  begnügen.  Eine  höhere  Entwicklung  der  Architektur  scheint  überhaupt 
erst  seit  1150  begonnen  zu  haben,  und  diesem  späten  Anfänge  entspricht  das  lange 
Festhalten  an  romanischen  Formen,  das  wir  in  der  Umgestaltung  des  sogenannten 
Uebeigangsstyles  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  verfolgen  können.  Ohne 
also  im  Ganzen  und  Grossen  neue  Gedanken  und  Conceptionen  zu  entwickeln,  nehmen 
die  Österreichischen  Länder  die  anderwärts  ausgeprägten  Formen  auf  und  fügen  ihnen 
lediglich  in  der  bildnerischen  Belebung  einen  Schmuck  hinzu,  der  allerdings  eine 
seltene  Fülle  und  Beweglichkeit  der  Phantasie  verräth  und  bisweilen  Schöpfungen  von 
vollendeter  Durchbildung,  von  unübertroffener  Schönheit  des  Details  hervorbringt, 
Avelche  freilich  mit  der  Rohheit  und  Phantastik  der  figürlichen  Darstellungen  an  den- 
selben Werken  in  schreiendem  Gegensätze  steht.  Diese  Wendung  lässt  sich  etwa  seit 
dein  J.  1200  wahrnehmen  und  gibt  sich  auch  in  der  Aufnahme  des  ganzen  im  deutschen 
Uebergangsstyl  herrschenden  Constructions- Systems  kund. 


Aufnalime  in  E.  Förster’s  Denkm.  Deutsch.  Baukunst. 

. Denkmäler  der  B;mkunst  und  Bildnerei  des  Mittelalters  in  Oesterreich.  1817.  — Ernst  und 
Erzherzogthum  Oesterreich.  1846.  — Auf  diese  beiden  unvollcTidet  gebliebenen 
eine  Reihe  von  Publicationen  gefolgt,  hauptsächlich  durch  die  Thätigkeit  der  k.  k.  Central- 
der  Erhaltung  der  Denkmäler  hervorgerufen,  in  denen  eine  umfassendere  Durchforschung 

von  V ^ Mi‘t>>eilungen  der  k.  k.  Centralcommission  etc.,  redigirt 

fl85fi  ’ IaI  t ' Lind  , (Jahrg.  1856—1870),  und  das  Jahrbuch  der  k.  k.  Centralcommission 

dpV  letzteres  von  G.  Heider  redig.rt.  Daran  schliesst  sich  das  Prachtwerk  : Mittelalterliche  Kunstdcnkmale 

— Eitelberger  und  J.  Uieser.  Stuttgart  1856  ff.  4.  2.  Bde. 

Pra^  n t”p!  ^ Kaiserburg  zu  Eger,  aufgen.  und  beschr.  von  Bernh.  Grueber. 

ia„  u.  Beipzio  1864.  — Abbild,  der  Baualterth.  in  Böhmen,  hcrausgeg.  von  Anton  Prokop  Schmitt.  Heft  1.  Prag  1865. 
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Kreuzgang 
des  Klosters 
Nonnberg. 


Zu  den  in  Oesterreich  sehr  seltenen  Resten  frühromanisoher  Zeit  gehört  der 
interessant  walu-scheinlich  noch  aus  der  zweiten  Hälfte 

Kreuzgang  des  Benedictinerinnenklosters  Nonnberg  zu  Salzbuig.  Das  Dusteie 
des  Eindrucks  die  sehr  schweren  massigen  Formen,  die  abnorme  Gestalt  dei  Säulen 
Lsif  als  umgesturzten  Würfelkapitäls,  die  primffiven  Ki'enzgewoH,e 
noch  unentwickelte  Epoche  der  Bauthätigkeit.  Wir  geben  nntei  Fig.  352  eine  Abbil 


4.,  «4»  A„,«e.  41.  “ 

höcliste  Alter  beanspruchen  darf.  Auch  ^ frühroinanische  Reste, 

führte  Kapitelhaus  und  die  westliche  ^ oihalle  q gehören  in’s 

Die  übrigen  bis  jetzt  bekannten  rem  romaiusc  lei  ijgggelben  Auffallender 

12.  Jahrhundert,  und  zwar  überwiegend  in  Deutschland  so 

Weise  scheint  die  Form  der  Saulenbasihka,  ii , und  selbst  von 

oft  trafen,  in  den  österreichischen  Landein  gai  pi-  -i  finden  sich  so  vereinzelte 
der  gemischten  Anordnung  wechselnder  Säulen  und  Pfeilei  fanden  sicti 
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Beispiele,  dass  auch  diese  Anlage  sich  als  eine  fremdartige  verräth.  Dahin  gehört 
S.  Peter  in  Salzburg,  im  Wesentlichen  vielleicht  noch  die  nach  dem  Brande  von 

1127  errichtete  Kirche,  deren 
Grundriss  (Fig.  353)  trotz 
späterer  Veränderungen  den 
ehemaligen  Wechsel  von  zwei 
Säulen  und  einem  Pfeiler  deut- 
lich erkennen  lässt.  Das  Schiff, 
ursprünglich  flach  gedeckt, 
wird  von  gewölbten  Seiten- 
schiffen eingeschlossen,  ver- 
bindet sich  im  Westen  mit 
einem  viereckigen  Haupt- 
tliurme,  östlich  dagegen  mit 
einem  wenig  ausladenden 
Querschiffe,  dessen  Vierung 
eine  Kuppel  trägt,  und  an- 
welches  sich  der  kurze,  spä- 
ter umgestaltete  Altarraum 
mit  rechteckigem  Schlüsse 
schlicht  anfügt.  Erinnert  hier 
die  Anordnung  der  Arkaden 
am  meisten  an  sächsische 
Vorbilder,  so  ist  dies  noch 
entschiedener  bei  dem  erst 
nach  1145  erbauten  Dom  zu 
Seccau  (Fig.  354)  der  Fall, 
dessen  Arkaden  einen  noch 
reicheren  Wechsel  in  der  Ge- 
stalt der  Stützen  zeigen,  und 
obendrein  mit  jener  recht- 
winkligen Umrahmung  ver- 
sehen sind,  welche  wir  an  S. 
Godehard  iiiHildesheim  (vergl. 
Fig.  247  auf  S.  314)  kennen 
gelernt  haben.  Doch  ist  die 
Basilikenanlage  durch  Fort- 
lassen des  Kreuzschiffes  we- 
sentlichvereinfacht, und  auch 
die  Detailbehandlung  be- 
schränkt sich  auf  die  Formen 
der  attischen  Basis  mit.  dem 
Eckknollen,  des  wenig  ver- 
zierten Würfelkapitäls,  und 
im  Aeusseren  auf  den  schlich- 
ten Rundbogen-  und  Würfel- 
fries. In  diese  Reihe  gehört 
sodann  noch  S.  Georg  auf 
dem  Hradschin  zu  Prag,  eine 
stark  verbaute  kleine  Basilika 
mit  Säulenkrypta  und  ziem- 
lich roher  Ausführung,  ehemals  im  Mittelschiff  ebenfalls  flach  gedeckt,  über  den 
Seitenschiffen  aber  mit  Emporen  versehen,  deren  halbirte  Tonnengewölbe  auf  gewisse 
südfranzösische  Bauten  hinzuweisen  scheinen.  Die  Thürme  stehen  hier  am  östlichen 
Ende  neben  den  Seitenschiffen,  gleichsam  als  Kreuzarme. 


S.  Peter 
Salzburg 


Fig  353.  S.  Peter  in  Salzburg 


G.  Georg  zu 
Prag. 
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ölbte 

agen. 


Pfeiler- 

basiliken 


In  überwiegender  Mehrzahl  ist  die  Pfeilerbasilika  zur  Anwendung  gekommen, 
und  zwar  zunächst  mit  flachgedecktem  Mittelschiff.  So  zeigte  es 
Dom  zu  Gurk  in  Kärnthen,  dessen  Hauptdispositionen  m naher  Verwandtschaft  nut  dem 
dL  zu  Seccau  stehen,  denn  auch  hier  endet  das  Langhaus  ohne  hervortretendes  Kieuz- 
schiff  mit  drei  Apsiden,  auch  hier  schliessen  zwei  westliche  Thurme  eine  Voihalle  mit 
reich  reiiedertem  inneren  Portale  ein.  Dagegen  besitzt  dieser  ^ 

hundertsäuligen  Marmorkrypta  ein  prachtvolles  Unicum  seiner  AH.  Die  Bauzeit  fallt 
in  die  zweite^ Hälfte  des  12.  Jahrh.  Eine  höchst  normale  Anlage  ist  sodann  Süfts 
kirche  S Paul  im  Lavantthal  (ebenfalls  in  Kärnthen),  mit  zwei  Thurmen  und  Voi- 
Kiicne  ..rau  östlichem  Kreuzschiff  und  drei  Apsiden, 

an  Pfeilern  und  Bögen  mit  vorgelegten  Halb- 
sänlen  gegliedert.  Einfache  Pfeilerbasiliken  der 
Kärnthener  Baugruppe  finden  wir  ferner  in 
der  Prämonstratenserkirche  zn  Griventhal 
mit  geradlinigem  Schluss  des  Chors  und  seiner 
Abseiten;  in  der  Benedictiner -Klosterkirche 
zu  Milstat*),  einem  ursprünglich  flach  gedeck- 
ten Bau  ohne  Kreuzschiff ; sodann  in  der  Stifts- 
kirche zu  Eberndorf  mit  ausgedehnter  Krypta 
unter  Chor  und  KreuzschifiP,  und  in  der  Cister- 
zienserkirche  zu  Viktring  bei  Klagenfuit, 
einem  Bau  mit  Kreuzschiff,  doch  ohne  Krypta, 
der  bei  entschiedenen  Uebergangsformen  ur- 
sprünglich ein  flachgedecktes  Mittelschiff  hatte. 
So  soll  auch  die  Stiftskirche  zu  Seitenstetten 
trotz  ihrer  Modernisirung  die^  Spuren  einer 
Pfeilerbasilika  zeigen,  und  endlich  hat  Böhmen 
in  der  grossen  Prämonstratenserkirche  zu  Mühl- 
hausen (Milevsko)  eine  ähnliche  Anlage  auf- 
zuweisen. Unter  den  ungarischen  Kirchen  ge- 
hören hierher  die  Kirche  zu  Felsö-Oers  und 
der  Dom  zu  Fünfkirchen,  ein  stattlicher  Bau 
mit  vier  Thürmen,  ohne  Kreuzschiff,  mit  drei 
Apsiden  am  Ende  des  dreischiffigen  Langhauses, 
und  einer  Krypta  in  der  ganzen  Breite  der 

In  der  Regel  nahm  man  indess  die  vollstän- 
dige Wölbung  der  drei  Schiffe  und  den  damit 
verbundenen,  durch  vorgelegte  Halbsäulen  ge- 
gliederten Pfeiler  auf.  Doch  scheint  diese 
vollendete  Ausbildung  der  romanischen  Basilika 
erst  um  1200  allgemeiner  in  Oesterreich  ein- 
gedrungen zu  sein,  wenngleich  hier  wie 
überall  die  Cisterzienser  der  Bewegung  den 

nüchterner  Formenbehandlung,  bereits  1187  ‘ ^ ^steiWchischen 

D..  Rm.<ll.»S»  “ dJuS« 

ressante  Kirehe  rin  ungemefii  klar  entwickelter 

kanerkirche  zu  Salzburg  (Pig.  ööo)  ‘St  ‘lageaO  , Ffgüej.biiüung  die  coiise- 
Bau  der  entschiedenen  Uebergangsepoche,  der  schon  in  dei  PleileiDiiQung 

voAl7stat.»nü  Paul  ult.  Freiherr  a.  im  Jahrh.  d.  Ceutr.  Comm.  Wieu,  18C0. 


Fig.  354.  Dom  zu  Seccau. 
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quent  durch  geführte  Anlage  mit  reich  gegliederten  Gurten,  spitzbogigen  Arkaden  und 
Gewölben  anzeigt.  Fenster  und  Portale  sind  jedoch  noch  im  Rundbogen  geschlossen, 
die  Details  einfach  und  selbst  plump,  mit  Ausnahme  eines  prachtvollen  Südportals, 
wahrscheinlich  einem  ehemaligen  Kreuzschiffe  angehörig,  in  Reichthum  und  Schönheit 
der  Ornamente,  Schlankheit  der  Verhältnisse,  farbigem  Wechsel  der  Steinlagen  sich 
von  der  übrigen  Behandlung  so  untersclieidend,  dass  man  an  italienische  Arbeit  denken 
muss.  Der  Chor  ist  ein  durch  Originalität  und  Grossartigkeit  der  Anlage  ausgezeich- 


netes Werk  der  späteren  Gothik. 
Hierher  gehört  auch  die  Stiftskirche 
zu  Inichen  in  Tyrol  eine  ent- 
wickelte Anlage  mit  Krypta  und 
Kreuzschiff,  mit  reicher  Ornamen- 
tation,  namentlich  drei  ansehnlichen 
Portalen  ausgestattet,  darunter  das 
westliche  nach  lombardischer  Bau- 
weise einen  Vorbau  hatte,  dessen 
Säulen  ehemals  auf  Löwen  ruhten. 
Diese  offenbar  aus  Italien  stammende 
Portalanlage  fand  sich  ehemals  auch 
am  Dom  zu  Salzburg.  Auch  in 
Böhmen  gibt  es  einige  bedeutende 
Bauten  dieser  Zeit,  so  die  grosse, 
1197  begonnene  Collegiatkirche  zu 
Tepl,  264  Fuss  lang  mit  zwei  West- 
thürmen, Kreuzschiff  und  drei  Apsi- 
den, die  mittlere  aus  dem  Zehneck 
geschlossen;  ähnlich,  wie  es  scheint, 
und  nicht  minder  stattlich  die  Kirche 
zu  Tismitz,  ebenfalls  mit  drei 
Apsiden  und  zwei  Westthürmen. 

Am  bedeutendsten  ohne  Zweifel 
entfaltete  sich  dieser  Styl  in  den 
rein  deutschen  Provinzen,  nament- 
lich Niederösterreich.  Hier  tritt 
uns  in  der  grossartigen  Cisterzi- 
enser- Abteikirche  zu  Lilienfeld 
eine  der  glänzendsten  Leistungen 
des  deutschen  Uebergangsstyles  ent- 
gegen. Von  der  ausgedehnten  Klo- 


steranlage  ist  die  Kirche  sammt 
den  Kreuzgängen  und  dem  Kapitel- 
saal aus  dieser  Zeit  erhalten.  Erstere, 
von  1202  bis  1220  erbaut,  zeigt 
schon  im  Grundriss  die  originelle 
Bedeutsamkeit,  welche  den  meisten 
Bauten  dieses  Ordens  eigen  ist.  Der  Chor,  ursprünglich,  wie  der  Grundriss  (Big. 
356)  zeigt,  polygon  geschlossen,  wurde  nachmals  durch  einen  imposanten  qua- 
dratischen Hallenball  erweitert.  Die  achteckige  Pfeilerform  dieser  Tlieile  so  wie  die 
seltsam  barocken  Consolen  an  deren  oberem  Ende,  endlich  die  unorganische  An- 
fügung dieser  Theile  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  dieselben  erst  nach  Vollendung 
des  ganzen  Baues  hinzugefügt  worden  sind,  um  die  Wirkung  des  Chores  zu  steigern. 
Das  Kreuzschiff  erhält  ebenfalls  durch  Nebenhallen  eine  erhöhte  Bedeutung.  An  den 
Gewölben  wie  an  den  Arkaden  des  Schiffes  ist  der  Spitzbogen  consequent  durchgefülirt, 
an  den  Chorarkaden  dagegen  herrscht  noch  der  Rundbogen,  der  auch  an  sämmtlichen 
Fenstern  und  Bogenfriesen  sich  findet.  Die  Profilirung  der  Ge  wölbrippen  hat  im 


Fig.  355.  Franziskanerkirche  zu  Salzburg. 


Lilienfeld. 
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Bauten  in 
J^iederöster- 
reich. 


Bauten  in 
Mähren. 


Anlage  . ^ . . 90 -Rveite  78Fuss  hocli,  verräth  sclion  die  sclilank 

”tSS  Ä S/Z«.  1 Sh  1« .««« "■■«  V“ 

minder  bedeutende  Krenzgang 
zu  Heiligenkrenz,  dessen 
/ Bogen-  und  Gewölbstiitzen 

lll  j i X ! ^ I / \ I /\^  ebenfalls  in  mannicbfaltigster 

— X — X — schlanken  Säulen 
¥ \/  I \/ 1 I X I xf  i E decorirt  sind.  Eine  dritte  be- 

deutende  Krenzgang- Anlage 
^\X\/r  \ / ;^\/|\/m  cler  Uebergangszeit  ans  den 

IXIXüXAX  Jahren  1205  - 1217  findet 

^ ' — /Pxr^X^n  " /X  sich  in  dem  ebenfalls  Nieder- 

1^1  x/lVMül  Ifh  V 1 X LU  Oesterreich  angehörenden  Ci- 

sterzienserstift  Zw  etl.  In  diese 
Epoche  gehören  ferner  die 
Collegiatkirche  zn  A r d a ck  e r 
vom  Jahre  1230,  deren  mo- 
dernisirtes  Schiff  die  spitz- 
bogigen  Arkaden  nnd  die  abge- 
schrägten romanischen  Pfeiler 
zeigt;  die  mehrfach  nmgebante 
Stiftskirche  S.  Pölten,  ohne 
Qnerschiff  mit  drei  Apsiden 
nnd  zwei  Westthürmen;  Pa- 
rade, Qnerschiff  nnd  Chor  der 
Kirche  zn  K 1 0 s t e r n e nb  n r g ^ 
welche  auch  eine  reiche  nnd 
schöne  Kreuzganganlage  im 
vollendeten  Uebergangsstyle 
besitzt;  dann  die  Stiftskirche 
zn  Neustadt  mit  Schiff  nnd 
Thnrmen,  ein  grossartigerBan 
dieser  Epoche,  spitzbogig  in 

den  Gewölben,  bei  rnndbogigmn  ^^XXXXXTckTlte Pfeffer -\ind GewölbanU^^ 
selbst  die  durch  ungemein  edle  Ornamentik,  ^ntwic^^^ 

nnd  bedeutsames  Qnerschiff 

das  Westportal  (die  sogenannte  Riesenpfoite)  ^ fip/.in-eschickten  Phantastik  der 
edle  Decoration  in  merkwürdigem  Contrast  mit  dei  im^escnicKie 

figürlichen  Darstellungen  steht  TTeber^aimsstyles  stellt  auch  Mähren  zwei 

Zn  den  glänzendsten  LeiX'fX  zm Techno witz,  in  derGesammt- 

vorzügli che  Werke.  Das  eine  ist  die  I ^ ^ ^ mit  Kreiizschiff  nnd  drei  polygonen 

form  als  klar  entwickelter  Gewolbebaii  aiit  Pfeile  , Einflüsse  der  Gothik;  in  der 

Apsiden  anftretend.  X^^^^^'^/r'^'XrXReichthnm  der  Phantasie  nnd  Ele- 

üppigen  Ornamentik  des  Hauptportales,  d.  . „miwUp  romanischen Laiibmotive  mit 
gi„z  der  Formen  seine.  Gleichen  sucht,  f Xe  sich  der  Nordseite 

L,,  Ein  Krenzgang  in  demselben  8tyle  ^lugi 


Fis 


, 356.  Cisterzienserabteikii'clie  Lilienfeld. 
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an*).  Ungefähr  dieselbe  Stufe  der  Ausbildung  bezeichnet  die  Benedictiner-Klosterkirche 
zu  Trebits  ch**),  die  namentlich  durch  höchst  eigenthümliche  Polygongewölbe  in  den 
Chorpartien  wie  in  der  westlichen  Vorhalle  neue  constructive  Bestrebungen  bezeugt. 
Eine  Krypta  zieht  sich,  für  diese  Spätzeit  eine  seltene  Ausnahme,  unter  dem  Chore  hin 
(Fig.  357);  da:s  nördliche  Hauptportal  gehört  zu  den  glanzvollsten  dieses  Styles. 


Fig.  357.  Kirche  zu  Trebitsch.  Querschnitt. 

Eine  geschlossene  Gruppe  bilden  sodann  die  ungarischen  Bauten.  Sie  folgen 
in  Anlage,  Construction  und  Detailbildung  im  Wesentlichen  dem  romanischen  Style 
Deutschlands,  haben  am  Aeusseren,  an  Portalen,  Fenstern  und  Bogenfriesen  den 
Enndbogen,  im  Inneren  dagegen  an  den  Gewölben  meistens  den  Spitzbogen  und  in  der 
Gestaltung  des  Grundrisses,  übereinstimmend  damit,  die  schmalere  Anlage  der  Gewölbe- 
felder bei  gleicher  Zahl  der  Joche  im  Mittelschiff  und  den  Abseiten,  wie  wir  sie  in 
Lilienfeld  fanden.  Das  Kreuzschiff  ist  bis  jetzt  unter  allen  ungarischen  Bauten  roma- 
nischer Zeit  nur  an  der  Kirche  zu  Ocza  bei  Pesth  gefunden  worden;  alle  übrigen  An- 
lagen haben  den  gleichmässigen  Schluss  der  drei  Schiffe  durch  Apsiden,  von  denen 
die  mittlere  bisweilen  um  ein  Geringes  vorgeschoben  wird.  An  der  Westseite  erheben 
sich  in  der  Kegel  zwei  stattliche  Thürme  mit  steinernen  Pyramidendächern;  zwischen 
ihnen  öffnet  sich  die  Vorhalle  durch  einen  weiten  Bogen  gegen  das  Mittelschiff,  dessen 


Bauten  in 
Ungarn. 


*)  Wocel  im  Jahrbuch  der  Central -Commission  1850. 

**)  Beider  in  den  Mittelalt.  Kunstdenkm.  d.  österr.  Kaiserstaates.  Stuttgart.  11.  Bd. 
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D-erin^p  Länsenausdehnung  dadurch  etwas  vergrössert  ist.  In,  der  Ornameiitation  ent- 
falten di^  uLarischen  Bauten  den  höchsten  Reichthum  und  bisweilen  eine  seltene 
G niid  Originalität  Zu  den  wiclitigsten  Denkmälern  dieser  Giuppe,  die  ihie 

“ tunrhi  aefaegmln^z^  Drfii  und  Donau  findet  gehört  die  auf  s eiler 

Anhöhe  gefegene  Benedictinerabtei  Martiiisberg,  im  13.  gestellt  ^ 

t222  eingeweiht,  ein  Bau  in  entwickelten  Uebergangsformen,  mit  ijich  gegliederten 
SiTund  Irkaden  und  eonseqiient  durchgefiihrtem  Spitzbogen;  der  i'edi  winklige 
Schlu  ß de  Chores  und  eine  ausgedehnte  Kryptenaiilage  sind  bemerkenswert  ,.  Da  un 
Iter  die  KirXi  zu  Lebeny  (Leideni,  deren  Aeusseres  eine  ansprechend  klare  Glie- 


Jaulen  in 
Sieben- 
bürgen. 


-Fi«'-.  358.  Kirche  zu  Lcbeny.  Chorseite. 


deruiig  zeigt,  und  bei  der  die  Anlage  dahh/'der Do^n zuWeszprim, 

Ungarn  herkömmlichen  Brauche  diirclige  Ul  i .g  Trümmern 

die  jetzt  zerstörte  Kirche  von  Nagy  Karoly,  “le  Anlage  dieser 

liegende  Kirche  zu  Zsämbek,  deren  c ggthischen  sich  nähert. 

ungarischen  Bauten  darlegt,  und  deren  Cons  111  ^ der  Stiftskirche  S.  Jäk,  die 

Den  höchsten  Glanz  entfaltet  diese  ‘"1®  “ ^i  von  der  wir  auf  S.’ 3 17 

in  der  Gliederung  des  Aeiisseren  und  dei  leicl  ® aber’ eins  der  prachtvollsten 

Beispiele  gegeben,  alle  anderen  tiberbietet,  „amentlich  abei  eins  p 

Portale  besitzt,  die  der  romanische  Styl  der  ungarischen  Kirchen 

Im  entschiedenen  Gegensatz  zu  der  leiche  „ Siebenbürgens,  die  indess, 

stehen  die  kleinen,  schmucklosen,  selbs  ™ ‘®'' . jjgj.ki^ale  des  roma- 

wenngleich  mit  beträchtlichen  ®®?®Yp"’'“M;li;eisl,erg  von  der  wir  unter  Fig.  360 
nischen  Styles  zeigen.  So  die  Kiiche  zu  M gje  hat  ein  flachgedecktes 

11.  361  den  Grundriss  und  Langeudurchschnitt  be  g ^ 

Mittelschiff,  tonnengewölbte  Abseiten  und  auf  dem  Choiqiiadiat  ein  ivieu  „ 
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der  Fagade  ist  eine  mit  dem  Portal  verbundene  zierliche  Fläciiengliederung  durch 
Blendbögen  auf  Wandsäulchen  bewirkt  worden.  Viele  dieser  kleinen  Bauten  sind 
zugleich  als  Vertheidigungs werke  auf  steilen  Hügeln,  mit  Mauern  und  Zinnen  umgeben, 
aufgeführt,  was  sich  aus  der  vorgeschobenen  Lage  dieser  Grenzlande  deutscher  Cultur 
erklärt.  Das  einzige  reicher  durchgeführte  Denkmal  dieser  Gegenden  ist  der  Dom 
zu  Karlsburg,  ein  entwickelter  romanischer  Gewölbebau  der  Schlussepoche,  in  Pfeiler- 
gliederung und  manchen  Einzelheiten  der 
Decoration  dem  Dom  zu  Naumburg  zu 
vergleichen  *). 

Eine  im  ganzen  Bereiche  des  öster- 
reichischen Gebietes  häufig  vorkommende 
Anlage  kleinerer  Art  bilden  die  Rund- 
kapellen, die  nur  selten  als  Baptisterien 
gedient  haben,  wie  die  Kapelle  zu  Pe- 
tronell in  Niederösterreich,  auch  nur 
ausnahmsweise  Pfarrkirchen  gewesen  sind, 
wie  die  Rundbauten  zu  Scheibling- 
kirchen  und  zu  S.  Lorenzen  bei  Mar- 
kersdorf, sondern  grösstentheils  die  Be- 
stimmung eines  Karner  (Carnarium),  d.  h. 
einer  Grabkapelle  gehabt  haben.  Sie  liegen 
daher  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Hauptkirchen,  in  der  Regel  auf  dem  Fried- 
hofe, sind  meistens  kreisförmig  angelegt 
und  mit  einem  Kuppelgewölbe  bedeckt, 
und  haben  gewöhnlich  eine  kleine  Altar- 
apsis. Vorzüglich  bezeichnend  ist  aber 
für  diese  Bauten,  dass  unter  dem  Haupt- 
raume sich  eine  Gruft  befindet.  Reich 
gegliederte  Anlagen  dieser  Art  findet 
man  zu  Deutsch- Altenburg,  Mödling, 
Neustadt  (achteckig  mit  Apsis),  in  Steier- 
mark zu  Jahring,  Hartberg,  S.  Lam- 
brecht und  Gaisthal  (die  Apsis  auf  einer 
Console),  in  Ungarn  zu  Oe  den  bürg 
(achteckig)  und  in  inteTessant  abweichen- 
der Form,  mit  vier  auf  der  Grundlage 
eines  Kreises  nach  aussen  vorspringen- 
den Halbkreisnischen,  zuPäpozc  und  S.  Jak,  in  Böhmen  zu  Georgsberg,  Plzenec, 
Schelkowitz  und  drei  kleine  Rundbauten  zu  Prag.  Endlich  begegnet  uns  in  ganz 
Oesterreich  eine  Menge  oft  zierlich  ausgebildeter  einschiffiger  Kirchen,  die  entweder 
ihren  Thurm  auf  dem  Chorraume  haben,  an  den  sich  dann  eine  Apsis  lehnt,  wie  die  Ger- 
trudskirche zu  Klosterneuburg,  S.  Johann  im  Dorf  und  S.  Martin  in  Campillbei 
Botzen,  auch  wohl  ohne  Apsis  mit  geradlinig  schliessendem  Chor,  wie  die  Ruprechts- 
kirche zu  Völkermarkt,  oder  es  tritt  der  Thurm  an  das  Westende  des  Schiffes,  wo 
dann  eine  Empore  sich  gegen  das  Schiff  öffnet,  so  besonders  in  Böhmen  die  Kirchen 
zu  Zäbor,  Tetin  (mit  geradem  Chorschluss),  Poric  (mit  einer  Krypta),  S.  Jakob 
(mit  reicher  Belebung  des  Aeusseren  durch  grosse  Reliefgestalten)  und  endlich  als 
eleganteste,  mit  reichem  plastischem  Schmuck  ausgestattete  Anlage  die  Kirche  zu 
Schöngrabern**),  von  der  wir  Details  auf  S.  324  gaben. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  der  Doppelkapelle  auf  dem  Schlosse  zu  Eger,  um 
zugleich  eine  Anschauung  dieser  eigenthümlichen  Anlage  zu  geben.  Die  untere  Ka- 

*)  Vergl.  (len  Aufsatz  von  Fr.  Müller  im  Jahrbuch  der  Central  - Commiss.  Wien,  1859. 

**1  Vergl.  die  gediegene  Monographie:  Die  romanische  Kirche  zu  Schöngrabern  in  Nieder  - Ocstei  reich , von  Dr. 
Iltider.  4.  Wien.  1855. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 


Fig.  359.  Kirche  zu  Zsämbe'k. 
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Nord- 

deutscher 

Ziegelbau. 


pelle  ist  niearig,  und  ihre  einfachen 

drungenen  Säulen  mit  mannichfac  veiz  Kapelle  hat  dagegen  spitz- 

bogige  Kippengewölbe  auf  ungemein 
schlanken,  elegant  gebildeten  Säulen. 

Man  blickt  auf  der  Abbildung  Fig.  303 
in  der  Richtung  nach  dem  Altarraume, 
und  im  Fussboden  bemerkt  man  die  acht- 
eckige Oeffnung,  welche  die  Verbindung 
mit  der  unteren  Kapelle  vermittelt. 

Im  norddeutschen  Tieflande*) 

endlich,  vorzugsweise  den  Küstenländern 
sammt  den  brandenburgischen  Marken, 
gestaltet  sich  durch  besondere  Cultur- 
verhältnisse  und  materielle  Bedingungen 
in  manchen  Punkten  eine  Aenderung, 
eine  selbständige  Umwandlung  des  ro- 
manischen Styles.  Erst  im  Laufe  des 
12.  Jahrh.  dem  Christenthum  dauernd 
unterworfen  und  durch  deutsche  Aiy 
Siedler  vom  Niederrhein  in  genaue  Gei- 
stesverbindung mit  dem  übrigen  Deutsch- 

sischen  Gegenden,  gebräuchliche  Schema  aiischloss,  ' 

tung  der  Glieder  und  decora- 
tiven  Elemente  in  besonders 
charakteristischer  Weise  ge- 
boten. Der  Boden  des  nord- 
deutschen Tieflandes  ist  als 
Niederschlag  ehemaliger  Mee- 
resfluthenarm  an  gewachsenen 
Steinen.  Er  bot  daher  zunächst 
nur  in  den  überall  hin  zerstreu- 
ten Granitsteinen,  den  soge- 
nannten Wanderblöcken,  dem 
Baubedürfniss  ein  verwend- 
bares, festeres  Material.  So 
findet  man  die  ältestenKirchen 
dieser  Gegenden  aus  unregel- 
mässigen Feldsteinen  roh  un 
ungefüge  errichtet.  Diese  un 


Fig.  360.  Kirche  zu  Michelsberi 


Fig.  361.  Kirche  zu  Michelsberg 


' . ,,  . A — im  Deutschen  Kunstoi 
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.:genügen.  Man  vermochte  hier  höchstens  durch  rechtwinklige  Auseckungen  die  Portale 
durch  abgetreppte  Giebel  die  FaQaden  auszuzeichnen ; bei  diesen  dürftigen  Nothbehelfen 
blieb  man  stehen.  Das  Gediegenste,  was  dieser  Granitbau  hervorgebracht  hat,  dürfte 
die  Westfagade  von  S.  Godehard  zu  Brandenburg  sein,  die  um  1160  entstanden  ist. 
Um  dieser  unbequemen  Bauweise  zu  entgehen,  blieb  Nichts  übrig,  als  die  Erde  selbst 
zu  formen  und  Ziegelsteine  in  geeigneter  Grösse  als  Material  sich  zu  schaffen.  Bis- 
weilen verband  man  diese  mit  Granitsteinen,  welche  letztere  dann  zu  den  Ecken  und 
Einfassungen  gebraucht  wurden.  Ein  Beispiel  solcher  Verbindung  beider  Bauweisen 
bietet  die  Klosterkirche  zu  Kr e wese  in  der  Mark,  die  ausserdem  in  den  mit  Stich- 
kappen versehenen  Tonnengewölben  der  Seitenschiffe  den  ersten  Versuch  einer  Wöl- 
bung des  Langhauses  zeigt.  Bald  aber  gewöhnte  man  sich  daran,  verschiedene  . Muster 
in  Thon  zu  bilden  und  mit  diesen  sogenannten  Formsteinen  den  Anforderungen 


höherer  künstlerischer  Durchbildung  zu  entsprechen.  Dennoch  mussten  sich  gewisse 
Formen  einer  dem  Material  zusagenden  Umwandlung  unterwerfen.  Unter  diesen  ist  das 
Kapital  für  die  innere  Architektur  das  wichtigste  Glied.  Man  ging  bei  seiner  Ge- 
staltung von  der  Würfelform  aus,*  aber  wenn  dort  derUebergang  von  der  runden  Säule 
zur  rechtwinkligen  Deckplatte  durch  Kugelabschnitte  bewirkt  wurde,  so  wird  er  hier 
durch  Kegelabschnitte  gebildet,  so  dass  die  senkrechten  Flächen  des  Kapitäls  nicht 
mis  Halbkreisen,  sondern  aus  Trapezen,  wie  bei  Fig.  362,  oder  aus  Dreiecken,  wie 
bei  Fig.  363,  bestehen.  Auch  die  Gesims-  und  Kämpfergliederungen  werden  in  ent- 
sprechender Weise  vereinfacht  und  ümgestaltet.  Das  Ornament  selbst  dagegen  tritt 
fast  gänzlich  zurück,  wenn  nicht  bisweilen  ein  aus  gebrannten  Formsteinen  gebildetes 
Muster  die  Deckplatte  schmückt  oder,  was  mitunter  vorkommt,  die  Kapitäle  aus 
schwedischem  Kalkstein  gearbeitet  werden.  Aber  noch  weiter  erstreckten  sich  die 
. Concessionen,  die  man  dem  Material  machte.  Bei  der  Schwierigkeit,  Säulen  aus  dem- 
selben zu  bilden,  verzichtete  man  fast  ohne  Ausnahme  auf  den  Säulenbau  und  nahm 
durchweg  die  einfache  Pfeilerbasilika  auf.  Doch  gliederte  sich  der  Pfeiler  bald  in 
reicherer  Weise  durch  kräftige  vorgelegte  Halbsäulen,  von  welchen  die  Gurtbögen 
aufsteigen.  Am  Aeusseren  behielt  man  im  Wesentlichen  die  romanische  Wandgliede- 
rung mit  Lisenen,  auch  wohl  mit  Halbsäulen,  bei,  nur.  die  Bogen^ese  erfuhren 
mancherlei  verschiedene  Bildungsweise.  Der  schlichte  Rundbogenfries;  aifs  einzelnen 
I Formsteinen  zusammengesetzt  und  aufCpnsolen  ruhend,  kommt  zwar  auch  vor;  belieb- 
ter aber  ist  ein  aus  durchschneidenden  Rundbögen  gebildeter  (Fig.  364,  365  und  366 
rechts),  oder  auch  ein  rautenförmiger,  ebenfalls  auf  Consolen  gestellter  Fries  (Fig. 
366  links).  Das  Dachgesims  über  demselben  wurde' manchmal  auf  Consolen,  mit  einem 
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Wechsel  von  vorspringenden  und  zurücktretenden,  manchmal  auch  mit  übei-eckgestellten 

deinen  die  eine  Zickzacklinie  ergaben  (Stromschich^ , gebildet.  Endlich  ist  “»«li  ™ 

1,  ^ ’ rioacTYitmtlas  Aeiissere  und  Innere  der  Kirchen  im  Rohbane  mit  sanber  be- 
bemerken, dass  man  das  Aenssere  Fngen  stehen  liess,  wenn  nicht 

das  Innere  ganz  oder  znm  Theil  behnfs 

malerischer  Ansschmücknng  verputzt  wurde, 

wie  z.  B.  die  Kirche  zu  Röbel  in  Mecklen- 
burg. Für  die  Zeitbestimmung  dieser 
Bauten  ist  zu  merken,  dassf  der  romanische 
Styl,  wie  er.  hier  später  als  anderwärts  in 
Aufnahme  kam,  sich  auch  länger  erhielt. 


Flach- 

^edecktc 

iasiliken 


Fiff.  364.  Hauptgesiins  der  Apsis  zu  Dobrilugk. 
(Nach  Adler.) 


Fig.  365.  Bogenfries  aus  Jerichow. 


Bogenfries  aus  Ratzebur 


dass  er  erst  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  beginnt  und  in  spitzbogiger  Umgestal- 
tung noch  bis  gegen  den  Ausgang  des  13.  Jahrh.  in  Geltung  ^iegelbau- 

ten  erscheinen  als  die  wichtigsten  die 
Klosterkirche  zu  Jerichow,  um  1150  be- 
gonnen, ausnahmsweise  eine  Säulenbasi- 
lika, mit  Seitenchören,  einer  Krypta  von 
Hausteinen,  durch  edle  Verhältnisse 
des  Inneren,  klare  Entwicklung  des 
Aeusseren  und  höchste  Sauberkeit  der 
technischen  Behandlung  hervorragend. 
Zwei  viereckige  Westthürme  mit  schlan- 
kem Dachhelm  schmücken  die  Fagade, 
deren  elegante  Anlage  einer  ■späteren  Ba'iiperiode  um  1250  an  gehört.  Pfeiler- 
basiliken sind  dagegen  der  Dom  zu  Brandenburg,  vor  seiner  spateren  Umgestal 

tang  ein  schlichte^!- Pfeilerbau , seit  1170  errichtet  mit  einer  stattlichen  Krypt^^ 
Hausteinen-  die  Nikolaikirche  daselbst,  ein  schlicht  und  ansprechend  durchge 
führter  Bau,  dem  wie  bei  den  meisten  der  kleineren  Kirchen  dieser  Gruppe  das  Que  - 
Lhiff  fehlt;  die  Martinskirche  zu  Saiidow,  von  älinlicli  einfacher  Form, 
in  die  Pfeilerreihen  eingemischten  kräftigen  Säulen; 

Melkow  und  Schönhausen,  die  durch  gewölbten  Chor,  ""^ogk 

liehe  Gliederung  des  Aeusseren  sich  auszeichnen;  die  Fiauenkiiche  zi 

in  ihren  älteren  Theilen,  zwischen  1172  und  1179  geweiht  mit  jüngerem  Q«®r  f 

und  gothischem  Chor;  sodann  mit  spitzbogigen  Arkaden  die  aus 

ziemlich  rohe  Kirche  zu  Bahn,  ohne  Querhaus;  die  spater  eingewolbte 

zu  Dobrilugk,  nach  1181  errichtet,  mit  schlichter  Pfeilerbildung  (Fig.  367),  d e i 

gothischer  Zeit  überhöhte  und  mit  Gewölben  versehene  Kirehe  des  . 

hei  Danzig,  mit  reich  entwickelten,  von  Halbsäulen  umgebenen,  gedriinge 
massigen  Pfeilern. 
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Ein  Gebäude  von  höchst  eigenthümlicher,  offenbar  auf  byzantinischen  Vorbildern 
fi’uhender  Anlage  war  die  im  J.  1722 zerstörte Marienki rch e auf  dem Harlunger- 

berge  bei  Brandenburg,  von  welcher  wir  unter 
Fig.  368  und  369  Grundriss  und  Aufriss  der  Süd- 
seite nach  den  vorhandenen  Zeichnungen  beifügen. 
Vermuthlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh. 
heiTührend,  bildete  sie  mit  ihrem  Grundriss  bei- 
nahe ein  Quadrat,  mit  vier  auf  den  Seiten  vor- 
springenden Nischen,  von  denen  die  östliche  noch 
mit  drei  niedrigeren,  äusserlich  polygonen  Apsiden 
umgeben  war.  An  die  Westseite  war  in  gothischer 
Zeit  noch  ein  Anbau  in  Gestalt  einer  Doppelkapelle 
gefügt  worden.  Auf  vier  mächtigen  Pfeilern  stieg 
in  der  Mitte  eine  Kuppel  auf,  während  vier  Thürme 
auf  den  Ecken  des  Gebäudes  sich  erhoben.  Was 
den  byzantinischen  Charakter  dieser  einzigen  und 
originellen  Anlage  noch  verstärkte,  war  die  zwei- 
stöckige Anlage  sämmtlicher  Seitenräume. 

Unter  den  gewölbten  Basiliken  scheint  die 
Klosterkirche  zu  Ar  e ndsee,  seit  1 182  erbaut,  noch 
im  reinen  Rundbogen  und  mit  Kuppelgewölben  be- 
deckt, eine  der  ältesten  zu  sein.  Ihr  steht  die 
Klosterkirche  zu  Diesdorf  nahe,  gleich  jener  eine 
klar  durchgebildete  Basilika  mit  Kreuzschiff,  die 
in  allen  Theilen  mit  Kreuzgewölben  versehen  ist. 
Der  Bau  scheint  1188  vollendet  worden  zu  sein. 
Die  in  Trümmern  liegende  Cisterzienserkloster- 
kirche  zu  Le  Imin,  in  ihren  östlichen  Theilen 
. jünger,  eins  der  edelsten  spätromanischen  Ge- 

bäude des  Backsteinstyles,  zeigt  im  Langhause  eine  auf  Gewölbe  berechnete  Pfeiler- 
anlage  und  die  an  einigen  sächsischen  Kirchen  vorkommende  Umfassung  je  zweier 


Fig.  367. 


Grundriss  von  Dobrilugk. 
,(Nach  Adler.) 


Marien- 
kirche bei 
Branden- 
burg. 


Gewölbe- 

bau. 


Arkaden  durch  einen  Blendbogen.  Ein  eleganter  Bau  ist  ferner  die  stattliche  West- 
fagade  der  Pfarrkirche  zu  Seehausen  mit  ihrem  reich  gegliederten  Portale,  wäh- 
rend der  gewaltig  schwere  Westbau  des  Doms  zu  Havelberg  sammt  den  Pfeilern 
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Verschie- 

dene 

Richtungen. 


und  den  Umfassungsmauern  ein  streng  behandeltes  Sandsteinwerk  darbietei^ 
sehr  reichen  tJeberffangsstyl  findet  man  im  Dom  zu  Lübeck,  dessen  Kienzsci^ 
Chor  und  Mittelschiff  noch  die  Reste  einer  bedeutenden  romanischen  Anlage  sin  ^ 
wie  auch  dM  gewaltige  zweithürmige  Westbau  und  das  höchst  elegante  in  Sandstein 
lÜ^geführte  Pfral  dir  Mordseite  noch  dem  1^3.  Jaln-h. 

des  Braunschweiger  Doms  bietet  der  Dom  zu  Ratzeburg,  ebenfalls  aus  dem  13.  Jahr 
ilrndert.  Besonders  edel  ausgebildet  erscheint  der  Dom  ™ Cammin  mi  selbdiitt 
gruppirten  Fenstern.  Einfach  endlich,  jedoch  mit  stattlichei^  an  ^ ® ™ 
erinnernder  Choranlage  ist  die  Kirche  des  1170  gegründeten  Cisteizienseiklostei„ 
Zinna,  deren  Mittelschiff  indess  nachträglich  überwölbt  zu  sein  scheint. 

b.  Italien.*) 

Fanden  wir  in  den  romanischen  Bauten  Deutschlands  eine  grosse  Mannichfaltig- 
keit  Llbständiger  Richtungen,  so  bietet  Italien  zwar  keinen  solchen  Reichthum  an 
Svidtü  gesfhlossenen  Iru^pen  dar,  wohl  aber  macht  smh 
Hauprichtungen  eine  viel  grössere  Abweichung  bemerklich.  Mittelitalien , ''<> 
antiLn  üeberlieferiingen  innerlich  und  äusserlich  am  vor^^^ 

während  der  ganzen  romanischen  Epoche  auf  der  Stufe  des 
baues  stehen.  Sicilien  und  Unteritalien,  unter  der  ^“^annenher  schaf  , 
jene  eigenthümlichen  orientalischen  Formen,  welche  durch  die  BaiAunst  der  Manien 
hier  heimisch  geworden  waren.  Oberitalien  dagegen  dessen  Volksstamme  ^ meisten 
mit  germanischem  Blute  sich  gemischt  hatten,  '’etheiligte  sich  in  energischei  Wem^ 
der  Entwicklung  der  gewölbten  Basilika,  und  nur  das  handeltreibende  V ^ 
sich,  in  Folge  seiner  Verbindungen  mit  dem  Osten,  dem 

Was  aber  allen  italienischen  Bauten  dieses  Styls  gemeinsam  blieb,  das  ist  ^““elimlm" 
der  Mangel  eines  mit  dem  Kirchenkörper  verbundenen  Thurmbaues.  Dm  Fa§a  e 
schliesst  gewöhnlich  in  der  durch  die  drei  Langschiffe  bedingten  Doi“,  > 
verschiedenartiger  Weise,  entweder  antikisirend  oder  nach  X 

Lisenen,  Halbsäulen  und  Bogenfriesen  sich  glietot.  rächen 

indess,  ohne  diese  Rücksicht  auf  die  Construction  des  Lan^auses,  ^ ®dann 

als  eigentliches  Decorationsstück  vorgesetzt.  In  einigen  Gegenden  ^ 

ein  mächtiger  Kuppelbau  auf  der  Kreuzung  eine  besondere  und  zwai  tui  die  Lisc 
niiiig  des  Langhauses  bisweilen  zu  sehr  überwiegende  Bedeutung. 


In  Mittelitalien 

Komisohe  lassen  sich  auf  den  ersten  Blick  zwei  verschiedene  -»ft“!«  Bewe- 

Bauten.  der  einen  ist  Rom**).  Hier  wird  am  wenigsten  «'S“®  Drfindmigskiaft  n 7 

gung  gesetzt.  Man  baut  bis  zum  1 3.  Jahrh.  in  jener  nachlässigen  Weise,  welche  s 
der  antiken  Ueberreste  sorglos  bediente,  fort,  und  weiss  sich,  wo  ^7,  Xln 

versiegt,  duch  eigene  Schöpferkraft  nicht  zu  helfen.  Nur  die  Verlmltnisse  ^s  S»“ 
Gebäudes  ändern  sich,  wenn  auch  nicht  eben  zu  Gunsten  ^r  Totahyiiknng.  D 
Schiffe  verlieren  an  Weite  und  Grösse,  gewinnen  dagegen  an  Hohe.  Wie  wenig  man 
zu  neuen  Resultaten  gelangte,  ist  schon  daraus  zu  erkennen,  dass  man  pS®"  ® qf 
dieser  Epoche  wieder  zur  Architravverbindung  der  Arkadenreihen  zuruckkehite,  _ S 
in  den  jüngeren  Theilen  von  S.  Lorenzo,  in  S.  Crisogono  vom  J-  "7 

Maria  in  Trastevere  vom  J.  1139.  Eine  andere,  immerhin  noch  bede^nde  Anlage 
dieser  Zeit  ist  S.  Maria  in  Araceli  auf  der  Höhe  des  Kapitols;  ein  ziemlich  roher 

■)  S.  Histoire  de  rart  etc 

Sl!  Vergl.  .uch  ..einen  Be.ee- 

bericht  in  den  Mitth.  der  Centr.-Comm.  Wien  1860.  „„vränn  als  Text  C Bvnsen , Die  Basiliken  des 

**)  Guttensohn  und  Knapp,  Denkmale  der  christlichen  Religion.  Dazu  als  lex 

christlichen  Roms.  4.  Rom  1843. 
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Pfeilerbau,  der  wenigstens  ein  Streben  nach  neuen  Formen  bekundet,  S.  Vincenzo  ed 
Anastasio,  vor  der  Porta  S.  Paolo.  Von  besonderem  Interesse  sind  in  dieser  Zeit 
gewisse  Werke  architektoniscli-decorativer  Art,  Tabernakel  und  Ambonen,  an  denen 
sich  ein  Studium  und  freies.  Nachbilden  antiker  Baukunst  geltend  macht.  Berühmt  in 
solchen  Arbeiten  war  die  Künstlerfamilie  der  Cosmaten.  Vorzügliche  Werke  dieser 
Art  findet  man  in  S.  Lorenzo  vor  Rom,  S.  Clemente,  S.  Maria  in  Cosmedin,  S. 
Nereo  ed  Ach i Ile o und  anderen  römischen  Kirchen.  Aehnliche  Werke  sieht  man 
im  Dom  zu  Terracina  und  in  dem  von  Civitä  Castellana.  Mit  solchen  Arbeiten 
sind  auch  die  prächtigen  Kreuzgänge  von  S.  Paolo  und  von  S.  Giovanni  in  Late- 
ran o geschmückt.  Wie  barbarisch  man  in  diesen  Zeifen  mit  den  zusammengeflickten 
Bruchstücken  antiker  Werke  gelegentlich  die  Bauten  herauszuputzen  strebte,  beweist 
die  sogenannte  Casa  di  Pilato,  in  Wahrheit  ein  Palast  „Nikolaus  des  Grossen“,  wie 
die  rühmende  Inschrift  ihn  nennt,  eines  Sohnes  des  998  enthaupteten  Cr  es  centius. — 
Selbständiger  entfaltet  sich  die  Architektur  in  gewissen  nördlich  von  Rom  gelegenen 
Städten,  wo  der  Mangel  an  antiken  Ueberresten  zu  erhöhter  eigener  Thätigkeit  nöthigte. 
Unter  diesen  Bauten  ist  die  Kirche  S.  Maria  zu  Toscanella  vom  J.  1206  die  edelste, 
namentlich  aber  durch  Anklänge  nordischer  Kunst  bemerkenswerth,  während  der  Dom 
zu  Viterbo  eine  prächtige  Säulenbasilika  mit  originell  und  phautasievoll  behandelten 
Kapitalen  ist.  Ganz  abweichende  Anlage,  wie  es  scheint  nicht  ohne  Einfluss  nordischer 
Kunst,  zeigt  S.  Flaviano  zu  Montefiascon e,  eine  merkwürdige  Doppelkirche,  deren 
älteste  Theile,  namentlich  die  drei  zusammengeschobenen  Apsiden  des  unteren  Raumes 
sammt  den  Umfassungsmauern,  ihrer  Anlage  nach  wohl  noch  von  1 032  stammen.  Ein 
offner  Mittelraum,  der  mit  der  Oberkirche  in  Verbindung  steht,  wird  unten  von  Hallen 
mit  Kreuzgewölben  auf  Säulen  und  gegliederten  Pfeilern  umgeben.  Die  obere  Kirche 
ist  ein  dreischiffiger  Bau,  jedes  Schiff  zeigt  den  offnen  Dachstuhl  der  Basiliken.  Wäh- 
rend die  untern  Theile  die  Formen  des  entwickelten  romanischen  Styles  vom  Ende  des 
12.  Jahrli.  zeigen,  mit  Ausschluss  der  westlichen  rein  gothischen  Pfeiler  und  Gewölbe, 
ist  die  obere  Kirche  ziemlich  roh  in  kunstloser  Weise  durchgeführt.  Ein  Wandthron 
im  oberen  Raume  scheint  als  Sitz  für  eine  Aebtissin  angelegt. 

Eine  höhere  monumentale  Richtung  gewann  der  Basilikenbau  in  Toscana.  Hier, 
wo  ein  hochsinniges  Volk  in  Reichthum  und  Bildung  blühte,  begnügte  man  sich  nicht 
mit  jener  rohen  römischen  Bauweise.  Schon  der  Mangel  antiker  Reste  führte  bald  auf 
eigene  schöpferische  Thätigkeit,  deren  Grundlage  jedoch  auf  dem  Studium  der  Werke 
des  Alterthums  beruhte.  Es  wiederholt  sich  hier  also,  wenn  auch  in  veränderter  Art, 
die  culturgeschichtlich  interessante  Thatsache,  welche  wir  schon  in  altchristlicher  Zeit 
wahrnalimen,  wo  ebenfalls  nicht  Rom,  sondern  das  nördlicher  gelegene  Ravenna  als 
Träger  einer  neuen  selbständigen  Entwicklung  der  Baukunst  hervortrat.  Das  Innere 
wurde  in  einfach  klarer  Weise  durchgebildet,  besonders  aber  das  Aeussere  entspre- 
chend durch  reichen,  vielfarbigen  Marmorschmuck  ausgestattet.  In  der  Bildung  des 
plastischen  Details,  der  Kapitäle  und  Gesimse,  schloss  man  sich  den  antiken  Formen, 
manchmal  mit  feinem  Verständniss  an.  Pisa,  die  mächtige  Handelsstadt,  ging  hier 
mit  ihrem  Dom  voran,  der  1063  nach  einem  glänzenden  Siege  über  die  Sicilianer 
begonnen  und  durch  die  Baumeister  Busketus  und  Ramaldus  ausgeführt  wurde.  Nicht 
allein  durch  das  prachtvolle  Marmormaterial,  sondern  weit  mehr  noch  durch  die  eigen- 
thümlich  neue  und  grossartige  Weise  der  Composition,  nimmt  dieser  Bau  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Ein  breites  Mittelschiff  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  370),  von  vier 
niedrigen  Seitenschiften  begleitet,  öffnet  eine  bedeutende  Perspective,  die  durch  ein 
dreischiffiges  Querhaus  durchbrochen  und  von  einer  mächtigen  Apsis  geschlossen  wird. 
Auch  die  Querarme  enden  mit  je  einer  ihrer  geringeren  Weite  entsprechenden  klei- 
neren Nische.  Ueber  den  schlanken  Säulen  erheben  sich  Galerien,  die  sich  mit  Pfeilern 
und  Säulen  öffnen  und  selbst  vom  Querschiff  nicht  unterbrochen  werden.  Darüber 
liegen  die  kleinen  Lichtöffnungen.  Höchst  charakteristisch  für  die  Wirkung  sowohl 
des  Inneren  wie  des  Aeusseren  ist  die  Kuppel  auf  der  Kreuzung,  die  merkwürdiger 
Weise,  wegen  der  verschiedenen  Weite  von  Langhaus  und  Querschiff,  eine  ovale  Grund- 
form hat.  Die  Seitenschiffe  haben  Kreuzgewölbe,  die  Emporen  und  Mittelräume  flache 
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Holzdecken.  Am  Aeusseren  (Fig.  371)  erscheint  hier  zum  ersten  Mal  eine  consequent 
■ !tarchgeführte,  dem  inneren  System  der  Stützen  entsprechende  Gliederung  der  Flachen 
durch^Pilaster  und  Wandsäulen  mit  Blendbögen  oder  Gesimsen. 

in  derselben  Anordnung  die  dem  Aufbau  des  Langhauses  entsprechende  Fa§ade  behan 
delt  besonders  durch  reiche  Ornamentation  und  wechselnde  Lagen  weissen  und 
schwarzen  Marmors  geschmückt.  Wenn  nun  auch  das  Querhaus  mit  seinen  niediigeie 
S“  n nicht  recl/organisch  mit  dem  La.ighause  -rbi.den^e.cheint,  so  ist^das  mn 

_ des  im  Ganzen  liier  Geleisteten 

kaum  zu  sclimälern  vermag. 
Mit  dem  Dome  bilden  zwei 

1 andere  dazu  gehörige  mächtige 

Bauten  eine  der  imposante- 
sten Gruppen;  das  Baptiste- 
rium, ein  Rundbau  mit  inne- 
rem Säulenkreise  und  einer 
Galerie  darüber,  1153  von 
Diotisalvi  errichtet,  und  der 
Campanile  (der  Glocken- 
thurm), von  den  Baumeistern 
Bonanno  und  Wilhelm  von 
Innsbruck  im  J.  1174  aufge- 
führt, wie  gewöhnlich  bei  den 
italienischen  Kirchen  selbstän- 
dig neben  dem  Dome  liegend. 
Der  Thurm  ist  rund  und  gleich 
dem  Baptisterium  mit  Pilaster- 
und  Bogenstellungen  decorirt. 
(Doch  sind  an  letzterem  die 
Giebelchen  und  Spitzthürm- 
chen  spätere  gothische  Zu- 
^ Sätze.)  Berühmt  ist  der  Thurm 
wegen  seiner  autfallend  schie- 
fen Neigung,  die  anfänglich 
ohne  Zweifel  durch  den  unge- 
nügend fundamentirten  Grund 
veranlasst,  dann  aber  aus 
Lust  am  Seltsamen  beibehalten 
Avurde.  (DenThurm  und  einen 
Theil  des  Baptisteriums  ent- 
hält Fig.  371). 

Der  pisiiiiische  Styl  hat  eine  Nachfolge  in  den  Bauten  von  Lucca  gefunden.  Sie 
nehmen  das  dortige  System,  namentlich  für  die  Gliederung  des  Aeusseren  auf,  mischen 
aber  phantastische,  bizarre  Elemente  in  die  Decoration , die  vielleicht  einem  LinHuss 
aus  dem  Norden  zuzuschreiben  sind.  S.  Micchele  zeigt  die  Anlage  einer  Basilika 
von  tüchtigen  Verhältnissen  bei  stark  antikisirender  Behandlung  des  Einzelnen.  Am 
Aeusseren  kommt  das  pisanische  System  zu  klarer  Ausprägung,  an  der  Uiorapsis  zu 
besonders  edler  Wirkung.  Dagegen  enthält  die  Fa^acte  in  '1«*:."''®''*?®,''^®!!^,-^,?«’ 
spräche  und  gehäuften,  unklaren  Ornamentik  etwas  Schwülstiges,  fast  Baibaiisclies. 
Am  Dom  S.  Martino  gewährt  dasAeussere  der  Chorapsis  den  Eindruck  eines  elegant 
durchgebildetenEomanismus;  die  Parade  dagegen  mit  ihrer  Vorhalle  auf  kräftig  geglie- 
derten Pfeilern  ist  zwar  im  Ganzen  von  bedeutender  Wirkung,  leidet  aber  am  über- 
triebensten Schwulst  und  völlig  barocker  Ueberladung  mit  phantastisch  - nordischen 
Gebilden*).  Sie  wird  inschriftlich  als  Werk  eines  Meisters  Gmäeito  vom  J.  iM-i 


Fig.  370.  Dom  za  Pisa. 


Ueber  dieses  u.  andere 


ital.  Gebäude  vergl. 


meinen  Reisebericht  in  den  Mitth.  der  Wiener  Centr.-Coinm.  1860. 
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bezeichnet.  Als  einfache  Basilika  mit  streng  antikisirenden  Säulen  ist  S.  Giovanni 
zu  nennen.  An  den  linken  Flügel  des  Kreuzschitfes  schliesst  sich  ein  quadratisches 
Baptisterium  von  60  Fuss  Weite ^ das  in  gothischer  Zeit  seine  sehr  seltsame  Wölbung 
erhalten  hat.  Der  Glockentliurm  iiat  gleich  denen  dei*  übrigen  lucchesischen  Bauten 


eine  Zinnenbekrönung.  — Hierher  gehört  auch  das  Langhaus  des  Doms  zu  Prato  Dom  zu 
mit  seinen  weiten  überhöhten  Arkaden  auf  je  vier  gedrungenen  Marmorsäulen , deren 
Kapitale  dem  korinthischen  frei  nachgebildet  sind 5 hieher  ferner  der  weite,  liclite  und 
freie  Schiffbau  des  Doms  zu  Pistoja,  der  in  seinen  Kapitälen  eine  der  merkwürdig-  zuPistoja. 

I steil  Musterkarten  frei  variirter  korinthischer  Form  bietet.  Die  Gewölbe  sind  ein 
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Arezzo. 


«;näterer  Zusatz.  Hielier  ebendort  die  in  kleineren  Verhältnissen  ähnlich  duichge- 
führten  Kirchen  S.  Andrea  und  S.  Giovanni  fnoric ivitas,  wo  das  A^isseie  le 
vollständigste  Nachbildung  des  pisaiier  Systems  und  damit  einen  weiteren  Beweis  von 
dem  Einfluss  jener  Schule  darbietet.  Völlig  abweichend  zeigt  sich  dagegen  die  nier  c- 
••  u*  Ci  Maria  della  Pieve  zu  Arezzo.  In  den  östlichen  Theilen  rundbogig, 
sSe  romanische  Spitzbögen  auf  derben  Säulen  von  mehr  »«“-pW 
astischem  als  südlich-klassischem  Charakter.  Das  Tonnenpwdlbe  des  Mittelschiffes 
erinnert  2:eradezu  an  südfranzösische  Bauten.  Die  groteske  Fagade  zeigt  eine  o e 
kastellartige  Mauermasse,  mehrfach  Arkadenmhen  unten  en  mi^ 


Bauten  von 
Florenz. 


Baptiste- 

rium. 


schlankeren ' Säulen  durchbrochen.  Der 
viereckige  Glockenthurm  daneben  ist  gleich 
dem  runden  pisanischen  ganz  von  solchen 
Säulengalerien  umgeben , offenbar  eine 
Nachahmung  jenes  berühmten  Vorgängers, 
aber  Alles  in  viel  gröberem  Sinne.  So  hat 
neben  der  feinen  pisaner  Schule  in  diesen 
Gegenden  sich  eine  andere  gebildet,  die  mit 
ihrer  derben  Phantastik  sich  eher  gewissen 
nordischen  Werken  verwandt  zeigt.  Früher 
und  der  altchristlichen  Praxis  näherstehend 
erscheinen  Kirchen  wie  der  Dom  zu  Fie- 
sole  vom  J.  1028  und  die  Kirche  S. Pieio 
■in  Grado  zwischen  Pisa  und  Livorno. 

Eine  bedeutende  und  dabei  völlig  selb- 
ständige Stellung  behaupten  die  Bauten  von 
Florenz.  Minder  originell  in  der  Anlage 
als  die  pisanischen,  gehen  sie  aut  eine  noch 
feinere  Detailentwicklung  aus,^  und  be- 
handeln namentlich  die  musivische  Aus- 
schmückung mit  verschiedenfarbigem  Mar- 
mor in  edlerer,  dem  baulichen  Organismus 
sich  anschliessender  Weise.  Das  in  der 
Nähe  des  Doms  liegende  Baptisterium, 
ein  achteckiger  höchst  bedeutender  Kuppel- 
bau von  88  FUSS  Durchmesser  im  Lichten 
mit  kunstvoll  durchgebildeter  Gewölbanlage, 
im  Inneren  mit  Pilaster-  und  Säulenstellun- 
gen, darüber  mit  einer  Empore  von  glück- 
lichen Verhältnissen,  im  Aeusseren  ent- 
sprechend gegliedert  und  von  grosser  Pracht 
der  Decoration  gehört  hierher*).  Der  Bau 


Fig.  372.  S.  Miniato  zu  Florenz. 
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sind.  Diesem  bewuiiderswürdig  durchdachten  Constructionssystem  ist  die  künst- 
lerische Decoratiou  völlig  ebenbürtig,  so  dass  man  das  bedeutende  Werk  als 
eine  der  vollendetsten  Leistungen  mittelalterlicher  Epoche  bezeichnen  muss.  Dazu 
kommen  noch  die  Mosaikbilder,  mit  welchen  die  GewÖlbflächen  des  Hauptranmes  wie 
der  kleinen  angebanten  rechtwinkligen  Chorapsis  aiisgestattet  sind.  Nur  die  Beleuchtung 
des  Innern  ist  etwas  kärglich  ausgefallen.  — Nicht  minder  hohe  decorative  Ausbildung 
erreicht  diese  Bauweise  in  der  Kirche  S.  Miniato.  Die  Anlage  (vgl.  den  Grundriss 
Fig.  372)  ist  die  einer  nicht  sehr  grossen  dreischiffigen  Basilika  ohne  Querhaus  mit 


einfacher  Apsis.  Doch  ist  hier  eine  schon  in  der  altchristlichen  Basilika  S.  Prassede 
zu  Rom  aufgetretene  Neuerung  aufgenommen  und  mit  feinem  Sinn  behandelt.  Auf  je 
zwei  Säulen  folgt  nämlich  ein  mit  vier  Halbsäulen  zusammengesetzter  Pfeiler,  der  mit 
seinem  Gegenüber  durch  breite  Quergurte  verbunden  ist.  Auf  diesen  ruht  der  offene 
Dachstuhl.  Die  Seitenschiffe  sind  flach  gedeckt;  eine  Krypta  erstreckt  sich  über  ein 
Drittel  der  Schiff  länge.  Die  Oberwände  sind  reich  mit  Marmormosaik  belegt’,  die 
auch  dem  Aeusseren  einen  hohen  Reiz  verleiht.  DieFa^ade  (Fig.373),  klar  angeordnet 
und  dem  Aufbau  des  Schiffes  entsprechend,  ist  durch  farbige  Marmorplatten,  durch 
Säulen  mit  Bögen,  durch  Pilaster  mit  Gesimsen  belebt  und  gegliedert.  Das  Dachge- 
sims hat  fein  gearbeitete  antikisirende  Consolen.  Unstreitig  ist  dieses  kleine  Bauwerk 
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die  feinste  Blüthe  der  mittelitalienischen  Architektur  jener 

Ä/iSrlrT 

fiihviins'  So  wird  S.  Miniato  wohl  m der  ersten  Hälfte  des  12.  Jaliili.  seine  v oi  e 
d"mg  erhalten  haben.  Ein  anderer  kleiner  Bau  vmr  ähnlicher  Femheit  elassxz.süschei 

Behandlung  ist  die  Kirche  SS.  Apo  st  oh  ZU  Floienz.  ^ ^ .pU  der 

Hier  möo’e  noch  der  Dom  von  Ancona  angeschlossen  sein,  ein  etwa  seit  dei 

•+  TT-ifi?  1 1 THirh  in  langsamem  Fortschreiten  ausgeführter  Bau,  in  welchem 

le  de^DLs  tn^  an  byzantinische  Grundform,  beides 

mm^m 

typten  te  den  Querarmen  zu  den  ursprüngliehenEigenheiten  dmses  or.gnrellen  Baues. 


In  Sicilien  und  Unteritalien 


nndpfp  «;iph  unter  der  Herrscliait  cier  rsoimtiunon  ^ 

lÜSSisi 

ssä:  s f ES  e'SS'äse 

Thürme  die  Fa5ade  schliessen.  Die  Bluthezeit  aieses  öiyis  ge 

■’SS’ta  B.u.™  -«I-  m H»«  ““i“ 

vanni  degli  Eremiti  zu  Palermo  eine  Uehergangsstellung  ein.  y 
mohamedanische  Einflüsse  haben  hier  noch  ausschhesslich  ^us 

schiffige  Langhaus  ist  mit  zwei  Kuppehi  Gedeckt,  die  imch^iu.sc^x  m 
■ dem  Quadrat  entwickeln  und  auch  nach  aaBsen  ™t  ih  ei  hohen^^  Chorrauni. 

aus  der  Mauermasse  aufragen.  Ein  Qi^ischift  m a„;Li,o£renarkaden  auf  Doppel- 
Ein  ziemlich  roher,  halb  verfallener  Kreuzgang  p Vollendeter  und 

säulchen  vollendet  ^en  überaus  malerischen  Eindm^^^^ 

Martorana.  im  reichen  Schmuck  von  Goldmosaiken  ^r  erstell  Hälfte  des  12.  Jahrh.  ange- 
luifdi!  Ecien  zwischen  ihnen  sind  mit  kleinen 

s ss»"teSs.rf 
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kapelle  (Capelia  platina)  zu  Palermo  zu  nennen,  1132  vollendet  und  1140 
geweiht.  Hier  sind  die  in  weiten  Abständen  errichteten  Säulen  (vgl.  Fig.  374) 
durch  überhöhte  Spitzbögen  verbunden ; auch  die  Kuppel  steigt  von  vier  Spitzbögen 
auf,  und  ähnlich  sind  Thüren  und  Fenster  geschlossen.  Die  flache  Decke  mit  tropf- 
steinartigen GewÖlbtheilchen  besetzt,  glänzt  im  reichsten  Schmuck  von  Farben  und 

Vergoldung;  die  Wände  sammt 
den  drei  Nischen,  in  welche 
die  Schiffe  auslaufen,  sind 
mit  Mosaiken  auf  Goldgrund 
prächtig  bedeckt.  Ungefähr 
gleichzeitig  ist  die  1132  be- 
gonnene Kathedrale  von  Ce- 
f alü,  eine  grossartige  Basilika 
mit  zwei  Säulenreihen,  welche 
überhöhte  Spitzbögen  tragen, 
mit  einem  bedeutenden  Quer- 
schiff und  drei  Chorapsiden; 
an  der  Westseite  ein  stattliches 
Thurmpaar,  das  eine  mit  Säu- 
len sich  öffnende  Vorhalle  ein- 
fasst. Dabei  ein  phantastisch 
reicher  Kreuzgang,  dessen  Ar- 
kaden auf  gekuppelten  Säul- 
chen  ruhen.  Die  höchste  Spitze 
glanzvoller  Ausstattung  bildet 
der  im  J.  1 174  begonnene,  und 
bereits  1189  vollendete  Dom 
von  Mo n reale  bei  Palermo, 
dessen  Inneres  einen  der 
schönsten  und  weihevollsten 
kirchlichen  Eindrücke  der  Welt 
gewährt.  Der  normannische 
Styl  streift  hier  das  zu  speci- 
fisch  Maurische  und  Byzan- 
tinische seiner  Anfänge,  na- 
mentlich die  seltsamen  Stalak- 
titenwölbungen und  Kuppel- 
bildungen ab,  behält  nur  in 
den  wenig  überhöhten  Spitz- 
bögen eine  Reminiscenz  davon, 
kehrt  dagegen  in  der  Gesammt- 
anlage,  nach  dem  Vorbilde 
des  Domes  von  Cefalü , und  in 
der  Behandlung  des  Ganzen 
zum  allgemein  christlichen  Ba- 
silikenschema zurück  und  er- 
reicht dadurch  sowie  durch 
den  verschwenderischen  Reich- 
tlium  seiner  musivischen  Aus- 
stattung eine  vollendet  harmonische  Wirkung.  Der  Kreuzgang  (Fig.  375)  entliält 
in  seinen  zahlreichen  Säulen  ebenfalls  Muster  reicher  musivischer  Decoration,  nach 
Art  der  römischen  Cosmatenarbeiten.  Ist  das  Aeussere  des  herrlichen  Domes  nur  roh 
und  schmucklos,  so  besitzen  wir  am  Dom  zu  Palermo,  1169 — 85  erbaut,  dessen 
Inneres  völlig  erneuert  wurde,  ein  Beispiel  der  Aussendecoration  dieses  Styles,  die 
aus  einem  musivischen  Flächenschmuck  in  einfachen  und  durchschneidenden  Spitzbögen 


Fig.  374.  Capella  palatina  zu  Palermo.  Theii  des  Längendurchschnitts 
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mit  schwarz  eiagelegten  Mustern  besteht.  Den  Abschluss  bUdet  ein  Spitzbogenfries 
auf  Consolen  und  darüber,  nach  maurischer  Weise,  ein 
durch  zwei  fast  minaretartig  schlanke  Thürme  flankirt  und  durch  zwei 
bögen  mit  einem  dritten  Thurme  verbunden,  der  durch  eine  Strasse  vom  Hauptbau 
gefreiint  ist.  So  sucht  hier  die  italienische  Sitte  der  Isolirung  des  Glockenthiirmes 
mit  der  nordischen  der  Verbindung  desselben  sich  in  Gleichgewicht  zu  setzen.  _ 

Wichtige  Zeugnisse  des  architektonischen  Sinnes  der  Scliliissepoche  sind  die  im 
Dom  zu  Palermo  erhaltenen  Fürstengräber  König  Rogers  II.,  seiner  Tochter  Con- 
stantia und  ihres  Gemahls  Kaiser  Heinrichs  VI  so  wie  ihres  Sohnes  KaiBcig^nedi  ichs  II. 
Die  mächtigen  Porphyrsarkophage  stehen  jeder  unter  einem  auf  sechs  Säulen  ri 


In  Unter- 
Italien. 


den  Baldachin,  der  die  Form  eines  antiken  Tempeldaclies 

weissem  Marmor  mit  musivischer  Inoriistation , theils  in  Poiphyi  aiisgetumt  unu 

beweisen  in  der  grossartigmi  Strenge  ihrer  Anlage  und  Beliandlung  eine  starke  Reactio 

antikisirender  Auffassung*).  , • i-n  sich  dieser 

In  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  mit  mancherlei  Modificatronen,  ® 

Stvl  an  den  unteritalienischen  Bauten**),  doch  tritt  hier  das  Verhaltmss  dei  je 
schiedenen  Styleinwirkungen  mehrfach  wechselnd  auf,  indem  bald  das  byzantiiuso.ie, 
bald  das  mauiLche,  bald  auch  das  eigentlich  normannische  Element  vorwaltet,  m ge 
wissen  Gegenden  aber  selbst  aus  anderen  italienischen  Gebieten,  .,1,, 

pisanischen  Schule  aus,  starke  Einwirkungen  stattfinden.  So  kommt  an  dem  um  1080 

•)  Genauere  Darstellungen  dieser  merkiviinligeiiWerkc  in  meinem  Beiselcviolit  in  den  Mitth.  dei  Centi. 
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gegründeten  Dom  zu  Salerno,  einer  mächtigen,  auf  Pfeilern  gewölbten  Basilika,  mit 
einem  Mittelschiff  von  45  F.  Breite,  eine  starke  Einmischung  germanischer  Sinnesweise 
in’s  Spiel,  obschon  die  überhöhten  Rundbögen  auf  mohamedanische  Kunst  hindeuten. 
An  das  Querschiff,  unter  welchem  eine  Krypta  sich  ausdehnt,  stossen  unmittelbar  die 
Hauptapsis  und  zwei  kleinere  Apsiden,  eine  Anordnung,  deren  primitive  Einfachheit 
der  altchristlichen  Planform  noch  nahe  steht,  und  die  in  Uuteritalien  und  zum  Theil 
auch  in  Sicilien  die  allgemein  vorherrschende  geblieben  ist.  Zu  dem  prachtvollen 
Atrium  hat  man  schöne  korinthische  Säulen  aus  den  Ruinen  von  Paestum  genommen; 
mehrere  unter  den  28  Säulen  zeigen  jedoch  eine  trocken  scharfe  Nachahmung  antiker 
Formen.  Eine  Basilika  von  schlanken  Verhältnissen  und  ähnlicher  Anlage  wie  Salerno, 
mit  drei  Apsiden  auf  dem  Querschiff  und  ebenfalls  modernisirter  Krypta,  ist  der  Dom 
zu  Amalfi,  an  dessen  hochgelegener,  malerisch  pikanter  Vorhalle  sich  maurische 
Spitzbögen  phantastisch  mit  antiken  Säulen  verbinden.  Der  Glockenthurm  steht  an 
diesen  beiden  Kirchen  abgesondert  nach  italienischer  Weise.  Auch  das  in  steiler 
Felsenhöhe  einsam  über  Amalfi  ragende  Ravello  hat  in  seinem  Dom  S.  Pantaleone 
eine  kleine  modernisirte  Basilika  von  ähnlicher  Grundform,  mit  drei  Apsiden  auf  weit 
ausladendem  Kreuzschiff.  Von  der  alten  Anlage  des  Schiffes  sind  nur  je  zwei  Säulen 
in  dreifacher  Wiederkehr  zwischen  Pfeilern  stehen  geblieben.  Verwandte  Anlagen 
zeigen  ebendort  die  kleinen  malerischen  Kirchen  S.  Giovanni  del  Toro  und  S.  Maria 
immacolata.  Selbst  ein  Profanbau  aus  jener  Zeit  ist  dort  in  dem  stattlichen  Palazzo 
Rufolo  mit  seinen  maurisch  phantastischen  Hofarkaden  übrig*).  Eine  zierliche 
schlanke  Basilika  mit  überhöhten  Rundbögen  auf  antiken  Säulen  ist  ferner  der  Dom 
von  Sessa,  dessen  Pa9ade  mit  ihrer  Vorhalle  und  den  beiden  thurmartigen  Glocken- 
stühlen einen  malerisch  bizarren  Eindruck  gewährt.  Sodann  findet  man  zu  Neapel 
am  Dom  in  der  Kapelle  S.  Restituta,  der  ehemaligen  Kathedrale,  eine  kleine  Basilika 
mit  antiken  Säulen  und  unlebendig  behandelten  Spitzbögen. 

Eine  geschlossene  Gruppe  bilden  die  Denkmäler  Apuliens,  und  in  dieser  besonders 
die  Terra  die  Bari  mit  Anschluss  der  Capitanata.  Hier  herrscht  neben  der  Säulen- 
basilika das  Streben  nach  reicherer  Mannichfaltigkeit  in  der  Gliederung  der  Stützen, 
und  selbst  nach  einem  Wechsel  von  Säulen-  und  Pfeilerstellungen.  Solcher  Art  sind 
die  Kirchen  S.  Gregorio  und  S.  Niccolö  zu  Bari,  letztere  zugleich  mit  Emporen 
über  den  Seitenschiffen,  was  zu  lebendiger  Gliederung  der  Ober  wand  Veranlassung 
bot.  Ferner  die  Kathedrale  von  Bitonto,  S.  Maria  in  Altamura,  diese  wieder  mit 
Emporenanlagen,  und  S.  Maria  di  Lago.  Auch  die  Kathedrale  von  Traui  ist  mit 
Emporen  über  den  Seitenschiffen  versehen.  Den  mit  Halbsäulen  gegliederten  Pfeiler 
findet  man  sodann  zu  consequentem  System  durgeführt  in  den  Kathedralen  von  Ruvo 
und  Molfetta,  so  wie  in  S.  Maria  Immacolata  zu  Trani.  Auf  dem  Querschiff  haben 
diese  Bauten  gewöhnlich  eine  Kuppel,  ja  selbst  ausgedehntere  Anwendung  der  Wölbung 
kommt  mehrmals  vor.  In  der  Gliederung  des  Aeusseren  zeigen  die  Kirchen  meistens 
eine  treffliche  Anwendung  von  Lisenen,  Blendarkaden  und  Bogenfriesen,  wozu  sich 
oft,  nach  dem  Vorgänge  des  Doms  von  Pisa,  die  Anordnung  musivischen  Schmuckes 
in  runden  oder  rautenförmigen  Feldern  innerhalb  der  Bogenumfassung  gesellt.  Die 
Fagaden  befolgen  zum  Theil  wie  die  prachtvolle  Kathedrale  von  Troja  das  pisanische 
System,  oder  sie  schliessen  sich  durch  consequente  Verticalgliederung  mittelst  Lisenen 
und  Bogenfriesen  den  Bauten  Oberitaliens  au.  Letzteren  entspricht  auch  die  über- 
wiegende Breite  des  Ganzen,  das  mehr  durch  prunkenden  Sckmuck  als  durch  Adel  der 
Verhältnisse  zu  wirken  sucht.  Die  Verbindung  der  Glockenthürme  mit  der  Fagade 
findet  man  nur  am  Dom  zu  Lucera,  wo  deutscher  Einfluss  bezeugt  ist. 

Ausschliesslich  byzantinisirende  Anlagen  besitzen  einige  Denkmäler  der  südlich- 
sten Gruppe.  So  die  kleine  Kirche  la  Cattolica  zu  Stilo  mit  ihrer  quadratischen  An- 
lage, ihren  Tonnengewölben  und  fünf  Kuppeln.  So  auch  S.  Sofia  zu  Benevent  und 
S.  Giovanni  Battista  in  Brindisi. 

Ihre  vorwiegend  ornamentale  Begabung  bewährt  diese  Schule  am  glanzvollsten 


Salerno. 


Amalfi. 


Ravello. 


Sessa. 

Neapel. 

Bauten  in 
Apulien. 


Byzantin. 

Bauten. 


Decoratives 


*)  Ausfiilirlichere  Mittheilungen  über  Ravello  in  meinem  Reisebericht  S,  22ß  ff.  Vergl.  die  Aufnahmen  bei  Schulz. 
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in  kleineren  Bauwerken,  Kanzeln  nnd  Chorschranken,  bei  cKnen  der  Glanz  des  weissen 
Marmors  sich  mit  reicher  Farbenmosaik  verbindet,  ähnlich  aber  noch  inannichfaltiger 

als  in  den  römischen  Cosraatenarbeiten.  Namentlich  sind  es  die  au^aiilenstellungen  lei 

ruhenden  Kanzeln,  an  welchen  diese  Decorationskiinst  ihre  Meisterstücke  l'^fert  Zwei 
solcher  Werke  besitzt  der  Dom  von  Benevent;  die  prachtvollsten  aber  enthalten  die 
Kathedralen  zu  Sessa,  wo  auch  die  Chorschranken  in  ähnlicher  Weise  behandeU  sind, 
zu  S alerno  undRavello.  Ein  kleineres  Werk  dieser  Gattung  besitzt  auch  die  Kirche 
S.  Giovanni  del  Toro  in  letztgenanntem  Orte*). 

In  Venedig. 

tritt  uns  eine  von  den  übrigen  italienischen  Architekturgruppen  durchaus  verschiedmie 
BaitweTse  entgegen,  die  aiff  völliger  Hingabe  an  byzantinische  Vorbilder  beruht.  Wie 
die  reiche  Handelstadt  auf  ihren  Lagunen  sich  isolirt  vom  Festlande  aus  dem  Meeie 
hob  so  isolirt  sie  sich  auch  in  ihrer  Kunstrichtung  schon  in  f^Uier  Zeit  vom  ubngen 
’ Italien.  Der  Seeverkehr  mit  den  Lan- 

dern des  Orients,  namentlich  mit  Byzanz^ 
gab  dem  Geschmack  eine  besondere  Rich- 
tung, die  sich  durch  Nachahmung  der 
dortigen  Architektur  nnd  im  Geiste  kauf- 
männischen Wesens,  durch  Vorliebe  fiii 
Prachtentfaltung  offenbarte.  Der  Haupt- 
baii,  an  welchem  diese  Tendenz  zur  gross- 
artigsten Geltung  kam,  ist  die  Kirche 
S.  Marco'"*),  das  Palladium  und  die  Perle 
der  Lagunen -Republik.  Sie  wurde  bereits 
im  J.  976  begonnen,  1071  nach  fast  hum 
dertjährigem  Bau  vollendet,  jedoch  ^ in 
ihrer  verschwenderischen  Fülle  musivi- 
schen Schmuckes  und  anderer  Decoration 
noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
weiter  bereichert.  Der  Kern  des  Baues 
(vergl.  den  Grundriss  376)  bildet  ein 
griechisches  Kreuz,  auf  dessen  Mitte  und 
Endpunkten  sich  fünf  Kuppeln  erheben, 
eine  Form,  der  wir  in  der  späteren  byzan- 
tinischen Architektur  häufig  begegnet  sind. 
Die  kräftigen  Pfeiler,  welche  die  kuppel- 
tinireiiaeii  Rundbögen  stützen,  grenzen  die  Mittelräume  von  schmaleren  Seitenschiffen 
ab  Zwischeiigestellte  Säulen  tragen  jene  oberen  Galerien  ® Tn 

Vorgänge  über  allen  Nebenräumen  liegen.  Für  den  Altai  ist  ei  e Lifenräume 

deren  Umfassungsmauern  drei  Nischen  eingetieft  sind,  ’ ;gg„thümlicher 

enden  mit  kleineren,  aus  der  Mauermasse  ausgesparten  Apsi  . g «piten 

Zusatz  ist  die  den  ;estlichen  Krenzarm  bis  an  das  Querschiff  auf  seinen  dm  Sei ten 
umgebende  offene  Vorhalle.  Sie  ist  mit  Kuppeln  bedeckt  und  leich  mit  Saulei  s e 
hinten  geschmückt.  Die  Ausstattung  des  ganzen  Baues  erschöpft  j 

sinnlichL  Aufwand  von  Prachtstoffen.  Alle  unteren  Theile,  sowohl  die  yi  ande  wi 
der  Fussboden,  sind  mit  kostbaren,  spiegelglatt  geschliffenen  “armoiarten  M gt^ 
alle  oberen  Wand-  und  Kuppelflächen  starren  von  Mosaiken  ® 

Beleuchtung  sehr  gering  ist  und  hauptsächlich  nur  durch  die  " 

FensterkräLe  einfällt,  so  wird  durch  die  aus  dem  Dämmerlicht  heivoiblitzenaen 
Lidreflexe  und  das  Farbenleuchten  ein  zauberhaft  phantastischer  Eindruck  und  ein 

*)  Abbild,  der  schönsten  dieser  Werke  bei  Schulz  a,  a.  O.  storici  ornarnenti,  scolpiti  e 

1/=!  ...a  Ba’asa..eiel  Venea...  S. 

Leipzig  1858. 


vn 


Fig.  376.  Grundriss  von  S.  Marco  zu  Venedig. 
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imposante  Gesammtwirkung  hervorgebracht.  Alles  plastische  Detail,  besonders  an 
den  Gesimsen,  ist  sehr  dürftig;  für  die  Säulen  ist  Alles,  was  von  byzantinischen,  alt- 
christlichen und  antiken  Kapitalen  aufzutreiben  war,  zusammengebracht,  eine  wahre 
Musterkarte  der  verschiedensten  Formationen.  Unter  Fig.  217  auf  S.  258  gaben  wir 
eins  dieser  Kapitale,  welches  Zeugniss  von  der  Nachwirkung  antiker  und  byzanti- 
nischer Tradition  gibt.  So  hat  der  Bau  den  Charakter  einer  fast  barbarischen  Pracht, 
» wenigstens  am  Aeusseren,  welches  mit  seinen  hohen  runden  Kuppeldächern,  den 
ebenfalls  nach  byzantinischer  Weise  runden  Dächern  der  Vorhallen,  den  nutzlos  ge- 
häuften Säulen  aus  kostbarem  Material,  den  bunt  und  unruhig  angebrachten  Mosaiken, 
mehr  seltsam  als  befriedigend  wirkt.  (Fig.  e377).  — Andere  venetianische  Bauten 
jener  Zeit  folgen,  wie  die  oben  (S.  227)  besprochenen  Dome  auf  Torcello  und  Murano, 
dem  Basilikentypus,  während  manche  unter  den  benachbarten,  wenn  auch  auf  der 
Grundlage  des  Basilikenbaues,  byzantinische  und  selbst  mohamedanische  Anklänge 
aufnehmen. 


In  der  Lombardei 

wo  das  Volksthum  seit  den  Völkerwanderungen  und  der  Longobardenherrschaft  sich 
am  stärksten  mit  germanischem  Blute  gemischt  hatte,  begegnet  uns  auch  an  den  Werken 
der  Architektur  das  entschieden  germanische  Streben  nach  der  gewölbten  Pfeiler- 
basilika.  Die  flachgedeckte  Basilika  scheint  schon  sehr  früh  dem  Gewölbebau  völlig 
das  Feld  geräumt  zu  haben.  Zu  Genua  ist  die  kleine  Kirche  S.  Donato  eine  später 
eingewölbte  Basilika  auf  Säulen,  die  zum  Theil  antike  zu  sein  scheinen.  Der  Dom 
daselbst  ist  eine  prächtige  Säulenbasilika  des  12.  Jahrh.,  mit  späteren  Umgestaltungen 
und  Galerien  über  den  Arkaden,  die  aber  nicht  mit  Emporen  verbunden  sind.  Die 
Fa9ade,  schon  in  spitzbogigen  Formen,  hat  Anklänge  an  französische  Bauten.  In 
Verona  zeigt  das  Baptisterium  beim  Dom  die  Anlage  einer  Basilika  mit  drei  Apsiden 
und  gewölbten  Seitenschiffen.  Mit  Säulen  wechseln  hier  merkwürdiger  Weise  schlanke, 
säulenartig  verjüngte  Pfeiler,  deren  stumpfe  Kapitälbildung  noch  dem  11.  Jahrh.  an- 
gehört. ^ Denn  auf  ganz  ähnlichen  Pfeilern  ist  die  Krypta  von  S.  Fermo  daselbst  ge- 
wölbt, inschriftlich  im  J.  1065  erbaut.  Nicht  minder  kommt  die  Wölbung  schon  an 
der  wohl  noch  älteren  Kirche  S.  Lorenzo  daselbst  zur  ausschliesslichen  Geltung; 
denn  das  Mittelschiff  zeigt  ein  Tonnengewölbe,  und  die  Seitenschiffe  gleich  den  über 
ihnen  liegenden  Emporen,  abwechselnd  von  Pfeilern  und  Säulen  getragen,  sind  mit 
Kreuzgewölben  bedeckt. 

Seit  dem  Ende  des  11.  Jahrh.  findet  man  nun  in  Oberitalien  auf  verschiedenen 
Punkten  Kirchen  mit  ausgebildeten  Pfeilern  und  durchgeführtem  Kreuzgewölb- 
system.  Im  Wesentlichen  zeigt  sich  an  ihnen  derselbe  Entwicklungsgang,  den  wir 
auch  an  den  deutschen  Gewölbebauten  fanden.  Ein  eigentlich  selbständiges  Element 
tritt  nur  in  der  Bildung  der  Fagaden  auf.  Da  nämlich  auch  hier  die  italienische  Sitte 
der  gesonderten  Thurmanlage  herrsclit,  so  bildet  man  die  Facade  als  einfachen  Giebel- 
bau aus;  aber  in  der  Regel  nicht  wie  die  toskanischen  Bauten,  indem  man  die  Com- 
position  des  Langhauses  mit  seinen  hohen  Mittelschiffen  und  den  niedrigen  Abseiten 
zur  Richtschnur  nimmt,  sondern  in  willkürlicher  Weise,  indem  man  die  vor  den  Seiten- 
schiffen liegenden  Fagadentheile  höher  emporführt  und  die  ganze  Breite  als  eine 
Masse  mit  schwach  ansteigendem  Giebel  schliesst.  So  z.  B.  am  Dom  zu  Parma,  dessen 
Abbildung  Fig.  378  gibt.  Dadurch  verliert  die  Fagade  ihren  organischen  Charakter 
und  wird  zum  prunkenden  Decorationsstück.  Man  gliedert  ihre  Flächen  nun  durch 
Vorgesetzte  Pilaster  oder  Halbsäulen,  die  am  Dache  gewöhnlich  mit  Bogenfriesen  in 
Verbindung  treten.  Häufig  wird  das  Dachgesims  von  einer  offenen  Säulengalerie  be- 
gleitet, die  auch  in  halber  Höhe  bisweilen  die  Facade  theilt  und  sich  an  den  Langseiten 
des  Baues  fortsetzt.  Die  Dreitheilung  liegt  indess  der  Fa9adenbehandlung  in  der 
Regel  zu  Grunde.  Das  mittlere  Feld  wird  durch  ein  grosses  Radfenster  und  ein  reich 


*)  i?’.  Osten,  Die  Bauwerke  der  Lombardei  vom  7.  bis  14.  Jahrh.  Fol.  Darmstadt.  — Cordero , Conte  di  S. 
tiuintino : Dell’  italiana  architettura  durante  la  dominazione  Longobardica.  Brescia  1829. 

Lü bk e,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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f riöVnvhnntpn  oder  haben  nach  nordischer  Art  schräg  eingezogene,  mit  Saiüchen 
diese  Kirchen  behalten  die  Kuppeln  auf  der  Kreuzung  bei. 


Dom  zu 
Casale 
Mouferrato. 


Dom  zu 
Novara. 


Eins  der  frühesten  unter  diesen  Bauwerken  ist  der  11 07 
asale  Monferrato,  ein  fUnfschiffiger  Bau  mit  breiter 
serina-er  Erhebung  über  einander  mit  Gewälben  versehen.  Veiyndter  Alt  ei 
hint  der  Dom  zu  lovara,  ebenfalls  fünfschiffig,  mit  Emporen  über  den  mneien 
bseiteu,  denen  sich  äussere,  schmalere  und  niedrigere  Nebenschifife  anschliessei . 
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^rschiff  mit  Kuppel  und  weit  vorgeschobenem  Chor  vollendet  einerseits,  ein 
^es  Atrium  mit  einem  achteckigen  Baptisterium  andererseits  die  grossartige 
. ses  Baues.  Nicht  minder  streng  alterthümlich  ist  der  Dom  zu  Modena, 

in.  j9  begonnen.  Er  zeigt  eine  klare  dreischiffige  Anlage  mit  consequenter  üeber- 
wöle  -lg,  ohne  Kuppel  und  KreuzschifF,  aber  mit  ausgedehnter  Krypta.  lieber  den 
Arkadenbögen  liegen  Galerien  mit  triforienartigen  SäulenölFnungen.  In  S.  Micchele 
zu  Pa  via  zeigt  sich  der  lombardische  Styl  noch  in  schwerfälliger,  fast  barbarischer 
Pracht,  obschon  nach  seinen  Hauptbestandtheilen  bereits  völlig  ausgebildet.  Die 
Bündelpfeiler  des  Inneren  mit  ihren  phantastischen  Kapitalen  sind  ursprünglich  auf 
Gewölbe  berechnet.  lieber  den  Seitenschiffen  liegen  Galerien,  die  sich  mit  weitem 


Fig.  378.  Dom  zu  Parma.  Fa9ade. 


Bogen  nach  dem  Mittelraum  öffnen.  Das  Mittelschiff  hat  dieselbe  Anzahl  von  Gewölben 
wie  die  Seitenschiffe.  Ein  verwandtes  System  befolgt  ebendort  die  Kirche  S.  Pietro 
in  Cielo  d’oro.  Dagegen  behält  S.  Ambro gio  zu  Mailand  die  quadratischen  Mittel- 
schiffgewölbe der  Basilika  bei,  obwohl  die  Hauptformen  schon  den  schweren,  breitge- 
laibten  Spitzbogen  zeigen.  Die  Emporen  über  den  Seitenräumen  haben  hier  ein  ge- 
drücktes Verhältniss  und  öffnen  sich,  der  Arkadenanordnung  entsprechend,  mit 
doppelten  Bögen.  S.  Zeno  in  Verona,  mit  einer  Krypta,  behauptet  bei  zierlichster, 
elegantester  Durchbildung  eine  wesentlich  abweichende,  an  S.  Miniato.  zu  Florenz  er- 
innernde Behandlung  des  Inneren.  Hier  wechseln  Säulen  mit  Pfeilern;  letztere  ver- 
binden sich  in  der  Querrichtung  mit  Gurtbögen,  auf  welchen  das  Dach  ruht.  Doch 
ist  diese  Anlage  durch  spätere  Veränderungen  verwischt  worden.  Den  edelsten  Ein- 
druck gibt  die  Fagade,  an  welcher  die  Theilung  des  Langhauses  vorgedeutet  ist. 
Schlanke,  graziöse  Säulchen,  zwischen  welchen  die  horizontale  Galerie  nur  unterge- 
ordnet eingefügt  zu  sein  scheint,  betonen  in  lebendigster  Weise  die  aufsteigende 
Tendenz.  Ein  prachtvolles  Portal  und  Radfenster  zeichnen  den  Mittelbau  aus.  Die 
jetzige  Form  der  Kirche  datirt  vom  J.  1 138.  Endlich  erscheint  am  Dom  zu  Parma, 
der  im  Wesentlichen  wohl  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  an  gehören  wird. 


Dom  zu 
Modena. 


S.  Micchele 
za  Pavia. 


S.  Ambrogic 
zu  Mailand. 


S.  Zeno  in 
Verona. 


Dom  zu 
Parma. 
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Borgo  S. 
Donnino. 


Dom  zu 
Piacenza. 


Kirche  zu 
Chiaravalle 


S.  Andrea  zu 
Vercelli. 


S.  Antonio 
zu  Padua. 


flip  ftpwölbanlage  auf  der  letzten  Stufe  romanisclier  Entwicklung,  da  wie  der  Grund- 
Sss%t79  z%t,  Pfeiler  in  lebendiger  Gliedernng  zn  Gewolb tragen, 

Ls  MittelscWff  gemaclit  sind,  so  dass  hier  die  gleiche  Anzahl  von  Gewölben  ist 

Pfpilevii  welche  zugleich  mit  Vorlagen  für  die  spitzbogigen  Gewölbe  vei sehen  sina. 

Te  zwei  vierfache  Triforien,  durch  elegante  Säulchen  getheilt,  erheben 

ÄrSL  des  ganzen  Baues  sind  schlank  und  elegant  Die  Halb- 

„c,  «.  '«'“-—»rl"  i”“  Sr  ”X. 

wenportaleii  und  der  energischen,  frei  und  nian- 
nichfaltig  behandelten  Plastik  ist  ein  Muster-  und 
Meisterstück  dieses  Styles.  Seitenschiffe  und 
Oberschiff  sind  in  Backsteinen  mit  reizenden 
Galerien  und  zierlich  durchscliiieideiiden  Friesen 
ausgeführt.  Minder  ansprechend  ist  der  Dom 
zu  Piacenza,  der  mit  seinen  plumpen,  schweren 
Rundpfeilerii,  den  rundbogigen  Arkaden  und 
spitzbogigen  sechstheiligen  Gewölben^  allermngs 
dieser  Gruppe  angehört  und  selbst  ein  noch  zn 
erkennendes,  später  vermauertes  Triforiuin  ge- 
habt hat.  Unklar  ist  aber  namentlich  die  Anord- 
iiuiig  eines  dreischiffigeii  Querhauses  und  die 
Yerbinduiig  desselben  mit  einer  Kuppel,  nach 
dem  Muster  des  pisaner  Domes.  Unter  Chor  und 
Krenzschiff  zieht  sich  eine  geräumige  hiuidert- 
säulige  Krypta  hin.  Die  Fa§ade  (Fig.  38  ) o g . 
der  üblichen  lombardischen  Aiiordiiuiig. 

Weit  glücklicher  weiss  eine  Reihe  anderer 
Gebäude  den  Gedanken  eines  durchgeführten  Ge- 
wölbesystems im  Anschluss  an  die  fruhgothische 
Kunst  des  Nordens  zu  verwirklichen,  ohne  doch 
dem  romanischen  Gesammteindruck  untren  zu 
werden.  Auch  diesen  ist  die  acht  italiemsche 
Anordnung  sehr  hoher  Seitenschiffe  eigen.  So  die 

lr;n«aTÄ"^^ 

italienischen  Anklangen  seit  1212  ausgefahit.  lebendis  blieben,  beweisen 

Wie  lange  die  romaiiischen  Traditionen  hier  noch  lebenaig  nimuen, 

zwei  merkwürdige  Gewölbkirchen  Oberitaliens  Die  eine  mt  ^«uhmte  K • 

» Prf..  (Fi?.  38!),  ">»  ® 


Fijr.  379.  l>om  zu  Parma. 
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und  Querschiffes  mit  hohen  Kuppeln  bedeckt  wurden.  Nur  empfahl  sich  eine  ge-  i 

strecktere  Anlage  des  Ganzen^  wesshalb  das  Langhaus  zwei  Kuppeln  erhielt,  und  der 

Chor  ebenfalls  verlängert  und  mit  einem  Umgang  und  neun  quadratischen  Kapellen 

versehen  wurde.  Die  Seitenschiffe  erhielten  auf  Zwischenpfeilern  Kreuzgewölbe;  die 

Arkaden  sind  im  Spitzbogen,  die  hohen  Gewölbe  46  Fuss  weit  mit  gewaltigem  Rund-  , 

bogen  gespannt.  Die  Verhältnisse  sind  überhaupt  sehr  bedeutend;  die  Höhe  der 

Kuppeln  119  Fuss,  die  innere  Breite  des  Schiffes  112,  die  gesammte  innere  Länge  , 

ohne  die  später  angebaute  Rundkapelle  316  Fuss.  Dennoch  ist  der  Eindruck  ein  ! 


Fig.  380.  Dom  zu  Piacenza. 


ziemlich  unerfreulich  öder,  das  Aeussere  aber  wirkt  durch  seine  schwerfällige  Fagade 
und  die  bizarren  Formen  der  unverständig  gehäuften  Kuppeln  und  Thtirme  geradezu 
hässlich.  Noch  muss  beachtet  werden,  dass  die  Bauausführung  ungewöhnlicher 
Weise  von  Westen  nach  Osten  fortgeschritten  ist*).  Prachtvoll  sind  die  vier  Klo- 
sterhöfe. 

Noch  später,  seit  1373,  entstand  die  Klosterkirche  S.  Maria  del  Carmine  zuPavia,  carminezu 
ein  streng  und  edel  durchgebildeter  Backsteinbau,  mit  gegliederten  Pfeilern,  spitzbo- 
gigen  Arkaden  und  Gewölben,  rings  mit  Kapellen  umgeben,  die  dem  System  des  Gan- 


*)  Vergl.  den  gediegenen  Aufsatz  Essenwem’ s in  den  Miith.  der  Wiener  Centn  Comm.  18G3.  Mit  Aufnahmen. 
Andere  Aufnahmen  in  einiin  Folioheft:  Guida  della  basil.  di  S.  Ant.  di  Padova.  tavole  XXXVI. 
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Central- 

bauten. 


Baptist,  zu 
Cremona. 


Baptist. 

' Parma. 


zen  trefflich  angepasst  sind.  An  der  Fasade  treten  die  gothischen  Zierformen 

Ausser  diesen  Hauptgebäuden  ist  eine  Anzahl  von  meist  kleineren  Centi^al- 
bauttn  zu  nennen,  die  namentlich  als  Taufkapellen  errichtet  wurden.  Von  dem 
grossartigen  Baptisterium  zu  Florenz  und  dem  zu  Pisa  war  schon  die  Rede.  Fine  fi 
Nachb  Idung  des  ersteren  und  eine  üebertragung  desselben  in  Backsteinformen  b.e  e 
"aptisterium  zu  Cremona,  1167  begonnen.  Es  ist  ein  Achteck  von  62  Fuss 
Durchmesser^  mit  einer  spitzbogen- 
artig überhöhten  Kuppel,  deren 
Scheitel  42V2  Fuss  über  dem  49  Fuss 
hohen  Unterbau  aufsteigt.  Das  untere 
Geschoss  wird  in  jeder  der  acht  Seiten 
durch  zwei  Säulen  mit  Wandarkaden 
belebt;  zwei  kleine  Galerien  von 


. u ^ M 

Fig.  382.  S.  Antonio  zu  Padua. 


gekuppelten  Oeffnungen  auf  kurzen  Säulchen  durcl^rechen  die  ® 

Anders  das  der  Spätzeit  des  12.Jahrh.  angehörende  Baptisterium  zu  Pa  i ma  » 
aehteckig,  mit  drei  prachtvollen  Portalen,  im  Innern  eine  sehr  ^ ® 

derung  bietend.  Denn  die  drei  Portale  und  die  Altarnische  werden  je  duich  eine 
Gruppe  von  drei  Flachnischen  mit  vortretenden  Säulen  getrennt,  und  daiubei  »t®  S 
dann  noch  zwei  horizontal  überdeckte  Galerien  auf;  aber  dies  es  wii  von 
etwas  vorlauten  Umrahmung  durch  Wan&säulen  und  Gesimse  ™ 

selbst  die  hoch  über  spitzbogigen  Schildbögen  aufsteigende  Kuppel  52  Fuss  weit  b^ 

85  Fuss  Höhe,  mit  ihren  reichen  Malereien  verliert  dadurch  denCh^ktei  des  Leichten. 

mrder“mSni5end^^^  S^r^u^veWeicheT'  tieffliche 

Aufnahme  Spielberg' s in  der  Berliner  Zeitschr.  für  Bauwesen  1859  zu  ^ erbleichen 
***)  Aufnahme  bei  Osten  a.  a.  O. 
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Am  Aeussereu  sind  die  obern  Mauerflächen  durch  drei  mit  Architraven  gedeckte 
Säulengalerien  etwas  monoton  gegliedert;  doch  sieht  man  auch  hier  wie  bei  der 
inneren  Anlage  das  Bestreben^  die  nordische  Spitzbogeuwölbuug  mit  neu  erwachten 
klassisch  antiken  Studien  zu  verschmelzen.  Kleinere  GewÖ.lbbauten  dieser  Art  sind  Kleiner«' 
das  Baptisterium  zu  Asti  und  S.  Tommaso  in  Limine  bei  Bergamo,  beide  mit  innerer  bl’S’S. 
Stützenstellung  und  niedrigem  Umgang,  während  das  originelle  Baptisterium  zu  Grav  e- 
donamit  offnem  üachstuhl  seinen  ungefähr  quadratischen  Hauptraum  bedeckt,  den 
Mangel  der  Wölbung  aber  durch  drei  grosse  Apsiden  zu  ersetzen  sucht.  Ein  Glocken- 
thurm ist  mit  diesem  zierlichen  Bau  verbunden.  — 

Endlich  sind  hier  die  Bauwerke  in  Dalmatien*)  anzuschliessen,  das  durch  seine  Bautenin 
Schicksale  schon  früh  von  dem  benachbarten  Venedig  abhängig,  durchaus  dem 
italienischen  Culturkreise  angehört.  In  früherer  Zeit  findet  man  hier  Einflüsse  der 
toscanischen  und  lombardischen  Kunst;  später  wiegen  venezianische  Formen  vor.  Die 
Isolirung  des  Glockenthurmes,  die  Einfacliheit  des  Basilikenschema’s,  die  Gliederung 


f ig.  383.  Dom  zu  Zura. 


der  Fagade  sind  durchaus  italienische  Merkmale.  Nur  an  den  Portalen  bricht  zuweilen 
nordische  Phantastik,  ähnlich  wie  auch  in  Oberitalien , sich  Bahn.  Auch  das  späte 
Festhalten  am  romanischen  Style  theilt  diese  Gruppe  namentlich  mit  den  lombardischen 
Schulen. 

Noch  der  altchristlichen  Epoche  scheint  der  merkwürdige  Kuppelbau  S.  Douato  s.  Donato 
zu  Zara  anzugehören.  Um  einen  hohen  runden  Mittelraum  legen  sich  gewölbte  ^“^ara. 
Umgänge  in  zwei  Geschossen,  beide  mit  drei  neben  einander  liegenden  Apsiden  ver- 
bunden. Die  übrigen  Kirchen  sind  der  Mehrzahl  nach  einfache  Basiliken;  nur  S.  Mar-  Basiliken, 
tino  (heute  S.  Barbara)  zu  Traü  und  S.  Eufemia  zu  Spalato  verbinden  damit  Tonnen- 
gewölbe, ähnlich  wieS.  Lorenzo  zu  Verona.  Eine  schlichte  flachgedeckte  Säulenbasilika 
ist  die  verfallene  Kirche  S.  Gio.  Batti  sta  zu  Arbe;  doch  hat  der  Chor  ein  Tonnen- 
gewölbe, und  die  Apsis  wird  von  ebenfalls  gewölbten  Umgängen  umzogen.  Der  Dom 
zu  Arbe  dagegen  j^m  J.  1237  zeigt  die  normale  Anlage  einer  dreischiffigen  Basilika 
ohne  Querschiff;  iMRlich  der  Dom  von  Zara,  1285  geweiht,  wit  wechselnden  Säulen 

*)  Einen  dankcnswerthen , wenn  auch  etwas  flüchtigen  und  nicht  überall  genügenden  Bericht  gibt  Eitelberger 
im  Jahrb.  der  Centr.  - Comm.  Wien  1861. 
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und  Pfeileru.  Die  Apsis  hat  nach  lombardischer  Weise  eine  zierliche  Galerie;^  di& 
Facade  (Fig.  383)  ist  überaus  klar  mit  Blendarkaden  gegliedert,  die  eine  allerdings 
abgeschwächte  Einwirkung  des  pisanischen  Styles  verrathen.  Eine  Pfeilerbasilika 
mit  drei  Apsiden  ohne  Querschiff  und  mit  geräumiger  Vorhalle  ist  der  gegen  1240,  wie 
es  scheint,  vollendete  Dom  von  Trau.  Die  Gewölbe  sind  vielleicht  erst  nachträglich 
auf  Kragsteinen  hinzugefügt.  Die  edle  Gliederung  des  Aeusseren,  der  zierliche 
Glockenthurm,  das  reiche,  aber  höchst  barocke  Portal  zeichnen  diesen  Bau  vor  den 
übrigen  Denkmalen  Dalmatiens  aus.  Den  höchsten  Werth  aber  hat  der  herrliche 
Glockenthurm,  welcher  dem  aus  dem  antiken  Jupitertempel  umgeschaffenen  Dom 
von  Spalato  hinzugefügt  wurde.  Es  ist  ein  Werk,  in  welchem  die  romanische  Phan- 
tasie, aufs  edelste  von  antiken  Anschauungen  gezügelt,  eine  ihrer  vollendetsten  Bau- 
schöpfungen hervorgebracht  hat.  — 

c.  Frankreich.*) 

Der  Gegensatz  des  Nordens  und  Südens,  der  in  Italien  auf  die  Architektur  ein- 
wirkte, lässt  sich  noch  bestimmter  inFrankreich  beobachten.  Dieses  Land,  in  welchem 
die  Bevölkerung  aus  keltischen,  germanischen  und  römischen  Elementen  verschieden 
gemischt  ist,  dessen  Lage  vermöge  der  weitgestreckten  Meeresküste  mancherlei  fremde 
Einflüsse,  sowohl  von  den  andern  Anwohnern  des  Mittelmeeres  wie  von  den  Nationen 
des  Nordens,  vermittelte,  schöpfte  aus  solchen  mannichfachen  Bedingungen  eine 
ungemein  vielgestaltige  Entwicklung.  In  keinem  anderen  Lande  findet  sich  aie  Selb- 
ständigkeit der  einzelnen  Provinzen  in  so  hohem  Grade  aiisgebildet  wie  hier.  m 
südlichen  Gegenden,  unter  dem  Einfluss  zahlreicher  römischer  Baureste,  hielten  sowohl 
in  constructiver  wie  in  decorativer  Hinsicht  an  der  antiken  Tradition  fest,  wählend 
die  nördlichen  den  romanischen  Styl  in  selbständigem  Geiste  ausbildeten,  und  die 
mittleren  Kegionen  wiederum  manche  besondere,  gemischte  Eigenthumlichkeiten  zeigen- 
Anknüpfend  an  die  antike  Bautradition  tritt  der  romanische  Styl  des  südlichen  Frank- 
reichs schon  in  der  Frühzeit  des  11.  Jahrh.  in  klar  ausgesprochener  Originalität  auf, 
entwickelt  sich  sodann  auch  in  den  nördlichen  Gegenden  seit  der  Mitte  jenes  Jalii- 
hunderts  zu  bedeutsamerer  Gestalt,  und  wird  schon  gegen  Ende  des  12.  Jahih.,  ohne 
sich  lange  mit  den  sogenannten  Uebergangsformen  aufzuhalten,  durch  ein  ganz 
verschiedenes  Bausystem,  das  gothische,  verdrängt.  Wir  betrachten  zunächst  die 
Bauten 


im  südlichen  Frankreich. 

Hier,  besonders  in  den  gesegneten  Theilen,  die  an  das  Mittelmeer  grenzeiyind  in 
p-raner  Vorzeit  schon  die  Griechen  zur  Gründung  von  Colonien  angelockt  hatten  wo 
Lch  jetzt  die  grossartigen  Trümmer  der  Römerwerke  zu  Kismes,  Arles  und  an  andei;en 
Orten  die  Blüthezeit  römischer  Cultur  in’s  Gedächtniss  rufen,  entstand  unter  dem  Ein- 
fluss des  milden  Klimas  und  der  antiken  Bautradition  ein  romanischer  Styl,  der,  wie 
Schnaase  bemerkt,  die  Antike  strenger  befolgt  als  selbst  die  italienische  Architektur, 
Am  meisten  charakteristisch  ist  für  diese  Bauten,  dass  sie  fast  niemals  die  gerade 
Holzdecke,  aber  auch  eben  so  wenig  das  Kreuzgewölbe,  sondern  meistens,  offmibar  in 
Nachahmung  römischer  Bauten,  das  Tonnengewölbe  haben.  Das  Mittelschiff  ist  in 
ganzer  Länge  durch  ein  solches  Gewölbe  bedeckt,  jedes  Seitenschiff  d^-e_gen  durch 
ein  halbirtes,  welches  als  Strebe  sich  an  die  mittlere  Wölbung  anlehnt.  Dadurch  wird 
dem  Mittelschiff  die  selbständige  Beleuchtung  entzogen;  es  erhalt  sein  Licht  durch  die 
Fenster  der  Seitenschiffe,  der  Apsis  und  der  Kreuzarme,  bleibt  aber  doch  in  seinen 


*)  de  Caumont’s  Bulletin  monumental.  — Derselbe,  Histoire  sommaire  de  ^ i^p/ance^  Willemin, 

naire  raisonne  de  rarchitecture  fran^aiae.  Paris  1^6"^ «8- " f ’ Moir  pmorLiue!  - ZZbi 

rojrtg^^moSeiiTaf-  ^yeS  age  - ^ 
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oberen  Theileii  ziemlich  dunkel,  was  für  die  nach  Schatten  und  Kühlung  strebenden 
Bewohner  des  Südens  erwünscht  sein  musste.  Manchmal  wird  auch  das  mittlere  Ton- 
nengewölbe aus  zwei  Kreissegmenten  gebildet,  so  dass  eine  Art  von  schwerer  Spitz- 
bogenform entsteht.  Der  Chor  hat  gewöhnlich  neben  seiner  Hauptapsis  noch  mehrere 
kleinere  Apsiden;  die  Scheidbögen  der  Schiffe  ruhen  regelmässig  auf  kräftigen  Pfeilern, 
wie  es  die  starken  Mauern  und  Gewölbe  verlangten.  Die  Thürme  sind  niedrig  und 
schwerfällig,  theils  neben  dem  Chor,  theils  an  derFagade  angeordnet;  bisweilen  erhebt 
sich  auf  der  Kreuzung  ein  breiter  viereckiger  Thurm.  Das  Aeussere  ist  gleich  dem 
Inneren  übrigens  einfach,  kahl,  wenig  gegliedert;  nur  an  Portalen,  überhaupt  an  den 
Fagaden,  findet  sich  ein  reicher  plastischer  Schmuck,  der  in  grosser  Eleganz  und  Fein- 
heit den  antiken  Werken  nachgebildet  ist.  Cannelirte  Säulen  und  Pilaster  mit  zierlicli 
gearbeiteten  korinthischen  Kapitälen,  Gebälk  mit  reichem  plastischem  Fries,  Zahnschnitte, 
Eierstäbe  und  Mäander  sind  mit  Verständniss  und  Geschick  angewandt  und  behandelt. 

Der  Mittelpunkt  dieses  Styls  ist  im  Rhonethale;'^aber  selbst  über  die  anstossenden 
Theile  der  französischen  Schweiz  erstreckt  sich  dieselbe  bauliche  Richtung.  Bedeu- 
tend durch  ihre  Fa9aden  sind  die  Kirchen  zu  S.  Gilles  und  die  Kathedrale  S.  Tro- 
pliime  zu  Arles,  beide  aus  dem  12.  Jahrh.,  letztere  zugleich  mit  einem  prächtigen 

Kreuzgang,  der  auf  S.  347  abgebildet  ist.  Wie  hier  die 
Säulen  in  überreicher  Anzahl  zur  Unterstützung  eines  mit 
einer  Menge  kleiner  Figürchen  besetzten  Frieses  angewandt 
sind,  wie  sie  auf  phantastischen  Löwen  nach  Art  mancher 
Kirchen  Italiens  ruhen,  wie  überhaupt  eine  Verschwendung 
von  Sculpturschmuck  das  Portal  auszeichuet,  während  der 
obere  Tlieil  der  Fagade  ganz  nackt  ist.  und  das  Dachgesims 
nur  auf  Consolen  ruht:  das  Alles  erinnert  durchaus  an 
südliche  Sinnesweise.  Ein  nicht  minder  prachtvolles  Portal 
besitzt  die  Kathedrale  von  Avignon,  deren  Schiffbau  das  in 
diesen  Gegenden  herrschende  System  in  reifer  Durchbildung 
zeigt.  Durch  schlanke  Verhältnisse  und  zierlich  gegliederte 
Pfeiler,  welche  für  die  Tonnengewölbe  des  Mittelschiffes  und 
die  Kreuzgewölbe  der  Seitenschiffe  Halbsäulen  als  Vorlagen 
liaben,  zeichnet  sich  die  Kathedrale  von  Vale  nee  aus. 
Hierher  gehört  auch  das  Schiff  der  Kathedrale  von  Car- 
cassonne,  dessen  Arkaden  abwechselnd  auf  derben  Rund- 
pfeilern und  gegliederten  viereckigen  Pfeilern  ruhen.  Eine 
kleine,  jetzt  fünfschiffige  Kirche  mit  Tonnengewölben  auf 
kurzen,  schweren  Säulen  mit  korinthisireuden  Kapitälen  ist 
die  Kirche  des  Klosters  Ainay  zu  Lyon.  Vor  der  Chor- 
apsis erhebt  sich  eine  ziemlich  ungeschickt  entwickelte 
Kuppel,  deren  Bögen  auf  vier  kräftigeren  Säulen  ruhen.  Das  Aeussere  erhält 
durch  den  schweren  Kuppelthurm  und  den  späteren,  reich  geschmückten  West- 
thurm mit  Vorhalle  eine  nachdrückliche  Wirkung.  Im  durchgebildeten  Spitzbogen  bei 
überaus  schlankem  Verhältniss  der  hochaufsteigenden  Seitenschiffe  ist  die  Kloster- 
kirche von  Fontfroide  bei  Narbonne  ausgeführt.  In  derselben  Schlussepoche  ent- 
stand als  decoratives  Prachtwerk  ersten  Ranges  der  Kreuzgang  des  Klosters  Eine  bei 
Perpignan.  Noch  sind  einige  Kapellen  von  origineller  Grundform  zu  erwähnen.  Zunächst 
in  der  Nähe  von  Arles  die  kleine  Kirche  St.  Croix  zu  Montm  aj  our  vom  J.  1 019,  ein  miC| 
spitzbogiger  Kuppel  überwölbtes  Quadrat,  an  welches  sicli  vier  Apsiden  mitHalbkuppeln' 
schliessen.  An  die  westliche  stösst  eine  rechtwinklige  Vorhalle.  Der  originelle  Bau,  dessen 
Aeusseres  durch  streng  antikisirendeConsolengesimse  gegliedert  wird,  scheint  als  Todten- 
kapelle  des  Klosters  gedient  zu  haben.  Aus  romanischer  Spätzeit  stammt  die  Kapelle 
am  Planes  im  Roussillon,  ein  gleichseitiges  Dreieck  mit  einer  Kuppel  und  drei  anstos- 
senden Apsiden.  Fast  ebenso  seltsam  ist  eine  Kirche  zu  Ri eux-Merinville  bei 
Carcassonne,  ebenfalls  ein  Kuppelbau  auf  siebenseitiger  Grundform,  durch  vier  Pfeiler 
und  drei  Säulen  von  einem  vierzehnseitigen,  mit  ansteigendem  Ringgewölbe  bedeckten 


Fig.  384.  Nofre  Dame 
du  Port  zu  Clermoiit. 
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TTmiianee  gesoUiedeii.  — Von  den  Bauten  der  Schweiz*)  gehören  hierher  die  Kirche 
Sänson  am  See  von  Nenfchätel,  eine  Säulenbasilika  mit  einem  mittleren  Tonnenge- 
wölbe und  halben  seitlichen  Tonnengewölben,  und  die  Abteikirche  zu  Payeine,  deren 

dem  Jenseits  der  Cevennen 

^ele~  Sigen  Binnenlande  der  Auvergne.  Auch  hier  b eibt  das  Tonnenge- 
wölbe und  die  pfeflerordnung  vorherrschend,  aber  eine  Empore  erhebt  sich  als  zweites 
Stockwerk  mit  eigener  Beleuchtung  über  den  Seitenschitfen  und  zieht  sich  selbst  ube 


Fig.  335.  Durch-scimitt  von  Notre  Dame  du  Port  zu  Clermont. 


die  westliche  Vorhalle  hin.  Die  Seitenschiffe  sind  ni. 

Emporen  aber,  die  sich  nach  dem  Mittelraume  mit  sau  engetiage  en  Bogen  o 
habmi  die  halb’en  Tonnengewölbe.  Hin  und  wieder  steigen  1 a‘  k« 

Pfmlern  auf,  setzen  sieh  au  der  Oberwand  fort  und  enden  <10/ „'•a-enthümlicher 
t^gen,  mit  deganteii  Kapitalen.  Auch  der  Chor  wird  m 
Weise  aiisgebildet.  Die  Seitenschiffe  setzen  sich  nämlich  J®“«  *s  de  Q 1 
Umgang  um  die  durch  schlanke  Säulen  eingefasste  Apsi»  “f.  “/^^ie  wir  in 
lehnen  sich  kleine  kapellenartige  Apsiden  in  Choi- 

Dentschland  nur  an  S.  Godehard  in  Hildesheim  fanden.  D'®«®  ce  lalisuende  G 

anlage  scheint  dem  französischen  Geiste  eben  so  sein  ^ Kreuzarme 

coordinirende  dem  deutschen  Sinne.  Da  obendrein  auch  '1'®  »stwand  der  Kieuzaimc 

1 re  Nischen  hatte,  so  ergab  sich  daraus  ein  Chorsclihiss , “ 

wie  für  das  Aeussere  von  reicher  Wirkung  war.-  Die  Ornamentik  schliesst  sich 

:^.lolre  .,e  ra,cl,i.ecu„e  sac.'e  Hans  les  anc.ons  HvHcUes  <le  OenUvn.  Lausanne  e.  Sinn. 
Paris,  Londres  et  Leipzic  1853.  8.  und  Atlas  in  lol. 
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Theil  der  antiken  an,  hat  indess  auch  mannichfache  eigentlich  romanische  Elemente. 
Besonders  gebräuchlich  aber,  wohl  durch  den  Reich thum  des  vulkanischen  Landes  an 
verschiedenfarbigen  Steinarten  veranlasst  und  auf  altchristliche  Vorbilder  gestützt,  ist 
diesen  Bauten  die  Anwendung  eines  bunten  musivischen  Steinschmuckes  zu  Bogenfül- 
lungen, in  Zwickeln,  an  Portalen  und  Fenstereinfassungen.  AmAeusseren  finden  sich 
Pilaster  und  Halbsäulen,  jedoch  niemals  wie  in  der  Provence  cannelirt;  die  Gesimse 
ruhen  auf  Consolen,  der  Bogenfries  fehlt.  Auf  der  Kuppel  der  Kreuzung  erhebt  sich 
bisweilen  ein  viereckiger  Thurm.  Eins  der  glänzendsten  Beispiele,  welches  die  Eigen- 

thümlichkeiten  dieses  Styls 
vollständig  enthält,  ist  die  Ka- 
tliedrale  zu  Clermont,  Notre 
Dame  du  Port,  wahrscheinlich 
aus  der  Frühzeit  des  12.  Jahrh., 
von  der  Fig.  384  den  Grund- 
riss, Fig.385  den  Durchschnitt, 
Fig.  386  eine  innere  Ansicht 
und  Fig.  387  den  Aufriss  des 
Chors  mit  seinem  niedrigen 
Umgang  und  vier  radianten 
Kapellen  gibt.  Eine  kleinere 
Anlage  verwandter  Art  bietet 
die  Kirche  zu  Issoire,  die  im 
Mittelschiff  das  spitz  bogige 
Tonnengewölbe,  und  an  der 
Ostseite  zwischen  vier  radian- 
ten Apsiden  eine  mittlere  recht- 
winklige Kapelle  zeigt.  Wie 
mannichfach  in  diesen  Gegen- 
den das  Streben  nach  eigeu- 
thümlichen  constructiven  For- 
men war,  beweist  die  Kathe- 
drale von  le  Puy-en-Velay 
mit  den  originellen  achteckigen 
Kuppelwölbungen  ihres Mittel- 
schiff'es.  Dagegen  schliesst 
sich  die  stattliche  Abteikirche 
von  Conques  mit  ihrem 
dreischiffigen  Querhaus  sammt 
vier  Kapellen  und  drei  Apsi- 
den am  Chorumgang  dem 
herrschenden  System  dieser 
Gegenden  glänzend  an.  Aber 
auch  südlicher  findet  sich  eine 
bedeutende  Kirche,  S.  Sernin  zuToulouse,  wesentlichvom  Bau  des  J.  1096  stammend. 
Hier  ist  der  Grundplan  so  bedeutend  gesteigert,  dass  das  Langhaus  fünf,  das  Querhaus 
drei  Schiffe  hat,  dem  Choriimgange  fünf  und  den  Querarmen  vier  Kapellen  zugetheilt 
sind,  so  dass  eine  ungemein  reiche,  stark  an  das  Centralsystem  anklingende,  in  dem 
Thurm  der  Kreuzung  culminirende  Anlage  sich  ergibt. 

Etwas  weiter  nordöstlich  schliesst  sich  das  alte  Burgund  au,  welches  ebenfalls 
in  seinen  Bauwerken  den  antiken  Reminiscenzen  vielfach  Eingang  gestattet,  sie  aber 
in  ungleich  freierer,  kühnerer  Weise  anwendet  und  im  grossartigsten  Sinne  behandelt. 
Das  Tonnengewölbe  herrscht  auch  hier  vor,  aber  indem  man  Stichkappen  in  dasselbe 
einschneiden  lässt,  oder  gar  die  einzelnen  Felder  des  Mittelschiffes  mit  querliegenden 
Tonnengewölben  bedeckt,  erhält  man  Raum  für  Oberlichter.  Die  Emporen  auf  den 
Seitenschiffen  werden  beibehalten  und  an  dem  westlichen  Ende  zu  einer  bedeutsamen 


Fig.  386.  Innere  Ansieht  von  Notre  Dame  du  Port  zu  Clermont. 
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Kirche  zu 
Tournus. 


7wpistöckken  Vorhalle  entwickelt;  auch  der  Chorumgang  mit  dem  Kapellenkranze 
sT  h efanTllen  gröSBeren  Kirche’n  vorhanden.  Für  die  Belebung 
üL  Pfeilers  bedient  man  sich  mit  Vorliebe  des  antiken  cannehiten  Pilasteis, 
und  überhaupt  führen  die  Römerreste  dieses  reichen  Landes  bei  dem  ® 

des  dortigen  Volksstammes  zu  einer  weniger  spielend  decorativen,  ‘gj  . 

constructiven  Anwendung.  Schwerfällig  und  unbehülflich  erscheint  diesei  Styl  noch 
antei  "l0Ö7  errichteten  Kirche  S.  Philibert  zu  Tournus.  Hier  sind  statt  d 
B-pfi-liederten  Pfeiler  plumpe  Rundpfeiler  im  Schiffe  angeordnet,  von  welchen  an  e 
Oberwand  derbe  HaCäulen  aufsteigen  zur  Unterstützung  breiter 

äLe  wölben  sich  einzelne  quergespannte  Tonnengewölbe.  So  ungeschickt  es  ohne 
SeT  ist®  dass  man  diese  mit  ihrer  ganzen  Wucht  die  Quergurte  belasten  l.ess,  so 


Fig.  387.  Choraufriss  von  Notre  Dame  du  Port  zu  Clermont. 


Abteikirche 
zu  Cluny. 


jugt  doch  diese  Erfindung  von  dem  kühnen,  strebsamen  Geiste  der  Hibauei.  Dass 
er  gesammte  Schifl'bau  ein  Werk  des  11.  Jahrh.  ist,  kann  dem 

er  Ls  rohe  Bruchsteingemäuer  des  Aeusseren,  die  schwerfällig  derben  Ghedeiunge 
n Innern  und  die  dürftigen  Versuche  einer  Ornamentik  beobachtet  hat.  Dagegen  ist 
er  viel  reichere  Bau  der  ausgedehnten,  mit  Umgängen  versehenen  Krypta  etwas 
päter  entstanden,  und  der  elegante  Oberbau  des  Chores  sammt  dem  Kuppe  '^im 
em  Kreuze,  zu  welchem  noch  zwei  Westtliürme  kommen,  gehört  der  ersten  Hallte 
es  12.  Jahrh.  an.  — Eine  der  grossartigsten  Kirchen,  welche  der  J 

Iberhaupt  hervorgebracht,  war  die  in  der  Revolution  verkaufte  und  abgebiochene 
tbteikirche  Cluny  (Fig.  388),  das  Mutterkloster  des  berühmten,  auch  für  mittel 
Jterliche  Baugeschichte  bedeutenden  Cluniacenserordens.  Im  J.  > 

130  vollendet,  hatte  sie  ein  fünfschiffiges  Langhaus  mit  ausgedehnter  dreiscliiltigei 
Vorhalle,  zwei  Kreuzschiffe,  einen  Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz, 
weniger  als  fünfzehn  Apsiden  Chor  und  Hrenzarme  schmückten.  Die  che  wa 

lie  Vorhalle  365,  mit  derselben  500  Fuss  lang,  HO  Fnss  breit,  im  MittMschiff  ubei 
100  Fuss  hoch.  Gegliederte  Pfeiler  trugen  die  Gewölbe ; Säulen  aus  kostbarem  Mate 
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rial,  sogar  aus  penteliscliem  Marmor,  wurden  fernlier  geholt;  das  Aeussere  war  durch 
sieben  Thtirme  bedeutsam  ausgezeichnet.  Der  Dom  von  Au  tun,  von  dem  Fig.  389 
einen  Querschnitt  des  Langhauses  gibt,  1132  begonnen,  zeigt  an  seinen  mit  Pilastern 
gegliederten  Pfeilern,  besonders  aber  an  der  Bildung  der  Triforien  (der  über  den 
Seitenschiffen  angebrachten  Galerieöffnung),  den  Einfluss  der  Antike.  Ganz  wie  an 
dem  dort  noch  jetzt  erhaltenen  Kömerthore,  der  Porte  d-Arroux,  besteht  die  Oeffnung 
aus  Bogenstellungen,  welche  von  Pilastern  mit  antikem  Gebälk  eingefasst  sind.  In 
naher  Verwandtschaft  zu  diesem  Bau  steht  die  Abteikirche  von  Paray-le-Monial, 

besonders  durch  die  in  antikem  Geist  durch- 
geführte Behandlung  des  Pfeilersystems  und 
der  Triforien.  Etwas  weiter  nördlich  in  der 
edlen  und  glänzenden  Abteikirche  von  Vezelay 
und  der  Kathedrale  zu  Langres  tritt  das 
Kreuzgewölbe  der  nördlichen  Schulen  an  die 
Stelle  des  südlichen  Tonnengewölbes  und  be- 
zeichnetdenUebergangzu  einem  andernSysteme. 

Eine  ungemein  merkwürdige,  von  allen  übri- 
gen Bauten  Frankreichs  abweichende  Baugruppe 
findet  man  in  den  südwestlichen  Theilen  des 
Landes,  wo  eine  Reihe  von  etwa  vierzig  Kirchen 
eine  byzantinische  Anlage  mit  Kuppeln  und  zum 
Theil  griechischer  Kreuzform  zeigen.  Das 
Hauptwerk  und  Vorbild  der  übrigen  ist  die 
Kirche  S.  Front  zu  Perigueux,  wahrschein- 
lich gegen  Ende  des  11.  Jahrh.  erbaut*).  Auf- 
fallender Weise  ist  dieser  Bau  (vergl.  den  Grund 
riss  Fig.  390)  eine  selbst  in  den  Maassen  durch- 
aus getreue  Copie  der  Marcuskirche  von  Ve- 
nedig, besteht  gleich  jener  aus  einem  durch  fünf 
Kuppeln  gebildeten  griechischen  Kreuz,  an 
welches  anstatt  der  ausgedehnten  Vorhalle 
jedoch  nach  abendländischer  Weise  ein  Glocken- 
thurm gefügt  ist.  Die  spitz-  bogigen  schweren 
und  breiten  Gurtbögen  (s.  Fig.  391),  von  welchen 
auf  Zwickeln  und  einem  Gesimskranze  die 
Kuppel  aufsteigt,  ruhen  auf  massenhaften  Pfei- 
lern, in  deren  Kerne  schmale  Durchgänge  aus- 
gespart sind.  Die  Säulenstellungen  und  der 
reiche  Schmuck  von  S.Marco  fehlen  jedoch.  Auch 
sonst  ist  alles  schwerer,  einfacher,  derber.  Dazu 
kommt,  dass  die  Kuppeln  nur  wenige,  die 
Seiten  wände  dagegen  reichliche  Fenster  haben, 
wodurch  die  unteren  Theile  ziemlich  hell,  die 
oberen  dagegen  dunkel  und  lastend  erscheinen.  Die  Bildung  der  Details,  welche  der 
heimisch  französischen  Schule  angehört,  zeigt  den  fremden  Styl,  über  dessen  Ver- 
pflanzung man  keine  nähere  erklärende  Auskunft  besitzt,  in  den  Händen  inländischer 
Werkleute.  Das  sehr  einfache  und  monotone  Aeussere  erhielt  ehemals  durch  die 
runden  Linien  der  nicht  mit  Dächern  versehenen  Kuppeln  eine  seltsam  fremdartige 
Gestalt. 

Die  zahlreichen  anderen  Kirchen,  welche  diesem  Beispiel  gefolgt  sind,  zeigen 
eine  grössere  Abschwächung  und  eine  stärkere  Nationalisirung  der  fremdartigen  Form 
sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Plananlage  und  die  Kuppelgestalt,  als  auch  auf  die  Bildung 
der  wichtigsten  Einzelglieder.  Zunächst  beseitigte  man  die  schwerfällige  und  unge- 


")  F.  de  Verneüh,  L’architecture  byzantine  en  France.  4.  Paris  18-51. 
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wöhnliche  Form  des  griechischen  Kreuzes,  gab  den  Kirchen  einen  avisgebildeten  Chor 
Umgang  und  KapellLkranz,  wie  Fig.  392  zeigt,  mit  oder  ohne  Kreuzschiff.  Das 
L.n|l..u..  n,lt  dn»  Sy.t..  KUppd«  .1»«'»,  “f.i“ 

den,  mit  Säulen  bekleideten 
Mauerpfeiler,  von  denen  die 
vier  breiten  Gurte  anfsteigen, 
bieten  vereint  mit  den  znrück- 
tretenden  Umfassiingsmanern 
einen  Anklang  an  die  Wirkung 
von  Seitenscliiffen.  Anlagen 
dieser  Art  sind  die  Kathedralen 
von  Angonleme,  Saintes 
und  Gabors,  besonders  aber 
die  interessante  Abteikirche 
Fontevrault,  die  dieses  Sy- 
stem in  klarer  Ausbildung  re- 
präsentirt.  Das  Schiff  besteht 
aus  vier  Kuppeln  (vergl.  den 
Grundriss  Fig.  392),  welche, 
wie  Fig.  393  zeigt,  ganz  nach 
byzantinischem  Vorgang  wie 
die  Kuppeln  zu  Perigueux  con- 
striiirt  sind.  Sie  haben  näm- 
lich vier  grosse  spitzbogige 
Gurte  zur  Basis,  zwischen 
welche  sich  Zwickelgewölbe 
spannen,  deren  Abschluss  der 

ftcsimskraiiz  der  Kuppelbildet.  Die  Pfeiler  springen  so  weit  vor,  dass  durch  ihre  eiitschie- 

giossaitig  maikiu  wiia.  ,,,^^,,ern  im  Inneren  und  Aeusseren  durch  Saiüchen 

##  und  Lisenen  beweist  die  consequente  künstlerische 

Ausbildung  des  Styls.  Ganz  anders  gestalten  sich 
in  ihrem  constructiven  System  die  später  angebauten 
östlichen  Theile,  die  aus  einem  weit  ausladenden 
Kreuzschiff  und  einem  Chor  mit  Umgang  und  Ka- 
pellen bestehen.  Hier  findet  sich  auf  der  Vierung 
des  Kreuzschiffes  die  in  Fig.  394  dargestellte  Kup- 
pelanlage, wo  die  entschiedene  Höhenrichtung  auf- 
o-e^eben  ist,  die  Kuppel  ohne  Gesimskranz,  also  in 
unmittelbarer  Verbindung  aus  den  Gewölbzwickeln 
hervorgeht,  die  von  schlanken  Ecksäulen  aufsteigen. 
Damit  war  eine  grössere  Annäherung  des  fremd- 
artigen Systems  an  die  heimische  Bauweise  erreicht._ 
Endlich  schliessen  sich  hieran  die  Bauten  der 
nördlichsten  dieser  Gruppe,  des  Poitou,  wo  man 
neben  der  Nachwirkung  römischer  Einflüsse  die 
Kundgebung  eines  specifisch  keltischen  National- 
charakters  erkennt,  der  sich  zumeist  in  einer  wild- 
phantastischen  Ducoration  bemerklich  macht.  Das 
Tonnengewölbe  herrscht  hier  wie  im  Süden  bei  dei 
Ueberdeckmig  der  Käume  vor,  die  Anlage  des  Langhauses  besteht  entweder  aus 
eirem  einzigen,  oder  aus  drei  fast  gleich  hohen  Schitfeu  ohne  Belhstand.ge  Be  euc  _ 
tung  des  mittleren.  Auch  der  Choigruudriss  ist  meistens  einfach,  selten  mit  Um 


Fig.  390.  S.  Front  zu  Perigueux. 
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gang  und  Kapellen,  meistens  halbrund  oder  gar  geradlinig  geschlossen.  Der  Haupt- 
thnrm  ist  auf  dem  Kreuzschiff,  während  in  der  Regel  an  der  Fagade  unbedeutende 
runde  oder  polygone  Treppenthürme  stehen.  Ihre  charakteristische  Erscheinung 
erhalten  diese  Bauten  aber  durch  die  schwere,  derbe,  oft  phantastische  Ornamentation, 
welche  besonders  die  Fagaden  völlig  teppichartig  überzieht.  Ein  glänzendes  Beispiel 
dieser  Art  bietet  die  Kirche  Notre  Dame  la  grande  zu  Poitiers,  deren  Fagade 
(Fig.  395)  wie  eine  derbe  Goldschmiedsarbeit  jener  Zeit  aussieht. 


Fig.  391.  Inneres  von  S.  Front  zu  Perigueux. 


In  der  Maine  und  Anjou  geht  der  Styl  der  altfranzösischen  Schule  in  den  der 
benachbarten  Nordlande  über,  namentlich  durch  Aufnahme  des  Kreuzgewölbes  in  den 
Laughausbau.  So  verhält  es  sich  mit  der  Kathedrale  von  Angers,  die  in  ihren  stark 
überhöhten  Gewölben  ein  kuppelartiges  Ansteigen  erkennen  lässt.  Dagegen  zeigt  der 
Schiffbau  der  Kathedrale  von  le  Maus  die  völlig  ausgebildeten  spitzbogigen  Kreuz- 
gewölbe der  Uebergangszeit.  Obwohl  einer  der  glanzvollsten  gothischen  Chöre  später 
dem  Langhaus  angefügt  wurde,  kann  letzteres  doch  nicht  verdunkelt  werden;  denn 
mit  seinen  grossartigen  Dimensionen,  seinen  edlen  Verhältnissen,  seiner  reichen,  ele- 
ganten, trefflich  abgewogenen  Ornamentik  gehört  es  zu  den  herrlichsten  Meister- 
schöpfungen der  gesammten  romanischen  Baukunst.  Das  etwa  34  Fuss  weite  Mittel- 
schiff ist  mit  fünf  quadratischen  Kreuzgewölben  auf  durchgebildeten  Pfeilern,  die  mit 
Halbsäulen  und  sclilanken  Ecksäulen  verbunden  sind,  überdeckt.  Mit  den  Pfeilern 
abwechselnd  sind  für  die  spitzbogigen  Arkaden  und  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe 


Bauten  in 
Maine  und 
^ Anjou. 


Bauten  in 
Nordfrank- 
reich. 


Normannen. 


Normanni- 
scher Styl. 


kraftvolle  Säulen  augeordnet,  deren  Kapitäle  die  edelsten,  ziunTlieil  korintliisirenden 
Formen  zeigen.  lieber  den  Arkaden  ziehen  sich  riindbogige  Wandgalerien  als  Schein- 
triforien  hin;  dann  folgen,  zu  zweien  gruppirt,  die  reich  eingerahmten  Rundbogenfenster, 
über  welchen  die  spitzbogigen  Gewölbe  den  Abschluss  bilden.  Zu  bemerken  ist,  dass 
die  östlichste  Stütze  nicht  als  Säule,  sondern  als  gegliederter  Pfeiler  gestaltet, -und 

dass  ebenso  die  erste  Arkade  des 
Schiffes  den  Rundbogen  zeigt. 
An  der  Südseite  ist  eins  der  gross- 
artigsten und  prachtvollsten  ro- 
manischen Portale,  umgeben  von 
einer  Vorhalle,  angeordnet. 


Im  nördlichen  Frankreich 


begegnet  uns  auf  begrenzterem 
Gebiet  eine  Auffassung  des  ro- 
manischen Styls,  die,  weniger 
verschiedengestaltig  als  die  Schu- 
len des  Südens,  sich  mehr  in  einer 
einfachen,  an  die  sächsischen 
Bauten  erinnernden  Behandlung 
ausspricht*).  Doch  beruht  diese 
Uebereinstimmung,  die  immerhin 
nur  eine  allgemeine  ist  und  im 
Besonderen  noch  genug  eigen- 
artige Verschiedenheiten  zulässt, 
nicht  etwa  auf  äusserer  Ueber- 
tragung,  sondern  nur  auf  ver- 
wandter Sinnesrichtung.  Der  ger- 
manische Volksstamm  der  Nor- 
mannen nahm  bekanntlich  schon 
früh  den  wichtigsten  Theil  des 
Landes  erobernd  in  Besitz  und 
begann  dann  einCulturleben  von 
besonderer  Färbung.  Kriegerisch, 
unternehmungslustig,  nach  Aben- 
teuern begierig,  dabei  aber  von 
klugem,  gewandtem  Geist,  auf 
den  weiten  Raubzügen  durch  die 
nördlichen  und  südlichen  Meere 
mit  den  Vortheilen  der  Civili- 
sation  bekannt  geworden,  wussten 
die  Eroberer  ihre  Normandie  bald 
;u  gesetzlichen  Zuständen  zurückzuführen  und  unter  kräftigen  Herzögen  ihre  Macht 
;u  befestigen.  Auf  dem  rauhen,  von  römischen  Traditionen  fast  unbeiühiteu  ® 
mtfaltete  sich  nun  in  Folge  jener  geordneten  Verhältnisse  eine  eigenthümlich 
itrenge  und  tüchtige  Architektur,  welcher  es  seit  der  Eroberung  Englands  im  J. 
lurch  die  daraus  fliessenden  Reichthümer  auch  nicht  an  bedeutenden  Mitteln  gebiac  i. 

Der  Styl,  der  sich  unter  diesen  Verhältnissen  entwickelte,  spricht  das  rüstige, 
kriegerische  Wesen  des  normannischen  Stammes  lebendig  und  klar  aus.  Er  geht  wie 


Fig.  3i»2,  Kirche  zu  Fonte'vrault. 


1 

’i 


I 


*)  ßritton  and  Pugin  : Architectural  autiquities  of  Normandy.  London  1828.  . “\formandv”^VD^\sclm 
ant.  of  Norraandv.  2 Vols.  Fol.  London  1822.  - H.  Gally  Knight : Architectural  tour  m No  mandy.  (^««tsche 
Ausgabe  Leipzig"l841.)  — Vergl.  in  der  Wiener  Bauzeitung  vom  J.  1845  den  interessanten  Aufsatz  von  F.  0 
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Ergeht  wie  deutsch-romanische  von  der  flachgedeckten  Basilika  aus,  die  sich 
aber  hier  vielleicht  früher  als  anderswo,  jedenfalls  aber  allgemeiner  und  ausschliesslicher 


Fig.  393.  Kirche  zu  Fontevrault.  Theil  des  Längendurchschnitfs. 


mit  dem  Kreuzgewölbe  verbindet.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrh.  scheint 
die  consequente  Anwendung  desselben  hier  stattgefunden  zu  haben.  lieber  den  Seiten- 
schiffen erheben  sich  oft  Emporen,  nach 


Art  der  südfranzösischen  Bauten  mit  hal- 
ben Tonnengewölben  bedeckt;  häufig  aber 
ist  statt  der  Emporen  in  den  Oberwänden 
des  Mittelschiffes  nur  ein  Triforium  an- 
gebracht, d.  h.  ein  schmaler  Gang,  der 
sich  mit  Bogenstellungen  auf  Säulchen 
gegen  das  Innere  der  Kirche  öflPnet.  Be- 
merkenswerth  ist  auch,  dass  selbst  die 
Querarme  zweistöckig  gebildet  Avurden, 
oder  doch  in  den  Wänden  obere  Galerien 
erhielten.  Die  frühe  Ausbildung  des 
Kreuzgewölbes  hatte  zeitig  die  reichere 
Entwicklung  des  Pfeilers  zur  Folge,  der 
mit  Ecksäulcheu  und  vorgelegten  Halb- 
säulen versehen  wurde.  Im  Gegensatz 
aber  gegen  den  in  Deutschland  vorherr- 
poun  sehenden  rhythmischen  Wechsel  von  stär- 

Fig.  394.  Kirche  zu  Fontevrault.  Kuppel  der  Vierung.  kei’en  Und  Schwächeren  Stützoii  siiid  hier 

die  Pfeiler  (denn  Säulen  kommen  als  einzelne  Stützen  nur  ausnahmsweise  vor)  sämmtlich 
gleich  gebildet,  auch  ohne  Ausnahme  mit  einer  weiter  an  der  Wand  hinaufsteigenden 
Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  28 
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Fünftes  Buch. 


Grundriss. 


Auch  das 


Halbsäule  für  die  Gewölbe  versehen,  die  dadurch  sechstheilig  werden. 

Svstem  selbständig  gemauerter  Rippen  tritt  hier  frühzeitig  aut.  i , 

^ Der  Grundplan,  dem  der  sächsischen  Kirchen  nahe  verwandt,  bildet  ein  em- 
faches  Kreuz  deLn  westlicher  Schenkel  jedoch  eine  beträchtlichere  Lange  hat  als 
dort  Aus  dem  bisweilen  mit  Nischen  versehenen  Kreuzschiff  treten  m osthchei  Rich- 
tung nicht  bloss  der  Chor  mit  seiner  Apsis,  sondern  in  der  Regel  auch  Seitenchore  als 
VeringeiunrderNebeuschi^  diese  jedoch  ohne  Apsiden,  hervor.  Auf  der  Kreuzung, 


Notre  Dame  la  grande  zu  Poitiers. 


1 

i 


die  ein  weit  höher  geführtes  Gewölbe  hat,  erhebt  sich  meistens  ein  k^iger  vrn^ 
Thurm.  Zwei  schlankere  viereckige  Thürme  steigen  an  der  ^^tf  '^TssLes  dabei 
Diese  Anordnung  gibt  auch  dem  Aeusseren  etwas  Klares  f 

Ernstes  und  Ruhiges.  Die  thürmereichen  Anlagen  ^ondeis 

2:e2:enden,  die  achteckigen  Kuppeln  auf  der  Kreuzung  /im  qti  d^r 

ityl.  Die  Gliederung  der  Aussenmauern  wird  durch  sehr 
Westfacade  sich  sogar  zu  Strebepfeilern  aushilden,  bewirkt.  Manchma  ^ 

Im  an  den  Oberlauern  Arkaden  von  Blendbögen. 

Sllil  und  wird  durch  ein  auf  phantastisch  geformten  Consolen  ruhendes  « 
frsetzt.  Die  Fagadehat  in  der  Mitte  ein  kräftig  markirtes,  durch  Saulchen  e^ 

Portal,  dessen  Archivolten  meistens  reich  geziert  sind,  darü  er  a ei  ^ entsnre- 
mehrere  Reihen  einfacher  Rundbogenfenster,  den  Stockwerken  des  Inne  > p 


Zweites  Kapitel.  Eomanischer  Stvl. 


435 


•eilend.  Die  Tliürme,  in  schlichter  Masse  aufsteigend^  haben  ein  schlankes,  steinernes 
Helmdach,  und  auf  den  Ecken  vier  kleine  Seitenspitzen. 

Dieses  einfache,  den  constructiven  Grundgedanken  in  allen  Theilen  klar  und 
anspiuchslos  darlegende  bauliche  Gerüst  entbehrt  nun  an  den  geeigneten  Stellen  der 
leicheren  Ausschmückung  nicht.  Aber  auch  in  der  Ornamentation  waltet  ein  ent- 
schiedener Gegensatz  gegen  die  plastische,  auf  antiken  Elementen  beruhende  Schönheit 
und  Anmuth  der  südfranzösischen  Werke.  Ein  herber,  strenger  Zug  geht  durch  alle 
Details  dieses  Styles  hindurch.  Zwar  ist  die  Säulenbasis,  zwar  sind  die  horizontalen 
Gliedei  aus  antiken  Formen  hervorgegangen,  und  selbst  das  Kapitäl  zeigt  bisweilen 
€ine  Nachbildung,  wenn  auch  eine  starre,  ungefüge,  des  korinthischen  Schemas.  Aber 
im  Allgemeinen  herrscht  ein  ganz  besonderer,  nordischer  Geist  darin.  Die  Säulen- 
kapitäle  sind  vorwiegend  würfelförmig,  nicht  wie  in  Deutschland  mit  mannichfachem 
Blattornament  bedeckt,  sondern  in  der  Regel  mit  einer  linearen  Verzierung  ausge- 
stattet, die,  in  senkrechten  Rinnen  abwärts  laufend,  dem  Kapitäl  eine  gefältelte  Ober- 
fläche  gibt.  Am  lebendigsten  aber,  ja  in  einer  gewissen  prunkenden  Fülle,  entfaltet 
sich  die  Ornamentik  an  den  Archivolten  der  Portale,  den  Bögen  des  Inneren  und  den 
daselbst  über  den  Arkaden  bis  zum  Arkadensims  sich  ausbreitenden  Wandfeldern. 
Abei  alle  diese  Verzierungen  verschmähen  das  biegsame,  weichgeschwungene  Püanzen- 
weik  und  beschränken  sich  allein  auf  ein  Spielen  mit  reich  verschlungenen  Linien. 
Der  Zickzack,  die  Raute,  der  Stern,  der  Diamant,  das  Schachbrett,  der  gebrochene 
odei  gewundene  Stab,  das  Tau,  die  Schuppen-  und  Mäanderverzierung  und  ähnliche 
Combinationen  sind,  oft  in  derber  plastischer  Ausmeisselung,  die  Elemente,  aus  welchen 
diese  Decoration  sich  zusammensetzt.  Damit  verbinden  sich  an  Consolen  und  anderen 
besonderen  Stellen  Köpfe  von  Thieren  und  Ungethümen,  die  dem  beinah  trocken  ma- 
temathischen  Spiele  den  Beigeschmack  eines  wild  phantastischen  Sinnes  geben. 

Der  Hauptsitz  dieses  Styls  ist  die  Normandie.  Zu  den  älteren  Anlagen  zählt  man 
die  Abteikirche  von  Juinieges,  in  deren  stattlichen  Ruinen  man  die  Reste  des  1067 

geweihten  Baues  zu  erkeiineu  glaubt,  und  S.  Georg  zu 
Bocherville,  zu  Wilhelm  des  Eroberers  Zeit  erbaut,  von 
rohem,  primitivem  Charakter.  Dem  entwickelten  Styl  ge- 
hören die  im  J.  1066  von  jenem  Fürsten  und  dessen 
Gemahlin  gegründeten  beiden  Abteikirchen  zu  Caeii, 
S.  Etienne  und  S.  Trinite,  deren  Bau  wahrscheinlich 
bis  zum  Beginn  des  12.  Jahrh.  reicht.  Von  trefflichem 
Material  sorgfältig  aufgeführt,  geben  sie  nur  durch  ihren 
einfachen,  strengen  Styl  den  Eindruck  hohen  Alters. 
Unter  Fig.  396  theilen  wir  den  Grundriss  von  S.  Etienne, 
vor  der  Umgestaltung  des  Chors,  als  Beispiel  einer  klar 
gegliederten  Anlage  der  gewölbten  Basilika  mit.  Von 
verwandter  Anlage,  nur  ohne  die  Apsiden  des  Quer- 
schiffs und  in  kleinerem  Maassstabe  durchgeführt  ist 
S.  Trinite,  in  welcher  sich  ohne  spätere  Umgestaltungen 
die  architektonische  Entwicklung  deutlicher  verfolgen 
lässt.  Ohne  Zweifel  haben  wir  hier  den  Gründungsbau 
vor  uns,  dessen  Vollendung  indess  erst  im  Anfang  des 
12.  Jahrh.  erfolgt  zu  sein  scheint.  Die  Krypta  unter  dem 
Chor,  deren  rippenlose  Kreuzgewölbe  auf  sechzehn 
schlicht  behandelten  Säulen  ruhen,  ist  der  älteste  Theil. 
Auch  der  Chor,  dessen  Gewölbe  ebenfalls  noch  keine 
Rippen  zeigen,  gehört  der  ersten  Bauepoche.  Man  erkennt 
das  namentlich  an  den  unglaublicli  rohen  Details  der  Säulen,  welche  einen  doppelten 
Umgang  in  der  Dicke  der  Mauern  bilden.  Dann  folgt  das  Langhaus,  dessen  niedrige 
schwerfällige  Verhältnisse  bei  ziemlich  schlank  entwickelten  Pfeilern  ebenfalls  auf  die 
erste  Gründungszeit  deuten.  Allem  Anscheine  nach  war  aber  der  ursprüngliche  Bau 
mit  einer  flachen  Decke  im  Mittelschiff  versehen,  welche  man  nachträglich  erst,  etwa 

28* 


Fig.  396.  St.  Etienne  zu  Caen. 
^Grundriss  der  ursprünglichen  Anlage. 


Detail- 

bildung. 


Abteik.  von 
Jami^ges. 


S.  Georg  zu 
Bocherville. 


Kirchen  zu 
Caen. 


S.  Trinite. 
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S.  Etienne. 


* ^ 19  Tiihrli  mit  einer  Wölbung  vertauschte.  Dafür  sprechen  die  unor- 

Sä"*  "uS.g.  erf.lgl  «li  ir  a~  K,...,.Mf  „b.M  ...h  .....t..™,- 

eckieer  Thurm  mit  achteckiger  hölzerner  Spitze.  q + dnvch- 

TTneleich  gi’ossartiger,  imposanter  enttaltet  sich  dieser  styl  m . 1077  nm- 

mit  so  viel  entwickelteren  Formen,  dass  die  Einweihung  vom  J.  1077  _nni 
Ser^ge^hÄHalhsän^^^^^^^ 

ein  fo^i^'^l^^^caen-rs  Nillfat  jetzTz“’ einem  Magazin  herahgewürdigt,  ist  eine 
s.isicoias.  nische  Kirche  Caen  s S.  interessant  durch  die  in  drei  Geschossen 

, SS* — :Ts%s?ssaÄ  - «H.«-» 

s. croixzu  S.  Croix  ZU  Quimpeile  zu  nennen,  ein  & Pfpiipvknlossen  aufragenden, 

Q„i„peri..  ^ sieh  nm  einen  viereckigen,  auf  vier  plumpen  eXckter 

mreinlm  Kreuzgewölbe  hedeckten  «j“«  .^^^^t^kürze^'r 

einschiffiger  Chor  mit  einer  Krypta  legt  sich  östlich,  ein  Kurze  H * , scheint 
dn  äh  lifher,  aber  ohne  Apsis  enthält  gen  Westen  einen  Eingang.  D'«  AnUge  scheint 

* “prüllglich  auf  eine  vollständige  Kreuzform  beabsichtigt  gewesen  zu  sein. 

d.  Spanien  und  Portugal. 

Snäter  als  in  den  meisten  übrigen  Ländern  beginnt  in  Spanien  die  _christhche 
, ,,  r, <1  PT*  TTprrsch 


l^paniens  ge- 

vS;Ä!  Kuns7des  Mittelalters. 


meisten  uDrigen  i^anuem  ucgiiixx. 

Zwar  hatte  während  der  Herrschaft  der  Gothen  (417  71  ) 
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auch  hier  die  Architektur  zahlreiche  Werke  hervorgebracht,  die  ohne  Zweifel  den 
Charakter  der  gesammten  altchristlichen  Kunst  und  das  Formgepräge  des  späten  bar- 
barisirten  Römerstyles  trugen.  Aber  von  diesen  frühen  Denkmalen  ist  allem  Anscheine 
nach  nichts  Nennenswerthes  übrig  geblieben.  Als  sodann  die  Macht  der  Mauren  das 
Land  bis  zu  seinen  nördlichen  Gebirgsdistrikten  unterjochte,  blühte  unter  den  neuen 
Herrschern  jene  eigenthümliche,  durch  Anmuth  und  Feinheit  ausgezeichnete  Kunst- 
weise empor,  deren  Hauptwerke  wir  oben  (S.  285  tf.)  geschildert  haben.  Wenn  hier 
die  Mohamedaner  auch  duldsam  gegen  ihre  christlichen  Unterthanen  waren,  und  sie 
weder  in  Ausübung  des  Gottesdienstes  noch  in  Aufführung  kirchlicher  Gebäude  hin- 
derten, so  befanden  sich  die  spanischen  Christen  doch  nicht  in  der  Lage,  mit  reichen 
Mitteln  eine  Reihe  von  Monumenten  hervorzurufen,  die  sich,  sei  es  mit  den  glänzenden 
Werken  der  Araber,  sei  es  mit  den  gleichzeitigen  gediegenen  des  übrigen  christlichen 
Abendlandes  hätten  messen  dürfen.  Dafür  scheint  schon  der  Umstand  zu  zeugen, 
dass  auch  von  den  Kirchen  der  ersten  drei  Jahrhunderte  nach  Beginn  der  maurischen 
Eroberung  kaum  ein  Rest  auf  unsere  Tage  gekommen  ist.  Erst  als  mit  dem  11.  Jahr- 
hundert die  christliche  Ritterschaft  in  stetigem  Vordringen  die  Maurenherrschaft  brach 
und  unter  Vorkämpfern  wie  der  gefeierte  Cid  die  Fremdlinge  zuerst  aus  der  nördlichen 
Hälfte  der  pyrenäischen  Halbinsel,  dann  seit  dem  Fall  Toledo’s  (1085),  Tarragona’s 
(1089),  Zaragossa’s  (11 18),  Lerida’s  (1149),  Valencia’s  (1239)  auch  aus  dem  südlichen 
und  östlichen  Theil  zu  vertreiben  begann,  entwickelte  sich  in  den  zurückeroberten  Ländern 
eine  architektonische  Thätigkeit  von  grosser  Energie.  Die  Begeisterung,  welche  jene 
siegreichen  Kämpfe  genährt  hatte,  gab  diesem  Streben  einen  besonderen  Schwung  und 
der  erwachende  Nationalstolz  trieb  zugleich  zum  Wetteifer  mit  den  übrigen  vorgeschritte- 
neren Völkern  des  Abendlandes  an.  Denn  während  jene  unter  günstigeren  Verhältnissen 
schon  seit  dem  Ausgange  des  10.  Jahrh.  im  Kirchenbau  eine  selbständig  neue  Form 
geschaffen  hatten,  war  in  Spanien  durch  den  Druck  der  Maurenherrschaft  ein  solcher 
Aufschwung  unmöglich  geworden,  und  noch  der  Verlauf  des  11.  Jahrh.  war  so  sehr 
durch  fortwährende  Kämpfe  mit  diesen  Erbfeinden  ausgefüllt,  dass  für  die  Pflege  der 
Kunst  weder  Müsse  noch  Mittel  übrig  blieben.  Sicher  ist  wenigstens,  dass  von  den 
vorhandenen  christlichen  Denkmalen  des  Landes  keines  mit  Bestimmtheit  dieser  Früh- 
zeit  des  romanischen  Styles  zugesprochen  werden  kann,  während  vom  Ausgange  des 
11.  Jahrh.  an  eine  Reihe  bedeutender  Bauwerke  in  den  verschiedenen  Tbeilen  des 
Landes,  in  Aragonien  und  Catalonien  wie  in  Kastilien,  in  Galizien  wie  in  Navarra  sich 
erhoben.  Und  das  entspricht  genau  den  geschichtlichen  Verhältnissen  der  Halbinsel. 

Was  war  in  dieser  Lage  der  Dinge  natürlicher,  als  dass  das  in  Künsten  zurück-  Fremder 
gebliebene  Volk  seine  Vorbilder  und  selbst  seine  Architekten  zunächst  vom  Auslande 
entlehnte.  Finden  wir  doch,  dass  sogar  die  in  der  Civilisation  fortgeschrittenen  Mauren, 
wo  sie  von  den  Christen  unterworfen  wurden,  ihre  Gebäude  dem  christlichen  Gottes- 
dienst einräumen  mussten,  wie  S.  Christo  de  la  Luz  zu  Toledo,  welche  Alouso  VI.  bei 
seinem  Siegeseinzug  im  J.  1085  sofort  zur  christlichen  Kirche  einweihte;  wie  die 
Moschee  von  Cordova,  und  die  ebenfalls  im  maurischen  Styl,  aber  ursprünglich  als 
jüdische  Synagoge  errichtete  Kirche  S.  Maria  la  Bianca  zu  Toledo. 

In  anderen  Fällen,  wie  bei  den  originellen  Glockenthürmen  der  letztgenannten  Maurisches 
Stadt  (am  schönsten  der  von  S.  Roman)  bedienten  die  Christen  sich  maurischer  Bau- 
meister. Gewisse  decorative  Formen  blieben  seitdem  aus  dem  überreichen  Schatze 
maurischer  Ornamentik  den  Denkmalen  der  folgenden  christlichen  Epochen  zurück; 
allein  dieselben  kommen  im  Verhältniss  zum  Ganzen  nur  als  leichtes  spielendes  Bei- 
werk in  Betracht.  Solcher  Art  sind  die  geometrischen  Muster  der  Fensterfüllungen 
an  manchen  Orten,  namentlich  im  Kreuzgang  der  Kathedrale  von  Tarragona,  die  selt- 
same Wölbung  im  Kapitelhause  der  alten  Kathedrale  von  Salamanca  und  etwa  die  hie 
und  da  auftauchenden  Zackenbögen,  wie  in  der  Querschiffarkade  von  S.  Isidoro  zu 
Leon  und  in  gewissen  Fenstern  von  Santiago  de  Compostella.  Französi- 

Im  Wesentlichen,  in  Planform,  Construction  und  Ausführung  sind  es  dagegen  die 
Bauschulen  des  christlichen  Abendlandes,  deren  Werke  den  spanischen  Christen 
uls  Muster  vorgeschwebt  haben.  Unter  diesen  stehen  weitaus  in  erster  Linie 
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die  benachbarten  Franzosen.  Schon  früh  findet  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen 
beiden  Ländern  statt,  welchen  die  Felsenwälle  der  Pyrenäen  so  wenig  gehindert  haben,, 
dass  vielmehr  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges  nahe  Verwandtschaft  in  Volksart,  Sitten 
und  Bauwerken  herrscht,  wie  denn  das  jetzt  französische  Roussillon  während  dea 
ganzen  Mittelalters  bis  in  die  Neuzeit  hinein  auch  politisch  zu  Spanien  gehörte.  Gleich- 
heit der  klimatischen  Bedingungen  und  des  Materials  trugen  noch  mehr  dazu  bei,  dieso 
Verwandtschaft  in  der  Architektur  zu  befestigen.  Untersucht  man  genauer  den  Cha- 
rakter der  spanischen  Denkmäler,  so  kann  kein  Zweifel  bleiben,  dass  in  vielen,  viel- 
leicht den  meisten  Fällen  zunächst  französische  Baumeister  zur  Ausführung  berufen 
wurden.  Mehrmals  wird  ein  solches  Verhältniss  durch  schriftliche  Ueberlieferungen 
bestätigt.  Die  Kathedrale  von  Tarragona  soll  von  Bauleuten  aus  der  Normandie 
errichtet  worden  sein.  Die  Mauern  von  Avila  wurden  1090 — 1099  von  einem  franzö- 
sischen Meister  Florin  de  Pituenga  erbaut.  Dazu  kommt,  dass  wir  auf  spanischen 

Bischofssitzen  und  in  sonstigen  einflussreichen  Stellungen  französische  Geistliche  mehr- 
mals finden,  wie  im  Anfang  des  1 2.  Jahrh.  ein  Don  Bernardo  aus  Poitiers  den  Bischof- 
stuhl von  Siguenza  inne  hatte,  ein  anderer  Franzose  um  dieselbe  Zeit  Erzbischof  von 
Toledo  war,  ein  dritter  im  zweiten  Viertel  desselben  Jahrhunderts  als  Bischof  von 
Zamora  genannt  wird.  Auch  der  Freund  und  Beichtvater  des  Cid  und  seiner  Gemahlin 
war  ein  Priester  Geronimo  aus  dem  Perigord.  Keine  Frage,  dass  solche  Prälaten  bei 
den  unter  ihrer  Aufsicht  stehenden  Kirchenbauten  sich  vorzugsweise  ihrer  kunstver- 
ständigen Landsleute  bedient  haben  werden. 

Plan  der  Wie  die  übrige  Christenheit  hält  auch  Spanien  am  Schema  der  Basilika  fest,  aber 
Kirchen,  jjj  einer  Auffassung  und  Durchführung  desselben,  die  sonst  nur  in  den  Schulen  Süd- 
frankreichs und  Aquitaniens  gefunden  wird.  Das  Wesentliche  ist  die  fast  vollständige 
Ausschliessung  des  Säulenbaues  und  der  flachen  Holzdecken.  Nur  in  einzelnen  Fällen 
macht  sich  die  Säule  im  regelmässigen  Wechsel  mit  Pfeilern  bemerkllch;  nur  in  wenige, 
unbedeutende  Kirchen  kleinerer  Art  hat  die  Holzdecke  oder  der  offene  Dachstuhl  Ein- 
gang gefunden.  Dagegen  folgt  der  spanische  Kirchenbau  durchweg  dem  Beispiele 
des  südfranzösischen,  der  schon  früh  auf  durchgängige  Ueberwölbung  und,  in  Wechsel- 
wirkung damit,  auf  Entwicklung  des  Pfeilers  ausgeht.  Seit  dem  Schluss  des  ll.Jahrln 
bis  gegen  Ende  des  folgenden  herrscht  das  Tonnengewölbe  des  südlichen  Frank- 
reichs vor,  mit  oder  ohne  Verstärkungsgurten  in  den  Seitenschiffen  durch  ansteigende 
halbirte  Tonnen  oder  auch  durch  Kreuzgewölbe  begleitet.  In  der  späteren  Zeit  zeigen 
die  Gewölbe  im  Mittelschiff  meist  den  Spitzbogen.  In  einzelnen  Beispielen  kominen 
vollständige  Tonnengewölbe  auf  allen  drei  Schiffen  vor.  Nur  ausnahmsweise  wird 
dagegen  die  Emporenanlage  über  den  Seitenschiffen  , wie  die  Auvergne  sie  liebt,  mit 
herübergenommen.  Aehnliches  gilt  von  der  Grundrissbildung.  In  den  meisten  Fällen 
enden  die  drei  Schiffe  mit  Parallel-Apsiden,  die  gern  durch  Hinzufügung  von  Nischen 
auf  dem  Querschiff  sich  zur  Fünfzahl  steigern  (Fig.  397).  Das  Querschiff  selbst  ist  in 
der  Regel  in  der  Frühzeit  wenig  bedeutend  und  tritt  oft  über  die  Seitenschiffe  gar  nicht 
hinaus,  so  dass  diese  Kirchen  im  Grundplan  denen  Süddeutschlands  und  Oesterreichs 
nahe  verwandt  erscheinen.  Bisweilen  erhält  die  mittlere  Viernng  ein  Kuppelgewölbe, 
das  sich  nach  aussen  zuerst  als  viereckiger  Thurm,  wie  in  Südfrankreich,  später  als 
reicher  kuppelartiger  Bau  entfaltet.  Die  prächtigere  Chorbildung  der  auvergnatischen 
und  burgundischen  Bauten  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  hat  sich  nur  an  verein- 
zelten Stellen  Eingang  verschafft.  Im  Uebrigen  fehlen  der  Planform  alle  jene  phan- 
tasievollen mannichfaltigen  Modificationen,  welche  den  gleichzeitigen  Bauwerken 
anderer  Länder  einen  so  hohen  Reiz  Verleihern 

Spätere  Gegen  Ausgang  des  12.  Jahrh.  trägt  das  Kreuzgewölbe  über  die  Tonnenwöl- 
werke.  gjeg  davoii;  aber  nicht  in  jener  weit  angelegten  quadratischen  Form,  welche 

in  den  meisten  übrigen  Ländern  vorwiegt,  sondern  in  einer  gedrängteren  Anordnung, 
welche  dem  Mittelschiff  die  gleiche  Anzahl  von  Gewölbjochen  wie  den  Abseiten  zuweisL 
Dies  scheint  hier  in  ähnlicher  Art  wie  in  gewissen  Bauten  Oberitaliens  und  in  einigen 
Werken  Deutschlands  die  Form  zu  sein,  unter  welcher  zuerst  die  Einflüsse  der  franzö- 
sischen Gothik  sich  bemerkbar  machten.  Der  Pfeiler,  der  schon  früher  mit  Halb- 
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Säulen  gegliedert  war,  erhält  nun  noch  reichere  Entfaltung,  so  dass  in  den  reichsten 
Beispielen  je  zwei  Halbsäulen  an  den  vier  Hauptflächen  für  die  Gurte  und  zwei  Eck- 
säulen für  die  Diagonalrippen,  im  Ganzen  also  sechszehn  schlanke  Säulenschäfte  den 
Kern  umgeben  und  mit  ihren  reich  geschmückten  Kapitälen  den  Bauten  eine  hohe 
decorative  Pracht  verleihen.  So  bildet  sich  in  Spanien  ein  Uebergangsstyl  aus, 
der  an  Glanz  und  Fülle  nur  den  deutschen  Denkmälern  dieser  Zeit  zu  vergleichen  ist 
und  wie  in  Deutschland  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  sich  neben  der  einge- 
drungenen Gothik  in  Kraft  erhält.  Waren  es  die  germanischen  Bestandtheile  im 
Charakter  des  spanischen  Volkes,  die,  angeregt  durch  irgend  ein  Muster  deutscher 
Bauweise,  eine  gleichartige  Richtung  einschlugen?  Oder  waren  es  die  geistesver- 
wandten Gebiete  Oberitaliens,  mit  dessen  Städten  die  Hafenplätze  Cataloniens  schon 


Fig.  397.  Kirche  von  Benavente.  Ostscite. 


früh  in  reger  Handelsverbindung  standen,  welche  Muster  und  Meister  lieferten  und  zu 
Vermittlern  jenes  Einflusses  wurden? 

Mit  dieser  Entfaltung  ging  eine  Steigerung  der  ornamentalen  Ausstattung  Hand 
in  Hand,  die  namentlich  an  den  Portalen  Meisterwerke  decorativer  und  frei  figürlicher 
Plastik  im  Geiste  der  besten  gleichzeitigen  Werke  Frankreichs  und  Deutschlands  hin- 
stellte. (Fig.  398).  Zugleich  wird  der  Grundplan  regelmässiger  nach  einem  festen 
System  durchgebildet,  namentlich  das  Kreuzschiff  bedeutender  entfaltet  und  mit  den 
Seitenschiffen  in  genauere  Uebereinstimmung  gebracht,  indem  eine  Gewölbabtheilung 
desselben  der  Breite  der  Abseiten  entspricht  und  ein  meist  quadratisches  Feld  als  vor- 
springender Querarm  sich  daranschliesst.  So  gross  aber  war  die  Vorliebe  für  das  Ton- 
nengewölbe geworden,  dass  die  Querflügel  sowie  die  rechtwinkeligen  Theile  des  Chores 
in  der  Regel  mit  Tonnen  bedeckt  werden,  während  der  ganze  übrige  Bau  das  ungleich 
schönere  und  zweckmässigere  Rinnengewölbe  hat,  das  meistens  auch  die  früheien 
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Halbkiippeln  der  Apsiden  verdrängt.  Auch  die  Kuppel  auf  der  Vierung  steigert  sich 
jetzt  zu  einem  oft  sechzehntheiligen  prächtigen  Rippengewölbe  mit  reicher  Fenster- 
durchbrechung und  glanzvoller  Wirkung.  Die  Elemente  der  Decoration  in  diesen 
Bauten  beruhen  im  Wesentlichen  auf  den  in  den  übrigen  Ländern  des  Continents  gleich- 
zeitig ausgebildeten  Formen.  Die  Säulenkapitäle  namentlich  folgen  sowohl  den  elegant 


Fig.  398.  Kathedrale  zu  Santiago.  Portico  de  la  Gloria. 


korintliisirenden  Mustern  als  den  reich  mit  figürlichem  und  selbst  phantastischem  Bild- 
werk überladenen  Arten  der  südlichen  und  westlichen  Schulen  Frankreichs.  Am 
Aeusseren  werden  in  der  Regel  die  Apsiden  mit  den  gestreckten  Halbsäulen  und  Con- 
soleufriesen  der  südfrauzösischen  Kunst  gegliedert.  Aber  auch  Lisenen  und  Bogen- 
friese kommen  vor.  Im  Uebrigen  herrscht  eine  gewisse  Gleichgiltigkeit  gegen  die 
Durchführung  des  Aeusseren,  was  um  so  erklärlicher  ist,  da  in  den  meisten  Fällen  die 
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Kirchen  von  anderen  Bauanlagen  klösterlicher  Art  fast  ganz  eingeschlossen  werden. 

An  den  Fa9aden  machen  die  Portale  und  die  grossen  Rundfenster  den  Hauptpunkt  der 
künstlerischen  Behandlung  aus.  An  Archivolten  und  Gesimsen  herrschen  die  linearen 
Muster^  die  Rauten,  Zickzacks,  Zahnschnitte,  Schachbrettfriese  der  normannischen  Kunst. 
Italienischer  Einfluss  ist  vielleicht  in  der  Vorliebe  für  weite,  spärlich  beleuchtete 
Räume,  in  der  freien,  mannichfaltigen  Behandlung  der  Fagade,  besonders  aber  in  der 
Isolirung  des  Glockenthurmes  zu  erkennen.  Denn  letzterer  steht  gewöhnlich  südlich 
oder  nördlich  vom  Chor  oder  auch  in  der  Nähe  der  Westseite.  Nur  selten  wird  ein 
Thurmpaar  mit  dem  Bau  unmittelbar  verbunden,  aber  auch  dann  die  Fagade  meistens 
selbständig  durchgeführt,  so  dass  die  Thürme  an  ihren  Seiten  errichtet  sind. 

In  solcher  Gestalt  folgte  die  romanische  Architektur  Spaniens  den  Entwicklungen,  Oesammt- 
welche  die  gleichzeitige  Kunst  der  östlichen  Nachbarn  erlebte,  zwar  mit  grosser  imi- 
tatorischer  Frische  und  im  Einzelnen  mit  Geist  und  Gewandtheit,  im  Ornamentalen  mit 
einer  Fülle  von  schöpferischer  Phantasie,  aber  im  grossen  Ganzen  doch  mit  einer 
gewissen  Monotonie,  einer  Armuth  an  eigenen  bedeutsamen  Conceptionen.  In  der- 
selben Weise  pflegen  alle  abgeleiteten  Schulen  mit  einer  Art  von  Aengstlichkeit  dem 
überlieferten  Schema  sich  anzuschmiegen,  ohne  zu  freierer  Umgestaltung  desselben 
sich  entschliessen  zu  können.  Dafür  halten  sie  sich  dann  an  einer  glänzenden  Orna- 
mentik schadlos.  Wie  wenig  schöpferisclie  Energie  in  Spaniens  Architektur  dieser 
Epoche  hervortritt,  erhellt  schon  aus  dem  Umstande,  dass  sich  keinerlei  durchgreifende 
provinzielle  Eigenthümlichkeiten  in  gesonderten  Schulen  ausgeprägt  haben.  Denn 
obgleich  die  beiden  Hauptreiche,  Aragonien  und  Castilien,  in  allen  wesentlichen  Dingen, 
im  Volkscharakter,  Schicksalen,  politischer  Verfassung  weit  von  einander  verschieden 
waren,  so  herrschen  doch  dieselben  Formen  in  Barcelona  wie  in  Salamanca,  in  Arago- 
nien und  Catalonien  wie  in  Castilien,  in  Galizien  wie  in  Navarra.  Wir  haben  daher 
die  Denkmäler  nicht  nach  lokalen  Gruppen,  sondern  nach  innerer  Verwandtschaft  zu 
ordnen  ' 

Unter  deiiKirchen  mit  Tonnengewölben,  die  sich  gleichmässig  in  den  verschie-  KircUenmit 
denen  Theilen  des  Landes  finden,  steht  als  eins  der  frühesten  und  zugleich  glänzendsten  wöiS!" 
Monumente  die  Kathedrale  des  berühmten  Wallfahrtortes  Santiago  deCompostell  a Kathedr.von 
unbedingt  in  erster  Linie.  (Fig.  400.)  Denn  mit  ihr  stellt  Spanien  ein  ebenbürtiges  ‘ 
Denkmal  romanischer  Frühzeit  in  die  Reihe  der  grossartigsteil  Schöpfungen  dieses 
Styles,  welche  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  hervorgebracht.  Die  Kirche  ist 
fast  in  Allem  eine  genaue  Wiederholung  von  S.  Sernin  oder  Saturnin  zu  Toulouse 
(S.  427),  nur  dass  das  Langhaus  von  fünf  Schiffen  auf  drei  rediicirt  ist.  Auf  einer 
vierfachen  Freitreppe,  zur  Entfaltung  der  grossartigsten  Prozessionen  wie  geschaffen, 
gelangt  man  zu  einer  dreischiffigen,  mit  Kreuzgewölben  gedeckten  offenen  Vorhalle, 
welche,  von  zwei  viereckigen  Thürmen  flankirt,  die  ganze  Breite  derFacade  einnimmt. 

Ein  prachtvoll  geschmücktes  Doppelportal  (vgl.  Fig.  398)  führt  in  das  Mittelschiff, 
zwei  ebenfalls  reiche  Seitenpforten  in  die  Abseiten.  Der  Blick  fällt  dann  in  ein  162  F. 
langes,  27  Fuss  breites  und  über  70  Fuss  hohes  Mittelschiff,  das  durch  dichtgedrängte 
Pfeiler  von  den  Seitenschiffen  getrennt  wird  (Fig.  399).  Es  hat  Tonnengewölbe  mit 
Gurten,  die  Seitenschiffe  sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  Emporen  über  letzteren, 
welche  sich  mit  doppelten  Triforienbogen  gegen  das  Mittelschiff  öffnen,  haben  halbe 
Tonnen.  An  das  Mittelschiff  grenzt  ein  ebenfalls  dreischiffiger  Querbau,  der  die  unge- 
wöhnliche Länge  von  212  Fuss  misst.  Die  Seitenschiffe  und  die  Emporen  setzen  sich 
auch  an  den  Giebelseiten  der  Querarme  fort,  so  dass  sie  das  Kreuzschiff  Völlig  ein- 
ralmien.  Spuren  von  je  zwei  Apsiden  sind  in  der  Ostseite  der  Querarme  erhalten. 

Der  Chor  bildet  eine  Fortsetzung  des  Langhauses  mit  drei  Arkaden  und  halbrundem 

*)  Wir  hatten  bisher  nur  ungenügende  malerische  Ansichten  in  de  Laborde , Voyage  pitt.  et  hist,  de  l’Espagne 
und  in  Villa  Amil,  Espana  artistica  y monumental  (3.  Vols.  Fol.  Par.  1842);  sodann  eine  zu  allgemein  gehaltene 
Uebersicht  in  Caveda,  Gesch.  d Bank,  in  Spanien,  verdeutscht  von  P.  Heyse,  herausg.  von  F.  Kugler  (Stuttgart  8. 

1858).  Auch  das  seit  einigen  Jahren  auf  Befehl  der  span.  Regierung  erscheinende  Prachtwerk  : „Monumentos  arqui- 
tectdnicos  de  Espana“  bietet  nur  abgerissene  Einzelheiten  ohne  Zusammenhang  und  systematische  Folge.  Erst  das 
kürzlich  erschienene  gediegene  Werk  von  G.  E.  Street,  Some  account  of  Gothic  architecture  in  Spain  (London, 

Murray  1865.  1.  Vol.  in  8.  mit  Plänen  und  Holzschnitten)  setzt  uns  in  den  Stand , ein  anschauliches  Bild  der  spani- 

schen Architektur  zu  entwerfen.  Nach  des  verdienstvollen  Verfassers  Abbildungen  sind  auch  die  unserer  Schilderung 
beigegebenen  Holzschnitte  angefertigt. 
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Schluss,  einem  halbkreisförmigen  niedrigen  Umgänge  und  fünf  radianten  Kapellen, 
ganz  nach  französischem  Muster.  Mit  ihm  erreicht  die  Kirche  eine  innere  Länge  von 
3 1 5 Fuss.  Es  ist  also  ganz  das  südfranzösische  System  in  derselben  mächtigen  Aus- 
prägung, wie  S.  Sernin  zu  Toulouse  es  zeigt.  Selbst  der  (oben  moderne)  Kuppelthurm  auf  der 
Vierung,  ja  sogar  die  Doppelportale  in  den  Querarmen  sind  von  jenem  Vorbild  entlehnt. 


Fig.  399  Inneres  der  Kathedrale  von  Santiago  de  Compostella. 


Hält  man  dazu  die  durchaus  in  französischem  Styl  behandelten  Details  des  Innern,  so 
kann  kein  Zweifel  walten,  dass  es  ein  französischer  Architekt  war,  dem  der  Plan  dieses 
grossartigen  Gotteshauses  und  seine  Ausführung  zuzuschreiben  ist.  Wenn  der  Antang 
des  Baues  auf  1078,  von  Andern  auf  1082  angesetzt  wird,  so  dürfte  das  um  so  sicherer 
zu  früh  datirt  sein,  als  die  Kirche  zu  Toulouse  damals  erst  im  Bau  begriffen  war.  Da- 
gegen wird  1124  in  Sicilien  und  Apulien  für  den  Bau  collectirt,  und  1128  rühmt  dei 


Zweites  Kapitel.  Romanischer  Styl. 


443 


Fig.  400.  Grundriss  der  Kathedrale  von  Santiago  de  Compostella. 

im  Querschiff  die  Jahreszahl  1154  las,  und  dass  ein  Meister  MaUheus  seit  1168  am 
Westban  beschäftigt  war  und  seinen  Namen  bei  Vollendung  des  dortigen  Prachtportals 


Bischof  seine  Pracht,  wesshalb  wir  annehmen  dürfen,  dass  ein  energischer  Baubetrieb 
etwa  seit  dem  Anfang  des  12.Jahrh.  begonnen  habe.  Damit  stimmt  überein,  dass  Street 
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S.  Isidoro  zu 
Leon. 


Kirchen  in 
Segovia. 


Huesca. 


1 1 88  auf  die  Oberscliwelle  desselben  gesetzt  hat.  Er  ist  nicht  bloss  der  Schöpfer  des 
„Portico  de  la  Gloria“,  wie  diese  prachtvollste  romanische  Portalhalle  genannt  wird, 
sondern  auch  der  kleinen  zweischiffigen  Unterkirche  mit  Kreuzarmen  und  origi- 
nellem Chorschluss,  welche  sich  unter  diesem  Porticus  und  den  westlichen  Theilen  des 
Langhauses  erstreckt  und  an  ornamentaler  Pracht  mit  der  Vorhalle  wetteifert*). 

Ein  kleinerer  Bau  verwandten  Styles  ist  S.  Isidoro  zu  Leon,  1149  geweiht,  aber 
in  der  decorativen  Ausstattung  damals  wohl  noch  nicht  ganz  vollendet.  Ein  dreischif- 
figes  Langhaus  von  sechs  Arkaden  auf  gegliederten  Pfeilern,  das  Mittelschiff  bei  26  F. 
Breite  mit  Tonnengewölben,  die  Seitenschiffe  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  der  ausgedehnte 
Querbau  mit  zwei  östlichen  Apsiden,  ebenfalls  mit  Tonnengewölben  versehen,  das  sind 
die  Grundzüge  dieses  anziehenden  Baues,  dessen  Hauptapsis  durch  einen  spätgothischen 
Chor  mit  Sterngewölben  verdrängt  wurde.  In  den  Parallel- Apsiden,  der  Vereinfachung 
des  Grundplans  und  des  Aufbaues  durch  Fortlassen  der  Emporen  mid  Einfügung  von 
Fenstern  zwischen  Arkaden  und  Tonnengewölbe  spricht  sich  vielleicht  eine  nationale 
Reaction  gegen  den  fremdartigen  Chorumgang  mit  Kapellenkranz  aus.  Die  überhöhten 
Arkadenbögen  und  der  Zackenbogen  im  Querschiff  verrathen  eine  weitere  Einwirkung 
heimischer,  wenngleich  von  den  Mauren  entlehnter  Motive.  Eine  quadratische  Kapelle 
S.  Catalina  mit  sechs  Kreuzgewölben  auf  zwei  Säulen,  el  Panteon  genannt,  dem 
Anscheine  nach  ein  etwas  früherer  Bau,  stösst  an  die  WestfaQade,  die  nördliche  Hälfte 
derselben  verdeckend.  . Kräftig  und  elegant  ist  die  Südseite  der  IHrche  und  des  Quer- 
schiffes mit  den  beiden  Portalen  und  der  Seitenapsis  gegliedert. 

Einen  Reichthum  an  romanischen  Kirchenbauten  besitzt  Segovia,  unter  ihnen 
vor  Allen  S.  Millan.  Fünf  Arkaden,  abwechselnd  auf  gegliederten  Pfeilern  und  Säulen 
ruhend,  theilen  das  Langhaus,  das  mit  Tonnengewölben  bedeckt  ist.  Das  Querschiff, 
von  derselben  Breite,  hat  auf  der  Vierung  eine  niedrige  achteckige  Kuppel,  auf  den 
Seiten  Tonnengewölbe.  Drei  Absiden  schliessen  den  Bau,  der  im  Wesentlichen  dem 
12.  Jahrh.  anzugehören  scheint.  Dagegen  bilden  die  offnen  Arkaden  auf  schlanken 
gekuppelten  Säulen  mit  reich  geschmückten  Kapitälen,  die  sich  an  beiden  Langseiten 
des  Baues  hinziehen,  einen  eleganten  Zusatz  spätromanischer  Zeit.  Diese  eigenthüm- 
lichen  Portiken,  die  sich  gerade  in  Spanien  mehrfach,  in  Italien  nur  vereinzelt  in  solcher 
Anlage  finden,  geben  den  Gebäuden  nicht  allein  ein  glänzend  malerisches  Aussehen, 
sondern  sie  gewähren  in  südlichen  Ländern  Schutz  vor  der  Sonne  und  sind  ohne  Zweifel 
aus  diesem  Grunde  angelegt.  Noch  umfassender  ist  diese  Anordnung  von  S.  E steban 
daselbst.  Hier  sind  die  Arkaden  um  die  Westseite  fortgeführt  und  mit  einem  südlich 
vom  Chor  angebrachten  Glockenthurm  in  Verbindung  gesetzt,  der  mit  seinen  reichen  ‘ 
abwechselnd  rundbogigen  und  spitzbogigen  Schallöffnungen  und  Blendarkaden  zu  den  ; 
charaktervollsten  Kirchthürmen  des  Landes  gehört.  In  derselben  Ausdehnung  ist 
auch  die  Kirche  S.  Martin  mit  offenen  Arkaden  umgeben.  Ihr  Grundplan  mit  drei 
Apsiden  und  (modernisirter) Kuppel  auf  dem  Kreuzschiffe  entspricht  dem  von  S.  Millan. 
Ausser  einem  halben  Dutzend  kleinerer  romanischer  Kirchen,  die  Segovia  besitzt,  ist 
endlich  noch  die  merkwürdige  1208  geweihte  Templerkirche  zu  erwähnen,  ein 
zwölfseitiger  kleiner  Bau  von  zwei  Geschossen,  der  von  einem  Umgang  mit  spitzbogigem 
Tonnengewölbe  umgeben  wird  und  an  der  Ostseite  die  in  Spanien  so  beliebten  drei 
Parallel-Apsiden  zeigt. 

Unter  den  Bauten  der  östlichen  Landestheile  mag  S.  Pedro  in  Huesca  als  eins 
der  ältesten  romanischen  Denkmäler  Spaniens  voranstehen.  Die  schwerfälligen,  aus- 
geeckten Pfeiler  des  Langhauses,  die  noch  keine  Spur  von  reicherer  Gliederung  mit 
Halbsäulen  zeigen,  die  rohen  aus  Platte  und  Abschrägung  bestehenden  Kämpferge- 
simse, die  einfachen  Tonnengewölbe  der  drei  Schiffe,  die  schmale  Anlage  des  Quer- 
hauses und  die  drei  kurz  vorgelegten  Apsiden,  das  Alles  sind  Züge  schlichtester  Bau- 
führung, wie  sie  etwa  dem  Ausgang  des  11.  Jahrh.  angehören  mag.  Nur  die  Kuppel 
auf  der  Vierung  mit  den  Radfenstern  ihres  Unterbaues  und  dem  Rippengewölbe 


*)  Wir  verdanken  Street  geradezu  die  Entdeckung  dieser  herrlichen  Kathedrale,  von  deren  Beschaffenheit  bis 
jetzt  nirgends  Etwas  bekannt  war. 
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entspricht  dem  Einweihiuigsdatiim  des  J.  1241.  An  der  Nordseite  des  Chores  liegt 
ein  origineller  sechsseitiger  Gloe^kenthurm^  an  der  Südseite  schliesst  ein  Kreiizgang 
frühromanischer  Zeit  sich  der  Kirche  an.  Etwas  späterer  Epoche  gehört  S.  Pablo  del 
Campo  in  Barcelona,  eine  einschiffige  Benediktinerkirche,  die  zwischen  1117  und 
4127  erbaut  scheint;  für  die  aber  mit  Unrecht,  selbst  von  Street,  als  Erbanungszeit 
das  Jahr  914  geltend  gemacht  wird.  Langhaus  und  Kreuzschiff  haben  Tonnengewölbe, 
auf  der  Vierung  erhebt  sich  eine  Kuppel,  an  der  Ostseite  sind  drei  Apsiden  angeordnet. 
Auch  die  Fagade  entspricht  dem  Charakter  des  12.  Jahrh.  Ein  etwas  späterer  Kreuz- 
gang liegt  an  der  Südseite.  Von  ähnlicher  Anlage,  aber  nachmals  mehrfach  umge- 
staltet, erscheint  ebendort  S.  Pedro  de  las  Puellas,  wo  ausser  der  Kuppel  auf  der 
Vierung  alle  Räume  das  Tonnengewölbe  zeigen.  Endlich  wird  auch  die  Kirche  des 
Benediktinerklosters  S.  Pedro  de  las  Galligans  in  Gero  na  als  ein  Bau  mit  Tonnen- 
gewölben im  Mittelschiff  und  halben  Tonnen  in  den  Abseiten  bezeichnet.  Der  Chor 
hat  eine  grosse  halbrunde  Apsis,  zu  welcher  am  südlichen  Kreuzarme  zwei  kleinere, 
am  nördlichen  eine  grössere  und  eine  an  der  Nordseite  hinzukommen.  — Als  frühe 
Bauten  dieser  Gegenden  werden  die  Klosterkirche  zu  Ri p oll  in  Katalonien  und  die 
zu  Jaca  in  Aragonien,  beide  in  den  Gebirgsthälern  der  Pyrenäen  liegend,  bezeichnet. 
Ihr  Langhaus  soll  wechselnde  Säulen-  und  Pfeilerstellungen  haben. 

Bei  einer  Anzahl  dieser  Kirchen,  die  wohl  erst  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
angehören,  nimmt  das  Tonnengewölbe  die  Form  des  Spitzbogens  an.  So  in  der  kleinen 
einschiffigen  Kirche  S.  Nicolas  (oder  Daniel?)  zuGerona.  Ihre  Kreuzschiffarme  schlies- 
sen  mit  Seitenapsiden,  die  mit  der  östlichen  Hauptapsis  und  der  Kuppel  auf  der  Vierung 
jene  byzantinisirende  Anlage  bilden,  welche  in  den  deutschen  Rheinlanden  so  häufig  vor- 
kommt (vgl.Fig.  273  aufS.  329).  Dem  12.  Jahrh.  gehört  ebendort  noch  der  Kreuzgang 
der  Kathedrale,  eine  unregelmässige  Anlage  von  malerischemReiz,  mit  elegantenKup- 
pelsäulen,  auf  deren  Deckplatte  Zwergsäulchen  gestellt  sind,  um  den  Arkadenbogen 
zu  stützen:  ein  Streben  nach  schlankerer  Anlage,  dem  die  hergebrachten  Formen  nicht 
mehr  genügen  wollen.  Im  benachbarten,  heute  zu  Frankreich  gehörenden  Roussillon 
ist  die  Kirche  von  Eine,  deren  Kreuzgang  auf  S.  425  Erwähniing  fand,  hieher  zu 
rechnen.  Sie  hat  drei  östliche  Apsiden,  ein  Mittelschiff  mit  spitzbogigem  Tonnenge- 
wölbe, dessen  Gurte  auf  Wandsäulen  ruhen;  die  Abseiten,  durch  gegliederte  Pfeiler 
vom  Mittelschiff  getrennt,  sind  mit  halbirten  Tonnengewölben  bedeckt.  Endlich  haben 
wir  noch  ein  paar  Gebäude  dieser  Gattung  im  äussersten  Westen  der  Halbinsel  aufzu- 
suchen. Es  ist  die  kleine  dreischiffige  Kirche  S.  Maria  del  Campo  zu  Coruna,  eine 
romanische  Hallenkirche,  denn  auf  vier  gegliederten  Pfeilerpaareii  ruhen  die  gleich 
hohen  spitzbogigen  Tonnengewölbe  ihrer  drei  Schiffe.  Ein  Kreuzschiff  ist  nicht  vor- 
handen, der  Chor  hat  ein  achttheiliges  Rippengewölbe  auf  seinem  quadratischen  Theil, 
an  welchen  eine  Apsis  stösst.  Das  Datum  ist  1256.  Sodann  die  grössere  und  reicher 
ausgeführte  Kathedrale  zu  Lugo,  deren  Langhaus  aus  zehn  Arkaden  auf  gegliederten 
Pfeilern  besteht.  Wie  bei  allen  Kirchen  dieser  Gattung  verbot  auch  hier  das  Tonnen- 
gewölbe eine  weite  Spannung.  Das  Mittelschiff  misst  nur  24  Fuss,  die  Seitenschiffe  1 8 Fuss 
Weite  bei  der  ansehnlichen  Länge  von  154  Fuss.  Die  östlichen  vier  Arkaden  des  Schiffes 
zeigen  niedrige  Rundbögen  und  die  Seitenschiffe  neben  ihnen  runde  Tonnengewölbe.  Im 
weiteren  Fortschritt  gab  man  den  übrigen  Theilen  des  Schiffes  höhere  spitzbogige 
Arka'den  und  dem  Hauptgewölbe  dieselbe  Form.  Ueber  den  Seitenschiffen  erstreckt 
sich,  wahrscheinlich  durch  das  Beispiel  der  benachbarten  Kathedrale  von  Santiago 
veranlasst,  eine  mit  Kreuzgewölben  versehene  Empore,  die  sieb  in  schönen  zweithei- 
ligen Triforien  mit  Spitzbögen  gegen  das  Mittelschiff  öffnet.  Das  tiefe  Querschiff  ist 
mit  Tonnengewölben  bedeckt,  wie  das  Mittelschiff.  An  seine  Ostseite  wurde  gegen 
Ende  des  13.  Jahrh.  in  frühgothischen  Formen  ein  Chor  mit  polygonem  Umgang  und 
fünf  radianten  Kapellen  gelegt,  deren  mittlere  wieder  in  späterer  Zeit  durch  eine 
moderne  Rundkapelle  verdrängt  wurde.  Die  gesammte  innere  Länge  der  Kirche 
beläuft  sich  auf  250  Fuss.  Der  Anfang  des  romanischen  Baues  wurde  1 1 29  durch 
einen  Maestro  Raymimdo  begonnen,  dessen  Name  vielleicht  auf  ausländische  Abstam- 
mung deutet.  Beendet  wurde  der  Schiffbau  1177. 
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Zweites  Buch. 


Bauten  mit  Unter  den  mit  Kreuzgewölben  durchgefülirten  Bauten,  welche  wie  gesagt  den 

e^Sn  letzten  Epochen  der  romanischen  Zeit  angehören  und  in  der  Regel  die  Formen  des 
gewo  n.  Spitzbogen  und  die  reiche  decorative  Pracht  dieser  Spätzeit 

aufweisen,  mag  als  Muster  einer  spanischen  Kirche  dieser  Gattung  zunächst  die  alte 


Fig.  401.  Inneres  der  alten  Kathedrale  von  Salamanca. 


Saiamanca.  Kathedrale  von  Salamanca  genannt  werden.  Zwar  hat  die  neue  Kathedrale,  ein 
Kolossalbau  der  gothischen  Schlussperiode,  sich  so  hart  an  die  alte  Kirche  gedrängt, 
dass  sogar  ein  Theil  des  nördlichen  Seitenschiffes  geopfert  werden  musste:  aber  im 
üebrigen  besteht  der  Bau  noch  unberührt.  An  ein  dreischiffiges  Langhaus  von  fünf 
Jochen  stösst  ein  klar  durchgebildetes  Querschiff  mit  einer  mittleren  Kuppel  (Fig.  401), 
und  an  dieses  drei  Apsiden  auf  tonnengewölbten  rechtwinkligen  Vorlagen.  Alle  Arka- 


Zweites  Kapitel.  Romanischer  Styl. 


447 


den  und  Gewölbe  sind  im  Spitzbogen  der  üebergangszeit  durcligeführtj  die  Fenster 
zumeist  im  Rundbogen.  Die  Verhältnisse  des  Baues  sind  bescheiden ^ das  Mittelschiff 
misst  im  Lichten  26  Fuss,  die  Gesammtlänge  beträgt  im  Innern  nicht  mehr  als  170  F. 

Reichere  decorative  Formen , namentlich  Kleeblattbögen  finden  sich  an  den  Fenstern 
der  Kuppel,  von  deren  Gestalt  unsere  Abbildung  eine  Anschauung  gibt.  Die  Pfeiler 
des  Schiffes  sind  mit  vier  kräftigen  Halbsäulen  gegliedert,  die  dem  energischen  Ein- 
druck des  Ganzen  wohl  entsprechen.  Nach  aussen  ist  die  Kuppel  als  achteckiger 
Thurm  mit  vortretenden  Giebeln  und  mit  runden  Eckthürmchen  lebendig  charakte- 
risirt.  Die  kuppelartige  Erhöhung  der  Kreuzgewölbe  ist  eine  in  den  mittleren  Pro- 
vinzen Frankreichs,  namentlich  in  Anjou  und  Poitou  oft  vorkommende  Form.  Der  Bau 
gehört  offenbar  dem  Ausgang  des  12.  und  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.,  und  eine  Schen- 
kung vom  J.  1178  mag  so  ziemlich  mit  dem  Anfang  desselben  zusammenfallen. — • 

Ein  anderer  Bau  derselben  Stadt,  S.  Marcos,  verdient  wegen  seiner  originellen  Anlage 
Erwähnung.  Es  ist  ein  Rundbau,  welchem  östlich  drei  Parallel-Apsiden  vorgelegt 
und  zum  Theil  eingebaut  sind,  während  der  übrige  Raum  von  zwei  Säulen  in  sechs 
ungleiche  Felder  getheilt  wird,  die  Holzdecken  haben. 

Der  Kathedrale  von  Salamanca  nahe  verwandt  ist  die  des  benachbarten Z am ora.  zamora. 
Derselbe  schwere  Spitzbogen  mit  breiten  Gurten,  dieselben  massenhaften  Pfeiler,  sieben 
Fuss  dick  bei  nur  23  Fuss  Mittelschiffweite,  eine  ähnliche  Kuppel  auf  dem  Kreuzschiff, 
das  minder  stark  ausladet  und  an  der  Ostseite  von  einer  polygonen  Hauptapsis  und 
zwei  viereckigen  Nebenkapellen  begrenzt  wird.  An  der  Nordseite  der  Westfa^ade 
erhebt  sich  ein  trefflich  durchgeführter  Glockenthurm.  Wenn  das  Jahr  1174  als  Voll- 
endungszeit des  Baues  inschriftlich  angegeben  wird,  so  kann  sich  das  nur  etwa  auf 
einen  Theil  der  Anlage  beziehen.  — In  derselben  Stadt  sind  einige  kleinere  Kirchen 
aus  romanischer  Spätzeit  erhalten.  La  Magdalena,  einschiffig,  mit  flacher  Decke, 
der  Chor  mit  spitzem  Tonnengewölbe,  die  Apsis  mit  einer  Rippenwölbung,  zeichnet 
sich  durch  ein  glänzendes  Portal  der  Südseite  aus.  Durch  solche  einzelne  Prachtstücke 
wussten  die  Meister  des  Mittelalters  selbst  ihren  kleineren  Bauten  monumentale  Würde 
und  Bedeutsamkeit  zu  verleihen.  Etwas  früher  scheint  S.  Maria  la  Horta  mit  ein- 
schiffigem kreuzgewölbtem  Langhaus  und  einem  Chor  mit  Tonnengewölbe  und  halb- 
runder Apsis.  Geradlinigen  Chorschluss  zeigt  dagegen  die  kleine  Kirche  S.  Isidoro, 
die  wieder  nicht  auf  Gewölbe  angelegt  ist.  Mit  welchem  Geschick  solche  kleinere 
Bauwerke  oft  behandelt  sind,  das  beweist  unter  andern  die  Kirche  Santiago  zu 
Coruna.  Es  ist  ein  einschiffiger  Bau,  mit  Quergurten  auf  vortretenden  Wandpfeilern,  coruaa. 
44  Fuss  weit  gespannt,  darüber  ein  hölzerner  Dachstuhl,  eine  Anordnung,  wie  der 
Süden,  namentlich  Italien,  sie  liebt.  Den  Chor  bilden  in  anziehender  Wirkung  drei 
Apsiden  mit  tonnengewölbten  Vorlagen  in  der  ganzen  Breite  des  Schiffes. 

Weiterscheint  die  Stiftskirche  zu  Toro  mit  ihrem  breiten,  phantastisch  decorirten  Toro, 
und  reich  gegliederten  Kuppelthurm  auf  der  Vierung  den  Kathedralen  von  Zamora 
und  Salamanca  zu  entsprechen.  Zu  den  bemerkenswerthesten  Bauten  dieser  Gruppe 
gehört  sodann  S.  Maria  zuBenavente,  mit  weit  ausladendem  Kreuzschiff,  an  welches  Benaventc. 
fünf  Parallel-Apsiden  stossen  (vergl.  Fig.  397).  Da  die  inneren  minder  tief  sind  als 
die  mittlere  Hauptapsis,  die  äusseren  wieder  von  jenen  überragt  werden,  so  stellt  sich 
eine  Abstufung  heraus,  welche  nicht  ohne  feinere  Berechnung  der  künstlerischen 
Wirkung,  im  Wetteifer  etwa  mit  dem  reichen  Nischensystem  der  französischen  Chor- 
anlage von  Santiago,  entstanden  ist.  Das  Langhaus  hat  über  seine  spätromanischen 
gegliederten  Pfeiler  ein  gothisches  Sterngewölbe  bekommen.  Die  kleine  Kirche  S. 

Juan  delMercado  ebendort  ist  eüi  ähnlicher  Bau  mit  drei  Parallel-Apsiden. 

Wie  bei  mässigen  Dimensionen  diese  Kirchen  immer  mehr  nach  freien,  weiten  Paiencia. 
Intervallen  streben,  beweist  S.  Miguel  zu  Paiencia,  ein  Werk  der  späten  Uebergangs- 
zeit.  Das  Langhaus  besteht  aus  vier  Jochen,  im  Mittelschiff  mit  quadratischen  Kreuz- 
gewölben von  25  Fuss  Spannung,  die  Seitenschiffe  fast  eben  so  breit,  20  Fuss.  Ein 
Kreuzschiff  ist  nicht  vorhanden;  vielmehr  enden  die  Schiffe  in  drei  Apsiden  mit  Rippen- 
gewölben; die  mittlere  Apsis  wunderlich  genug  als  vierseitiges  Polygon  gestaltet  und 
über  die  seitlichen  liinaustretend.  Ungewöhnlich  erhebt  sich  der  Glockentliurm  in  der 
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Mitte  der  Fagade,  während  die  Seitenschiffe  neben  ihm  als  Kapellen  fortgesetzt  sind. 
Die  ganze  Anlage  hat  merkwürdige  Verwandtschaft  mit  deutschen  Kirchen  jener  Zeit. 
— Eins  der  besten  und  wirksamsten  Denkmäler  dieser  Gruppe  ist  endlich  S.  Vicente 
zu  Avila,  obwohl  auch  hier  die  Dimensionen  über  das  bescheidenste  Maass  nicht  hinaus- 
gehen (Fig.  402).  Das  Mittelschiff,  25  Fuss  weit,  besteht  aus  sechs  Arkaden  auf 
Pfeilern  mit  vier  Halbsäulen,  die  in  einem  Abstand  von  16  Fuss  errichtet  sind.  Ein 
Querschiff  mit  achteckiger  Kuppel  schliesst  sich  an,  dessen  vorspringende  Arme 
Tonnengewölbe  haben.  Drei  Apsiden  auf  tonnengewölbten  Vorlagen  bilden  den  öst- 
lichen Abschluss.  Die  gesammte  innere  Länge  beläuft  sich  nur  auf  177  Fuss.  An 
die  Westseite  legen  sich  ganz  in  deutscher  Weise  zweiThürme,  deren  unteres  Geschoss 

mit  der  von  ihnen  eingesclilossenen  hohen  Vor- 
halle einen  einzigen  stattlichen  Raum  bildet. 
Der  mittlere  Theil  dieser  grossartigen  Halle, 
mit  einem  hohen  sechstheiligen  Rippenge- 
wölbe nach  normannischerWeise  bedeckt,  er- 
hält durch  das  prachtvolle  Doppelportal,  eins 
der  reichsten  dieses  Styles,  seine  Vollendung. 
Die  Arkaden  der  Kirche  zeigen  den  B.und- 
bogen;  ebenso  die  THforien,  welchbi  ßich 
über  denselben  mit  doppelten  Bögen  öffnen 
und  mit  einer  Emporenanlage  in  Verbindung 
stehen.  Alles  dies  deutet  wieder  auf  franzö-, 
sischen  Einfluss.  Die  Erbauungszeit  ist  in 
die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrh.  zu  setzen. 
— Aehnliche Planform  zeigt  S. Pedro  eben- 
dort, nur  dass  das  Triforium  fehlt.  Dagegen 
hat  das  Kreuzschiff  die  hier  beliebte  Kuppel, 
und  die  Ostseite  drei  Parallel -Apsiden. 

Erst  an  der  Kathedrale  zu  Siguenza 
erhebt  sich  dieser  Styl  zu  grossartigeren 
Verhältnissen  und  kühneren  Gewölbspannun- 
gen.  Es  ist  ein  mächtiger  Bau,  im  Laug- 
hause von  vier  quadratischen  Mittelschift- 
jochen, die  34  Fuss  weit  sind  und  von  25 
Fuss  breiten  Seitenschiffen  begleitet  werden. 
Die  massenhafte  Anlage  derPfeiler  wird  dutch 
reichliche  Halbsäulen  mit  eleganten  Kapita- 
len anmuthig  gemildert,  denn  unter  jedem 
Gurtbogen  sind  paarweise,  in  den  Ecken  gar  dreifache  Säulen  angeordnet,  so  dass 
zwanzig  schlanke  Schäfte  jeden  Pfeiler  völlig  umkleiden.  Die  breiten  Arkaden, 
die  hohen  weiten  Gewölbe,  die  kleinen  streng  behandelten  Fenster,  die  schon  früh- 
gothisches  Gepräge  haben,  alles  dies  gibt  dem  Innern  den  Eindruck  mächtipr  Gediegen- 
heit und  energischer  Frische.  Das  weite  Querschiff,  126  Fuss  lang,  ist  in  den  Seiten- 
armen mit  sechstheiligen  normannischen  Rippengewölben  bedeckt,  den  Chor  bildet  ein 
quadratischer  Raum  mit  grossem  Kreuzgewölbe  und  eine  halbrunde  Apsis  mit  Rippen- 
gewölbe. Der  Umgang  um  letztere  ist  neueren  Ursprungs. 

Die  bedeutendsten  Werke  dieses  späten  und  glänzenden  Uebergangsstyles  gehören 
den  östlichen  Gegenden,  den  Gebieten  von  Catalonien  und  Aragonien  an. . Am  gross- 
artigsten sind  die  räumlichen  Verhältnisse  entwickelt  bei  der  Kathedrale  von  Tarra- 
gona, einem  Baue,  der  sich  den  vorzüglichsten  Meisterwerken  der  deutschen  Ueber- 
gangsepoche  würdig  anschliesst.  Doch  tritt  auch  hier  kein  neues  Motiv  in  der  Gestal- 
tung der  Räume  auf,  vielmehr  hat  man  sich  damit  begnügt,  den  üblichen  spanischen 
Grundplan  in  möglichst  grosse  Dimensionen  zu  übertragen.  Ein  dreischiffiges  Langhaus, 
von  fünf  mit  zwölf  Halbsäulen  belebten  Pfeilern  jederseits  getheilt,  das  Mittelschiff  46 
Fuss  breit,  die  Seitenschiffe  23  Fuss,  die  Intercolumnien  etwa  20  Fuss,  das  sind  Ver- 
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Fig.  402  S.  Vicente  zu  Avila. 
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liältnisse  ersten  Ranges.  Ein  Kreuzschiff  von  85  Fuss  Länge,  auf  der  Mitte  eine  hohe 
achteckige  Kuppel  mit  gruppirten  Lanzetfenstern  im  Unterbau;  an  der  Ostseite  ein  mit 
zwei  Gewölbjochen  vorgeschobener  Chor  mit  halbkreisförmiger  Apsis,  daneben  zwei 
kürzere  Seitenkapellen  mit  kleineren  Apsiden,  endlich  noch  an  der  Ostseite  der  Quer- 
flügel zwei  Altarnischen  bilden  die  einfachen  Grundzüge  dieser  grossartigen  Anlage, 
deren  gesammte  innere  Länge  304  Fuss  beträgt.  Bei  aller  Einheit  des  Planes  lassen 
sich  indess  verschiedene  Bauepochen  unterscheiden.  Die  Apsis  gehört  wohl  noch  dem 
Neubau  an,  der  1131  im  Zuge  war.  Das  Uebrige  datirt  vom  Ende  des  12.  und  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  und  ist  zumTheil  wohl  das  Werk  eines  Frater  B er naräus, 
der  1256  als  „magister  operis“  starb.  Für  die  Facade  arbeitete  1298  Maestro  Barto- 
lome neun  Statuen,  und  noch  1375  war  an  derselben  ein  Meister  Jayme  Castayls  thätig, 
so  dass,  wie  so  oft  im  Mittelalter,  die  gänzliche  Vollendung  des  Werkes  sich  lange  hinaus- 
schob. Zu  den  Werken  des  13.  Jahrh.  gehört  dagegen  der  Kreuzgang,  ein  glänzend 
reiches  und  edles  Werk  des  Ueberganges. 

Verwandter  Anlage  bei  minder  bedeutenden,  aber  immer  noch  ansehnlichen  Ver-  Lerida. 
hältnissen  ist  die  jetzt  zu  einem  Militärdepot  herabgewürdigte  Kathedrale  von  Lerida.  i^athedraie 
Ein  kurzes  Langhaus  von  drei  Arkaden,  das  Mittelschiff  37  Fuss,  die  Seitenschiffe  21 
Fuss  breit,  ein  weit  ausladendes  Querhaus  mit  achteckiger  Kuppel  auf  der  Vierung, 
ähnlich  aber  früher  als  zu  Tarragona,  ein  Chor  mit  Apsis  und  zwei  Nebenchöre  mit 
kleineren  Apsiden  bilden  den  Grundplan.  Die  massigen,  mit  16  schlanken  Säulen 
gegliederten  Pfeiler,  die  reiche  Ornamentik,  die  harmonische  Durchführung  verleihen 
dem  Ganzen  einen  bedeutenden  künstlerischen  Werth.  An  die  Westseite  stösst  ein 
Kreuzgang  von  imposanten  Dimensionen,  dessen  27  Fuss  weite  Hallen  ein  Quadrat 
von  150  Fuss  umfassen.  Die  Formen  gehen  hier  zum  Theil  in  frühgothische  Bildung 
über.  Das  südliche  Schiffportal  mit  seiner  üppigen,  hauptsächlich  linearen  Ornamentik 
an  den  nuidbogigen  Archivolten  und  seiner  kreuzgewölbten  Vorhalle  gehört  zu  den 
edelsten  und  prächtigsten  dieses  Styles.  Die  Kirche  ist  ausserdem  durch  ihre  sichere 
Datirung  von  Wichtigkeit  für  die  Bestimmung  der  übrigen  spanischen  Bauten;  denn 
nach  inschriftlichem  Zeugniss  wurde  der  Grundstein  1203  gelegt,  1215  war  das  kleine 
Portal  des  südlichen  Kreuzarmes  vollendet,  1278  fand  die  Einweihung  der  Kirche 
statt.  Ihr  Baumeister  Pedro  de  Penafreyta  starb  1286.  So  lange  hielten  sich  hier 
ähnlich,  wie  in  Deutschland  die  beliebten  Formen  des  Uebergangsstyles.  Durch  ein, 
ähnlich  glänzendes  Portal  zeichnet  sich  ebendort  die  kleine  einschiffige  Kirch-e  S.  Juan 
aus,  deren  Schiff  aus  drei  Kreuzgewölben  und  östlicher  Apsis  besteht.  Dagegen  hat 
die  derselben  Zeit  angehörende  Kirche  S.  Lorenzo  auf  ihrem  einschiffigen  Langhaus 
ein  spitzbogiges  Tonnengewölbe  und  an  der  Ostseite  drei  Parallel -Apsiden.  Andere 
Werke  dieser  Epoche  sind  in  demselben  District  die  Kirche  von  Salas  bei  Huesca, 
deren  Westfagade  durch  eins  der  reichsten  Portale  und  ein  glänzend  umrahmtes  Rund- 
fenster sich  auszeichnet;  ferner  S.  Cruz  de  los  Serosbei  Jaca,  mit  achteckiger  Kuppel 
auf  der  Vierung  und  einem  Glockenthurm  an  der  Nordseite;  sodann  der  Kreuzgang  inS. 

Juan  de  la  Peha,  der  jenem  bei  S.  Pedro  zu  Huesca  entspricht. 

Genaue  Uebereinstimmung  mit  der  Kathedrale  von  Lerida  hat  die  ungefähr  gleich 
grosse  von  Tudela,  nur  dass  das  Langhaus  vier  Gewölbjoche,  und  das  Kreuzschiff 
vier  Kapellen  hat,  von  denen  die  äussersten  viereckig  sind  und  geradlinig  schliessen. 

Auch  die  Dimensionen  bei  35  Fuss  Breite  des  Mittelschiffes,  23  der  Seitenschiffe  stehen 
jenen  von  Lerida  nahe.  Wie  dort  ist  auch  hier  die  Gesammtlänge  des  Baues,  186 
Fuss,  der  Breite  (in  den  Kreuzarmen  144  Fuss)  nur  wenig  überlegen.  Erwähnen  wir 
den  achteckigen  Thurm,  der  sich  hier  wunderlicher  Weise  über  dem  Chor  erhebt,  das 
Prachtportal  und  das  Rundfenster  der  Fagade,  die  von  zwei  Thürmen  eingefasst  wird, 
lind  den  glänzenden,  mit  plastischem  Schmuck  reich  verzierten  Kreuz  gang  aus  der- 
selben Epoche  des  13.  Jahrh.,  so  ist  das  Wesentlichste  berührt. 

All  diesen  sehr  prachtvollen,  aber  in  der  Anlage  und  Ausführung  ziemlich  gleich- 
artigen  Bauten  tritt  die  Abteikirche  vonVeruela  als  ein  durchaus  selbständiges  Werk 
von  originellem  Gepräge  gegenüber.  Sie  überrascht  zunächst  durch  den  ächt  franzö- 
sischen Chorschluss  mit  halbrundem  Umgang  und  fünf  tiefen  radianten  Apsiden,  wozu 
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noch  zwei  kleinere  Nischen  an  der  Ostseite  des  Querschiffes  kommen.  Das  Langhaus 
besteht  aus  sechs  ziemlich  weit  gespannten  Jochen,  die  auf  kräftigen  Pfeilern  mit  drei 
Halbsäulen  ruhen.  Dem  30  Fuss  weiten  Mittelschiff  schliessen  sich  die  nur  13  Fuss 
breiten  Abseiten  gleichsam  als  schmale  Gänge  an.  Diese  Schmalheit  der  Seitenschiffe, 
die  beträchtliche  Längenentwicklung  des  Langhauses,  die  reichere  Kapellenanlage, 
endlich  die  herbe  Strenge  und  sparsame  Knappheit  der  Ornamentik  sind  Eigenheiten, 
an  welchen  der  Kundige  leicht  die  Cisterzienserkirche  erkennt.  In  der  That  war  es 
die  erste  Niederlassung,  welche  dieser  Orden  in  Spanien  gründete,  und  die  spitz  bogige 
Wölbung  in  consequenter  Durchführung  mag  mit  diesem  Bau  vielleicht  zuerst  in  die 
östlichen  Gebiete  des  Landes  übertragen  worden  sein.  Mit  der  definitiven  Constitui- 
rung  des  Convents  im  Jahre  1171  mag  der  Kirchenbau  angefangen  worden  sein,  an 
welchem  die  damals  in  Frankreich  beginnenden  Umgestaltungen  des  architektonischen 
Systems  zur  Geltung  gelangten.  Neben  der  Kirche  liegt  an  der  Südseite  ein  Kreuz- 
gang des  14.  Jahrhunderts  mit  einem  sechsseitigen  Brunnenhaus,  wie  es  auch  sonst 
in  Oisterzienserklöstern  gefunden  wird.  Der  Kapitelsaal  ist  ein  elegantes  Werk  des 
Uebergangsstyles. 

Au  den  übrigen  Kirchen  dieser  Gegend  treten  die  specifisch  spanischen  Merk- 
male ziemlich  übereinstimmend  zu  Tage.  Solcher  Art  ist  S.  Pablo  zu  Zaragoza,  ein 
Bau  au 5 der  Frühzeit  des  13.  Jahrh.  Massige  Pfeiler  tragen  die  schweren  Spitzbogen- 
Arkaden  des  Langhauses,  das  nur  aus  vier  Jochen  besteht.  Die  fünfseitige  Apsis  ist 
von  einem  niedrigen  polygonen  Umgänge  begleitet.  Die  Seitenschiffe  ziehen  sich  am 
Westende  um  das  Mittelschiff  herum.  Der  achteckige  Backsteinthurm  ist  ein  späterer 
Zusatz.  Als  Hallenkirche  romanischer  Zeit,  mit  drei  gleich  hohen  Schiffen,  im 
Grundplan  an  die  Kathedrale  von  Tudela  erinnernd,  nur  in  geringeren  Dimensionen, 
verdient  S.  Petro  zu  Olite  Erwähnung.  Verwandte  Anlage,  mit  einem  kurzen,  aus 
drei  Jochen  bestehenden  Schiffbau,  zeigt  die  Kirche  S.  Nicolas  zu  Pamplona,  die  in 
den  Seitenschiffen  das  Tonnengewölbe  aufnimmt  und  ihren  Chor  mit  Kreuzschiff  und 
kurz  vorgelegter  polygoner  Apsis  bildet.  Weiter  ist  in  der  Nähe  von  Tarragona  die 
Kirche  von  Vallbona  als  Kreuzbau  mit  drei  Parallel- Apsiden  und  achteckigem 
Kuppelthurm,  die  Kirche  zu  Pöblet  in  derselben  Gegend  als  ähnliche  Anlage  mit 
einer  Kuppel  des  14.  Jahrh.  und  einem  Kreuzgang  derselben  Zeit  zu  nennen. 

Endlich  gehören  in  diese  Reihe  noch  einige  Bauten  Cataloniens.  Zunächst  die 
originelle  Collegiatkirche  S.  Ana  zu  Barcelona,  einschiffig  mit  zwei  quadratischen 
Kreuzgewölben  von  30  Fuss  Spannung,  einem  Querschiff  und  einfach  rechtwinklig 
schliessendem  Chor,  so  dass  das  Ganze,  zumal  eine  achteckige  Kuppel  die  Vierung 
krönt,  einer  Centralanlage  nahe  kommt.  An  der  Westseite  ein  schief  anstossender 
Kreuzgang  des  1 4.  Jahrhunderts  mit  einem  Kapitelsaal  derselben  Zeit.  Bedeutender 
gestaltet  sich  die  Kirche  S.  Feliu  zu  Gerona  als  dreischiföger  Gewölbebau;  das 
Kreuzschiff  an  der  Nordseite  mit  einer,  an  der  Südseite  mit  zwei  Apsiden,  wie  an  S. 
Pedro  daselbst;  der  Chor  mit  einer  grösseren  Apsis.  Die  Arkaden  haben  nodi  den 
Rundbogen,  die  Gewölbe  den  Spitzbogen;  über  den  Arkaden  ist  ein  Schein -Triforium 
angebracht.  Dass  die  Gewölbe  späterer  Zeit  angehören  als  die  unteren  Theile,  erhellt 
aus  dem  Umstande,  dass  auf  fünf  Arkaden  zehn  Gewölbjoche  vertheilt  sind.  Der 
südliche  Querschiffarm  hat  zwei  Kreuzgewölbe,  der  nördliche  ein  Tonnengewölbe. 
Merkwürdiger  Weise  ist  die  Kirche,  wenigstens  in  ihrem  Gewölbebau  erst  im  14. 
Jahrh.  aufgeführt,  da  1318  der  Chor  vollendet  ward  und  1340,  wahrscheinlich  nach 
Vollendung  des  Schiffbaues,  der  Beschluss  gefasst  wurde,  den  Kreuzgang  zu  erbauen. 
Ein  auffallend  spätes  Datum  für  eine  Kirche,  welche  die  Formen  des  Uebergangsstyles 
zeigt.  In  derselben  Stadt  ist  endlich  noch  das  sogenannte  „maurische  Bad‘‘  im  Garten 
des  Kapuzinerinnen- Klosters  zu  nennen:  ein  kleiner  achteckiger  Bau  auf  Säulen,  die 
über  Hufeisenbögen  einen  Tambour  und  über  diesem  eine  zweite  kleine  Säulenstellung 
mit  einer  leichten  Kuppel  tragen.  Diesen  Mittelbau  schliesst  ein  quadratischer  mit  hal- 
birten  Tonnengewölben  bedeckter  Umfassungsraum  ab.  Das  Gebäude  diente  ohne 
Zweifel  von  Anfang  an  einem  christlichen  Zweck. 
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Die  südlichen  Gebiete  Spaniens  wurden  erst  in  späterer  Zeit  dem  Christenthum 
und  seiner  Kunst  gewonnen,  kommen  also  für  diese  Epoche  noch  nicht  in  Betracht. 

In  Portugal,  über  dessen  Monumente  wir  wenig  unterrichtet  sind,  herrscht  in  den  Bauten  in 
nördlichen  Provinzen  ein,  wie  es  scheint,  einfach  strenger  Granitbau.  Unter  den  be- 
deutenderen  Kirchen  des  Landes  werden  die  Kathedrale  von  Evora,  die  Kloster- 
kirchen S.  Domingos  und  de  Gracia  in  Santarem  und  die  Cisterzienserkirche  von 
Alcobaca  — letztere  vielleicht  schon  frühgothisch ? — als  romanische  Denkmale 


j]/^ 


bezeichnet. 


e.  England  und  Skandinavien. 


Als  die  Normannen  unter  ihrem  Herzog  Wilhelm  in  der  Schlacht  von  Hasting  sächsische 
(1066)  England  erobert  hatten,  fanden  sie  in  dem  schon  früh  zum  Christenthum  be- 
kehrten  Lande  eine  Cultur  von  mehreren  Jahrhunderten  vor.  Indess  hatte  dieselbe 
sich  nicht  in  stetiger  Entwicklung  ausbilden  können,  denn  zuerst  waren  durch  säch- 
sische Einwanderungen,  dann  durch  dänische  Eroberungszüge  unruhvolle  Unter- 
brechungen herbeigeführt  worden.  Das  Wenige,  was  von  Bauten  aus  sächsischer  Zeit 
dort  noch  vorhanden  ist,  lässt  schliessen,  dass  die  allgemeine  Grundlage  der  Archi- 
tektur sich  wie  in  anderen  Ländern  von  Rom  ableitete,  wobei  nur  gewisse,  durch  einen 
alterthümlichen  einheimischen  Holzbau  bedingte  Umwandlungen  stattfanden.  Durch  Normannen, 
die  Normannen  wurde  aber  der  Zustand  des  Landes  in  jeder  Beziehung  von  Grund  aus 
umgestaltet.  Das  unterjochte  sächsische  Volk  wurde  mit  der  ganzen  Härte  und  Grau- 
samkeit des  Siegers  verfolgt,  neue  gesellschaftliche  und  staatliche  Einrichtungen 
wurden  mit  Strenge  durchgeführt,  und  selbst  die  Geistlichkeit  musste  als  normannische 
den  Einwohnern  in  gehässiger  Aufdringlichkeit  erscheinen.  So  widerstrebend  aber 
auch  alle  jene  Volkscharaktere  waren,  weicheneben  dem  urthümlich  einheimischen  der 
Kelten  nunmehr  die  Bestandtheile  des  englischen  Volks  ausmachten,  sie  verschmolzen  ^ 
doch,  durch  die  insulare  Lage  von  allen  anderen  Nationen  getrennt,  und  unter  dem 
Einfluss  des  besonderen  Klimas,  zu  einem  streng  eigenthümlichen,  schroff  charakte- 
ristischen Gesammtwesen  von  geringer  innerer  Mannichfaltigkeit  bei  desto  grösserer 
äusserer  Abgeschlossenheit. 

Dass  auch  der  Styl  der  Architektur*)  von  den  normannischen  Mönchen  mit  herüber 
gebracht  wurde,  ist  leicht  zu  vermuthen.  Doch  acclimatisirte  er  sich  in  dem  neuen 
Lande  nicht  ohne  erhebliche  Trübungen  seines  ursprünglichen  Wesens  zu  erfahren. 

Einerseits  drangen  durch  die  einheimischen  Werkleute  und  den  Geist  des  Landes 
manche  sächsische  Eigenthümlichkeiten  mit  ein ; andererseits  mischte  der  herrisch  und 
übermüthig  gewordene  Sinn  der  Eroberer  auch  in  die  architektonischen  Schöpfungen 
ein  in  der  Normandie  nicht  gekanntes,  fremdartiges  Element.  Dies  lässt  sich  schon  in 
der  Anlage  des  Grundplans  erkennen.  Die  Kirchen  bestehen  zwar  auch  hier  aus  einem 
Langhaus  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  welches  von  einem  Querhause  durchschnitten 
wird,  jenseits  dessen  sich  die  drei  Schiffe  als  Chor  fortsetzen.  Aber  im  Einzelnen  be- 
merkt man  manche  Aenderung.  Zunächst  wird  der  Chor  beträchtlich  verlängert,  so 
dass  er  manchmal  der  Ausdehnung  des  Westarmes  nahe  kommt;  sodann  wird  häufig 
die  Apsis  ganz  fortgelassen,  und  der  Chor  im  Osten  durch  eine  gerade  Mauer  recht- 
winklig geschlossen.  Diese  nüchterne  Form  wird  zwar  in  der  ersten  normannischen 
Zeit  der  Regel  nach  durch  die  Apsis  verdrängt,  bald  aber  verschwindet  diese  wieder 
und  kommt  zuletzt  nirgends  mehr  in  Anwendung.  Auch  dem  Querschiff  fehlen  die 
Apsiden,  und  statt  derselben  zieht  sich  an  der  Ostseite  der  Querarme  ein  niedriges 
Seitenschiff  hin.  Sehr  charakteristisch  ist  sodann  die  Bildung  der  Stützen  zwischen 
den  drei  Schiffen.  Diese  bestehen  vorzüglich  aus  dicken,  schwerfälligen,  mit  kleineren 
Steinen  aufgemauerten  Rundpfeilern,  die  manchmal  kaum  zwei  bis  drei  mal  so  hoch 
sind  wie  ihr  Durchmesser.  In  der  Regel  wechseln  sie  indess,  wie  auf  dem  beigefügten 


*)  J.  Britton:  Architectural  antiquities  of  Great  Britain.  5.  Vols.  4.  London  1807  ff.  Derselle;  (^thedral 
antiquities  of  Gr.  Brit  5.  Vols.  4.  London  1819  ff.  — H.  A.  Bloxam:  Mittelalterliche  Kirchenbaukunst  in  England. 
Aus  dem  Englischen.  8.  Leipzig  1847. 
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Grundriss  der  Kathedrale  von  Durham,  mit  kräftigen,  gegliederten  Pfeilern.  Ab 
diesen  Pfeilern  ist  eine  schlanke  Halbsäule  emporgeftihrt,  die  noch  an  der  Oberwand_ 


sich  fortsetzt.  Trotz  dieser  offenbar  auf  Gewölbe  berechneten,  den  Bauten  der  Nor- 
mandie nachgeahmten  Anlage  haben  die  englischen  Kirchen  nur  eine  flache  Decke  ge- 
habt, und  erst  in  späterer  Zeit,  wie  das 
eben  erwähnte  Beispiel  zeigt,  Gewölbe  er- 
halten. Auch  an  dieser  Vorliebe  für  die  « 
Holzdecken,  die  reich  mit  Gold  und  Farben  i 
geschmückt  wurden,  erkennt  man  die  Nach-  ! 
Wirkung  sächsischer  Sitte,  und  es  mag^ 
hier  auf  die  innere  Uebereinstimmung  ’ 
hingedeutet  werden,  welche  in  dieser  i 
Hinsicht  mit  deutsch -sächsischen  Bauten 
bemerkt  wird.  Fügt  man  noch  hinzu,  dass 
die  vier  die  Kreuzung  begrenzenden  Pfeiler  ■ 
von  übermässiger  Dicke  sind,  weil  auf 
ihnen  ein  mächtiger  viereckiger  Thurm  ‘ 
ruht,  so  hat  man  den  Eindruck  dieser  lang-  | 
gestreckten,  schmalen,  niedrigen  und  dabei  ' 

flach  gedeckten  Bauten,  in  welchen  die  J 
dichtgedrängten  massenhaften  Pfeiler  die  i 

Durchsicht  aufs  Aeusserste  beschränken,, 
und  den  Charakter  trüber  Schwerfällig- 
keit erhöhen.  Betrachtet  man  den  Auf- 
bau der  Mittelschiffwand,  so  fällt  die  vor- 
wiegende Betonung  der  Horizontallinie 
auf.  Dicht  über  den  Arkaden  zieht  sich 
ein  Gesims  hin,  welches  um  die  aufsteigen- 
den Halbsäulen  mit  einer  Verkröpfung 
fortgeführt  wird.  Auf  ihm  stehen  die 
Säulen,  mit  welchen  die  fast  niemals  feh- 
lende Empore,  in  deren  offene  Dachrüstung 
man  hineinblickt,  sich  öffnet.  Auf  diese 
folgt  wieder  ein  Gesims,  auf  welchem  sich 
eine  in  der  Mauerdicke  liegende,  zur  Be- 
lebung und  Erleichterung  der  Mauer  die- 

Fig.  404.  Arkaden  aus  der  Kathedrale  zu  Peterborough.  neudc  Galerie  mit  Säulchcn  erhebt,  hinter 

denen  die  einfachen  rundbogigen  Fenster 
sichtbar  sind  (vergl.  Fig.  404).  Auch  hier  ziehen  sich  oft  von  den  Kapitälen  hori- 
zontale Gesimsbänder  die  Wand  entlang,  die  endlich  von  der  flachen  Holzdecke  ge- 
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Fig.  405,  Kirche  zu  Stoneleigh. 


schlossen  wird.  Die  anscheinend  für  Gewölbe  errichteten  Halbsäulen  werden  hier 
abgeschnitten  ohne  zu  einer  naturgemässen  Entwicklung  zu  kommen. 

Die  Ornamentik  dieses  Styls  beschränkt  sich,  mit  Nachahmung  der  Bauten  in 
der  Normandie,  auf  lineare  Elemente.  Der  Zickzack,,  die  Schuppenverzierung,  die 
Raute,  der  Stern,  das  zinnenartige  Ornament  werden  häufig  an  Portalen,  Bogen- 
gliedern und  Gesimsen  angewandt,  ja  ganze  Flächen  und  selbst  die  Rundpfeiler  er- 
scheinen damit  bedeckt.  Diese 
Ornamente  werden  in  starkem  Re- 
lief und  sorgfältiger  Steinarbeit 
ausgeführt,  und  verhüllen  den  ar- 
chitektonischenKÖrper  in  ähnlicher 
Weise,  wie  eine  Stahlrüstung  den 
menschlichen  Körper.  Ein  Beispiel 
von  dieser  reichen  Ornamentation 
gibt  die  nebenstehende  Abbildung 
aus  der  Kirche  zu  Stoneleigh. 
Eigenthümlich  ist  aber  dem  engli- 
. sehen  Styl  die  besondere  Kapitäl- 
bildung  des  massigen  Rundpfeilers. 
Um  diesen  mit  der  aufruhenden 
Wand  und  den  Arkadenbögen  zu 
vermitteln,  wurde  entweder,  wie 
an  dem  Kapitäl  aus  dem  White 
tower  (Fig.  406),  eine  derbe  Um- 
gestaltung der  Würfelform  mit  ab- 
geschrägten Ecken  versucht,  oder, 
wie  bei  Fig.  404  zu  erkennen,  ein 
Kranz  von  kleinen  würfelförmigen  Kapitalen  unter  gesonderten  Deckplatten  auf  den 
Pfeiler  gesetzt,  so  dass  nun  eine  Verbindung  mit  den  wegen  ihrer  beträchtlichen 
Breite  mehrfach  ausgeeckten  und  abgestuften  Arkadenbögen  hergestellt  war.  An 
einzelstehenden  Säulen  ist  das  gefältelte  Kapitäl  vorherrschend.  Die  Basis  der  Rund- 
pfeiler besteht  meistens  aus  einer  Abschrä- 
gungunter einem  schmalen  Bande.  Die  attische 
Basis,  in  allen  anderen  Ländern  allgemein  vor- 
herrschend, kommt  hier  fast  gar  nicht  vor. 

Das  Aeussere  zeigt  im  Wesentlichen  das- 
selbe Vorherrschen  der  Horizontalen  wie  das 
Innere.  Zwar  bewirken  die  kräftig  vortreten- 
den Strebepfeiler,  die  hier  ohne  constructiven 
Zweck  die  Stelle  der  Lisenen  vertreten,  ein 
starkes  Markiren  der  verticalen  Richtung,  aber 
der  Zinnenkranz,  der  die  niedrigen  Dächer 
grösstentheils  verdeckt,  hebt  diese  aufstrebende 
Tendenz  wieder  auf  und  betont  in  kräftigster 
Weise  die  Horizontale.  Der  Bogenfries  kommt 
nur  ausnahmsAveise  vor,  dagegen  ist  dieaufWand- 
säulchen  ruhende  Blendarkade  sehr  beliebt,  besonders  mit  den  von  der  ersten  zu  der 
zweitfolgenden  Säule  geschwungenen  Bögen  (s.  Fig.  407),  welche  eine  bunte  und  reiche 
Durchschneidung  hervorbringen.  Die  auf  S.  341  befindliche  Zeichnung  von  der  Abtei- 
kirche zu  Cröyland  gibt  ebenfalls  ein  Beispiel  dieser  Bogenbildung  und  zugleich 
einen  Beleg  von  der  glänzenden  Ausschmückung,  welche  besonders  auf  die  Thürme 
verwandt  wurde.  Der  viereckige  Thurm  auf  der  Kreuzung  beherrscht  mit  seiner 
schwerfälligen  Masse  den  ganzen  Bau;  manchmal  kommen  zwei  Westthürme  hinzu, 
jedoch  in  der  Regel  mit  der  nicht  sehr  organischen  Anlage  dicht  an  den  Seiten  dei 
Nebenschiffe.  Die  Thürme  schliessen  meistens  horizontal  mit  einem  kräftigen  Zinnen- 


Fig.  406. 


Kapitäl  aus  dem  Weissen  Thurm 
im  Tower  zu  London. 


Das 

Aeufsere. 


kränze.  So  geben  diese  Bauwerke  mehr  den  Eindruck  weltliclier  Macht,  kriegerischer 
Tüchtigkeit,  als  religiöser  Stimmung. 

Kati.edraien  ßje  meisten  Kathedralen  des  Landes  bestehen  zum  Theil,  besonders  in  ihren 
unteren  Partien,  aus  Resten  dieses  normannischen  Styles.  Da  derselbe  keine  wesent- 
lichen Mannichfaltigkeiten  bietet,  so  wird  es  genügen,  einige  der  wichtigsten  hier  kurz 
anzuführen.  In  der  Regel  sind  die  Gewölbe  später  in  gothischer  Zeit  hihzugefügt,  wie 
Gloucester.  an  der  Kathedrale  zu  Gloucester,  deren  schlichte  Rundpfeiler  und  spätere,  auf  Con- 
solen  ruhende  Gewölbstützen,  Fenster  und  Gewölbe  Fig.  408  veranschaulicht.  Sehr  be- 
Norwich.  deutend  ist  die  im  J.  1096  gegründete  Kathedrale  zu  Nor  wich,  mit  reicher  Ornamen- 
tation  und  ausgezeichnetem  Thurm  auf  der  Kreuzung.  Von  der  später  eingewölbten, 
Durham.  i-eicli  gcschmückteii  Kathedrale  zu  Durham  gaben  wir  bereits  oben  den  Grund- 

Peter-  riss  (Fig.  403),  und  von  der  1117  bis  1140  jerbauten  Kathedrale  zu  Peterborough 

borough. 


einen  Theil  der  Arkaden  sammt  dem  Oberbau  (Fig.  404).  Eine  eigentlich  fortschrei- 
tende innere  Entwicklung  ist  an  den  englischen  Bauten  nicht  nachzuweisen, 
skandina-  In  dcii  s k a 11  di  11  a V is ch cii  L äii d c r 11  *) , welche  weit  später  als  England  und 
Deutschland  zum  Christenthum  bekehrt  wurden,  tritt  uns  ein  Steinbau  entgegen,  der 
bald  mehr  an  deutsche,  bald  mehr  an  englische  Vorbilder  erinnert.  So  hat  Dänemark 
Dom  zu  in  seinem  Dom  zu  Roeskild  (Fig.  409)  eine  Nachahmung  des  Braunschweiger  und 
^Dom^zii  ^cs  Ratzeburger  Domes;  auch  der  Dom  zu  Lund  schliesst  sich  deutsch -romanischei 
Lund.  Bauweise  an.  So  ist  in  Norwegen  der  in  gothischer  Zeit  vielfach  umgestaltete,  fast 
Dom  zu  ganz  erneuerte,  jetzt  grossentheils  als  Ruine  dastehende  Dom  zu  Drontheim  in  seinen 
Drontheim.  Kreuzai’men  ein  treues  Nachbild  englich-normannischer  Bauten.  Dagegen  gibt  es  eine 
Rundbauten.  Anzahl  ruiider  Anlagen,  die  ein  stärkeres  einheimisches  Element  zu  enthalten 
scheinen,  und  von  denen  das  merkwürdigste,  zugleich  einBeweis  der  weiten  Seefahrten 
der  Normannen,  der  an  der  Küste  von  Nordamerika  auf  Rhode-Island  beiNew-Port 

gelegene  Rundbau  ist.  ^ x 

Holzbau.  Charakteristischer  erscheint  eine  Anzahl  von  Denkmälern  eines  weit  verbreiteten 


*)  A.  von  Minutoli:  Der  Dom  zu  Drontheim  und  die  mittelalterliche  christliche  Baukunst  der  skandinavischen 
Normannen.  Fol.  Berlin  1853. 
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Holzbaues  in  Norwegen*),  welche  eine  Umwandlung  der  im  romanischen  Styl  anderer 
Länder  üblichen  Formen  nach  Maassgabe  des  Materials  und  der  volksthümlichen 

Gewohnheiten  und  Sinnesweise 
zeigen.  Die  bekanntesten  unter 
diesen  sind  die  Kirchen  zu 
Hitterdal,  Borgund,  Tind 
und  Urnes.  Sie  sind  zum 
Theil  nach  Art  der  Block- 
häuser aus  horizontal  aufge- 
schichteten, an  den  Enden  sich 
überschneidenden  Baumstäm- 
men erbaut.  Die  Fugen  sind 
mit  Moos  ausgestopft,  die 
Bäume  an  manchen  Kirchen 
mit  Brettern,  und  die  Bretter- 
fugen mit  schmaleren  Latten 
benagelt.  Andere  dieser  Bau- 
ten, die  man  Keiswerkkirchen 
nennt,  sind  aus  aufrechtstehen- 
den Bohlen  zusammengefügt. 
Die  Dächer  und  Thürme  sind 
mit  Brettern  oder  auch  mit 
Schindeln,  Ziegeln  oder  grossen  Schieferplatten,  die  hier  bis  zu  12  Fuss  Länge  gebrochen 
werden,  bekleidet.  Einige  Kirchen  sind  ganz  und  gar  mit  solchen  Platten  bedeckt.  Die 

Anlage  dieser  Kirchen  bildet  ihrem  Kerne 
nach  ein  dem  Quadrat  sich  näherndes 
Rechteck,  welches  auf  drei  Seiten  von 
niedrigenUmgängen  eingeschlossen  wird, 
während  nach  Osten  eine  Vorlage  für 
den  Chor,  gewöhnlich  mit  einer  Halb- 
kreisnische, sich  anfügt.  Bisweilen  treten 
auch  nach  beiden  Seiten  Anbauten  her- 
aus, so  dass  der  Grundriss  eine  Kreuz- 
gestalt gewinnt.  Schlanke  Säulen  aus 
Baumstämmen,  die  das  Mittelschiff  von 
seinen  Abseiten  trennen,  tragen  auf 
Rundbögen  die  Oberwand.  Ein  bretter- 
nes  Tonnengewölbe  schliesst  jetzt  ge- 
wöhnlich den  ursprünglich  mit  offenem 
Dachstuhl  versehenen  Mittelraum,  schräge 
Dächer  bedecken  die  Seitengänge.  Selbst 
die  Orgeln  sind  mit  allen  ihren  Pfeifen 
aus  Holz  gefertigt.  Die  Kapitäle  der 
Säulen  bestehen  entweder  aus  einfachen 
Ringen  oder  einer  Nachbildung  des  Wür- 
felkapitäls,  mit  phantastischen  Schnitz- 
werken auf  den  Seitenflächen. 

DasAeussere  dieser  merkwürdigen 
Kirchen  erhält  durch  die  den  ganzen 
Bau  umziehenden  niedrigen  „Laufgänge“, 
welche,  nach  Art  der  Kreuzgänge 
unten  geschlossen,  oben  durch  eine  Ga- 
lerie aufSäulchen  sich  öffnen,  eine  noch 


Das 

Aeussere. 


*)  J.  C.  C.  Dahl:  Denkmale  einer  ausgebildeten  Holzbaukunst  in  den  Landschaften  Norwegens.  Fol.  Dresden 
1837,  — Vergl.  auch  das  Werk  von  Minutoli. 
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eigentlmmlicliere  Gestalt.  Diese  Laufgänge  bilden  eine  bergende  Vorhalle  und  halten  den 
Schnee  und  die  Winterkälte  von  den  unteren  Theilen  des  Gebäudes  ab.  lieber  ihrem 
Dache  erheben  sich  mit  ihren  kleinen  viereckigen  Fenstern  die  Seitenschiffe,  über  diesen 
das  Mittelschiff,  und  aus  dessen  Dache  endlich  steigt  ein  viereckiger  Thurm  mit  ziemlich 
schlanker  Spitze  auf.  Dadurch  erhalten  diese  Kirchen  einen  ungemein  malerischen 
Aufbau  und  eine  Centralisirung  der  Anlage,  welche  wohl  mit  Recht  auf  byzantinische 
Vorbilder  zurückgeführt  worden  ist.  Das  Aeussere  hat  mancherlei  Schmuck,  auch 
selbst  buntfarbig  aufgemalte  Ornamente.  Die  Giebel  sind  mit  zierlich  ausgeschnitzten 
Brettern  bekleidet,  an  den  Portalen  und  andern  ausgezeichneten  Stellen  finden  sich 
Arabesken  von  seltsam  phantastischem  Charakter,  bisweilen  an  Schriftschnörkel  in 
alten  Manuscripten  erinnernd.  So  tönt  uns  also  im  entlegensten  Norden,  selbst  unter 
der  Herrschaft  eines  wesentlich  verschiedenen  Materials,  ein  Nachlang  der  mächtigen 
Bildungsgesetze  entgegen,  welche  in  jener  Epoche  die  ganze  christliche  Architektur 
des  Abendlandes  bestimmen. 


(Das  dritte  [Schluss-]  Kapitel  des  fünften  Buches  folgt  im  zweiten  Bande.) 


DRITTES  KAPITEL. 


Der  gothische  Styl. 


1.  Zeitverhältnisse. 


Schon  am  Ende  der  vorigen  Epoche  sahen  wir  in  der  Architektur  einen  neuen 


Geist  erwachen,  neue  Kräfte  pnlsiren,  die  den  romanischen  Gliederbaii  durchzuckten 
und  fremdartige  Formen  aus  seinem  Kerne  hervorgehen  liessen.  Der  romanische 
Styl,  der  in  seinen  edelsten  Schöpfungen  den  Inhalt  seiner  Zeit,  die  Verschmelzung 
antiker  Tradition  mit  Christ lic h- germanischem  Leben,  so  lauter  und  voll- 
kommen ausgesprochen  hatte,  wurde  durch  diese  neue  Gährung  aus  seiner  ruhigen 
Bahn  verdrängt  und  zu  Ausschreitungen  getrieben,  die  ihm  einen  unklaren,  schwan- 
kenden Ausdruck  gaben.  Diese  geistige  Bewegung  wuchs  allmählich  so  stark  an,  dass 
sie  die  Gesetze  des  hergebrachten,  seit  zwei  Jahrhunderten  blühenden  Styles  gewaltsam 
durchbrach  und  sich  eine  neue,  durchaus  selbständige  Erscheinungsform  schuf. 

Wir  sahen  schon  in  der  vorigen  Epoche  im  Schooss  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung diese  Umwälzung  sich  vorbereiten.  Sie  wurde  in  Frankreich  vorzugsweise 
durch  das  auf  dem  Gipfel  seiner  Entwicklung  stehende  Ritterthum,  in  Deutschland 
durch  das  Bürgerthum  getragen.  Man  darf  sich  indess  nicht  die  Vorstellung  von 
einem  feindlichen  Gegensätze  dieser  gesellschaftlichen  Elemente  gegen  die  Kirche 
machen.  Nichts  würde  dem  Geist  des  Mittelalters  widersprechender  sein.  Weit  eher 
könnte  man  behaupten,  dass  die  neue  überwiegend  bürgerliche  Entwicklung  von  einer 
spirituelleren  Religiosität  erfüllt  gewesen  sei,  als  vorher  in  den  Zeiten  vorwaltend 
hierarchischen  Gepräges.  Es  vollzog  sich  nur  ein  innerlich  nothwendiges  Gesetz  der 
Entwicklung,  dass  die  Geistlichkeit,  die  fortan  nicht  mehr  alleinige  Trägerin  der  Bil- 
dung bleiben  konnte,  nicht  ferner  mehr  ausschliesslich  dem  Leben  seinen  Zuschnitt 
gab,  dass  alle  in  der  vorigen  Epoche  unter  sorglicher  Pflege  der  Kirche  herangereiften 
Mächte  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  jugendlicher  Rüstigkeit  die  Schule  verliessen 
und  sofort  dem  Dasein  einen  neuen  Inhalt,  eine  neue  Gestalt  schufen. 

Dies  erscheint  als  der  Grundgedanke,  aus  welchem  eine  Erklärung  jener  über- 
raschenden Thatsache  eines  zweiten  völlig  selbständigen  christlich-mittel- 
alterlichen Baustyles  zu  schöpfen  ist.  Nur  dem  frisch  erwachten  jungen  Leben, 
das  auf  durchaus  neuen  Culturelementen  ruhte,  verdanken  wir  die  Erzeugung  der 
gothischen Architektur,  die  in  besondererWeise  die  christliche  Anschauung  ausspricht, 
nachdem  dieselbe  vorher  schon  durch  den  romanischen  Styl  in  ebenso  selbständiger 
Gestalt,  wenn  auch  in  verschiedener  Auflassung,  ausgeprägt  worden  war.  Allerdings 
ist  der  gothische  Styl  aus  dem  romanischen  hervorgegangen,  hat  ihn  zur  wesentlichen, 
ja  unentbehrlichen  Voraussetzung,  wie  jener  wiederum  die  Antike;  aber  er  ist  keines- 
wegs etwa,  wie  einseitige  Verehrer  uns  einreden  möchten,  die  nothwendige  höchste 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  o(\ 
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Blütlie  seines  Vorgängers.  Es  Hesse  sich  vielmehr  recht  Avohl  denken,  dass  das  Mit- 
telalter den  romanischen  Styl  nicht  zum  gothischeu  System  umgestaltet,  dass  es  irt 
jenem  sein  volles  Genügen  gefunden  hätte.  Ist  also  der  romanische  Styl  allerdings 
die  unerlässliche  Voraussetzung  des  gothischeu,  so  ist  er  darum  doch  nicht  minder  für 
sich  zum  vollendeten  künstlerischen  Abschluss  gekommen,  und  hat  sein  Ideal  minde- 
stens eben  so  vollständig  verwirklicht,  wie  der  gothische  Styl  das  seinige.  Nur  die 
constructiven  Tendenzen,  welche  der  Romanismus  angeschlagen  hatte,  boten  der 
neuen  Bauweise  einen  unmittelbaren  Anknüpfungspunkt  dar,  und  erfuhren  von  ihr 
eine  consequente  höhere  und  freiere  Lösung.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  die 
beiden  mittelalterlichen  Style  zu  einander  ungefähr  wie  die  beiden  antiken  Hauptstyle. 
Wie  der  dorische  Triglyphenfries  dem  Grundplan  des  Tempels  etwas  Gebundenes  gab, 
wovon  der  ununterbrochen  fortlaufende  ionische  Fries  ihn  befreite  — denn  die  Anord- 
nung der  Triglyphen  beherrschte  die  Stellung  der  Säulen  zu  einander,  und  dadurch 
die  Grundform  des  ganzen  Tempels  — , so  war  auch  im  romanischen  Styl  durch  den 
Rundbogen  die  quadratische  oder  annähernd  quadratische  Eintheilung  der  Planform 
vorgeschrieben,  und  erst  der  Spitzbogen  konnte  eine  freiere  Anordnung  des  Grund- 
risses bewirken.  Diese  Tendenz  hatte,  wie  wir  sahen,  auch  der  Uebergangsstyl,  und 
es  fehlt  nicht  an  bedeutenden  Bauwerken,  an  welchen  dieselbe  in  consequenter  Weise 
durcb geführt  ist.  Der  gothische  Styl  versuchte  dieselbe  Aufgabe  von  einer  anderen 
Seite,  und  dies  ist,  was  er  mit  der  Uebergangsarchitektur  gemein  hat. 

Aber  er  verfolgte  zugleich  noch  ein  anderes  Ideal,  dessen  VerAvirklichung  ihn 
gedankcn  yQ]i  allen  früheren  BauAceisen  diametral  unterscheidet.  Er  löste  nämlich  die  strenge 
des  stjis.  yi^^^gj.^ijjQgürtung,  welclic  bei  allen  früheren  Stylen  den  Innenraum  umschloss,  und  in 
deren  künstlerischer  Durchbildung  sich  der  Geist  der  verschiedenen  Bausysteme  offen- 
barte. Statt  der  Mauer  ordnete  er  eine  Anzahl  vereinzelter  Pfeilermassen  an,  Avelche, 
nur  durch  dünne  FüllAA'äiide  zum  Theil  verbunden,  den  Rahmen  für  die  ungewöhnlich 
grossen  und  weiten  Fenster  abgeben  und  dem  Bau  den  Charakter  eines  ungeheuien 
Glashauses  verleihen.  Dasselbe  Gesetz  macht  sich  sodann  auch  bei  der  Ueberdeckung 
der  Räume  geltend.  Diese  werden  durch  ein  System  kräftiger  Gewölbrippen  geschlossen, 
zwischen  welche  als  leichte  Füllungen  dreieckige,  dünn  gemauerte  Kappen  eingespannt 
sind.  In  diesem  Streben,  die  Massen  aufzulösen,  die  Einheit  des  Baues  in  eine  Unzahl 
freier,  selbständiger  Einzelglieder  zu  zerlegen,  den  Horizontalismus,  diese  unerlässliche 
Grundbedingung  der  Architektur,  zu  verleugnen  und  durch  einen  extremen  Verticalis- 
mus  zu  verdrängen,  ja,  den  Gesetzen  der  Natur  gleichsam  zum  Trotz,  durch  einen  auf 
die  äusserste  Spitze  getriebenen  Calctil  ein  wie  durch  ein  Wunder  aufschiessendes 
BauAverk  hervorzuzaubern,  in  dieser  ganzen  schrankenlosen  Vergeistigung  der  Materie 
kommt  der  Spiritualismus  des  Mittelalters  zur  architektonischen  Erscheinung.  In  dmsei- 
Hinsicht  ist  der  gothische  Styl  unbedingt  die  Spitze  der  christlich-mittelalterlichen  Bau- 
entwicklung. Er  spricht  die  erdverachtende  Ueberweltlichkeit  jener  Epoche  in  glän- 
zendster Consequenz,  aber  auch  in  schroffster  Einseitigkeit  aus. 

Ger-  So  finden  wir  im  gothischen  Styl  zwei  mit  einander  innig  verbundene  Tendenzen 

manisches  verwirklicht:  in  der  Plananlage  die  Befreiung  von  den  im  Romanismus  noch  voihan- 
■ denen  Fesseln,  im  Aufbau  die  Auflösung  und  Durchbrechung  der  Massen,  die  Verwand- 
lung des  baulichen  Körpers  in  eine  Summe  zusammenwirkender  Einzelgliedei.  n 
dieser  Doppelrichtung  spiegelt  sich  das  Wesen  des  germanischen  Geistes,  als  dessen 
höchste  architektonische  Schöpfung  der  gothische  Styl  dasteht.^  So  lange  der  Kirchenbau 
noch  vorzugsweise  vomClerus  ausging,  behielt  er  den  romanischen  Charakter  bei,  cas 
heisst,  er  wurzelte  in  der  römischen  Tradition.  Natürlich,  denn  die  Geistlichkei^  als  Be- 
wahrerin der  klassischen  Bildung  und  Sprache,  obendrein  durch  den  hierarchischen  V ci- 
band  mit  Rom  zusammenhängend,  musste  auch  in  der  Architektur  mehr  am  Ueber  le^ 
ferten  haften.  Als  aber  allmählich  auch  an  die  Laien  Kenntniss  und  Uebung  jenei 
Kunst  gelangt  war,  als  das  Selbstgefühl  und  die  Macht  der  Städte  dem  Leben  einen 
bürgerlichen  Zuschnitt  gab,  traten  jene  Reminiscenzen  an  eine  fremde  Kunst  in  den 
Hintergrund.  Der  germanische  Geist  fühlte  sich  in  seiner  ganzen  freien  Ki alt  un 
unternahm  es  kühn,  alle  bisherigen  Schöpfungen  an  Grossartigkeit  zu  überbieten.  Jetzt 
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zum  ersten  Mal  fühlte  sich  die  nationale  Phantasie  völlig  frei  von  den  Schranken  frem- 
der Formgesetze;  zum  ersten  Mal  vermochte  sie, unterstützt  von  einer  glänzend  ausge- 
bildeten Technik,  ihre  tiefsten  Gedanken  gleichsam  in  eigner  Zunge  aiiszusprechen. 

Sie  folgte  darin  nur  dem  Vorgänge  der  Dichtung,  die  ebenfalls  gerade  damals  sich 
aus  den  Banden  der  lateinischen  Sprache  losgerissen  hatte  und  in  jupndlicher  Begei- 
sterung den  Klängen  der  Muttersprache  anvertraute,  was  das  Herz  in  Leid  und  Lust 
bewegte,  was  alte  Ueberlieferungen  von  den  Thaten  romantischen  Heldenthums  aus 
sagenhafter  Vorzeit  meldeten.  Selbst  der  gesteigerte  Weltverkehr  kam  diesem  künst- 
lerischen Ringen  günstig  zu  Statten.  Wie  die  reichen  Handelsstädte  die  Waaren 
der  entlegensten  Länder,  die  Producte  verschiedener  Zonen  in  ihren  Hallen  aufge- 
speichert sahen,  so  bemächtigten  ihre  Baumeister  sich  auch  mit  freiem  Blick  der  ander- 
wärts bereits  gewonnenen  Resultate.  Und  was  sie  so  errungen  hatten,  das  bewahrten 
sie  in  ihren  festen,  zunftmässigen  Verbindungen,  den  Bauhütten,  deren  Ordnungen 
als  gemeinsames  Band  die  Werkleute  der  bedeutenderen  Städte  nah  und  fern  umfassten, 
als  heilig  gehaltenen  Besitz.  Darin  beruht  die  Bedeutung  der  Bauhütten,  über  welche 
man  mit  wichtigthuender  Geheimnisskrämerei  so  viel  mystisch  Ungereimtes  ver- 
breitet hat. 

Die  germanischen  Völker  aber  waren  die  Träger  dieser  grossartigen  Bewegung.  Aeussere 
Wie  schon  der  romanische  Styl  sich  bei  ihnen  strenger  und  gesetzmässiger  gestaltete 
und  consequenter  entwickelte,  als  bei  den  südlichen  Nationen,  so  sind  sie  jetzt  noch 
viel  entschiedener  die  Vertreter  des  neuen  Styles,  der  im  Süden  nur  oberflächliche  Auf- 
nahme und  eine  mehr  willkürliche  Behandlung  erfährt.  Unter  den  Germanen  aber 
sind  es  wieder  die  beweglichen,  erregbaren,  neuerungsbegierigen  Franzosen,  und  zwar 
die  stark  germanisirten  des  nördlichen  Frankreich,  welche  als  die  Schöpfer  des  gothi- 
schen  Styles  sich  erwiesen  haben.  Schon  in  den  sechziger  Jahren  des  12.  Jahrh.  tritt 
derselbe  dort  auf,  verpflanzt  sich  schnell  nach  England,  dann  auch  nach  Deutschland 
und  dem  übrigen  Norden,  während  die  südlichen  Länder  sich  nur  lau  an  der  Bewe- 
gung betheiligen.  Alle  wesentlichen  Eigenschaften  des  germanischen  Charakters,  die 
Freiheitsliebe  und  das  Bedürfniss  nach  selbständig  individueller  Gestaltung,  der  Hang 
nach  einem  einseitigen  Spiritualismus,  nach  übertriebener  Folgerichtigkeit,  die  Gewalt 
einer  erhabenen  wenn  auch  mitunter  bizarren  Phantasie,  finden  ihren  Ausdruck  im 
gothischen  Style.  Kaum  ist  das  System  desselben  geschaffen,  so  verfällt  es  auch  schon 
einer  gewissen  schematischen  Beschränkung,  so  dass  es  sich  an  Mannichfaltigkeit  der 
Combinationen  mit  dem  romanischen  nicht  messen  kann.  Allerdings  scheint  diese 
Behauptung  der  Fülle  mannichfach  verschiedener  Denkmäler  gegenüber , unhaltbar. 

Allein  die  Abweichungen,  die  der  gothische  Styl  erfährt,  erlebt  er  gleichsam  gegen 
seinen'  Willen,  im  Widerspruche  mit  seinem  Princip,  dessen  Reinheit  dadurch 
getrübt  wird;  der  romanische  Styl  dagegen  erzeugt  eine  unendlich  reiche  Mannichfal- 
tigkeit aus  seinem  innersten  Wesen  heraus,  spricht  gerade  durch  sie  seinen  Charakter 
erst  vollständig  aus.  In  Deutschland  z.  B.  geht  unter  der  Herrschaft  besonderer 
Bedingungen  ein  stark  modificirter  Styl  aus  dem  gothischen  hervor,  der  später  zu 
betrachten  ist.  Die  Höhe  der  gothischen  Baukunst  wird  schnell  erreicht,  wenngleich 
in  den  verschiedenen  Ländern  nicht  zu  derselben  Zeit.  Die  edelste  Blüthe  währt  bis 
gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  Von  da  dringt  ein  Geist  der  Auflösung  in  die  gothische 
Architektur;  ein  Spielen  mit  den  Formen  beginnt,  die  Decoration  besiegt  die  Con- 
struction,  und  unter  diesem  Einfluss  entarten  die  Formen  bald.  Dennoch  hält  der  Styl 
sich  in  manchen  Gegenden,  namentlich  im  Norden,  bis  tief  ins  16.  Jahrh.  hinein,  wäh 
rend  in  Italien  sehon  im  Beginn  des  15.  eineReaction  zu  Gunsten  der  antiken  Bauweise 
anhebt,  die  allmählich  den  gothischen  Styl  verdrängt.  In  Folge  dieser  Neuerung  gab 
man  auch  dort  zum  ersten  Mal  jener  Architektur  den  Schimpfnamen  der  „gothischen  , 
von  einer  barbarischen  Nation  abstammenden.  Neuere  Kunstforscher  haben  diesen 
Namen  durch  andere  Bezeichnungen  zu  ersetzen  versucht.  Aber  weder  als  „deutscher“, 
noch  als„SpitzbogenstyU,  wird  er  richtig  bezeichnet;  nur  der  hin  und  wieder  gebrauchte 
Ausdruck  ,. germanischer  Styfl^  trifft  das  Wesen  der  Sache.  Da  indess  eine  Verwechslung 
nicht  möglich  ist,  so  mag  es  bei  dem  einmal  geläufigen  Namen  sein  Bewenden  haben. 
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Die  Grund- 
elemente. 


Der  gothi- 
sche  Spitz- 
bogen. 


2.  Das  System  der  gothischen  Architektur. 

So  verschieden  auch  der  Geist  des  neuen  Styles  von  dem  der  frü^heren  Epoche 
war  so  hielt  er  doch  ebenfalls  an  der  durch  die  romanische  gewölbte  Basilika 
eeeebenen  Grundlage  fest.  Waren  ja  die  Bedürfnisse  und  Zwecke  des  Cultiis,  für 
weihe  er  zu  sorgen  hatte,  dieselben  geblieben.  Die  alten  Elemente  wurden  nur  in 
einem  neuen  Sinne  umgewandelt.  Die  äusseren  Mittel,  deren  man  sich  dazu  bediente, 
brauchten  keineswegs  erst  erfunden  zu  werden;  sie  waren  bereits  vorhanden,  und  es 
e-alt  nur  sie  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen  und  zu  einem  constructiven  System  zu 
bereinigen.  Diesen  genialen  Griff  thateu  zuerst  die  nordfranzösischen  Baumeister. 
Was  die  Gestaltung  des  Grundrisses  betrifft,  so  wählten  sie  jene  reiche  Form  des  Choi- 
schlusses  mit  Umgang  und  Kapelleiikranz,  welche  schon  die  romanische  Architektur 
in  Burgund  kannte.  Auch  die  füufschiffige  Anlage  des  Langhauses,  die  dieisohiffige 
der  Qnerflügel,  die  man  den  Kathedralen  gewölnilich  gab,  schrieb  sich  von  dorther. 
Nicht  minder  waren  die  wichtigsten  Bestaiidtheile  der  Construction  bereits  früher  an 
manchen  Orten  in  üebiing.  Den  Strebepfeiler,  den  man  schon  an  den  mächtigen 
Wasserbauten  der  Römer  findet,  wusste  die  romanische  Architektur,  am  häufigsten  die 
des  benachbarten  England,  wohl  zu  verwenden,  und  selbst  kommt 

schon  an  romanischen  Bauten,  in  Deutschland  z.  B.  au  der  Kapitolskiiche  zu  Köln, 
mehrfach  vor.  Der  Spitzbogen  endlich,  auf  den  die  Baumeister  offenbar  dnic 
Bekanntschaft  mit  den  maurischen  und  sicilisch- normannischen  Bauten  autmerksam 
geworden  waren,  hatte  im  Uebergangsstyle  sich  bereits  in  consequenter  Weise  nicht 
bloss  an  Portalen  und  Fenstern,  sondern  auch  an  den  Gewölben  eingebürgert.  Dass 
aber  die  christlich  - mittelalterliche  Architektur  diese  Bogenform  in  einem  ganz  neuen 
Geiste  auffasste  und  ausbildete,  ergibt  eine  kurze  Betrachtung  desselben  aufs  Schla- 

gendste^^^  i^aii  zwei  Stützen  durch  einen  Rundbogen  mit  einander  verbinden,^  so  wird 
: die  Mitte  ihrer  Entfernung  auch  der  Mittelpunkt  des  zu  schlagenden  Halbkreises  sein. 
Nimmt  mau  aber  einen  grösseren  Radius  und  beschreibt  mit  demselben  von  jenen  Stutzen 
aus  je  einen  Kreis,  so  werden  die  beiden  Linien  einander  schneiden , ehe  jede  einen 
Vieidelkreis  gezogen  hat,  es  wird  sich  ein  Bogen  bilden,  der  au^  zwei  Kreissegmenten  be- 
steht das  heisst  ein  Spitzbogen.  Man  könnte  unter  den  Constriictionsformen  den 
Spitzbogen  den  architektoiiischen  Repräsentanten  der  Freiheit  und  des  Individualismus 


nennen,  denn  während  zwischen  zwei  Stützpunkten  nur  der  eine  Rundbogen  möglich 
ist,  kann  man  eine  beliebig  grosse  Anzahl  von  Spitzbogen  darüber  schlagen,  je  nachdem 
man  sie  aus  einem  grösseren  oder  kleineren  Kreise  constriiirt.  Liegt  der  Mittelpunkt 
desselben  innerhalb  der  beiden  Stützen,  so  entsteht  der  schwerfällige 
SnitzbogentFig.  411  c),  den  der Uebergangsstyl  vorzüglich  anwandte.  Schlagt  mau 
die  Kreise  mit  dem  Abstande  der  beiden  Stützen,  so  erhält  man  den  gleichsei  igen 
Snitzbogen  (Fig.  411  l>),  der  in  der  gothischen  Architektur  dominirt.  Ruckt  endlich 
dm- Mitfelpunkt  ausserhalb  der  Stützen,  so  ergibt  sich  der  in  England  besonders  liaufige 
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laiizetförmige  Bogen  (Fig.  411  a).  Der  Spitzbogen^  der  von  seinem  riindbogigen 
Vorgänger  die  Keilschnitt-Construction  erbt,  bietet  nicht  allein  den  Vorzug,  verschiedene 
Abstände  durch  Bögen  von  gleicher  Höhe  zu  verbinden,  sondern  auch  in  statischer 
Beziehung  gewährt  er  bedeutende  Vortheile.  Beim  Pvundbogen  haben  die  einzelnen  Steine 
eine  viel  stärkere  Spannung,  üben  daher  gegen  einander  einen  viel  grösseren  Druck 
aus  und  bewirken  zusammen  genommen  einen  mächtigen  Seitenschub.  Beim  Spitzbogen 
ist  die  Spannung  eine  geringere,  der  Druck  daher  auch  gemindert  und  nicht  so  sehr 
nach  der  Seite  als  vielmehr  senkrecht  wirkend.  Wendet  man  nun  den  Spitzbogen  bei 
der  Ueberdeckung  der  Räume  durchgehends  an,  so  kann  man  einen  Bau  aufführen, 
der  aus  einzelnen  kräftig  gestalteten  Gliedern  besteht  und  immer  schlanker  und  leichter 
emporwächst.  Auf  dieses  Princip  begründete  man  den  neuen  Styl. 

Wir  fanden  schon  in  der  entwickelten  romanischen  Architektur  Kirchen,  in  welchen  pfeuer- 
die  quadratische  Theilung  des  Grundrisses,  wie  die  gewölbte  Basilika  sie  aufwies, 
verlassen  war,  und  das  Mittelschiff  dieselbe  Anzahl  von  Gewölben  hatte,  wie  das 
Seitenschiff.  Diese  dort  ausnahmsweise  vorkommende  Anlage  wurde  nun  kraft  der 
spitzbogigen  Ueberwölbung  zum  Grundprincip  des  Langhausbaues  erhoben.  Dadurch 
ergab  sich  als  selbstverständlich  die  völlig  gleiche  Behandlung  aller  Pfeiler.  Zugleich 
aber  brauchte  man  die  Abstände  der  einzelnen  Stützen  nicht  mehr  auf  die  halbe  Breite 
der  Mittelschiffweite  zu  beschränken.  Obwohl  man  dieses  Maass  in  manchen,  nament- 


Fig.  412.  Gothischer 
Pfeiler. 


lieh  früheren  Kirchen  beibehielt,  ging  man  doch  bald  davon  ab  und  vergrösserte,  um 
freiere  Durchblicke  zu  gewinnen,  den  Abstand  der  Pfeiler  selbst  bis  zu  zwei  Dritteln 
der  Mittelschiffbreite.  Diese  letztere  aber  steigerte  man  nicht  etwa  im  Verhältniss  zu 
den  früher  üblichen  Maassen;  vielmehr  schränkte  man  die  Weite  gegen  die  mancher 
romaniscdien  Kirchen  ein  und  Hess  dieselbe  durch  die  grössere  Höhe  des  Mittelschiffes 
noch  schmaler  erscheinen. 

Die  Form  der  Pfeiler  weicht  völlig  von  der  des  gegliederten  romanischen 
Pfeilers  ab.  Der  Kern  ist  nämlich  rund,  aus  gut  bearbeiteten  Werkstücken  zusammen-  ^ 
gefügt,  verbindet  sich  aber  mit  einer  Anzahl  von  Dreiviertelsäulen,  welche  Dienste 
genannt  werden,  weil  sie  zum  Tragen  der  Gewölbrippen  dienen.  Ihre  geringste  Zahl 
beläuft  sich  in  guter  Zeit  und  bei  reich  entwickelten  Bauten  auf 
acht,  davon  die  vier,  welche  den  Längen  und  Querrippen  ent- 
sprechen, die  sogenannten  alten  Dienste,  stärker,  die  vier  für 
die  Kreuzrippen  bestimmten  jungen  Dienste  schwächer  gebildet 
sind.  Manchmal  erhielt  dieser  Bündelpfeiler  eine  weit  grössere 
Anzahl  von  Diensten,  die  sich  jedoch  gewöhnlich  nach  der  Zahl  der 
Gewölbrippen  richtete.  Diese  weichen,  geschwungenen  Formen 
standen  aber  in  keiner  inneren  Verbindung  mit  einander,  sondern  er- 
scheinen nur  willkürlich  zusammengefügt.  Man  höhlte  daher  bald 
den  zwischen  den  Diensten  liegenden  Theil  des  Pfeilers  aus,  so  dass  eine  tief  gezogene 
Kehle  die  einzelnen  trennte.  Der  Pfeilerkern  trat  dadurch  in  seiner  Erscheinung  noch 
mehr  zurück,  in  angemessener  Uebereinstimmung  mit  der  Bedeutung,  welche  man  ihm 
beilegte.  Denn  obwohl  er  in  Wahrheit  die  Dienste  hält  und  befestigt,  so  soll  es  doch 
den  Anschein  gewinnen,  als  ob  diese  ganz  aus  eigener  Kraft  und  Selbständigkeit  die 
Gewölbe  trügen  und  stützten.  Desshalb  sind  sie  als  das  Wesentliche,  als  eine  freie 
Vereinigung  besonderer  Glieder  ausgebildet.  Dies  Verhältniss  drückt  sich  auch  in  der 
Basis  aus.  Der  ganze  Pfeiler  hat  einen  polygonen  Sockel,  auf  welchem  sich  mit  einer 
Abschrägung  die  ebenfalls  polj^gonen  Sockel  der  einzelnen  Dienste,  nach  oben  uud 
unten  durch  einige  feine  Glieder  begrenzt,  erheben.  Diese  Glieder  lassen  nocli  die 
Grundelemente  antiker  Formen  erkennen,  aber  in  bedeutend  schwächerer  Haltung, 
da  sie  nicht  mehr  selbst  als  Basis,  sondern  nur  als  Verknüpfung  der  Haupttheile  einer 
Basis  dienen.  Auch  hier  finden  wir  leise,  allmählige,  weiche  Uebergänge.  In  ver- 
wandtem Geist  sind  die  Kapitäle  behandelt.  Da  die  verticale  Richtung  bei  ihnen 
nicht  aufhört,  sondern  sölbst  in  der  Gewölbebildung  bis  zum  Scheitelpunkt  stetig  tort- 
wirkt, so  durfte  auch  hier  der  Punkt,  wo  das  sanfte  Zusammenneigen  der  aufsteigenden 
Einzelglieder  beginnt,  nur  leicht  angedeutet  werden.  Wenn  der  romanische  Styl  den 
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Anfang  seines  entschiedener  gekrümmten,  stärker  in  sich  gespannten  mindbogens 
durch  ein  kräftig  sciilpirtes,  mit  energischer  Deckplatte  abgeschlossenes  Kapital  be- 

zeichnete,  so  war  er  eben  so  sehr  in  seinem  Rechte,  wie  die  Gothik  mit  ihren  mehr 
einem  leichten  Saum  als  einem  compacten,  selbständigen  Gliede  gleichenden  Kapitale 

in  dem  ihrigen.  Welches  von  beiden  eine 
grössere  plastische  Schönheit  und  Mannich- 


Fig.  413.  Pfeiler  vom  Kölner  Dom. 


Fig.  414.  Pfeiler  vom  Kölner  Dom. 


faltigkeit  der  Erfindung  biete,  ist  eine  andere  Frage,  die  wir  nur  zu  Gunsten  de«  lo^a 
nischen  zu  beantworten  vermögen;  zweckmässig  dagegen  waren 
Grade.  Das  gothisclie  Kapital  besteht  nämlich  aus  einer  glockenförmigen  Ei  Weiter  ung 
der  Dienste,  die  auch  um  den  Pfeilerkern  sich  fortzieht.  Um  diese  winden  sici. 


aufgelegt,  nicht  aus  dem  Inneren  hervorwachsend,  zwei  Kränze  3,?" 
heimischen  Pflanzen  nacligebildet  sind.  Am  häufigsten  findet  dm  BL  dei  Eiche, 
des  Enheus,  der  Rose,  der  Distel,  der  Rebe,  immer  iii  treuer  Nachahmung  dei  Natu  , 
wenngleich  in  einer  gewissen  regelmässigen  Stylisiriing^  Sie  *®'®“ 

e-efüet  dass  sie  den  Kern  des  Kapitals  nur  theilweise  bedecken,  ^“d  dass,  wie  Schnaase 
IdTe  edle  Gestalt  des  Stammes  durchblickt_,  wie  diu-ch  das 
BäAime.“  Mit  dem  Schafte  ist  das  Kapitäl  durch  ein  >^«'>“^1®®' f.®^^  ® 

verbunden;  die  Deckplatte  dagegen  besteht  aus  mehreren  Gliedern,  die 


•otniscner 


Umbildung  der  umgekehrten  attischen  Basis  zeigen,  nach  oben  aber  nicht  mit  einer 
geraden,  sondern  mit  einer  abgeschrägten  Platte  schliessen.  Denn  der  gothische  Styl 
vermeidet  die  bestimmten  rechtwinkligen  Formen  an  den  Zwischengliedern,  indem  er 
die  Ecken  abfas’t,  unterschneidet  oder  abschrägt. 

Bot  schon  der  Pfeiler  eine  Vielheit  bewegter  Glieder  dar,  so  musste  sich  dieselbe 
am  Bogen,  der  in  sich  schon  bewegter  und  innerlich  gespannter  ist,  noch  erheblich  ^ 
steigern.  Dies  zeigt  sich  zunächst  an  den  Arkaden  des  Schiffes.  Die  Scheidbögen 
konnten  hier  nicht  mehr  jene  eckige,  allenfalls  durch  vorgelegte  Rundstäbe  belebte 
Breite  behalten,  welche  an  den  romanischen  Rundbögen  der  Grundform  des  Pfeilers 
entsprach.  Sie  werden  fortan  vielmehr  aus  einem  Wechsel  vortretender  und  tief  ein- 
gezogener  Glieder  gebildet,  die  jedoch  feiner,  reicher  und  mannichfaltiger  sind  als  am 
Pfeiler,  und  das  innere  Leben  der  Bogenlinie  zum  ersten  Mal  zum  vollen  künstlerischen 
Ausdruck  bringen.  Jetzt  begnügen  sich  die  Einzelglieder  nicht  mehr  mit  der  ruhig 
gleichmässigen  Schwingung  des  Rundstabes.  Die  individualisirende  Kraft  zieht  sie 
enger  und  schärfer  zusammen,  lässt  sie  von  schmaler  Basis  sich  schwellend  erweitern, 
dann  mit  energischer  Einziehung  sich  umbiegen  und  mit  einem 
vorgelegten  Plättchen,  das  manchmal  fast  einer  scharfen  Schneide 
gleicht,  manchmal  auch  stumpfer  gebildet  wird,  schliessen.  So 
entsteht  im  Durchschnitt  ein  birnen-  oder  herzförmiges  Profil,  in 
dessen  verschiedenartiger  Behandlung  sich  das  Stylgefühl  in 
den  mannichfachsten  Abstufungen  kund  gibt.  Anschaulicher 
und  lebensvoller  konnte  das  innere  Gesetz  der  Bogenbildung 
nicht  ausgedrückt  werden.  In  derselben  Weise  wurden  auch 
Fig.  417.  Gothisches  die  Gewölbi’ippen  gebildet.  Aus  den  vorderen,  an  der  Ober- 
Bogenprofii.  wand  hinaufsteigeiideii  Diensten  schwangen  sich  in  ähnlicher 

Profilirung  die  Rippen  empor,  und  zwar  nicht  bloss  für  die 
Kreuzgräteu,  sondern  auch  für  die  Querverbindungen,  denn  auch  hier  konnte  von 
schwerfälligen  Quergurten  nicht  mehr  die  Rede  sein.  An  einer  Reihe  von  Denkmälern 
lässt  sich  die  stufenmässig  fortschreitende  Entwicklung  dieser  Formen  klar  nachweisen. 
In  den  ältesten  Theilen  der  Kathedrale  von  Paris  (Fig.  418)  waltet  noch  das  aller- 
dings abgefas’te  und  mit  Rundstäben  gegliederte  breite  romanische  Gurtprofil,  das  an 


Fig.  418.  Kathedrale  za  Paris.  (1200—1230.)  Fig.  419.  Kathedrale  zu  Tours.  (1230-1240.) 

der  Kathedrale  von  Tours  (Fig.  419)  ebenfalls,  nur  nach  einem  reicherlh  System  sich 
geltend  macht.  Dagegen  ist  an  der  Kathedrale  von  Nevers  (Fig.  420)  das  Gurtprofil 
in  das  zugespitzte  gothische  Rippeuprofil  übergegangen,  obwohl  noch  ein  Rest  band- 
artig rechtwinkliger  Gliederung  darin  nacliklingt.  Fein  und  edel  entwickelt  zeigt  die 
neue  Form  sich  in  der  Ste.  Chapelle  (Fig.  421),  und  nach  ähnlichem  Princip,  wenngleich 
in  breiterer  Anlage,  an  den  dem  14.  Jahrh.  augehörenden  Theilen  der  Kathediale  von 
Paris  (Fig.  422),  in  besonders  consequenter  Weise  sodann  an  der  Kathedrale  zu 
Karbonne  (Fig.  423),  und  schliesslich  gibtS.  Severin  zu  Paris  (Fig.  424)  ein  Beispiel 
von  der  nüchternen  Verflachung,  welche  das  15.  Jahrh.  in  diese  Formen  bringt.  Es  lag 


in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Querrippen  stärker  gebildet  wurden  als  die  Kreuz- 
rippen (wie  in  Fig.  421  bei  A die  Querrippe,  bei  B die  Kreuzrippe  sich  darstellt),  und  diese 


OLerwaud. 


Fig.  4"0.  Kathedrale  zu  Nevers-  (12o0 — 1250. ) 


wieder  kräftiger  als  die  feinen  Rippen^  welche  der  Schildwand  als  Einfassung  dienten. 
In  späterer  Zeit  ging  man  soweit,  sogar  den  Diensten  dasselbe  Profil  zu  geben,  und 
endlich  das  Kapitäl  bisweilen  gänzlich  zu  beseitigen,  so  dass  die  Bewegung  in  un- 


unterbrochenem Fluss  aufschoss,  — eine  zuweit  getriebene  Consequenz,  die  dem  ' 
Wesen  der  Kunst  widerspricht.  Denn  die  äusserste  Logik,  die  absolute  mathematische 
Regelmässigkeit  ist  Sache  der  Abstraction,  des  Denkens,  nicht  des  Lebens,  und  jedes 

Kunstwerk  ist  ein  lebendiger  Organismus.  Immer  aber 
wurden  die  Rippen  in  ihrem  Scheitelpunkte  durch  einen 
kräftigen,  gewöhnlich  mit  einer  Rosette  oder  einer  symbo- 
lischen Darstellung  geschmückten  Schlussstein  zusammen- 
gefasst. Vom  14.  Jahrh.  an  ging  man  in  der  Entlastung 
der  Gewölbstützen  noch  weiter,  indem  man  die  Gewölbe 
aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Kappen  zusammensetzte. 
Die  vermehrten  Rippen  bildeten  dann  mannichfach  zierlich 
verschlungene  Muster,  so  dass  diese  Stern-  und  Netz- 
gewölbe sowohl  der  Construction  als  auch  dem  ästheti- 
schen Eindruck  dienen. 

Wie  wir  in  der  Anordnung  des  Grundrisses  und  in  der  Bildung  der  Glieder  ein 
bewegteres  Pulsiren  des  architektonischen  Organismus  im  Vergleich  mit  dem  gemessen- 
feierlichen Schritt  der  romanischen  Gewölbkirche  fanden,  so  gestaltet  sich  auch  die 
Theilung  der  oberen  Wand  des  Mittelschiffes  in  entsprechender  Weise.  Ueber  den 
Arkaden  durchbricht  eine  in  der  Dicke  der  Mauer  angelegte  Galerie  mit  ihren  auf  Säulen 


Fig.  424.  S.  Severin  zu  Paris. 
(15.  Jahrh.) 
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ruhenden  OefFnungen,  dem  sogenannten  Triforium,  die  Wandfläche  (vergl.  den  per- 
spectivischen  Q,uerschnitt  der  Kathedrale  zu  Amiens  Fig.  425).  Doch  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  der  romanische  Styl  auch  diese  Anordnung  bereits  kannte.  Das  unter 
der  Galerie  sich  hinziehende  Gesims  wird  oft,  dem  Verticalismus  des  Systems  zwar 
entsprechend,  immerhin  aber  unschön  genug,  von  den  aufsteigenden  Diensten  durch- 
schnitten; manchmal  aber,  wie  auf  unserer  Abbildung,  setzt  es  sich  mit  einer  Ver- 
kröpfung um  dieselben 


fort.  Eine  weitere  Stufe 
der  Ausbildung  des  Styls 
durchbricht  nun  auch 
hinter  dem  Triforium  die 
äussere  Wand  durch  eine 
Fensteranlage,  die  mei- 
stens mit  den  oberen 
Hauptfenstern  in  unmit- 
telbaren Zusammenhang 
tritt.  Die  Pultdächer 
der  Seitenschiffe  müssen 
dann  freilich  nach  innen 
abgewalmt  werden,  d.h. 
bis  auf  den  Fusspunkt 
des  Triforiums  nach  in- 
nen abfallen  (vergl.  Fig. 

436),  wodurch  hier  die 
Anlage  von  Dachrinnen 
nöthig  wird.  Dem  Bau 
erwächst  aber  durch  Re- 
gen und  Schnee  grosse 
Gefahr  bei  dieser  Anlage, 
und  die  ganze  Umfas- 
sungsmauer wird  zu 
einem  einzigen  Fenster 
umgewandelt.  Ueberden 
Triforien  wird  nämlich 
die  Wandfläche  in  voller 
Höhe  undBreite  durch  ein 
grosses  Fenster  durch- 
brochen. Bei  der  Wich- 
tigkeit, welche  die  Fen- 
ster in  diesem  Styl  ge- 
winnen, wird  ihnen  eine 
besonders  grosse  Sorg- 
falt zu  gewandt. 

Wie  die  romanischen,  Fenster- 
so  steigen  auch  die  go- 
thischen  Fenster  von 
einer  nach  aussen  und 


innen  sich  abschrägenden  Fensterbank  auf,  deren  Neigung  den  Abfluss  des  Wassers  be- 
fördert. Die  Seitenwände  aber  begnügen  sich  nicht  mehr  mit  einfacher  Abschrägung. 
Sie  werden  durch  einen  lebendigen  Wechsel  vorspringender  und  eingekehlter  Glieder 
nach  den  für  die  Bogenformation  maassgebenden  Grundsätzen  gebildet  (Fig.  426  und 
427).  Diese  Gliederung  schwingt  sich,  bisweilen  durch  kleine  Kapitäle  gekrönt,  bald 
aber  mit  Fortlassung  derselben,  in  unmittelbarem  Fluss  in  den  das  ganze  Fenster  um- 
spannenden Spitzbogen  hinüber.  Bei  der  beträchtlichen  Weite,  welche  man  nunmehr 
aber  für  die  Fenster  forderte,  musste  eineTlieilung  durch  aufsteigende  Zwischenglieder 


1 

1 


sieb  mit  Nothweiidigkeit  ergeben.  Sclion  der  Uebergangsbau  kannte  gruppirte  lenster. 
Man  brauchte  nur  die  Manerstticke  zwischen  denselben,  nach  dem  herrschenden  Prmcip 
der  Beseitigung  der  Wandflächen,  zu  entfernen  und  durch  schmale,  senkrechte  btutzen 
zu  ersetzen,  so  hatte  man  die  Grundform  des  mehrgetheilten  gothischen  Fensters.  Die 
Zahl  dieser  Stützen,  welche  in  der  Sprache  der  alten  Werkmeister  „Pfosten  hiessen, 


Fig.  426.  Wiesenkirche  zu  Soest.  Nördl.  Seitenchor. 


Fig.  427.  Wiesenkirche  zu  Soest.  Südl.  Seitenchor. 


richtete  sich  nach  der  beabsichtigten  Breite  der  Lichtdffnung  Bei  schmalen  Fenstei 
findet  man  nur  einen  Pfosten  (Fig.  428),  bei  breiteren  steigt  die  Zah  der  «0®^“ 
Verhältniss  der  Weite.  Am  häufigsten  komnit  wohl  die  Viertheilung  des  Fenste  s 
durch  drei  Pfosten  vor  (Fig.  429).  In  solchem  Falle  gab  inan  der  mittleren  Stutze  eine 
grössere  Dicke,  so  dass  hier  ein  Unterschied  zwischen 

fntstand.  Der  Kern  dieser  Glieder  war  ein  schmaler  steinerner  Stab  (Fig.  430),  welcher 
durch  viele  eiserne  Querstangen,  die  der 
Fensterverglasung  zur  Abtheilung  und  Be- 
festigung dienten,  aufrecht  gehalten  wurde. 

Doch  wurde  ein  Säulchen  davorgesetzt. 


Fig.  428.  Dom  zu  Naumburg 


Westchor.  (1250-1270.)  Fig.  429.  Dom  zu  Halberstadt.  (1252.) 


welches  mit  seinem  achteckigen  Sockel  auf  der  Fensterbank 
Kapital  den  Beginn  des  Bogens  andeutete.  Manchmal  lassen  pch  ni 
Säulchen,.  besonders  im  Kapital  und  der  rechtwinkligen  Basis,  die  selbst  gelegent  ic 
das  Eckblatt  noch  hat  (vergl.  die  Figuren  428  11.  429),  romanische 

Bald  liess  man  aber  auch  Sockel  und  Kapital  fort,  so  dass  die  Bewegung  ungehemmt 
Ws  zum  Bogenschluss  sich  fortsetzte  (vergl.  Fig.  431  » 432)  wie  d®- 
Form  verlassen  und  mit  einer  scharf  abgeplatteten,  elastisch  eingekehlte  , 

wurde  (vergl.  Fig.  426).  Der  Bogenschluss  wurde  wieder,  ganz  im  Geiste  dei  g®“'S0he 
Kunst,  durch  Grnppirung  von  Eiuzeigliedern  bewerkstelligt.  Zunächst  vei  an 
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die  Pfosten  unter  einander  und  mit  den  Seitenwändeu  durch  kleine  Spitzbögen  (vergl. 
Fig.  429).  Je  zwei  derselben  wurden  sodann  zu  einer  Gruppe  geschlossen  durch  einen 
von  dem  mittleren  Pfosten  zu  der  Seitenwand  hintibergespannten  grösseren  Bogen.  So 
ergaben  sich  in  unterster  Reihe  vier,  in  mittlerer  zwei  Bögen,  die  zusammen  wieder 


Fig.  430.  Nikolaikapelle  zu  Ober -Marsberg,  Fenstergrundriss. 


Fig.  431.  Wiesenkirche  zu  Soest,  (c.  1350.) 


Fig.  432.  Lambertkirche  zu  Münster. 


von  dem  Hauptschlussbogen  des  Fensters  umfasst  wurden.  Es  blieben  nun  aber  ziem- 
lich weite  Oeffnungen  tibrig,  welche  sowohl  aus  constructiven  wie  ästhetischen  Gründen 

ausgeftillt  werden  mussten.  Hierzu  bedient  man 
sich  einer  bereits  im  Uebergangsbau  gebräuch- 
lichen Form,  die  man  indess  reicher  und  mannich- 
faltiger  entwickelte.  Nach  Analogie  jener  aus 
mehreren  Kreissegmenten  zusammengesetzten 


Fig.  434.  Nase. 

Kleeblattmuster  bildete  man  kleine  aus  drei,  vier 
oder  mehreren  Bogentheilen  bestehende  Figuren, 
die  sogenannten  Pässe,  Drei-,  Vier-,  Ftinfpässe 
u.  s.  w.  Meistens  spannte  man  sie  wie  bei  Fig. 

Fig.  433.  Wiesenkirche  zu  Soest.  (15.  Jahrh.)  429,  iii  eiiieii  Ki’eis  oder  aucli  wolil,  wic  bei 

Fig.  431,  in  eine  andere  mathematische  Figur 
hinein,  deren  Seiten  jedoch,  zufolge  der  in  der  ganzen  Fensterbildung  herrschenden 
elastischen  Spannung,  aus  kleinen  Kreissegmenten  bestanden.  Die  vorspringenden 
Spitzen  dieser  Pässe  (vergl.  Fig.  434)  nannten  die  alten  Werkmeister  mit  bezeichnen- 
dem Ausdruck  „Nasen“. 
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Fünftes  Buch. 


Ver- 

schiedene 

Ausbildung. 


Glas- 

gemälde. 


Ausbildunj 
des  Grund- 
risses. 


Choranlage 


Dies  Maas  s w er k,  wie  man  die  ganze  Fensterkrönung  im  Gegensatz  zum  Stab- 
werke,  den  aufsteigenden  Pfosten,  nennt,  bildet  eins  der  wichtigsten  Elemente  der 
o-othischen  Architektur,  welches  in  seiner  mannichfachen  mathematischen  Combination 
von  den  alten  Meistern  mit  Vorliebe  ausgebildet  und  an  vielen  anderen  Theilen  des 
Bauwerks  verwendet  wurde.  Im  Inneren  findet  man  es  besonders  an  den  Triforien- 
o-alerien,  deren  Bögen  oft  in  zierlicher  Weise  mit  Drei-  und  Vierpässen  und  anderen 
noch  reicheren  Figuren  geschmückt  wurden.  Die  principiell  entwickeltste  Fenster- 
bildung ist  wohl  die,  von  welcher  Fig.  431  ein  Beispiel  gibt.  Sie  zeigt  am  klarsten 
die  strenge  Consequenz,  nach  welcher  der  gothische  Styl  die  einmal  angenommene 
Formel  in  einer  bestimmten  Progression  auf  allen  Stufen  wiederholt.  Bei  dieser  Form 
ist  es  Hauptbedingung,  dass  alle  Bögen  gleichartig  und  zwar  aus  dem  gleichseitigen 
Dreieck  beschrieben  sind.  Bisweilen,  in  England  sogar  häufig,  mischte  man  aber 
Bögen  verschiedener  Art  in  demselben  Fenster  zusammen,  wodurch  eine  weniger  klare 
und  gesetzmässige  Figur  hervorgebracht  wurde.  Die  frühgothische  Zeit  bildete  Pfosten 
und  Pässe  aus  rundlichen  Gliedern,  erst  der  entwickelte  Styl  gab  ihnen  eine  scharf 
eino-ezogene  Form,  die  sich  nach  aussen  zuspitzt  und  mit  einem  Plättchen  geschlossen 
wird.  In  der  späteren  Epoche,  von  der  letzten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  an,  drang  auch 
in  das  Maasswerk  ein  unruhiges  Streben  nach  weniger  coiistructiven,  als  spielend  de- 
corativen,  bunt  verschlungenen  Formen.  Unter  diesen  ist  eine  der  am  weitesten  ver- 
breiteten die  sogenannte  Fischblase,  ein  flammenförmiger,  rundlich  geschwungener 
Pass  der  bereits  die  Gesetze  geometrischer  Bildung  aufgelöst  zeigt.  Fig.  432  gibt 
ein  Beispiel  von  einem  mit  solchen  Fischblasen  verzierten  Fenster,  Fig.  433  ein  anderes, 
minder  glücklich  componirtes.  Bei  beiden  Formen  macht  sich  schon  darin  ein  Ab- 
weichen von  der  Strenge  gothischer  Bildungsweise  bemerklich,  dass  hier  die  verticale 
Gruppenbildung  in  der  unteren  Bogeiireihe  schon  ein  Ende  erreicht,  und  die  obere 
Hauptabtheilung  mehr  nach  einem  centralen  Gesetz  entwickelt  ist,  worin  sich  gewissei- 
maassen  eine  — wenngleich  stark  modificirte — ^ Rückkehr  zu  der  Gestaltuiigsweise  der 

Radfenster  aiikündigt.  ^ ^ 

Die  Fenster  waren  ganz  aus  farbigen  Glasstücken  zusammengesetzt,  welche  tlieils 
zu  ornameiitistischen  bunten  Mustern,  tlieils  zu  figürlichen  Darstellungen  sich  vmUanden. 
Diese  Glasgemälde,  die  auch  der  romanische  Styl  schon  kannte,  stellen  grosse  Teppic  le 
dar  die  dem  kalten,  scharfen  Tageslichte  den  Eingang  wehrten  und  das  Innere  mit 
einem  farbigen  Licht  übergossen.  Kleine,  mit  starkem  Blei  eingefasste  Scheiben  bil- 
deten mosaikartig  die  Zeichnung,  die  immer  in  einer  gewissen  typischen  Allgemeinheit 
o-ehalten  war,  wie  sie  für  den  Ort  sich  schickte.  Bei  der  Zusammenstellung  der  Farben 
gilt  das  gleiche  Gesetz  rhythmischen  Wechsels,  welches  schon  der  Polychromie  des 

romanischen  Styles  (vergl.  S.  341)  zu  Grunde  lag.  ^ ^ ^ • i-i;i 

Wir  haben  nun  die  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Grundrissbildung 
' weiter  zu  verfolgen  (vergl.  Fig.  435).  Eine  der  entscheidendsten  Neuerungen  des 
^othischen  Styls  war  die  Umgestaltung  der  Altarnische.  Im  romanischen  Bau  war 
diese  nur  äusserlich  dem  Chor  vorgelegt,  häufig  mit  ihm  durch  eine  Kiypta  über  den 
. Boden  erhöht.  Die  Gothik  beseitigte  die  schon  in  der  letzten  romanischen  Epoche  m 
Abnahme  gekommene  Krypta  vollends,  Hess  den  Chor  sich  bloss  mit  einigen,  etwa  drei 
Stufen,  über  das  Langhaus  erheben,  und  schloss  ihn  ivie  früher  durch  einen  Lettner 
(eine  steinerne  Brüstung)  von  letzterem  ab.  Ferner  bewirkte  die  conseqiiente  Durch- 
führung des  Strebesystenis,  dass  die  Nische  einem  polygonen  Abschluss  weichen  musste, 
der  in  ganzer  Höhe  mit  den  übrigen  Haupttheilen  aiifstieg  und  von  einem  mehrtheiligen 
Rippengewölbe  überdeckt  wurde.  Dieser  Cliorschluss  ist  mit  seltenen  Ausnahmen 
durch  ungerade  Seitenzahl  gebildet,  entweder  aus  dem  Achteck,  dem  Zwolfeck,  auch 
wohl  aus  dem  Zehiieck  genommen.  Durch  diese  Anordnung  trat  der  Chor  in  iniiigeii 
organischen  Verband  mit  dem  Langliaiise  und  gab  demselben  zugleich  einen  lebens- 
vollen Abschluss.  Um  aber  diesen  Haiipttheil  reicher  auszubilden,  führte  man  die 
jenseits  des  Querhauses  verlängerten  Seitenschiffe  als  Umgang  um  dens^ben  herum 
und  trennte  diesen  von  dem  Mittelraume  durch  steinerne  Schranken.  Den  Auibaii 
dieser  Theile  gestaltete  man  genau  nach  dem  im  Langhause  herrschenden  System,  in- 
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dem  man  den  Oberbau  auf  Bündelpfeilern  ruhen  liess  und  seine  Wände  mit  Triforien 


und  darüber  mit  Fenstern  durchbrach. 

Noch  reicher  indess  gestaltete  sich  bei  den  grossen  Kathedralen  die  Choranlage 
durch  eine  Reihe  niedriger  Kapellen,  welche  wie  ein  Kranz  die  Chorumgänge  umziehen. 
Wir  fanden  eine  ähnliche  Anordnung  schon  in  romanischen  Bauten  des  mittleren  Frank- 
reichs, nur  verfuhr  auch  hierin  der  gothische  Styl  umgestaltend,  indem  er  aus  den  halb- 
runden Nischen  polygone  Kapellen  machte,  die  in  lebendig  organischer  Weise  dem 
Uebrigen  sich.anschliessen.  So  klingt  die  polygone  Form  des  Mittelbaues  mit  kräftiger 

Bewegung  in  eine  Anzahl  kleinerer 


verwandter  Figuren  aus.  Dieser 
centralisirenden  Anlage  des 
Chores,  die  ein  ächt  französischer 
Gedanke  ist,  und  die  man  als  den 
ersten  Ausdruck  eines  Princips  be- 
trachten kann,  welches  damals 
gerade  in  Frankreich  auch  auf  dem 
politischen  Felde  seine  staat- 
bildende Kraft  zu  äussern  begann, 
tritt  in  Deutschland  eine  andere 
Art  der  Chorbildung  entgegen, 
welche  man  eine  decentralisi- 
rende,  in  di  vidualisir  ende  nen- 
nen darf.  Auch  sie  beruht  auf  der 
romanischen  Tradition  und  besteht 
darin,  dass  sie  neben  dem  einschiffig 
gebildeten  polygon  geschlossenen 
Hauptchor  besondere  Polygon- 
Kapellen  für  die  Kreuzarme  oder 
die  Seitenschiffe  anordnet,  so  dass 
dieselben  mit  der  Hauptapsis  eine 
Gruppe  nebengeordneter,  aber  für 
sich  selbständiger  Einzelheiten  dar- 
stellt. Bisweilen  freilich  wirkt  die 
grosse  Pracht  und  malerische 
Schönheit  der  französischen  Chor- 
anlage so  stark  ein,  dass  man  sie  in 
Deutschland  einfach  copirt,  wie  an 
den  Domen  zu  Köln,  Prag,  Augs- 
burg, oder  sie  doch  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  adoptirt  und  we- 
nigstens den  Umgang  mit  einer 
rig.435.  Dom  M Köln,  einzelnen  Kapelle,  wie  am  Dom 

(izoii= 120 FUSS.)  ZU  Halberstadt,  oder  mit  drei  Ka- 

pellen wie  an  der  Marienkirche  zu 
Lübeck  aufnimmt.  — Mit  dieser  reichen  Choranlage  hielt  nun  alsbald  die  Entwick- 
lung der  übrigen  Theile  des  Baues  gleichen  Schritt.  Die  Zahl  der  Seitenschiffe  des 
Langhauses  wurde  verdoppelt,  das  Mittelschiff  also  auf  beiden  Seiten  von  je  zwei  gleich 
breiten  und  gleich  hohen  Seitenschiffen  eingefasst.  In  späterer  Zeit  fügte  man  bisweilen 
dem  dreischiffigen  Langhause  jederseits  eine  Kapellenreihe  hinzu,  indem  man  die 
Strebepfeiler  in  das  Innere  hineinzog.  Endlich  erhielt  auch  das  Kreuzschiff  niedrige 
Abseiten,  so  dass  es  als  dreischiffiger  Querbau  das  fünfschiffige  Langhaus  durchschnitt. 

So  war  ein  reich  gegliedertes,  ja  complicirtes  Innere  geschallen,  welches  durch 
seine  malerischen  Durchsichten,  seine  wechselnde  Beleuchtung,  seine  luftige  Zusammen- 
fügung einen  scharfen  Gegensatz  gegen  die  ernste,  einfache  Ruhe  und  Bestimmtheit 
romanischer  Kirchen  bildete.  In  der  gothischen  Kathedrale  schien  eine  innere  Kraft 


Kapellcn- 

kran^. 


Laiighaua 


Eiiulruck 
des  Innern. 


I 


I 
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thätiff,  die  aus  dem  Kern  immer  neue  Tlieile  hervorzutreiben  fähig  war.  Das  Auge 
konnte  hier  an  den  dicht  gedrängten,  reich  gebündelten  Pfeilern  leicht  hingleiten,  und 
Avurde  mit  sanfter  Gewalt  unauflialtsam  fortgezogen,  bis  es  andern  kunstreich  geschlos- 
senen, von  gedämpftem  Lichtglanz  durchströmten  Chor  mit  den  Umgängen  und  Kapellen 
einen  willkommenen  Ruhepunkt  fand. 


Fig.  436.  Dom  zu  Köln. 


Inneres. 


Farben- 

schmuck, 


Die  letzte  Vollendung  gab  aber  die  Anwendung  der  Farbe.  Wir  sahen  bereits 
ie  die  ruhigen  Wandflächen  des  romanischen  Styls  sich  in  Fenster  A'^erwandelten,  wie 
äm  gemäss  die  Wandmalerei  der  Glasmalerei  weichen  musste.  Die  ausgeclelinten 
Lstorischen  Darstellungen,  welclie  die  Wände  romanischer  Kirch^  + 
ihrumpften  gleichsam  zu  beschränkten,  streng  statuarisch  behandelten  Gesta  te  ^ 

1 fast  miniaturartig  kleinen  Bildern  zusammen.  Auch  die  Bemalung  (fm-  ai-chitektonischen 
lieder  erscheint  im  gothischen  Styl  etwas  zurückgedrangt,  da  hier  V 
ilben  durch  ihre  plastische  Form  bereits  klar  ausgesprochen  war.  ^ehnlicli  yeiü  e 
5 sich  ja  auch  in  der  Antike,  wo  der  ionische  Styl,  jemehr  er  die 
urchbildete,  der  reicheren  farbigen  Ausschmückung  sich  entzog  Oft  liess  man  Uie 
feiler  in  der  natürlichen  Beschatfenheit  ihres  Stemmaterials  nackt  stehen, 
en  Kapitälen  scheint  man  eine  Vergoldung  des  Blattwerks  ® 

u haben.  Die  Gewölbkappen  wurden  verputzt,  und  entweder  mit  goldenen  bte 
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Fig.  437.  Dom  zu  Halberstadt.  Querdurchschnitt. 


auf  blauem  Grund,  oder  auch  mit  figürlichen  Darstellungen  geschmückt.  Jedenfalls 
sah  man  darauf,  dass  das  Innere  auch  in  der  Bemalung  eine  harmonische  Gesammt- 
wirkung  hervorbrachte. 

Bei  der  Betrachtung  des 
Aeusseren  treten  zunächst  und 
am  meisten  die  Streb ep  feile  r 
hervor.  Auf  ihnen  beruht  vor- 
züglich der  selbständige,  von  an- 
deren Bausystemen  abweichende 
Eindruck  des  gothischen  Styles. 
Es  sind  dies  mächtige,  viereckige 
Mauermassen,  welche  sich  an 
jenen  Punkten  der  Aussen- 
mauern  erheben,  wo  im  Inneren 
die  GewÖlbstützen  angeordnet 
sind.  Nach  dem  Princip  schärf- 
ster Sonderung  und  Individuali- 
sirung,  welches  dem  gothischen 
Styl  zu  Grunde  liegt,  hat  auch 
am  Aeusseren  die  Mauerfläche 
sich  in  Einzelglieder  aufgelöst; 
denn  da  die  Gewölbrippen  auf 
den  Diensten  ruhen,  die  Wand- 
fläche durch  Fenster  durch- 
brochen ist,  so  bedurfte  es  nur 
eines  kräftigen  Widerlagers 
gegen  die  einzelnen  Stützen 
(vergl.  Fig.  437).  Mit  den 
übrigen  Mauerflächen  sind  die  Strebepfeiler  durch  den  gemeinsamen  Sockel  und  das 
unter  den  Fenstern  sich  hinziehende  Gesims  verbunden.  Ausserdem  aber  haben  sie 
noch  mehrere,  an  der  Vorderseite  durch  untergeordnete  Gesimse  bezeichnete  Absätze, 

mit  welchen  sie  sich  nach  oben  verjüngen.  Dieses  Ab- 
nehmen an  Masse,  dem  Princip  organischen  Aufwachsens 
entsprechend,  wird  durch  die  statischen  Gesetze  bedingt, 
welche  die  ganze  Wucht  des  sich  anstemmenden  Gegen- 
gewichts nach  unten  verlegen,  während  an  den  oberen 
Theilen  eine  minder  kräftige  Bildung  ausreicht.  Mit  diesen 
Strebepfeilern  sind  aber  nur  die  Seitenschiffe  geschützt; 
es  galt,  auch  den  frei  emporragenden  Mittelbau  zu  sichern.« 
Wohl  führte  man,  dies  zu  bewirken,  auch  an  der  Oberwand 
Strebepfeiler  auf,  allein  da  dieselben  an  den  Pfeilern  des 
Mittelschiffes  eine  nicht  eben  breite  Basis  hatten,  so  konn- 
ten auch  sie  nur  schwache  Ausladung  erhalten.  Daher 
schlug  man  von  ihrem  oberen  Punkte  einen  über  dem 
Dache  des  Seitenschiffes  frei  schwebenden  Bogen,  den 
Strebebogen,  nach  dem  äusseren  Strebepfeiler  hinüber, 
und  hatte  nunmehr  den  Seitenschub  der  oberen  Gewölbe 
ebenfalls  auf  die  äusseren  Streben  geleitet.  Man  gab 
dem  Strebebogen  nach  unten  die  Profilirung  der  Gewölb- 
rippen, nach  oben  eine  schräge  Abdachung,  und  benutzte  ihn  ausserdem  durch  Anle- 
gung einer  Traufrinne  als  Ableitungskanal  für  das  Regenwasser.  Am  unteren  Ende 
über  dem  Strebepfeiler  wurde  ein  Wasserspeier  in  Form  eines  hockenden  Thieres, 
eines  Hundes  oder  Drachen  und  dergl.  angebracht,  durch  dessen  geöffneten  Rachen 
das  fallende  Wasser  weit  vom  Bau  hinweggeschleudert  wurde.  Um«  nicht  dem  Strebe- 
bogen eine  unnöthige  Schwere  zu  geben,  durchbrach  man  seine  Masse  mit  freiem  Feu- 


rig. 438.  Theil  vom  Querschnitt 
des  Kölner  Doms. 


Das 

Aeusgere-. 

Strebe- 

pfeiler. 


Strebe- 

bogen. 
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Ausbildung 

der 

Strebe- 

pfeiler, 


. 439.  Gothisches 
Gesimsprofil. 


Fialen 


stermaassw.erk  oder  Rosetten.  Complicirter  musste  dieses  Strebesptem  werden,  wo 
zwei  Seitenschiffe  das  Mittelschiff  einfassten  (vgl.  Fig.  438).  Hier  führte  man,  um  den 
Strebebögen  den  erforderlichen  Halt  zu  geben,  auf  dem  die  beiden  Seitenschiffe  tren- 
nenden Pfeiler  ebenfalls  einen  freien  Strebepfeiler  auf,'  und  schlug  von  ihm  nach  der 
Mittelschiffwand  und  nach  dem  äusseren  Strebepfeiler  je  einen  Bogen.  Um  aber  dem 
mittleren  Pfeiler  noch  kräftigeren  Halt  und  durch  grössere  Belastung  vermehrte  Fptig- 
keit  zu  geben,  führte  man  nun  je  zwei  Strebebögen  über  einander  auf,  so  dass  auf  jeden 
äusseren  Strebepfeiler  vier  Strebebögen  wirkten.  Dadurch  entwickelt  sich  ein  so  viel- 
verzweigtes System  von  Stützen,  dass  der  eigentliche  architektonische  Kern  darunter 
fast  ganz  verschwindet,  zumal  am  Chorschluss,  wo  durch  die  vielfachen  Polygontormen 
eine  divergirende  Stellung  aller  Strebepfeiler  bewirkt  und  ein  dem  Auge  unentwirr- 
bares Chaos  vorgeführt  wird.  Vor  all  den  Einzelheiten  verliert  man  den  Eindruck 
des  Ganzen,  welches  nach  Schnaase’s  bezeichnendem  Ausdruck  völlig  zerklüftet 
erscheint.  Und  so  sehr  ist  der  gothische  Styl  eine  Architektur  des  Inneren,  dass  er 
diesen  Charakter  selbst  dem  Aeusseren  aufprägt;  denn,  wie  Schnaase  treffend  bemerkt, 
in  den  Organismen  der  Natur  ist  das  Kuochengerippe  und  der  Zusammenhang  der  die- 
nenden und  ernährenden  Theile  im  Inneren  verborgen,  das  Aeussere  zeigt  eine  undurch- 
brochene Oberfläche:  hier  liegt  dagegen  dies  Rippenwerk  nackt  vor  Augen.  Man  kann 
daher  sagen,  die  gothische  Architektur  habe  kein  Fleisch,  sie  sei  nur  ein  Knochengerüst. 

Erhöht  wird  jene  Verwirrung  durch  die  Ausbildung  der  Strebepfeiler.  Von 
den  Gesimsen,  welche  in  gewissen  Abständen  den  Strebepfeiler  umziehen  oder  nur  an 
seiner  Vorderseite  sich  zeigen,  sprachen  wir  schon.  ^ Ihre  Form  ist 
sehr  charakteristisch.  Weit  entfernt  von  der  kräftigen  Gliederung 
romanischer  Gesimse,  welche  in  wohlberechptem  Wechsel  die 
Horizontale  scharf  markiren,  bestehen  alle  Gesimse  des  gothischen 
Styls  nur  aus  einer  Abschrägung,  welche  vorn  rechtwinklig  abge- 
schnitten unterhalb  mit  einer  tiefen  Kehle  ausgehöhlt  wird,  und  dann 
mit  einem  feinen  Rundstabe  sich  der  Mauer  anschliesst  (Fig.  439). 
Diese  Form  ist  nicht  bloss  zweckmässig  für  die  Abwässerung,  sondern  prägt  auch  in 
ihrem  schräo*en  Anstemmen  die  verticale  Tendenz  des  Styles  aus.  In  ihrer  plasti- 
^ sehen  Wirkung  unbedeutend  und  selbst  durch  den  bisweilen  hinzp 
tretenden  Blätterfries  nicht  wesentlich  gesteigert,  stellt  sie  nur  ein 
feines  horizontales  Band  dar,  das  sich  um  die  Mannichfaltigkeit  der 
vorspringenden  und  zurücktretenden  Theile  verknüpfend  schlingt. 
Den  Strebepfeiler  selbst  bildete  man  nun  reicher  aus.  Da  der  über 
dem  Dache  emporragende  Theil  höchstens  als  Belastung  der  unteien 
Masse  statisch  erforderlich  war,  so  schnitt  man  den  vorderen  Theil 
des  Strebepfeilers  schräg  ab  und  setzte  auf  seinen  Kern  einen  säu- 
Fig.  440.  Krabbe.  lengetrageiieii  Baldachin  mit  hohem  Spitzhelm,  unter  welchem  eine 
Statue  Platz  fand.  Bald  aber  liess  man  in  mehr  organischer  Weise  eine  schlanke, 
übereckgestellte  Pyramide,  von  den  alten  Werkmeistern  Fiale  genannt,  aus  dem 
Pfeiler  her  verwachsen,  die  man  oft  mit  kleineren  Nebenfialen  u 
o-ab  oder  zu  der  mau  in  mehreren  Abstufungen  selbständige  Fialen 
hinzufügte  (vgl.  Fig.  437  und  438).  Die  Fiale  bildete  man  aus  zwei 
Theilen:  aus  dem  schlanken  Spitzdache,  dem  Riesen  (von  dem  alten 
Worte  sich  erheben,  aufsteigen,  engl,  to  rise),  und  dem  unteien 

Theile,  dem  Leibe.  Letzteren  pflegte  man  durch  blind  aufgemeissel- 
tes  Stab-  und  Maasswerk  zu  verzieren;  ersteren  durch  kleine  Stern- 
blumen, Krabben,  auch  Knollen  genannt  (Fig.  440),  die  auf  den 
Ecken  gleichsam  emporkriechen  und  auch  ihrerseits  die  autwarts 
treibende  Bewegung  höchst  lebendig  aussprechen.  Aus  der  Spitze 
der  Fiale  blüht  endlich  eine  kreuzförmig  ausladende  Blume  (Fig.  44  ) 
Fig. 441. Kreuzblume.  PervoF.  Jene  Krabben  liebte  man  überall  auf  schräg  ansteigenden 
Linien  am  Aeusseren,  so  namentlich  auf  den  Rücken  der  Strebebopn  (vgl. 

438),  anzubringen.  — An  einfacheren  Bauten  gibt  man  dem  Strebepfeiler  wohl  blos 
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eine  schräge  Bedachung  oder  ein  schlankes  Giebeldach.  Wie  das  ganze  Strebewerk 
in  späteren  Bauten  einfacher,  nüchterner  behandelt  wird,  wie  namentlich  die  Strebe- 
bögen dann  oft  eine  schräg  herablanfende  gerade  Linie  bilden,  ohne  alle  reichere  pla- 
stische Decoration,  erkennt  man  an  der  Seitenansicht  der  Kirche  S.Etienne  zu  Beau- 
vais  (Fig.  442),  die  überhaupt  die  unschönen  und  mageren  Formen  der  Spätzeit 
veranschaulicht. 

Kreuzgiebel.  Während  die  Seitenansicht  und  der  Chor  der  gothischen  Kirche  durch  jene  Zer- 
klüftung unruhig  und  verworren  erscheinen,  stellten  sich  nur  an  den  Giebeln  des. 
Kreuzschiffes  und  an  der  Fagade  ruhige  Flächen  in  geschlossener  Masse  dar.  Die 
Kreuzgiebel,  deren  Strebepfeiler  auf  den  vorderen  Ecken  sich  bisweilen  zu  kleinen 
Thürmen  ausbilden,  erhielten  nun  in  der  Regel  ein  Portal,  und  traten  dadurch,  so  wie 
durch  ihre  grössere  Massenentfaltung,  vorzüglich  bedeutsam  hervor.  Dagegen  musste 
ein  Hervorheben  der  Kreuzgestalt  durch  eine  centrale  Thurmanlage  nunmehr  unpas- 
send erscheinen,  denn  sie  hätte  dieser  Stelle  eine  zu  sehr  überwiegende  Geltung 
gegeben.  Nur  in  gewissen  Gegenden,  namentlich  in  England,  hielt  man  an  einem 
mächtigen  Thurme  auf  der  Durchschneidung  von  Langhaus  und  Querschilf  fest;  bei 
manchen  Kirchen  beruht  jedoch  diese  Anlage  auf  der  Benutzung  und  dem  Ausbau 
romanischer  Theile.  In  der  Regel  gab  man  diesem  Punkte  nur  einen  untergeordneten 
kleinen,  auf  dem  Giebel  sich  erhebenden  Thurm,  den  sogenannten  Dachreiter.  Da- 
gegen wies  man  fortan  den  Thurmbau  fast  ausschliesslich  der  Fa9ade  zu. 

DieFa9aäe.  Jc  Unruhiger  die  übrigen  Theile  des  Aeusseren  sich  zeigten,  desto  wichtiger 

erschien  es,  das  Wesen  des  Baues  an  der  Fagade  möglichst  klar  und  bedeutsam  aus- 
zusprechen. Die  schönste  Form  ergab  sich  hier,  wenn  man  nach  dem  Vorgänge  der 
bedeutenderen  romanischen  Kirchen  zwei  Thürme,  den  Seitenschiffen  entsprechend, 
aufführte.  Doch  war  bei  den  übermässig  gesteigerten  Dimensionen  diese  Doppelan- 
lage meist  nur  bei  fünfschiffigen  Kirchen  in  ganzer  Fülle  zu  entfalten,  so  dass  je  zwei 
Seitenschiffe  durch  einen  Thurm  gedeckt  wurden.  Es  kam  hier  nicht  bloss  darauf  an, 
die  aufsteigende  Tendenz  des  ganzen  Baues  in  höchster  Instanz  noch  einmal  auszu- 
sprechen — denn  das  hätte  durch  einen  einzelnen  Thurm  noch  bestimmter  geschehen 
können  — , sondern  es  musste  dem  hochragenden  Mittelbau  durch  zwei  mächtige  Flan- 
kirungen  ein  Rahmen,  den  unselbständigen  Seitenschiffen  ein  Abschluss  geschaffen 
werden.  Auch  hier  blieb  man  dem  Grundgesetz  des  gothischen  Styles  treu,  indem 
man  die  Thürme  aus  mächtigen  Strebepfeilern  und  schwächeren  Füllmauern  auf- 
wachsen liess.  Dadurch  ergaben  sich  von  selbst  drei  Stellen  für  Eingänge,  die  man 
an  den  grossartigsten  Kathedralen  auch  wirklich  durch  drei  Portale  ausfüllte.  (Diese 
Disposition  zeigt  die  unter  Fig.  443  beigegebene  Abbildung  der  Fagade  des  Doms  zu 
Auxerre,  obgleich  der  nördliche  Thurm  nur  bis  zum  Anfang  der  Spitze,  der  südliche 
nur  in  den  unteren  Geschossen  zur  Ausführung  gekommen  ist.)  Manchmal  freilich  ist 
nur  ein  mittleres  angeordnet. 

Portale  diesen  Portalen  galt  es,  den  Reichthum  des  Styls  in  höchster  Concentration 

^ ^ zu  zeigen  (Fig.  444).  Man  ging  auch  hierbei  von  der  romanischen  Portalbildung  aus, 
indem  man  die  Wandung  nach  innen  in  schräger  Richtung  sich  verengen  liess.  Allein 
nicht  wie  dort  aus  Säulen  und  Mauerecken  bestand  diese  Abschrägung:  sie  wurde  viel- 
mehr aus  feinen  vorspringenden  Stäben,  welche  bald  die  birnenförmige  Schwingung 
der  GewÖlbrippen  annahmen,  zwischen  tiefen  Hohlkehlen  gebildet.  In  die  Hohlkehlen 
stellte  man  auf  kurzen  Säulchen  Statuen  von  Heiligen,  überdeckt  von  reichen  Balda- 
chinen. Wegen  ihrer  grossen  Breite  theilte  man  die  Hauptportale  durch  einen  mitt- 
leren Pfosten,  vor  welchem  man  die  Statue  eines  bevorzugten  Heiligen  anzubringen 
liebte.  Die  feinen  Laubkapitäle,  welche  in  späterer  Zeit  ganz  beseitigt  wurden,  unter- 
brachen nur  auf  einen  Augenblick  die  verticale  Gliederung,  die  sich  weiter  in  spitzbo- 
giger  Schwingung  fortsetzt  und  das  Portal  abschliesst.  Hier  werden  die  Hohlkehlen 
ganz  mit  kleinen  Statuen  oder  Gruppen  gefüllt,  welche  auf  Consolen  stehen,  die  für 
das  unterhalb  folgende  Bildwerk  als  Baldachin  sich  gestalten.  Im  Bogenscheitel  stossen 
zwei  Baldachine  zusammen.  So  reich  und  malerisch  diese  Anordnung  ist,  so  wenig 
kann  man  sie  nach  architektonischen  Gesetzen  gut  heissen  oder  gar  schön  nennen- 
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Die  Figuren,  deren  Untersatz  je  weiter  nach  oben  desto  schrägere  Richtung  hat,  scheinen 
jeden  Augenblick  herabfallen  zu  wollen,  und  geben  einen  unruhigen,  verwirrenden 
Eindruck.  Das  flache  Bogenfeld  über  dem  Thürsturze  wird  sodann  mit  Reliefs  ausge- 
füllt, die  aber  meistens  in  so  kleinem  Maassstabe  angelegt  werden,  dass  durch  mehrere 
horizontale  Abtheilungen  die  Fläche  nicht  eben  glücklich  eingetheilt  ist.  So  verküm- 
mert der  gothische  Styl  in  seinem  auf  die  Spitze  getriebenen  Streben,  Alles  gleichsam 


Fig.  443.  Kathedrale  zu  Auxerre. 


aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten,  am  Aeiisseren  die  Mitwirkung  der  Plastik,  wie  er  im 
Inneren  die  Thätigkeit  der  Malerei  beschränkt  hat.  Wie  diese  Kunst  sich  auf  die  un- 
genügenden Darstellungsmittel  farbiger  Glasstücke  verwiesen  sah,  so  war  die  Plastik 
gehindert,  ihre  Figuren,  die  sich  in  äusserste  räumliche  Beengung  einzwängen  mussten, 
körperlich  frei  und  lebenskräftig  zu  entwickeln.  Sie  haben  fast  durchgängig  etwas 
Schmalschulteriges,  wie  der  vollendete  gothische  Dom  selbst.  In  Deutschland,  wo  die 
gothische  Architektur  in  schärfster  Einseitigkeit  sich  ausbildete,  vermochte  dieSculptur 
an  der  Architektur  am  wenigsten  zur  Geltung  zu  kommen;  besser  gelang  es  ihr  in 
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Frankreich,  wo  man  die  Fagade  oft  gänzlich  mit  Statuen  bedeckte,  dadurch  aber  frei- 
lich die  Cousequenz  des  Systems  schwächte. 


Fig.  444.  Portal  von  Notre  Dame  in  Paris.  (Viollet-le-Duc.) 


„ Da  das  Portal  mit  seiner  Gliederung  kräftig  aus  der  Mauerflache 

gab  man  ihm  als  oberen  Abschluss  einen  Spitzgiebel,  den  die  »Wen  Werkmeistei 
„Wimperge“,  d.  h.  Wind-Berge,  Schutz  vor  dem  Winde,  nannten.  Man  fl  , . , 
auf  beiLnS^eiten  mitPialen, bedeckte  seine  Fläche  mit  blindem 
ihn  auf  den  Kauten  mit  Krabben  und  einer  Kreuzblume.  Diese  Wimpeig 
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man  überall  da  anzuwenden,  wo  eine  Bogenform  selbständig  aus  der  Mauermasse  vor- 
trat, also  namentlich  an  den  Fenstern  (Fig.  445),  auch  wohl  an  den  Chorkapellen,  um 
deren  Dächer  zu  verdecken.  Auch  die  Seitenansicht  der  Kathedralen,  die  über  dem 
Dachgesims  in  der  Regel  eine  Galerie  freien  Maasswerks  haben,  wird  oft  durch  die  über 
den  Fenstern  aufsteigenden  Wimperge  belebt.  Durch  die  schlanken  Giebel  erfährt  die 

Horizontale  beständige  Unterbrechungen, 
wird  das  Einzelwesen  der  Bautheile  schär- 
fer ausgesprochen,  bekommen  die  oberen 
Theile  einen  noch  leichteren,  luftigeren 
Anschein. 

Weiter  hinauf  wird  nun  der  mittlere  Ober- 
Theil  der  Fagade  entweder  selbständig 
ohne  Beziehung  auf  die  beiden  Thürme 
behandelt,  oder  man  betont  die  innige 
Verbindung  dieser  Theile  dadurch,  dass 
man  die  Hauptgesimse  an  der  ganzen 
Breite  der  Fagade  durchführt.  In  letz- 
terem Falle  folgt  zunächst  ein  den  oberen 
Theilen  der  Schiffe  entsprechendes  Ge- 
schoss, welches  durch  drei  breite  Fenster 
geschmückt  ist.  Das  in  der  mittleren 
Abtheilung  liegende  erhält  grössere  Breite 
oder  auch  — namentlich  in  französischen 
Kathedralen,  wie  Fig.  446  auf  nachstehen- 
der Seite  zeigt  — die  Form  einer  mäch- 
tigen Rose,  die  nun  in  reichster  Weise 
durch  ein  strahlenförmiges  Maasswerk  ver- 
ziert wird.  Zwar  bildet  ein  solches  Rund- 
fenster einen  Gegensatz  gegen  die  verticale 
Tendenz  des  Styles,  aber  dies  gehört  zu 
jenen  Inconsequenzen,  aus  welchen  in  der 
Kunst  oft  die  herrlichsten  Wirkungen  hei^ 
Vorgehen.  Häufig  ragt  der  Spitzgiebel 
des  Hauptportals  so  weit  empor,  dass  ein 
Theil  des  mittleren  Fensters  (wie  in  Fig.  443) 
davon  verdeckt  wird;  auch  ist  wohl  eine  Galerie  von  frei  gearbeitetem  Maasswerk  vor 
dem  Fenster  aufgeführt,  die  wie  ein  durchbrochenes  Gitter  sich  vor  demselben  erhebt. 

Der  mittlere  Verbindungsbau  schliesst  endlich  mit  dem  hohen  Giebel  des  Hauptschiffes 
ab,  während  auf  beiden  Seiten  die  Thürme  nun  gesondert  aufstreben.  Mehr  äusserlich 
decorativ  muss  es  genannt  werden,  wenn  eine  horizontale  Galerie,  den  Körper  des 
Langhauses  maskirend,  den  Mittelbau  bekrönt.  So  zeigt  es  die  Fagade  der  Kathedrale 
zu  Chartres  (Fig.  447),  welche  ausserdem  durch  die  Strenge  ihrer  frühgothischen 
Bildungsweise  sich  auszeichnet. 

War  an  den  unteren  Theilen  schon  durch  die  mächtigen  Strebepfeiler  eine  Son-  Thurmbau. 
derung  der  Thürme  von  dem  Verbindungsbau  gegeben,  so  steigen  dieselben  in  kräftig 
viereckiger  Masse  weiter  oberhalb  jeder  für  sich  auf.  Ein  galeriegekröntes  Gesims 
schliesst  sodann  den  Unterbau  ab,  und  in  verjüngter  Gestalt  steigt  achteckig  ein  oberes 
Thurmgeschoss  auf,  ebenfalls  durch  schlanke  Fensteröffnungen  lebendig  gegliedert. 

Aus  den  vier  Ecken  des  Unterbaues  treibt  aber  die  architektonische  Kraft  besondere 
schlanke  Fialen  als  Seitenthürmchen  auf,  die  den  mittleren  Kern  begleiten.  Dieser 
schliesst  in  luftiger  Höhe  mit  Wimpergen  ab,  aus  deren  unteren  Ecken  dann  der  steile 
achteckige  Helm  emporsteigt.  Wie  aber  das  Stylgesetz  dieser  Architektur  die  Massen 
nach  oben  abnehmen  und  immer  leichter  und  luftiger  werden  lässt,  so  war  es  die  höchste 
Consequenz  des  Princips,  wenn  man  den  Thurmhelm  als  ganz  durchbrochenes  Gehäuse 
aufführte.  Man  liess  daher  acht  mächtige  Rippen  auf  den  Ecken  aufsteigen,  die  man 


Fig.  445.  Wimperge  vom  Kölner  Dome. 
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mit  Krabben  reich  besetzte.  Zwischen  sie  spannte  man  ein  Netz  von  horizontalen 
Stäben,  dessen  Oeffnungen  mit  freiem,  filigranartig  durchbrochenem  Maasswerk,  mit 


Rosetten  und  Pässen  verschiedener  Art  ausgeftillt  wurden.  Auf  der  Spitze  eihob  sich 
eine  mächtige  Kreuzblume.  Dieser  Wunderbau  durchbrochener  Thuimlie  me  is  rei 
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lieh  nur  in  Deutschland  zur  höchsten  Blüthe  gekommen,  in  den  anderen  Ländern  findet 
er  sich  sehr  selten.  Er  ist  ein  staunenswerther  Beweis  von  der  grossartigen  Kraft 
und  Consequenz  des  gothischen  Systems,  welche  selbst  auf  dem  höchsten  Punkte  mit 


Fig.  417.  Kathedrale  zu  Chartres. 


genialer  Rücksichtslosigkeit  gegen  Alles,  was  praktisch  und  zweckmässig  zu  nennen 
ist,  nur  der  Verwirklichung  seines  Ideals  nachstrebt.  Denn  abgesehen  von  der  Un- 
zweckmässigkeit solcher  durchbrochenen  Steindächer,  unter  welchen  das  wirkliche  Holz- 
dach sich  verbirgt,  abgesehen  von  der  dadurch  iu’s  Unausführbare  angewachsenen  Rie- 


senhaftigkeit  des  Bauplanes , der  denn  auch  niemals  zur  vollen  Ausführung  gekommen 
ist,  lässt  sich  auch  kein  einziger  Standpunkt  gewinnen,  von  welchem  aus  die  Durchbre- 
chungen dem  Beschauer  sich  in  klarer,  harmonischer  Weise  darböten.  Ihre  Verschiebungen 
setzen  das  Auge  stets  aufs  Neue  in  Verwirrung,  und  liefern  einen  abermaligen  Beweis 
von  der  eigensinnigen  Consequenz,  mit  welcher  der  gothische  Styl  dem  Steine  seinen 
spitzfindigen  mathematischen  Calcül  aufzwang.  Eins  der  edelsten  Beispiele  solcher  Thurm- 


Decoration. 


Fig.  448.  Münster  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

anlage  bietet  das  Münster  zu  Freiburg  im  Breisgau  dar,  dessen  Abbildung  wir  unter 
Fig  448  beifügen.  Freilich  sind  hier  die  unteren  Theile  m ihrer  zu  kahlen  Erscheinung 
niSt  auf  einen  so  reichen  Oberbau  berechnet,  auch  ist  der  achteckige  Aufsatz  nicht  in 
organischer  Weise  aus  dem  viereckigen  Unterbau  entwickelt,  indess  zeigt  die  durchbro- 
chene Spitze  das  gothische  System  in  schöner  Entfaltung  und  glücklicher  Vollendung. 

Wir  haben  in  unserer  bisherigen  Darstellung  stets  die  glänzendsten  Denkmalei 
des  gothischen  Styles  im  Auge  gehabt,  weil  sich  an  ihnen  allein  <*er  Geist  jener  Archi- 
tektur voll  und  erschöpfend  ausspricht.  Es  bleibt  noch  übrig,  die  Ornamentation  de 
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Aeiisseren  mit  einigen  Worten  zu  bezeichnen.  Wie  dieser  Styl  die  Masse  des  Bau- 
werks in  ein  System  von  Einzelgliedern  auflöstj  die  nach  oben  in  feine  durchbrochene 
Spitzen  sich  verjüngen,  so  ist  nun  auch  der  ganze  bauliche  Körper  mit  einem  Netze 
zierlichen  Maasswerks  bedeckt.  Doch  wird  auch  dabei  in  guter  Zeit  das  Gesetz  beo- 
bachtet, dass  die  unteren  Theile  einfach,  massenhaft  behandelt,  die  oberen  immer  reicher 
und  leichter  sich  entwickeln  müssen.  So  bewundernswürdig  nun  auch  die  Consequenz 
ist,  mit  welcher  dieselbe  mathematische  Form  an  allen  Baugliedern  sich  gleichsam 
aufs  Neue  hervorbringt,  so  lässt  sich  doch  auch  nicht  verkennen,  dass  dieser  Reich- 
thum auf  einer  gewissen  Beschränktheit,  auf  einer  Armuth  an  Motiven  beruht,  die  wie- 
derum durch  die  eiserne  logische  Folgerichtigkeit  des  Systems  bedingt  wird.  Vegeta- 
bilischer Schmuck  wird  nur  in  untergeordneter  Weise  an  den  Kapitälen  der  Portale 
und  Fensterpfosten  und  in  den  Hohlkehlen  der  Fensterumrahmung  und  der  Gesimse 
angewendet.  Auch  hier  besteht  das  Laubwerk  nicht  aus  einer  innerlich  verschlungenen 
Arabeske,  sondern  erscheint  nur  lose  in  Reihen  aufgeheftet,  als  wollten  sich  die  der 
Natur  frei  entlehnten  Formen  unter  all  den  abstract  mathematischen  Gestaltungen  deut- 
lich als  fremdartiger  Schmuck  ankündigen.  Thierfiguren  kommen  nur  in  den  barock- 
phantastischen Wasserspeiern  vor.  Die  menschliche  Gestalt  endlich  findet  ebenfalls 
nur  eine  örtlich  beschränkte  Anwendung  an  den  Portalen.  Nur  bei  den  früh gothis dien 
Bauten  Frankreichs  ist  an  Portalen,  Vorhallen,  Galerien  eine  überaus  reiche  Anwen- 
dung von  Freisculptur  und  Reliefbildwerken  gemacht. 

Vergleichen  wir  schliesslich  die  gothische  Architektur  mit  der  romanischen,  so  ist  Kritik  des 
der  grossartige  Fortschritt  in  constructiver  Beziehung,  der  den  gothischen  Styl  zum 
Ausdruck  der  höchsten  bis  jetzt  erreichten  Befreiung  von  den  Fesseln  des  Materials 
macht,  nicht  zu  verkennen.  Aber  in  seiner  kühnsten  Consequenz  verfällt  er  sofort 
einer  Einseitigkeit,  die  wir  als  nothwendiges  Ergebniss  einer  Zeitrichtung  wohl  bewun- 
dern, nicht  aber  als  nachahmenswerth  anpreisen  dürfen.  Wir  können  nicht  vergessen, 
dass  der  gothische  Dom  mit  einem  unermesslichen  Aufwand  von  Mitteln  ein  Ganzes 
darstellt,  das  beinah  der  Natur  und  der  Zweckmässigkeit  zum  Trotz  errichtet  zu  sein 
scheint.  Dass  zur  Herstellung  eines  Innenraumes  hier  ein  Aufwand  gemacht  ist,  der 
zu  dem  praktisch  Erreichten  in  keinem  Verhältniss  mehr  steht,  wollen  wir  weniger  her- 
vorheben: denn  auch  der  antike  Marmortempel  überschritt  weit  das  Maass  strenger 
Zweckmässigkeit.  Dennoch  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass,  wie  L.  Lange  rich- 
tig bemerkt,  die  Aufgabe  der  Architektur  nicht  darin  besteht,  Ideale  zu  realisiren,  son- 
dern das  Reale  zu  idealisiren.  DasErstere  hat  der  gothische  Styl  versucht.  Betrachten 
wir  diese  Wunderbauten,  die  mit  tausend  und  abertausend  feinen  Spitzen,  ohne  welche 
dieser  Styl  der  Nüchternheit  anheimfällt,  der  Vernichtung  ihre  Arme  entgegenstrecken; 
die  so  kolossal  gedacht  sind,  dass  sie  beinah  nie  zur  Vollendung  gekommen,  ja  meistens 
in  ihren  älteren  Theilen  schon  zerstört  sind,  ehe  sie  noch  die  Vollendung  erreicht 
haben;  die  in  ihren  riesigen  Strebepfeilermassen,  wie  in  den  oft  mit  den  Gewölben  gar 
nicht  innerlich  verbundenen  Strebebögen  eine  über  die  statischen  Zwecke  weit  hinaus- 
gehende Verschwendung  von  Material  und  Arbeit  zeigen;  die  endlich  durch  ein  System 
von  geistreicher  Täuschung  die  Functionen  der  Glieder  theils  verbergen,  theils  unge- 
hörig und  wiederum  verwirrend  dem  Auge  entgegen  drängen:  so  wird  man  gestehen 
müssen,  dass  Wahrheit,  Natur,  Zweckmässigkeit  durch  diese  Architektur  empfindlich 
verletzt  werden,  und  dass  der  romanische  Styl  in  grösserer  Klarheit,  in  einer  bei  höch- 
stem Reichthum  der  Ausstattung  doch  überwiegenden  Einfachheit  den  Forderungen 
des  Bedürfnisses  leichter,  angemessener  und  gediegener  genügt. 

Stellt  man  sich  aber  auf  einen  höheren  Standpunkt  und  beschaut  diese  Riesendome  Geschieh«, 
mit  den  Augen  des  Historikers,  so  wird  man  die  Opposition  des  Verstandes  bald  ver-  Würdigung, 
stummen  sehen  und  zur  lebhaftesten  Bewunderung  sich  hingerissen  fühlen.  Von  der 
Höhe  dieses  Gesichtspunktes  erscheint  der  gothische  Dom  als  die  höchste  Verkörperung 
des  christlich -mittelalterlichen  Geistes.  Es  ist,  als  ob  alle  Kräfte  jener  wunderbaren 
Zeit  sich  in  ihm  vereinigt  hätten,  in  einer  der  glänzendsten  Kunstschöpfungen  aller 
Zeiten  sich  zu  oifenbaren.  In  keiner  anderen  Epoche  der  Geschichte  ist  der  ganze 
Inhalt  einer  Zeit  so  ausschliesslich  in  den  Werken  einer  einzigen  Kunst  ausgestrahlt 


482 


Fünftes  Buch. 


Der 

gothische 
Dom  und  der 
griechische 
Tempel. 


worden,  hat  diese  eine  Kunst  alle  gestaltende  Kraft  so  völlig  absorbirt,  wie^  hier. 
Desshalb  finden  wir  den  höchsten  Freiheitsdrang,  die  geniale  Kraft  zur  Individualisirung, 
die  erdvergessende  religiöse  Begeisterung,  die  selbst  die  Gesetze  der  Natur  spiritua- 
listisch  umzubeugen  sucht,  im  gothischen  Dom  aufs  grossartigste  verkörpert. 

Von  diesem  Punkte  aus  haben  wir,  um  das  Wesen  der  gothischen  Architektur 
völlig  zu  verstehen,  einen  vergleichenden  Blick  auf  den  griechischen  Tempel  zu  werten. 
Schroffere  Gegensätze  lassen  sich  nicht  ersinnen.  Der  griechische  Tempel,  breit  aut 
der  Erde  gelagert  und  mässig  aufstrebend,  mit  sanft  ansteigendem  Dache  schliessend, 
wie  spricht  er  ruhiges,  irdisches  Genügen  so  rein  und  klar  aus!  Der  gothische  Dom, 
auf  engem  Grundplan  schmal  sich  hinzeichnend,  des  rastlosen,  himmelanstrebenden 
Aufschiessens  kein  Ende  wissend,  wie  athmet  er  den  sehnsüchtig  nach  dein  Jenseits 
ringenden  Geist  des  Mittelalters!  Jener  tritt  in  plastischer  Geschlossenheit  als  ein- 
heitliches Ganzes  vor  uns  hin,  im  Inneren  minder  bedeutend,  seine  ganze  Schönheit 
am  Aeusseren  entfaltend.  Dieser,  ein  malerisches  Conglomerat  von  lauter  Einzel- 
architekturen,  zeigt  selbst  am  glänzendsten  Aeusseren  einen  innerlichen  Oharaktei, 
der  mit  seinem  zerklüfteten,  räthselhaften  Strebesystem  und  mehr  noch  mit  seinen 
Portalen  den  fragenden  Blick  iifs  Innere  hineinzieht,  um  dort  mit  einem  neuen  Bathsel 
die  Räthsel  des  Aeusseren  zu  beantworten.  Der  antike  Tempel  hat  eine  einfache, 
schlichte  Zusammensetzung,  eine  auf  den  natürlichen  Kräften  des  Materials  beruhen  e, 
in  hohem  Grade  beschränkte  Constriiction , die  aber  ihr  ruhiges  Genügen  eben  so  leben- 
dig als  klar  in  der  Formensprache  ihrer  Glieder  kund  gibt.  Der  gothische  Dom  ist 
ein  complicirtes,  aus  scharfsinnigster  Berechnung  aufgebautes,  die  natürlichen  Gesetze 
der  Schwere  in  ein  künstliches  System  auflösendes  Ganzes,  dessen  Wesen  sich  ein  er 

Fülle  weicher,  feiner,  mit  leisesten  Uebergängen  aus  einander  hervorwachsender  Glieder 
ausdrückt.  Dort  ist  der  scharfe  Gegensatz  aufsteigender,  stützender  und  horizontalei, 
gestützter  Glieder;  liier  ein  ununterbrochenes  Aufschiessen  verticaler  Einzelheiten. 
Während  daher  die  antike  Architektur  in  ihrer  Strenge  sich  den  vegetabilischen  Formen 
fern  hält,  scheinen  am  gothischen  Bau  die  Glieder  nach  Art  einer  Pflanze  aufzuschiessen 
und  sich  zu  verästeln.  Fassen  wir  dies  Alles  in  ein  Wort  zusammen,  so  ist  dem  antiken 
Tempel  der  Charakter  strenger  Objectivität  und  Männlichkeit  eigen,  während  dei 
gothische  Dom  als  Ausdruck  subjectiver  Empfindung,  zarter  Weiblichkeit  sich  darstellt. 


Andere  Uiisere  Sclulderuiig  des  gothischen  Styls  hatte  vorzüglich  die  grossen  i'eich  ent- 

Aniagen.  wickelten  Kathedralen  im  Auge,  an  welchen  sich  die  Architektur  zumeist  ausbi  dete. 

Dass  daneben  auch  die  zahlreichen  städtischen  Pfarrkirchen  in  die  glänzende  Entfaltung 
Klösterliche  der  Architektur  eingreifen,  bedarf  keiner  ausdrücklichen  Erwähnung.  Wichtiger  ist 
Bauten.  vielleicht  zn  erörtern,  welchen  Antheil  die  Mönchsorden  an  der  baulichen  Be\^gung 
der  Zeit  nahmen.  Die  Benediktiner,  bis  ins  12  Jahrh.  hinein  die  vornehmsten  Träger 
und  Förderer  der  Architektur,  treten  schon  gegen  den  Ausgang  der  romanischen 
Epoche  zurück  und  räumen  den  Cisterziensern  das  Feld,  die  für  die  Verbreitung 
des  frühgothischen  Styles  entscheidend  wurden.  Sie  erfassten  schnell  das  Rationelle 
der  neuen  Bauweise,  betonten  mit  Nachdruck  in  ihren  geräumigen,  hohen,  lichten 
Kirchen  das  Wesentliche  des  Styles  und  wussten  demselben  auch  ausserhalb  Frankreichs, 
. in  Deutschland,  England  und  selbst  in  Italien  und  Spanien  Eingang  zu  verschaflen. 
Nach  ihnen  kamen  die  neu  gegründeten  Orden  der  Dominikaner  und  Franziskaner, 
von  deren  Einfluss  für  die  fernere  Umgestaltung  und  Durchführung  des  gothischen 
Styles  namentlich  in  Deutschland  später  die  Rede  sein  wird.  Unter  dem  Wetteiter, 
der  von  allen  Seiten  sich  regte,  erhoben  sich  überall  ausgedehnte  Klosteranlagen  mit 
glänzenden  Refektorien  und  Kapitelhäusern,  mit  weiten  Kreuzgängen,  die  durch  ihre 
breiten,  mit  Maasswerk  reich  gegliederten  und  in  bunten  Farben  strahlenden  Fenstei 
den  Eindruck  klösterlicher  Einfachheit  fast  bis  in’s  weltlich  Prächtige  verwandeln. 
Die  Gesammtwirkung  einer  Klosteranlage  jener  Zeit  führen  wir  durch  eine  nach  Merian 
entworfene  Ansicht  des  in  der  späteren  Renaissanceepoche  umgebauten  Klosters  Ein- 
siedeln  in  der  Schweiz  (Fig.  449)  vor  Augen. 
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Dass  die  Gothik  aber  auch  für  kleinere  Werke  aller  Art  gerecht  war,  braucht  Kleinere 
kaum  bemerkt  zu  werden;  nur  freilich  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  gerade  dieser 


Styl  durch  emfachere  Behandlung,  durch  Beschränkung  des  Grundplanes  und  der 
Ausstattung  viel  von  seinem  Zauber  einbüsst.  Die  schlichteste  romanische  Kirche 
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kann  noch  grossen  Reiz  gewähren,  weil  das  Wesen  jener  Architektur  auf  Einfachheit 
beruht:  eine  schlicht  behandelte  gothische  Kirche  verfällt  dagegen  fast  immer  der 
Nüchternheit.  Sodann  ist  festzuhalten,  dass  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Rlan- 
anlagen,  wie  sie  der  romanische  Styl  darhot,  in  der  Gothik  nicht  mehr  statthndet. 
Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  ein  Weniger  oder  Mehr,  und  selbst  die  ungewöhn- 
licheren Grundrissformen  der  früheren  Zeit  werden  jetzt  immer  seltener. 

Dagegen  brachte  es  die  mit 
dem  Wohlstände  gesteigerte 
Baulust  zu  einer  ungemein 
reichen,  ja  prachtvollen  Aus- 
bildung aller  jener  für  profane 
Zwecke , sei  es  der  Allgemein- 
heit , sei  es  der  Einzelnen  die- 
nenden Werke.  Dahin  gehören 
zunächst  die  Burgen  der  Für- 
sten und  des  Adels,  die  zwar 
auch  in  dieser  Epoche  immer 
noch  in  erster  Linie  der  Ver- 
th eidigung  dienen,  die  dafür 
erforderlichen  Bauten  aber 
mit  gesteigerten  künstleri- 
schen Mitteln  durchführen  und 
vielfach  auch  den  Anforde- 
rungen eines  auf  Pracht  und 
Glanz  gerichteten  Lebens  zum 
Ausdruck  verhelfen.  Die  An- 
lage dieser  Bauten  bleibt  zu- 
nächst noch  die  in  der  vorigen 
Epoche  übliche.  Ein  Kranz 
von  Mauern  mit  zahlreichen 
Thürmen,  dazu  oft  Wall  und 
Graben  umgiebtdas  Ganze.  Der 
Eingang  wird  durch  Zug- 
brücke, Fallgatter  und  eisen- 
beschlagene  Thore  vertheidigt 
und  von  flankirenden  Thür- 
men geschützt;  die  einzelnen 
Gebäude  im  Burghofe  gruppi- 
ren  sich  nach  den  verschie- 
denen Bedürfnissen  in  maleri- 
scher Weise.  Der  künst- 
lerische Nachdruck  liegt  auch 
jetzt  hauptsächlich  auf  dem 
grossen  Festsaal  und  der  oft 
reich  und  zierlich  entwickelten 
Schlosskapelle.  Alle  wesent- 
lichen Elemente  einer  früh- 


Fig.  450.  Marburg.  Schloss,  (v.  Dehn-Rotfelser.) 


gothischen  Burganlage  zeigt  das  Schloss  zu  Marburg,  in  seinen  Haiipttheilen  rnn 
1288  begonnen  und  nach  1311  vollendet.  (Fig.  450).  Man  gelangt  auf 
A von  der  Ostseite  über  eine  Zugbrücke  in  den  äusseren  westlichgelegenen 
von  hier  wieder  östlich  sich  wendend  innerhalb  einer  mit  Strebepfeilern  veis 
Futtermauer  zu  dem  sogenannten  neuen  Bau  E,  der  seit  1489  ^b^ 

Westlich  von  diesem  erhebt  sich  um  einen  engen  langgestreckten  ^ P 

C mit  der  eleganten  frühgothischen  Schlosskapelle  und  dem  grossen  Rittersaal  , 


mit  der  Kapelle  durch  Arkaden  verbunden  ist,  welche  zugleich  den  Zugang 


zum 
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inneren  Sclilossliof  gewähren.  Die  originelle  Form  der  Kapelle  ist  aus  unserer  Abbil- 
dung ersichtlich ; der  Rittersaal  mit  seinen  zehn  Kreuzgewölben  auf  vier  achteckigen 
Pfeilern,  mit  seinen  neun  viertheiligen  Spitzbogenfenstern,  zu  denen  noch  ein  zehntes 
in  dem  erkerartigen  Ausbau  der  nördlichen  Langseite  kommt,  ist  bei  106  Fuss  Länge, 
49  F.  Breite  und  26  F.  Höhe  von  ernster  imposanter  Schönheit.  Dieselbe  Anlage 
wiederholt  sich  im  Erdgeschoss.  Nach  aussen  wirkt  der  Bau  (Fig.  451)  durch  den 
hohen  von  schlanken  Eckthürmen  flankirten  Giebel,  die  mächtigen  Fenster  zwischen 
massenhaften  Strebepfeilern  und  den  selbständigen  Giebelbau  des  Erkers  von  seiner 
Höhe  weithin  dominirend.  — Im  Laufe  des  14.  und  mehr  noch  des  15.  Jahrhunderts 
werden  auch  im  Schlossbau  die  eleganten  decorativen  Formen  überwiegend,  der  Aus- 
druck des  Wohnlichen  wird  verstärkt,  die  Höfe  erhalten  schon  offne  Arkaden  und  der 
zunehmende  Luxus  fordert  sein  Recht  in  der  Anlage  und  Ausstattung  der  Räume. 


Fig.  451.  Marburg.  Schluss  (v.  Dehn-Rotfelacr). 


Obwohl  indess  gegen  Ende  des  Mittelalters  durch  die  Einführung  der  Feuerwaffen  das 
Ritterthum  zu  einem  Schatten  seiner  ehemaligen  Bedeutung  herabsinkt  und  die  Fürsten- 
macht an  seine  Stelle  tritt,  behalten  die  Burgen  immer  noch  den  Ausdruck  feudalen 
Trotzes  und  ungebrochener  Selbständigkeit. 

Aber  auch  in  den  Städten  regte  sich’s  in  freudigem  Wetteifer.  Kaufhäuser, 
Gildenhallen,  Rathhäuser,  Brunnen,  ja  selbst  die  Befestigungsmauern  mit  ihren  Thoren 
und  Thürmen,  zeugten  von  dem  Selbstgefühl  und  der  Kunstliebe  der  Bürger.  Es  war 
wieder  einmal  eine  jener  Glanzepochen  der  Architektur  angebrochen,  wo  eine  höhere 
künstlerische  Ausbildung  selbst  bei  den  Werken  alltäglichen  Nutzens  und  gemeiner 
Zweckmässigkeit  Bedürfniss  Avar.  Obwohl  bei  diesen  Bauten  durch  Material,  Landes- 
sitte, örtliche  Verhältnisse  grosse  Verschiedenheiten  herbeigeführt  wurden,  so  treten 
die  Grundzüge  des  gothischen  Styls  auch  an  ihnen  deutlich  hervor.  Die  Portale  zeigen 
sich  meistens  spitzbogig  gewölbt,  die  Fenster  zum  Theil  ebenso  nach  Analogie  der 
Kirchenfenster,  oft  aber  auch  mit  geradem  Steinbalken.  Dagegen  pflegt  an  ihnen  eine 
Theilung  durch  aufsfeigende  Steinpfosten,  die  dann  Avieder  durch  einen  horizontalen 
Stab  gekreuzt  werden,  durchgeführt  zu  sein.  (Fig  452).  Immer  ist  aber  die  Profilirung 
der  Portale  und  Fensterwände  mit  den  tief  eingezogenen  Kehlen  und  scharf  vorsprin- 
genden  Gliedern  bezeichnend.  Auch  die  Gesimse,  welche  die  Stockwerke  abtheilen. 
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folgen  der  an  den  kirchlichen  Gebäuden  bereits  erwähnten  Form.  Wichtig  ist  beson- 
ders die  Dachbildung.  Weniger  durch  die  Bedürfnisse,  als  vielmehr  durch  ein 
bestimmtes  Stylgefühl,  ist  die  ungemein  steile  Ansteigung  des  Daches  bedingt.  Bis- 
weilen wird  dasselbe  abgewalmt,  und  seine  zurücktretende  Fläche  durch  ein  kräftiges 
oft  mit  Zinnen  gekröntes  Kreuzgesims  zum  Theil  verdeckt.  So  zeigt  es  (Fig.  45i)  das 


Fig.  452.  Das  steinerne  Hatis  zu  Frankfurt  a.  M. 

steinerne  Hans  zu  Frankfurt  a.  M.  vom  Jahre  1464,  das  mit  seinem  reich  profiliiten 
Boffenfries  und  Zinnenkranz  sowie  den  auf  Kragsteinen  vorspringenden  Eckthürmchen 
einen  kriegerisch  trotzigen  Eindruck  macht.  Es  ist  ein  Beweis  wie  die  dem  Betesti- 
ffun^shau  der  Burgen  angehörenden  Formen  in  der  spätgothischen  Zeit  schon  als 
blosse  Decorationsmotive  verwendet  wurden.  Meistens  aber  bietet  das  Privathaus  nach 
der  Strasse  seinen  Giebel  unverdeckt  zur  Schau,  der  dann  oft  in  lebendiger,  organischer 
Weise  ausgebildet  wird.  Man  lässt  vom  Hauptgesims  lisenenartige  Wandstreiten 
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emporsteigen.  Durch  diese  wird  der  Giebel  in  einzelne  verticale  Felder  getheilt. 
Jedes  Feld  wird  für  sich  mit  einem  verzierten  Giebelchen  oder  auch  mit  einem  horizontalen 
Gesims  geschlossen.  Die  Lisenen  erhalten  dagegen  eine  Fialenbekrönung.  Sodann 


Fig.  453.  Haus  zu  Greifswald. 


werden  die  hohen,  schmalen  Wandfelder  durch  mehrere  Reihen  von  fensterartigen 
Oeffnungen  belebt.  Diese  reiche  Durchbrechung,  dies  lebendige  Aufstreben  liegt 
durchaus  im  Charakter  des  gothischen  Styles.  Wir  fügen  ein  Beispiel  solcher  reichen 
Giebelbildung  an  einem  Wohnhause  zu  Greifswald  unter  Fig.  453  bei,  welches  zu- 
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Meicli  als  Prachtwerk  polychromer  Backstein- Architektur  gelten  kann.  Dieser  statt- 
liche Giebelbau  ist  indess  sehr  häufig  nur  ein  decoratives  Ar chitekkir stück,  dessen 
Höhe  die  wirkliche  Dachhöhe  weit  überragt.  Die  Langseiten  der  grösseren  Gebäude, 
wenn  sie  nach  der  Strasse  hin  ebenfalls  sichtbar  wurden,  bekrönte  man  in  der  Kegel 
mit  einem  oder  mehreren  giebelartigen  Aufsätzen,  hinter  welchen  man  die  Sedenflachen 
des  hohen  Daches  verbarg.  Ein  Beispiel  zierlichster  Ausbildung  solcher  Decoration 


Fig.  454.  Vom  Schauhause  zu  Nürnberg. 


o-ibt  die  Abbildung  der  Dacbbekrönimg  des  eliemäligen  Schaubauses  zu  Nürnberg  (Fig. 
454).  Im  Uebrigen  verfulir  man  ziemlicli  frei  in  der  Gestaltung  des  Aufbaues  je  nac 
den  Erfordernissen  und  örtlichen  Bedingungen,  ohne  eine  strenge  Symmetrie  als  uner- 
lässlich anzuerkennen.  Vielmehr  liegt  gerade  in  einer  gewissen  Regellosigkeit  ei 
hoher  malerischer  Reiz  dieser  Gebäude.  Die  Ra tlili aus  er  schmückte  man  gei“  ' 
einem  Thurme,  der  entweder  in  schlanker  Spitze  aufsteigend,  oder  mit  einem  Zi 
kränze  schliessend,  die  Bedeutung  des  Gebäudes  kräftig  aussprach.  Ausserdem  tilgte 
man  wohl  der  Fa^ade  einen  Erkeraiisbau  hinzu,  der  in  der  Repl  den  Veisamn 
lungssaal  als  kleine  Kapelle  diente.  Dieser  liegt  stets  im  oberen  Stockwerk,  wjihie 
das  Erdgeschoss  für  untergeordnete  Zwecke  verwendet  und  oft  mit  einer  Arkade  aus 
gestattet  wird,  die  bisweilen,  namentlich  in  Italien,  das  ganze  Erdgeschoss  in  eine  dem 
freien  Verkehr  dienende  Halle  verwandelt.  Auch  in  den  Kaufhausein,  Zunft 
Gildenhallen  bildet  der  grosse  Versammlungssaal  das  Grundmotiv  der  AnUge  un  em- 
pfängt oft  grossartige  Ausdehnung  und  reichen  Schmuck.  In  . 

theidigungswerken  nehmen  die  wohl  bewahrten,  mit  Thiirmen  flankiiten  Tho 
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wichtigsten  Platz  ein.  Sie  imponiren  schon  durch  ihre  malerisch  wirkende  Masse, 
selbst  wenn  eine  feinere  künstlerische  Ausstattung  nicht  zur  Anwendung  kommt.  Wir 
^eben  als  Beispiel  energischen  Ziegelbaues  eine  Ansicht  des  Holstenthors  in  Lübeck 
(Fig.  455). 


Manches  Gemeinsame  in  Anordnung 
und  Ausführung  erhielten  die  bürger- 
lichen Wohngebäude.  In  der  Regel 
legte  man  sie  auf  schmalem  aber  tiefem 
Grundplane  in  dichtgedrängten  Reihen 
an.  Häufig  haben  sie  in  der  Front 
eine  Breite  von  nur  drei  Fenstern. 
Diese  rückte  man  dicht  zusammen,  bil- 
dete sie  hoch  und  breit,  schied  sie  durch 
schmale  Mauerpfeiler  und  theilte  die 
einzelnen  durch  Steinpfosten,  so  dass 
nur  auf  den  beiden  Ecken  eine  grössere 
Mauerfläche  sich  bot.  Erker,  die  oft 
als  Eckthürme  vorspringen,  dienten  als 
besonderer  Schmuck  der  Fa9ade.  Auch 
liebte  man  Figuren  auf  Consolen  und 
unter  zierlichen  Baldachinen  anzubrin- 
gen. Den  Giebel  ordnete  man  in  der 
bereits  beschriebenen  Weise  an.  Manch- 
mal aber  gab  man  dem  Gebäude  ein 
hohes  Walmdach,  wie  am  steinernen 
Hause  zu  Frankfurt  a.  M.,  Fig.  452, 
dessen  pyramidalisch  zurückweichende 
Spitze  man  durch  einen  kräftigen  Fries 
und  Zinnenkranz  zum  Theil  verdeckte, 
so  dass  der  Bau  dadurch  den  Schein 
eines  horizontalen  Abschlusses  und  zu- 
gleich einen  burgähnlichen  Charakter 
erhielt.  So  bildeten  die  meist  schmalen, 
Rohen  Häuser,  dicht  an  einander  gedrängt,  eine  Reihe  selbständig  aufsteigender 
Massen,  welche  in  ihrer  Geschlossenheit  und  der  durch  den  Giebel  scharf  hervor- 
gehobenen Besonderheit  ein  sprechendes  Bild  der  aus  freien,  mannhaften  Bürgern 
bestehenden  städtischen  Gemeinden  des  Mittelalters  gewähren.  Oft  ruht  der  vor- 
dere Theil  des  Hauses  auf  kräftigen  Pfeilern  und  Bögen,  so  dass  eine  Art  von  über- 
wölbter oder  flachgedeckter  Vorhalle  sich  vor  dem  Hause  hinzieht.  Diese  setzt  sich 
dann  gewöhnlich  unter  den  Nachbarhäusern  fort,  so  dass  ein  ununterbrochener  Bogen- 
gang, die  sogenannten  „Lanben‘‘,  zum  Yortheil  des  gewerblichen  Verkehrs  und  Klein- 
handels sich  an  den  Strassen  hinzieht.  Im  Uebrigen  hatten  die  Häuser  bei  aller  Schön- 
heit des  Aeusseren  nicht  viel  Luft  und  Licht,  auch  im  Inneren  weder  grosse  Bequem- 
lichkeit noch  besonderen  Schmuck.  Mit  dem,  was  der  Bürger  zum  Prunk  aufwandte, 
wollte  er  zugleich  nach  aussen  repräsentiren,  damit  ein  Strahl  seines  Glanzes  auf  die  Vater- 
Stadt  zurückfiele.  Bei  der  inneren  Anordnung  bildet  fast  überall,  besonders  in  den  Han- 
delsstädten, ein  grosser  Flur,  in  dessen  hohe,  geräumige  Halle  man  von  der  Strasse  aus 
unmittelbar  eintritt,  das  Centrum  für  den  Verkehr  des  Hauses.  Namentlich  in  den 
Wohnhäusern  der  reichen  Kaufherren  ist  hier  der  Ort  für  das  geschäftliche  Leben, 
das  von  einer  daneben  oder  auch  im  Hintergrund  der  Halle  angebrachten  Comtoirstube 
aus  geleitet  wird.  Eine  Treppe  führt  von  der  Halle  zu  einem  Söller,  der  die  Verbin- 
dung mit  den  Wohn-  und  Schlafgemächern  des  oberen  Geschosses  vermittelt,  und  von 
dessen  Brüstung  man  den  unten  vor  sich  gehenden  Verkehr  beobachten  kann.  Bis- 
weilen schliesst  im  Erdgeschoss  sich  noch  ein  grösseres  saalartiges  Zimmer  für  die 
Familie  an,  dem  dann  die  Wirthschaftsräume  und  die  hohe  helle  Küche  nach  der  Tiefe 

L ü bk e,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 


Fig.  455.  Holstenthor  in  Lübeck. 
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. , * Hofes  foleen.  An  den  Seitenwänden  des  Hofes  ziehen 

stlTn’'rr  R;Sl'hllzerne  Galerien  hin,  welche  die  Verbindung  des  Vorderhauses  nnt 


Fig.  456.  Haus  in  Rouen.  (Viollct-le-Duc.) 


Arkaden,  welche  auch  diesem  Theile  des  Wohnhauses  höhere  architektonische  Beden- 
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tung  verleihen.  Weite  Vorrathsräume  bieten  die  Speicher  der  hoch  aufragenden  Dächer. 
Anordnungen  dieser  Art  findet  man  namentlich  in  norddeutschen  Städten,  besonders 
in  Lübeck  und  Danzig  noch  vielfach  gut  erhalten.  Die  künstlerische  Ausstattung 
der  FaQaden  erschöpft  oft  alle  Formen  des  entwickelten  gothischen  Styles.  Mit  den  in 
tüchtigem  Quaderbau  aufgeführten  Werken  wetteifern  in  den  Gegenden  des  Ziegelbaues 
die  durch  prächtige  Flächendecoration  in  gebrannten  Steinen  geschmückten  Fagaden, 
und  zu  diesen  tritt  in  manchen  Gegenden  noch  der  Fachwerkbau,  der  seine  Formen  in 
zierlich  spielender  Weise  dem  Steinbau  nachbildet.  Gerade  bei  diesen  Bauten  wird  oft 
die  ganze  FaQade  zu  einem  durchbrochenen  Glashause,  um  in  den  engen  Strassen  so 
viel  wie  möglich  Luft  und  Licht  dem  Innern  zuzuführen  (Fig.  456). 

3.  Die  äussere  Verbreitung  des  gothischen  Styls. 

Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Denkmäler  in  den  verschiedenen  Ländern  wer-  Reichthum 
den  wir  unter  den  wichtigeren  nur  die  hervorragendsten  nennen,  da  die  aufs  Höchste  Denkmälern, 
gesteigerte  massenhafte  Production  jener  Epoche  uns  zu  solcher  Beschränkung  zwingt. 

Sodann  ist  im  Voraus  noch  daraufhinzuweisen,  dass  die  meisten  grösseren  gothischen 
Kirchen  aus  Bestandtheilen  der  mannichfachsten  Bauepochen  zusammengesetzt  sind, 
da  man  nicht  allein  romanische  Reste  oft  beibehielt,  sondern  auch  bei  den  kolossal 
angelegten  Kathedralen  oft  Jahrhunderte  lang  zu  bauen  hatte,  so  dass  sich  die  ver- 
schiedenen Wandlungen  des  Styles  manchmal  an  ein  und  demselben  Bauwerke  nach- 
weisen  lassen. 

a.  In  Frankreich  und  den  Niederlanden. 

Dass  der  gothische  Styl  im  nordöstlichen  Frankreich,  dem  alten  Franzien,  ja  Epochen, 
genauer  gesagt  in  der  Schule  von  Paris,  zuerst  entstanden  ist  und  von  dort  sich  nach 
allen  Seiten  weiter  verbreitet  hat,  wurde  bereits  bemerkt.  Die  nördliche  Hälfte  Frank- 
reichs blieb  auch  in  der  Folge  der  Sitz  dieses  Styles;  je  weiter  nach  Süden,  desto  lauer 
verhielt  man  sich  in  Aufnahme  desselben,  da  die  altheimische  romanische  Bauweise  der 
Sinnesrichtung  jener  Gegenden  besser  entsprach.  Man  unterscheidet  nun  in  Frank- 
reich wie  in  den  übrigen  Ländern  drei  Hauptepochen  des  gothischen  Styles,  die  man 
als  primäre,  secundäre  und  tertiäre  bezeichnet  hat.  Die  erste  würde  das  dreizehnte, 
die  zweite  das  vierzehnte,  die  dritte  das  fünfzehnte  und  den  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  ungefähr  umfassen.  Bezeichnender  sind  jedoch  für  die  drei  Perioden  die 
Ausdrücke:  strenger,  freier  und  ausartender  (oder  Flamboyant-)  Styl. 

Für  die  Charakteristik  der  gothischen  Architektur  in  Frankreich*)  mögen  im  Oharakter, 
Allgemeinen  die  Grundzüge  gelten,  die  wir  bei  der  Darstellung  des  Systems  bereits 
entwickelt  haben.  Nur  ist  festzuhalten,  dass  hier  der  Styl  nicht  wie  in  anderen  Län- 
dern sofort  in  fertiger  Form  auftritt,  sondern  dass  Frankreich  es  war,  welches  den 
neuen  Styl  zu  gestalten  und  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  allmählich  auszu- 
prägen hatte.  Daher  ist  unter  allen  gothischen  Werken  der  Welt  die  Betrachtung  der 
nordfranzösischen  Monumente  von  höchstem  Interesse,  weil  man  hier  schrittweise  ver- 
folgen kann,  wie  die  neue  Bauweise  sich  aus  dem  Schoosse  der  romanischen  Tradition 
losringt,  zuerst  noch  eine  Menge  Formgedanken  jenes  älteren  Styles  beibehält  und  nur 
allmählich  sich  mehr  und  mehr  von  denselben  befreit.  Gerade  dies  Ringen  und  Streben 
nach  einer  neuen  architektonischen  Schöpfung  verleiht  den  in  Frankreich  so  zahlreich 
vorhandenen  Werken  jener  ersten  Epoche  einen  Hauch  der  Unmittelbarkeit,  Frische 


*)  Die  Literatur  derselben  findet  sich  grösstentheils  in  den  oben  Seite  424  angeführten  Hauptwerken , unter 
denen  Viollet  le  Duc’s  Dictionnaire  besonders  wichtige  Aufschlüsse  über  die  innere  Entwicklungsgeschichte  der  fran- 
zösischen Gothik  bietet.  Dazu  sind  zu  vergleichen:  WMttington's  Historical  survey  of  the  ecclesiastical  antiquities 
of  France  (London  1809)  und  ein  Aufsatz  in  der  Förster’schen  Bauzeitung  vom  J.  1843  von  Fr.  Mertens:  ..Paris  bau- 
geschichtlich im  Mittelalter“.  Die  erste  nach  Maassgabe  des  gegenwärtigen  Standes  der  Forschung  vollständige  Dar- 
stellung des  Entwicklungsganges  des  gothischen  Styles  in  Frankreich  hat  in  lichtvoller  und  scharfsinniger  Weise 
C.  Sehnaase  im  V.  Bande  seiner  „Geschichte  der  bildenden  Künste“  (Düsseldorf  1855)  gegeben.  Diese  hat,  unter- 
stützt und  erweitert  durch  eigene  Anschauung  der  Monumente , unserer  Behandlung  als  Richtschnur  gedient. 
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Stande  des  Studiums  P . J Denkmäler  der  übrigen  Länder  den 

-ÄS"  ÄÄf  dl  r Änt: 

SÄ 

malern;  dass  f,'®  in  wohlthnender,  äcM  kilnstlerischer  Weme 

fenster  und  statueng  Auch  die  Thürme  schwingen  sich  selten  zu  der 

den  Horizontahskuus  wii  ß-den  wer- 

S^ÄuÄ“unke  Steinspitze  oder  sind  auch,  ohne  achteckiges 
Obergeschoss,  mit  einer  zuerst  von  den  nord- 

französLref  Sl“terr  “gS 

oft  noch  ganz  romanisch  is  , ...  Bauten  ist  selbst  der  halbkreisförmige 

SscSs  m^irseinemümg^ig  und  — f“ 

hatte,  völlig  beibelialten.  So  zeigt  es  sich 
in  dem  frühesten,  entschieden  gothisch  aus- 
geführten Bauwerke  Frankreichs,  dem  vom 
Abt^'w^^r  gleich  nach  1140  bereits  erbauten 
Chor  der  berühmten  Abteikirche  S.  Denis  bei 
Paris,  der  Grabstätte  der  französischen 
Könige  seit  der  Merowingerzeit.  Hier  tritt 
zum  ersten  Mal  an  Arkaden,  Gewölben  und 
Fenstern  der  Spitzbogen  ausschliesslich  aut, 
doch  hat  der  Chor  noch  die  reiche  romanische 
Form,  einen  Umgang  mit  sieben  halbkreis- 
förmigen Kapellen.  An  der  Fa9ade  dagegen, 
die  1 140  beendet  wurde,  wechseln  noch  Spitz- 
bogen und  Rundbogen,  wie  denn  auch  die 
ganze  Conception  derselben  genau  mit  dem 

Anlage  '1®»  i den  Fenstern  meistens  noch  den  Kundbogen  zeigen. 

Ät  ?fS%?-feuerMmGrundils^£t^'beZ^^ 

forium  mit  kleinen  Säulenstellungen  hm  ).  Wie  bei  s^chwtren  massen- 

fine  Aehnlichkeit  mit  dfr  Anlage  von  S.  Denis  statt,  dass  eine  zweite  im  weiten  Halb 

Wie  üiese7;;^L.7g  nach  Deutschland  auf  die  Kirche  S Georg  zu  Limburg  überging,  veranschaulicht  ein 

Vergleieh  mit  dem  auf  S.  377  mitgetheillen  Durchschnitt  der  letzteren. 
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kreise  gestellte  Säulenreihe  sich  als  Abschluss  der  Umgänge  dicht  vor  die  Kapellen 
legt,  um  die  Gewölbe  und  Scheidbögen  aufzunehmen.  An  dem  auf  S.  495  unter  Fig. 

461  gegebenen  Chorgrundriss  von  S.  Remy  zu  Rheims,  der  dritten  Kirche  dieser  s.Remyin 
Gruppe,  gegen  1164—1181  im  Chor  und  der  Westfagade  neu  aufgebaut,  spricht  sich 
diese  etwas  complicirte  Anlage,  die  schon  zu  Noyon  mit  einer  klareren,  einfacheren 
Anordnung  vertauscht  war,  deutlich  aus.  Für  die  Arkadenbildung  in  diesen  Kirchen 
ist  meistens  der  Wechsel  von  Säule  und  gegliedertem  Pfeiler  zur  Anwendung  gekom- 


men, das  System  schmaler  Gewölbjoche  aber 


damit  verbunden.  In  S.  Remy  er- 
scheint auch  das  Querhaus  bereits 
in  bedeutender  ^eischiffiger  Ge- 
stalt.  Ungefähr  die  gleiche  Stufe  - 

der  Entwicklung  bietet  die  kleine, 
zierlich  durchgeführte  Kirche  S. 

Laumer  zu  Blois,  erbaut  von  Kirche  zu 
1138  — 1210  (Fig.  459).  Durch 
den  Adel  und  Reichthum  ihrer  noch 
romanisch  behandelten  Kapitäle 
steht  sie  den  älteren  Theilen  der 
Kathedrale  von  Mans  nahe;  auch 
die  Choranlage  mit  den  drei  ver- 
tieften Kapellen,  von  denen  die 
mittlere  durch  eine  spätere  ver- 
drängt worden  ist,  so  wie  die  origi- 
nelle Kuppel  über  dem  Kreuz  ent- 


t 


spricht  noch  dem  früheren  Style.  Die  vollständige  Aufnahme  des  Spitzbogens  in  Ar- 
kaden, Gewölben,  ja  sogar  Fenstern  und  Triforien  zeigt  dagegen  die  consequente 
Durchführung  des  neuen  Constriictionsprinzips.  Dagegen  hat  die  Chorbildung  von 
S.  Remy  mit  den  Säulenstellungen  vor  den  Kapellen  auf  die  Gestaltung  der  bedeuten-  s^Qu^nSn. 
den  Collegiatkirche  von  S.  Quentin  eingewirkt. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  mehrere  Kathedralen,  an  denen  ungefähr  gleichzeitig  zweite 
nach  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  durchgreifende  Umbauten  vorgenommen  wurden,  und 
die  wieder  in  manchen  gemeinsamen  Zügen  das  neue  System  ausprägen.  Wie  auch 
hier  in  der  Anlage  und  den  Details  romanische  Motive  noch  überwiegen,  so  treten  die- 
selben sogar  noch  mit  verstärkter  Betonung  in  der  Beibehaltung  der  grossen  quadrati- 
schen, sechstheiligen  Gewölbjoche,  und  den  vollständigen  Emporen  über  den  Seiten- 
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Kathedrale 
zu  Laon. 


schiffen  hervor.  Merkwürdig  erscheint  es  dagegen,  dass  ier  gegliederte  romanische 
Sr  verlassen  wird  nnd  an'  seine  Stelle  die  derbe,  kurze  Enndsaule  (mit  dem  Eck- 
blatt auf  der  Basis)  tritt,  von  deren  Kapital  in  ziemlich  unorganischer  Weise  die 
Opwölbdienste  aufsteigen.  Dahin  gehört  zunächst  die  Kathedrale  von  Laon,  deren 
Chor  gegen  1173  im  Wesentlichen  als  vollendet  erscheint.  Die  Dimensionen  sin 


Fig.  460.  Notre  Dame  in  Chälons.  Choransicht. 


bedeutend,  das  Mittelschiff  hat  36  Fuss  Weite  he  83 

misst  sammt  dem  seltsamer  Weise  rechtwinklig  schliessenden  Chor  330  hnss  «“ 
vr  einem  dreischiffigen  Querhause  von  160  Fuss  Länge  durchschnitten.  Die  Empor  en 
XrTen  SeitenschiffL  öffnen  sich  mit  doppelten  Arkaden  auf  schlanken  Säulen  dai- 

üb  hegt  S ein  besonderes  Triforium,  und  dann  ^“//^-ter  al  b 

Maasswerk  gegliederten  Fenster.  Das  Innere  ist  ungleich  freiei  und  lebendiger 
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der  sogleich  zu  besprechenden  Notre  Dame  von  Paris,  namentlich  auch  die  Säulen 
schlanker  und  eleganter.  An  der  dritten  und  fünften  Säule  des  Mittelschiffes  (von  der 
Vierung  an  gerechnet)  treten  einzelne  Säulchen,  durch  Ringe  mit  dem  Hauptstamm  ver- 
bunden, frei  vor,  um  die  fünf  gebündelten  Gewölbdienste  aufzunehmen.  In  den  übrigen 
Theilen  hat  man  keck  genug  sich  damit  begnügt,  die  Deckplatten  der  Kapitäle,  statt 
achteckig,  viereckig  zu  bilden  und  einen  weiteren  Theil  consolenartig  vorspringen  zu 
lassen.  Im  Chor  sind  alle  Kapitäle  mit  viereckigen  Deckplatten  versehen.  Auch 
haben  die  Säulen  dort  entsprechend  viereckige  Basen  mit  Eckblättern,  während  im 
Schiff  achteckige  Basen  beginnen  und  die  Eckblätter  aufhören.  In  Chor  und  Quer- 
schiff sind  die  Bögen  der  Emporen  und  Triforien  noch  überwiegend  im  Halbkreis 
gezogen.  Hier,  an  denSäulchen  in  den  Chorecken,  gegen  das  Kreuzschiff  zu,  unten 
in  den  Seitenschiffen  wie  oben  in  den  Emporen  kommen  herrliche  romanische  Pflanzen- 
ornamente vor,  während  in  den  übrigen  Theilen  alles  ziemlich  schablonenmässig  das 
conventionelle  Knospenkapitäl  der  frühgothischen  Epoche  zeigt.  Der  gerade  Chor- 
schluss macht  einen  etwas 
nüchternen  Eindruck ; im- 
posant dagegen  wirkt  der 
hohe  Aufbau  des  Vierungs- 
gewölbes, das  in  gewaltiger 
Kühnheit  emporsteigt.  Sehr 
edel  ist  das  Radfenster  im 
nördlichen  Kreuzflügel,  aus 
acht  achtblättrigen  Rosen 
um  eine  mittlere  bestehend, 
während  der  südliche  ein 
Spitzbogenfenster  im  späten 
Flamboyantstyl  zeigt.  Auch 
das  Radfenster  der  öst- 
lichen Chorwand  ist  origi- 
nell, doch  trockner  als  jenes. 
Am  Aeusseren  ist  Alles 
streng  und  schwer;  der  Chor 
hat  breite  Strebepfeiler,  die 
mit  Quergiebeln  abgedeckt 
sind,  und  einfache  schwere 
Strebebögen.  Der  einzige 
Schmuck  besteht  hier  in  den 
blumenbesetzten  Fenster- 
einfassungen und  dem  ebenso  geschmückten  Hauptgesims.  Das  Langhaus  zeigt  dieselbe 
Anordnung,  aber  in  noch  trocknerer  Behandlung.  Für  die  Fagadenentwicklung  ist  wenig 
geschehen.  Dagegen  sollte  die  Kirche  noch  einmal  den  ganzen  Reichthum  romanischen 
Thurmbaues  in  höchster  Entfaltung  zusammenfassen.  Zwei  gewaltige  Westthürme,  kühn, 
genial  und  frei  entwickelt  (Fig.  462)  erheben  sich  zu  bedeutender  Höhe;  dazu  sollten 
vier  ähnliche  sich  rings  um  die  Vierung  erheben,  und  zu  diesen  sechs  Thürmen  als 
siebenter  ein  Centralthurm  auf  der  Vierung  sich  gesellen.  Selbst  unvollendet  wirkt 
die  gewaltige  Baumasse,  mit  ihrem  kühnen  Profil  sich  hoch  auf  steilem  Felskamm  über 
der  Ebene  aufthürmend,  unvergleichlich  grossartig.  — Eine  kleinere  Nachbildung  der 
Kathedrale  bietet  die  bis  jetzt  kaum  beachtete  Kirche  S.  Mart  in  in  Laon  aus  derselben 
Epoche,  ein  im  Charakter  von  Cisterzienserkirchen  errichteter  Bau.  An  einen  kurzen 
gerade  geschlossenen  Chor  mit  zwei  Gewölbjochen  stösst  das  Querschiff,  an  dessen 
Ostseite  sich  jederseits  drei  viereckige  Kapellen  legen.  Das  dreischiffige  Langhaus 
hat  die  beträchtliche  Ausdehnung  von  neun  Gewölbjochen,  deren  erste  beide  durch 
Seitenschranken  noch  zum  Chore  gezogen  sind.  Alle  Formen  sind  schlicht,  die  Pfeiler 
viereckig,  mit  in  der  Höhe  auf  Kragsteinen  vorgelegten  Gewölbdiensten,  die  noch  in 
romanischer  Weise  aus  rechtwinkligen  Verstärkungen  mit  Ecksäulen  und  Halbsäulen 


Fig.  461.  S.  Remy  zu  Rheims.  Chor. 
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bestehen.  Die  Gurte  und  Rippen  der  Gewölbe  zeigen  die  an  der  Kathedrale  durchge- 
führten Formen,  die  Fenster  sind  noch  rundbogig,  mit  Ausnahme  des  grossen  spitz- 
’ bogigen  im  Chorschluss  und  des 

aus  dem  14.  Jahrh.  stammenden 
an  der  Fa^ade.  Es  scheint ^ dass 
die  Kirche  in  romanischem  Styl 
bereits  als  flache  Basilika  begon- 
nen war  und  dann  nach  dem  Bei- 
spiel der  Kathedrale  eingewölbt 
wurde.  Das  Aeussere  ist  nicht  min- 
der schlicht  als  das  Innere.  Nur 
die  Fagade  mit  Fialen  auf  den 
Strebepfeilern,  drei  Portalen  und 
einer  den  Giebel  horizontal  ab- 
schliessenden Blendgalerie  zeigt 
die  reicheren  Formen  des  14.  Jahrh. 
Westlich  neben  den  Quer  armen, 
auf  dem  ersten  Quadrat  der  Seiten- 
schiffe erheben  sich  zwei  stattliche 
Thürme  in  den  strengen  Formen 
frühgothischer  Zeit,  einfachere 
Nachbildungen  der  Domthürme. 
Noch  ist  originell,  wie  an  der  Ost- 
seite der  Querschiffkap eilen  die 
Strebepfeiler  durch  einen  Spitzbo- 
genverbunden sind,  über  welchem 
der  obere  Strebepfeiler  als  Wider- 
lager für  den  Theilungsgurt  der 
beiden  Kreuzgewölbe  in  den  Quer- 
flügeln aufsteigt.  — 

In  verwandter,  nicht  minder 
bedeutsamer  Anlage  wie  die  Kathe- 
drale von  Laon,  wurde  ungefähr 
gleichzeitig  die  Kathedrale  Notre 
Dame  von  Paris*)  erbaut.  Der 
Chor  wurde  von  1163 — 1177  aus- 
geführt bis  auf  die  Wölbung,  die 
indess  bei  der  Einweihung  des 
Hochaltars  im  J.  1182  vollendet 
erscheint.  In  rascher  Folge  wurde 
dann  das  Langhaus  sammt  derFa- 
9ade  in  Angriff  genommen,  und 
der  Beschluss  seit  1257  mit  dem 
Querschiff  gemacht.  Die  Anlage 
ist  auch  hier  vereinfacht,  aber  doch 
nach  einem  grossartigen  Plan  ent- 
worfen. Der  Chor  verzichtet  näm- 
lich (vgl.  den  Grundriss  Fig.  460) 
auf  die  reiche  Kapellenanlage, 
wenngleich  er  nicht  in  so  nüch- 
terner Weise  schliesst  wie  der  zu 
Laon.  Es  ist  vielmehr  die  zum 
ersten  Mal  bei  einem  gothischen 


Jl 


Fig.  462.  Von  der  Kathedrale  zu  Laon.  (Viollet-le-Duc.) 


Bau  adoptirte  fünfschiffige  Anlage  des  ganzen  Langhauses  beim  Chor  durchgeftihrt,  so 


*)  Aufnahmen  bei  E~Lecomte:  Notre  Dame  de  Paris-  Fol.  Paris. 
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dass  zwei  niedrige  Umgänge  um  den  lialbriinden  Schluss  der  Apsis  sich  bilden.  (Die 
durch  Hineinziehen  der  Strebepfeiler  am  ganzen  Bau  entstandenen  äussersten  Kapellen- 
reihen gehören  der  spätgothischen  Zeit  an.)  Das  Querschiff  dagegen  zeigt  einfache 
Anlage  und  geringe  Ausladung.  In  der  Höhenentwicklung  ist  dadurch  eine  reiche 
Abstufung  bewirkt,  dass  über  den  inneren  Seitenschiffen  vollständige  Emporen  sich 
erheben,  während  die  äusseren  Abseiten  nur  ein  Geschoss  haben,  so  dass  also  eine  drei- 
fach abgestufte  Aufgipfelung  des  Baues  stattfindet.  Daher  steigert  sich  auch  bei  36  F, 

Weite  die  Höhe  des  Mittelschiffes  auf  106  Fuss, 
also  fast  das  Dreifache.  Interessant  war  ursprüng- 
lich die  Oberwand  belebt:  über  den  dreifach  ge- 
theilten,  schlanken  Säulengalerien  der  Emporen  be- 
fand sich  an  der  Stelle  des  Triforiums  jedesmal 
eine  kreisrunde  durch  Maasswerk  fünffach  getheilte 
Oeffnung,  welche  dem  Dachraum  der  Empore  Licht 
zuführte.  Darüber  lagen  die  ursprünglich  un- 
gegliederten Spitzbogenfenster.  Bei  einer  späteren 
Umgestaltung  wurden  die  Triforien  jvon  den  tiefer 
herabgeführten  und  durch  ein  primitives  Maass- 
werk getheilten  Fenstern  verdrängt.  War  dies 
ganze  System  des  Langhauses  schon  durch  die 
Kühnheit  und  Originalität  der  Construction*)  von 
hohem  Interesse,  so  erreicht  die  Pariser  Kathedrale 
durch  ihre  neue  imposante  Fagadenbildung  auch 
für  diese  Seite  der  gothischen  Entwicklung  dadurch 
einen  der  höchsten  Punkte,  dass  sie  das  französische 
Fagadensystem  in  seinen  grossen  Hauptzügen  fest- 
stellt. (Fig.  464.)  Die  drei  reichen  Portale,  die 
durchgeführten  Galerien  mit  Statuen,  das  domini- 
rende  prachtvolle  Radfenster,  der  mächtige  vier- 
eckige Aufbau,  der  horizontal  schliesst  und  da- 
durch das  vorwiegende  Princip  der  Horizontalen 
noch  entschiedener  betont,  das  Alles  tritt  hier  mit 
einer  Wirkung  und  Harmonie  auf,  dass  der  Einfluss 
dieser  Fagade  für  die  übrigen  französischen  Bauten 
maassgebend  wurde.  (Die  Vergleichung  der  um 
1 145  ausgeführten  Fagade  von  Chartres  unter  Fig. 

447  mit  der  gut  um  ein  Jahrhundert  späteren  von 
Amiens  unter  Fig.  470  zeigt  den  bedeutenden  Unter- 
schied.) Zu  derselben  Gruppe  gehört  ferner  die  Kathedrale  von  Sens,  nach  1152  Ka^the^dra^e 
begonnen  und  schon  1184  bis  zu  den  Thürmen  gediehen.  Im  Wesentlichen  nach 
verwandten  Dispositionen  erbaut,  weicht  sie  nur  darin  ab,  dass  in  ihren  Arkaden  geglie- 
derte Pfeiler  mit  zwei  gekuppelten  Säulen  — eine  seltene  Form  — wechseln,  dass  der 
Chor  einfach  mit  einem  Umgang  vers^ien  ist,  an  den  sich  eine  einzelne  Apsis  lehnt, 
dass  die  Kreuzarme  östliche  Abseiten  mit  Altarnischen  haben  und  die  Empore  über  den 
Seitenschiffen  fehlt.  Letztere  findet  sich  indess  wieder  an  der  Kathedrale  von  Senli  S,  Kathedrale 
welche  darin  sonst  der  vorhergehenden  verwandt  erscheint,  dass  Pfeiler  und  (einzelne)  seniis. 
Säulen  in  ihren  Arkaden  wechseln.  Die  Anordnung  des  Chores  mit  Umgang  und 
Kapellen  ist  der  von  N.  Dame  zuNoyon  nachgebildet,  und  sicherlich  begann  mit  diesen 
Theilen  seit  1151  die  Erneuerung  des  Baues.  Der  südliche  Thurm  derFa9ade  gehört 
zu  den  besterhaltenen  Mustern  der  Glockenthürme  frühgothischer  Epoche.  Er  zeigt 
grosse  Verwandtschaft  mit  den  Thürmen  von  Laon  (vgl.  Fig.462),  aber  eine  zierlichere 
Ausbildung  des  dort  in  grossen  Grundzügen  Gegebenen,  namentlich  reichere  Gliederung 
des  Helmes  und  der  Pyramidendächer  der  Nebenthürmchen.  An  die  Conception  von 

*)  Ausführlicher  handelt  darüber,  unter  Beibringung  trefflicher  Abbildungen,  Viollet-le-Duc  in  seinem  Diction.  ^ 

II,  S.  288  fif. 


Fig.  463.  Notre  Dame  zu  Paris. 


ii 


R.9  PENn’^'^iO'in. 


Fig.  464.  FaQade  von  Notre  Dame  zu  Paris. 
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Notre  Dame  zu  Paris  dagegen  schliesst  sich  die  gewiss  lange  vor  1230  begonnene 
Kathedrale  von  Bourges,  ohne  Querschiff,  aber  mit  doppeltem  Chorumgang,  aus  dem 
nur  fünf  unbedeutende  Nischen  vortreten.  Der  Architekt  hat  hier  den  Versuch  gemacht, 
durch  Beseitigung  der  Emporen  und  durch  fünfschiffige  Anlage  zu  neuen  Ergebnissen 
zu  gelangen.  Mächtig,  in  gewaltiger  Energie  und  Strenge  erheben  sich  die  Massen 
des  Baues;  aber  die  Verhältnisse  wirken  durch  die  übermässige  Höhe  der  inneren  Sei- 
tenschiffe, durch  das  wenig  gesteigerte  Mittelschiff,  durch  die  Monotonie  doppelter  Tri- 
forien  im  letzteren  und  im  inneren  Seitenschiff  sehr  ungünstig.  Die  langen  Pfeiler 
erscheinen  mager  im  Verhältniss  zu  den  dreimal  kürzeren  und  ebenso  dicken  der  Sei- 
tenschiffe, die  Gliederungen  der  Arkaden  sind  kraftlos,  und  die  Triforien,  namentlich 
in  den  östlichen  Theilen,  ohne  energische  Gruppirung.  Zwei  prachtvolle  romanische 
Portale  an  den  Seitenschiffen,  so  wie  eine  gewaltige  Krypta  unter  dem  Chor  gehören 
noch  dem  12.  Jahrh.  an.  — Solche  ältere  Reste  bewahrt  auch  die  Kathedrale  vonSois- 
sons  in  ihrem  südlichen  Querflügel,  der,  im  Halbkreis  geschlossen  und  mit  einem  Säu- 
lenumgang versehen,  an  die  Kathedralen  von 
Tournay  und  Noyon,  sowie  die  rheinischen  Bauten 
erinnert.  Im  Uebrigen  entwickelt  der  elegante 
Chor  sich  bereits  mit  polygonem  Schluss,  Um- 
gang und  fünf  polygon  geformten  Kapellen.  Da 
dieser  Theil  bereits  1212  vollendet  war,  so  erhält 
diese  durchgebildete  Gestalt  des  Chorplanes  da- 
durch eine  feste  Datirung.  Auch  sonst  sucht  man 
in  diesen  Gegenden  nach  mancherlei  Mitteln,  den 
Chor  reicher  zu  entfalten.  So  an  der  Abteikirche 
S.  Yved  zu  Braine  bei  Soissons*).  Der  im  J. 
1216  vollendete  Bau  schliesst  mit  einem  poly- 
gonen  Chor  ohne  Umgang,  an  welchen  sich  jeder- 
seits  in  diagonaler  Stellung  zwei  kleinere  Ka- 
pellen lehnen,  so  dass  Kreuzarme  und  Chor  in 
origineller  Weise  verbunden  werden.  Man  kann 
darin  eine  Verschmelzung  der  centralisirenden 
Choranlage  Frankreichs  mit  der  coordinirenden 
Deutschlands  erkennen.  Doch  bleibt  die  Mehr- 
zahl der  französischen  Bauten  dem  System  des 
Chorumgangs  mit  Kapellenkranz  treu,  wie  z.  B. 
die  Abtei-Kirche  S.  Leu  d’Essert,  der  dagegen 
das  Kreuzschiff  fehlt.  — Eine  genaue  Nachbil- 
dung von  S.  Yved  aber  im  entwickelten  Styl 
des  13.  Jahrhunderts,  mit  polygonen  Apsiden 
und  gegliederten  Pfeilern,  war  die  in  der  Revolution  zerstörte  Sainte  Chapelle 
des  herzoglichen  Palastes  zu  Dijon.  Seit  1244  erbaut,  zeigte  sie  einen  schlanken 
Dachreiter  auf  dem  Querschiff  und  zwei  unvollendete  Thürme  an  der  Fagade**).  Unge- 
fähr dieselbe  Stufe  der  Entwicklung  bezeichnen  die  jetzt  in  Ruinen  liegenden  Abtei- 
kirchen von  Longpont,  1227  geweiht,  und  von  Ourscamp,  so  wie  die  Kathedrale 
zuMantes,  letztere  eine  in  verkleinertem  Maassstab  ausgeführte  Nachbildung  von 
Notre  Dame  zu  Paris. 


Fig.  465.  Kathedrale  von  Rheims. 
Pfeil  erkapitäl. 


Kathedrale 

vonBourges. 


Kathedrale 

vonSoissons. 


S.  Yved  zu 
Braine 


und  Andere. 


Waren  dies  nur  Vorbereitungsstufen,  recht  eigentlich  nur  Uebergangsphasen,  so  Dritte 
gewinnt  nun  mit  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.  bei  einer  nahe  zusammenhängenden  Reihe 
von  Kathedralen  der  neue  Styl  eine  bestimmtere  Physiognomie,  eine  schärfere  Conse- 
quenz  der  Durchführung.  Die  schwere,  düstere  Anlage  macht  einer  leichteren,  freieren 
Platz,  die  Emporen  werden  durchweg  beseitigt  und  dafür  Triforien  angebracht,  die 


\ 


*)  Vei-gl.  die  treffliche  Monographie  de  l’ancienne  abbaye  royale  St.  Yved  de  Braine,  par  Stanisl.  Brioux.  Fol. 
Paris.  1859. 

**)  Vergl.  Mdmoires  de  la  commission  des  antiquitds  du  Dep.  de  la  Cote  d’Or.  Tome  VI.  2.  Livr.  Dijon  et 
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Fünftes  Buch. 


Kathedrale 

von 

Chartres. 


Kathedrale 
von  Kheims. 


Fenster  die  nun  ein  vollständiges  Maasswerk  erhalten,  werden  langer  iind  beiter 
gebildet  aus  den  kurzen,  derben  Säulen  entwickeln  sich  schlanke,  gebündelte  Rnnd- 
nfeiler-  damit  hängt  aber  zusammen,  dass  die  schmalen  Gewolbjoche  emtreten  und  der 
Lnze  architektonische  Rhythmus  einen  lebendigeren,  rascheren  Pnlsschlag  veriath. 
lugleieh  dringt  auch  in  die  Details  der  Geist  des  neuen  Styles-ein;  herrschte  noch  an 
Notre  Dame  zu  Paris  das  breite  Gurtprofil  (vergl.  Fig.  418),  so  gewinnt  nun  das  scharfe 
Rinpenprofll  die  Ueberhand;  war  dort  an  Basen  und  Kapitalen  die  i omanische  Foi men 
S vertreten,  so  spriesst  nun  besonders  an  letzteren  (Fig.  4b5)  ein  jugendlich  frisches 
Leben  hervor.  Die  erste  Kathedrale  dieser  Reihe  ist  die  von  Chartres.  Als  ein  hef 

S,  B—  i»  1 1.® «.  bi«i,  ih.,  d»  ™ £ ““5/”:" 

Fig.  446  abgebildet  haben, 
unversehrt.  Der  bis  zum 
J.  1260  währende  Neubau 
hat  also  wohl  den  Chor  und 
das  Langhaus  umfasst.  Die 
Verhältnisse  sind  hier  be- 
reits höchst  bedeutend,  das 
Mittelschiff  45  Fuss  breit 
und  108  Fuss  hoch,  doch 
nur  von  zwei  Seitenschiffen 
begleitet.  Der  Chor  da- 
gegen (vergl.  Fig.  466) 
schliesst  sich  mit  seiner 
fünfschiffigen  Anlage  und 
den  doppelten  Umgängen, 
aus  welchen  drei  grosse  und 
vier  weit  kleinere  Apsiden 
vortreten,  der  Pariser  Ka- 
thedrale an.  Ist  darin  noch 
ein  romanischer  Nachklang 
zu  erkennen,  so  lässt  die 
Disposition  schmaler  Ge- 
wölbjoche  das  gothische 
Princip  rein  hervortreten. 
Das  Langhaus  hat,  von  der 
Vierung  an  gerechnet,  sie- 
ben solcher  Gewölbfelder, 
zu  denen  in  der  imposan- 
ten Thurmhalle  noch  zwei 
kommen  und  die  Länge  des 
Baues  im  Lichten  auf  395 
Fuss  bringen.  Das  ganze 

Innere,  Chor,  Querschiff  und  Langhaus  aus  einem 

strengen,  feierlichen  Ernstes.  Das  gothische  System,  in  ^ herber  Gemes- 

geführt  mit  Beseitigung  aller  romanischen  Reminiscenzen,  ist  Anlage  des  Quer- 

senheit.  An  romanische  Bauweise  erinnert  nur  noch  die  thurmreiche  An  g ^ ^ 

Lhiffes  und  manches  Einzelne  in  der  Behandlung  des  Aeusseren  ^ ^beabTciitigte" 
Kreuzarme  mit  ihren  bildwerkgeschmuckten  drei  ™.  . i,^gt;gchen  Schö- 

Thürmen  sind  für  sich  schon  eine  der  glänzendsten  archite  ^ HierL  schliesst  sich 
pfungen  dieser  an  grossen  Conceptionen  so  reichen  Epoch  • ^ .„orauf 

die  Kathedrale  von  Rheims,  deren  Chor  von  1212  bis  1241  ausg 
bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  der  übrige  Bau  folgte.  Hier  seh 

meister  äe  Co«c!/ zur  regelmässigen  K^ellenanlage  '^e®  G o S 

und  allerdings  nur  fünf,  aber  besonders  tiefe  Kapellen  anoidnen  (VbI-  • 1 


Fig.  466.  Kathedrale  von  Chartres.  Chor. 
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wenig  ausladende  Kreuzscliiff  wird  mit  seinen  beiden  Abseiten  zu  dem  ungewöhnlich 
kurzen  Chor  hinzugezogen,  das  Langhaus  dafür  besonders  lang  gestreckt,  mit  neun 
Jochen,  zu  denen  als  zehntes  die  Thurmhalle  kommt.  Der  Bau  ist  nicht  so  kühn  und 
weit  wie  der  von  Chartres,  die  Mittels chiffweite  auf  38  Fuss  beschränkt,  die  Höhenent- 
wicklung aber  zu  dem  bis  dahin  unerhörten  Maass  von  120  Fuss  gesteigert.  Die 
schmalen  Seitenschiffe- haben  nicht  ganz  die  Hälfte,  56  Fuss,  zur  Höhe;  die  enorme 
Steigerung  des  Aufbaues  aber  wird  durch  die  ungewöhnlich  massenhafte  Anlage  der 
Pfeiler,  Mauern  und  Widerlager  vorbereitet.  So  steigert  sich  auch,  bei  verhältniss- 
mässiger  Schmalheit,  die  innere  Länge  der  Kathedrale  auf  422  Fuss.  Die  Wirkung 

des  Inneren,  das  gleichmässiger,  reiner 
von  späteren  Zusätzen  ist  als  an  den 
meisten  anderen  Kathedralen,  erscheint 
etwas  ernst  und  streng,  und  die  Massen- 
haftigkeit  der  Pfeiler  und  Mauern  lässt 
die  schlanken  Verhältnisse  nicht  recht 
zur  vollen  Geltung  kommen.  Noch  mehr 
schadet  dem  Eindruck  dieses  sonst  so 
grossartig  harmonischen  Ganzen  der  Um- 
stand, dass  alle  oberen  Fenster  noch  die 
alten  Glasgemälde  besitzen,  während 
alle  unteren  Fenster  dieselben  eingebüsst 
haben.  Dadurch  wird  der  untere  Raum 
mit  einem  zu  reichlichen  und  dabei  zu 
kalten  Licht  übergossen,  und  das  Auge 
vermag  die  Höhe  der  dunkleren  oberen 
Partien  nicht  zu  empfinden.  Auch  die 
gar  zu  kurze  Entwicklung  des  Chores  bei 
so  langgestrecktem  Schiffe  fällt  empfind- 
lich auf.  An  der  Fagade  (Fig.  468)  er- 
reicht die  französische  Kunst  dieser 
Epoche  ihre  glanzvollste  Ausbildung, 
die  nur  durch  zu  reiche  plastische  Aus- 
stattung das  Maass  architektonischer 
Ruhe  und  Klarheit  fast  überschreitet.  — 
Erst  an  dem  dritten  Monumente  dieser 
Reihe,  der  Kathedrale  von  Amiens,  ge- 
winnt die  französiche  Gothik  das  Ge- 
präge des  vollkommen  klar  durchgeführ- 
ten Systems.  Dieselbe  wurde  in  rascher 
Fig.  467.  Kathedrale  von  Rheims.  Chor.  Aufeinanderfolge  von  1 220  bis  1288  er- 

baut; schon  1237  begann  man  dieWölbung 
des  Langhauses,  das  bis  1247  beinah  vollendet  war,  und  1288  war  auch  die  FaQade 
grossentheils  bis  auf  die  Thürme  fertig.  Der  Chor  (Fig.  469)  hat  die  fünfschiffige  Anlage, 
den  einfachen  Umgang  mit  einem  Kranz  von  sieben  Kapellen,  deren  mittlere  weiter  yor- 
springt.  Hier  ist  alles  bereits  polygon  gestaltet.  Das  Kreuzschiff  hat  zwei  Abseiten, 
wie  das  Langhaus,  das  erst  später  durch  Hineinziehen  der  Strebepfeiler  seine  Kapellen- 
reihen erhalten  hat.  Die  Verhältnisse  streben  hier  in’s  Grosse,  Leichte,  Schlanke.  Das 
Mittelschiff  erhebt  sich  bei  42  Fuss  Weite  bis  zu  der  beträchtlichen  Scheitelhöhe  von 
132  Fuss,  die  Seitenschiffe  bis  zu  62  Fuss.  Die  Anlage  der  ganzen  Kirche  ist  höchst 
normal,  das  Langhaus  hat  wieder  wie  in  Chartres  sieben  Gewölbjoche,  zu  denen  noch 
die  Thurmhalle  kommt;  die  gesammte  innere  Länge  beträgt  440  Fuss.  Der  Eindruck 
des  Innern,  unvergleichlich  erhaben  und  kühn,  entzückend  leicht,  klar  und  durchsichtig, 
gehört  zum  Vollkommensten,  dessen  sich  die  Architektur  des  gesammten  Mittelalters 
rühmen  kann.  Das  System  ist  im  Ganzen  durchaus  harmonisch,  im  Wesentlichen  aus 
einem  Gusse,  wenngleich  mit  einigen  Variationen,  welche  die  Bildung  der  Triforien 


Kathedrale 
von  Amiens. 
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Fünftes  Buch. 


.1  .1a,.  Ppn«tpr  betreffen  Nicht  bloss  dass  die  Triforien  im  Langhause,  an  der 
w t » J der  KreuLrme  und  an  den  beiden  äussersten  Jochen  des  südlichen 
HrgeTsaueh  in  der  Ostwand  einfacher  behandelt  sind  als  die  im  Clio  re;  die  Tn- 


Fig.  468.  Fa9ade  der  Kathedrale  zu  Rheims. 


forien  im  Chor  und  der  östlichen  Kreuzwand  sind 

bildet,  eine  spätere  Umgestaltung,  die  zu  dem  ^ „„j  der 

weniff  beiträgt.  Dazu  maclien  die  prächtigen  Glasgemalde  im 
reSlfchen  Fa^de  eine  herrliche  Wirkung.  In 

sterbildung  im  Chor  zu  der  des  Langhauses:  in  letzterem  haben  dietenstei  voiiKom 
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durchgebildete  Gliederung  in  viertlieiliger  Anlage;  im  Chor  sind  sie  sechstheilig  und 
zeigen  das  reichere  Nasenwerk  der  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts.  Man  sieht,  dass  mit 
den  unteren  Theilen  des  Chores  begonnen,  mit  den  oberen  Partien  aber  erst  nach  Vol- 
lendung des  Langhauses  fortgefahren’  und  mit  der  Querschitf-FaQade  der  Schluss 
gemacht  wurde.  Von  dem  System  des  Langhauses  giebt  der  perspectivische  Durch- 
schnitt Fig.  425  auf  S.  465,  von  der  prachtvollen  FaQade  Fig.  470  eine  Anschauung. 
Letztere  zeigt  die  höchste  Entfaltung  des  an  der  FaQade  von  Notre  Dame  zu  Paris 
Begonnenen  (vgl.  Fig.  464),  Alles  in  leichterer,  freierer  Weise  entwickelt,  auch  mit  ent- 
sprechend glänzendem  Bildschmuck,  doch  ohne  dass  die  plastische  Decoration  das 

bauliche  Gerüst  so  üppig 
überwucherte  wie  an  der 
Kathedrale  von  Rheims.  — 
Unmittelbar  an  diese  Mei- 
sterschöpfung schloss  sich 
die  Kathedrale  von  Beau- 
vais,  mit  genauer  Nach- 
ahmung der  Choranlage, 
doch  in  der  Absicht,  die 
Dimensionen  bei  Weitem  zu 
überbieten.  Das  Mittelschiff 
erhielt  daher  45  Fuss  Weite 
und  die  bedeutende  Höhe 
von  146  Fuss.  Im  J.  1269 
war  der  Chor  fast  vollendet 
und  1 272  konnte  er  geweiht 
werden;  aber  schon  zwölf 
Jahr  später  stürzte  der 
überkühne  Bau  zusammen. 

Nachdem  einmal  das 
neue  System  völlig  festge- 
stellt war  und  bis  in  die 
feinsten  Details  sich  ausge- 
prägt hatte,  drang  es  rasch 
in  immer  weitere  Kreise,  er- 
oberte schnell  sich  die 
unumschränkte  Herrschaft. 
Eins  der  edelsten  Werke 
aus  der  Blüthezeit  der  fran* 
zösischen  Gothik  ist  die 
Ste.  Chapelle  zu  Paris, 
d.  h.  die  Kapelle  des  könig- 
lichen Palastes,  gestiftet  im 
J.  1243  von  Ludwig  dem 
Heiligen  und  erbaut  durch 
Peter  von  Monier eau  bis  zum  J.  1 25 1 , wo  die  Einweihung  stattfand.  Dies  zierliche  Werk , 
von  dem  wir  unter  Fig.  47 1 und  472  den  Grundriss  und  Durchschnitt  geben,  hat  eine  untere 
niedrige  gruftartige  Kapelle,  welche  die  eine  Hälfte  des  Grundrisses  (links)  darstellt, 
und  eine  schlanke,  obere  Kapelle.  Die  dreischiffige  Anlage  der  unteren,  die  durch  die 
niedrigen  Verhältnisse  bedingt  wurde  (21  Fuss  hoch  bei  32  Fuss  Breite),  die  schlanken, 
edlen  Dispositionen  der  oberen,  die  60  Fuss  hoch  und  91  Fuss  lang  ist,  dazu  die  weiten 
Fenster,  in  welche  die  ganze  Wandfläche  aufgelöst  erscheint,  und  die  zierlichen  Blend- 
arkaden  unter  denselben,  endlich  die  prachtvolle  Polychromie  der  Wände  und  die  Glas- 
gemälde der  Fenster  machen  das  kleine  Gebäude  zu  einem  Juwel  mittelalterlicher  Kunst. 
— Ausserdem  wurde  der  nun  erprobte  Kathedralentypus  an  einer  Reihe  von  neuen 
Bauten  zur  Anwendung  gebracht.  So  in  höchst  bedeutenden  Dimensionen  an  der  Ka- 


Fig.  469.  Kathedrale  von  Amiens.  Clmr. 
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Fig.  470.  Kathedrale  von  Amiens.  Fa9ade. 


Kathedrale 
von  Tours. 


Kathedrale 
von  Meaux. 


.s  verkleinertes  Nachbild  der  Kathedrale  f ° 

erhältnisse,  Adel  der  Formen,  glänzende  Fenster  und 

ezeichnet.  Von  überwältigender  Wirkung  sind  die  in  Fe  ^ g -Renaissance 

chiffwände.  Die  Fasade  gehört  dem  15.,  die  oberen  Theile  sogar  e fühfschif- 

es  16.  Jahrhunderts.  Auch  die  Kathedrale  von  Meaux  imt  ih  e „ennen. 

gen  Anlage  und  reichen  Chorbildung,  so  wie  der  gewaltigen  Fa^ade  “®  j; 

fe  entstand  sichtlich  unter  dem  Einfluss  von  N.Dame  zuPans  hatte  mspim  g h 
licht  bloss  das  fnnfschifflge  Langhaus,  wovon  trotz  späteren  Erneueiungen  noch 
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rere  primitive  Rundpfeiler  zeugen,  sondern  war  auch  mit  Emporen  versehen,  durch 
deren  Beseitigung  die  Verhältnisse  der  Seitenschiffe,  ähnlich  denen  der  Kathedrale  von 
Bourges,  ihre  übertrieben  schlanke  Höhenentwicklung  erhielten.  Ferner  zeigt  die 
Kathedrale  von  le  Mans  (vgl.  Fig.  473),  wo  seit  1217  an  das  ältere  Langhaus  ein 
grossartiger  Chorbau  gefügt  wurde,  diesen  in  einer  Häufung  der  Motive  — doppelten 
Umgang  und  dreizehn  Kapellen  von  ungewöhnlicher  Tiefe  — die  bereits  über  das 
Kläre,  Regelmässige  hinausgeht.  Strenger  ist  dagegen  die  seit  1213  aufgeführte  Ka- 
thedrale von  Auxerre,  in  deren  Schiffe  Säulen  mit  gebündelten  Pfeilern  wechseln. 


Fig.|471.  Ste.  Chapelle  zu  Paris.  Grundriss. 


//Ä-, 


Fig.  472.  Ste.  Chapelle  zu  Paris.  Querschnitt. 


Ihre  Fagade,  an  welcher  bis  1550  gebaut  wurde,  ohne  dass  sie  vollendet  worden  wäre, 
ist  mit  einer  verschwenderischen  Decoration  bekleidet  (vgl.  Fig.  443  auf  S.  475).  Auch 
die  Abteikirche  von  Vezelay  erhielt  1198 — 1206  einen  noch  in  strengen  Formen  aus- 
geftihrten  Chor,  der  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  sich  dem  neuen  System  anzu- 
schliessen  sucht,  während  die  Cisterzienserkirche  zu  Pontigny  ihren  Chor  zwar  eben- 
falls mit  einem  Umgang  umgibt,  aber  die  tiefen  an  denselben  stossenden  Kapellen  so 
zwischen  die  nach  innen  gezogenen  Strebepfeiler  fügt,  dass  ein  grosses , ununterbro- 
chenes Polygon  die  äussere  Begrenzung  bildet. 

Die  Bauten  der  Normandie  schliessen  sich  in  gewisser  Beziehung  dem  hier  heimi- 
schen romanischen  Styl  an.  Besonders  tritt  dies  Verhältniss  an  der  Pfeilerbildung  und 
an  der  Behandlung  der  Fagaden  hervor.  Reich  entwickelt,  mit  scharf  ausgeprägtem 
Verticalismus,  stellt  sich  die  in  Abbildung  beigefügte  Kathedrale  von  Coutances  dar 
(Fig.  474).  Ihr  inneres  System  nimmt  mit  einer  gewissen  ausführlichen  Umständlich- 
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k.U  a..  ;.i*.  “«'P'“ 

Stärkere  Einflüsse  der  heimischen  ^eber  Ä 

dieser  Gruppe,  und  drei  radiante  Kapellen  auf- 

Lisieux,  deren  Chor  den  lialbüreisio  S . TTebersans:  vom  romanischen 

weist.  So’ auch  an  der  Abtetoche 

zum  ausgehildet  gothischen  System  ^ ^ primitiv  gothischen  Formen  erhielt 

sodann  die  Küche  S.  Ftienne  zu  u p,^T^nrp  wobei  durchweg  Anklänge  roma- 

halbrunden  Kapellen  und  einer  geräumig  p Anlage  und  Ein- 

zelformen sich  bemerklich  machen. 
WsÄ  Völlig  entwickelt  zeigt  sich  da- 

gegen  wieder  das  durchgebildet 
gothische  System,  wenn  auch  mehr- 
fach  mit  romanischen  Reminiscen- 
zen  und  mit  Beibehaltung  älterer 
Theile  beim  Umbau  der  prächtigen 
w! Kathedrale  von  Bayeux,  deren 

Chor  einen  Umgang  mit  fünf  Po- 
lygonkapellen hat.  In  verwandter 
Weise  tritt  dieselbe  Anlage  bei 
der  Kathedrale  von  Seez  hervor, 
nur  dass  hier  die  Kapellen  jene 
bedeutende  Vertiefung  haben,  die 
wir  an  der  Kathedrale  von  leMaiis 
fanden.  Wahrscheinlich  hat  jener 
benachbarte  Bau  auf  die  Kirche 
von  Seez  eingewirkt.  — Ungemein 
prachtvoll  entfaltet  sich  dieser  Styl 
an  der  Kathedrale  von  Rouen, 
einem  bedeutend  angelegten,  im 
Wesentlichen  von  1212  bis  1-80 
ausgeführten  Bau.  Seine  primitiv- 
sten Theile  sind  die  westlichen 
Partien  des  Schiffes;  doch  enthalten 
auch  die  unteren  Chormauern  noch 
frühe,  selbst  romanisirende  Ele- 
mente. Schon  die  Grundform  eines 
halbkreisförmigen  Umganges  mit 
drei  Rundapsiden,  von  denen  die 
mittlere  bedeutend  vertieft  ist,  so 
wie  die  primitiven  spitzbogipn 

Fenster  deuten  darauf  hin.  Das  ‘ist  im  Langhaus  die 

entspricht  ebenfalls  mehr  i'““? v ,iph’ mit  kürzeren  Arkaden  und  darüber 
Anlage  der  sehr  schlanken  Seitenschiffe,  ® . g„  wahrscheinlich  Reste  einer 

mit  einer  zweiten  Reihe  von  Bögen  in  <l".«Mitte  ch  ff  offne^^^^^^^ 

beabsichtigten  Emporenanlage,  J'®.  ' g 31;  j,e  xiiiirm  noch  Spuren  eines  romani- 

schwerfällig  breiten  Fa^ade  enthalt  der  Theiles  gehört  der  spätgothischen 

sehen  Baues.  Die  reiche  Decoration  “'***®g®  q „ ^eit  1318  erbaut,  mit  elegan- 
Epoche  an.  — Eine  andere  Kirche  zu  ; t ^en  frei  entwickelten, 

tem,  dreischiffigem  Langhause  (s.  den  ^ f ' zu  weit  getriebenen  Schlankheit 

schmuckvollen  Styl  des  14.  Jahrh.  in  seiner  fast  schon  zu  wen  g 

und  mageren  Eleganz. 


Fig.  473.  Kathedrale  von  le  Mans.  Chor. 
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Im  Ganzen  ist  Frankreich  sonst  ziemlich  arm  an  Bauwerken,  welche  den  luftig 
graziösen  Styl  des  14.  Jahrh.  vertreten.  Eins  der  zierlichsten,  jedoch  unvollendeten 


Fiy.  474.  Kathedrale  von  Coutanccs.  Fac^ade. 


Werke  dieser  Art  ist  die  elegante  kleine  Kirche  S.  Urbain  zu  Troyes,  1262  begonnen, 
im  Wesentlichen  aber  ein  Werk  des  14.  Jahrhunderts.  Bemerkenswertli  erscheint 
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hier  das  entschiedene  Abgehen  vom  französischen  Grundplan,  da  neben  dem 
e-eschlossenen  lang  vorgeschobenen  Chor  zwei  ebenfalls  polygone  Se^enchore  auf  de 
OueS^^^  sind,  eine  Anordnung,  die  man  vielleicht  demEmflims  deutscher 

Schulen  zuschreiben  darf.  Auch  die  Kathedrale  zu  Chälons  s M.,  em  sehr  statt  ichei 

Bau  hatte  ursprünglich  eine  schlichte  Choranlage,  welche  erst  nachtraglmh  mit  Um 
Bau,  hatte  uispiung  Kapellenkranz  versehen  wurde.  Die  Kirchen 

der  deutschen  Provinzen  Frankreichs,  die  wir  spater  im 
Zusammenhang  mit  den  Bauten  Deutschlands  betrach- 
ten werden,  zeigen  dieselbe  einfachere  Choranlage. 

Die  spätere  Zeit  der  gothischen  Architektur  in  Frank- 
reich, namentlich  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrh.,  bringt 
jene  reiche  und  willkürliche  Decorationsweise  hervor, 
welche  die  Franzosen  als  Flamboyantstyl  bezeichnen. 
Der  Ausdruck  ist  zunächst  von  dem  Fenstermaasswerk 
hergeleitet,  dessen  Figuren  aus  flammenförmigen  Mustern 
(den  sogenannten  Fischblasen)  zusammengesetzt  sind. 
Auch  sonst  erscheinen  die  Formen  vielfach  phantastisch 
umgestaltet,  geschweifte  Kielbögen  werden  besonders 
an  den  Portalen  häufig  angewendet,  und  die  Flachen  mit 
glänzender  Decoration  in  ähnlich  willkürlichen  Formen 
überkleidet.  Auch  an  den  Gewölben  kommen,  in  Ver- 
bindung mit  dem  complicirten  Rippensystem  der  netz- 
und  sternförmigen  Compositionen,  mancherlei  Maass- 
werkmuster vor.  Ausserdem  wird  ein  keckes,  pikantes 
Spiel  mit  den  wichtigsten  Flementen  der  Structur  ge- 
trieben, indem  man  die  Rippen  an  dem  einen  Endpunkte 
von  einer  freischwebenden  Console  aufsteigen  lasst,  wie 
es  sammt  den  übrigen  Formen  dieser  Zeit  die  beigefugte 
innere  Ansicht  aus  der  Kathedrale  von  A by  (Fig.  476) 
zeigt.  In  glänzendstem  Reichthum  treten  alle  diese  phan- 
tastisch spielenden  Motive  an  dem  unter  Fig.  477  aut- 
genommenen  Lettner  der  S.  Madeleine  zu  Troyes 
vom  J.  1506  auf,  wo  zugleich  die  reiche  Zackenbesetzung 
der  Bögen  ebenfalls  als  Merkmal  dieser  Epoche  Beach- 
tung verdient.  i i • tt 

Im  sildlichen  Frankreich  erfährt  die  gothische  Architektur  mancherlei  Um- 
gestaltungen. Sie  wird  massenhafter  behandelt,  die  ® de)h 

bend,  die  liorizontalen  Linien  vorwiegend.  Die  Skebepfeüer  sind  schlicht 
abgerundet,  meistens  ohne  Fialenbekrönung,  dieD^hei  naci  f>p;,niel  bietet  die 

flach  ansteigend,  die  Fa§aden  einfach  behandelt.  Ein  g^juten 

Kathedrale  Kathedrale  von  Älby,  an  deren  Grundriss  (Fig.  478)  sich  ^^0^000^0  abei  S 
TonAiby.  auf  weite  einfache  Verhältnisse  erkennen  lasst.  Sie  wurde  1 ^nter- 

1512  vollendet.  Ein  langgestrecktes,  einschiffiges  Langhaus  etzt^^^  Me  St^^^ben 
brechuiig  durch  ein  Kreuzschiff  bis  zum 

bilden,  nach  innen  gezogen,  Kapellenreihen,  welche  in  doppelten  Kreuzge- 

der  das  Hauptschiff  begleiten.  Die  ansehnliche  Breite  ^aTe  "achtvoHe 

wölbe  gegen  60  Fuss  Spannweite  bei  96  Fuss  Scheitelhöhe  haben  die  pra^ 

malerische  Ausschmückung  aller  Wand-  und  Gewolbflachen,  ^ Inneren  eine 

einbau  (das  Gebäude  selbst  ist  von  Backsteinen  errichtet)  ^ j 

bedeutende  künstlerische  Wirkung.  Das  Aeussere  ist 

delt  (vgl.  Fig.  477),  und  nur  die  an  der  Südseite  hegende  " 

der  eine  Freitreppe  hinaufführt,  gibt  hier  eine  von  Bordeaux 

System  der  nördlichen  Bauten  sich  nähernden  Weise  „„j  ^war  noch 

erbaut,  im  einschiffigen  Langhause  von  54  Fuss  Breite  bei  85  Fass  Doke  z^ai 
einer  südfranzösischen  Anlage  folgend,  in  den  östlichen  Theilen  agegen 


Fig.  475.  S.  Ouen  zu  Rouen. 
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Chorumgang  und  sieben  polygonen  Kapellen  ausgezeichnet.  Vollständig  in  reiner 
Ausbildung  des  gothischen  Systems  mit  Chorumgang  und  fünf  radianten  Kapellen  mit 


Fig.  476.  Kathedrale  von  Alby.  Inneres. 


Kreuzschiflf  und  dreischiffigem  Langhause,  das  durch  die  hineingezogenen  Strebepfeiler 
Kapellenreihen  erhält,  ist  die  seit  1270  erbaute  Kathedrale  von  Limoges  angelegt,  Limoges 
und  noch  frühe  r erhob  sich  einein  ähnlichen  Verhältnissen  offenbar  ebenfalls  von  einem 
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nordfranzösischen  Baumeister  ausgeführte  Kathedrale  im  Hauptorte 
riermont  deren  Chor  von  1248  bis  1285  erbaut  wurde,  und  an  deren  funfschiffigem 
Langhause'man  noch  bis  tief  in  s 14.  Jahrh.  hinein  baute.  Endlich  entfaltet  sich  derselbe 


Narbonue» 


styl  in  grossartigen  Verhältnissen  nncl  reicher  Ausbildung  in  einem  f 
Grenzpunkte,  an  der  Kathedrale  von  Narbonne,  deren  Chor  von  1272  bis  Iddi 
vollendet  -wurde,  worauf  der  imposante  Bau,  der  zu  den  grössten  gothischen  Monn 
menten  Frankreichs  gehören  würde,  und  im  Mittelraum  120  ^nss  Scheitelliohe  misst, 
unvollendet  liegen  blieb.  Eine  Art  Compromiss  mit  der  nordischen  Weise  ge 
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im  14.  Jalirh.  erbaute  Chor  der  Kathedrale  von  Carcassonne  ein;  denn  um  eine 
reichere  Wirkung,  aber  ohne  die  complicirte  centrale  Anlage  zu  gewinnen,  schliesst 
der  Mittelbau  polygon,  aber  die  Querschijffarme  nehmen  an  ihrer  Ostseite  je  drei 
durch  Pfeiler  getrennte  Kapellen  auf,  die  nach  aussen  geradlinig  schliessen,  im 
Innern  aber  eine  ansprechende  perspectivische  Wirkung,  hervorbringen.  Wieder  in 
anderer  Weise  eignet  sich  die  Kathedrale  von  Lyon  das  nordische  System  an.  Der 
polygon  geschlossene  Chor  ohne  Umgang  und  das  mit  zwei  viereckigen  Kapellen 
versehene  Kreuzschiff  gehören  noch  dem  Uebergangsstyl,  und  haben  gleich  dem 
ersten  Gewölbe  des  Langhauses  unter  den  zu  dreien  gruppirten  Spitzbogenfenstern 

ein  rundbogiges  auf  korinthischen  Pi- 
lastern ruhendes  Triforium,  das  sich 
der  früheren  burgiindischen  Weise  an- 
schliesst.  In  den  folgenden  Theilen 
des  Schiffes  entwickelt  sich  der  früh- 
gothische  Styl  bei  edlen,  klaren  Ver- 
hältnissen schrittweise  zu  höherer  Voll- 
endung. Die  gothisch  gegliederten 
Bündelpfeiler  mit  acht  Diensten  sind 
noch  mit  romanischen  Basen  versehen, 
aber  mit  edlem  gothischem  Laubwerk 
an  den  Kapitalen.  Die  Triforien  sind 
einfach  klar,  mit  Spitzbögen  zu  je 
zweien  gruppirt,  die  Gewölbe  haben 
noch  die  sechstheilige  Anlage,  die  Gurt- 
profile die  breite  romanische  Form. 
Die  zu  drei  gruppirten, schlanken  Fen- 
ster sind  mit  drei  sechsblättrigen  Rosen- 
fenstern gekrönt,  die  im  letzten  Joche 
endlich  zu  völliger  Maasswerkentwick- 
lung gelangen.  Die  Fagade,  in  klarer 
Anlage  und  reicher  Ausführung,  gehört 
zum  Theil  der  gothischen  Spätzeit.  Ganz 
abweichend  ist  dagegen  der  Grundplan 
der  Kathedrale  von  Poitiers,  deren 
• drei  Schiffe  Gewölbe  von  weiter  Span- 
nung und  fast  gleicher  Höhe  haben, 
und  die  in  dem  rechtwinklig  ab- 
schliessenden Chor  sich  1 ortsetzen.  Ist 
hierin  vermuthlich  eine  Einwirkung 
englischer  Bauweisezu  erkennen,  so  zeigt  dagegen  die  prachtvolle  Fagade  von  Notre 
Dame  zu  Dijon  mit  ihren  drei  grossen  und  tiefen  Portalhallen  und  zwei  auf  schlanken 
Marmorsäulen  sich  öffnenden  Galeriegeschossen  ein  an  romanische  Zeit  erinnerndes 
Betonen  des  Horizontalismus.  Als  höchst  merkwürdiger  Naijhzügler  spätester  Zeit  ist 
die  Kathedrale  von  Orleans  zu  nennen,  die  in  der  Epoche  moderner  Kunst  von  1601 
bis  1790  ganz  im  gothischen  Kathedralenstyl  erbaut,  harmonisch  und  reich,  wenn  auch 
in  den  Details  nicht  ohne  nüchternen  Anflug,  als  einer  der  seltsamsten  architektonischen 
Anachronismen  dasteht. 

Noch  sind  einige  Gebäude  zu  nennen,  welche  zwar  die  reichere  Anlage  der  nordischen 
Kathedralen  in  der  Chorbildung  anstreben,  aber  dieselbe  zu  vereinfachen  trachten, 
ohne  ein  wesentliches  Element  dabei  aufzugeben.  Sie  ziehen  Umgang  und  Kapellen- 
kranz so  zusammen,  wie  es  der  Chor  der  S.  378  abgebildeten  Kathedrale  von  Tournay 
zeigt,  indem  sie  die  Kapellen  minder  tief,  nur  als  polygone  Erweiterungen  des  Um- 
ganges behandeln  und  sie  mit  diesen  durch  dasselbe  Kappengewölbe  verbinden.  Da 
diese  Anlage  an  verschiedenen  Punkten  vorkommt  und  später  in  die  deutschen  Ostsee- 
provinzen übergeht,  so  muss  sie  neben  der  reicheren  Form  schon  früh  als  einer  der 


Fig.  478.  Kathedrale  zu  Alby, 
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mannichfachen  Versuche  des  beginnenden  Styles  aufgetreten  sein.  Im  Sudwesten 
Uzeste.  Frankreichs  findet  man  sie  an  der  Kirche  von  Uzeste  bei  Bazas  (Gironde),  die  noch 
Caen.  den  Charakter  primitiver  Strenge  zeigt.  Im  Norden  bietet  Caen  in  seiner  der  Spat- 


Kirchen  von 
Troyes. 


zeit  angehörenden  Kirche  S.  Jean  ein  ähnliches  Beispiel  mit  ebenfalls  drei  polygonen 
Kapellen  auf  dreiseitigem  aus  dem  Achteck  construirten  Chorschluss.  Im  mittig 
Frankreich  enthält  das  alterthümliche  Troy  e s mehrere  Anlagen  der  Spatzeit,  die  dem- 
selben System  folgen.  So  in  besonders  klarer  Ausprägung  S.  i^emy,  sodami  mit  ele- 
ganten Sterngewölben  Ste.  Madeleine  und,  in  mehr  nüchterner  Weise^S.Niziei.  Bei 
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anderen  Kirchen  dieser  interessanten  mittelalterlichen  Stadt  sind  die  Chorschlüsse 
äiisserlich  rechtwinklig,  aber  im  Innern  hat  durch  eine  complicirte  Gewölbconstruction 
das  Mittelschiff  seinen  polygonen  Abschluss  gewahrt.  So  die  kleine  zierliche  Kirche 
S.  Nicolas,  dem  gothischen  Styl  des  16.  Jahrh.  angehörend;  so  S.  Jean  mit  phanta- 
stisch reichen  Gewölben;  so  in  mehr  nüchterner  Weise  S. Pantaleon,  sämmtlich  Werke 
der  zum  Theil  schon  mit  Renaissanceformen  vermischten  spätesten  Nachblüthe. 

In  der  französischen  Schweiz  vertritt  die  Kathedrale  zu  Lausanne  (Fig.480) 
den  noch  streng  behandelten  frühgothischen  Styl  des  nordöstlichen  Frankreich.  Der 
Bau,  im  13.  Jahrh.  ausgeführt  und  1275  eingeweiht,  ist  eine  stattliche  Anlage,  in  deren 

vielthürmiger  Erscheinung  romanische  Tenden- 
zen nach  wirken,  und  der  darin  wie  in  manchen 
anderen  Zügen  Anklänge  an  die  Kathedralen 
von  Laon  und  von  Sens  verräth.  Zu  einem 
Mittelthurme  auf  dem  Querschiff  kommen  noch 
zwei  östliche  und  zwei  westliche,  nur  theilweise 
vollendete  Thürme.  Der  polygone  Chor  hat 
an  seinem  niederen  Umgänge  nur  eine  Kapelle 
in  Form  einer  kleinen  Apsis.  Romanische  Ele- 
mente walten  hier  auch  in  den  Details  noch  vor. 
Im  Schiffe  beginnt  die  Gothik  zuerst  noch  mit 
einem  breiten  sechstheiligen  Gewölbe  und  geht 
dann  zu  den  schmaleren  gothischen  Theilungen 
über.  Ein  fortwährendes  Suchen  und  Versuchen 
gibt  sich  namentlich  in  der  Bildung  der  Pfeiler 
zu  erkennen,  bei  denen  die  gekuppelten  Säulen 
ähnlich  wie  in  Sens  eine  Rolle  spielen.  Eine 
Verlängerung  des  Schiffes  und  eine  ebenso  ori- 
ginelle wie  elegante  Vorhalle  gehören  noch  der- 
selben Epoche  an.  In  Triforien  und  Fenstern 
herrscht  durchweg  noch  die  primitive  Entwick- 
lungsstufe, die  in  Frankreich  durch  die  Monu- 
mente vom  Beginn  des  13.  Jahrh.  vertreten  wird. 
Aehnlich  streng  ist  auch  die  reiche  Fensterrose 
des  südlichen  Quergiebels,  die  schon  den  Zeit- 
genossen wegen  ihrer  originellen  Conception 
aufgefallen  sein  muss;  denn  wir  finden  sie  im 
Skizzenbuche  des  Villard  von  Homiecourt^  eines 
Architekten  des  13.  Jahrhunderts,  nachgebildet*). 
Mehr  im  Charakter  der  Uebergangsepoche  ent- 
faltet sich  die  Kathedrale  von  Genf.  Der  aus 
dem  Zehneck  geschlossene  Chor  ist  ohne  Um- 
gang, hat  aber  gleich  dem  mit  östlichem  Ka- 
pellenschiff versehenen  Querhause  viel  Verwandtes  in  der  Anlage  mit  Lausanne. 
Auch  die  beiden  östlichen  Thürme,  zu  denen  noch  ein  Kuppelthurm  auf  der  Kreuzung 
beabsichtigt  war,  der  jetzt  nur  in  Holz  construirt  ist,  finden  sich  hier  wieder.  Die  un- 
teren Wandarkaden  des  Chores  und  die  Triforien  sind  noch  rundbogig;  erstere  ruhen 
auf  theilweise  elegant  antikisirenden  Säulchen.  Alles  Uebrige  zeigt  den  frühen  Spitz- 
bogen mit  breiter  romanischer  Profilirung.  Die  fast  quadratisch  gestellten  Pfeiler  des 
Langhauses  gehören  mit  ihrer  reichen  Gliederung  und  der  glänzenden  Plastik  ihrer 
Kapitäle  ebenfalls  noch  dem  früheren  Systeme  an.  Dagegen  zeigen  alle  oberen  Kapi- 
täle,  an  Diensten,  Triforien  und  Fenstergalerien  das  trocken  conventionelle  frühgo- 
thische  Blattwerk.  Die  Fenster  des  Oberschiffes,  selbdritt  gruppirt,  haben  eine  freie 


Fig.  480.  Kathedrale  von  Lausanne. 


*)  Vergl.  Album  de  Villard  d’Honnecourt  par  Lassus.  et  A.  Darcel.  4^.  Paris.  1858.  Die  beigefügte  Zeichnuno- 
verdanke  ich  meinem  Freunde  G.  Lasius.  ° 


Schweizer 

Bauten. 

Lausanne. 


Kathedrale 
von  Genf. 


Kreuzgänge 
und  Klöster. 


Profan- 

Architektur 


Galerie  auf  schlanken  Säulchen.  Schlank,  edel  und  frei  sind  die  yerhältnisse  des  ganzen 

nunon  Pphaudes  Die  Facade  ist  ein  später  nüchterner  Renaissancebau. 

" Z aSiss  an  d e Kichenbauten  entfalten  sich  in  Frankreich  seit  dem  Beginn 
der  Jottischen  Epoche  sowohl  die  Kreuzgänge  an  Kathedralen  und  Klosterkirchen, 
als  auch  die  Klofteranlageii  selbst  zu  immer  grösserer  Pracht.  Von  Kieuzgangen 
sind  vorzüglich  zu  nennen  derjenige  bei  der  Collegiatkirche  von  ^ 

o-othisch  geo-en  1240  entstanden;  bei  der  Kathedrale  von  Noyon  aus  derselben  Zeit, 
Iber  mit  i^eicher  durchbrochenen  Fenstern,  in  deren  Krönung  der  Sechspass  henscht, 
vom  Filde  des  13  Jahrli.  der  an  S.  Nicaise  zu  Reims;  noch  entwickeltei  und  glanze 
ärztlich  mit  einem  prächtigen  Obergeschoss  an  der  Kathedrale  von  Rouen  aus 
dev  Mitte  des  13  Jahrhiinderts;  endlich  aus  dem  14.  der  glanzende  Kieuzgang  an  S. 
JpL  des  VteiiL  zu  Soissons.  Von  vollständig  erhaltenen  Klostergebäuden  ist  wohl 
ketteJ  mird'eTSrssartige;  neuerdings  wiedei-  hergestdlten,  und  ziim  Conservatoire 
des  arts  et  metiers  umgeschafifenen  Abtei  von  St.  Martin  des  champs  i 
vergleichen.  Besonders  der  herrliche  Kapitelsaal,  zweischifflg,  nii  •' 

die  aurerstannlich  schlanken  Säulen  ruhen,  mattt  den  bezauhern^  6 az  e 

rj  “Sisuif i 

ungeheuren  Siibstructioiien  auf  einem  steilen  Felsen  über  der  f 

macht  sie  den  Eindruck  einer  Citadelle,  deren  Mittelpunkt  in  der  ^‘1®®  “^®'  S *4 
Kirche  gipfelt.  Auch  diese  Anlage  datirt  im  Wesentlichen  aus  dem  13  Jahihun  . 

Sodann  ist  die  Pr  ofan- Architektur  durch  zahlreiche  prächtige  Denkmale  v 
treten  Zunächst  ist  hier  der  weiteren  Entwicklung  des  Burgenbanes  zu  gede“ 
welcher  bei  gesteigerter  Lebenslust  sich  bald  zu  prächtigem  Schloss-  ““<1 
« hl-  umgestaltete  *)  Allerdings  waren  zunächst  die  Zeiten  danach  angethan,  den  Je'*^Ee 

gaLe  Mittelalter  in  allen  Ländern  durclitobenden  Fehden  der  Einzelnen  kamen  lui 
SSie  Kämpfe,  welche  seit  Philipp  August  das  zur  einheitlichen  Macht  anf- 
Lebende  Königthiim  mit  den  zalilreiohen  rebellischen  Volten  ^ Jer  Krie  J^  mit  den 
dann  seit  1336  erschütterte  über  ein  Jahrhundert  lang,  bis  1449,  dei  Jv  » , , 

Fugmiidern  dte  wichtigsten  Provinzen  Frankreichs  und  schuf  einen  Zustand  fast  foi  - 

sr,.'  r sÄi:r s, 

’'®''mäoiitig“es  QuLra\«T'’mRViCTaurJ^^^  “ .‘^®"  ® 

derX  Se^  i denMeil  und  an  verschiedenen  anderen  Punkten  mit  runden 
Thürmen  verstärkt.  In  der  Mitte  des  quadratischen  Hofes,  den  die  Flügel  umschlossen, 
Irhob  sich,  alles  Andere  überragend,  der  ebenfalls  runde  Eo“J®*b  to,^hwmdei  gleich 
der  ganzen  Anlage  mit  einem  tiefen  Wassergraben  umzogen.  ^ '“® 

Anlage  Lhon  zu  sehr  festungsartig  und  führte  daher  im  Westflügel  einen  grossen  Fest- 
faal Ins  Noch  nmfassendef  warL  die  Umgestaltungen  Karls  V.  Er  ei-neuerte  durch 
sS  erLumeister  Baymond  du  Temple  den  ganzen  Bau  und  «'«  P’’“’“® 

diiJchbroch“nes  Treppenhaus  mit  runder  Stiege  auf,  welches 

u^^  dem  Hauptbau  Lwohl  wie  mit  dem  Donjon  in  Verbindung  stand,  die  Bew  .nde- 
Im  sdner  Zeitgenossen,  Dennoch  fand  Karl  es  nöthig,  noch  ein  eigentliches 
SieTeJschlofs  zu  erbauen,  welches  nur  den  Festen  und  als  S ä^®"o»inu^^^ 
1 F^  war  das  Hotel  de  Paul,  welchem  ein  Edict  vom  J.  1364  den  iitel  e n 

Hotel  se  diente.  Ls^w«  ^p,ttement^‘  giebt.  Der  Umfang  desselben  war  ausseror- 

dentlich die  Menge  der  Gemächer,  Säle,  Galerien  und  anderer  Praehtiaume  ubeib 
alles  Frühere.  Glasgemälde  füllten  die  Fenster,  goldne  Lilien  strahlten  von  den  fai- 


S.  Paul. 


.)  aatthabaud-s.  Denk, „.  <1.  Baukunst.  - YiolM-Ie-Duc  J'  rioIUt-Ie- Duc , Dictionnolre  111, 

».)  Versl.  F.  de  Guüherm, , Desctipt.  arcMol.  de  Par.s.  2me  ddit.  Bans  1856,  und  TeolM 

134  ff.  u.  vT 300  ff. 
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beiischimmernden  Decken.  Der  grosse  Festsaal,  chambre  de  Charlemagne  genannt, 

36  Fiiss  breit  und  90  Fuss  lang,  war  mit  Bildwerken  und  Wandgemälden  geschmückt.  ' 

Zahlreiche  Höfe,  darunter  ein  grosser  Turnierhof,  ausgedehnte  Gärten  und  selbst  eine 
Menagerie  gehörten  zu  den  Anlagen  des  Schlosses,  das  im  1 6.  Jahrh.  gleich  dem  Louvre 
der  Zerstörung  verfiel.  Die  älteste  Residenz  der  französischen  Könige  befand  sich  aber 
in  dem  weiten  Gebäudecomplex,  welcher  jetzt  als  Palais  de  Justice  bekannt  ist.* **))  Paiais 
Auf  der  Insel  im  Herzen  der  Stadt  gelegen,  bot  dieser  Punkt  schon  den  Römern  An- 
lass  zur  Befestigung.  In  ihren  alten  Constructionen  Hessen  sich  die  Könige  nieder, 
bis  Ludwig  IX.  den  Bau  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  und  Erneuerung  unter-  l 

zog.  Moderne  Umbauten  haben  seine  alte  Form  stark  entstellt;  aber  die  schon  ^ 

erwähnte  prächtige  Kapelle  ist  einer  der  edelsten  Ueberreste  aus  der  Zeit  des  heiligen 
Ludwig.  Philipp  der  Schöne  beendete  den  Bau,  der  mit  seinen  ausgedehnten  Höfen, 
den  vier  nach  dem  Fluss  liegenden  Thürmen,  den  weitläufigen  gewölbten  Hallen  des 
Erdgeschosses  sowie  den  Arkaden  des  Hofes  der  Conciergerie  noch  ansehnliche  Spu- 
ren jener  Epoche  aufweist. 

In  ähnlichem  Sinne  wurden  nun  auch  die  bischöflichen  Paläste  angelegt,  Bischöfl. 
welche  seit  dem  13.  Jahrh.  zwar  ebenfalls  als  feste  Burgen  in  den  Städten,  und  zwar  Paläste.  ^ . 

in  nächster  Nähe  ihrer  Kathedralen,  erbaut  sind,  aber  an  der  gesteigerten  Pracht  einer  , 

hoch  entwickelten  Kunst  theilnehmen.*)  In  Reims  datiren  der  grosse  Saal  des  erz- 
bischöflichen  Palastes  und  die  in  zwei  Geschossen  errichtete  Kapelle  aus  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  In  Laon  gehört  die  Kapelle ‘noch  der  romanischen 
Epoche,  während  der  Saal  mit  seinen  edlen  Spitzbogenfenstern  den  entwickelten 
frühgothischen  Styl  zigt.  Ungleich  bedeutender  ist  der  erzbischöfliche  Palast  zu 
Narb on ne,  gegen  Ende  des  13.  und  während  des  folgenden  Jahrhunderts  durch- 
gängig erneuert,  ein  mit  Thürmen  flankirter  Bau  von  trotzig  kastellartigem  Ge- 
präge. Alle  diese  Werke  überbietet  aber  an  Grossartigkeit  der  Anlage  und  künst- 
lerischem Reichthum  der  Durclifülirimg  der  Palast  der  Päpste  zu  Avignon.  Be-  Päpsti. 
nedict  XII.  Hess  seit  1336  durch  Pierre  Ohrier  (oder  Obreri?)  den  nördlichen  Theil 
desselben  aufführen  und  durch  den  Thurm  Trouillas  abschliessen;  Clemens  VH.  fügte 
die  südliche  Fagade  und  die  Umfassungsmauern  derselben  Seite  hinzu;  Innocenz  VI. 
vollendete  diese  Theile  sammt  der  oberen  Kapelle;  Urban  V.  sodann  Hess  den  Haupt- 
hof aus  dem  Felsen  heraushauen,  errichtete  den  östlichen  auf  die  Gärten  gehenden 
Flügel  und  fügte  den  schon  vorhandenen  sechs  Thürmen  als  siebenten  den  Engels- 
thurm hinzu.  Abgesehen  von  den  noch  1513  durch  den  Cardinal  vonClermont  erbauten 
gegen  Süden  gelegenen  „la  Mirande“  genannten  Partien  besteht  also  der  ganze  unge- 
heure Palast  wesentlich  als  Werk  des  14.  Jahrhunderts.  Man  begann  an  der  nörd- 
lichen Seite  dicht  bei  der  Kathedrale  mit  einem  Flügel,  welcher  einen  Festsaal  von  c. 

100  Fuss  Länge  bei  c.  30  Fuss  Breite  enthält.  Daran  fügte  man  einen  unregelmäs- 
sigen, mit  Arkaden  umgebenen  Hof,  an  welchen  sich  dann  nach  den  übrigen  Seiten 
zahlreiche  Wohnräume,  .überall  mit  Thürmen  vertheidigt,  schliessen.  Zuletzt  erbaute 
man  weiter  südlich  dem  Abhange  des  Felsens  folgend,  den  grossen  fast  quadratischen 
Hof,  mit  welchem  man  zu  einer  regelmässigeren  rechtwinkligen  Anlage  zu  gelangen 
suchte.  Auf  ihn  mündet  an  der  Westseite  der  Haupteingang,  mit  zwei  halbrunden 
Thürmen  flankirt,  während  an  der  Südseite  das  grosse  Treppenhaus  angeordnet  ist. 

Dieses  allein  in  seiner  regelmässigen  Anlage,  den  altrömischen  Treppen  in  Theatern 

und  Amphitheatern  entsprechend,  mit  geradem  Lauf  und  Podesten  im  Körper  des  Baues 

angeordnet,  verräth  den  Einfluss  italienischer  Gewohnheiten,  während  der  Palast  im 

Uebrigen  durchaus  den  Charakter  der  südfranzösischen  Architektur  des  Mittelalters 

zeigt.  An  das  Treppenhaus  südlich  stösst  ein  gewaltiger  Saal  mit  Kreuzgewölben, 

der  als  Kapelle  diente,  150  Fuss  lang  und  45  Fuss  breit,  durch  hohe  dreitheilige  Spitz-  ' 

bogenfenster  erleuchtet.  Kapelle,  Treppenhaus  und  sämmtliche  Haupträume  waren 

mit  Wandgemälden  reich  geschmückt,  von  denen  sich  nur  wenige  Spuren  erhalten  haben. 

Sie  tragen  das  Gepräge  der  italienischen  Malerei  des  14.  Jahrh.,  wesshalb  man  sie  irrig 


*)  Viollet-le- Duc , VII,  p.  4. 

**)  Viollet-le -Duc,  Dictionn.  VII,  II  ff. 


dem  grossen  Giotto  zugeschrieben  hat.  So  reich  das  Innere  war/so  majestätisch  stell 
sich  das  Aeussere  dar,  mit  seinen  ernsten  Mauerflächen,  den  grossen  Blendbogen  den 
massenhaften  viereckigen  Thürmen,  alles  mit  Zinnen  gekrönt.  So  erhebt  sich  diese 
“^fge  Papstburg,  doLuirend  über  die  Stadt,  den  Lauf  der  Rhone  und  das  weite  Land 
hinscLuenl  Der  Eindruck  ist  dem  der  Marienburg  in  Preussen  verwandt 
Andere  Aber  auch  die  grossen  Vasallen  des  Landes  wetteiferten  im  Ausbau  ihrer  festen 

Schlösser,  Ophiögger  die  indess  nur  in  trttmmerhaftem  Zustande  auf  unsereZeit  gekommen  Sin  . 

Srgehört  CouS  mit  seinem  imposanten  runden  Donjon,  der  eleganten  Kapelle  und 


Fig.  481.  Haus  des  Jacques  Coeur  in  Bourges.  (Viollet-le-Duc) 

dem  grossen  Rittersaal  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  13Äi.  f 

Schloss  Pierrefond s bei  Compiegne,  neuerdings  durch  Viollet  le  Duc  & 

stellt,  ein  stattlicher  Bau  aus  demEiidedes  H Jahidiunderts,  “ 

durchgeführt.  Im  Laufe  des  15.  Jahrh.  entwickelt  sich  jene  reicheie  ScUossanla^e  di 

unter  der  Maske  der  alten  Vertheidigungswerke  f f eu  Lebe 

in  mannichfacher  Weise  Rechnung  zu  tragen  sucht.  Solcher  Alt 

1395  erneuerte  Schloss  zu  Poitiers,  das  neben  einem  ungeheuren  v«"  160  Fu^ 

Länge  bei  50  Fuss  Breite  einen  isolirten,  nur  zu  Wohnungen  eingerichteten  D“  J 

zeigt,  der  in  drei  Geschossen  einen  stattlichen  Saal  enthält,  an  welchen  P 

Eckthürme  mit  kleineren  Gemächern  stossen.  Solcher  Art  ist  ferner  a 

des  Mittelalters,  um  1500  erbaut,  das  prächtige  Schloss  Meillant  bei  S.  • 

Seit  dem  14.  Jahrh.  tritt  nun  auch  das  reich  und  mächtig  gewordene  Burgeithuni 
ÄLau.'  in  Wetteifer  mit  dem  Adel  und  führt  seine  Wohnungen  in  den  “s 

Haus  des  opulenter  auf.  Eins  der  glänzendsten  Beispiele  ist  das  noch 
-’B^rgeV”  jLques  Coeur  in  Bourges.  Es  ist  wegen  seiner  stattlichen  Anlage  und  guten  Eihal 


Drittes  Kapitel.  Gothischer  Styl. 


517 


tiiiig  für  die  Anschauung  eines  reichen  mittelalterlichen  Bürgerhauses  von  grosser 
Bedeutung.  An  die  Stadtmauer  gelehnt  (Fig.  481)  zieht  es  zwei  Befestigungsthürme 
derselben  mit  in  sein  Bereich  und  gewinnt  dadurch  ein  schlossartiges  Gepräge.  An 
der  FaQade  prangt  noch  jetzt  die  Devise  des  Besitzers:  „A  vaillants  coeurs  (durch  zwei 
Herzen  ausgedrückt)  rien  impossible.“  lieber  dem  mittleren  Hofeingang  liest  man: 

„De  ma  joie.  Dire.  Faire.  Taire.‘‘  Hausherr  und  Hausfrau,  in  plastischen  Halbfiguren 
dargestellt,  schauen  aus  dem  Fenster  auf  die  Strasse,  um  den  ankommenden  Gast  zu 
begrüssen.  Ein  Thorweg  öffnet  sich  mit  hohem ^Bogenportal;  daneben  liegt  ein  kleiner 
Eingang  für  den  Fussgänger.  Heber  dem  Thorweg  ist  die  Hauskapelle  angeordnet, 
die  mit  ihrem  hohen  Maasswerkfenster  und  dem  steilen  Dache  dominirend  emporragt. 

Unter  dem  Fenster  liegt  nach  aussen  wie  nach  dem  Hofe  eine  zierlich  durchbrochene 
Galerie.  Aus  dem  gewölbten  Thorweg  entwickelt  sich  malerisch  unregelmässig  eine 
Wendeltreppe,  die  zur  Kapelle  und  den  vorderen  Räumen  führt.  Heber  ihrem  Ein- 
gänge sind  in  Reliefs  die  Vorbereitungen  zum  Messopfer  sinnig  angebracht.  So  spricht 
sich  am  ganzen  Bau  in  den  plastischen  Zierden  die  ehemalige  Bedeutung  der  Räume 
aus.  Der  Hof  war  ursprünglich  von  freien,  jetzt  zugemauerten  Bogengängen  umgeben, 
welche  sich  in  gedrückten  Bogen  öffneten.  Darüber  liegen  die  rechtwinklig  geschlos- 
senen Fenster  des  oberen  Stockwerks.  Drei  Wendeltreppen  treten  aus  dem  Hinter- 
flügel hervor,  mit  hohen  Spitzen  thurmartig  abgeschlossen,  jede  von  der  andern  ver- 
schieden: die  Haupttreppe,  mit  jenem  Motto  geschmückt,  in  der  Mitte;  untergeordnete 
zu  beiden  Seiten.  Wohin  die  rechts  liegende  Treppe  führte,  erkennt  man  an  den 
lebendigen  Portalreliefs,  welche  in  naiver  Weise  Küchenscenen  schildern.  Die  mittlere 
Treppe  wird  durch  Reliefs,  in  denen  weibliche  Arbeiten,  wie  Spinnen,  und  männliches 
Schaffen  dargestellt  sind,  als  die  zu  den  Wohnzimmern  gehörende  bezeichnet.  Von 
den  inneren  Räumen  ist  einzig  die  Kapelle  bemerkenswerth  wegen  ihrer  eleganten 
Wölbung  und  der  noch  trefflich  erhaltenen  Ausstattung  mit  Wandmalereien.  So  ist 
Alles  an  diesem  liebenswürdigen  Baue  durch  die  Weihe  der  Kunst  geadelt.  Wie  sich  Andere  Pro> 
um  dieselbe  Zeit  das  städtische  Absteigequartier  eines  reichen  Klosters  gestaltete, 
zeigt  in  Paris  das  Hotel  de  Cluny,  ein  Muster  durchgebildeten  Profanbaues  vom  Ende  Beaune 
des  15.  Jahrh.  Eine  schlicht,  aber  tüchtig  ausgeführte  Anlage  ist  das  Hospital  zu 
Beaune  in  Burgund,  1443  gegründet*).  Den  höchsten  Luxus  des  städtischen  Profan- 
baues veranschaulicht  der  glänzende  Justizpalast  zu  Rouen  mit  seiner  verschwende- 
risch reich  geschmückten  FaQade  und  seinem  stattlichen  Saal.  Energisch  mit  offner  Ar- 
kadenhalle anderFagade  wirkt  das  Stadthaus  zu  S.  Quentin;  andere  Rathhäuser  der- 
selben Epoche  sieht  man  zuNoyon  und  Saumur,  Douay  und  Dreux,  besonders  aber 
zu  Compiegne,  nach  dem  Vorbilde  der  benachbarten  flandrischen  Städte  durch  an- 
sehnlichen Beffroi  ausgezeichnet;  üppig  reich  wieder  gestaltet  sich  das  Hotel  de  Bourg- 
theroulde  zu  Rouen;  in  mächtiger  Gediegenheit  endlich  der  Palast  der  Herzöge  von 
Lothringen  in  Nancy,  der  den  französischen  Einfluss  in  der  Decoration  der  Portale, 
den  Hofarkaden,  der  mächtigen  Wendelstiege  und  dem  grossen  langgestreckten  Saale 
nicht  verleugnet.  Letzterer  ist  ungetheilt,  mit  einer  Holzbalkendecke  versehen,  wäh- 
rend die  früheren  Schlösser  des  Mittelalters  ihre  Säle  in  der  Regel  zweischiffig,  mit 
Gewölben  auf  einer  mittleren  Säulenreihe,  bildeten. 

In  den  Niederlanden**)  verbreitete  sich  bald  von  dem  benachbarten  nordöst-  Denkmäler 
liehen  Frankreich  aus  der  dort  herrschende  strenge  gothische  Styl,  der  in  seiner  pri- 
mitiven  Gestaltung  selbst  während  der  späteren  Epochen  in  Hebung  blieb.  Nament-  landen, 
lieh  ist  die  unentwickelte  Form  der  Rundsäule,  von  deren  Kapitäl  aus  die  Gewölbdienste 
erst  beginnen,  hier  fast  ausschliesslich  in  Geltung.  Auch  werden  die  Abstände  sowohl 
der  Länge  als  auch  der  Breite  nach  grösser  genommen,  so  dass  die  weiten  Abtheilungen 
oft  nur  mit  gewölbartigen  Holzdecken  versehen  sind.  Am  Aeusseren  kommt  sodann, 
namentlich  in  späterer  Zeit,  eine  brillante  Decorationsweise  in  Aufnahme,  die  indess 


*)  Verdier  et  Cattois  : Architecture  civile  et  domestique.  4.  Paris. 

**)  Schayes:  Histoire  de  l’Architecture  en  Belgique.  4 Vols.  8.  — Ausserdem  besonders  für  Holland  ein  Aufsatz  im 
Organ  für  christliche  Kunst.  Jahrg.  1856:  „lieber  einige  mittelalterliche  Kirchen  in  den  Niederlanden“,  mit  Zeich- 
nungen von  Grundrissen  und  Details. 


l' 


518 


Fünftes  Buch. 


Dom  zu 
Brüssel. 


Kathedr.  zu 
Tournay. 


zu  dem  baulichen  Organismus  in  einem  oberflächlichen,  losen  Verhältniss  steht.  Doch 
fehlt  Ts  auch  hier  nicht  an  einzelnen  Werken  von  grossartig  künstlerischer  Conceptton 
meistens  erst  der  späteren  Entwicklung  des  Styles  angehorend.  Ems  der  frühesten 
ist  der  Dom  S.  Gudula  zu  Brüssel,  dessen  Chor  schon  um  1226  begonnen  und  1280 
InllVnrlet  wurde  ein  Gebäude  von  bedeutenden  Verhältnissen  und  streng  primitiver 
Dimchführung^de’s  Inneren,  mit  mächtigen  Rundsäulen  und  einer  schwerfälligen  Galerie. 
Die  Facade  in  spätgothischer  Zeit  vollendet,  ist  reich  entwickelt  und  mit  zwei  gewal- 

Sen  horizontal  aLchliesseiiden  Thürmen  eingefasst.  Am  edeDteu  und  reichsten 

entfaltet  sich  jedoch  der  gothische  Styl  an  dem  im  J.  1318  geweihten  Chor  dei  Käthe 

drale  zu  Touriiay,  (vergl.  den  Grundriss  auf  S.  378)  einem  der  imposantesten  Ge- 
diale  zu  1 ouii  ay,  1 g Mittelalters,  dessen  Langhaus 


mit  reichen  Emporen  und  einem  dritten 
Triforiengeschoss  noch  die  romanischen 
Formen  und  die  flache  Decke  zeigt, 
während  die  Kreiizarme  halbrund  ge- 
schlossen und  mit  Umgängen,  nach  dem 
Vorbild  vonS.  Maria  am  Capitol  zuKöln, 
versehen  sind,  dessen  Chor  jedoch  die 
glänzendste  und  anmuthigste  Blüthe  des 
gothischen  Styls  repräsentirt.  Noch 
ganz  dem  13.  Jahrhundert  gehört  der 
von  1230  bis  1297  errichtete  Chor  der 
Liebfrauenkirche  zu  Brügge,  wo  jedoch 
in  origineller  Weise  der  französische 
Kathedralentypus  dahin  vereinfacht  ist, 
dass  Umgang  und  Kapellen,  ähnlich  wie 
zu  Tournay,  zusammengezogen  werden. 
Aehnliches  zeigt  der  Chor  von  S.  Bavo 
zu  Gent,  nur  dass  hier  die  Kapellen, 
wenngleich  in  geringer  Tiefe,  selbst- 
ständig dem  Umgänge  sich  anschliessen. 
Ein  grossartiger  Thurm  wurde  erst  seit 
1461  der  westlichen  Fagade  vorgebaut. 
Die  vollständig  entwickelte  Choranlage 
findet  sich  dagegen  am  Dom  zu  Brügge, 
so  wie  an  der  späten,  nüchtern  ausge 
führten,  aber  kühn  und  weit  angelegten 
Kirche  S.  Michael  zu  Gent,  während 
S.  Jacques  zu  Brügge  nur  drei  Poly- 
gonchöre neben  einander  hat.  Endlich 
lässt  sich  auch  an  S.  Jacques  zu  Ant- 
werpen eine  gewisse  V ereinfachung  des 
Systems  erkennen,  sofern  die  an  den 


Dom  zu 
Antwerpen. 


lOJODOU-itJ  ; ^ _ 

Umgang  sich  schliessenden  Kapellen  .^pjfj'TAiXgeirhat  aber 

ständigL  Kranz  bilden.  Eine  der  bedentendsten  und  TLfeen 

1 -711  Aiifwprneu  (Fis:.  483)  ein  mächtiger  funfschiffigei , mit  seine 

Kapellenreihen  sogar  siebenschiffigerBau  von  ungemein  belebter,  malerisch 
vollei^nnenperspective,  die  indess  das 

benen  Consequenz  zeigt.  Die  Gewölbe  ruhen  auf  gegliederten  I’^®*]®  “ f 
Säulen  und  die  Rippen  gehen  ohne  Kapitälvermittlung  aus  en  ir„ip.  iife 

ler  sserrist  nüchtern,  von  ungünstiger  Wirkung  bei  yox^waltender  HonzontaUm  , d.e 
Thurmfacade,  1 422  durch /ea» einen  französischen  Baumeistei  «is  Bo«|og  , 

bTonnen  folgt  in  ihrem  444  Fuss'  hohen  Thurme  allerdings  der  in  06"^®!».“^  " , 
a-ebildeten  Richtung  auf  luftige  Durchbrechung,  aber  in  unorganischer,  kein  w g 
lakonischer  Weisl  Namentlich  erscheint  derUebergang  aus  dem  viereckigen  Untei- 
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Hollän- 

dische 

Bauten. 


Dom  zu 
Utrecht. 


S.  Stephan 
zu  Nym- 
wegen. 


N. -Kirche 
zu  Amster- 
dam. 


S.  Laur.  zu 
Rotterdam. 


Gr.  Kirchen 
zu  Dord- 
recht  und . 
Breda. 


Gr.  Kirche 
zu  Arnheim. 


S.  Bavo  zu 
Harlem. 


Kirchen  zu 
Leyden. 


Kirchen  zu 
Delft. 


Kirchen  zu 
Utrecht. 


Hallen- 

kirchen 

zu 

Utrecht  etc. 


bau  in  den  achteckigen  Helm  unschön,  mangelhaft  vermittelt,  durch  die  schwere  Hon- 
Lntalgalerie  gestört.  Auch  am  Portal  und  dem  Hanptfenster  des  Mittelbaues  maclien 

sich  entartete  Formen  bemerklich.  (Vergl.  Fig.  •)  loo-iAn  Kimbpn  erhalten 

In  Holland  ist  eine  Anzahl  von  meist  grossartig  angelegten  Kuchen  ei halten, 

die  grössteiitheils  aus  Backsteinen  erbaut,  die  gothischen 

selbständig  für  dieses  Material  verarbeiten,  sondern  in  derRegel  alle  chaiaktei  stischen 

Details  das  Maasswerk  der  Fenster  und  Wandgliederung,  die  9®®““ , . ‘ 

^ u + • üv.  miiiAn  Dpt  riiarakter  der  ganzen  Conception  erhalt  dabei  etwas 

^qphPTYiH  mir  dass  das  Kreuzschiff  stets  ohne  Abseiten  bleibt  und  dass  manchmal 
ÄÄ-z  t tgeiL  oder  ein  dreifacher  polygonei-  Cho^chluss  ftu- 

die  comnlicirte  Form  eintritt.  Wie  in  allen  diesen  Umgestaltungen  eine  bisweilen  ms 
Mchtenie  gehende  Vereinfachung  des  Systems  sich  zu  erkennen  gibt  ^ 
■Fnrtlassuna-  der  Triforien  für  diese  Sinnesrichtung  bezeichnend.  An  ihrer  Statt  siiia 
die  SleiUeS  der  Oberfen.ter  tief  bis  auf  ein  Arkaaeugetiie.  f«™*'*'“'";  "ml 

Ä sisrr,7e"r,  s 

^ , T U 1 1'2fi7  errichtet  wurde.  Auch  der  grosse  West- 

und  seblaukem  aoliteekigeui  iuf.ata  .liebt,  wenn  aueb  uiebt  u.  J ueU  eber  W.  e,  ^ 

smmmmMM 

dieser  Bauweise.  Selten  ist  die  Construction  der  Hauptgewolbe  ebenfal  s m 

geführt;  doch  bieten  die  Grossen  Kirchen  zu  Dordiec  vollendet  diese 

!LliPr  Anlage  iene  in  ihren  östlichen  Theilen  wahrscheinlich  1339  vollendet,  diese 

Ahse  ten  eine  stattliche  Entfaltung  gibt;  ähnlich  S.  Peter 

S Pancrazius  zu  Leyden,  wo  selbst  die  Querarme  sich  dreischiffig  gestalten,  und 
L ganze  Anlage  einem  griechischen  Kreuze  ähnelt^  Die  "“fg 

sind'ohne  Thurmanlage,  während  dagegen  an 

ÄcMCairvorgeLT^^  Cho^un'd  ;oMger  Steinwölbung , so  windle  Jo- 
h"k  che"  deren  Schiff  Spuren  einer  romanischen  flachgedeckten  ’ 

Lien  Aor  mit  zwei  kleineren  und  kürzeren  Nebenchören  polygon 
Dagegen  repräsentirt  S.  Jacob  eine  andere  minder  zahlreich  vertietene  JP  ' 
lieh  die  KirLeii  mit  gleich  hohen  — und  meistens  auch  gleich  breiten  — Schiffen, 
lli  dernoSicheuAandestt  gen  Ostfriesland  hin  vorzuwiegen  scheinen.  So 
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die  imposante  Liibeniiiskirche  zu  Deventer,  eine  der  grössten  in  Holland,  mit  Deventer. 
drei  gleich  hohen  und  gleich  breiten  Schiffen,  Kreuzschiff  und  Chor  mit  Umgang  auf 
einer  romanischen  Krypta,  die  Westfagade  auf  zwei  mächtige  Thürme  angelegt,  von 
■denen  nur  der  südliche  hinaufgeführt  ist.  Vor  allen  aber  die  Walburgiskirche  zu 
Zütphen,  mit  langem  Kreuzschiff  und  stattlichem  Westthurm,  wo  eine  Verbindung  zütphen. 
dieserAnlage  mit  der  reichen  Chorentfaltung  des  französischen  Styles  auftritt  und  Um- 
.gang  sammt  Kapellenkranz  demnach  in  derselben  Höhe  durchgeführt  erscheint.  Dahin 
gehört  auch  die  Michaelskirche  zu  Zwolle,  bei  der  die  drei  gleich  breiten  Schiffe  zwoiie. 
ohne  Querhaus  sich  bis  zum  Chor  fortsetzen,  wo  jedes  selbständig  einen  polygonen 
Abschluss  erhält,  endlich  noch  die  Kirche  zu  Hass  eit,  gleich  der  vorigen  dadurch  Hasseit. 
bemerkenswerth,  dass  man,  um  am  Aeusseren  das  schwerfällig  hohe,  den  drei 
•Schiffen  gemeinsame  Dach  zu  vermeiden,  jedem  Schiffe  sein  besonderes  Satteldach 
.gegeben  hat. 

Weit  bedeutender  als  die  kirchlichen  sind  besonders  in  Belgien  die  bürgerlich-  Profan- 
profanen Bauten.  In  ihnen  hat  der  ausserordentliche  Eeichthum,  die  Macht  und  das 
Ansehen  jener  gewaltigen  Städte  Flanderns  einen  eben  so  staunenswerthen  Ausdruck 
gefunden.  Jede  dieser  einst  so  volkreichen,  so  handelblühenden  Metropolen  des  Welt- 
verkehrs hatte  ihr  Rathhaus,  ihre  Kaufhallen,  ihre  Gildenhäuser  und  was  sonst  der 
Gemeingeist  jener  Zeit  an  baulichen  Anlagen  hervorbrachte,  in  umfassendster,  gross- 
artigster Weise  ausgeführt.  An  ihnen  entfaltete  sich  ein  üppig  reicher  Decorations- 
styl,  der  jedoch  hier  durchaus  berechtigt  ist  und  in  seinen  glanzvollsten  Lebensäusse- 
Tungen  sich  doch  harmonisch  dem  Organismus  des  Ganzen  anschmiegt.  Zu  den  ältesten 
städtischen  Gebäuden  dieser  Art  gehören  die  gewaltigen  Glockenthürme  (Beffroi,  Bei- 
fried) deren  Glocken  die  Bürgerschaft  zur  Versammlung  und  bei  drohender  Gefahr  zur 
Vertheidigung  riefen.  Anfangs  einzeln  errichtet,  wie  der  frühe,  strenge  Beffroi  von 
Tournay  und  der  spätere,  gewaltigere  von  Gent,  wurden  sie  bald  mit  den  Rathhäu- 
sern oder  andern  öffentlichen  Gebäuden  verbunden,  so  dass  diese  dadurch  im  Wetteifer 
mit  den  Kirchen  sich  ebenfalls  in  pyramidaler  Masse  aufgipfelten.  Die  Rathhäuser 
selbst  und  die  Gildenhallen  haben  in  der  Regel  im  Erdgeschoss  offene  Arkaden,  darüber 
im  oberen  Stockwerk  den  grossen  Versammlungssaal,  der  mit  den  getheilten  hohen 
Spitzbogenfenstern  die  Fa9ade  durchbricht.  Zu  den  frühesten  dieser  Gebäude  gehört 
die  Halle  der  Tuchmacher  zu  Ypern  (Fig.  484),  in  den  strengen  edlen  Formen  des 
13.  Jahrhunderts  ausgeführt,  auf  den  Ecken  mit  ausgekragten  Thürmchen  flankirt,  in 
der  Mitte  der  Fa9ade  von  einem  imposanten  Beffroi  beherrscht.  Einfacher  stellt  sich 
die  Halle  zu  Brügge  dar,  seit  1284  in  langsamer  Bauführung  errichtet,  in  der  Mitte 
durch  einen  massenhaften,  fast  ungeschlachten  Glockenthurm  überragt.  Um  so  zier- 
licher bei  kleineren  Dimensionen  ist  das  Rathhaus  daselbst,  1377  begonnen.  Seine 
Fa9ade  ist  durch  schlanke,  dem  Kirchenbau  nachgebildete,  zweitheilige  Spitzbogen- 
fenster und  zahlreiche  baidachin  - gekrönte  Nischen  mit  Statuen  überaus  reich 
geschmückt;  ausserdem  treten  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  schlanke  Thürmchen 
auf  Kragsteinen  vor.  Im  ersten  Geschoss  liegt  der  grosse  Rathssaal  mit  seinem  präch- 
tigen reich  durchgeführten  Gewölbe.  Zur  höchsten  Macht  steigert  sich  der  belgische 
Profanbau  bei  dem  Rathhaus  zu  Brüss  el,  1401  begonnen,  ein  Bau  von  250  Fuss  Länge 
bei  50  Fuss  Tiefe,  reich  geschmückt  mit  Fenstern  und  Blendnischen,  an  den  Ecken  mit 
vorgekragten  Thürmchen  abgeschlossen  und  mit  einem  Zinnenkranz  bekrönt.  Dem 
Erdgeschoss  ist  eine  Bogenhalle  vorgelegt;  einer  der  gewaltigsten  Glockenthürme, 

340  Fuss  hoch,  erhebt  sich  nicht  ganz  über  der  Mitte  der  Fa9ade,  an  den  Ecken  mit 
Thürmchen  eingefasst,  bekrönt  mit  einem  achteckigen  Oberbau,  der  in  eine  schlanke 
durchbrochene  Spitze  ausläuft.  Sie  würde  dem  Thurme  fast  ein  kirchliches  Gepräge 
geben,  wäre  sie  nicht  durch  mehrere  Galerien  getheilt.  Die  höchste  Pracht  erreicht 
dann  das  Rathhaus  von  Löweg,  1448  bis  1463  erbaut,  in  schmuckreichster  Entfal- 
tung allerdings  die  Perle  des  belgischen  Profanbaues,  aber  doch  schon  zu  sehr  spie- 
lend decorativ.  Der  Glockenthurm  fehlt  ihm,  dagegen  sind  kleine  vorgekragte 
Thürmchen  an  den  Ecken  und  der  Spitze  des  Giebels  angebracht.  Ein  kleineres  Werk, 
in  welchem  sich  die  Anlage  des  Brüsseler  Rathhauses,  namentlich  Arkaden  und  Mit- 
Lübk e , Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  o. 
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t.lthnrm  mit  der  reichen  decorativen  Pracht  des  Rathhauses  von  Löwen  zu  tarmoni- 
thei  WiikuuTveiXigt,  ist  das  Rathhaus  zu  Oudenaarde,  1527  begonnen  Endhch 
sind  n^h  die  älteren  Theile  des  Rathhauses  zu  Gent  von  1481  als  phantastisch  reiches. 


Fig.  484.  Tuchhalle  zu  Yptru. 


werk  «— »«b  b...!.!...-.-!*  S“ 

Landes  aufzuweisen. 
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Es  war  im  J.  1174,  als  nach  dem  Brande  der  Kathedrale  zu  Canterbury  ein 
französischer  Baumeister,  Wilhelm  von  Sens,  herbeigerufen  wurde,  die  Wiederherstel- 
lung des  Chores  zu  überneh- 
men. Er  begann  einen  Neu- 
bau, den  er,  abweichend  von 
der  bisher  in  England  gül- 
tigen normannischen  Bau- 
weise, in  dem  kürzlich  in 
seiner  Heimath  entstande- 
nen gothischen  Style  aus- 
führte. Frankreich  gab  da- 
her zum  zweiten  Mal  dem 
benachbarten  Insellande 
einen  neuen  Baustyl.  Aber 
auch  diesmal  bewährte  sich 
die  eigenartige,  zähe  Kraft 
des  englischen  National- 
charakters an  den  fremdher 
überlieferten  Formen;  der 
frühgothische  Styl  der  Eng- 
länder, oder,  wie  sie  ihn 
nennen,  der  frühenglische 
{early  Englisli)^  nahm  als- 
bald eine  entschieden  ab- 
weichende Gestalt  an. 

Die  wichtigste  Umände- 
rung erfuhr  zunächst  der 
Grundriss.  Man  verliess  die 
reiche,  malerisch  wirksame 
Choranlage  französischer 
Kathedralen,  Umgang  und 
Kapellenkranz,  und  schnitt 
dagegen  innüchternerWeise 
den  Chor  und  seine  Absei- 
ten durch  eine  gerade  Mauer 
ab  (vgl.Fig.  4 8 5),  an  die  man 
indess  eine  meistens  eben- 
falls rechtwinklig  schlies- 
sende  Muttergotteskapelle 
(Lady-Chapel)  als  Anbau 
legte.  Was  man  dadurch  au 
reicherer  Entfaltung  des 
Raumes  einbüsste,  suchte 
man  durch  ein  besonders 
in  der  späteren  Zeit  un- 
gemein  glänzend  durchge- 
führtes breites  Fenster  in 
der  östlichen  Wand  zu  er- 
setzen. Dem  Schiff  gab 

Fig.  485.  Kathedrale  von  Salisbury.  man  eine  gl’ÖSSere  Läugeu- 

ausdehnung  bei  geringerer 

Breite,  denn  man  schloss  das  Mittelschiff  jederseits  nur  mit  einem  Seitenschiffe  ein, 
während  das  Kreuzschiff  meistens  nur  an  der  östlichen  Seite  ein  Nebenschiff  erhielt. 
Häufig  wurde  jedoch,  um  dem  Chor  eine  für  die  liturgischen  Zwecke  angemessene 


34* 


Einführung 
des  goth. 
Styles. 


Charakter. 
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fJnl’  485  zeigt  Die  Pfeüer  ^m-deu  theils  in  einfacher  Rundform,  theüs  auch  n 
den  Kern  gruppirt,  oder  reihten  sich  als  völlig  isolirte  Säulen  um  ihn  (_vgl.  rig  ; 


Flg.  486. 


Kathedrale  von  Salisbury.  Pfeiler.  Fig.  487.  Kathedrale  von  Salisbury.  Triforlum 


Aber  auch  so  Hess  man  nicht  in  organischer  Entwicklung  die  Gewölbrippen  aus  ihnen 

di— !.  .8..  i.  d« 

Krao-steiiien  auf.  Dazu  kommt  nun,  dass  sich  in  England  am  hulisten  jene  imc 
FormenTer  Gewölbe,  die  Stern-  und  Netzgewölbe  ausbildeten,  die  ebenfaU  mehi 

eine  decorative  als  eine  «onstructive  Bedeutung  haben  Schon  um  dm  M 

13  Jahrh  sehen  wir  an  den  Kapitelhausern  zu  Lichfield,  Sali sb  y 

das  Stent ewölbe,  zunächst  allerdings  durch  die  polygone  Anlage  dieser  Bau‘e».  ^ 

SSI..;.*..  a.»d  Sd, 

h..d.rt  .ioi  di«.  r.~, ..  d«..  ..»1...- 

field  in  ausgedehnterer  Weise  ange 


Fig.  488’  Kathedrale  von  Salisbury. 


Fig.  489.  Kathedrale  von  Lichfield. 


?SSS=S53|s=M~ 

hungen  neben  einander  zu  gruppiren  (vg.  Fig.  ),  . „ u ^u  bilden.  Auch 

ferne  Durchschneidung  der  Bögen  und  Hinzufugung  eines  Eundpasses  zu  öiiQen. 
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die  grossen  Fensterrosen  finden  sich  selten.  Die  Profilirung  der  Gewölbrippen  und 
Arkaden  erhielt  zwar  eine  bewegtere,  allein  doch  ziemlich  willkürliche  Gestalt,  die 
manchmal  durch  Zickzacks,  Sterne  und  ähnliche  Formen  decorirt  wurde.  Nicht  minder 
eigenthümlich  behandelte  man  die  Ornamentation.  Man  gab  den  Kapitälen  eine 
gedrückte  kelchartige  Form,  die  man  mit  mehreren  Ringen  monoton  genug  umzog; 
bisweilen  dagegen  erschöpfte  sich  die  Phantasie  im  Hervorbringen  eines  krausen,  ver- 
worrenen, übertrieben  ausladenden,  oft  beinah  perückenähnlichen  Laubwerks  (vgl. 
Fig.  488  und  489).  Auch  die  Basen  der  Dienste  bildete  man  in  schwächlicher  Weise 

durch  Ringe.  Dabei  erhielten  die  Kirchen  ge- 
drückte Verhältnisse,  die  hinter  denen  der  fran- 
zösischen Kathedrale  Zurückbleiben  und  im  Ver- 
gleich mit  der  ungemeinen  Länge  noch  niedriger 
erscheinen.  Die  Kathedralen  von  Salisbury  hat 
bei  einer  Länge  von  430,  einer  Gesammtbreite  der 
drei  Scliiffe  von  78  Fuss  eine  Höhe  von  81,  die 
Kathedrale  von  York  eine  solche  von  92  Fuss. 
Westminster  ist  101  Fuss  hoch,  geht  aber  über- 
haupt mehr  auf  die  französische  Anlage  ein,  da- 
gegen erreichen  die  anderen  Kathedralen  selbst 
die  Höhe  von  Salisbury  nicht.  Aus  alledem  wird 
ersichtlich,  wie  die  englische  Gothik  weit  weniger 
den  rücksichtslosen  Verticalismus  begünstigte  und 
vielmehr  die  grossen  horizontalen  Linien  vor- 
wiegend betonte.  Verzichtete  sie  somit  auf  die 
kühne,  den  Sinn  des  Beschauers  in  Staunen  ver- 
setzende Höhenentwicklung  französischer  Bauten, 
und  auf  die  an  perspectivischen  Durchblicken 
reiche  Anlage  doppelter  Seitenschiffe  und  Kapellen- 
reihen, so  markirtesie  dagegen  mit  Entschieden- 
heit die  Wirkung  der  Längenperspective,  die  frei- 
lich nicht  minder  den  Reiz  eines  ganz  besonderen 
malerischen  Effectes  besitzt,  .der  durch  die  zwei- 
fache Kreuzschiffanlage  nur  noch  an  pikantem 
Wechsel  gewinnt. 

Das  Aeussere  gestaltet  sich  dem  Inneren  ent- 
sprechend. Alle  Glieder  werden  schlicht,  fast 
nüchtern  gebildet,  nur  nach  Maassgabe  dessen,  was 
die  Construction  fordert.  Die  Strebepfeiler  sind 
meistens  einfache,  mit  Giebeldächern  geschlossene 
Mauermassen  (vgl.  Fig.  490),  die  sich  kaum  über 
den  Anfang  des  Daches  erheben  und  selten  von 
einer  Fiale  bekrönt  werden.  Aehnlich  werden  auch  die  Strebebögen,  wo  man  sie 
wegen  der  geringen  Ilölie  des  Oberschiffes  nicht  etwa  ganz  fortgelassen  hat,  ohne  höhere 
künstlerische  Form  angelegt.  Die  Portale  sind  meistens  niedrig  und  erhalten  nur  da- 
durch einige  Höhe,  dass  sie  nicht  mit  geradem  Stuz  bedeckt  sind,  sondern  im  Spitz- 
bogen sich  öffnen,  so  dass  also  das  Tympanon  verloren  geht  oder  beschränkt  wird. 
Oft  ist  ihnen  eine  Vorhalle  vorgelegt’,  welche  in  England  gewöhnlich  den  Namen  Ga- 
liläa trägt.  Der  Horizontalismus  ist  nicht  bloss  durch  ungemein  niedrige  Dächer,  son- 
dern auch  oft  wie  bei  Fig.  491  durch  mächtigen,  den  ganzen  Bau  umziehenden  Zinnen- 
kranz überwiegend  ausgesprochen.  Selbst  die  Thurmanlage  stimmt  damit  überein.  In 
der  Regel  erhebt  sich  über  dem  Mittelquadrat  des  grösseren  Querschiffes  auf  starken 
Pfeilern  ein  in  viereckiger  Masse  aufsteigender  Thurm,  der  diesem  Theile  eine  zu  grosse 
Bedeutung  verleiht.  Seltner  finden  sich  zweiThürme  an  der  Westfagade,  und  auch  hier 
gewöhnlich  in  etwas  loser  Verbindung  wie  in  Salisbury  neben  den  Seitenschiffen,  nicht 
vor  denselben.  In  früherer  Zeit  erlialten  die  Thürme  wohl  eine  schlanke  achteckige 
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SteinDvramide  (vgl.  Fig.  491),  die  jedoch  iiBOvganisch  auf  dem  viereckigen  Unterbau 
Sch  erheb“  Später  werden  sie  horizontal  mit  einem  Ziiinenkraiize  und  vier  kleinen 
Snitz^n  auf  den  Ecken  geschlossen  (siehe  Fig.  492),  so  dass  ein  mehr  burgahnlicher 
Saktefsich  hier  wie  am  ganzen  Aeusseren  ausspricht.  Ist  also  auch  hierin  eme 
gewisse  Vereinfachung  des  Systems  nicht  zu  verkennen,  so  suclit  die  englische  Archi 


Fig.  491.  Kathedrale  zu  Lichfield. 


tektur  docli  noch  mehr  als  im  Inneren  durch  eine  ungemein  reiche  ^'^endeeoÄ 

dem  leusseren  ebenfalls  das  Gepräge  einer  ^‘".t^^afesonaSs  dS  f“ 

sich  an  den  grossen  Giebeln  der  gerade  geschlossenen  „eome- 

cade  reiche  Gelegenheit,  die  daun  freilich  mehr  in  verschwendeiischei  Fnl  g 

irischen  Linienspiels,  als  in  freier  plastischer  Co^hiatio^n  der  grossen 

darf  nicht  vergessen  werden,  dass  auch  in  dei  FaSe  wie  in  den 

Hauptformeu,  besonders  in  der  vielfach  variirenden  Gestalt  e 5 
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'verschiedenen  Thurmbildungen  und  Gruppirungen  derselbe  freie  malerische  Sinn  sich 
glänzend  bekundet,  der  überhaupt  die  englische  Architektur  charakterisirt,  und  dass  i 

dadurch  eine  Lebendigkeit,  eine  individuelle  Maiinichfaltigkeit  in  der  Gesammtform  1 

der  ganzen  Bauwerke  hervorgerufen  wird,  welche  ihren  besonderen  Reiz  hat.  ' 

Auch  inEngland  scheidet  man  die  Geschichte  des  gothischenStyles  in  drei  Haupt-  Perioden. 
Perioden.  Während  das  „early  English“  im  Laufe  des  13.  Jahrh.  sich  erhält,  wird 
das  14.  Jahrh.  durch  den  sogenannten  „decorated  style^^  bezeichnender  mit  dem  Beginn  j 

des  15.  sich  in  den  „perpendicular  style^^  verwandelt.  Der  „decorated  style“  (vgl.  ; 

die  Fagade  der  Kathedrale  von  York  Fig.  501)  tritt  mit  grösserem  Reichthum  der  Ein- 

V 


zelformen  auf,  die  er  bis  ins  Kleinste  ausbildet,  ohne  jedoch  sich  zu  der  organischen 
Schönheit  der  deutschen  Gothik  zu  erheben.  Die  Decoration  ist  vielmehr  äusserlicli 
aufgelegt,  statt  in  lebensvoller  Weise  sich  aus  dem  Körper  des  Baues  zu  entwickeln; 
doch  zeigt  sie  grössere  plastische  Bedeutsamkeit,  als  die  der  früheren  Epoche.  So- 
dann tritt  an  die  Stelle  des  Lanzetbogens  ein  breiterer  Spitzbogen,  der  jedoch  in  den 
Fensterkrönungen  und  den  Triforien  keineswegs  zu  schöneren  Formbildungen  Anlass 
gibt.  Noch  entschiedener  bei  noch  mehr  gesteigertem  Reichthum  offenbart  die  letzte 
Epoche,  der  „perpendicular  style“,  den  nüchternen,  frostigen  Grundcharakter  der 
englisch-gothischen  Architektur  .Seinen  Namen  trägt  er  nur  A^on  dem  Fenstermaass- 
werk’, das  wie  ein  Gitter  in  parallelen  Stäben  roh  bis  in  die  Bogenumfassung  aufsteigt 
lind  manche  andere  Formen  in  unorganischer  Weise  zwischen  sich  einschliesst.  So 
sind  auch  oft  sämmtliche  Flächen  mit  einem  unendlich  nüchternen  Stabwerk  über  und 
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über  bedeckt,  welches  sich  keineswegs  einem  innerlich  ausgesprochenen  Verticalismus 
anschliesst,  sondern  mit  dem  überaus  einseitig  ausgeprägten  Horizontalismus  in  scharten 
Gegensatz  tritt  (Fig.  493).  An  den  Portalen  und  Fensterschlüssen  zeigt  sich  der  auch, 
in  Frankreich  und  Deutschland  auftretende  geschweifte  Kielbogen,  der  sogenannte, 
„Eselsrücken“  (Fig.  494)  und  seit  1450  der  gedrückte,  eingezogene,  in  ih>S‘ahd 
” heimische  ,,Tiidorhogen 

(Fig.  495,  vgl.  auch  Fig. 
493).  Der  letzterem  seiner 
flachen,  breiten,  beinah 
horizontalen  Form  prägt 
recht  eigentlich  den  pro- 
fanen Charakter  des  eng- 
lisch-gothischen  Styles  aus 
und  ist  daher  besonders  an 
Burgen  und  anderen  welt- 
lichen Gebäuden  lange  in 
jinwendung  gebliehen.  Im 
Inneren  entwickelt  sich  an 
den  Gewölben  ein  reiches,, 
phantastisches  Leben,  theils 
durch  Vermehrung  und 
netzförmig  Kreuzung  der 
Rippen  wie  in  anderen  Län- 
dern theils  durch  das  hier 
entstandene  fächerförmige 
Gewölbe,  welches  mit  seinen 
unzähligen  Rippen  sich  in 
seltsamer  Bewegung  auf 
und  nieder  schwingt  und 
freischwebende,  niederhän- 
gende Schlusssteine  hat,  die 
gleich  den  Kappen  selbst 
durch  ein  buntes  Spiel  von 
geometrischen  Figuren  ge- 
schmückt werden.  So  an 

der  Kapelle  Heinrichs  VII.  in  Westminster  (Fig.  496)_.  Diese 
structiv  wie  sie  sind,  kommen  iin  Eindruck  den  Stalaktitendecken  er  ^ 

Bauwerke  nahe.  So  finden  wir  m dei  eng- 
lischen Architektur  nur  selten  eine  klare, 
organische  Entwicklung,  meist  nur  eine 
Mischung  von  nüchtern-verständigem  und 
üppig-phantastischem  Wesen,  das  sich  frei- 
lich oft  zu  einer  fast  sinnbethörenden  Pracht 
steigert  und  mit  einer  wunderbaren  Virtuo- 
sität des  Meisseis  vorgetragen  wird. 

Aus  der  grossen  Anzahl  bedeutender 
Denkmäler* **))  heben  wir  nur  einige  charak- 
teristische Beispiele  hervor.  Als  das  früheste 
lernten  wir  bereits  die  östlichen  Theile  der 
Kathedrale  von  Canterbury  kennen,  von  1174  bis  1185  erbaut*).  Hiei  tiitt  an 
dem  kreisrunden  Chorschluss  und  Umgänge,  so  wie  an  den  in  kräftiger  Plastik  be  laii 
delten  Details,  noch  der  ausländische  Einfluss  und  zwar  in  romanisirender  Fär  ung, 

*)  Vergl.  die  auf  S.  451  citirte  Literatur.  Ausserdem  E,  Sharpe:  Architectural  paralleles  or  views  of  the  principal 
Abbey  churches.  Fol.  London. 

**)  Willis-.  The  architectural  history  of  Canterbury  Cathedral.  London.  IblL 


Fig  493.  Kathedrale  von  Winchester.  Von  der  Westfa9ade. 
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Fig.  495.  Kapelle  Heinrichs  VII.  in  Wesiiniiiäter. 

seinen  Apsiden  errichtet  und  daran  schloss  sich  ebenfalls  mit  zwei  sechstheiligen  Ge- 
wölben der  Östliche  Theil  des  Chores,  der  sich  indess  verengern  musste,  weil  man  die 
beiden  neben  demselben  liegenden  Thürme  beibehalten  wollte.  Von  hier  ans  gab 
man  dem  Chor  wegen  der  darunter  befindlichen  Krypta  eine  beträchtliche  Er- 
höhung lind  schloss  ihn  im  Halbkreis  ab,  während  die  Nebenschiff*e,  wie  zu 
Sens^  durch  Doppelsäulen  vom  Hauptraum  getrennt,  sich  als  Umgang  fortsetzten. 
Endlich  fügt  sich  eine  Rundkapelle  zu  Ehren  des  heilig  gesprochenen  Erzbischofs 


hervor.  Wilhelm  von  Sens  begann  den  Bau,  laut  dem  ausführlichen  und  höchst  merk- 
würdigen gleichzeitigen  Berichte  des  Mönchs  Gervasius,  beim  westlichen  Kreuzschiff 
(Fig.  496).  In  rascher  Aufeinanderfolge  wurden  zuerst  die  beiden  Seitenschiffe  mit 
je  fünf  Kreuzgewölben  versehen,  darauf  die  fast  quadratischen  sechstheiligen  Gewölbe 
des  Mittelraumes  ausgeführt.  Sodann  wurde  das  zweite  (östliche)  Kreuzschiff  mit 
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Templer- 
kirche zu 
London. 


Kathedrale 

von 

Salisbury. 


Thomas  Bocket,  die  sogenannte  „Beckets-Krone“,  der.  örtlichen  Runtong^an^^S^o 

^^S^seit  1376  noch  ein  dreischifflges  Langhaus  hmzu,  de-n  Gestalt  m F.g.  492 

Länge  der  Kirche  auf  510 
Fiiss  steigert. — Bemerkens- 
werth durch  ähnliche  V er- 
schmelzung  mit  romani- 
schen Elementen  und  durch 
eine  besondere  Grundform 
ausgezeichnet  ist  dieT  emp- 
lerkirche  zu  London  )y 
in  ihrem  Bundbau  1185  ge- 
gründet, in  den  gleich  hohen 
Langschiffen  1240  voll- 
endet. 

In  grösster  Consequenz 
erscheint  der  frühgothische 
Styl  an  der  mächtigen  Ka- 
thedrale von  Salisbury, 
deren  östliche  Theile  von 
1220  bis  1258  in  ununter- 
brochener Bauführung  er- 
richtet wurden,  woran  sich 
sodann  in  kurzer  Zeit  auch 
der  Westbau  sammt  der 
Fa^ade  schloss.  An  ihr 
entfalten  sich,  mit  Beseiti- 
gung aller  fremdländischen 
Einflüsse,  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  englischen 
Frühgothik  zu  einem  eben 
so  bedeutenden  als  reich 
entwickelten  Ganzen.  Schon 
der  Grundriss  (vgl.  Fig. 
485)  mit  seiner  langen  drei- 
schiffigen  Anlage,  den  bei- 
den Querschiffen  mit  ihren 
östlichen  Abseiten,  dem  ge 
raden  Chorschluss  und  sei- 
ner ebenso  geschlossenen 
Lady-Chapel,  endlich  der 
Fa§ade  mit  ihren  neben 
den  Seitenschiffen  liegenden 
Thürmen  ist  der  Normal- 
typus einer  englischen  Ka- 
thedrale. Die  ganze  innere 

Fig.  496.  Kathedrale  von  Canterbury.  OestUche  Theile.  Länge  beträgt  430  engl. 

FUSS,  wovon  die  Mitte  so  ziemlich  unter  Scheitelpunkt  der 
hat  das  Mittelschiff  nur  33  Fass  Brede  und  e^e  SchedÄ 

lichten  Breite  des  Langhauses  entsprich  . ,otpvsvstemen  gibt  Fig.  490  eine  An- 

..a  a..  irr.  Är  «SU«.  s— 


^nhauunsT 


^^Jli^lv7BilHng7~Avchiieotur^  illu«tratious  and  account  of  the  Temple  church. 
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Kathedrale 
von  Lincoln. 


Kreuzschiffes  Fig.  497.  Die  Bildung  der  Pfeiler,  der  Triforien  und  die  Behandlung 
des  Laubwerks  sind  aus  den  Fig.  486—488  zu  erkennen.  In  naher  Verwandtschaft 

zu  diesem  Bau  ist  das  Münster 
von  Beverley  durchgeführt,  Münster zn 
das  mit  seinem  geraden  Chor, 
dem  doppelten  Kreuzschiff, 
den  schlanken,  einfachen  For- 
men an  Pfeilern,  Fenstern 
und  Strebewerken  die  eng- 
lische Frühgothik  klar  ausge- 
prägt zeigt. 

Ungefähr  auf  derselben 
Stufe  der  Ausbildung  steht  die 
Kathedrale  von  Lincoln, 
noch  im  12.  Jahrh.  begonnen, 
mit  gruppirten  Lanzetfenstern, 
reichen,  aus  gebündelten  Säu- 
len zusammengesetzten  Pfei- 
lern und  klar  entwickelten 
Triforien;  die  östlichen  Theile 
jedoch  schon  mit  prächtigen 
breiten  Maasswerkfenstern, 
und  die  Kreuzschilf  - Fagade 
mit  einer  brillanten  Rose  ge- 
schmückt. (Fig.  498).  Auch 
hier  sind  die  Dimensionen 
höchst  bedeutend,  die  ganze 
äussere  Länge  beträgt  524, 
die  innere  ohne  die  Thurm- 
Fuss,  die  innere  Länge  des  grossen  Querschiffes  222,  die  Breite  des  Lang- 
Fuss,  Avovoii  auf  das  Mittelschiff  44  Fuss  kommen.  Ein  zweites,  öst- 

Die  Fagade 


Fig.  497.  Kathedrale  von  Salisbury.  Querschnitt  des  Kreuzschiffs. 


halle  448 
hauses  80 

liches  Kreuzschiff  zeigt  noch  die  Apsiden  einer  romanischen  Anlage. 

(Fig.  499)  ist  ein  originelles  Beispiel 
von  der  losen  malerischen  Compositions- 
weise  der  englischen  Architektur.  Denn 
au  einen  romanischen  Kern  sind  nach 
den  Seiten  und  nach  oben  breite  ab- 
schliessende Theile  angefügt,  deren 
ganze  Decoration  aus  endlos  wieder- 
holten Blendarkadenreihen  besteht,  und 
über  welchen,  eben  so  locker  angereiht, 
zwei  kräftige  Thürme  aufsteigen.  — 
In  primitiver  Weise  gestalten  sich  auch 
die  östlichen  Theile  der  Kathedrale 
von  Worceste r,  deren  Chor  1218  ge- 
weiht wurde.  Die  Bündelsäulen,  die 
gruppirten  Lanzetfenster,  die  einfachen 
Triforien  und  die  Kreuzgewölbe  sind 
charakteristisch  für  diese  Epoche.  Das 
Schiff  ist  aus  der  folgenden  Periode. 
An  den  Giebeln,  selbst  an  der  West- 
fagade  finden  sich  nur  kleine  schlanke 
Treppenthürme.  Ein  mächtiger  Haupt- 
thurm erhebt  sich  dagegen  dominirend  über  der  Vierung.  Das  Mittelschiff  hat  hier 
nur  35  Fuss  Breite,  das  ganze  Langhaus  76  Fuss,  die  innere  Gesammtlänge  beläuft 


Kathedrale 

von 

Worcester. 


Fig.  498.  Kathedrale  zu  Lincoln.  Rose  im  Kreuzschiff. 
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Kathedrale 
zu  Wells. 


sich  auf  400  Fuss.  — An  der  Kathedrale  zu  Wells  wurde  von  1214— p39  das  Schiff 
sammt  dem  Querhause  streng  in  den  Grundziigen  dieses 

übermässiger  Betonung  des  Horizontahsmus  durchgefuhrt,  seit  1242  sodann  die 


Fig.  499.  Fa9ade  der  Kathedrale  zu  Lincoln 


Faoade  hinzugefti^t,  welche  in  ihrer  breiten  stattlichen  Anlage  mit 

Ld  überaus  feicliem  figürlichem  Schmuck  den  Glanz  “ifverthmeT- 

der  Versuch,  die  englische  Anlage  mit  dem  französischen  System  dabei  z 

zen,  kein  gÜiingener  genannt  werden  kann.  Der  Chor  gehört  der  Zeit  des  14.  Jahi 

hunderts. 
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üiigefälir  dieselbe  Stylentwickliing  zeigt  der  von  1235  bis  1252  erbaute  Chor  der  Kirchen  za 
Kathedrale  von  Ely,  deren  Langhaus  und  Kreuzarme  noch  der  romanischen  Epoche 
angehören,  seit  1322  aber  auf  ihrer  Durchschneidung  ein  mächtiges  mit  Holzgewölbe 
versehenes  Octogon  von  65  Fuss  Durchmesser  erhielten,  das  mit  seinem  oberen  Later- 
nenaufsatz eine  prächtige  Lichtwirknng  gibt.  Die  innere  Länge  der  Kirche  beträgt 
ohne  die  grosse  Thnrmhalle  420,  die  Breite  78  h'nss.  — Noch  weiter  diirchgebildet 

ist  der  Styl  im  Schiff  und  Querhause 
der  Kathedrale  von  Lichfield,  von  lichfieid. 
deren  prächtigem  Aeusseren  wir  unter 
Fig.  491  eine  Darstellung  gaben.  Hier 
sind  die  Triforien  in  edelster  Weise 
entwickelt,  die  Dienste  der  einfachen 
Steingewölbe  steigen  vom  Boden  auf, 
die  Oberfenster  des  Schiffes  sind  unge- 
wöhnlicher Weise  aus  drei  Kreis- 
segmenten gebildet.  Ungemein  pracht- 
voll entfaltet  sich  die  FaQade  mit  drei 
Portalen,  reichen  Statuengalerien  und 
brillantem  sechstheiligem  Mittelfenster 
und  zwei  schlank  aufsteigenden  Thür- 
men, die  aber  das  Breite,  Schwerfällige 
der  Anlage  nicht  vermindern.  Das 
Langhaus  ist  66,  das  Mittelschiff  sogar 
nur  29  Fuss  breit,  die  Länge  des  ganzen 
Baues  dabei  372  Fuss,  also  fast  das 
Sechsfache  der  Breite.  Der  sehr  ele- 
gante Chor  mit  seiner  aus  dem  Achteck 
geschlossenen  Lady  Chapel  ist  ein  Werk 
des  14.  Jahrhunderts. 

In  vieler  Hinsicht  abweichend 
von  dem  nunmehr  schon  ausgeprägten 
englischen  Typus,  weit  mehr  der  fran- 
zösischen Kathedralenaulage  sich  an- 
schliessend ist  die  grossartige  West- 
minster  Abteikirche  zu  London 
angelegt  (Fig.  500).  Um  1245  be- 
gonnen, wurde  der  Chor  schon  1269 
geweiht,  und  das  Uebrige  in  ziemlich 
ununterbrochener  Bauführung,  mit  Aus- 
nahme des  erst  um  1700  vollendeten 
Oberbaues  der  Thürme,  hinzugefügt. 

Hier  tritt  in  dem  polygonen  Chorschluss 
mit  Umgang  und  fünf  radianten  Kapel- 
len, deren  mittlere  später  (seit  1502) 
durch  die  Kapelle  Heinrichs  YII.  ver- 
drängt wurde,  in  dem  dreischiffigen  Querhause,  in  dem  ausgebildeten  Strebesystem 
mit  doppelten  Bögen,  in  der  zuerst  in  England  auftretenden  Maasswerkgliederuug  der 
Fenster  das  französische  System  unverkennbar  auf.  Auch  die  Höhe  des  Schiffes,  die 
bei  einer  Gesammtlänge  von  490  Fuss  sich  auf  1 0 1 Fuss  erhebt,  übersteigt  das  in  eng- 
lischen Bauten  herkömmliche  Maass.  Aber  in  der  Behandlung  der  Formen  herrscht 
im  Einzelnen  so  viel  Willkür,  Missverständniss  und  Unschönheit,  dass  man  sich  durch- 
aus nur  an  die  Massenhaftigkeit  des  Ganzen  und  den  poetischen  Eindruck  des  Inneren 
halten  muss. 

In  prachtvoller  Ausstattung  mit  ungemein  reich  entwickelter  Fensteranlage  und 


West- 

rainster. 


Fig.  500.  Abteikirche  zu  Westminster. 
(1  Zoll  = 100  Fuss.) 


brillanter,  statuengeschmückter  Fagade  gestaltet  sich  der  eigentlich  englische  Typus 
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Exeter. 


sodann  an  der  von  1280  bis  1370  erbauten  Kathedrale  von  Exeter.  Hier  fallt  die 
Anlage  zweier  mächtiger  Tliürme  auf  den  beiden  Kreuzarmen,  welche  Reste  eines 
früheren  Baues  zeigen,  als  abweichend  auf.  — Zu  edelster,  klarster  Duichbildung  ent- 


Fig.  501.  Kathedrale  von  York  Fa9ade. 


faltet  sich  dieser  Styl  im  Schiff  der  Kathedrale  von  York  von  1291  bis  «SO  ^a"t; 
der  Chor  (1361  bis  1405)  zeigt  den  reicheren,  aber  innerlich  .S.v 

teren  ZeV  deiUn  der  liehst  glänzenden,  im  J.  1402  vollendeten  Fa^ade  (Fig  501) 
noch  entschiedener  sich  ausprägt. 

die  äussere  Länge  beträgt  518,  die  innere  486  Fuss;  dabei  misst  das  Mittelsc 
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ungewöhnliche  Weite  von  50,  das  Langhaus  im  Ganzen  108  Fuss,  und  selbst  das 
220  Fuss  lange  Querhaus  hat  eine  dreischiffige  Anlage  von  96  Fuss  Weite.  — Auch 
die  in  Ruinen  liegende  Abteikirche  von  Me  Ir  ose  gehört  in  diese  spätere  Zeit.  Den 
Uebergang  zum  Perpendikularstyl  des  15.  Jahrh.  veranschaulicht  kein  Gebäude  in  so 
klarer,  entschiedener  Weise,  wie  das  seit  1393  umgebaute  Langhaus  der  Kathedrale 
von  Winchester.  Die  energisch  gegliederten,  schlank  aufstrebenden  Pfeiler,  an 
welchen  die  Gewölbdienste  sich  in  organischer  Anlage  vom  Boden  aus  entwickeln,  die 
leichten,  statt  der  Triforien  angebrachten  Blendgalerien,  die  Fenster  mit  ihrem  straffen 
Aufbau  und  die  reichen  Netzgewölbe  ordnen  sich  zu  einem  durch  Klarheit  und  Strenge 
ausgezeichneten  System. 


Fig.  502.  S.  Stephan  zu  Norwicli. 


Im  weiteren  Verlaufe  des  15.  Jahrh.  tritt  an  der  Mehrzahl  der  englischen  Bauten 
eine  Reaction  zu  Gunsten  hölzerner  Decken  auf,  ähnlich  wie  dieselbe  in  der  romanischen 
Epoche  sich  schon  gezeigt  hatte.  Die  uralte  germanische  Vorliebe  für  Holzconstruc- 
tionen  scheint  bei  dem  schiffbauenden  Inselvolke  sich  in  besonderer  Stärke  stets  wie- 
der in  den  Vordergrund  zu  drängen.  Grosse  Sprengwerke,  in  kühner  Anlage,  kraft- 
voller Ausführung  und  reicher  Ornamentirung  verdrängen  auch  in  den  Kirchen  immer 
mehr  das  Gewölbe.  (Fig.  502).  Mit  dieser  Anordnung  vereinigte  dann  der  flache  Tu- 
dorbogen  an  den  Fenstern  und  das  perpendikuläre  Maasswerk  sich  zu  wirksamer  Har- 
monie. ^ So  an  den  Kirchen  von  Lavenham  und  Melford  in  Suffolk,  und  nicht  min- 
der anziehend  an  den  Marienkirchen  zu  Oxford  und  zu  Beverley  (Fig.  503),  Bauten 
der  zweiten  Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts. 

Die  üppige  decorative  Blüthe  des  spätgothischen  Styles  entfaltet  sich  vorzüglich 
in  kleineren,  den  Kathedralen  hinzugefügten  Werken,  namentlich  in  der  LadyChapel, 


Melrose. 


Winchester. 


Holzdecken. 


Decorative 

Werke. 


Kapitel- 

häuser. 


dem  Kapitels  aale,  den  Kreuzgängen.  Zu  den  bemerkenswertesten  Beispielen  dieser 
Art  gehören  die  Kreuzgänge  der  Kathedrale  von  Gloucester,  vom  J.  1381,  die  Ka 
pelt  des  Kings-College  von  Cambridge,  1440  angefangen;  endlich  das  luxurio 
Lste  Bauwerk  dieses  Styles,  die  Kapelle  Heinrieh’s  VII.  von  Westminster  in  Lon- 
don (vgl.  die  Abbildung  auf  S.  529).  Eine  ganz  besondere  Anlage  erhalten  meistens 
die  Kapitelhäuser,  die  unmittelbar  mit  den  Kathedralen  und  deren  Klöstern  veibun  en 
werden.  In  der  Regel  haben  sie  einen  centralen  Grundplan  und  sind  mit  reich  , 

fächerförmigen  Gewölben  bedeckt,  deren  Kip- 
pen auf  einer  schlanken  Säule  in  der  Mitte 
Zusammentreffen.  So  sind  die  Kapitelbäuser 
zu  Wells,  achteckig  mit  breiten  Maass- 
werkfenstern bei  52  Fuss  Durchmesser;  zu 
Salisbury  ebenfalls  ein  regelmässiges  Oc- 
togon  von  58  Fuss  Durchmesser,  zu  Yoik 


Fig.  503.  Beverley,  St.  Mary. 


Fig.  504.  Halle  im  Schloss  zu  Eltham. 


Clöster  und 
Colleges. 
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der  Schlösser  wird  wie  im  Hauptschiff  der  Kirchen  oft  als  Decke  ein  reich  verzierter 
hölzerner  Dachstiihl  angewendet,  dessen  Formen  abermals  das  grosse  Decorations- 
talent  der  englischen  Schule  erkennen  lassen.  So  an  der  gewaltigen  Westminster- 
halle zu  London,  einem  der  grandiosesten  Säle  der  Welt,  unter  König  Richard  11. 
erbaut  und  um^  1398  vollendet.  Bei  68  Fuss  Breite  und  240  Fuss  Länge  erhebt  er 
sich  bis  zur  Spitze  des  Dachstuhls  auf92  Fuss  vom  Boden.  Kleiner,  aber  nicht  minder 
interessant  ist  die  Halle  des  Schlosses  Eltham  in  der  Grafschaft  Kent  (Fig.  504),  die 


Fig,  505.  Wanvick  - Castle.  (Nach  Hall.) 


bei  36  Fuss  Breite  eine  Länge  von  101  Fuss  erreicht.  Endlich  tritt  namentlich  der  spät- 

g()thische  Styl  an  zahlreichen  und  mächtigen  Burgen  stattlich  und  imposant  auf*). 

Diese  haben  zwar  immer  noch  Vertheidigungsmauern  mit  Thürmen  und  Zinnenkrönung, 
wie  z.  B.  die  Ruinen  von  Kenilworth  und  War wick-Castl e (Fig.  505)  sie  zeigen; 
aber  ihre  ganze  Anlage  mit  den  breiten,  reich  gruppirten  Fenstern,  den  Erkern  und 
offenen  Galerien  deutet  auf  das  überwiegende  Streben  nach  dem  Ausdruck  wohnlichen 

*)  Dollmann  and  Jobbins,  an  analysis  of  ancient  domestic  architectnre  etc.  London  1861.  2 Vols. Hall  the 

baronial  halls  of  England.  2 Vols.  Fol.  London  1858.  — Jos.  Nash,  the  mansions  of  England  in  the  olden  time 
4 Vols.  Fol.  London  1839.  — architectuval  antiquities.  London  1807— 1827.  5 Vols.  Mit  Abbild.  — 7'. 

son  Turner,  somQ  account  of  domestic  architectnre  in  England.  Oxford  1851.  8.  Mit  Abbild. 

L üb k e , Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  „ 
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TJ  i,oo-<.na  Dip  erosse  Halle,  der  gemeinsame  Versammlungssaal,  wird  jetzt  immer 
mehr^der  Mittelpunkt  der  Anlage  und  erhält  durch  das  glänzend  decorii-te  Sprengwerk 
setoes  Dachstuhls,  durch  zahlreiche,  oft  in  Erkern  liegende  Fenster  bei  aller  Stattlich- 


Fig.  506,  Dom  zu  Drontlieim. 


Skandina- 
vische Bau- 
werke, 


keit  das  Gepräge  wiu-mer  Gemlitldmhkeit  wtL^rCatuet"n^^sa“^^^^^^ 

Sr^esTsTchfosÄuBW  "-^riüSrnUu^ÄnmUr'::;^ 

indem  sieden  Facliweikbaii  künst 
lerisch  ausprägen.  So  Moreton 
Hall  und  Bramliall  in  Cheskire, 
Spekeliall  in  Lancashire.  In  sol- 
chen Bauten  wird  durch  zahlreiche, 
breite,  mehrfach  getheilte  Fenster, 
sowie  durch  vortretende,  oft  poly 
gone  Erker  der  Charakter  des  Offe- 
nen,Ländlichen  zu  grossem  maleri- 
schem Reiz  durchgebildet. 

Die  skandinavischen  Län- 
der*), deren  Steinbau  wir  schon 
in  romanischer  Zeit  abhängig  von 
fremden  Einflüssen  fanden,  ge- 
horchen auch  in  gothischer  Epoche 
äusseren  Einwirkungen.  Der  Dom 
zu  Upsala,  seit  1287  durch  den 
französischen  Baumeister  Etienne 
de  Bonneuil  erbaut,  hat  einen  Chor- 
schluss mit  ICapellenkranz  gleich 


Fig,  507,  Vom  Dom  zu  Drontheim. 


SCniUb»  mit  XX o - 


*)  i»-  Minutoli  über  den  Dom  zu  Drontheim  etc. 
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Formbildung,  seiner  Ornamentik  nach  so  entschieden  an  die  englisch-gothischen  Kathe- 
dralen, dass  nicht  allein  eine  Einwirkung  von  dorther  zweifellos  stattgefunden  hat, 
sondern  höchst  wahrscheinlich  selbst  die  technische  Arbeit,  die  als  meisterhaft  gerühmt 
wird,  von  englischen  Werkleuten  ausgeführt  worden  ist.  Das  Octogon  seines  Chors 
ist  von  wundersam  phantastischem  Eindruck.  Fig.  503  gibt  eine  Ansicht  des  Aeus- 
seren  und  Fig.  504  ein  Detail  aus  dem  Inneren. 

c.  In  Deutschland. 

Auch  hierher  gelangte  der  gothische  Styl  zuerst  offenbar  durch  Uebertragung,  Einführung 
wenngleich  der  früheste  Zeitpunkt  einer  solchen  etwa  um  vierzig  Jahre  später  eintrat 
als  in  England.  Dass  man  von  diesem  Verhältniss  ein  klares  Bewusstsein  hatte,  geht 
aus  einer  merkwürdigen  alten  Nachricht  hervor,  welche  erzählt,  dass  im  J.  1263  die 
Stiftskirche  zu  Wimpfen  im  Thale  durch  einen  aus  Paris  berufenen  Baumeister  in  fran- 
zösischem, d.  h.  gothischem  Styl  {,^opere  francigeno^^)  erbaut  worden  sei.  Aber  selbst 
ohne  diese  Nachricht  spricht  der  Grundplan  des  Kölner  Doms  in  seiner  durchgängigen 
nahen  Verwandtschaft  mit  dem  des  achtundzwanzig  Jahre  früher  begonnenen  Doms  zu 
Amiens  allein  die  Thatsache  überzeugend  aus.  Wenn  aber  die  Einführung  des  Styls 
in  Deutschland  eine  späte  war,  gegen  die  sich  sogar  in  der  Folgezeit  noch  auf  manchen 
Punkten  der  altheimische  romanische  Styl  in  Kraft  erhielt  (wenn  auch  nicht  ohne  man- 
cherlei Einzelheiten  unwillkürlich  aufzunehmen),  so  erreichte  derselbe  dafür  gerade 
hier  seine  consequenteste  Entwicklung  und  Durchbildung. 

Im  Allgemeinen  ist  hervorzuheben,  dass  die  strenge,  primitive  Auffassung  der  Entwickiang 
gothischen  Architektur,  die  in  Frankreich  in  so  zahlreichen  bedeutenden  Werken  sich  styiea 
kundgibt,  in  Deutschland  nur  vereinzelt  auftritt.  Natürlich;  denn  im  Nachbarlande 
war  der  Styl  schon  aus  der  Herbigkeit  der  ersten  Anfänge  zu  einer  gewissen  Reife 
gediehen,  als  er  in  solcher  Form  nach  Deutschland  gelangte.  Hier  wurde  er  nun  mit 
wahrhaft  genialem  Blick  erfasst  und  zu  jener  inneren  Harmonie,  Klarheit  und  Lauter- 
keit entwickelt,  welcher  wir  bei  der  Schilderung  des  Systems  die  einzelnen  Züge  ent- 
lehnt haben,  die  sich  indess  nur  zu  bald  in  etwas  pedantisch  regelrechte  und  schul- 
mässige  Behandlung  verwandelt.  Zugleich  aber  findet,  unter  dem  Einfluss  des  nach 
individuellem  Leben  ringenden  deutschen  Geistes,  eine  Mannichfaltigkeit  der  inneren 
Entwicklung  statt,  wie  sie  in  dieser  Breite  und  Tiefe  weder  Frankreich  noch  England 
kennt.  Aus  diesem  nationalen  Grundelemente  erwuchs  eine  ganz  neue,  von  jener  her- 
gebrachten völlig  verschiedene  Grundform,  die  man  als  wesentlich  deutsche  ansprechen 
muss.  Und  doch  war  sie  nur  ihrer  neuen  Ausgestaltung,  nicht  dem  Grundgedanken 
nach  neu,  denn  wir  fanden  sie  in  einem  urdeutschen  Lande,  in  Westfalen,  bereits  wäh- 
rend der  romanischen  Epoche.  Es  ist  die  Hallenkirche.  Schon  in  frühgothischer 
Zeit  tritt  sie  auf,  vorzüglich  im  nordöstlichen  Deutschland,  von  Westfalen  bis  nach 
Preussen  zahlreich  verbreitet,  in  den  südlichen  Gegenden  mehr  vereinzelt  vorkommend. 

In  ihr  gewinnt  der  gothische  Styl  einen  durchaus  neuen  Charakter.  Indem  die  Seiten-  inneres 
schiffe  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  mittleren  emporgeführt  werden,  bekommen  zunächst 
die  Pfeiler  eine  ungemein  schlanke  Gestalt.  In  der  Regel  behalten  sie  die  runde  Grund- 
form mit  angelehnten  acht  oder  vier  Diensten  bei,  werfen  in  späterer  Zeit,  etwa  seit 
der  Mitte  des  14.  Jahrh.,  dieselben  jedoch  häufig  fort  und  stehen  als  hohe,  nackte  Rund- 
pfeiler da,  aus  deren  Kapitälgesims  die  GewÖlbrippen  ohne  innere  Vermittlung  hervor- 
gehen. Manchmal  findet  man  indess  auch  achteckige  Pfeiler  mit  Bündeln  oder  ohne 
dieselben.  Sodann  wurde  auch  bei  dem  Bestreben  nach  freien,  lichten  Räumen  der 
Abstand  der  Pfeiler  sowie  die  Breite  der  Schiffe  immer  bedeutender,  so  dass  eine  qua- 
dratische Stellung  der  Stützen  für  das  Mittelschiff,  eine  beinah  eben  so  breite  Anlage 
des  Seitenschiffes  zur  Regel  wurde.  War  hierdurch  das  Mittelschiff  aus  seiner  über- 
wiegenden Stellung  verdrängt,  so  hatte  auch  die  Anlage  eines  Querhauses,  den  gleich 
hohen  und  breiten  Seitenschiffen  gegenüber,  nur  noch  untergeordnete  Bedeutung.  Man 
liess  es  daher  in  der  Regel  fort,  was  auch  in  ritualer  Hinsicht  kein  Hemmniss  fand,  da 
diese  Bauten  meistens  Pfarrkirchen  sind  und  also  einer  ausgedehnten  Choranlage  nicht 
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bedurften.  Auch  den  Chor  bildete  man  gewöbnlich  j“ 

IS  Ober  wodurch  denn  bei  aller  Einfachheit  eine  überraschend  kühne,  lichtvolle  und 

, . •“‘£ssss::s,.b  «b  -b,»% «.  f D.-— 

SudT  nur  in  den  Umfassungsmauern  angebracht  werden,  mussten  also  eine  bedeutenae 
mhe  erhalten,  wollte  man  nicht  zu  mangelhafte  Beleuchtung  g'^mTSm 

flSSen  haben.’  Im  Anfang  wagte  man  noch  nicht,  konnte  hi  n^nte“ 

herrsclieiideii  System  nicht  in  Uebereinstimmnng  bringen,  die  Fenstei  ^ 
bSchenem^  Zuge  anfsteigen  zu  lassen.  Man  brachte  desshalb  wie  an  der 
Se  zu  Marturg  je  zwei  über  einander  an,  was  indess  am  Aeusseren ^die  unbegiun^ 
dete  Voraussetzung  eines  zweistöckigen  Inneren  hei''^orrufen  musste^^^^^^^ 

Länge  bis  auf  die  ziemlich 
tief  angebrachte  Fenster- 
bank hinunterznführen,  gab 
aber  dann  in  der  Regel,  zu 
grösserer  Befestigung  der 
Stäbe  und  zur  Vermeidung 
der  monotonen  Linien, 
durch  eingespannte  Mäass- 
werkmuster  in  Form  von 
Galerien  eine  Zwei-  oder 
Dreitheilung  auch  der  Höhe 
nach.  Die  Breite  der  Fen- 
ster entfernte  sich  dagegen 
nicht  erheblich  von  den 
hergebrachten  Maassen,  wo- 
durch freilich  bei  den 
grossen  Abstandweiten  je- 
derseits  noch  beträchtliche 
Wandflächen  frei  blieben, 
die  einen  etwas  leeren  Eindruck  verursachten.  Auch  die  Ornamentik  fand  in  diesen 
Kirchen  geringen  Spielraum.  Sie  war  fast  ausschliesslich  auf  die  dem  Auge  ziem- 
lich entfernt  liegenden  Pfeilerkapitäle  verwiesen,  an  denen  sie  denn  auch  bald  eistaib, 
die  nackte  Kelchform  znrücklassend,  bis  in  der  Spätzeit  des  Styles  selbst  das  Kapital 
gewXlLh  fortfiel,  so  dass  das  G;zweige  der  Kippen  unmittelbar  ans  dem  Stamm 

^olilanken  Pfeilers  sich  verästelte.  ^ , ... 

So  war  ein  Inneres  von  einfacher  Grundlage,  klarer  Eintheilung,  gleichmassiger 
Beleuchtung  gleichartiger  Räume  gewonnen,  weldies  freilich  einen  den  franzi^sis^^ 
crothischen  Kathedralen  weit  abweichenden  Eindruck  macht.  _ Doit  gipfelten  sich 
Thdle  von  verschiedener  Höhe,  Beleuchtung  und  Ausdehnung  in  ?y>'am'dulem  A J 

bau  organisch  auf,  ein  reiches  Ganzes  von  mannichfaohster  Combination  von  lebend  g 

malerischer  Wirkung,  ein  Erzeugniss  reger  Phantasie.  Hier  dagegen  tragt  das  Gleich 
artige  der  ganzen  Anlage  den  Eindruck  eines  schlicht  verständigen 
fiorf  das  Gepräge  ritterlichen  Wesens,  so  weht  uns  hier  ein  demokratisch-burgeilichei 
Geist  an,  wie  er  im  Laufe  des  14.  Jahrh.  wirklich  im  Schooss  der  deutschen  Städte 
dch  immer  siegreicher  Bahn  brach.  Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dass  diePoim 
der  Hallenkirche  weit  überwiegend  an  Pfarrkirchen  und  den  Bauten  dei 
städtische  Wirksamkeit  bestimmten  Orden  der  Dominicaner  und  Franziscaner, 

bei  Stiftskirchen  oder  Kathedralen  gefunden  wird.  „a^Uiffe  bedeckt 

Am  Aeusseren  beherrscht  das  ungeheure  Dach,  welches  sammthche Schiffe  b r 

Ae«s.res.  Qesammteiudruck  in  etwas  unerfreulicher  Weise.  Die  Einfachheit  ^ 

von  ihrer  Schattenseite.  Doch  ergriff  man  das  Mittel  niedrigerer  Kienzgiebe  , , 
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den  einzelnen  Pfeilerabständen  entsprechend,  sich  mit  ihrer  durch  Maasswerk  belebten 
Fläche  für  die  Seitenansicht  nicht  ungünstig  erwiesen.  Ein  grosser  ästhetischer  und 
constructiver  Fortschritt  wurde  in  Westpreussen  (und  wie  wir  sahen  an  einigen  Kirchen 
im  nördlichen  Holland)  gethan,  als  man  der  Länge  nach  jedem  Schiff  ein  besonderes 
Dach  gab,  dessen  Giebel  für  die  künstlerische  Entwickelung  der  Fa9ade  einflussreich 
wurden.  Im  Uebrigen  braucht  nur  angedeutet  zu  werden,  wie  die  Mauerflächen  in 
ungeschmückter  Weise  sich  ausbreiten,  die  Strebepfeiler  meistens  einfach,  bisweilen 
mit  einer  Fiale  bekrönt  und  an  der  Vorderseite  mit  Statuen  geziert,  in  ganzer  Höhe 
bis  zum  Dachgesims  aufsteigen,  wie  auch  am’ Chorschluss  eine  ruhige,  vereinfachte 
Form  sich  geltend  macht,  und  wie  endlich  die  FaQade  in  der  Regel  nur  durch  einen 
Mittelthurm  ausgezeichnet  wird , wenn  man  nicht  in  ganzer  Breite  der  Kirche  einen 
eigenen  Vorhallenbau  vorlegt,  auf  dessen  Ecken  manchmal  zwei  Thürme  sich  erheben. 
Da  die  Seitenschiffe  nicht  mehr  als  untergeordnete,  isolirte  Theile  sich  kund  gaben, 
so  verlor  die  Anlage  von  Doppelthürmen  ihre  innere  Berechtigung.  Der  einzelne 
Thurm  konnte,  dem  einen  Dach  der  Kirche  gegenüber,  das  in  breiter  Wucht  sich 
hinstreckte,  das  aufsteigende  Element  kräftiger,  concentrirter  vertreten.  Auch  die 
Behandlung  der  Thürme  gestaltete  sich  in  entsprechend  einfacher  Weise  durch  Lisenen, 
Mauerblenden,  grosse  fensterartige  Schallöffnungen  und  schlichten,  schlank  empor- 
ragenden steinernen,  oder  häufiger  hölzernen,  mit  Blei  gedeckten  Helm. 

Auch  für  Deutschland  lassen  sich  in  der  Ausübung  des  gothischen  Styls  drei 
Haupt-Epochen,  entsprechend  dem  Entwicklungsgänge  der  anderen  Länder,  unter- 
scheiden, nur  dass  hier,  da  man  am  einmal  Ergriffenen  länger  festhält,  sich  inniger 
in  dasselbe  einlebt  und  es  ungern  und  zögernd  aufgibt,  der  Beginn  der  Epochen  etwas 
später,  in  manchen  Gegenden  fast  um  fünfzig  Jahre  herabdatirt  werden  muss.  Der 
strenge  Styl  des  13.  Jahrh.  ist  spärlicher  vertreten  als  in  Frankreich  und  England, 
ja  in  der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  drängt  die  neue  Bauweise  nur  vereinzelt 
neben  der  überall  fortbestehenden  romanischen  Kunst  sich  ein.  Der  freie  Styl  des 
14.  Jahrh.  bildet  sich  gerade  hier  zur  schönsten  Vereinigung  von  Anmuth  und  Hoheit 
aus,  obwohl  durch  die  auf  die  Spitze  getriebene  Consequenz  des  Systems  zugleich  ein 
gewisser  Schematismus  hervorgerufen  wird,  der  die  Entfaltung  individuellen  Lebens 
etwas  verkümmert  und  dem  Verticalsystem  eine  zu  einseitige  Ausbildung  gibt.  Einem 
ähnlichen  Extrem,  nur  nach  der  anderen  Seite  hin,  sahen  wir  die  englische  Gothik 
verfallen,  so  dass  die  französischen  Bauten  des  13.  Jahrh.  wohl  ohne  Zweifel  unter 
allen  gothischen  Werken  diejenigen  sind,  welche  das  Gleichgewicht  der  Horizontalen 
und  Verticalen  am  schönsten  beobachten.  Dies  ist  wieder  ein  Punkt,  wo  es  deutlich 
hervortritt,  dass  die  absolute  Logik  nicht  Sache  der  Kunst  ist,  dass  vielmehr  im  Reiche 
der  Phantasie  eine  ähnliche  Freiheit  innerhalb  gegebener  Gesetze  herrschen  muss, 
wie  sie  in  allem  organischen  Leben  sich  ausspricht.  Indess  steht  ohne  Zweifel  in 
dieser  späteren  Zeit  Deutschland  an  der  Spitze  der  architektonischen  Bewegung;  ja 
sein  Styl  wirkt  selbst  auf  Frankreich  zurück,  und  seine  Baumeister  werden  fernhin 
nach  Spanien  und  Italien  gerufen,  wo  die  gotliische  Architektur  unter  dem  Namen  des 
deutschen  Styles  (maniera  tedesca)  bekannt  ist.  Dies  Uebergewicht  Deutschlands 
erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Land,  welches  dem  gothischen  Styl 
am  meisten  den  Ausdruck  eines  strengen,  schulmässigen  Systems  zu  geben  wusste, 
darin  den  Bedürfnissen  einer  nicht  mehr  in  erster  Jugendfrische  der  Schöpferkraft 
stehenden  Zeit  am  entschiedensten  zu  Hülfe  kam. 

Der  decorative  Styl,  der  bis  tief  in’s  16.  Jahrh.  hineinreicht,  hält  im  Allge- 
meinen hier  eine  ruhigere  Mittellinie  ein  und  steigert  sich  weder  zu  der  üppigen  Ver- 
schwendung, noch  zu  der  völligen  Auflösung  der  Formenwelt  in  ein  pliantastisches 
Spiel,  wie  in  England.  Eine  strengere  Zucht  und  Schule  scheint  hier  die  Bauhütten 
zu  durchdringen,  und  selbst  in  den  willkürlichen  Bildungen  dieser  Zeit  herrscht  zu- 
meist ein  klarer  Sinn,  eine  ruhigere  Empfindung.  Charakteristisch  ist  für  die  letzte 
Epoche,  dass  in  demselben  Maasse,  wie  das  Decorative  in  einseitigem  Streben  gepflegt 
wird,  die  Gesammtanlage,  Vertheilung  der  Räume,  der  Kern  des  Baues  nüchterner 
wird.  Der  Eselsrücken  und  die  Fischblase  sind  auch  hier  überwiegend  gebraucht;  im 


Epochen 


Decorativer 

Styl. 


Dach- 

formen 


Inneren  herrschen  reichere  Gewölbanlagen,  Stern-  und  Netzgewölbe  aller  Art  die 
sich  manchmal  unmittelbar  aus  den  Pfeilern  verzweigen.  Die  Profilirungen  de^aass- 
werks  verlieren  an  elastischer  Spannung,  die  Stäbe  durclischneiden  sich  oft,  besonders 
an  Portalen,  in  unruhiger  Weise,  das  Laubwerk  erhält  eine  theils  schwülstige,  theils 
knöcherne,  bucklige  Form,  und  zuletzt  entartet  die  Steinbildung  so  weit,  dass  sie  in 
Nachahmung  verschlungenen  Baim- 
geästes  sich  ergeht  (vgl.Fig.509).  An 
den  Stämmen  der  Tragsäulchen,  an 
Sockeln  und  Basen  erscheinen  man- 
cherlei bunte  Muster,  rautenförmige 
und  rundliche  Stabverschlingungen, 
besonders  aber  Stäbe,  die  in  Spiral- 
windungen den  Schaft  bedecken,  so 
dass  überall  die  Decoration  sich  von 
der  constructiven  Grundlage  eman- 
cipirt  und  auf  eigene  Hand  ein  phan- 
tasisch- willkürliches  Leben  führt, 
das  zuletzt  mit  völliger  Erschöpfung 
endet,  oft  auch  sich  mit  den  Formen 
der  neu  auftauchenden  Renaissance 
(wie  bei  Fig.  510)  verbindet. 

Das  Schiff  der  Hallenkirchen 
• zeigt  stets  das  hohe,  auf  den  Um- 
fassungsmauern ruhende  Sattel- 


Fig.  509.  Spätgothisches  Astwerk. 


dach  während  bei  den  Kirchen  mit  niedrigen  Seitenschiffen  letztere  mit  einem  ge- 
änderten Pultdache  sich  an  die  Obermauer  lehnen;  die  Thiirme  ^Iten  ^ « 

nicht  durchbrochene  Steiiipyramiden  haben,  in  der  Regel  5^,^ 

7 pUdach  oderein  vierseitiges  Walmdach,  dessenFirst,  wie  die  Abbildung  (F  g.  > 
LS,  gewöhnhch"ein  Dachiliter  krönt.  Diese  Dächer  sind  in  Holz  constriiirt  und  mit 
Metall,  Schiefer  oder  Ziegeln  gedeckt. 
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Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Denkmäler,  wo  wir  ebenfalls  nur  das  Wich- 
tigste kurz  hervorheben  können,  werden  wir  zwei  Hauptgruppen  zu  sondern  haben 
die  sich  nach  dem  verschiedenen  Material  von  selbst  ergeben.  Im  norddeutschen 
Tieflande,  wo  wir  schon  in  romanischer  Zeit  den  Ziegelbau  antrafen,  finden  wir  auch 
jetzt  eine  Fortbildung  der  Backstein-Architektur,  die  den  gothischen  Formen  eine  ge- 
wisse, dem  Material  entsprechende 
Umwandlung  gegeben  hat,  und  deren 
Denkmäler  gesondert  zu  betrachten 
sind. 

In  Süd-,  West-  und  Mittel- 
deutschland. 

Die  Bauwerke,  an  denen  zuerst 
die  gothischen  Tendenzen  vereinzelt 
auftauchen,  zeigen  dieselben  noch 
im  Kampfe  mit  der  romanischen 
Tradition.  Eins  der  eigenthümlich- 
stenistS.  Gereon  zu  Köln,  dessen 
polygones  Schiff,  von  1212  bis  1227 
ausgeftihrt,  in  seinen  oberen  Theilen,  an  Fenstern  und  Strebebögen  eine  primitiv 
gothische  Bildungsweise  verräth  (vgl.  die  Abbildungen  auf  S.  375).  Noch  entschiede- 
ner in  romanische  Formsprache  übersetzt,  geben  sich  die  constructiven  Einwirkungen 
des  neuen  Styls  an  zwei  bereits  früher  erwähnten  bedeutenden  Kirchen  der  Rheinlande 
kund:  an  der  Domkirche  zu  Limburg,  von  der  wir  auf  Seite  337  die  Anordnung 
des  Langhauses,  auf  S.  376  u.  377  den  Grundriss  und  das  Querprofil  mittheilten,  und 
an  der  Abteikirche  zu  Heisterbach  (von  1202  bis  1233  erbaut),  deren  Grundriss  und 
Chordurchschnitt  auf  S.. 372  und  373.  Dnrchgeführter  tritt  sodann  die  frühgothische 
Bauweise  an  den  östlichen  Theilen  des  im  J.  1208  oder  1211  begonnenen  Doms  zu 
Magdeburg"^)  auf  (Fig.  512).  Bei  vorwiegend  romanischer  Ornamentation  und 
Pfeilerbildung  ist  der  Chor  polygon  mit  Umgang,  Empore  und  Kapellenkranz  gestaltet 
und  versucht  in  seinen  oberen  Theilen  auch  bereits  in  gothischen  Formen  zu  reden. 
So  sind  die  Fenster  und  Gewölbe  spitzbogig,  erstere  an  den  Kapellen  und  Umgängen 
noch  einfach,  und  erst  am  oberen  Bau  durch  schlichtes  Maasswerk  zwiefach  getheilt, 
die  Strebepfeiler  ebenfalls  einfach  behandelt,  Strebebögen  aber  trotz  der  bedeutenden 
Höhe  des  Mittelbaues  nicht  angewendet,  die  Umgänge  auch  ringsum  durch  ein  Ge- 
sims mit  lilienartiger  Bekrönung  abgeschlossen,  so  dass  die  Horizontale  sich  kräftig 
markirt.  Das  Schiff,  das  in  origineller  Weise  mit  Beibehaltung  romanischer  Pfeiler 
ein  klar  und  energisch  ausgeprägtes  gothisches  System  befolgt,  ist  später,  erst  im  J. 
1363,  geweiht,  und  an  den  Thürmen  wurde  noch  bis  1520  gebaut.  Ihre  unteren 
Theile  sind  übermässig  schlicht;  die  undurchbrochenen  Steinpyramiden  stehen  in 
ihrer  stumpfen  Gestalt  nicht  recht  in  organischer  Beziehung  zum  Uebrigen;  der  Mittel- 
bau ist  dagegen  überreich  decorirt.  — Ein  in  hohem  Grade  interessantes  Beispiel 
dieser  ersten  gothischen  Versuche  ist  sodann  die  um  1250  begonnene  Alte  Pfarr- 
kirche zu  Regensburg*) **),  wo  ebenfalls  romanische  Decorationsformen  sich  mit  den 
Elementen  gothischer  Construction  verbinden.  — An  der  kleinen  Nikolaikapelle  zu 
Ober-Marsberg***)  in  Westfalen,  von  der  wir  auf  Seite  467  ein  Fensterprofil  mit- 
theilten, kann  man  ebenfalls  das  allmähliche  Hervorbrechen  des  gothischen  Styls  aus 
romanischen  Formen  beobachten. 


*)  Ausführliche  Aufnahmen  bei  Clemens,  Melllin  und  Rosenthal:  Der  Dom  zu  Magdeburg,  gr.  Fol.  Magdeburg, 

**)  Popp  und  Bülau:  Die  Architektur  des  Mittelalters  in  Regensburg.  Fol.  Regensburg  1834. 

***)  Lülke : Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen. 
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Zu  den  eiffentliümlichsten  Beispielen  dieser  ersten  gotliischeii  Versuche  inDeutscli- 

land  zählt  sodann  die  in  Trümmern  liegende  Kirche  des  Prämonstratenserklosters 
Allerheiligen  im  badischen  Schwarzwald.  Ein  kurzer  gerade  geschlossener  Chor 

mündet  auf  ein  KreuzschifF,  an  dessen  südliche  Seite  sich  eine  fünfseitip  Apsis  mit 
zierlichen  Rippengewölben  lehnt,  während  am  nördlichen  QuerschitFgiebel  sich  ein 
achteckiges  Treppenthürmchen  mit  steinernem  Helmdach  erhebt.  Das  kurze  aus  diei 
fast  quadratischen  Jochen  bestehende  Langhaus  ist  eine  der  früjmsten 
Süddeutschlands,  da  die  Seitenschiffe  fast  die  Höhe  des  Mittelschiffes  haben.  Au 
Vierung  steigt  ein  viereckiger  Thurm  mit  einfachen  Spitzbogenfenstern  empor.  An  die 

Westseite  des  Mittelschiffs  legt  sich  eine  tonnen- 
gewölbte Vorhalle,  mit  Rundbogenportal,  die  einem 
früheren  Bau  angehört.  Die  Kirche  entwickelt  sich 
am  Chor  aus  romanischen  Uebergängen  zu  den  aus- 
gebildeten frühgothischen  Formen  des  Schiffes  m 
stetigem  Fortschreiten.  Am  Chor  ist  der  Sockel 
noch  romanisch  profilirt,  an  der  Querschiffapsis 
zeigt  er  bereits  gothische  Bildung.  ^ Die  Chor-  und 
Vierungspfeiler  haben  noch  romanische  Gliedei ui^ 
und  romanisirende  Basen  mit  Eckblatt,  die  Schi  - 
pfeiler  sind  conventionell  gothisch,  achteckig  mit 
schwachem  vorgelegtem  Dienst.  Die  Blendarkaden, 
welche  die  Wände  des  Chores  schmücken,  haben 
romanische  Doppelsäulen,  aber  die  Bögen  zeigen 
schon  gothisches  Profil.  So  ist  der  ganze  Bau,  der 
um  1225  begonnen  sein  mag,  ein  lebendiges  Bild 
von  der  Gähriing,  welche  damals  die  deutschen  Bau- 
schulen ergriff.  . 

Endlich  ist  die  Cisterzienserkirche  zu  Marien- 
statt im  Herzogthum  Nassau,  1227  begonnen,  als 
eins  der  wenigen  Beispiele  völlig  primitiv  früh- 
gothischer  Bauweise  in  Deutschland  hervorzuheben. 
Denn  der  polygone  Chor  ist  hier  mit  Umgang  und 
sieben  noch  halbkreisförmigen  Kapellen  umgeben, 
zu  denen  auf  der  Ostseite  des  Querschiffes  noch  vier 
rechtwinklige  Kapellen  kommen.  Auch  herrscht  hier 
für  die  Arkaden  des  Schiffes  noch  die  romanisch 
behandelte  Rundsäule,  von  deren  Kapitäl  die  Ge- 
wölbdienste  aufsteigen. 

In  consequenter  Ausbildung  erscheint  die  neue 
Bauweise  sodann  an  der  von  1227  bis  1244  ei- 
richteten  Liebfrauenkirche  zu  Trier.  ) ^ ihre 
Grundform  (Fig.  513)  folgt  in  durchaus  abweichen- 
der Art  einem  centralen  Schema,  welches  jedocü 
„ach  Analogie  der  französisch-gothischen  Chorschlüsse  und  zwar  ^ 

nähme  des  bei  S.  Yved  zu  Braine  (8.  499)  gewählten  Musters, 

reich  durchgeführt  ist.  Der  Kern  bildet  ein  Kreuz  von  120  ^ 

Länge,  dessen  31  Fuss  weites  Mittelquadrat  sich  mit  seinem  Kieuzg  , 

112F11SS  weit  über  die  81  Piiss  hohen  Gewölbe  der  Kreuzarme  eihebt  und  nach 
aussen  durch  einen  Thurm  markirt  wird.  Zwischen  die  Schenkel  fügen  sich 
Kapellen  von  polygoner  Bildung,  von  einander  durch  einfache  Rundsaulen  getie  n , 
wählend  In  der  Kreuzung  runde  Bündelpfeiler  errichtet  sind.  Ein  eigenthumhch 
frisches  Leben  spricht  sich  in  der  Gesammtanlage  und  der 

aus.  Nur  am  Portal  ist  die  romanische  Bildungsweise  noch  in  Geltung.  — Wesentlic 


Fig.  512.  Dom  zu  Magdeburg. 


*)  Aufnahmen  in  dem  trefflichen  Werke  von  Schmidt  über  die  Baudenkmale  von  Trier. 
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verschiedener  Anlage  folgt  die  von  1235  bis  1283  erbaute  Elisabethkirche  zu 
Marburg.*)  Sie  zeigt  zum  ersten  Mal  die  Form  der  Hallenkirche  in  gothischem  Styl 
(den  Grundriss  gibt  Fig.  514,  den  Querschnitt  Fig.  515).  Alles  ist  hier  noch  einfach 
und  primitiv.  Die  Rundpfeiler  haben  nur  vier  Dienste,  die  Gewölbrippen  eine  lebendig 
profilirte  Form.  Die  Querarme  sind,  nach  Analogie  gewisser  rheinischer  Uebergangs- 
bauten,  gleich  dem  Chor  polygon  geschlossen.  Die  Fenster  in  ganzer  Höhe  aufzu- 
führen scheint  man  noch  nicht  gewagt  zu  haben ; sie  ziehen  sich  daher  in  zwei  Reihen 
über  einander  hin,  amAeusseren  den  Schein  zweistöckiger  Anlage  hervorrufend.  Ihre 
Krönungen  sind  noch  überaus  schlicht.  Auch  die  beiden  Westthürme  haben  einfache, 
massenhafte  Behandlung.  — Zu  edelster  Harmonie  und  grossartigster  Durchführung, 
die  indess  nicht  frei  von  schulmässiger  Regelrichtigkeit  bleibt,  entfaltet  sich  die 
gothische  Architektur  am  Dom  zu  Köln,**)  dessen  Chor  im  J.  1248  gegründet  und 


Fig.  513.  Liebfrauenkirche  zu  Trier. 


Fig.  514.  Elisabethkirche  zu  Marburg. 


erst  1322  geweiht  wurde  (vgl.  die  Abbildungen  Fig.  413  — 16,  435,  436,  440,  445). 
Mit  seinem  siebenseitig  polygonen  Schluss,  Umgang  und  Kranz  von  sieben  polygonen 
Kapellen  folgt  er  genau  dem  bereits  an  mehreren  französischen  Kathedralen  gewonne- 
nen System,  ja  er  ist  in  diesen  östlichen  Theilen  eine  fast  ganz  übereinstimmende 
Copie  der  Kathedrale  zu  Amiens  (vgl.  Fig.  469) : aber  er  führt  das'  System  zu  grosser 
Lauterkeit,  Folgerichtigkeit  und  Klarheit  durch.  Die  Pfeilerstellung  ist  so  dicht,  dass 
die  Gewölbe  in  den  Seitenschiffen  quadratische  Felder  bilden.  Vier  Gewölbe  kommen 
auf  den  Chor,  sechs  auf  das  fünfschiffige  Langhaus.  Der  Querbau  ist  dreischiffig  und 
hat  in  jeder  FaQade  drei  prachtvolle  Portale.  Die  Ausführung  athmet  bei  höchstem 
Reichthum  durchaus  den  Geist  strenger  Gesetzmässigkeit,  keuscher  Reinheit  und 
hohen  Adels.  Die  Verhältnisse  sind  von  beträchtlicher  Ausdehnung.  Der  ganze  Bau 
hat  eine  äussere  Länge  von  532  Fuss ; die  Thürme  sind  auf  gleiche  Höhe  berechnet. 
Das  Mittelschiff  steigt  im  Scheitel  bis  zu  140  Fuss  bei  nur  44  Fuss  lichter  Breite,  so 

*)  Vorzügliche  Aufnahmen  in  Möller' & Denkmalen  deutscher  Baukunst. 

**)  Vergl.  das  Prachtwerk  von  S.  Boisserie,  gr.  Fol.  Stuttgart  1821  ff.  und  das  kleinere  Werk  vom  J.  1842.  Dazu 
der  ausgezeichnete  Aufsatz  von  Fr.  Kugler  in  der  Deutschen  Vierteljahrschrift  vom  J.  1842  mit  Detailzeichnungen  wieder 
abgedruckt  in  den  Kleinen  Schriften  etc.  11.  Bd.  Ferner:  Fr.  Schmitz,  der  Dom  zn  Köln  (soll  in  25  Lieferungen  a 6 Blatt 
gr.  fol.  erscheinen.)  Köln  und  Neuss  1868  u.  folg. 
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Fünftes  Buch. 


fl,«  die  Höhe  fast  aus  dem  Verhältniss  zu  schreiten  scheint.  Am  Aeusseren  lässt  sich 

wt^t^fllfs^elto  knnolfe'^  getriebenen  Cal- 


_ .jürttrsriim. 

Fig.  515.  Elisabelhkirche  zu  Maibuig.  Querschnitt. 

cüls  gesetzt  haben.  Der  Eindruck,  welchen  Kathedralen  wie  Chartres  und  Laon  m 
ihrer  ^strengen  Gebundenheit,  Amiens,  Tonrs  und  so  manche  andre  französische  K^l^^ 
dralen  des  entwickelten  Styles  in  ihrer  vollendeten  Schönheit  machen,  wird 
iiLVt  errLht.  Im  Innern  wirkt  die  Enge  des  Hauptschiffes  bei  Hohen 

entfaltung  begünstigend  und  drückend;  am  Aeusseren  verwirit,  “ümen  i^  p„„ade 
die  üeberfülle  der  Constructionsformen  in  ihrer  ornamentalen  Ausbildung , j. 

endlich  mit  ihrer  Fünftheilung  erscheint  zu  stark  zerschnitten,  ™ 
felde  kurz  ungünstig  in  den  grossen  Hauptverhältnissen:  mancher  , 

beiten  wie  dei  halbirten  Fenster  an  den  Ecken  des  Baues  und  ™ “"I 
kirten  Fenster  der  Fa^ade  nicht  zu  gedenken.  Neuerdings  ist  untei 

dies  H^ptwerk  mittelalterlicher  Schöpferkraft,  das  ”0<:h  vor  seiner  Vollendung  ab 

Halbruine  auf  uns  gekommen  war,  bekanntlich  wieder  in  Angriff  genomm 
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Zu  den  beiden  kolossalen , auf  500Fuss  Höhe  berechneten  Thürmen  hat  man  die  alten 
Baurisse  glücklich  aufgefunden.*)  Sie  sind  einer  der  höchsten  Triumphe  architekto- 
nischer Conception.  Fern  von  dem  entschiedenen  Horizontalismus  französischer 
Fa9aden  bauen  sie  sich  von  unten  in  strengster  Consequenz  aus  einzelnen  verticalen 


Fig.  516.  Ansicht  des  Doms  zu  Köln. 


Gliedern  auf,  entfalten  ihre  aufsteigende  Tendenz  in  immer  lebhafterem,  rascherem 
Pulsiien,  immer  leichteren,  luftigeren  Formen,  so  dass  zuletzt  die  hohen  durch- 
brochenen Steinpyramiden  den  Sieg  über  die  schwere  irdische  Masse  in  stolzer  Kühn- 


0 Facsimilirte  Stiche  derselben  sind  von  Möller  herausgegeben.  Fol,  mit  Text  in  4.  Farmstadt, 
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Kirche  zu 
Altenberg. 


Kirche  zu 
Xanten. 


Katharinen- 
kirche zu 
Oppenheim. 


Münster  zu 
Freiburg. 


l,Mt  himmelan  tragen.  Gleichwohl  ist  in  ihnen  das  Verticalprinzip  schon  zu  einer 

Perspective.  In  den  Formen  daj 
gegen  hat  man,  da  noch  bis  152o 
immerfort  der  Ban  währte,  man- 
cherlei spätere  willkürliche  Ele- 
mente nicht  zu  vermeiden  ge- 
wusst. 

In  edler  Freiheit  entfaltet  sich 
die  gothische  Architektur  aufs 
reizvollste  an  der  Katharii^en- 
kirche  zu  Oppenheim***,) 
1262  begonnen  und  1317  vollen- 
det. Hier  sind  die  Pfeiler  leben- 
dig gegliedert,  die  Gewölbrippen 
tretflich  profilirt,  die  Fenster  zum 
Theil  schon  mit  bloss  decorativem 
Maasswerk  von  ungemein  glän- 
zender Ausbildung  versehen.  Die 
Choranlage  zeigt  eine  originelle 
Vereinfachung  des  französischen 
Clv^toms  wie  sie  auch  in  verwandter  Weise  in  Xanten  sich  findet.  Von  höchst 
malerischer  Wirkung  sind  aber  die  Kapellenreihen  am  Langhause,  welclm  sich  mi 
Säulchen  gegen  die  leitenschiffe  öffnen  und  gleich  diesen  durch  breite,  ® 

wickelte  Feister  ein  durch  Glasgemälde  harmonisch  gedämpftes  Licht  ^ 

leÄchei  Weise  erhebt  sich  auf  der  Vierung  ein  kräftiger  t®®k'g®‘  Jlimm 
während  zwei  noch  romanische  Thürme  sich  an  die  Westseite  des 

einem  erst  1439  geweihten  Westchor  in  Verbindung  stehen.  Die  südliche  S®ite  a® 
Schiffes  ist  als  Sdiauseite  behandelt  und  in  ganzer  Ausdehnung  mit  ® 

Mtsswe  k beLckt.  Die  Höhenverhältnisse  des  Baues  sind  massig,  namentlich 
MitShiff  Li  60  FUSS  Scheitelhöhe  nur  wenig  über  die  40  Fuss  hohen  Seitenschiffe 

emporgeführi  g Mittelschiff  des  Münsters  zu  Fi-e^wg 

Cs  hoch,  gerade  auf  das  Doppeite  der  42  Fuss  hohen  Seitenschiffe,  die  mi  ihiei 
Breite  von  26  Fuss  dem  nur  33  Fuss  weiten  Mittelschiff  nahe  komme  . „ 

Vierung  erhebt  sich  98  Fuss  hoch  eine  Kuppel.  Die  innere  Lange  dei  „....lohtet 

Im  il  Breite  des  Langhauses  90  Fuss.  Der  Westtluirm,  etwa  um  1300  eiiichtet, 

*4  \ufnabmen  bei  C.  Schimmel:  Die  Cisterzienserabtei  Altenberg.__  Fol  Münster  1832. 

.r. 

1823  -i  Ausserdem  Aufnahmen  in  Moller's  Denkmälern. 

’ t)  Moller's  Denkmäler. 


looF.Rh. 


Fig.  517.  Stiftskirche  zu  Xanten.  Chor. 
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hat  in  seinem  Unterbau  ebenfalls  etwas  Massenhaftes,  Schwerfälliges  (vgl.  Fig.  448 
auf  S.  480);  aber  die  durchbrochene  Pyramide,  deren  Kreuzblume  385  Fuss  über  dem 
Boden  schwebt,  überbietet  an  Adel  der  Formen  alle  anderen  zur  Ausführung  gekom- 
menen gothischen  Thurmhelme,  und  wird  an  feiner  organischer  Entwicklung  aus  dem 
Unterbau  nur  von  den  Kissen  der  Kölner  Domthürme  übertroffen.  Der  lange  Chor 
mit  Umgang  und  Kapellenkranz  ist  ein  späterer  Zusatz,  1354  begonnen,  hauptsächlich 
aber  erst  im  15.  Jahrh.  ausgeführt  und  1513  geweiht;  das  Abweichende,  Ungewöhn- 
liche seiner  Grundrissbildung  verräth  deutlich 
die  jüngere  Zeit.  — Das  Münster  zu  Strass- 
burg  (Fig.  520),*)  dessen  Schiff,  im  J.  1275 
vollendet,  ungleich  edler  entwickelte  Verhält- 


Fig.  518.  Katharinenkirche  zu  Oppenheim. 


Fig.  519.  Münster^zu  Freiburg. 


Münster  zxt 
Strassburg. 


nisse  zeigt,  schliesst  sich  einem  mit  Krypta  und  kurzem  apsidenartigem  Chor  ver- 
sehenen romanischen  Bau  an,  dessen  weites  Kreuzschiff  jederseits  mit  vier  Kreuz- 
gewölben auf  mittleren  Pfeilern  bedeckt  ist  und  in  der  Mitte  eine  Kuppel  von 
132  Fuss  Höhe  hat.  Das  Langhaus  zeigt  gleich  dem  Freiburger  Münster  beson- 
ders breite  Verhältnisse:  das  Mittelschiff  misst  52  Fuss  Breite  (47'  3"  im  Lichten)  bei 
6 Fuss  Höhe,  und  die  Seitenschiffe  sind  30  Fuss  breit.  An  der  Oberwand  tritt  das 
Tiifoiium,  das  in  Freiburg  noch  fehlte,  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Fenstern 
auk  Das  Langhaus  dieses  herrlichen  Baues  ist  eine  der  selbständigsten  und  vollen- 
c e sten  Leistungen  des  gothischen  Styles  und  zeugt  von  dem  Genius  eines  Meisters, 
der  nicht  wie  jener  des  Doms  zu  Köln  in  unbedingtem  Anschluss  an  das  französische 
Schema,  sondern  in  freier,  origineller  Umbildung  desselben  die  Aufgabe  eines  deutschen 
Architekten  des  13.  Jahrh.  erkannte.  Die  Schönheit  der  räumlichen  Verhältnisse 
beruht  auf  der  ungewöhnlichen  Weite  und  der  mässigen  Höhe  der  Schiffe,  die  sich 


Strassburg , aufgenommen  von  A.  von  Bair,  mit  Text  herausgegeben  von  Dr.  H.  Schreiber.  Fol. 
1S62  in  dem  Aufsatz  !zwei  delusche  Münster'^  Charakteristik  des  Baues  gab  ich  in  Westermann’s  Monathefte» 


Fünftes  Buch. 


dadurch  den  älteren  romanischen  Theilen  harmonisch  anschliessen.  Am  ineisten  be- 
rühmt ist  der  grossartige  Bau  durch  seine  von  Meister  Erwin  von  Steinbach  im  J. 


Fig.  520.  Fa9ade  des  Münsters  zu  Strassburg. 


1277  begonnene  Fa9ade.  (Fig.  520).  Sie  verbindet  in 

und  noch  genialerer  Freiheit  die  französische  und  deutsche  1 a^adenbi  g, 
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das  grosse  42  Fuss  breite  Rosenfenster,  die  starke  Betonung  der  horizontalen  Glieder 
und  die  Galerien  beibehält,  gleichwohl  aber  eine  Klarheit  und  Schönheit  der  Verhält- 
nisse, eine  rhythmische  Bewegung,  ein  lebendiges  Aufsteigen  hinzuftigt,  worin  man 
das  Walten  deutschen  Geistes  nicht  verkennen  kann.  Jedes  unbefangene  künstlerische 
Auge  wird  der  Strassburger  Fagade  vor  der  gar  zu  gesuchten,  schmal  zusammen- 
geschobenen und  keineswegs  klaren  des  Kölner  Domes  (mit  Ausnahme  der  Thürme) 
den  Vorrang  zugestehen.  Zwei  durchbrochene  Steinpyramiden  sollten  die  FaQade 

schmücken;  nur  die  nördliche 
ist,  leider  aber  in  den  entartet 
spielenden  Formen  der  Spät- 
zeit, ausgeführt  und  durch 
Meister  Johann  Hültz  aus  Köln 
im  J.  1439  vollendet  worden. 
Die  Höhe  des  Thurmes  beträgt 
436  Par.  Fuss. 

Andere  Beispiele  durchbro- 
chener Thurmpyramiden  bie- 
ten der  von  1415  bis  1512  er- 
baute Thurm  des  Domes  zu 
Frankfurt  am  Main,  der  un- 
gefähr gleichzeitige  der  Kirche 
zu  Thann  im  Eisass,  von  ele- 
ganten Verhältnissen  und  zier- 
lichen Formen,  der  bis  1528 
errichtete  Thurm  der  Lieb- 
f r a u e n k i r c h e zu  Esslin- 
gen,*) (Fig.  522)  230  Fuss 
hoch,  in  sehr  klarem,  harmoni- 
schem Aufbau  und  geschmack- 
voller Detailbehandlung,  der 
originelle  Dachreiter  der  Klo- 
sterkirche zu  Bebenhausen 
bei  Tübingen,**)  der  kleine 
Thurm  der  Kirche  zu  Strass- 
engel in  Steiermark  u.  A.  — 
Nach  der  Anlage  solcher  durch- 
brochenen Thurmhelme  wurden 
auch  andere  selbständige  Werke, 
z.  B.  Sacramentarien  in  den 
Kirchen,  Brunnen,  wie  der 
schöne  Brunnen  zu  Nürnberg, 
Fig.  521.  Münster  zu  Strassburg.  üie  Marktbrunueii  ZU  Urach, 

Luzern,  Denkmale  wie  das 
Hochkreuz  zu  Godesberg,  die  zierliche  als  Pranger  errichtete  Spitzsäule  zu  Schwäb. 
Hall  u.  s.  w.  gestaltet. 

Eine^  bis  jetzt  wenig  beachtete  Gruppe  von  Denkmalen  der  besten  gothischen 
Epoche  bietet  das  Eisass***).  Dieses  schöne  gesegnete  Land  zeigte  schon  in  romani- 
scher Epoche  ein  hoch  entwickeltes  Culturleben,  das  im  13.  Jahrh.  noch  freieren  Auf- 
schwung nahm  und  sich  durch  glänzende  Bauten  verherrlicht  hat.  Der  gothische 
Styl  drang  aus  dem  benachbarten  Frankreich  zeitig  ein,  erfuhr  aber  eine  Umgestaltung, 
in  welcher  sich  die  Elemente  deutschen  Volksthumes  unverkennbar  verrathen.  Schon 
am  Münster  zu  Strassburg  lernten  wir  ein  Gebäude  kennen,  das  diese  Tendenzen  der 


i 


Thürme  zu 
Frankfurt. 


Bauten  im 
Eisass. 


Aufnahmen  von  Beisharth  in  Heideloff’s  Schwäbischen  Denkmälern,  Text  von  Fr.  Müller.  4.  Stuttgart. 

der  mehrerwähnten  schwäbischen  Denkmäler.  Stuttgart.  Fol. 

***)  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  Förster' s Bauzeitung  1865. 
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Neuweiler. 
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Kirche  zu 
Ruffach. 


Colmar. 


und  Paulskirclie  zu  Neuweiler,  und  zwar 


Fig.  522.  Frauenkirche  zu  Esslingen. 
Spitze  des  Thurms. 


una  rauisKuciic  z-u  x'*  , v -■ 

beiden  letzten  Gewölbjoche  des  Mittelschiffes  mit 
den  angrenzenden  der  Seitenschiffe  gehören  dem 
strengen  Style  etwa  um  die  Mitte  des  13.  ^“rh. 
an.  Die  Pfeiler  haben  schon  die  gothische  Rund- 
form mit  Diensten,  aber  die  Gewölbe  zeigen  noch 
die  schwere  quadratische  Anlage  und  sechstheilige 
Gliederung.  Die  Energie  einer  kraftschwellenden 
Epoche  spricht  sich  in  den  scharf  geschnittenen 
Laubbüscheln  der  Kapitale  mit  überraschender 
Ueppigkeit  aus.  — Nicht  weniger  merkwürdig  ist 
der  Uebergang  zu  frühgothischen  Formen  in  der 
Kirche  zu  Ruffach.  Hier  wurde  an  ein Quersohiff 
der  streng  romanischen  Epoche,  vielleicht  noch 
des  11.  Jahrhunderts,  von  welchem  die  Kreuzarme 
mit  den  übermässig  hohen  Apsiden  noch  stehen, 
in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  ein  Langhaus 
gebaut,  das  in  der  quadratischen  Gewolbanlage, 
den  romanisch  gegliederten  mit  einer  Säule 
wechselnden  Pfeilern,  den  attischen  Basen  m«  Eck- 
blättern noch  dem  Uebergangsstyl  angehort,  in 
den  durchgängigen  Spitzbogen  der  Wölbungen  und 
der  Fenster  und  den  schlichten  Strebebogen  cles 
Aeusseren  sich  zur  Gothik  bekennt.  Die  Fenster, 
in  den  Seitenschiffen  einfache,  in  den  Oberwanden 
dreifach  gruppirte,  zeigen  noch  k®*“® 

Maasswerk ; ebenso  beginnt  gothische  Detailbildui  g 
und  Ornamentik  erst  an  der  westlichen  Grenze  des 
Schiffes.  Dort  aber  wurde  dann,  nachdem  auf  dem 
Querschiff  noch  in  demselben  Styl  ein  achteckiger 
Thurm  zu  Stande  gekommen  war,  gegen  Ende 
des  13.  Jahrh.  ein  glänzender  Portalbau  mit  präch- 
tiger Rose  und  zwei  (unvollendeten)  Thurmen  be- 
gonnen, an  welchem  der  Einfluss  des  Strassburpr 
Fa9adenbaues  sich  zu  erkennen  gibt.  E®’-, 
ist  ein  eleganter  Bau  etwa  vom  Ende  des  13.  Jahr  h., 

einschiffig  und  aus  dem  Achteck  geschlossen. 

Unmittelbar  an  das  Schiff  von  Ruffach  reiht  sich  das 

Schiff  von  S. Martin  inColmar,  ein  Bauvonduich- 
gebildet  frühgothischer  Anlage,  mit  eng  gestellte 
durch  Dienste  gegliederten  Pfeilern,  ®®hmalen  Ge- 
wölbjochen  und  entwickelten  Maasswerkfensterm 
Nur  sind  die  Details  etwas  stumpf,  nüchtern  und 
derb,  auch  macht  die  Oberwand  wegen  des  man- 
gelnden Triforinms  einen  zu  leeren  Emäuick. 

stattlicher  Fa^adenbau  mit  zwei  TlWrmen  und  breUer  Halle 

bildet  den  Abschluss.  Der  lang  vorgelegte  Chor  zeigt  Jf " Schietstadt 

sc..e«act.  Eleganter  und  fei«®;'  ‘‘’i«  der  Hinsicht  eine  Ent- 

auf,  einem  der  edelsten  Weike  diesei  Gruppe,  pinnimmt  Merk- 

wicklungsstufe  zwischen  den  beiden  zuletzt  erwähn  en  ®“  ‘ ^ -j  ; über 

würdig  ist  schon  die  Anlage  des  Chores,  der  geradlinig  abschliesst  und  sicu  i 
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einer  gothisclieii  Krypta  erhebt,  dann  aber  zu  beiden  Seiten  eine  zierliche  Polygon- 
kapelle gegen  das  Querschiff  öffnet.  Geradezu  romanische  Reste  bewahren  noch  die 
Mauern  der  Seitenschiffe,  und  auch  die  ersten  beiden  Gewölbjoche  haben  die  breite 
sechstheilige  Anordnung.  Selbst  in  den  gothisch  gegliederten  Pfeilern  wirkt  romanische 
Sitte  nach,  denn  ihre  Reihe  besteht  abwechselnd  aus  kräftigen  Pfeilern  mit  acht  und 
schwächeren  mit  vier  Diensten.  Aus  romanischer  Zeit  stammt  dann  noch  der  breite 
achteckige  Thurm  auf  dem  Querschiff.  Am  westlichen  Ende  erweitert  sich  das  Lang- 
haus zu  einer  grossartigen  Vorhalle,  über  welcher  zwei  Thürme  aufsteigen.  Da  aber 
die  Fagade  in  einer  engen  Strasse  liegt,  so  kam  der  Architekt  auf  den  originellen 
Einfall,  den  südlichen  Quergiebel  dieses  westlichen  Kreuzschiffes  als  Fa^ade  in  den 
eleganten  Formen  des  edel  durchgebildeten  Styles  zu  behandeln,  was  zu  einer  eben 
so  prächtigen  als  eigenthümlichen  Wirkung  führte.  Der  Chor  hat  erst  im  14.  Jahrh. 
seinen  Ausbau  erhalten.  Das  sechzehntheilige  reiche  Fenster  der  Schlusswand  lässt 
die  Polygonform  leicht  verschmerzen.  — Wieder  ein  anderes  Bild  gewährt  das  Schiff 

der  Abteikirche  von  Maursmünster,  deren  mäch- 
tigen romanischen  Westbau  wir  oben  S.  391  be- 
sprachen. Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  wurde  diesem  Theil  ein  neues  Lang- 
haus angefügt,  das  zwar  noch  völlig  romanisch 
angelegte  reich  gegliederte  Pfeiler  hat,  in  allem 
Uebrigen  dagegen  eine  der  frischesten,  liebens- 
würdigsten Blüthen  gothischen  Styles  ist.  Vier 
Gewölbjoche  im  Hauptschiff  und  in  den  Seiten- 
schiffen bilden  das  Langhaus,  an  welches  ein 
weit  ausladendes  Querschiff  derselben  Zeit  sich 
legt.  Letzteres  hat  in  seinen  Details  noch 
romanische  Formen,  dagegen  haben  sämmtliche 
Kapitäle  im  Langhause  und  die  verkröpften 
Konsolen  in  den  Seitenschiffen  ein  gothisches 
Laubwerk,  in  welchem  die  Kraft  des  noch 
jugendlichen  Styles  mit  überströmender  Frische 
sprudelt,  und  selbst  der  Humor  in  keck  erfun- 
denen Gestalten  zu  seinem  Rechte  kommt.  Der 
Chor  wurde  erst  in  der  Renaissancezeit,  aber 
nach  gothischem  Grundplan  und  mit  gothisiren- 
den  Sterngewölben  hinzugefügt.  — Endlich 
wird  diese  interessante  Reihe  durch  eins  der  be- 
deutendsten Werke  des  Eisass,  das  bis  jetzt  in  den  kunstgeschichtlichen  Werken  mitStill- 
schweigen  übergangene  Münster  S.  Peter  und  Paul  zu  Weissenburg  abgeschlossen.  (Fig. 
523).  Es  ist  ein  edles  Werk,  in  elegant  vollendeter  Gothik  durchgeführt,  wahrscheinlich 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  begonnen,  da  1284  der  Hochaltar  eingeweiht  wurde.*)  An 
ein  Querschiff  von  beträchtlicher  Länge  stossen  zwei  polygone  Seitenkapellen,  und  in  der 
Mitte  der  kurz  vorgelegte,  aus  dem  Achteck  geschlossene  Chor.  Gleich  dem  Strass- 
burger Münster  hat  auch  hier  die  Vierung  eine  achteckige  Kuppel,  über  welcher  ein 
Thurm  emporsteigt.  Das  Langhaus  hat  jederseits  sieben  Arkaden  auf  fein  gegliederten 
Pfeilern,  die  das  33^/2  Fuss  weite  Mittelschiff  von  den  Abseiten  trennen.  An  der 
Oberwand  ist  das  Stabwerk  der  Fenster  herabgeführt,  um  die  Leere  der  Wandfläche 
zu  beleben.  Das  Verhältniss  des  Innern  ist  schlank  und  leicht,  doch  erhebt  sich  das 
Mittelschiff  mässig  über  die  Seitenräume.  Gehoben  wird  der  reiche  Eindruck  durch 
Reste  trefflicher  Glasgemälde  in  den  Fenstern  und  durch  Wandbilder,  welche  sich 
über  die  ganzen  Querschiffflächen  breiten  und  neuerdings  aufgedeckt  worden  sind. 
An  die  Nordseite  der  Kirche  stossen  elegante  gothische  Kreuzgänge,  an  der  Südseite 
aber  ist  ein  zweites  Seitenschiff  angebracht,  dessen  westlicher  Theil  mit  drei  Jochen 


Fig.  523.  Münster  zu  Weissenburg.  Grundriss. 


*]  Die  Kirche  zu  S.  Peter  und  Paul  zu  Weissenburg  von  Prof.  Ohleyer.  Weissenburg  1863.  S.  17 
Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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sich  als  hohe,  prächtige  Vorhalle  nach  aussen  öffnet.  Dies  Auskunftsimttel  wählte 
man,  weil  an  der  Westseite  durch  Beibehaltung  eines  alten  romanischen  Thurmes  die 

AusbUdmgtder  Fa^ad^geheiUr  meinen  reicheren  Formen  eben- 

falls schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  eingebürgert,  aber  die  centralisirende  Anlage 
des  Chores  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  wird  auch  hier  zuruckgewiesen  und  drfu  - 
die  einfachere  Gestalt  des  Chores  mit  Kapellen  an  den  Kreuzarmen  voi^gezogen. 

. , glänzendste  und  grossartigste  Werk  ist  die  Kathedrale  von  Metz,  noch  im  13.  Jahih. 
•lÄr  begonnen,  dann  aber  unterbrochen,  so  dass  1^30  Wiedert^^^^^^ 

neue  stärkere  liinzugefügt  wurden.*)  Diese 
sollten  die  beiden  Glockenthür me  tragen,  aber 
noch  nicht  den  Abschluss  bilden  5 denn  auf- 
fallender Weise  wurde  der  Bau  nach  Westen 
noch  um  drei  Joche  verlängert,  so  dass  das 
Schiff  jetzt  acht  Gewölbjoche  zeigt.  Die 
Maasse  sind  sehr  ansehnlich;  das  Mittelschiff 
misst  45  Fuss  im  Lichten  und  135  Fuss  Höhe, 
die  Seitenschiffe  sind  bis  zur  Pfeileraxe  23  4 
breit,  die  gesammte  Länge  des  Baues  be- 
trägt 380  Fuss.  Im  Aufbau  herrscht  also  die 
extreme  französische  Höhenentwicklung,  die 
durch  kühne  Fenster,  durchbrochene  Tri- 
forien  und  schlanke  Pfeiler  mit  aufgesetzten 
Diensten  sich  geltend  macht.  Im  Grundplan 
aber  weicht  die  schlichte  Form  des  aus  dem 
Achteck  geschlossenen  Chores  von  der  dortigen 
Auffassung  erheblich  ab.  Die  oberen  Theile 
zeigen  den  glänzenden  Styl  des  14.  Jahrh.; 
die  luftige,  pikant  durchbrochene  Bekrönung 
des  südlichen  Thurmes,  die  dem  Baue  ein  so 
originelles  Profil  verleiht,  ist  in  spielenden 
Flamboyantformen  ausgeführt.  Die  FaQade  ist 
ein  Renaissancebau.  — Ein  kleinerer,  nber 
nicht  minder  anziehender  Bau  ist  die  Kirche 
S Vincent  daselbst.  Im  J.  1248  begonnen, 
erfuhr  der  Bau  bald  darauf  eine  lange  Unter- 
brechung, so  dass  erst  1376  die  Einweihung 
stattfinden  konnte.**)  Diesem  Verhältniss  ent- 

spricht  der  vorhandene  Bau,  dessen  untere  Theile  noch 
während  die  oberen  Partien  die  flüssigen,  aber  etwas 

gen.  Schön  nnd  reich  ist  die  Chor  anlage,  welche  aus  dl  ei  dmch  kle  Qlifderung  der 

ferhundenen  polygonen  Apsiden  besteht.  Lebendig  entwickelt  ^ 

Wände  durch  Bogenstellungen  auf  einwärts  tretenden  Strebep  , besteht  aus 

gänge,  die  auch  an  Stelle  des  Triforiums  angebracht  sind  Die  Fa^ade  besteüt^^s 
einem  stattlichen  Renaissancebau.  Ein  Thurmpaar  wai  ne  en 

wie  es  in  diesen  Gegenden  mehrfach  vorkommt.  - Vf  7““*«  Zwörck  ge 

die  Kathedrale  von  Toni,  deren  kurz  vorgelegter  ^ “ j,  gbfn- 

schlossen  ist  und  zwei  Kapellen  neben  sieh  ^t,  die 

falls  gegen  das  Innere  öffnen  und  einer  doppelten  Thuimanlag  ppwölben 

Diese  Theile  sind  unter  Bischof  Conrad  Probus  (1272-1290)  samm  ^^^fauf 
d^srSeitenschiffe  vollendet  worden.***)  Das  Langhaus  wurde  indess  spater  bis  aut 


S.  Vincent 
zu  Metz. 


Fig.  524.  Dom  zu  Regensburg. 


Kathedrale 
von  Toul. 


*)  Notice  historiquesurl'dgrtsecathddrale  St.  Etienne^  Metz  1861.  p.  12. 

**)/.  Fcronnats,  Guide  de  l’dtranger  ä Metz.  3e  dd.  Metz,  p 35. 

Notice  sur  la  cathödrale  de  Toul , par  M.  l’abb^  Nancy  • • P- 
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sieben  Joche  verlängert,  und  eine  Thurmhalle  daran  gefügt,  die  indess  gleich  der 
grossartig  disponirten  FaQade  erst  dem  Flamboyantstyl  angehören.  In  der  Entwicklung 


Fig  525.  Inneres  des  Domes  zu  Regensburg. 


des  Oberbaues  macht  sich  der  deutsche  Einfluss  durch  Verschmähung  des  Triforiums 
und  vielleicht  auch  durch  die  etwas  derbe,  fast  nüchterne  Auffassung  der  Formen 
geltend.  Die  eleganten  Kreuzgänge  an  der  Südseite  gehören  zu  den  besten  Theilen 

36* 
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Fünftes  Buch. 


S.  Gengoult 
zu  Toul. 


Dom  zu 
Eegensburg. 


SiS=SS=i5HS)Ä 


Fig.  526.  Chor  der  Kirche  zu  Zwetl.  Querschnitt. 


Meistev  Anäreas  ^ begonnen, 

|fas;lXe"Mnn;te;^n“e««•  Schönheit 

nicht  völlig  aMpbante  Thurme  .^"^^ezew  i , massenhafte  Anlage 

■willkürlichen  Einzelgliederung  sich  eine  gewisse  Kiaie  nuue  uuu 

"“’''Dirbth“'ihnt“n“B^^^  gehören  fast  alle  den  vornehmen  Stiftern,  Klöstern 


*)  Popp  und  Bülau : Denkmäler  von  Regensburg.  .. 
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und  Kathedralsitzen.  Es  war  die  höhere  Geistlichkeit,  es  waren  die  Bischöfe  und 
Domkapitel,  welche  den  glanzvollen  neuen  Styl  zuerst  zur  Verherrlichung  des  Cultus 
in  Deutschland  einführten.  Eine  besondere  Stellung  nahmen  unter  ihnen  die  Cister- 
zienser  ein.  Wie  sie  schon  in  Frankreich  durch  regen  Baueifer  sich  ausgezeichnet 
hatten,  so  bewährten  sie  sich  auch  in  Deutschland.  Einige  der  grossartigsten  Denk- 
male des  romanischen  Uebergangsstyles  wurden  durch  sie  in’s  Leben  gerufen,  wobei, 
wie  in  der  Kirche  zu  Heisterbach,  die  gothischen  Tendenzen  bereits  mitwirkten.  Im^ 
südlichen  Deutschland  muss  die  Cisterzienserkirche  zu  Kaisheim  bei  Donauwörth, 
von  1352 — 1387  erbaut,  als  verwandte  Anlage  bezeichnet  werden.*)  In  freier  Auf- 
nahme des  Grundrisses  von  Pontigny  (S.  505)  ist  der  Chor  bei  32  Fuss  Weite  polygon 
geschlossen,  und  mit  niedrigem  doppeltem  Umgänge  versehen,  dessen  äussere  und 
schmalere  Abtheilung  dem  bei  den  Cisterziensern  beliebten  Kapellenkranz  gleich- 
kommt. Der  Dachreiter  auf  dem  Kreuzschiff  ist  als  stattlicher,  reich  aufgegipfelter 
kuppelartiger  Thurm  entfaltet.  Noch  bestimmter  wirkt  das  Beispiel  von  Pontigny  bei 
dem  von  1343 — 1383  erichteten  Chor  der  Kirche  zu  Zwetl  (Fig.  526  u.  527),  wo 

zwar  die  Umgänge  hallenartig  in  gleicher  Höhe  empor- 
geführt sind,  die  Kapellen  jedoch  ein  beträchtlich  nie- 
drigeres in  weitem  Polygon  den  Hauptbau  umgeben- 
des Seitenschiff  bilden.  Den  geradlinigen  Chorschluss 
wendete  man  dagegen  in  reich  entfalteter  Anlage  bei 
den  Chören  der  Kirchen  zu  Lilienfeld  (vgl.  die 
Abb.  auf  S.  398)  und  Heiligenkreuz  an. 

Wichtig  wurde  für  die  weitere  Verbreitung  des 
gothischen  Styles  der  Umstand,  dass  die  beiden  neu 
entstandenen  Orden  der  Dominikaner  und  Franzis- 
kaner (Minoriten)  ihn  alsbald  in  ihre  Gunst  nahmen. 
Da  ihr  Wirken  hauptsächlich  auf  die  Predigt  in  den 
volkreichen  Städten  hinzielte,  bedurften  sie  grosser, 
lichter,  luftiger  Kirchen,  die  ihnen  der  gothische  Styl 
am  besten  herzustellen  vermochte.  Sie  streiften  ihm 
daher  allen  überflüssigen  Schmuck  ab  und  führten 
ihn  auf  die  grösste  Einfachheit  der  Anlage  zurück. 
Aber  gerade  durch  diese  Klarheit,  praktische  Ueber- 
sichtlichkeit  und  Schlichtheit  empfahlen  sich  ihre 
stattlichen,  hellen,  geräumigen  Bauten  dem  verstän- 
digen Sinne  der  Bürger,  so  dass  nun  bald  auch 
städtische  Pfarrkirchen  den  neuen  Styl  annahmen. 
Seit  der  Mitte  des  1 3.  Jahrh.  lässt  sich  im  mittleren 
und  südlichen  Deutschland  eine  ganze  Reihe  solcher 
Ordenskirchen  nachweisen.  Sie  verzichten  vor  Allem 
auf  den  reichen  Chorplan  der  französischen  Kathedralen  und  Abteien  und  legen  ihren 
meist  polygon  geschlossenen  Chor  als  beträchtliche  Verlängerung  dem  Mittelschiffe 
vor,  von  welchem  ein  Lettner  ihn  abscliliesst.  Die  Seitenschiffe  enden  meist  recht- 
winklig, selten  mit  kleinen  Polygonchören.  Der  Schiffbau,  meistens  mit  erhöhtem 
Mittelschiff,  befolgt  in  Pfeilern,  Diensten,  Gewölben  die  grösste  Einfachheit,  selbst 
Strenge.  Nur  die  hohen  Fenster  geben  durch  ihre  Lichtfülle  und  ihr  Maasswerk  dem 
Ganzen  einigen  Glanz.  Das  Aeussere  ist  völlig  schmucklos ; statt  des  Thurmbaues  be- 
gnügt man  sich  mit  einem  bescheidenen  Dachreiter  auf  dem  Chore. 

Am  Rhein  finden  wir,  ausser  der  schon  genannten  Minoritenkirche  zu  Köln,  die 
seit  1239 entstandene  Dominikanerkirche  zu  Koblenz,  die  Karmeliterkirche  zu  Kreuz- 
nach, die  Dominikanerkirchen  zu  Colmar,  Gebweiler  und  Schietstadt  im  Eisass, 
ferner  die  zu  Basel,  Zürich  und  Bern,  so  wie  den  reizenden,  mit  prächtigen  Glas- 
malereien geschmückten  Chor  der  Kirche  zu  Königsfelden,  die  zum  Gedächtniss 


Fig.  527.  Grundriss  von  Zwetl. 
(Nach  von  Sacken.) 


*)  Vergl.  Sighart,  Bair.  Kunstgesch.  S.  370  ff. 


Cisterzien- 
ser  Kirchen 


Kaisheim 


Zwetl.  u.  a. 


Kirchen  der 
Prediger- 
und Bettel- 
orden. 


Am  Rhein. 
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des  erschlagenen  Kaisers  Albrecht  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  aufgeführt  wurde.  Ein 
merkwürdiger  Bau  ist  die  Dominikanerkirche  zu  Constanz,  jetzt  zu  Fabrikzwecken 
degradirt.  Man  hat  nämlich  hier  in  frflhgothischer  Zeit  (1234)  die  Saulenbasilika  mi 
flauer  Decke  nach  dem  Beispiel  des  dortigen  Münsters  einfach 

den  achtzehn  Säulen  des  Langhauses  das  achteckige  romanische  ^ui  felkapital  des 
Dome«  gegeben  (vgl.  8.  384),  während  die  übrigen  Formen,  namentlich  die  Fenster, 
der  Gofwk  angehli-en.  Ein  langer,  einschiffiger  Chor  wiederholt  ebenso  den  m 
dortiger  Gegend  von  früher  Zeit  her  beliebten  flachen  Schluss.  Selbst  an  der  doibg® 
Stephanskirche  ist  dieselbe  Anlage,  jedoch  mit  achteckigen  spatgothisch  Pi»fil«ten 
Säulen,  nochmals  wiederholt  worden.  Eine  gothische  Säulenbasilika,  jedoch  m t Ge 
wölben,  ist  sodann  die  von  1233-1268  ausgeführte  Dominikanerkirche  (Paulskiich^^^ 
zu  Esslingen,  deren  Formen  als  eine  weitere  Entwicklung  der  noch 
Dionysiuskirche  daselbst  erscheinen.  Ein  sehr  bedeutender  im  strengen gothischen 
System  durchgeführter  Bau  ist  dagegen  die  seit  1274  e^^oWete  DoüiinikaneiW^^^^^ 
Kegensbnrg,  das  Muster  einer  schlichten,  durch  energische  Behandlung  und  Klai 


t %■- ^ 4 

g.  ^ f 

1 

? 


I 

'( 


Dom  zu 
Piag. 


lieit  der  Verhältnisse  ausgezeichneten  Predigtkirche.  Im  mittleren  Deutschland  sind 
aus  derselben  Epoche  die  einfacheren  Kirchen  der  Prediger  und  der  Barfnsser  sowie 

der  Augustiner  zu  Erfurt  hieher  zu  rechnen.*  „ , , , ook  pe^r  ( Arier  ’ ) 

Der  im  J.  1343  durch  Maithias  von  Arras  gegründete,  1385  duich  Feier  { Arier  .j 

aus  Gmünd  in  Schwaben  beendete,  aber  nur  in  seinen  östlichen  Theilen  fertig 
deneDom  zu  Prag*)  befolgt  wieder  die  reiche  Chorbildung  französischer  Kathedialen 
?vgl!  Fir528),  zeigt  jedoch  in  den  Gliederungen  den  Einfluss  der  spateren  Zeit. 
Be^sonders  erkennt  man  das  an  der  schmächtigen  Anlage  der  Pfeiler,  an  den  ne 
förmigen  Gewölbrippen,  die  unmittelbar  sich  aus  jenen  verzweigen,  sodann  an  uei 
Magefkeit  aller  Details,  die  sich  auch  an  der  Ausbildung  des  Strebewerks  geltend 
macht.  — Eine  höchst  merkwürdige  Anlage  zeigt  die  aus  . 

Karuhoter  meude  Karlshofer  Kirche  zu  Prag  (Fig.  529)  deren  Schiff 
lÄ?;  ges  Achteck  ausmacht  und  von  einem  ungemein  kühn  gespannten  75  Fuss  weiten 
Sterngewölbe  bedeckt  wird,  eine  Construction,  die  durch  . „g 

lager  noch  bewundernswürdiger  erscheint.  Der  an  die  östliche  Seite  des 
sich  legende  Chor  ist  durch  eine  abnorme  Bildung  des  Polygonschlusses  eben  * 
merkenswerth.  — Aehnliche  Gestalt  des  Chorschlusses  findet  man  an  der  i ey  n - 
’z^^rag!'"  kirche  zu  Prag,  einem  von  1407—1460  in  einfachen  spätgothischen  Formen  aus- 


h Vergl.  Grueier  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  etc.  zu  Wien.  1856. 
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geführten  Bau  von  beträchtlicher  Breitendiraension.  Das  Langhaus  hat  92  Fuss  Weite 
wovon^  42  Fuss  auf  das  Mittelschiff  kommen.  Diese  Richtung  auf  weit  angelegte 
Räumlichkeit  scheint  überhaupt  den  süddeutschen  Werken  vielfach  eigen  zu  sein,  wie 
schon  die  Münster  zu  Strassburg  und  Regensburg  uns  bewiesen.  An  den  beiden  West- 
thürmen der  Kirche  herrscht  bei  schlichter  Anlage  eine  zierliche,  für  die  Prager  Bauten 
charakteristische  Belebung  des  Daches  (vgl.  Fig  530).  — An  Glanz  und  Reichthum 
der  decorativen  Entfaltung  steht  unter  den  böhmischen  Bauten  die  Barbarakirche 
zu  Kuttenberg,*)  von  der  wir  unter  Fig.  531  eine  östliche  Ansicht  geben,  obenan. 
Der  Chorplan  mit  Umgang  und  acht  radianten  Ka- 
pellen befolgt  den  reichen  französischen  Kathedralen 
typus ; das  Schiff  blieb  unvollendet  liegen.  Die  Details 
verrathen  die  spätere  Zeit  mit  ihren  vielfach  willkür- 
lichen bunten  Formen,  und  in  der  That  begann  der 
Bau  erst  gegen  1390.  Auch  hier,  wie  an  so  manchen 
süddeutschen  Bauten,  fehlt  das  Kreuzschiff. 

In  den  schwäbischen  Gebieten  muss  zunächst  die 
im  Innern  freilich  stark  restaurirte  Marienkirche  zu 
Reutlingen,  1247 — 1343  erbaut,  als  ein  in  strengen, 
einfachen  Formen  trefflich  durchgeführtes  Werk  be- 
zeichnet werden.  Es  ist  eins  der  frühesten  Beispiele 
einer  im  gothischen  Styl  ausgeführten  städtischen 
Pfarrkirche,  da  das  deutsche  Bürgerthum  im  Allge- 
meinen erst  mit  dem  14.  Jahrh.  sich  dieser  Bauweise 


Jl 


Fig.  530.  Thurm  der  Teynkirche  zu  Prag. 


Barbara- 
kirche zu 
Kuttenberg. 


Marien- 
kirche zu 
Reutlingen 


znwendet  Die  lebendig  gegliederten  Strebepfeiler  mit  später  hinzugefügten  Bal- 
dachinen  und  Statuen,  die  Strebebögen  und  der  mit  massiv  steinerner  Spitze  bedeckte 
a IC  e estthurm  geben  dem  Bau  das  Gepräge  kräftiger  Originalität.  Der  gerad- 
linig geschlossene  Chor  mit  seiner  interessanten  Wölbung  und  den  beiden  Seitenthür- 
men  zeigt  ^PJ^^en  aus  romanischer  Epoche.  Auch  die  Stiftskirche  zu  Wimpfen 
f R erbaut,  trägt  in  reicheren,  eleganteren  Formen  das  Gepräge 

truhgothischer  Zeit  und  hat  neben  dem  Chor  ebenfalls  zwei  Thürme,  wie  es  in  den 


Wimpfen 
im  Thal. 


) Vergl.  Grueber  a.  a.  0.  und  die  Oesterreichischen  Denkmäler  von  JHeider,  Eitelberger  und  Hieser. 
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schwäbischen  Bauten  uns  noch  mehrmals  begegnen  wird. 

D„„za  stammt  sodann  der  Chor  des  Doms  zu  Augsburg  (132|— 1431),  der  dreiseitig  aus 


A?gs”urg.  deTAchLk,  mit  sehr  hohem  Umgang  und  sieben  polygonen  Kapellen,  nicht  gerade 


Münster  zu 
Ulm. 


Fig.  531.  Barbarakirche  zu  Kuttenberg. 

geschickt  dem  französischen  Schema  sich  anschliesst.  _ Auch  diu  f »^^ölbiing  des  Sclnffes 
und  die  Hinzufügung  von  zwei  äusseren  Seitenschiffen  geholt  diesei  Zeit  a . 
Thürme  finden  sich  abermals  neben  dem  Chore.  ^ . 

Ein  Bau  von  grossartiger  Raumentfaltung  ist  das  Munstei  zu  Ul  , ) 

*)  Grüneisen  un.l  3Iauch  : Ulms  Kunstleben  im  Mittelalter.  8.  Ulm  1840. 


Drittes  Kapitel.  Gothisclier  Styl. 


561 


1377  begonnen  und  bis  iids  16.  Jahrb.  fortgeführt,  jedoch  unvollendet  (Fig.  532). 
Sein  ausgedehntes  fiinfschifliges  Langhaus,  dem  das  Qiierschilf  fehlt,  hat  eine  eigen- 
thttmlich  schwere  Behandlung  der  Pfeiler  und  Mauerinassen.  Die  Seitenschiffe,  erst 
später  durch  schlanke  Säulen  getheilt,  anfangs  fast  von  gleicher  Breite  mit  dem  Haupt- 
schiff, sind  mit  reichen  Netzgewölben  bedeckt.  Die  Gesammtlänge  des  Baues  misst 
aussen  490,  im  Lichten  392  Fuss,  die  Breite  170,  wovon  54  auf  das  Mittelschiff  kom- 
men. Dieses  ist  133  Fuss  hoch,  die  Seitenschiffe  erheben  sich  bis  zu  66  Fuss.  Höchst 
glänzend  gestaltet  sich  der  mächtige  Westthurm,  von  dem  nur  der  234  Fuss  hohe,  in 

spielend  decorativen  Formen  prangende,  vier- 
eckige Unterbau  vollendet  worden  ist;  die 
vorhandenen  Risse  zeigen,  dass  ein  schlankes 
achteckiges  Obergeschoss  mit  hoher  durch- 
brochener Spitze  beabsichtigt  war.  Neben 
dem  Chor  finden  sich  abermals  zwei  Thürme 
angelegt.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  dem 
Münster  zu  Ueberlingen  am  Bodensee,  wo 
die  fünfschiffige  Anlage  des  Langhauses  noch 
durch  Kapellenreihen  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern einen  Zusatz  erhält.  Die  lichte  Weite 
des  Mittelschiffes  beträgt  26/  8'',  des  inneren 
Seitenschiffes  15',  des  äusseren  9'  6"  und  die 
Tiefe  der  Kapellen  9 Fuss,  so  dass  mit  den 
Pfeilern  die  Gesammtbreite  des  Schiffes  im  In- 
nern 132  Fuss  misst.  In  ähnlicher  Weise 
stufen  sich  die  Höhenverhältnisse  ab,  so  dass 
das  innere  Seitenschiff  etwas  niedriger  als  das 
Mittelschiff  und  wieder  höher  als  das  äussere 
Seitenschiff  mit  den  Kapellen  ist.  Unter  den 
kleinen  Fenstern  des  Mittelschiffes  sind  ein- 
fache Rundbogenöffnungen  als  Triforien  an- 
gebracht. Die  Wirkung  des  Innern  ist  überaus 
frei,  weit  und  malerisch.  Der  lang  vorge- 
schobene, dreiseitig  geschlossene  Chor  mit 
seinen  Kreuzgewölben  gehört  noch  dem  14. 
Jahrh.,  das  Schiff  dagegen  zeigt  die  Formen 
des  15.  und  16.  Jahrh.  In  den  ersten  fünf 
Jochen  sind  die  Rundpfeiler  mit  vier  Diensten 
versehen  und  die  Sterngewölbe  noch  einfach 
gehalten;  in  den  drei  westlichen  Jochen  stei- 
gen von  den  schlichten  Rundpfeilern  über- 
reich verschlungene  Netz  - und  Sterngewölbe 
auf.  Die  Fagade  ist  thurmlos  nur  mit  einer 
Vorhalle  angelegt.  — Ein  eleganter  spät- 
Fig.  532.  Münster  zu  Ulm.  gotliischei*  Oelberg  neben  der  Kirche,  acht- 

eckig mit  offenen  Bogenhallen  und  durch  ein 
zierliches  Sterngewölbe  geschlossen,  sei  hier  als  Beispiel  solcher  kleineren  Anlagen 
noch  erwähnt. 


Münster  zu 
Ueber- 
lingen. 


Der  schwäbischen  Schule  gehören  sodann  auch  die  wenigen  bedeutenderen  Bauten 
der  deutschen  Schweiz,  die  zum  Theil  nachweislich  von  schwäbischen  Meistern 
ausgeführt  wurden.  So'das  Münster  zu  Bern,  ein  spätgothischer,  1421  begonnener  Münster  zu 
Bau,  mit  niedrigen  Seitenschiffen  am  Langhaus  und  einfachem  aus  dem  Achteck  ge- 
schlossenem  Chore,  an  der  Fa9ade  durch  einen  massenhaften  und  reich  geschmückten 
Thurm  ausgezeichnet.  Aehnlichen  Styl  zeigt  die  kleine  interessante  Oswaldkirche  in 
Zug,  an  deren  Pfeilern  die  Strebepfeiler  des  Oberschiffes  schwerfällig  genug  durch-  Kirche  in 
geführt  sind,  und  deren  Formen  überhaupt  etwas  massenhaft  Gedrungenes  verrathen. 


Dom  zu 
Halberstadt. 


Lebendig  und  originell  ist  dagegen  die  Durchführung  und  plastische  Ausstattung  des 

^~'den~thüringischen  und  sächsischen  Gegeudmr  scheint  ln  der  Frühzeit 
der  gothische  Styl  neben  der  heimischen  UebergangsarchiteWui  wenig  Eingang  g 
fi^dfnzu  haben  Doch  gibt  es  ausser  dem  bereits  erwähnten  Dom  zu  Magdeburg,  der, 
eine  bemerkenswerthe  Ausnahme,  gleich  als  einer  der  «-sten  dem  neuen  System 
digte,  eine  Kathedrale,  welche  dasselbe  in  lauterster  Ausbildung  zeigt.  Es  ist  de 
Dom  zu  Halberstadt,*)  von  dem  wir  auf  S.  471  den  Querdurchschnitt  gaben  und 
des“  r ärmere  Ansicht  wir  unter  Fig.  533  beifügen.  An  einen  Thurmbau,  der  in 


Fig.  533.  Dom  zu  Halberstadt. 


seiner  einfach  massenhaften  Anlage  den  Charakter  der  Uebergaiigszeit  ausspricht,  fugte 
man,  von  Westen  nach  Osten  fortschreitend,  zuerst  m _ der  zweiten  Ha  fte  des  13 
Tahrh  einige  Theile  des  dreischiffigen  Langhauses,  errichtete  dann  nach  13i7  den 
Chor  und  endlich  das  Querschiff  und  die  übrigen  Theile  des  Langhauses  in  angsamer 
Bauführung,  denn  erst  1490  fand  die  Einweihung  statt.  Diese  fortscheitende  Thatig- 
keit  lässt  sich  am  Aeusseren  namentlich  in  der  Bildung  der  Strebepfeilei  vei  o g , 
von  denen  die  drei  am  westlichen  Ende  überwiegend  einfach,  massenhaft  behandelt, 
nur  durch  einen  Vorgesetzten  Baldachin  mit  einer  Statue  geschmückt,  die  übrigen  da- 
gegen durch  schlanke,  zierliche  Fialen  sich  reicher  gestalten.  Besonders  graziös  ist 


*)  Lucanus:  Der  Dom  zu  Halberstadt.  Fol.  Halberstadt  1830 
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die  am  Chorschluss  angebaute  kleine  Kapelle  mit  ihrem  durchbrochenen  Dachreiter. 

Das  Innere  entfaltet  sich  in  edlen  Verhältnissen,  schlicht  und  klar,  zum  Theil  in  jener 
keuschen  Anmuth  der  früheren  Entwicklungsstufe.  Die  Choranlage  ist,  dem  Lang- 
haus entsprechend,  einfacher  gestaltet,  ohne  Kapellenkranz,  aber  mit  niedrigem  Um- 
gang und  einer  Marienkapelle.  Ein  prachtvoller  Lettner  in  den  üppigen  Formen 
spätester  Gothik  schliesst  ihn  vom  Schiff  ab.  Ein  streng  frühgothischer  Bau  ist  der 
inschriftlich  im  J.  1251  begonnene  Chor  der  Kirche  zu  Pforta,  deren  romanisches  Pforta. 
Schiff  zugleich  einen  Umbau  erfuhr.  Auch  die  Martinskirche  zu  Heiligenstadt  ge- 
hört im  Wesentlichen  noch  dem  Ausgange  des  13.  Jahrh.  an.  Schwerfällig  und  primi- 
tiv erscheint  der  seit  1278  ausgeführte  Chor  der  Aegidienkirche  zu  Braunschweig,  Braun- 
dreiseitig aus  dem  Achteck  geschlossen,  mit  Umgang  und  drei  in  die  Strebepfeiler 
hineingebauten  quadratischen  Kapellen.  Zeigt  sich  hier  das  Bestreben,  die  französische 
Planform  unter  gewissen  Beschränkungen  einzubürgern,  so  geht  dagegen  das  spätere 
Langhaus  auf  die  Hallenanlage  ein.  Auch  der  Chor  des  Domes  zu  Erfurt,  ein  höchst  Erfurt, 
elegantes,  anmuthiges  und  reiches  Werk  des  14.  Jahrh.  ist  hier  zu  nennen,  obwohl 
seine  einschiffige  Anlage  nur  durch  zierlichen  fünfseitigen  Abschluss  sich  auszeichnet 
und  der  später  angefügte  Schiffbau  die  Hallenform  zeigt.  Die  originelle  dreiseitige 
Vorhalle  der  Nordseite  gehört  noch  dem  14.  Jahrh.  an. 

Unter  den  fränkischen  Kirchen  erscheint  die  obere  Pfarrkirche  S.  Marien  zu  Bamberg. 
Bamberg,  im  Innern  zwar  verzopft,  doch  wegen  ihres  Grundplanes  und  der  eleganten 
Durchführung  des  Aeusseren  bemerkenswerth.  Der  Chor  nämlich,  nach  inschrift- 
lichem  Zeugniss  1392  begonnen,  schliesst  mit  drei  Seiten  des  Achtecks  und  isj  von 
einem  siebenseitigen  Umgang  umgeben,  an  welchen  eben  so  viele,  zwischen  die  Strebe- 
pfeiler gebaute  rechtwinklige  Kapellen  sich  anschliessen.  Diese  Art  der  Chorbildung, 
auf  welche  gewisse  Cisterzienserkirchen  von  Einfluss  gewesen  sein  mögen,  wird  dann 
in  Deutschland  sehr  beliebt,  so  dass  sie  mit  oder  ohne  Kapellen  selbst  bei  Hallen- 
kirchen Öfter  in  Anwendung  kommt. 

Die  grössere  Mehrzahl  der  gothischen  Kirchen  Deutschlands  vertritt  die  Halle  U - Hallen- 
form,  deren  Charakter  wir  bereits  oben  schilderten.  Sie  herrscht,  namentlich  seit 
dem  14.  und  noch  mehr  im  15.  Jahrh.,  in  den  nördlichen  Gegenden  bei  Weitem  vor, 
ja  in  ihrem  eigentlichen  Stammlande,  Westfalen,  findet  sich  kein  einziges  Beispiel 
einer  gothischen  Kirche  mit  niedrigen  Seitenschiffen.  Im  mittleren  und  südlichen 
Deutschland  kommt  sie  nicht  so  häufig  vor,  dafür  aber  in  besonders  stattlicher,  reicher 
Entwicklung.  Hierher  gehört  zunächst  der  malerisch  auf  hoch  ansteigendem  Hügel 
über  der  Elbe  aufragende  Dom  zu  Meissen*),  an  dessen  einfach  edlen,  um  1274  Dom  zu 
erbauten  Chor  sich  ein  dreischiffiges,  von  1312—1342  ausgeführtes  Langhaus  von 
schönen  Verhältnissen  legt.  Der  südliche  Chorthurm  hat  eine  durchbrochene  Spitze  in 
willkürlich  decorativen  Formen.  Den  Charakter  der  Frühzeit  trägt  noch  die  ebenfalls 
als  Hallenkirche  von  stattlicher  Anlage  ausgebildete  Marienkirche  zu  Heiligenstadt,  Heiiigen- 
während  die  Blasienkirche  in  dem  benachbarten  Mühlhausen  den  elegant  entwickel- 
ten  Styl  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  vertritt,  und  die  Marienkirche  daselbst  bei  hausen, 
fünfschiffiger  Anlage  und  luftig  weiten  Verhältnissen  eine  noch  freiere  Durchbildung 
bekundet.  Eine  lichte,  klare,  nur  etwas  nüchtern  mit  achteckigen  Pfeilern  und 
Netzgew^Ölben  ausgeführte  Hallenkirche  ist  die  1377  begonnene  Liebfrauenkapelle  am 
Markt  zu  Würzburg.  Mit  der  Einfachheit  des  Innern  contrastirt  in  wirksamer  Weise  Würzburg. 
die  Pracht  des  Aeusseren,  das  an  den  Strebepfeilern  und  drei  Portalen  reichen  plas- 
tischen Schmuck  aufweist. 

Manche  Besonderheiten  der  Anlage  bieten  die  Kirchen  zu  Nürnberg.**)  Die  von  Nürnberg. 
1355'  1361  erbaute,  von  Kaiser  Karl  IV.  gestiftete  Liebfrauenkirche  hat  ein  fast 

quadratisches  Langhaus  mit  drei  gleich  breiten,  durch  einfache  Rundpfeiler  getrennten 
Schiffen.  Die  Fa^de,  in  abweichender  Weise  nach  dem  Muster  brillanter  Profan- 
architektur decorirt,  hat  auf  der  Spitze  einen  kleinen  Dachreiter.  Zwei  andere  Kirchen 


mäler*^  .•  Der  Dom  zu  Meissen.  Fol.  Berlin  1826.  — Vergl.  auch  Puttrich’s  'W’’erk  über  die  sächsischen  Denk- 

**)  A.  V.  Rettberg  : Nürnberg’s  Kunstgeschichte.  8.  Stuttgart  1854.  Mit  Illustrationen. 
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■stiirnberar’s  bezeugen  deutlich,  wie  die  Vorliebe  für  weite  hallenartige  Anla^n  in  der 

SSi:ierZeiselhstd.^^^^^^^^ 

Enge  aufgeführtes  Langhaus  des  frühen 


St.  Sebald  zu  Nürnberj 


I 


13.  Jahrh.  ein  weit  vorgeschobener  hallenartiger  Chor  in  freien  “neu  VerhäUnissen 

angefügt  wurde,  dessen  grossartige  Perspective  durch  gleich  h g S 

häuten  Kapellenreihen  ein  späterer  Zusatz,  und  der  von  1439-1477  laug  voigeieg 
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Chor  mit  seinen  reich  verschlungenen  Netzgewölben  folgt  in  der  imponirenden  Anlage 
eines  gleich  hohen  Umgangs  dem  Vorbilde  von  S.  Sebald.  Die  Westfagade,  mit  zwei 
Thürmen  und  einem  der  prachtvollsten  Rosenfenster  des  gothischen  Styls,^  schliesst 
sich  der  französischen  Auffassungsweise  an. 


Fig.  535.  Die  Brautthür  von  St.  Sebald. 


Eine  eigenthümliche  Zwischenstellung  nimmt  der  Stephansdom  zu  Wien*)  ein  s. Stephan 
(Fig.  536),  dessen  Chor,  im  14.  Jahrh.  ausgeführt  und  1340  eingeweiht,  drei  gleich  ^«^ien. 
hohe  Schiffe  von  edler  Durchbildung  hat,  während  das  spätere,  1359  begonnene  Lang- 
haus sich  mit  seinem  Mittelschiff  etwas  über  die  Abseiten  erhebt,  jedoch  nicht  so  weit, 
um^  selbständige  Beleuchtung  und  Bedachung  zu  gewinnen.  Die  schlanken  Pfeiler,  die 
weiten  Abstände,  die  reichen  Rippenverschlingungen  der  Netzgewölbe  verleihen  dem 
Inneren  eine  imponirende  Wirkung.  Die  Gesammtbreite  des  Langhauses  beträgt  118 
Fuss,  wovon  40  auf  das  Mittelschiff  kommen;  die  Spannung  der  Scheidbögen  von  28 
Fuss  erreicht  ungefähr  die  Weite  der  Seitenschiffe;  dabei  hat  der  ganze  Bau  eine 
innere  Länge  von  318  Fuss.  Unter  seinen  Kunstwerken  gebührt  der  um  1512  durch 
Meister  Anton  Pilgram  errichteten  Kanzel  ein  besonderer  Platz.  Viel  bedeutender  aber 
gestaltet  sich  das  Aeussere  mit  den  zierlichen  Seitengiebeln,  die -aus  dem  ungeheuren 
Dache  heraustreten,  und  besonders  dem  riesigen,  von  Meister  Wenzel  begonnenen  und 

*)  Tsc/iw/j^a ; Der  Dom  zu  Wien.  Fol.  Wien  1832. 
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i 


S.  Maria 
am  Gestade 
zu  Wien. 


l'farrkirche 
zu  Botzen. 


Dom  zu 
Kaschau. 


bis  1433  vollendeten  Thurm,  der  an  Stelle  eines  südlichen  Querfiügels  aufste^t  (Fig. 
538).  In  rastlosem  Empoi-streben  verjüngt  er  sich  gleich  von 

dass  er  einer  nnselieuren,  vom'Boden  anfschiessenden  Pyramide  gleicht.  Seme  Hohe 
nach  dem  im  Sommer  1864  mit  Geschick  und  Umsicht  vollendeten  Nmibau  der 
durchbrochenen  Spitze  436  Fuss  5 Zoll.  Der  ihm  entsprechende  nördliche  Thurm  ist 
Lht  L-  Ausführung  gekommen.  — Eine  originelle  Thiirmanlage  zeigt  ebendaselbst 

Fuss  hoch  aufsteigend  j mit 
^ einem  durchbrochenen  Auf- 

Satz,  der  aber  kuppelför- 
gleich  dem  Thurme  des 

' ^ Frankfurt  a.  M. 

schliesst  und  dadurch  schon 

sich  als  ein  Werk  gothi- 
scher  Spätzeit  anktindigt. 
Die  Kirche  ist  einschiffig, 
in  unregelmässiger  Form, 
aber  ansprechenden  Ver- 
hältnissen erbaut,  der  Chor 
um  1350,  das  Langhaus 
später  erst,  seit  1394,  be- 
gonnen.— Eine  entwickelte 
breiträumige  Hallenkirche 
ist  die  Pfarrkirche  zu 
Botzen,  **)  deren  Grund- 
riss wir  (Fig.  540)  beifil- 
gen.  Wie  sehr  hier  die 
Breite  über  die  Höhe  das 
Uebergewicht  erhält,  geht 
daraus  hervor,  dass  das 
Langhaus,  ein  Werk  des 
14.  Jahrh.,  bei  fast  quadra- 
tischen Gewölbjochen  und 
75  Fuss  Gesammtbreite  nur 
47  Fuss  Höhe  hat.  Das 
italienische  Raumgefühl 
scheint  hier  bereits  seinen 
Einfluss  zu  üben,  wie  auch 
in  dem  marmornen  Löwen- 
portal der  Fa9ade  südliche 
Kunstweise  sich  geltend 
macht.  An  die  Thürme, 
deren  Unterbau  noch  ro- 
manisch, und  deren  nörd- 
licher in  gothischer  Zeit 

eine  zierliche  Ausbildung  erfuhr,  schliesst  sich  ein 

gleich  hohen  Umgängen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  , 

würdigsten  gothischen  Bauten,  die  wir  überhaupt  kennen^,  ist  offenbar  dei  Dom  dei  . 
EUsabethfu  Kaschau  in  Oberungarn-*)  zuzählen.  Ohne  Zweifel  erst  im  14.  Jahrh. 


Fig.  536.  St.  Stephansdom  zu  Wien, 


T.versl  den  klar  .md  gründlich  geschriebenen  Aufsatz  von  K.  Weiss  in  den  Mltlhellungen  der  k.  k.  Centralcomntis- 
Sion.  Jahrg.  1856.  - Dazu  Aufnahmen  bei  Lichnowsky  a.  a O. 
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beg'oiinen^  dessen  blühenden  Styl  namentlich  der  schlanke,  elegant  aufgebaute  und 
reich  decorirte  Chor  vertritt,  gehört  dieser  Dom,  der  an  Umfang  nicht  eben  hervor- 
ragt, zu  den  wenigen  gothischen  Gebäuden,  an  denen  eine  Centralanlage  beabsichtigt 
worden  ist.  Er  hat,  wie  der  Grundriss  Fig.  541  beweist,  eine  so  entschiedene  Ver- 
wandtschaft mit  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier,  dass  man  eine  Nachahmung  derselben 
vermuthen  muss.  Den  Kern  der  Anlage  bildet  hier  wie  bei  jener  (vgl.  Fig.  513)  ein 


Fig.  537.  St.  Stephansdom  zu  Wien. 


hoch  hinaufgeführter  Kreuzbau,  dessen  Arme  ungefähr  von  gleicher  Länge  sein  wür- 
den, wenn  nicht  westlich  eine  Vorhalle,  östlich  eine  Vorlage  sammt  polygon  ge- 
schlossenem Chor  (dessen  Grundplan  ebenfalls  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Trierer 
Kirche  zeigt)  sich  anfügte.  Alle  übrigen  Räume  sind  niedriger  und  verbinden  sich 
ähnlich  wie  dort  mit  dem  Hauptbau.  Während  aber  dort  dieselben  sich  zu  einer 
Polygonen  Gesammtform  mit  jenen  abrunden,  und  der  Centralgedanke  durch  den 
Thurm  auf  der  Vierung  kräftig  betont  wird,  hat  man  hier  nur  an  der  östlichen  Seite 
jene  Form  in  vier  Diagonalkapellen  anklingen  lassen,  weiterhin  dagegen  sich  der 
äusseien  Gestalt  eines  Langhausbaues  zu  nähern  und  eine  entsprechende  FaQade  mit 
zwei  Thürmen  (Fig.  542)  hinzuzufügen  versucht.  Dadurch  ist  Unklarheit  und  Schwan- 
en in  die  ganze  Anlage,  besonders  aber  in  die  Entwicklung  der  Fagade  gekommen, 
as  Aeussere  erhielt  durch  ein  glänzendes  Portal  der  Nordseite,  das  in  spielend  deco- 
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rativer  Anlage  eine  kecke  Originalität  bekundet  und  als  gothisches  Seitensttick  zum 
Prachtportal  von  S.  Jak  gelten  darf,  einen  besonderen  Schmuck. 

Minder  reich  und  grossartig  als  im  übrigen  Deutschland,  aber  durch  Klarheit  Westfaien. 
der  Anlage  und  Harmonie  der  Verhältnisse  anziehend,  sind  die  Hallenkirchen  West- 
falens.*) Das  Langhaus  des  Doms  zu  Minden  (Fig.  543),  vermuthlich  in  der  zweiten  Dom  zu 
Hälfte  des  13.  Jahrh.  an  einen  altromani-  Minden, 

sehen  Thurmbau  und  ein  Querschiff  aus 
der  Uebergangszeit  angebaut,  ist  durch 
würdige  Verhältnisse,  strenge  Form- 
bildung und  besonders  durch  seine  pracht- 
vollen Fenster  ausgezeichnet.  Ihre  un- 
gewöhnlich weite  Oeffnung  ist  durch  ein 


-1 

i 



1 /'  \\Fy! ''' 
^ 1 > — 

\ 1 

\ 1 / 

' m 

; m 

1/ . / 

ife;;  \ 

/Jm 

1 

> 

•'  i \ V"  / 1 

1 /'^•(  ■ 

WBr 

:o: 


X):' 


)o: 


Fig.  539.  Thurm  von  S.  Marien  am  Gestade  zu  Wien. 


Fig.  540.  Pfarrkirche  zu  Botzen. 


noch  stark  romanisirendes  Stabwerk  derart  gefüllt,  dass  ein  mächtiges  fächerförmi- 
ges Speichenwerk  in  reichster  Entfaltung  die  oberen  Theile  bildet.**)  Die  edel 
profilirten  Gewölbrippen  ruhen  auf  runden  Bündelpfeilern  mit  acht  Diensten.  — 

Dieselbe  Pfeilerbildung  und  klare  Gewölbanlage  hat  bei  völlig  entwickeltem  gothi- 
schem  System  die  1318  eingeweihte  Marienkirche  zu  Osnabrück.  Der  im  Kirchen  zu 
ersten  Viertel  des  15.  Jahrh.  angebaute  Chor  hat  abweichender  Weise  einen  nie-  Osnabrück. 


*)  Aufnahmen  bei  Schimmel  und  in  Lübke’s  Mittelalterlicher  Kunst  in  Westfalen. 

■u  11  J A*^biMungen  derselben  bei  Kallenbach  und  Schmitt:  Die  christliche  Kirchenbaukunst  des  Abendlandes.  4. 
Halle  1850.  Taf.  43. 


Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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Stiftskirche 
bei  Herford. 


Wiesenk,  zu 
Soest. 


Kirchen  zi 
Münster. 


drieen  Umgang,  den  einzigen  in  Westfalen.  — In  naher  Verwandtschaft  zu  dieser 
steht  die  KathL-inenkirehe  daselbst,  seit  1340  errichtet, _ deren  Pfeiler  zwischen 

den  Diensten  eine  elastisclie  Einziehung  haben. 
— Eins  der  zierlichsten,  elegantesten  Bauwerke 
Westfalens,  durch  reizvolle  Verhältnisse  und 
den  in  dortiger  Gegend  öfter  vorkommenden  ge- 
raden Chorschluss  ausgezeichnet,  ist  die  im  14. 
Jahrh.  erbaute  Stiftskirche  S.  Marien  vor  Her- 
— 2u  ungemein  stattlicher  Wirkung  ent- 
faltet sich  bei  sehr  schlanken  Verhältnissen  und 
weiten  Abständen  dieser  Styl  in  der  Marien- 
kirche zur  Wiese  in  Soest,  seit  1313  ei- 
baut  (zum  Grundriss  Fig.  544  vergl.  die  Fenster- 
darstellungen unter  Fig.  426,  427,  431  und 
433).  Hier  verzweigen  sich  die  Rippen  der 
Kreuzgewölbe  ohne  Kapitäle  aus  den  schlichten 
Pfeilern;  besonders  reich  und  von  malerischer 
Wirkung  gestaltet  sich  der  dreifache  polygone 
Chorschluss  der  Schiffe.  — In  einfach  strenger 
Behandlung  tritt  dagegen  an  der  im  J.  1340  be- 
gonnenen Lieb  fr  au  eil-  oder  Uebeiwassei- 
kirche  zu  Münster  der  gothische  Hallenstyl 
auf;  nur  der  mächtige,  leider  der  Spitze  ent- 
behrende Westthurm  entfaltet  sich  zu  reicherer 
Anlage.  — Mit  seltenem  Glanz  ist  die  Lam- 

bertikirche  daselbst,  aus  der  späteren  Zeit  des  1 V/-’!"''-’r'^®®Ttrzwei/tfK^^^ 
Ln,  leichten  Verhältnisse  des  Innern,  die  kühnen  Pfeiler,  das  reich  veizweigte  Rip- 


Fig.  541.  Dom  zu  Kascliau. 


Fiir,  542.  Dom  zu  Kaschaii. 

penwerk  der  Netz-  und  SterngeLlbe  (die  in  Westfalen  selten  vorkommen^^ 
prachtvoll  deoorative  Feiistermaasswerk  (vgl.  das  Beispiel  untei  Pig.  1 
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ders  die  beiden  Chöre  geben  eine  reizvolle  Wirkung,  der  das  ebenfalls  glänzend  o-e- 
schmückte  Aeussere  nahe  kommt.  ^ 


Das  an  letzterem  Bauwerke  hervortretende  Svstem  freior.  liiftiVpv  TTaiio,. 


Sächsische 

Kirchen. 


Fig.  513.  D om  zu  Minden. 


baute  Kirche  zu  Pirna,  mit  achteckigen  Pfeilern,  deren  Flächen  concav,  und  zier- 
lichen Netzgewölben  mit  allerlei  wunderlichen  Willkürlichkeiten.  — Eins  der  statt- 
lichsten Beispiele  dieser  Art  ist  die  fünfschiffige  Peter-Paulskirche  zu  Görlitz, 
von  1423 — 1497  errichtet.  Weite,  hallenartige  Perspective,  schlanke,  kühn  auf- 
steigende Pfeiler,  aus  denen  ohne  Kapitäl  die  vielfach  verschlungenen  Rippen  der 
Netzgewölbe  sich  verbreiten,  besonders  der  Pplygo-nschliiss  der  drei  Schiffe,  geben 
eine  grossartige  Wirkung. 

Eine  besonders  ausgezeichnete,  wenn  auch  minder  zahlreiche  Gruppe  von  Hallen-  Fränkisch 
bauten  ist  in  den  fränkischen  und  schwäbischen  Provinzen  während  des  14.  und  schwäbisch 
15.  Jahrh.  entstanden.  Sie  ragen  einestheils  durch  reichen  plastisclien  Schmuck  des  kUxiSu. 
Aeusseren,  anderntheils  durch  imposante  Chorentfaltnng  hervor.  Nach  dem  Beispiel 
der  Oberen  Pfarrkirche  zu  Bamberg  und  der  Sebaldns-  und  Lorenzkirchen  von  Nürn- 
berg liebt  man  es  nämlich,  den  Chor  mit  gleich  hohen  Umgängen  zu  umziehen,  und 
zwischen  die  Strebepfeiler  einen  Kranz  von  viereckigen  Kapellen  zu  fügen.  Eins  der  Kreuzk.  zi 


eaelsten  und  bedeutendsten  Werke  dieser  Gruppe  ist  die  h.  Kreiizkirclie  zu  Gmünd,  Gmünd. 


*)  Darstellungen  in  Puttrich’s  Denkmälern. 
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Michaelsk. 
zu  Hall. 


Kilians- 
kirche zu 

Heilbronn 


Kördlingei 


Dinkels- 

bühl. 

Esslingen. 


Stuttgart. 


Hallen- 
kirchen in 
Ober- 
baiern. 


Frauen- 
kii-che  zu 
München. 


...1.  ts 

desselben  entspricht  genau  dem  ^ Schluss  mit  siebenseitigem  üm- 

doi-t  ist  der  dreiseitige  aus  dem  Achteck  ^ ggite^-äume  hier  mit  dem 

gang  und  eingebauten  Kapellen  umgeben,  schlanken  Kundpfeiler  sind 

Mittelbau  zu  gleicher  Höhe  emporgefuhrt  wurc  en  ,fettförmfge  Gewölbe  aufsteigen, 
mit  eleganten  Laubkapitälen  gekiont,  von  \ o-pschmückte  Portale,  sowie  durch 

Das  Aeussere  hat  durch  vier  reich  mit  Sculp  ur  ^ j ; g glänzende  Wirkung. 

Statuen  an  den  Strebepfeilern  und  humoristische  Wasseispeim^^^^^  Liebt  ist,  fehlt  da- 

Der  breiten  und  hohen  Westfacade,  die  duici  ...  ,.  j^Hchaelskirche  zu  Hall, 
gegen  jede  Thurnianlage.  — Aehnliche  Planform  g stufen  imponirend  empor- 
lie^uf  einer  Terrasse  über  emer  bixiten  «ppe  von  53  » P^T 
ragt.  An  einen  stattlichen  Thurm  der  i'®“^"'®®''®L^  bL1ten  Schiffen  von  26  Fuss 
ein  Langhaus  von  drei  nicht  sehr  'b®''®"’  ^®Lnfeilern  mit  dürftigen  Gesimsen  ver- 
liebter Weite  allgebaut.  Von  zehn  dünnen  P , Kühner  und  luftiger  steigt 

zweigen  sich  die  Netzgewölbe  der  14  Fuss  i „ , j ß pugg  Breite  reducirt, 

der  seit  1495**)  hinzugefügte  Chor  auf,  ALteck  constriiirten  Schluss 

aber  an  dem  fünfseitigen  Umgänge, _ der  den  aus 

begleitet,  mit  Kapellen  umgeben  sind.  Die  , o-estaltet  sich  die  Kilians- 

decorativ  spielenden  Formen  ®|atester  Zei . w ^ einer  ehemals  flach- 

kircheziiHeilbronii,  deren  dreischiffiges  Langhaus^ 

gedeckten  Basilika  des  13.  Jahrh.  entha  t,  wie  a«»  ä®"  ^®;;’  ^ Spätgothische 
zopfteii  Eundsäulen  und  den  kleinen  ®l’'‘,^.’^®S’^®“Liedrieeren  Seitenschiffe,  zwischen 
Netzgewölbe  bedecken  das  Schifft  und  die  etwas  _i  S Thürme  die  ehemals  den 
deren"  Strebepfeiler  Kapellen  ®^®g®’;a^’t  «“ö- ® ‘^hLSei  “ letzteres 

Chor  flankirten,  jetzt  aber  in  die  Flucht  <ä®®  I«  ft-®‘®‘- 

von  dem  hohen,  prächtigen  ^dte  sämmtlich  polygonen  Abschluss  aus 

artiger  Anlage  mit  drei  gleich  l'«^®"  S®kiffen,  die  samm^  po  yj^ 

dem  Achteck  haben,  ist  er  eine  Nachbildung  i,  i,»,.  achteckiger  Aufsatz,  in  wel- 
Wien.  Den  breiten  Westthurm  krönt  ein  1’’'«^“^ ®Ldmm  - Ei«  anderer  Hallen- 
chem  gothische  und  Eenaissancefoimen  sic  i p ^427  errichtet.  Schlanke 

bau  dieser  Spätzeit  ist  ^1®  Georgskirche  zu  N orH^  tr^nnmi  in  ununterbrochener 

Riiiidpfeiler,  von  welchen  ^ dreiseitigen  gemeinsamen  Chor- 

Flucht  die  drei  Schiffe,  die  merkwürdigei  1 fallen.  Den  vollen  Chor- 

schluss haben,  dessen  schräge  Seiten  auf  die  Sei  n eh,ffe  fallen. stattlichsten  Ge- 
umgang  zeigt  dagegen  die  Georgskirche  zu  Diu  > jj  ^ f njjt  Vorliebe 

bände  dieser  Gruppe.  Auch  an  kleiu®/'®“  ^^em  der  anmuthigsten 

durchgeführt,  wie  an  der  Frauenkirche  zu  Essl  g > war 

Baudenkmale  Schwabens,  von  deren  ^"J®  L^LtL  die  Stiftskirche  zu  Stuttgart, 
(vgl.  S.  552).  Endlich  mögen  als  ®'"facheie  Bauten  di  a nalkirche  daselbst 
seit  1436  aufgeführt,  sowie  die  Leonliardskirche  und  Spitalüiic 

erwähnt  werden.  ^ i v TJoiioi-.Fh*Dhe  bei  einigen  Backstein- 
in Oberbaiern  kommt  im  15.  Jahrh.  die  „p4-,Tiaftpr  Behandlnng  zur  Auf- 

bauten  in  besonders  kühner  Anlage  und  ; 1^  verzweigen, 

nähme.  Schlanke  achteckige  Pfeiler  von  ^®}®''®“L^,*"Lirn  Ltzig  kühnen  Ein- 
erheben sich  zu  erstaunlicher  Hohe  und  S®’^®“  ^ ^ schwäbischen  Bauten  ent- 

druck,  der  von  dem  bescheidenen,  maassvollen  Weser  ^425—1439  erbaut,  mit 

schieden  absticht.  So  die  Frauenkirche  zu  s ^ welche  sich  der 

Chorumgang  und  eingebauten  Kapellen,  und  mi  Ynkirche  zu  München,  von 

ra5ade  in  diagonaler  Stellung  vorlegen.  So  ^e  aue  .(.ßfeckige  Pfeiler,  die 
14^-1488  aufgeführt  (vgl.  Fig.  545).  Elf  verzweigen, 

sich  ohne  Kapital  in  die  Rippen  der  reich  ausgebildeten  Steingewo 
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trennen  von  dem  hohen  MittelschiflP  die  Abseiten,  die  als  Umgang  um  den  Chor  sich 
fortsetzen.  Durch  Hineiuziehen  der  Strebepfeiler  sind  zwei  Reihen  von  schmalen 

Kapellen  entstanden,  die  den  ganzen  Bau  umziehen. 

Die  Verhältnisse  des  Inneren  sind  hoch,  frei,  imponi- 
rend.  Zwei  gewaltige  viereckige  Thürme  von  335  Fuss 
Höhe,  die  statt  der  Spitze  unpassende  runde  Hauben 
haben,  schmücken  die  Fagade.  — Verwandter  Art  ist 
die  Martinskirche  zu  Landshut,  im  J.  1473  vollen-  Martmsk.zii 
det,  gleich  der  vorigen  in  Backsteinen  errichtet,  also 
dem  im  nordöstlichen  Deutschland  herrschenden  System 
folgend,  aber  zu  noch  kühnerer  Höhe  aufsteigend, 
so  dass  die  dünnen  achteckigen  Pfeiler  bei  einer  Ge- 
sammthöhe  der  Schiffe  von  etwa  100  Fuss  fast  gebrech- 
lich erscheinen.  Sie  hat  einen  massenhaft  behandelten, 
aber  schlank  verjüngten  Thurm  von  448  Fuss  Höhe. 

Im  norddeutschen  Tieflande. 

An  den  letztgenannten  süddeutschen  Kirchen  be-  Backsteia- 
gegneten  wir  schon  jener  Bauweise,  die  sich  unter  der 
Herrschaft  des  Backsteinmaterials  im  nordöstlichen 
Deutschland  ausgebildet  hat.  Wir  finden  sie  in  den 
Küstenländern  Preussen,  Pommern  und  Mecklenburg, 
in  den  brandenburgischen  Marken,  westlich  selbst  bis 
nach  Hannover  hin  herrschend.  In  diesen  Gegenden, 
deren  Städte  durch  den  Bund  der  Hansa  mächtig  und 
voll  Selbstgefühl  dastanden,  regte  sich  derselbe  Sinn 
wie  in  den  übrigen  Ländern,  die  den  gothischen  Styl 
niit  Begeisterung  ergriffen;  nur  zwang  das  verschie- 
dene Material  ihm  bei  seiner  architektonischen  Ausprägung  manche  Aenderungen 
auf. 


Fig.  545.  Frauenkirche  zu  München, 


Diese  betrafen  indess  weniger  die  Grundform  als  vielmehr  die  Durchführung  im  Anlage  des 
Einzelnen,  die  Umgestaltung  der  Glieder.  Der  Grundriss  der  Kirchen  formt  sich  theils  inneren, 
nach  dem  Vorbilde  des  westlichen  Kathedralenstyls  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  oft 


mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz,  theils,  und  zwar  überwiegend,  nach  dem  schlich- 
teren Schema  der  Hallenkirche.  Wie  aber  auch  der  Grundriss  angelegt  sei,  er  empfängt 
durch  eine  vorwiegend  massenhafte  Behandlung  der  Architektur  doch  eine  ganz  be- 
sondere Physiognomie,  so  dass  man  oft  schon  aus  dem  gezeichneten  Grundplan  den 
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Ziegelbau  erkennt.  Die  Pfeiler  werden  nur  in  der  ersten  Zeit  ausnahmsweise  rund 
Set  ; bald  gibt  man  ihnen  eine  für  den  Ziegelbau  angemessenere  vier  - oder  acht- 
fckige  Form  (vgl.  Fig.  546  und  547),  deren  Seiten  man  indess  durch  vorgelegte 
Btolelsäulen,  aff  den  Ecken  durch  Einkerbungen  und  ähnliche  Glieder,  zu  beleben 
weiss.  Erst  in  späterer  Zeit  lässt  man  sie  ohne  Dienste  aufsteigen.  Die  Sockel  bildet 
man  in  einfachster  Weise,  oft  nur  durch  eine  Schmiege,  die  Kapitale  werden  bisweilen 
mit  Laubwerk  aus  gebranntem  Thon  geschmückt,  der  Regel  nach  indess  durch  wenige 
Glieder  bezeichnet  Die  Laibung  der  Scheidbögen  befolgt  in  ihrer  Profihrung  nicht 
die  elastisch  gespannten  Linien,  die  der  Hausteinbau  hatte;  runde  oder  einpkehlte 
Gl  eder  mit  Sen  wechselnd  bilden  das  Profil,  welches  in  spätrer  Zeit  jedoch 
nüchterner  durch  Auskantungen  hergestellt  wird.  Am  rohesten  erscheinen  fl’®  Fenstei-. 
Ihre  Wandungen  sind  gewöhnlich  rechtwinklig  gemauert, _ an  den  Ecken  wohl  mit 
• T^nnflstabp  einscefasst.  Ihre  Pfosten  zeigen  sich  in  ungemein  plumper, 

dei-berProfiliriing  und  bilden  nur  selten,  und  dann  meist  in  der  früh gothischen  Epoche, 
ein  bekrönendes^ Maasswerk  von  immerhin  einfachen,  doch  organischen  Foimen. 
Meistens  schliessen  sie  sich  bloss  in  besonderen  Bögen  zusammen  oder  stossen, 
mittelt  aufsteigend,  in  die  Umfassung  des  Fensters.  Ueberhanpt  herrscht  im  Aufbau 

des  Inneren  ein  massenhaftes  Verhältniss  ; neben 
den  Fenstern  bleibt  viel  Maiierfläche  übrig.  Die 
Gewölbe  sind  in  früherer  Zeit  mit  Kreuzrippen 
gebildet;  im  Laufe  des  14.  Jahrh.  kommen  aber, 
namentlich  in  den  preiissischen  Ordensländern, 
zierlich  bewegte,  reich  entwickelte  Stern-,  Netz- 
iind  Fächergewölbe  auf,  die  in  eigenthümlichen 
Gegensatz  zu  der  unbeweglichen  Strenge  und. 
herben  Schwerfälligkeit  des  Uebrigen  treten._  Das 
ganze  Innere  Hess  man  unverputzt  in  natürlicher 
Farbe  des  Materials  stehen;  nur  die  Gewölb- 
kappen  wurden  geputzt  und  in  der  Regel  mit  Ge- 
mälden ausgestattet. 

Am  Aeusseren  macht  sich  der  massenhafte 
Charakter  noch  entschiedener  geltend.  Die 
grossen  Flächen,  die  Strebepfeiler,  die  Thürme 
sind  überwiegend  schmucklos  behandelt,  da 
die  feinen  Formen  des  Hausteines  hier  am  wenigsten  nachzuahmen  waren.  An  den 
Hauptgesimsen  verwendet  man  gern  das  schon  in  der  frühem  Epoche  gebräuch- 
liche^Motiv  durchschneidender  Bogenfriese,  nur  dass  dieselben  jetzt  spitzbogig  wer  en 
fFitr  548)  Wo  niedrige  Seitenschiffe  angeordnet  sind,  hat  man  meistens  die  Stiebe 
bögen  fortgelassen,  da  das  Mittelschiff  nicht  so  beträchtlich  über  jene  sich  zu  er- 
heben pflegt.  Sehr  beliebt  ist  es  aber  in  diesem  Style  die  Strebepfeiler  nach  innen 
zu  zieh^en  und  in  ihre  Zwischenräume  Kapellen  anzuordnen.  Dadurch  gestaltet  sich 
das  Aeussere  indess  zu  einer  höchst  ungünstigen  Rohheit,  zu  einer  gänzlich  unge- 
gliederten Masse,  der  das  lastende  hohe  Dach  eben  schwerfälhg  gegenüber  tritt 
In  Preussen  pflegt  man  indess  dem  letzteren  Uebelstande  dadurch  abzuhelfen , dass 
man  jedem  Schiff  ein  gesondertes  Satteldach  gibt.  Die  nüchterne  Form  des  geraden 
Chorichlusses  kommt  in  diesen  Gegenden  ebenfalls  häufig  vor.  DerTliurm,  in  massen- 
hafter Behandlung,  durch  Blenden  oder  grosse  Schallöffnungen  belebt,  entfaltet  sich 
oft,  die  ganze  Breite  der  Kirche  einnehmend  oder  noch  über  dieselbe  vorspringend, 
zu  einem  besonderen  Vorhallenbau,  der  in  imponirender  Weise  sich  dem  Langhanse 
aiischliesst.  Die  spätere,  auf  reicheren  Schmuck  bedachte  Entfaltung  des  Styls  gab 
indess  auch  dem  Aeusseren  eine  lebendigere  WKkung,  die 

tiveii  Charakter  trägt.  An  Gesimsen,  Strebepfeilern,  Portalen,  ^liebeln,  ja  e 
selbst  an  fast  allen  Flächen,  ordnete  man  zierliche,  aus  mathemathischen  Mustern  - 
stehende,  in  Thon  gebrannte  und  glasirte  Friese  «“‘1  selbst  ausgedehntere  Ornament- 
stücke,  welche  mit  ihrem  bunten  Farbenwechsel  von  Roth,  Schwarz,  auch  wohl  G , 


Fig.  548.  Dominikanerkirche  zu  Krakau. 
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eine  wenn  auch  spielende,  so  doch  anziehende,  reizvolle  Wirkung  hervorbringen. 
Ja  sogar  freistehende,  gitterartige  Decorationsarchitekturen  solcher  Art  führte  man  an 
den  Fagaden  und  besonders  vor  den  Dachflächen  als  Ziergiebel  auf,  so  dass  man  das 
freie  Maasswerk  und  die  Wimperge  des  Hausteinbaues  in  origineller  Weise  für  den 

Ziegelbau  gewonnen  hatte.  An  besonders 
reich  ausgestatteten  Gebäuden  sind  oft  alle 
Aussenflächen  abwechselnd  mit  verschieden- 
farbigen Steinschichteu  eingeblendet,  was 
indess  mit  der  ruhigen,  constructiven  Gliede- 
rung nicht  recht  harmonirt.  Eine  lebendig 
bewegte  Profilirung  der  Glieder  findet  man 
in  der  Regel  an  den  Portalen,  die  oft  einen 
reichen  Wechsel  mannichfach  geschwunge- 
ner Einzelformen  zeigen.  Fig.  549  gibt 
mehrere  derartige  Profilirungen , a und  c von 
der  Marienkirche  zu  Rostock,  h von  der 
Nikolaikirche  daselbst.  Ueberall  aber  ist 
die  freie  plastische  Kunst  zurückgedrängt, 
so  dass  bei  grösstem  Reichthum  doch  eine 
gewisse  Monotonie  herrscht. 

Fig.  549.  Portalprofile  von  Rostocker  Kirchen.  Unter  deii  Denkmälern  dieser  Gruppe 

steht  als  eine  der  ^rossartigsten  Kirchen 
S.  Marien  zu  Lübeck  ) (Fig.  o50)  oben  an.  Im  Jahre  1276  gegründet,  befolgt  sie 
die  complicirte  Anlage  der  französischen  Kathedralen,  und  wird  dadurch  das  Vorbild 

für  eine  Reihe  benachbarter  Bauten.  Ihre 
niedrigen  Seitenschiffe,  zu  welchen  noch  jeder- 
seits  eine  Kapellenreihe  zwischen  den  Stre- 
bepfeilern kommt,  setzen  sich  jenseits  der 
Kreuzarme  am  polygon  geschlossenen  Chor 
als  Umgang  mit  drei  radianten  Kapellen  fort. 
Letztere  sind  bei  sämmtlichen  Kirchen  dieser 
Gruppe,  welche  das  gleiche  Schema  befolgen, 
nach  jener  zusammengedrängten  Anlage  ge- 
bildet, die  wir  in  vereinzelten  Fällen  schon 
in  Frankreich  und  den  Niederlanden  kennen 
lernten.  Die  viereckigen  Pfeiler  haben 
Dienste  für  die  Rippen  der  Kreuzgewölbe, 
und  ihre  Kapitale  sind  mit  Laubwerk  ge- 
schmückt. Alles  ist  hier  streng,  einfach, 
und  doch  voll  Leben  und  Bewegung,  die  Ver- 
hältnisse, besonders  die  Höhenentwicklung, 
von  imponirender  Mächtigkeit.  Letztere 
wetteifern  mit  dem  Kölner  Dom  und  den  ge- 
waltigsten französischen  Kathedralen,  denn 
bei  einer  lichten  Breite  von  44  Lüb.  Fuss*) **) 
steigt  das  Mittelschiffzu  134  Fuss  Höhe  em- 
por,^  und  die  28  Fuss  breiten  Seitenschiffe 
erreichen  eine  Höhe  von  73  Fuss.  Die  äussere 
Gesammtlänge  der  Kirche  beträgt  352,  die 
innere  Länge  ohne  die  Thürme  295  Fuss. 
Die  um  1310  mit  dem  südlichen  Thurm  entstandene  Briefkapelle,  deren  elegante 
Fächergewölbe  auf  zwei  sehr  schlanken  Granitsäulen  von  30  Fuss  Höhe  ruhen,  gibt 


Fig.  550.  Marienkirche  zu  Lübeck. 


Marien- 
kirche zu 
Lübeck. 


*)  Denkmale  altdeutscher  Baukunst  in  Lübeck  von  Schlösser  u.  A.  Tischbein.  Fol.  Lübeck  1832. 

**)  1 Lübischer  Fuss  ist  gleich  0,91805  Rhein.  Fuss , 500  Lüb.  = 459  Rh. 
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das  erste  Beispiel  dieser  Gewölbart  auf  dem  Continent.  Am  Aeusseren  der  Kirche 
sind  schlichte  Strebepfeiler  und  eben  so  einfache  Strebebogen  angeoidnet.  Am 
westlichen  Ende  erheben  sich  zwei  kräftige  viereckige  Thurme,  «“t 


S.  Katharina 
zu  Lübeck. 


Tn  Spit75  auf  Ki.^  ein  schlanke?  Dachreiter  empoiv  Von  den 

ttbl^en  Kh’chen  Lübecks  gehört  S Katharina,  1335  gegründe  , lueher.  Der 
Cho?  zeigt  jene  auch  sonst  in  Deutschland  bisweilen  vorkommende  Anordnung,  dass 
der  mittlere  Theil  dreiseitig  ans  dem  Achteck  geschlossen  ist,  wahrend  die  Seiten- 
chöre et^s  kiuzer  vorgelegt  und  mit  drei  Seiten  des  Sechsecks  schliessend,  sich  über 
die  Linie  der  Nebenschiffe  hinaus  erweitern.  Ausserdem  ist  der  gesammteChoi  duich 
den  Einbau  einer  ursprünglich  als  Nonnenchor  dienenden  Empore,  welche  auf  kleinen 
J a wTnl^h-enden'säuleii  ruht,  ausgezeichnet  Diese 

einen  gut  erhaltenen  Lettner  noch  gehoben  wird,  giebt  dem  Inneren  dei  Ki  che  bei 
der  Weite  und  Höhe  des  Mittelschiffes  besonderen  Reiz.  Edle 

fach  achteckige  Pfeiler  im  Chor  mit  Halbsäulen,  und  am  Aeusseren  schlichte  Stiebe 
bfeen  brzeichLn  den  Bau  als  einen  noch  in  frühgothischen  Fornien  trefflich  diirch- 
gelihrten.  Das  Mittelschiff  hat  bei  35  Fiiss  Breite  97  Fuss  Hohe^  Rohei , 

= TT  .v.  ■ dabei  noch  nrimitiver  erscheint  die  Katharinenkirche  zu  Hamb ui  g,  an  dei en  massive 
I . die  Dienste  für  die  hoiieu  Gewölbe  des  Mittelschiffes  angefugt  sin  . le 

Hamburg,  ^ d über  den  Arkaden  zeigt  zwei  einfache  spitzbogige  Blenden,  mit  Zackenbogeii 

besetlt  mcrübe  denselben  die  eigentliche  Lichtöffnuiig  als  Rundfenstei^  Formen,  d e 
nStm  13  Jahrh.  zu  gehören  scheinen.  Der  Chor  hat  eine  seltsame  Fom  da  da 
28  Fuss  breite  Mittelschiff  mit  einer  geraden  Wand  mifhort  die  “ ‘^^“^'/der 
breiten  Seitenschiff  zu  einem  dreiseitigen  Polygon  fortsetzt,  so  dass  im  Ga 
Cliorscliluss  der  drei  Schiffe  siebenseitig  ist.  x xr  i i vnno’ 

Die  Anlage  der  Marienkirche  zu  Lübeck  findet  sodann  eine  ^irecte  Nachahmun 

in  Mecklenburg.  — Die  Cisterzieiiserabteikirche  Doberan,  ) 

Zf  ms  vollendet,  schliesst  sich  jenem  bedeutenden  Muster  " 

eifi-enthümlichen  Stvl  zu  hoher  Freiheit  und  ausserordentlicher  Haimoine  üei  veinaii 
nifse  Auch  hier  sind  niedrige  Seitenschiffe,  ein  Querbau,  polygoner  Chorschlims  mit 

cliarakteristisch.  Ein  Thurmbaii  fehlt  nach  der  Regel  dieses  Oidens,  nui  ein  Dacli 
reiter  erhebt  sich  auf  der  Kreuzung.  — Aehnliche  yilage,  aber  “551) 

kunstvoller  Ausbildung  **)  zeigt  die  Cisterzienserklosteiyirche  zu  ^ ^ ^ 

Das  Schiff  besteht  in  seinem  Kerne  noch  aus  einem  Baue  dei  TJebe  gc  S i 
gi^ssefcIiÄhen  Gewölben  auf  gegliederten  Pfeilern.  Die  SeUenscK^ 

7cvstövt  doch  sieht  man  dass  die  einzelnen  Joche  durch  Satteldacliei  n , 

deÄs  aboetckl  wL^m  Der  Chor  und  das  Querschiff  wiederholen  die  durcli 

Dobm-an  fü‘r  diese  Gegenden  festgestellte  eigenthümliche  umgeste^ 

Vereinfachung.  Der  Bau  datirt  vom  14.  Jahrh.,  jedoch  mit  igi’«  f®“'l®'\Umgestai 
Ligen  aus  der  Zeit  von  1464  bis  1479.  - Minder  fein  entwickelt, 

RaumeiitMtiin«-  gesteigert,  findet  sich  derselbe  Styl  am  Dom  zu  Schwei  in 
" Chor  sdfon  1 127  ’theilweise  vollendet  war  dessen  L»g’-- 
1430  seine  Gewölbe  erhielt.  Unschön  ist  an  den  Oberfenstein 
brochene  Linie,  mit  welcher  der  flache  Spitzbogen  auf  dm  y®!’  ‘!f® 

- Von  kolossalen  Verhältnissen,  namentlich  von  üfiei'm^sig  ® ,,rch  dLnsdLn 

Mittelschiffes  ist  die  Marienkirche  zu  Rostock,  von  1398  bis 
Grundplan  errichtet,  aber  mit  achteckigen  Pfeilern 

nüchternen  Pormenbehandliiiig.  Das  ganze  Aeusseim  des  ^^,“'“'.^7^61- 

schichtweise  wechselnden  glasirten  Ziegeln  von  gelber  _ 7' ^ 2,  . 
blendet.  - Auch  die  Marienkirche  zu  Wismar  schliesst  sich 


Kirchen  in 
Mecklen- 
burg. 


Ä-nl  bMungdemsIirenSdmmaanV^-  fiat  diese  Grundform  sich  nach  Pommern 


.)  üebei-  die  hier  genamiteii  mecklenburgischen  Kirchen  vgl.  meinen  Bericht  im  Deutschen  Kunstblatt  Jahrg.  1852. 
**)  Vergl.  R.  Dohme,  Kirchen  der  Cister.  in  Deutschi.  S.  140  fg. 
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verbreitet,  wo  die  1311  begonnene  Nikolaikirclie  zu  Stralsund*)  ein  stattliches 
Beispiel  bietet,  welches  an  Grossartigkeit  durch  die  riesig  hohe  Marienkirche  da- 
selbst, im  J.  1460  vollendet,  noch  überboten  wird.  Doch  spürt  man  in  diesen  späteren 
, Bauten  bei  gesteigerten  Maassen  bereits  ein  Erkalten  des  feineren  architektonischen 
Sinnes,  wie  denn  in  der  letztgenannten  Kirche  der  bereits  am  Schweriner  Dom  bemerkte 
hässliche  Fensterschluss  vorkommt.  — Auch  die  imposante  Marienkirche  zu  Star- 
gar d,  deren  achteckige  Pfeiler  merkwürdiger  Weise  dicht  unter  den  Kapitälen  einen 
Kranz  von  Nischen  mit  zierlichen  Baldachinen  haben,  schliesst  sich  dieser  Gruppe  an. 

Mancherlei  abweichende  Elemente,  wenn- 
gleich auf  der  gemeinsamen  Grundlage  ähn- 


Fig.  551.  Grundriss  von  Dargim.  (Nach  Dohme.) 


1— L_L  I-  l.  I I 

Fig.  552.  Dom  zu  Schwerin. 
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lieber  Planform,  geben  sich  an  der  im  edelsten  frühgothischen  Styl  seit  1273  erbauten, 
jetzt  nur  noch  als  malerische  Ruine  vorhandenen  Cisterzienserabteikirche  Chorin 
kund.  ^ ) Ihre  Pfeiler  schwanken  zwischen  viereckiger  und  achteckiger  Form 
und  zeigen  verschiedene  Gliederung.  Der  Chor  ist  dem  Querhause  einschiffig  vor  ge- 
legt, aber  in  reicher  Polygonform  geschlossen.  Die  elegante  Schlankheit,  die  klare 
Lauterkeit  der  Verhältnisse,  der  einfache  Adel  der  Formen,  erheben  diese  Kirche  zu 
einer  der  schönsten  Schöpfungen  des  Ziegelbaues.  Selbst  die  Fenster  haben,  eine  in 
dieser  Architektur  seltene  Erscheinung,  Krönungen  von  mannichfach  gestaltetem  Maass- 
weik.  ^ Zwei  Kirchen  in  Salz  wedel  erscheinen  sodann  als  gothische  Umgestaltungen 
romanischer  Gewölbanlagen,  wobei  die  niedrigen  Seitenschiffe  beibehalten  wurden. 
Zunächst  die  Marienkirche,  ein  grossartiger  fünfschiffiger  Bau  mit  Kreuzschiff  und 
angvorgelegtem,  aus  dem  Achteck  geschlossenem  Chore.  Der  romanische  mächtige 
Westthurm,  achteckig  auf  rundem  Unterbau,  ist  später  durch  Verlängerung  der  Schiffe 
m s Innere  hineingezogen  worden.  Aehnlichen  Umbau  erfuhr  die  Katharineukirche, 
deren  viereckiger  Thurm  ebenfalls  noch  völlig  aus  romanischer  Zeit  stammt.  Der  Chor 
sc  iliesst  hier  aus  dem  Zwölfeck,  und  das  Langhaus  ist  nur  dreischiffig  angelegt.  Beide 


Zeicl^ngtfaulgef“  pommersche  Kunstgeschichte,  neu  abgedruckt  und  m 

**)  Das  Kloster  Chorin , aufgenommen  von  Brecht.  Fol.  Berlin  1854. 


I. 


Kirchen  in 
Breslau. 


Kirchen  in 
Krakau 


Hallen- 

kirchen. 


in  der  Mark. 


Fünftes  Buch. 

Kirchen  zeigen  aussen  an  den  Seitenschiffen  Quergiebel,  die  zum 

erhalten  haben.  In  edel  entwickeltem  Styl  und  grossartig  durchgeful  rtei  Anlage  eihebt 
"r  von  1385  bis  1411  erbaute  Dom  zu  Havelberg,  dessen  ältere Theüe  bereits 

'*'^*^'\'ifscM^elimi*scl”einTdeTHausteinb  mit  dem  Ziegelban  sich  M kreuzen,  wenig- 
stens ritt  nolches  Verhältniss  an  den  zahlreichen  und  zum  The.l  ansehnlichen 
Wen  1 Breslau  unzweifelhaft  hervor.  In  der  früheren  Ze  t schein  hier  der  Hau- 
steinban vorgeherrscht  zu  haben,  und  der  Dom,  dessen  Grundanlage  die  ^ 

nischen  flach|edeckteii  Pfeilerbasilika  ist*),  zeigt 

1 ährend  die  snäter  hinzugefügten  Gewölbe  in  Backstein  ausgefuhrt  sind.  Das  Gebäude 
eisehelut  t rttUchm-  Entfaltung,  mit  westlicher  Vorhalle  zwischen  zwei  Thurmen, 
lan^  vorgeleo'tem  geradlinig  geschlossenem  Chor,  um  welchen  sich  die  me  iig 
ein  Xe  tocl  e u Quei^c^^^  zu  sein,  als  ümgänge  ff 

CI  Ol  ist  “i  eng  in  frühgothischem  Styl  durchgeführt  mit  sechsthe.hgen  Kreuzgewölben 
SielSrielternlind  edlen  Details.  An  seinen  Umgängen  erkennt  man 
noch  ein  Gemisch  romanischer  und  8-ofW«®’'®^:.^^'™®"’  Xder 

Nebenscliiffen  in  viel  späterer  Epoche  emgewol  • nim  frrths-othischer 

mit  Kreuzarmen  und  langem  Chor  angelegten,  in  If 

Zeit  stammenden  Dominikanerkirche  tritt  für  die  Mauermasse  dei  Backston  au  , 
fn  dem  Xgaiiteii  Bogenfries  der  Südseite  charakteristisch  ausgeprägt;  in  den  Fef  e^ 
laLwe  kmi  dagegen  herrscht  der  Sandstein.  - Dies  Verhältniss  bleibt  denn  af  m 
dei  Folgezeit  gUlti-  wie  es  die  übrigen  Bauten,  besonders  die  grossartige  Elisabeth- 
X-riie^aufwelt.  Hier  tritt  ein  für  diese  Gegenden  '>ezeiohnendes  Streben  nfi  schlau 
keil,  eleganten  Verhältnissen  entschieden  hervor,  so  dass  das  ®®fj  “ f ^ 

ungefähr  das  Anderthalbfache  der  Seitenschiffe  misst.  f ^ a,w1ct  Magda- 

Ouerhaiis  und  die  drei  Schiffe  schliessen  in  drei  Polygonchoien.  — An  dm  MagUa 
lenenkirche  herrscht  eine  verwandte  Anlage  und  Auffassung  deiferhaltnisse,  nur 
dass  der  Chor  geradlinig  schliesst  und  überhaupt  die  Wirkung  des  Innern  etwas  nu 
tem  ersihe  n - Den  Breslauer  Kirchen  schliessen  sich  in  mancher  Hinsicht  mehre  e 
uXrale®«  KraXu  an.**)  So  die  Domiiiikanerkirche,  deren  langer  gerade 
ffcschlossener  Chor  frühgotliische  Formen  zeigt,  und  dessen  Schiffbau  auf  kiafigeu 
Pfeilern  aufgeführt  ist.  Derselbe  Styl  tritt  dann  in  freierer  Entwicklung  am  D o me  auf, 
dessen  Cho/ebenfalls  geradlinig  schliesst  und  mit  einem  Umgang  versehen  ist,  nach 
rvoigangrrs  D^^  zu  Breslau.  Das  Mittelschiff  des  pf ' 
auf  o-eglie^derten  viereckigen  Pfeilern  hoch  über  die  Abseiten  erhebt,  ist  in  dei  Obei- 
waX  mit  zwei  fensterartigen  Blenden,  die  ein  wirkliches  Fenster  eiiifassen,  lebendig 

entwickelt-^er  Hallenkirchen  nennen  wür  zunächst  ebenfalls  in 

Breslau  zweiKirchen,  unter  denen  vornehmlich  die  Sandkirche  (Liebfiauenkiic  le 

et’“j  XXÄXSat^Sk  iXÄ 
SiteTt  s^Xin  SLSLl-nS r 

a-länzendsten  Beispiele  des  reich  entwickelten  Backsteinbaues  ist  die  Mai  lenkii  ch 
fu  Prenzlau,***)  von  1325  bis  1 340  errichtet.  Ihre  viereckigen  Pfeiler  sind  lebef  g 
gegXdeid  der  Chor  ist  in  ganzer  Breite  der  drei  Schiffe  geradlinig  geschlossen  Was 
S Kirchrabei^hre  eigithümliche  Bedeutung  gibt,  das  ist  die  eben  so  kühne  als 

*)  W-enn  K.  Drescher  in  (len  Mitth.  der  Wiener  Central-Commiss.  ls6^^^S. ^18^ sM  - ^dass^^d^ie^  Vergleich 

Se?"  ®rnfl“n!’eSe“  Äch" eTc^f ‘K“  Mt  mler  Bangeseh.  II,  S.  548)  nach  meinen  Eeisenotlzen  das 

'"'“aulrteTuhrllt™  in  den  Mitth.  der  Cenlr.-Commiss.  Ed.  'IT.  von  Es.en.ein.  der  eine  nmfassendere 

Publikation  Über  die  Krakauer  Denkmale  vorbereitet. ^ ^ * v.  •+ed>inUPvi!BhPn  Ruukunst  Fol.  München  1844. 

***)  Abbildungen  in  G.  G.  Kallenbach’s  Chronclogie  der  deutsch -mittelaltei liehen  B..ukuns  . 
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zierliche  Anwendung  dnrclibrochenen  Stab-  und  Maasswerks,  welches,  durch  elegante 
Fialenaufsätze  gekrönt,  dem  Aeusseren,  namentlich  dem  Ostgiebel,  eine  höchst  brillante 

Erscheinung  verleiht.  Zwei  stattliche 
viereckige,  ziemlich  massenhaft  be- 
handelte Thürme  erheben  sich  an  der 
Fagade.  — Die  Katharinenkirche 
zu  Brandenburg*)  vom  J.  1401, 
wetteifert  an  zierlich  durchbrochener 
Decoration  des  Aeusseren  mit  der  vor- 
hergenannten Kirche.  (Fig.  553).  Das 
Innere  hat  drei  ziemlich  hohe  Schiffe, 
einen  polygon  geschlossenen  Chor  mit 
Umgang,  achteckige,  fein  gegliederte 
Pfeiler,  theils  Kreuz-,  theils  Netzge- 
wölbe. Die  Godehardikirche  da- 
selbst, deren  Westfagade  einen  mächti- 
gen Granitbau  romanischer  Zeit  ent- 
hält, wurde  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh. 
als  Hallenbau  mitEundpfeilern  undpo- 
lygonem  Chor  mit  Umgang  aufgeftihrt. 
Die  Dominikanerkirche  S.  Paul  ist  da- 
gegen eine  im  Wesentlichen  noch  aus 
frühgothischer  Zeit  stammende  einfache 
Hallenanlage.  Den  Chorumgang  mit 
eingebauten  Kapellen  hat  sodann  die 
Marienkirche  zu  Stendal,  ein  Bau 
von  überaus  edlen,  schlanken  Ver- 
hältnissen, mit  dicht  gestellten  Rund- 
pfeilern, an  deren  Fläche  feine  Gewölb- 
dienste  aufsteigen.  Die  Gewölbe  sind 
inschriftlich  1447  vollendet  Avorden. 
Die  ganze  Kirche  ist  rings  mit  nie- 
drigen Kapellen  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern umgeben,  und  zwar  an  der 
Nordseite  mit  je  zwei  Kapellen  in  je- 
dem der  vier  Joche,  was  eine  lebendige 
Wirkung  hervorbringt.  Zwei  stattliche 
Thürme  erheben  sich  an  der  Fagade; 
die  Chormauer  erhält  durch  einen 
Zinnenkranz  ihre  eigenthümliche  Krö- 
nung. Noch  bedeutender  ist  der  Dom 
daselbst,  in  den  Dimensionen  bei  32 
Fuss  breitem  Mittelschiff  und  halb  so 
breiten  Abseiten  der  Marienkirche  ver- 
wandt, auch  mit  ähnlichen  Kapellen 
am  Schiff,  dessen  Gewölbe  auf  runden, 
mit  Diensten  ausgestatteten  Pfeilern 
ruhen.  Der  Westbau  mit  seinen  Thür- 
men stammt  noch  aus  romanischer  Zeit, 
die  Kreuzgänge  gehören  zum  Theil  dem 
Uebergangsstyle.  Die  Schiffe  des 
, Langhauses  sind  nur  annähernd  gleich 

noch,  die  Kreuzarme  haben  an  der  Ostseite  ein  niedriges  Nebenschiff.  Die  sehr  edlen 
eihältnisse  erhalten  durch  die  harmonische  Farbe  des  auch  im  Inneren  unverputzt 

*)  Für  die  mäjk.  Bauttn  vergl.  AdUr’&  oben  (S.  400)  cifrtes  Werk. 
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Fig.  553.  Giebel  von  der  Katharincnkirc’.ic  zu 
Brandenburg.  (Nach  Adler.) 
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Seehausen. 

Osterburg. 

Werben. 


Tanger- 

münde. 


Wilsnack 
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gebliebenen  Ziegelmaterials  noch  höhere  Wirkung.  Den 

loschen  Epoche,  mit  achteckigen  Pfeile«  und  ln  ‘ ^‘„k'eht  ck gesth  “ 

Vertreten  ebendort  die  Kirchen  S.  L Ä 

Chor,  und  S.  Jakobi  mit  später  angebautein  Chore.  D»®  den  snätromanischen 

ist  sodann  auf  die  Kirche  zu  angefügt  wurde, 

Westbau  (ygl.  S.  405)  im  15.  Jahrh.  ein  Halleirbar  auf  Rr  ndpfer^in 

der  bei  stattlichen  Verhältnissen  doch  etwas  nuchtein  J^®’^  . vom  Lang- 

eln Pfeilerpaar  und  den  Triumphbogerr  der  ft'*«'®?'?"/;?”“'  t®“  SngHoh  mfd 
hause  getrenirt.  Die  Nikolaikirche  zu  Oster  bin  g is  Chores  bemerkenswerth. 

unregelmässig  ausgeführten  dreifacheii  P^bS«“®®  ' der  Kirche  zu  Werben 

In  durchgebildeter  Weise  tritt  eine  ähnlich  reiche  Chor  foi  m an  der  K 

auf,  wo  ausserdem  durch  eine  Diirchbrechung  '^^®®  ®^®P  j j dagegen  wieder  die 
bindung  der  drei  Chöre  bewirkt  worden  ist.  Den  ^liouimg.  s j ‘ Denkmal, 

Steplianskirclie  zu  Tangermünde,  ein  grossaiti^es  leicli  ^ 
di.  J„rf,  l!««r  K„1  IV.  ‘S™  ,i„ 

hpo-onnen  zeifft  wie  die  meisten  dieser  maikiscnen  Ivii  P vpiphpre 

Dimisten,’ während  die  Schiffpfeiler,  wie  die  ^®.'^!  gohllesst  den  Bau 

Gliederung  haben.  Ein  mächtiger  Thurmbau  mi  ^ reichsten  unter  den 

nach  Westen.  Endlich  ist  »®®\^/^,,®'r./  ®';,rt  WUsna^  hervömiheben,  im 
Bauwerken  dieser  Gruppe  die  Wallfahitsknc  aus  dem  15.  Jahrh.  stam- 

Wesentlichen  gleich  den  meisten  ^®i’'™“'l‘®“ 

inend  Die  Anlage  äusserer  gewölbter  Gange,  welche  zwischen  faipi-liche  Um- 

K«nzschiff  nnd^dem  polygo^en  Chore  umlaufen  wahrscheinlich  fm  feierliche  Um 

g,änge  angeordnet,  erscheint  als  höchst  ®"S"*®P® /^®"®®f;‘°“'  f dass  keines  derselben 
^ Unter  den  bedeutenden  Monumenten  Lüb  eck’s  ^ alle  dem 

dem  kühnen  Hochbau  der  Marieuk  rche  ”‘‘^®‘'f®'f®"  circa  1317  bis  1341 

Hallensystem  sich  angeschlossen  haben.  /^®  f(i„f  radianten  Ka- 
an seine  älteren  Theile  einen  hallenaitigen  Cho  pfo-Aidhünilicher  Anlage  hinzu- 
pellen, zu  denen  noch  drei  weitere  östliche  “ ’'°®'*  ” der  Uebergangszeit  ent- 

treteii.  Die  Aegidienkirche  mit  mächtigem  “ 

hält  in  ihren  schweren  viereckigen  Pfeilern  J;'®  ®®.  erhöhten  ziem- 

Baiies,  aus  welchem  die  gothische  Epoche  ®*ü®”  ' «i  * i;„i.es  Verhältniss  ergiebt 

lieh  primitiven  und  strengen  Hallenbaii  gesta  .e  e.  ‘ ^ ; poiygoiichören 

sich  in  der  Bangeschichte  der  Jakobikirche,  )^®''®\®®’"f® 

abschliessen.  Die  F.a5ade  ist  ®’’®"b^®/."'® ' f "®"  f^st  gleich  breiten  Schiffen  ist 

Eine  stattliche  Hallenkirche  von  fünf  gleich  !„  Ueberlieferiiiig  ge- 

die  Petrikirche,  die  gleich  den  vorigen  das  aus  der  ®® ' " ^^i  Pfeiler- 
schöpfte quadratische  Verhältniss  der  Kreuzgewölbe  und  zuge- 

abstlnde  beibehält.  Die  achteckigen  Pfeiler  haben  an  5®"  ^ 

spitzte  Dienste.  Kiir  die  äußeren  Pfeilerreihen  sind  "®^®®'^|’  geidffe  schlies- 

dass  die  äusseren  Seitenschiffe  spater  hinziigefiig  wi  . . j.,,jj|,(,Qtiiisches  Gepräge, 

sen  in  polygoneii  Chören.  Die  Fenster  haben  zum  Th®^ 

Ein  stattlicher  Westthiirm  erhebt  sich  auch  hiei  aus  de  , ^ ^ hervor- 

das  h.  Geist-Spital  als  ein  trefflich  erhaltenes  P®\®1  ^ strengen 

gehoben.  An  eine  stattliche  Kapelle  von  diei  gleich  Lettner  gesondert, 

Styl  der  Frühzeit  des  14.  Jahrh.  stösst,  durch  einen  XJ^^tm-dniing  be- 

der  lange  Krankensaal,  der  noch  seine  ursprüngliche  Gesta 

wahrt  bat.  -k  „n’v  Marienkirche  zu 

Von  den  zahlreichen  Kirchen  Pommerns  ®7=‘l'“®"X  , lssen  mit  fünf  Schiffen, 
Colberg  (Maria  gloriosa)  einen  Bau  von  SJ®®®f77\T  Pfe^  achteckig,  mit 
deren  äusserstes  Paar  jedoch  ein  späterer  Zusatz 

feinen  Rundstäben  gegliedert.  Eine  ^l>>-®'t®  ® ff.^irsind  L Jakobi- 

der  wahrscheinlich  um  1320  vollendet  winde.  ..ieiil-irche  mit  verschieden  ge- 

kirche,  mit  einfachen  runden  Pfeilern,  und  die  Marienk n che^  m t jeisc^^^^ 
formten  Pfeilern  und  geradem  Chorschluss  der  drei  Schiffe,  liieil  e 
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Durch  kolossale  Verhältnisse  zeichnet  sich  die  Jakobi kirche  zu  Stettin- aus,  deren 
Seitenschiffe  als  Umgang  um  den  polygonen  Chor  herumgeführt  sind. 

Die  Kirchen  in  Westpreussen  sind  durch  manche  Eigenthümlichkeiten  ausge- 
zeichnet. GrÖsstentheils  dem  Hallensystem  angehörig,  entwickeln  sie  dasselbe,  ab- 
weichend von  dem  zierlich  eleganten  Styl  der  Mark,  in  einfach  derber  Weise.  Die 
Pfeiler  sind  meist  achteckig,  ohne  feinere  Gliederung;  der  Chor  schliesst  in  der  Regel 
geradlinig,  und  die  ganze  Anlage  erhält  nur  durch  die  hier  allgemein  beliebten  reich 
verschlungenen  Sterngewölbe  einen  gewissen  künstlerischen  Reiz.  Das  Aeussere  ist 
schlicht,  ernst,  massenhaft,  ohne  Schmuck  und  Gliederung,  bisweilen  durch  einen 
Zinnenkranz  geradezu  festungsartig  trotzig.  Bemerkenswerth  erscheint  die  Art,  wie 
durch  drei  neben  einander  über  jedem  Schiff  hinlaufende  besondere  Dächer  das  sonst 
den  Hallenkirchen  eigene  gar  zu  lastende  gemeinsame  Dach  vermieden  wird.  Unter 
diesen  Bauten  möge  zunächst  der  Dom  zu  Pelplin  genannt  sein,  der  durch  die  niedri- 
gen Seitenschiffe  sich  von  der  Mehrzahl  der  übrigen  Kirchen  dieser  Gruppe  unter- 
scheidet. Das  Innere  ist  einfach,  aber  stattlich;  der  Chor  dreischiffig  in  gerader  Linie 
geschlossen;  ein  Querhaus  fügt  sich  in  zweischiffiger  Anlage,  ähnlich  wie  an  der  Kirche 
zu  Doberan  und  am  Münster  zu  Strassburg,  dem  System  des  Langhauses  an.  Am 
Aeusseren  fallen  die  primitiven  Kleeblattfriese  als  romanische  Reminiszenz  auf.  Die 
Strebebögen  liegen  unter  dem  Dach  der  Seitenschiffe  versteckt.  Verwandte  Anlage  zeigt 
sodann  die  ebenfalls  sehr  stattliche  Jakobikirche  zu  Thorn,  inschriftlich  im  J.  1309 
gegründet.  Ihre  Pfeiler  sind  mit  Gewölbdiensten  versehen,  und  der  Clior  ist  dureh 
Maasswerkfenster,  zierlich  gekrönte  Strebepfeiler  und  schmuckreiche  wimpergartige 
Giebel  ausgezeichnet.  — Unter  den  Hallenkirchen  nimmt  die  Marienkirche  zu 
Danzig  eine  hervorragende  Stellung  ein.*)  An  ihr  entfaltet  sich  der  Typus  west- 
preiissischer  Kirchenanlage  zu  grossartigster  Wirkung.  Im  J.  1343  gegründet,  wurde 
sie  nachmals  von  1400 — 1502  in  umfassenderer  Weise  umgebaut  und  vollendet.  Sie 
hat  drei  Langschiffe,  die  in  ganzer  Breite,  nur  durch  das  dreischiffige  Querhaus  unter- 
brochen, bis  zum  Ostende  des  Chors  fortgehen  und  dort  geradlinig  schliessen.  Am 
ganzen  Bau  sind  die  Strebepfeiler  nach  innen  gezogen  und  die  Zwisehenräume  durch 
Kapellen  ausgefüllt,  so  dass  sowohl  Langhaus  als  Querfiügel  sich  zu  fünf  Schiffen 
erweitern.  Nicht  bloss  diese  grossartige  Anlage,  sondern  auch  die  riesigen  Dimensionen, 
die  in  Länge,  Breite  und  Höhe  glücklich  harmoniren,  geben  dem  Inneren  einen  über- 
wältigend imposanten  Charakter.  Das  Mittelschiff  hat  eine  Weite  von  34  Fuss,  die 
innere  Länge  der  ganzen  Kirche  beträgt  300,  des  Querschiffes  220,  die  Gesammtlänge 
mit  dem  Thurme  360  Fuss.  Dabei  trägt  Alles  das  Gepräge  höchster  Einfachheit,  die 
im  Einzelnen  an  Formlosigkeit  grenzt.  Die  mächtigen  achteckigen  Pfeiler  sind  ohne 
lebendigere  Gliederung,  die  Fenster  ohne  Schmuck  und  Maasswerk  in  rohester  Form 
mit  senkrecht  an  den  Umfassungsbogen  stossenden  Pfosten.  Nur  die  Gewölbe  in  ihren 
unendlich  reichen  Variationen  von  Netzverschlingungen  bieten  eine  unerschöpflich 
scheinende  Mannichfaltigkeit  dar.  Das  Aeussere,  dem  selbst  die  Strebepfeiler  fehlen, 
imponirt  nur  dureh  seine  kolossalen  Massen,  an  denen  keinerlei  Gliederung  oder  Ver- 
zierung sich  bemerklich  macht.  Nur  das  Dachgesims  ist  mit  einem  Zinnenkranz  ver- 
sehen, der  den  trotzig  wehrhaften  Eindruek  des  Gebäudes  noch  verstärkt.  Jedes 
Schiff  hat  sein  besonderes  Satteldach.  An  den  Giebeln  des  Chors  und  der  Querarme 
erheben  sich  schlanke  Treppenthürmchen,  auf  dem  Hauptdaehe  zwei  Dachreiter,  so 
dass  auser  dem  gewaltigen  viereckigen  Westhurm,  der  sammt  dem  übrigen  Baukörper 
wie  ein  Gebirgskoloss  aus  der  umgebenden  Stadt  mit  ihren  Wohnhäusern  und  Kirchen 
aufragt,  noch  zehn  feine  Thurmspitzen  wie  ein  Mastenwald  emporstreben.  — Die 
übrigen  Kirchen  Danzig’s,  unter  denen  die  S.  Trinitatis-  und  die  S.  Johannis- 
kirche sich  auszeichnen,  sind  in  verwandter  Weise  ebenfalls  stattlich  aufgeführt, 
werden  aber  durch  die  enormen  Verhältnisse  der  Marienkirche  zurückgedrängt.  — 
Durch  seine  hochmalerische  Lage,  den  reichen  Fialenschmuck  und  die  zierliche  Be- 


*)  Aufnahmen  dieser  und  der  übrigen  Danziger  Kirchen  in  dem  schon  1695  erschienenen  Werke  von  Ranisch ; Be- 
^hreibung  aller  Kirchen- Gebäude  der  Stadt  Danzig.  Fol.  — Dazu  Hirsch:  Die  Oberpfarrkirche  von  St.  Marien  in 
Danzig.  1843,  und  ein  Aufsatz  von  TV.  im  D.  Kunstbl.  Jahrg.  1856. 


Kirchen  in 
West- 
preussen. 


Dom  zu 
Pelplin. 


S.  Jacob  zu 
Thorn. 


Marienk.  zu 
Danzig. 


Andere 

Kirchen 

Danzigs. 
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Fünftes  Blich. 


Dom  zu 
Frauenbur: 


Dom  zu 
Königsbe  r 


Kirchen  am 
Niederrhein. 


lebune  des  Aeiisseven  ist  der  Dom  zfi  Frauenbiirg  bemerkenswertb.  Das  Innere 
zeigt  einen  langen  geradlinig  geschlossenen  Chor,  dem  sich  ein  etwas  schwerfallips 
drisch  ffees  La  ghans  mit  achteckigen  Pfeilern  und  reichen  Sternpwölben  anfugt. 
- Der  Dom  zu  Königsberg,  1335  gegründet,  scliliesst  mit  seinen  achteckigen 
Pfeilern,  reichen  Sterngewölben  und  mehr  breiten  als  hohen  Schiffen, 
mittlere  ähnlich  wie  in  S.  Stephan  zu  Wien,  die  seitlichen  um  Etwas  ube  ag  den 
westpreussischen  Denkmälern  im  Wesentlichen  sich  an.  Abweichend  ist  jedoch  die 

^“‘TclI^SeS» 

denen  die  Stiftskirche  zu  Calcar  bei  gleich  hohen  Schiften  in 
das  System  charakteristisch  ausgeprägt  zeigt,  während  die 
zu  Cleve,  vom  J.  1334,  mit  niedrigen  Seitenschiffen, 
ständigen  Polygonschluss  haben,  mehr  den  rheinischen 

formen  tiberträgt.  So  sind  auch  ihre  Pfeiler  von  runder  - s!  AlguTd 

Maasswerk  geschmückt,  und  an  der  Fa^ade  eilie  en  sic  zw  ^ ihi^en  fast 

in  Emmerich  da<>-egen,  der  Spätzeit  des  lo.  Jahrh.  angehoreud,  gibt  mit  '“eiyas 
gleich  Lhen  Lhi&n  luid  den  aus  den  Pfeilern  unmittelbar  sich  verzweigenden  Netz- 
gewölben  ein  Beispiel  der  letzten  Entwicklungstufe  dieses  Styles. 


Die  Profanbauten  der  gothischen  Epoche  geben  gerade  in  Deutschland  den 
IZ'Z:  Eindnick  grösster  Maiinichfaltigkeit.  Kicht  allein  aus 

sondern  aimli  aus  dem  Charakter  der  einzelnen  Gegendmi  n d besondei  au^^  zm 

Anwendung  kommenden  Material  erzeugt  sich  die  f 

Sondergruppen.  Dem  Haustein  der  westlichen  und  südlichen 

allein  der  Backstein  der  östlichen  und  nördlichen  gegenubei . es  ^ ^ 

P„.-  staltung  eigenthümlicher  Art  noch  ein  Fachwerksbau  hinzu  Ha\4rdurähaim  origi- 

l’ittg^ell^Uilt 

wSu::r\?Mf::g^!^st;rs;:ie  «-Art  findet  ~ 

liehen  Eckthürmchen,  so  wie  einem  erkeiaitige  g flgg-tg  Eins  der  edelsten 

liehen  Bürgerhäusern  und  Eathhäusern  sich  oft  zu  J ^ ^ ; jahre  1.393 

Gebäude  dieser  Art,  eine  Perle 

begonnene  Eathhaus  zu  Braunschweig  (Fio-  J-  ngggpgssen  sich  hinziehenden 
verbundenen  Flügeln,  die  durch  einen  vor  die  einzelnen 

Laiibengaiig  ausgezeichnet  sind.  Die  frei  “ eleganter  Diirch- 

Abtheiluiigen  des  oberen  langes  kionen,  habe  Laubengange  ruhendem  Giebel 

bildung.  — Mit  stattlichem,  aut  einem  pfeilergetiagenenLauOeng  ^ n-eschmückt. 

I^it  das%benfalls  aus  dem  1 4.  Jahrh. 

— Derselben  Zeit  gehören  das  Altstadter  Rathhaus  z Erkerbau  an. 

Erker  und  das  grossartige  Eathhaus  zu  Bi;es  au  mi  Eathhäuser  zu 

- Charaktervolle  Wrerke  eines  tüchtigen  «aues  sint  ein 

Basel,  Ulm  und  Ueberlingen,  Ktzteres  durch  die  me  tmhafto^^^^^^ 

schönen  Saales  höchst  beachteiiswertli.  Ein  Beispiel  üppig  clecoiativei 


Haustein- 

bau. 
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bietet  der  Rathliaiisthiirm 
zu  Köln,  von  1407  bis 
1414  errichtet,  während 
der  Gürzenich,  das  alte 
Kaufhaus  daselbst,  von 
1441  bis  1474  ausge- 
führt,  mehr  durch  schlichte, 
strengeMassenhaftigkeitim- 
ponirt.  — Stattliche  Pri- 
vathäuser findet  man  in 
Nürnberg,  Münster, 
Lemgo  und  an  anderen 
Orten  noch  vielfach  zer- 
streut. — In  Luzern  fallen 
an  mehreren  spätgothischen 
Portalen  von  Privathäusern 
dieungewöhnlich  späten  Da- 
ten 1557,  1574,  1594,1618, 
1624  auf.  Das  ehemalige 
Gerichtshaus  daselbst,  jetzt 
Haus  Corragioni,  hat  im  In- 
nern seine  alte  Einrichtung, 
namentlich  zwei  Gemächer 
mit  Holzdecken,  Schnitze- 
reien und  Wandgemälden 
vom  J.  1523  bewahrt.  — 
Unter  den  Schlossbauten 
zeichnet  sich  durch  Gross- 
artigkeit der  Anlage  die 
A 1 b r e c h t s b u r g zu 
Meissen,  von  1471  bis 
1483  erbaut,  vor  allen  ähn- 
lichen deutschen  Gebäuden 
aus.  Leider  bot  dies  treff- 
liche Denkmal,  lange  Zeit 
als  Porzellanfabrik  benutzt, 
den  Anblick  traurigen  Ver- 
falls und  unwürdiger  Ent- 
stellung, dem  neuerdings 
jedoch  durch  eine  Wieder- 
herstellung ein  Ende  ge- 
macht wird.  Ausserdem 
ist  wegen  ihrer  bedeuten- 
den Anlage  und  theilweise 
reichen  Ausstattung  die  von 
Kaiser  Karl  IV.  gegründete 
Burg  Karls  teil!  in  Böh- 
men hervorzuheben,  ein- 
sam in  öder  Gebirgsgegend 
auf  steilem  Felsen  sich  er- 
hebend.— Von  mittelalter- 
lichen Befestigungswerken 
seien  vor  Allem  die  Mauern 
und  Thore  von  Köln,  das 
prächtige  Spahlenthor  zu 
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Backstein- 

bau. 


Basel  (Fig.  556),  die  zaUreiclien  Mauerthürme  von  Luzern  n.  A.  hervorge- 

6en  Ländern  des  Backsteinbanes  haben  sich  ebenfalls  manche  bedentmrde 
r öPv  Art  prlnlten  Von  der  reichen  decorativen  Weise,  in  welchei  die 
riTzdt  "emittelst  “ gl--ter  Ziegel  solche  Bauwerke  anszn- 


r Ä g“  r^ÄaShet^^^^^ 


Mittelalterliche  Architektur  wichtigen  Sammlung. 


I^übke,  Geöchichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 


I 
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Fünftes  Buch. 


••  ^ ,„f,„wPisen  — Grossartige  Kathhäuser  in  Backsteinbau  findet  man  sodann 
munde  au  Pacade  in  späterer  Zeit  durch  eine  prächtige  Renaissance  umge 

ZU  Bremen,  \vo  die  Faga  e p Giebelausbildiiim  interessante  zu  Bran- 

zum  Theil  Danzig  ein  cLakteristisches  Zengniss.  Hier  sind 

»I  i L.b„b,  d.. 


Fig.  557.  Rathhaus  zu  Lübeck. 


Fi"'.  558.  Thor  zu  Wismar. 


:hloss  zu 
rienburg. 


Th„  «.  S...d.l,  dl.  Th...  ..  T.hS.»«.,  W.I5“ 

die  versehiedenen  .heil,  masse.liaft  an^  .g  , Sehöpfaagen  diese.  Styl,  ge- 

Brandenburg  u.  A genannt.  - Kion^*wi„em  der  Lrrlichsten  Profanbaii- 
bührt  jedoch  dem  Schloss  zu  ^ gjtz  des  Hochmeisters  die  ganze 

werke  des  ganzen  Mittelalteis.  Es  j ■+foviiVhpii  Glanz  des  Ordens  zur  ent- 

geistliche  Bedeutung,  die  “ .ef  Daf  ist^  Weise 

sprechenden  architektonischen  Eischeinu  g , p[(,gat  hin,  an  der  man 

geschehen.  Gewaltig  ragen  gegen  die  bieitvoibeiüute  die^  ernsten  Massen  der 

noch  die  Reste  einer  ehemaligen  Bruckenbefestigu  g ’ . verschiedenartiger 

Hochburg  auf.  Die  Anlage  bildet  einen  v'eWerzwe  gten  Cojplex^v^^^^^^^^^  g 

Bäumlichkeiten.  Das  Hochschloss  mit  ei  i ^^gm  daranstossenden 

führten  einschiffigen  Kirche  und  ihrem  ,341  einen  Umbau  erfuhr. 

Kapitelsaal  macht  den  ältesten  Theil  aus,  dei  J , p-  55g  „„jer  A in  fast 

Wir  sehen  diesen  Theil  des  Baues  auf  unserer  Abbildung  l<ig.  ooJ 

andere  interessante  ProtanSanten  Hannovers  «nden  sich  Zeichnenden  in 
Werke  von  Mithoff:  Archiv  für  Niedersachseiis  Kunstgeschichte,  pj,gjjggej4,  aufgenommen  von  GiUy.  oau' 

DTe^BlnÄcteS^irm?  T fi  T 

Ln^rinVtlSseÄVedr.  äSs^den  N.  Preuss.  Prov.  - Blättern  Bd.  JCI.) 
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quadratischer  Anlage  um  einen  mit  Kreuzgängen  umgebenen  Hof  sich  gruppiren, 
dessen  Mitte  ein  Brunnen  bildet.  Kingsum  zieht  sich  ein  Wall  sammt  tiefem  Wasser- 


Fig.  559.  Schloss  zu  Marienburg  in  Preussen. 


giaben.  Nach  Osten  springt  der  nördliche  Flügel  ziemlich  weit  vor  und  schliesst  aus 
dem  Achteck.  Er  enthält  im  unteren  Geschoss  die  Annakapelle  mit  zwei  glänzenden 

38* 


• ;i  Maliern  lieg-eiiden  Pforten,  im  oberen  die  mit  vier  eleganten  Sternge- 

gegen  US-  “ '„.halt  Die  Wohnung  des  Grossmeisters  nimmt  den  ziemlich 

Wohnungen  der  ßittei  enthalt  Die  W^h^^  gewaltigen  Mauermassen  gebietend 

weit  vorspringenden  Flügel  »„Lersten  Punkt  bildet  des  Meisters 

über  “J,  angelegTmit  vier  kchergewölben  auf  einer  schlanken  mittleren 


(Fig  560)  und  der- des  Grossmeisters,  von  entzückender  Schönheit  der  Vei-liältnisse 
almVdS  t Diirchbildiiiig  uiid  meisteAafter 

maiicherVerwaiidte  in  Anlage  und  Behandlung,  so  zu  Heilsberg,-)  die  Schlossei 
Lochstädt,  Johaiinisburg,  Rheden  u.  s.  w. 


Italieniscli- 
goth.  Styl. 


d.  In  Italien. 

ln  ein  von  den  übrigen  Ländern  durchaus  verschiedenes  Verhältniss  trat 


uuroiiauö  \ 

ItalUu«)  zurgothischenlrchitektiir.  Hatten  die  iiordischeu  Völker  m dem  neuen 
Style  den  AusdiLk  ihres  eigensten  Wesens  gefunden  und  demnaehjit^oher 
Lebensfreudigkeit  und  Begeisterung  erfosst  ^ bequemte  sich  ihm  in 

— . . . 1 T Rfirlin  1S52.  _ . . 


L.  Grüner,  London  18b7.  Fol. 
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Theilen  des  Landes  sich  Bahn  gebrochen ; in  Rom  wie  in  dem  feingebildeten  Toskana 
war  man  bei  der  flachgedeckten  Basilika,  bei  den  antiken  Traditionen  stehen  geblieben. 

Der  heiterbehagliche  Sinn  des  Südens  liebte  mehr  weite,  freie,  breitgelagerte  Räume 
von  massiger  Erhebung  und  ausgedehnten  Wandflächen,  an  denen  sich  der  gestaltungs- 
freudige Trieb  des  Volkes  in  farbiger  Bilderschrift  ergehen  konnte. 

Unter  dem  Einfluss  dieser  Sinnesrichtung  musste  dergothische  Styl,  so  streng  und  Grundzüge, 
starr  sein  System  auch  war,  dennoch  das  Haupt  beugen.  Freie  weite  Raumdispositio- 
nen von  mässiger  Höhe  bleiben  nach  wie  vor  die  überwiegende  Tendenz  der  italie- 
nischen Architektur.  Die  Abstände  der  Pfeiler,  die  SchilFbreiten  sind  licht  und  weit; 
die  Richtung  geht  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Höhe.  Das  Aufstrebende  des  Styls 
wird  daher  nur  bedingt  zugelassen  und  durch  die  mächtig  ausgesprochene  Horizontale 
in  Schranken  gehalten.  So  erhebt  sich  auch  das  Mittelschiff  in  geringerem  Maasse 
über  die  Abseiten  und  hat  in  seinen  Oberwänden  geringe  Lichtöffnungen.  Diesem  Ver- 
hältniss  analog  gestaltet  sich  die  Pfeilerbildung  wesentlich  verschieden.  Der  schlanke 
Bündelpfeiler,  der  das  rastlose  Aufsteigen  so  lebendig  vertritt,  weicht  einem  mehr 
körperlichen,  vier-  und  achteckigen  Pfeiler  oder  einer  Rundsäule ; die  Gewölbrippen 
haben  statt  des  scharf  elastischen  Profils  eine  mehr  breite,  rundliche,  durch  aufge- 
malte  Muster  belebte  Form.  Besonders  aber  werden  die  Wandflächen  wieder  in  ihr 
Recht  eingesetzt,  indem  der  Umfang  der  Fenster  gemindert  wird.  Auf  diesen  Wand- 
feldern entwickelte  sich  die  italienische  Malerei  zu  jener  Höhe,  welche  die  Bewunderung 
aller  Zeiten  ist.  Auch  die  Chorbildung  wird  vereinfacht  und  kehrt  nicht  selten  sogar 
zu  der  romanischen  Apsis  zurück. 

Am  Aeusseren  herrschen  in  gleicher  Weise  die  ruhige  Fläche  und  die  Horizontal-  Das 
linie  vor.  Der  Strebepfeiler,  der  im  Norden  den  ganzen  Bau  überwuchert,  wird  auf 
das  durch  die  Construction,  durch  seine  Bedeutung  als  Widerlager  erforderte  Maass 
zurückgeführt  und  als  einfacher  Mauerstreifen,  nach  Analogie  der  Lisenen  des  roma- 
nischen Styls,  behandelt.  Kräftige  Gesimse  betonen  die  horizontale  Richtung,  mit 
welcher  denn  auch  die  schwach  ansteigenden  Dächer  nicht  in  Widerspruch  stehen. 

Die  Kuppel  auf  der  Kreuzung  von  Langhaus  und  Querschiff  wird  auch  jetzt  mit  Vor- 
liebe angewendet,  ja  sogar  zu  einem  Hauptpunkte  der  ganzen  Anlage  gemacht  und  in 
der  Breite  des  gesammten  Langhauses  durchgeführt;  ein  Gedanke,  der  wieder  auf  die 
Idee  der  Centralbauten  zurückgreift  und  mehrfach  zu  grossartigen  räumlichen  Wir- 
kungen führt.  Auch  die  Vorliebe  für  Kapellenschiffe,  die  das  ganze  Langhaus  be- 
gleiten, ist  für  die  Raumgestaltung  der  Bauten  vielfach  bestimmend  geworden.  Der 
Thurmbau  endlich  wird  ebenfalls  ausgeschlossen,  da  man  sich  nach  wie  vor  damit  be- 
gnügt, einen  Glockenthurm  (Campanile)  in  der  Nähe  der  betreffenden  Kirche  zu  errich- 
ten. Die  Fa9ade  gliedert  sich  daher  nach  Maassgabe  des  Langhauses,  dessen  Gestalt 
sie  anzudeuten  hat,  jedoch  überragt  sie  dieses  an  Höhe  oft  um  ein  Beträchtliches  und 
wird  als  prunkendes  Schaustück  behandelt.  In  der  Regel  sind  ihre  drei  den  Schiffen 
entsprechenden  Felder  je  mit  einem  Giebel  gekrönt  (vgl.  Fig.  564),  von  denen  der 
mittlere  höher  emporsteigt.  Getrennt  und  eingefasst  werden  diese  Giebel  durch  fialen- 
artig aufstrebende,  mit  schlanker  Spitze  bekrönte  Mauerpfeiler,  an  denen,  wie  an  den 
Ziergiebeln,  gothische  Krabben  und  sonstige  Detailformen  verwendet  werden.  Die 
Portale,  theils  rundbogig,  theils  spitzbogig  überwölbt,  haben  eine  mehr  an  romanische 
Bildung  erinnernde  Wandprofilirung,  schwanken  oft  vollständig  zwischen  antikisiren- 
den  und  gothischen  Elementen,  werden  indess  häufig  von  einem  krabbengeschmückten 
Ziergiebel  eingefasst.  Galerien  mit  Stutuen  sprechen  den  Horizontalismus  entschieden 
aus.  Der  höchste  Glanz  dieser  Fagaden  besteht  in  einer  verschwenderischen  Decoration, 
welche  theils  in  spielenden  Mustern,  theils  in  musivischen  Gemälden  alle  Flächen  über- 
zieht. Besonders  ist  ein  bunter  Wechsel  verschiedenfarbiger  Marmorschichten  beliebt, 
der  auch  im  Inneren  manchmal  durchgeführt  ist,  mehr  der  Pracht  als  der  Harmonie 
und  Ruhe  dienend. 

Will  man  gerecht  gegen  diese  Bauwerke  sein,  so  darf  man  sie  nicht  mit  dem  ein-  Würdigung, 
seifigen  Maassstabe  nordischer  Gothik  messen.  Jene  fremden  Formen  sind  offenbar 
hier  nur  ein  entlehntes  Gewand,  durch  dessen  Hülle  die  darin  gebannte  Seele  mehr 
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;i  als  verborgen  wird.  Das  Innere  dieser  mächtigen  Werke  ist  oft  von  einer 

durchschemt  als  veioo  g Wirkung,  die  den  eng  zusammengezogenen, 

in  der  Art  der  Composition  luid 
^6®  Aufbaues.  Die  deutschen 
Hallenkirchen  haben  das  ^ go- 
thische  Formprincip  in  seinen 
Grundzügen  erfasst  und  in  eigen- 

thümlicher  Weise  ganz  andere 

ml  \ Raumdispositionen  daraus  ent- 

\ ' wickelt.  Die  italienische  Archi- 

\ / tektur  nahm  die  gothischen  For- 

^^^/|  j men  als  rein  conventioneiles 

' Element  auf,  welchem  sie 


ancesco 

A.ssisi. 


ihr  eigenes  räumliches  Gefühl 
keineswegs  aufopferte.  Sie  gibt 
sich  ungehemmt  einer  lebendig 
malerischen  Wirkung,  einem 
phantasievollen  Spiel  mit  Stoff 
und  Form  hin.  Der  Norden 
zeigt  sich  auch  hier  ruhig,  ernst 
und  verständig,  der  Süden  hei- 
ter, beweglich  und  poetisch  er- 
regt. Die  Dauer  des  gothischen 
Styls  in  Italien  ist  nur  kurz. 
Wie  er  überhaupt  nicht  recht 
in  Fleisch  und  Blut  der  Nation 
überging,  so  wurde  er  schon 
g'cgen  die  Mitte  des  15.  Jahih. 
durch  eine  neue  bewusste  Rück- 
kehr zur  Antike  völlig  ver- 
drängt. . 

Zuerst  scheint  der  pthisclie 
Styl  in  Italien  durch  die  Kirche 
S. Francesco  zu  Assisi  ein- 


’AULl 


Fig.  561.  Dom  zu  Florenz. 


geführt  worden  zu  sein.  Ob- 
wohl ein  deutscher  Meister 
als  Erbauer  derselben  (1228, 


f ig.ODi.  x./um  XiU  X IVA  a»J.tv  jLJx ' 

eingeweilit  1253)  genannt  wird,  zeigt  sie  doch  schon  Es 

gestaltnngen,  die  der  italienisch -gothischen  “6®»«  «mhch  s,  ^ 

find  zwei  Kirchen  über  einander,  welche  sich  über  j “,,1  die 

Franziskus  erheben.  Während  die  untere  noch  f f *,eHem  Abstand 

obere,  einschiffige  den  Spitzbogen  ’ A theilweise  thürartig 

errichtet  sind.  Die  Strebepfeiler  sind  ™ ® ^“"®J.®,  ^ , .jg  gjag  Verbindung  zu 

durchbrochen,  um  einer  im  Inneren  ® bedeckt  die  GewOlb- 

gewähren.  Alle  Wandflächen  sind  mit  grossen  .gichtige  Bau 

felder  haben  auf  azurblauem  Grund  goWene  Steine.  I st  J pisano’s 

vollendet,  so  folgt  Florenz  um  1250  mit  ^®''  mässigen 

,.en.  Plänen  erbauten  Kirche  S.  Trinita,  einem  anziehenden  Bau 

"inita.  


t vjrSn« 

als  umfassende  Würdigung  findet. 
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Verhältnissen  bei  fünfschif- 
figer  Anlage  und  mit  gerin- 
ger Erhebung  des  Mittel- 
schitfes  über  die  Abseiten. 
Bedeutender  ist  der  Bau 
der  Dominikanerkirche  S. 

Maria  Novella,  die  seit  s.  Maria 
1278  unter  Leitung  der 
Ordensbrüder  Fra  Sisto  und 
Fra  Ristoro  sich  erhob, 
durch  edle  Verhältnisse  und 
weite,  lichte  Raumwirkung 
ausgezeichnet.  Dem  Kreuz- 
schiff legen  sich  in  der  Mitte 
die  Chorkapelle  und  zu  bei- 
den Seiten  je  zwei  kleinere 
Kapellen  vor.  Wie  hier  die 
Architektur  überall  auf 
grosse  Flächen  ausgeht,  hat 
sie  der  Malerei  bedeuten- 
den Spielraum  gelassen,  der 
dann  durch  die  Meister  des 
14.  und  1 5.  Jahrh.  zu  gross- 
artigen Freskencyklen  ver- 
wendet wurde.  — In  un- 
mittelbarer Nachfolge  und 
naher  Verwandtschaft  mit 
diesem  Bau  erhob  sich  in 
Rom  die  stattliche  Domini- 
kanerkirche S.  Maria  so-  s.m.  sopra 
pra  Minerva,  die  neuer- 
dings  durch  prunkhafte 
Stuck  - Marmor -Bekleidung 
einen  ihrem  Charakter  we- 
nig zusagenden  Schmuck  er- 
halten hat.  — Ungefähr 
gleichzeitig,  seit  1 277,  wird 
der  Dom  von  A r ez  z o in  ver-  Dom  zu 
wandter  Anordnung,  aber 
mit  lebendiger  gegliederten 
Pfeilern  und  in  stärkerer 
Betonung  der  Vertikalen 
aufgeführt,  so  dass  die 
schlanken  Verhältnisse  die- 
ses Baues  der  nordischen 
Behandlungsweise  näher 
stehen. 

Entschiedener  entfaltet  Dom  zu 
sich  die  weiträumige,  in’s 
Breite  strebende  Tendenz 
an  dem  1294  von  Meister 
Arnolfo  di  Camhio  begönne^ 
neu  Dom  zu  Florenz, 

Fig,  562.  Glockenthurm  des  Domes  von  Florenz.  g Maria  del  fioi’e. Dic 

La  metropolitana  Fiorentina  illustrata.  4.  Firenze  1S30.  — Vcrgl.  auch  Gailhabaiid  a.  a.  0. 
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Florentiner  Republik,  auf  der  Höbe  ihrer  Macht,  beschloss  in  ihm  den  glänzend 
sten  Ausdruck^  ihrer  Grösse  sich  und  kommenden  Geschlechtern  vor  Aupn  z 
stellen.  Die  Dimensionen  der  Schiffe  sind  ausserorde^lich.  Vier  ^ 

Kreuzgewölbe  (vgl.  Fig.  561  und  Fig.  612),  auf  einfachen  Pfedern  - büden  das 

Mittelschiff  und  überspannen  hier  „Raume,  wm  sie,  iim  mit  Burckhai  > 

vielleicht  überhaupt  noch  nie  mit  so  wenigen  Stützen  überwölbt  worden 
Breite  des  Mittelschiffs  beträgt  nämlich  53  Fuss  im  Lichten,  wahrend  sie  am  Dom 
Köln  nur  44  Fuss  misst.  Leider  beeinträchtigt  eine  durch  den  ganzen  Bau  foitlau  ende, 

Flügel  mit  je  fünf  in  der  Mauer  dicke  an- 
gebrachten quadratischen  Kapellen.  Im 
14.  Jahrh.  leitete  der  berühmte  Maler 
Giotto  den  Bau,  und  liess  seit  1^32  eine 
prächtige  Fagade  aufführen,  die  jedoch 
unvollendet  blieb  und  später  zerstört 
wurde,  ohne  durch  eine  neue  ersetzt  zu 
werden.^)  — Von  Giotto  rührt  auch  der 
neben  dem  Dom  stehende  P^^^ehtige 
Glockenthurm  (Fig.  562),  seit  1334 
erbaut,  (nach  des  Meisters  Tode  133b 
von  Taddeo  Gaddi  fortgeführt),  an  wel- 
chem in  geistreich  decorativer  Weise 
die  gothischen  Formen  verwendet  sind. 
Durch  die  nach  oben  an  Höhe  zuneh- 
menden Fenster  gibt  sich  ein  angemes- 
senes Streben  nach  Schlankheit  und 
Durchbrechung  kund.  — Gleichzeitig 
entstand  unter  Arnolfo's  Leitung  seit 
1294  die  gewaltigste  aller  Klosterkir- 
chen, die  für  die  Franziskaner  erbaute 
S.  Croce.  Mit  Ausnahme  des  polygo- 
iien  Chores  und  seiner  zehn  viereckigen 
Seitenkapellen  verzichtete  der  Meister 
hier  auf  die  Wölbung  und  legte  sowohl 
das  41  Fuss  breite  Querhaus,  wie  das 
61  Fuss  breite  Mittelschiff  sammt  den 
26  Fuss  breiten  Seitenschiffen  mit  offenen 
rkaoh^tühlen  an  die  für  die  einzelnen  Abtheilungen  der  letzteren  quer  auf  die 
Hauptae  stossen.  Die  imposante  Weite  des  Raumes  erhält  durch  die  herbe  Strenge 
und  Schmucklosigkeit  noch  höhere  Wirkung,  die  durch  die  zahU-eichen  Grabdenk- 
male dieses  Pantheons  des  italienischen  Volkes  eine  besondere  Weihe  gewin  . 
Sitna  aZerdfruschiffigen  Kirche  S.  DomenUo  und  S Francesco  diesen  für 
derartiee  Anlagen  geradezu  typisch  gewordenen  Styl  nacn.  ; 

Eins  der  schönsten  gothischen  Gebäude  Italiens  ist  der  Dom  zu  Siena  ( g.  ; 
r noch  aus  dem  13.  Jahrh"  die  Fagade  seit  1284  durch  ) 

Sein  Langhaus  ist  von  stattlichen,  edlen  Verhältnissen;  die 

LTwungenen  Bögen  ruhen  auf  viereckigen  Pfeilern  Merkwürdig  die  sechseckige 
Kuppel?  welche  oben  in  ein  unregelmässiges  Zwölfeck  ubergeht.  Sie  wurde  1264 

VII.  Bd.  sein^  Werkes. 


Fig.  563.  Dom  von  Siena. 
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vollendet  und  ist  einer  der  ersten  Versuche,  die  Kuppel  über  das  Mittelschiff  hinaus 
zu  erweitern.  Der  Wechsel  schwarzer  und  weisser  Marmorschichten  macht  die  Wir- 
kung des  Innern  etwas  unruhig.  Das  Aeussere,  in  derselben  bunten  Weise  geschmückt, 
ist  durch  eine  prachtvolle  FaQade,  (Fig.  564),  an  welcher  die  gothischen  Zierformen 
mit  Verständniss  behandelt  sind,  ausgezeichnet.  Im  Jahre  1317  begann  man  den  Chor 
zu  verlängern  und  an  der  Ostseite,  wo  das  Terrain  in  bedeutender  Tiefe  abfällt,  unter 


Fig.  5G4.  Dom  von  Siena. 


dem  Chore  die  Taufkirche  S.  Giovanni  zu  errichten,  deren  Fagade  mit  grösserem 
Verständniss  als  irgend  eine  andere  in  Italien  auf  die  nordische  Auffassung  eingeht. 
Im  J.  1340  wurde  ein  Anbau  begonnen,  dem  der  vorhandene  Dom  nur  als  Querhaus 
dienen  sollte.  Dieses  neue  Werk,  das  im  grossartigsten  Sinn  gedacht  ist,  blieb  leider 
seit  1357  unvollendet  liegen.  — Von  höchster  Bedeutung  inderseiben  Richtung  ist  der 
Dom  zu  Orvieto.  Im  Jahre  1290  wurde  ein  Umbau  begonnen,  dem  bis  1310  Meister 
Lorenzo  Maiiani  von  Siena  verstand.  Im  Innern  hat  der  Dom  nach  Art  der  Basiliken 
Säulenreihen  mit  Rundbögen  und  sichtbaren,  reich  verzierten  Dachstuhl ; amAeusseren 
aber  erhebt  seine  seit  1310  ausgeführte  Fagade  (vgl.  Fig.  565)  mit  ihren  schönen  Ver- 


Dora  zu 
Orvieto. 


594 


, . . 1 Kunst  In  Pisa  ist  der  berühmte  CamposantOj  dei  neben  dem  Don 

F Friedhof  ein  Werk  des  Giovmmi  Pisano,  begonnen  1278,  vollendet  im  J. 

l'ls  LrvoiÄ  einzig  in  seiner  Art.  In  heiliger  Begeisterung 


Fig.  565.  Dom  zu  Orvieto.  Fa9iide. 


idere  tosk. 
Bauten. 


Dom  von 


mit  edel  gothischem  Maasswerk  gefüllt.  - In  den  übrigen  Städten  T«^n^  brin^ 
der  Wetteifer  nun  bald  eine  Reihe  von  gothischen  Bauten  hei^oi,  bei  welchen 
Schärfe  ienes  Styles  freilich  durcli  Einmischung  des  Rundbogens  und  manchei  aut  k - 
SndyGUedt^ngen  zu  leiden  hat,  wofür  indess  die  ^n-'th  luid  ^eb~rd^ 
des  Ganzen  entschädigt.  Von  Giovanni  Pisano  rührt  «och  der  ^ 

Doms  7U  Prato  her,  dessen  schlanker  Campanile,  um  lo40  von  Mccolo  äiUcco  am 
Srt  11  e ilch  reu,  derberen  Formen  mit  dem  Glockenthurm  des  Florentin  i 
Dom's  wetteifert.  Ein 'zierlicher  Bau  von  -«-ken  Verhä  tnissei,  und^ 
wenduiie  gothisclier  Formen  an  Portalen,  einer  Galerie  und  den  Bekioiiiiiigei  ae 


Lucca.  Pistoja. 


sr  ist  das  seit  looo  auiou  wcuutu  U.  — 

Bedeutender  ist  der  Neubau  des  Doms  von  Liicoa,  der  mit  Beibehaltung 
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der  alten  prachtvollen  Fa^ade  (S.  408)  seit  1308  mit  dem  Chore  begonnen  wurde  und 
im  Wesentlichen  wohl  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  angehört.  Es  ist  ein  drei- 
schiffiger  Bau  von  freien,  ansprechenden  Verhältnissen  mit  einem  zweischiffigen  Quer- 
hause. Das  Mittelschiff  hat  30  Fuss  Weite,  die  Seitenschiffe  sind  21 — 22  Fuss  breit. 
Die  Pfeiler  schliessen  sich  denen  des  Florentiner  Domes  an,  sind  aber  in  dichterem 
Abstand  (22  Fuss  9 Zoll)  aufgestellt  und  durch  Rundbögen  verbunden,  lieber  den 
Arkaden  sind  schlanke  rundbogige  Triforien  mit  gothischer  Maasswerkfüllung  ange- 
bracht, und  über  diesen  liegen  die  kleinen  Rundfenster.  (Vgl.  Fig.  566  u.  567).  Der 
Chor  ist  nach  romanischer  Weise  durch  eine  Halbkreisnische  geschlossen.  Das 
Aeussere  zeigt  eine  besonders  ansprechende  Gliederung.  — In  ähnlich  freier  Weise 
findet  sich  der  gothische  Styl  umgestaltet  ander  originellen  Kirche  Or  San  Micchele 
in  Florenz,  welche  1308  zuerst  als  offene  Getreidehalle  errichtet,  dann  seit  1336  zu 
einer  Kirche  umgewandelt  wurde.  Der  als  Maler  und  Bildhauer  berühmte  Andrea 


Orcagna^  1340  mit  Vollendung  des  Baues  und  mit  Ausführung  des  prachtvollen  Altar- 
tabernakels beauftragt,  scheint  das  Werk  vollendet  zu  haben.  Es  hat  einen  bürg-  oder 
palastartigen  Charakter,  da  über  dem  hallenartigen  Untergeschoss  zwei  obere 
Stockwerke  mit  Spitzbogenfenstern  und  reichem  Kranzgesims  hoch  emporsteigen. 
Orcagna  setzte  glänzendes  Maasswerk  in  die  früher  offenen  Arkaden,  wodurch  der 
niedrige  zweiscliiffige  Raum  allerdings  sehr  dunkel  wurde.  Nischen  mit  Statuen 
geben  zwischen  den  Fenstern  des  Erdgeschosses  dem  Aeusseren  einen  prächtigen 
Schmuck. 

In  den  übrigen  Theilen  des  mittleren  und  oberen  Italien  suchte  man  sich  eben- 
falls in  sehr  verschiedener  Weise  der  Vorzüge  des  neuen  Styles  zu  bemächtigen.  Am 
Dom  zu  Perugia  wurde  sogar  ein  Versuch  mit  der  Hallenkirche  gemacht,  der  bei 
einem  Mittelschiff  von  etwa  45  Fuss  Breite  und  20  Fuss  breiten  Seitenschiffen  aller- 
dings bedeutend  genug  in  den  Verhältnissen,  aber  zu  dürftig  und  schwächlich  in  den 
Formen  ausfiel.  Die  Fenster,  zweitheilig  mit  einfach  gutem  gothischem  Maasswerk, 
wurden  in  zwei  Reihen  über  einander,  ähnlich  der  Elisabethkirche  in  Marburg,  ange- 
ordnet. — Ungleich  bedeutender  und  in  einer  dem  italienischen  Raumgefühl  mehr  zu- 
sagenden Weise  kam  der  gothische  Styl  an  S.  Petronio  zu  Bologna  in  Anwendung, 


Or  San 
Micchele  zu 
Florenz. 


Dom  zu 
Perugia. 


S Petronio 
zu  Bologna. 
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einem  Baue,  der  in  seiner  beabsichtigten  Grundform  die  höchste  Ausbildung  ^es  italie- 
nisXgothischen  Systems  enthält.  (Fig.  568).  Ein  Meister  Antomo  begann  >390  den 
C zVdessen  Gunsten  acht  frühere  Kirchen  und  viele  Häuser  n.ederprissen  wurden. 
Die  Verhältnisse  und  der  Grundgedanke  des  Planes  sind  denen  fes  Florentiner  Domes 
nVicrphildpt  aber  mit  Vermeidung  der  dort  vorhandenen  Mängel.  Das  gegen  46  Fuss 
Teite^  128  Fuss  hohe  Mittelschiff,  von  quadratisch  angeordneten  Gewölben  bedeckt, 
iKd  ^icht  bloss  wie  dort  von  schmaleren  und  niedrigeren  Seitenschiffen  begleitet,  son- 
dern erhält  durch  Kapelleuschiffe , die  abermals  niedriger  sind  und  auf  J^des  Gewolb 

foch  ie  zw  i Kapellen  erhalten  (Fig.  569),  eine  für  die  perspectivische  Wirkung  ung  - 
jocn  je  zwei  werthvolle  \ertiefung.  Die 

Anordnung  und  Abstufung  der 
Fenster  ist  ebenso  durchdacht, 
wie  die  Anlage  der  spitzbogigen 
Gewölbe,  die  auf  kräftigen  Pfei- 
lern ruhen.  Leider  musste  man 
den  Chor  provisorisch  durch  eine 
aplflipsscu.  Im  Plane 


Fig.  öSs.  S.  Petrouio  zu  Bologna.  Grundriss. 


Fig.  569.  Petronio  zu  Bologna.  System. 


lag  dagegen,  das  Langhaus  durch  ein  Querschiff  von  ganz  gleicher  Disposition  und 
gKicher  klänge  zu  durchschneiden  und  auf  dem  Mittelpunkte  eine  gewaltige  acht- 
eckige Kuppel  nach  dem  Muster  der  Florentiner  Domkuppel  aufzurichten.  Dei 
Chor  sollte^sich  als  Verlängerung  des  Schiffbaues  ebenfalls  fünfschitfig  anschliessen 
unrin  eipe  Apsis  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  enden,  deren  Anordnung  eine  dem 
italienischen  Gefühl  entsprechende  Umgestaltung  französischer  Chorplane  sein  ^“de- 
Der  Bau  hätte  dergestalt  eine  Gesammtlänge  von  etwa  608  Fuss  erhalten.  Auch  ohne 
diese  Durchführung  bleibt  der  Schiffbau  eine  der  glücklichsten  und  grossartigsteii 
, , Conceptionen  der  italienischen  Gothik.  — Auch  sonst  ist  der  Kircheiibau  in  B«>0S  ‘ 
KÄu  LhrfLh  auf  gothische  Anlage,  namentlieh  bei  der  Cl^orbildung  eingegangei  So  ^ 
Bologna.  Klosterkirche  S.  Francesco,  einem  eleganten  Bau  von  sehr  ' . 

Verhältnissen,  dessen  Schiff  durch  sechstheilige  Gewölbe  nach  dem  Beispiele  des 
norrschenUebergangsstyles  bemerkenswerth  ist.*)  Die  Pfeiler  sind  nüchtern  in  acht- 

Druckfehler  jenes  Berichtes  muss  ich  die  Verantwortlichkeit  ablehnen. 
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eckiger  Anlage  mit  roh  Vorgesetzten  Gewölbdiensten,  die  Details  durchweg  gefühllos. 
Der  fünfseitig  geschlossene  Chor  ist  von  einem  niedrigen  Umgang  begleitet.  An  der 
Ostseite  des  südlichen  Kreuzflügels  erhebt  sich  ein  zierlicher  in  Backstein  aus- 
geführter Glockenthurm.  Polygonen  Chorschluss  hat  auch  S.  Salvatore,  ferner 
mit  einem  Umgang  die  Kirche  der  Servi.  S.  Giacomo  Maggiore  bildet  sogar 
seinen  Chor  mit  sieben  Seiten  des  Zwölfecks  und  entsprechendem  Umgang  sammt 
Kapellenkranz. 

Ueberhaupt  sind  es  meistentheils  die  Ordenskirchen , an  denen  der  gothische 
Styt  zuerst  und  am  entschiedensten  zur  Herrschaft  kam.  In  Venedig  erhob  sich  seit 
1250  die  Franziskanerkirche  S.  Maria  de’  Frari,  ein  trefflich  durchgeführter  Back- 
steinbau von  kühner  Weite  auf  schlanken  Rundsäulen.  Das  grossartig  freie,  in  glück- 
lichen Verhältnissen  durchgeführte  Innere  besteht  aus  einem  40  Fuss  breiten  Mittel- 
schiff und  zwei  etwa  halb  so  breiten  Seitenschiffen.  Die  spitzbogigen  Arkaden,  sechs 
an  jeder  Seite,  haben  30  Fuss  Spannung.  An  das  Langhaus  stösst  ein  Querschiff,  dem 
eine  grosse  und  sechs  kleinere  Chornischen  vorgelegt  sind,  die  sämmtlich  erst  dem 
14.  Jahrhundert  angehören.  Der  Hauptchor  schliesst  als  halbes  Zwölfeck,  die  Seiten- 
chöre als  halbe  Achtecke,  so  dass  in  die  Axe  stets  ein  Pfeiler  fällt.  Schlanke  Spitz- 
bogenfenster, mit  elegantem  Maasswerk  und  in  der  Mitte  mit  einer  Maasswerkgalerie, 
geben  diesen  Theilen  einen  glänzenden  Schmuck.  Noch  weiträumiger  und  stattlicher 
ist  die  nach  dem  Muster  dieses  Baues  und  in  Wetteifer  mit  demselben  errichtete  Domi- 
nikanerkirche S.  Giovanni  e Paolo,  im  Wesentlichen  ein  Werk  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  und  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  Die  Anlage  ist  durchaus  verwandt,  nur  die  Zahl 
der  Chorkapellen  wurde  auf  fünf  ermässigt,  und  die  polygoneu  Abschlüsse  erhielten 
die  fegelrichtige  ungleiche  Seitenzahl.  Dasselbe  System  befolgt  dann  die  Kirche  S. 
Anastasia  zu  Verona,  1290  begonnen,  aber  erst  später  vollendet,  ein  Bau  von  treff- 
lichen Verhältnissen,  frei,  leicht  und  weit,  dabei  am  Aeusseren  in  Backstein  zierlich 
und  doch  einfach  durchgeführt. Auch  der  Dom  zu  Verona  in  seinem  weiten  Schiff- 
bau schliesst  sich  derselben  Anlage  an,  nur  dass^statt  der  Säulen  schwerfällig  geglie- 
derte, stumpf  profilirte  Pfeiler  eintreten,  wie  denn  überhaupt  die  Behandlung  der  Ein- 
zelformen Vieles  zu  wünschen  lässt.  — Eine  abweichende  interessante  Anordnung 
zeigt  dagegen  das  Langhaus  von  S.  Fermo  daselbst,  eine  etwa  50  Fuss  breite  einschiffige 
Anlage,  mit  einer  trefflich  stylisirten  Holzdecke  in  Form  eines  flach  ansteigenden 
Gewölbes.  **)  Aehnliche  Behandlung  zeigt  das  gewaltige  Schiff  der  Kirche  der  Eremi- 
tani  zu  Padua. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrh.  entstand,  gegenüber  jenen  einfacheren  Anlagen,  eins 
jener  mit  allen  Mitteln  der  Kunst  ausgestatteten  Gebäude,  in  welchem  sich  das  künst- 
lerische Schaffen  einer  Zeit  zu  maassgebender  Bedeutung  erhebt.  Es  ist  die  gross- 
artige Ordenskirche  der  Certosa  bei  Pavia,  1396  durch  den  Gewaltherrscher  von 
Mailand  Gian  Galeazzo  Visconti  gegründet  und  im  Laufe  des  15.  Jahrh.  vollendet.  Das 
Innere  gibt  einen  der  schönsten  räumlichen  Eindrücke,  welche  der  Kirchenbau  in  Italien 
hervorgebracht  hat.  Das  Langhaus  (Fig.  570)  hat  durchaus  die  Anordnung  von  S. 
Petronio  zu  Bologna:  quadratische  Gewölbe  auf  reich  gegliederten  Pfeilern,  begleitet 
von  schmaleren  Seitenschiffen  und  Kapellenreihen.  Diese  Räume  sind  in  der  Höhe  so 
- gegen  einander  abgestuft,  dass  dem  Mittelschiff  und  den  inneren  Seitenschiffen  kleine 
Oberfenster  bleiben.  Die  Arkaden  kehren  zum  Rundbogen  zurück,  aber  in  den  Ge- 
wölben mischt  sich  diese  Form  mit  dem  Spitzbogen  frei  nach  dem  Bedürfniss.  In  völlig 
romanischer  Anlage  schliesst  sich  ein  langes  Querschiff  mit  Apsiden  dem  Hauptbau 
an,  und  der  ebenfalls  lang  vorgelegte  und  mit  Apsiden  versehene  Chor  entspricht 
dieser  Planform.  Eine  Kuppel,  deren  Ausführung  jedenfalls  erst  der  Renaissancezeit 
angehört,  und  von  deren  Entwicklung  Fig.  571  eine  Anschauung  gibt,  erhebt  sich 
auf  der  Durchschneidung  von  Langhaus  und  Querschiff.  DasAeussere  folgt  mit  seinen 
Säulengalerien  und  Gesimsen  noch  völlig  dem  romanischen  Style.  Die  prachtvolle 


*)  Vergl.  die  treffliche  Aufnahme  von  Essenwein  in  den  Mitth.  d.  Wiener  Centr.  - Comm.  1860. 
**)  Eine  farbige  Darstellung  in  Semper’ s Stil  II.  Tafel.  22. 


Ordens- 
kirchen . 
zu  Venedig. 


S.  Anastasia 
zu  Verona. 

Dom  zu 
Verona. 


S.  Fermo  zu 
Verona. 

Eremitani 
zu  Padua. 


Certosa  bei 
Pavia. 


Dom  zu 
Como. 


F-flpnflp  ist  SDäter  bei  den  Werken  der  Frührenaissance  zu  besprechen.  — Aehnliche 
Verhältnisse  Vs  Inneren,  mir  ohne  die  Kapellenreihen,  zeigt  das  Sehiff  des  Domes  zn 
Como  ebenfalls  1396  begonnen  und  in  demselben  glücklichen  Raumgefühl  behandelt, 
wte  d“;  Certosa,  aber  noch  grossartiger  in  den  Verhältnissen.  Das  Mittelschiff  misst 
in  den  Axen  56,  der  Abstand  der  Pfeiler  beträgt  36  Fuss,  und  da  diesen  weiten  Ab 
fänden  eine  angemessene  Höhe  und  Schlankheit  der  Pfeiler  und  der  Gewölbe  ent- 
spricht so  entsteht  einer  der  grossartigsten  und  edelsten  Kircheniaume  Italiens.  Das 
Kreuzschiff  sammt  der  Kuppel  in  dem  Chore  sind  in 
der  Frührenaissance  hinzugefügt  und  werden  spater 
besprochen  Averdeu. 


Ordens- 
drchen  zu 
Mailand. 


Fig.  570.  Certosa  zu  Pavia. 


Fig.  571.  Certosa  zu  Pavia.  (Nach  Nohl.) 


Andere  Bauten  Oberitaliens,  namentlich  die  Ordenskirohen,  folgen  überwiegend 
der  an  S.  Maria  de’  Frari  zu  Venedig  zuerst  aufgetretenen  Anlage,  indem  sie  ihre 
weiten  Spitzbogengewölbe  in  der  Regel  auf  Säulen  stellen  Mehrere  Beis^ele  dieser 
Art  finden  sich  in  Mailand,  zum  Theil  mit  besonderen  Eigenheiten  der  Disposition. 
So  S.  Pietro  in  Gessate,*)  wo  die  Querschiffarme  polygon  geschlossen  sind  und 
sämmtliche  Kapellen  des  Langhauses  diese  Form  in  kleinerem  Maassstabe  wieder- 
holen. Der  Polygone  oder  halbkreisförmige  Abschluss  der  Querflugei,  der  sonst  nui 
in  den  rheinischen  Bauten  des  romanischen  Styles  häufig  vorkommt,  ist  bei  den  Kirchen 
Mailands  und  der  Umgegend  allgemein  beliebt.  Chor  und  Campanile  sind  spater 
erneuert.  Dagegen  bietet  S.Gotardo  ein  anziehendes  Beispiel  der  in  zierlichem  Back- 
steinbau durchgeführten  gothischen  Glockenthürme  Oberitaliens.  Ein  anderes  Monu- 
ment dieser  Gruppe,  die  Kirche  S.  Maria  delle  Grazie  (Fig. 

bau  ähnliche  Disposition,  nur  dass  die  Kapellenreihen  sich  f f* 

Seitenschiff  gestalten.  Chor  und  Querschiff  sind  ein  bedeutendes  WeA  dei  Fiuh 
reiiaissance.  Auch  S.  Maria  del  Carmine  mit  einem  Mittelschiff  von  etwa  38  Fuss 
Weite  auf  stämmigen  Säulen  und  mit  basilikenartiger  Anlage  des  Kreuzschiffes  unü 
des  aus  drei  Apsiden  bestehenden  Chores  gehört  trotz  moderner  Decoration  diesei 

*)  Grundriss  in  meinem  Reisebericht  in  den  Mitth.  der  Centr.-Comm,  1860.  S.  119. 
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Epoche  an.  Eine  Pfeilerkirche  dagegen  von  bedeutenden,  aber  schweren  Verhält- 
nissen ist  S.  Eustorgio;  ähnlich,  wenngleich  verbaut,  erscheint  S.  Simp liciano, 
Avährend  S.  Marco  ebenfalls  noch  die  Spuren  einer  mit  S.  Pietro  in  Gessate  verwandten 
Anlage  erkennen  lässt.  Sehr  reich  ist  die  Kapellenanlage  des  Langhauses  endlich  bei 


S.  Maria  del  Carmine  zu  Piacenza 


ausgeprägt,  wo  auf  jedes  quadratische  Gewölbe  ^’iacenza. 


des  Mittelschiffes  ein  langes,  schmales  Kreuz- 
gewölbe des  Seitenschiffes  und  je  zwei  polygon 
geschlossene  Kapellen  kommen. 


Eine  Sonderstellung  unter  allen  Denkmälern  Dom  zu 


Mailand. 


Italiens  nimmt  der  Dom  zu  Mailand*)  ein.  Eine 
Stiftung  desselben  Gian  Galeazzo  Visconti,  im 
J.  1386  unter  Zuziehung  vieler  fremder  Architek- 
ten, namentlich  eines  deutschen  Meisters  Heinrich 
von  Gjnünd,  dann  unter  Bauführung  eines  Meisters 
Johann  von  Gr  atz  begonnen,  schliesst  er,  seinem 
Grundriss  nach,  sich  auffallend  an  das  in  deut- 
schen Kathedralen,  namentlich  im  Kölner  Dom 
herrschende  System  an  (vergl.  Fig.  573  mit  Fig. 
435).  Das  fünfschiffige  Langhaus,  von  einem 
dreischiffigen  Querbau  durchschnitten,  der  po- 
lygone,  mit  niedrigem  Umgang  schliessende  Chor, 
die  enge  Stellung  der  Pfeiler,  das  Verhältniss  des 
Mittelschiffes  zu  den  nur  halb  so  breiten  Seiten- 
schiffen, das  Alles  erinnert  an  den  Kölner  Dom. 
Dennoch  ist  der  Eindruck  ein  fast  diametral 
verschiedener.  Nicht  allein,  dass  die  gebündelten 
Pfeiler  nüchtern  und  stumpf  gebildet  sind,  häss- 
lich schwülstige  Basen  und  über  den  Kapitälen 
schwerfällige  Tabernakelarchitekturen  mit  Sta- 
tuen haben : auch  die  Höhenentwicklung  ist  eine 


Fig.  572.  Maria  delle  grazie  zu  Mailand.ji 


Avesentlich  abweichende.  Von  dem  Mittelschiff 
aus  stufen  sich  die  Schiffe  um  ein  Geringes  an  Höhe  ab,  so  dass  die  Oberwände 


sich  niedrig  mit  beschränkten  Lichtöffnungen  gestalten,  und  die  GesammtAvirkung 


einen  hallenartigen  Charakter  gewinnt.  So  ist  das  Mittelschiff  bei  60  Fuss  5 Zoll 
Weite,  in  den  Pfeileraxen  146  Fuss  hoch,  die  beiden  Seitenschiffe  haben  bei  30  Fuss 
5 Zoll  Weite  ein  Höhe  von  96  Fuss  für  das  innere,  von  74  Fuss  für  das  äussere 
Seitenschiff.  Auch  das  Querschiff,  auf  dessen  Vierung  sich  eine  Kuppel  erhebt,  tritt 


nicht  weit  vor  und  hat  an  jeder  Fa^ade  eine  kleine  polygone,  unorganisch  angesetzte 
Nische.  Der  Chor  schliesst  nüehtern  in  dreiseitiger  Form  mit  einem  Umgang,  aber 
ohne  Kapellenkranz,  denn  die  äussersten  Seitenschiffe  enden  hier  ganz  unmotivirt  mit 


geradem  Wandschluss.  Auch  am  Aeusseren  (Fig.  574)  Avaltet  die  Horizontale  ent- 
schieden vor,  und  so  verschwendersich  eine  Fülle  decorativer  Einzelformen,  Fialen 
mit  zierlichen  Krabben,  Baldachine  mit  Statuen,  verticales  Stabwerk  und  reiche  Fen- 
sterkrönungen darüber  ausgestreut  sind,  so  staunensAverth  die  Wirkung  des  durch  und 
durch  aus  weissem  Marmor  aufgeführten  Riesenbaues,  der  an  Ausdehnung  den  Kölner 
Dom  weit  hinter  sich  lässt,  bleiben  Avird:  einen  organischen  Eindruck  kann  das  Werk 
nimmermehr  machen.  Treffend  sagt  daher  Burckhardt  in  seinem  „Cicerone“:  „Der 
Dom  von  Mailand  ist  eine  lehrreiche  Probe,  wenn  man  einen  künstlerischen  und  einen 
phantastischen  Eindruck  will  von  einander  scheiden  lernen.  Der  letztere,  den  man  sich 
ungeschmälert  erhalten  möge,  Ist  hier  ungeheuer:  ein  durchsichtiges  Marmorgebirge, 
hergeführt  aus  den  Steinbrüchen  von  Ornavasco,  prachtvoll  bei  Tage  und  fabelhaft  bei 
Mondschein;  aussen  und  innen  voller  Sculpturen  und  Glasgemälde,  und  verknüpft  mit 
geschichtlichen  Erinnernngen  aller  Art  — ein  Ganzes,  dergleichen  die  Welt  kein 


*)  Francetti:  Storia  e descrizione  del  Duomo  di  Milano.  4.  Milano  1821. 


zweites 

welche 

Mitteln 


aufweist.  Wer  aber  in  den  Formen  einen  ewigen  Gehalt  sucht  und  weiss, 
Entwürfe  un-vollendet  blieben,  während  der  Dom  von  Mailand  mit  riesigen 
vollendet  wurde,  der  wird  dieses  Gebäude  ohne  Schmerz  nicht  ansehen 


können.“  — 


Fig.  573.  Dom  zu  Mailand. 


thik  in 
nter-  ' 
talien. 


Nach  Untor-ItaUen  kam  dioGothik  direct 
Karls  von  Anjou,  dessen  einflussreichste  Architekten  ß 

Peter  von  Ängicourt  wird  als  oberster  Architekt  des  Königs  un  tp_  o*yi  mebr- 

des  gesammtL  Landes  genannt.  Daher  finden  wir  hier 

fach^i  unmittelbarer  Uebertraguiig  und  ohne  die  sonst  in  “tÄ 

staltuug.  Erst  in  späterer  Zeit  wird  auch  hier  manche  ^onzess  on  ^ f 

Landes^ gemacht.  Frühgothisch  ist  die  Grottenkirche  von  Monte  S.  Angelo 
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Berge  Gargano,^  frühgotliisch  sind  namentlich  die  Cisterzienserkirclien  zu  Casamara 
und  S.  Maria  d’ Arb ona.  Den  Cliorumgang  mit  drei  Kapellen,  ebenfalls  nach  der 
Irühgothischen  Weise  Frankreichs,  zeigen  der  Dom  von  Acerenza,  die  Klosterkirche 


S.  Trinita  zu  V enosa  und  die  Kathedrale  von  Aversa.  Endliöh.  hat  in  Neapel  die 
Kirche  S.  Lorenzo  Maggiore  einen  Chor  aus  dem  Zwölfeck  mit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz. Auch  der  Dom  daselbst  hat  polygonen  Chorschluss,  aber  ohne  Umgang,  dafür 
mit  Nebenkapellen.  Dem  vulkanisclien  Nachbar  zu  Liebe,  der  die  Gegend  mit  Erd- 
beben heimsucht,  hat  man  aber  beim  Mittelschiff  auf  Gewölbe  verzichtet  und  dafür  den 

Lübke,  Geschiclite  (1.  Architektur.  4 Autl. 


Sicilische 

Gothik. 

Palermo. 


Messina 


Profan 

bauten 


Paläste  7.U 
Florenz. 


jr?r"£srÄÄ^^ 

Kunst.  Die  Parade  des  Doms  ein  dritter 

beiden  schlanken  Thurmen,  zu  verbunden  ist  gehört  einem  fein  ent- 

kommt, der  durch  Schwibhögen  7‘ der  Süd- 
wickelten Uebergangsstyle  an  „ Fv.,ncescod’Assisi  enthält  eben- 
seitezeigt verwandte  Formen,  ^le  Fa§ade  von  S F a « c^s  c o d ^^„„i.^faehen 

falls  zierliche  Elemente  eurer  UebergangsÄ^^^  Tribunale,  ehemals  Chiara- 
Einflüsse  spiegeln  sich  im Profanbau.  Dei  j aufSäulchen,  eingefasst  nach 

monte,  hat  Zinnenbekrönung  i„, 

alter  maimscli-iioimaniiisc  lei  ^ Elegante  Flächendecorationen  des- 

Innern  ein  Saal  mit  prächtig  bem,altei  .pninftlifh  vom  Jahre  1330.  Die  Spitz- 
selben Styles  zeigt  das  Spedale  ^ darüber  findet  sich  eine  Rosette,  das 

bogenfenster  sind  durch  ein  Sanlchen  sich  von  den 

Ganze  wieder  durch  einen  Spitzbogen  en, gerahmt  » 

Pfeilern  zwischen  den  einzelnen  Fenstemi  Wp^ngef  geschmückt  Die  Rundbögen 

mit  schwarzen  und  gelben  Steinen  ^^Y®^^T^^^..„p„pp^pidiingspr.nkt  sind  wieder  kleine 
durchschneiden  einaudw,  ° /es  nordischen  Profanbaues 

Rosetten  angebracht.  Im  15.  ^ Fischblasenmustern  ein.  So  an 

in  gedrückten  Bögen,  durchsdin  Kunden  S^  /l  inschriftlichem  Zeugniss  Fran- 

=Sa^^fiv  s 

-Äitrite  ?:pt;':rtal  dlrr^Ä  dem  norditalienischen  reich  decorirtcn 

lassen,  als  selbst  die  prächtigsten  Kiic  i nipht ^vereinigen  liess,  Weiträumigkeit 

sich  mit  der  Tendenz  des  gothischen  Syftems  nicht  veiemigen^,!^^^^^ 

und  Vorwalten  der  Horizontalen,  das  leg  niUwendie'  enthalten.  Die  Floren- 

bedingnngen  nicht  bloss  als  /®tich  trch  einen  fast  düsteren  Ernst,  kriege- 

tinischen  Gebäude  dieser  Ait  zeichnei  Palästen,  wie  dem 

rischen  Trotz  und  imposante  anderen  die  mit  ihren  riesigen  Mauer- 

seit  1298  entstandenen  Palazzo  vecchio  7i„„p,.k’i-anze  wie  eine  befestigte  Burg 
flächen,  den  kleinen  Fenstern,  1®"  gdies  Geschlecht  kriegerischer 

mitten  in  der  Stadt  sich  erheben,  deut  , otilrmischen  Zeiten  darin  gehaust. 

Fürsten  mit  seinen  Vasallen  und  ^ p , yecchio  ist  ein  Muster  von 

Der  hoch  aufragende,  mit  Ziiinen  S®kronte  Thuim^desjaljec^^^^^^ 

kühner  Construction.  Noch  fiuhei,  i , 1.  ^ (jjg  Freitreppe  in  demselben 

erbaut,  der  durch  seinen  reich  ^^PP^ 

einen  höchst  malerischen  Eindruck  ma  . Kreuz<>-ewölben  auf  kräftigen  Mauer- 

Hauptsaal  mit  seinen  weit  und  F®®Fg®®P“"t®"  f Y./'/r-e,  ernst  itiid  trotzig, 
Pfeilern  zu  den  imposantesten  Anlagen  dieser  Alt.  Das  Aeusseie, 


Örittes  Kapitel.  Gothischer  Styl. 


60^ 


erhält  durch  seinen  keck  aiifragenden  Thurm  ein  malerisches  Gepräge.  An  den  Privat- 
palästen musste  man  bei  der  Enge  des  Raumes  die  oberen  Gänge  auf  weit  vorkragen- 
den Konsolen  um  den  kleinen  Hof  anlegen,  wie  Pal.  Davanzati  es  zeigt.  Welcher 
Feinheit  und  Anmuth  die  florentinische  Architektur  auch  auf  diesem  Gebiete  fähig  war, 
beweist  der  am  Domplatz  gelegene  kleine  Bi  gallo,  ein  für  die  Zwecke  einer  frommen 
Bruderschaft  errichtetes  Gebäude  (Fig.  575). 

Der  florentinische  Palastbau  fond  in  den  benachbarten  Gebieten  vielfach  Nach- 
ahmung. So  ist  eines  der  gediegensten  Beispiele  mittelalterlichen  Profanbaues  dieser 
Art  das  Stadthaus  in  Gubbio,  von  1332 — 1346  durch  Giovanello  Maffei^  genannt  il 
Gattapone , errichtet.  Die  mächtigen  Verhältnisse,  das  Portal  mit  der  grossartigen 
Freitreppe,  die  getheilten  Rundbogenfenster,  die  originelle  Seitenhalle,  die  den  Zugang 

zur  Treppe  enthält,  endlich  die  gediegene 
Quaderconstruction  und  der  imposante  Zinnen- 
kranz, über  welchem  der  Glockenthurm  kühn 
aufragt,  geben  dem  Gebäude  ein  überaus  wir- 
kungsvolles Gepräge.*)  Selbst  in  dem  kleinen 
Montepulciano  ist  der  Palazzo  Pubblico  mit 
seinem  stattlichen  Thurm  ein  etwas  gezähmter 
und  regelrecht  durchgeführter  Palazzo  Vecchio 
im  Kleinen.  Grossartig  wirkt  dagegen  nach 
Masse  und  Reichthum  der  Ausführung  der  Pal. 
Pubblico  zu  Siena,  wo  jenes  florentinische 
Vorbild  in  Backstein  übertragen  erscheint. 
Die  Fenster  sind  hier  durchgängig  mit  spitz- 
bogiger  Umfassung,  die  jedoch  nur  als  Ent- 
lastung für  die  drei  kleineren,  auf  Säulen 
ruhenden  Bögen  auftritt.  Der  Eindruck  dieses 
grandiosen  Gebäudes  ist  von  hohem  maleri- 
schem Reiz  ,*  der  Mittelbau  mit  Eckbekrönung 
höher  aufragend ; alle  Theile  mit  Zinnen  bekrönt 
und  überragt  von  dem  an  der  linken  Seite 
ungeheuer  schlank  empor  steigenden  Thurme. 
Alles  ist  Backstein,  mit  Ausnahme  des  Erd- 
geschosses, der  Fenstersäulen  und  der  oberen 
Thurmpartie,  die  gleich  dem  florentiner  Thurm 
einen  selbständigen  Aufsatz  bildet,  aber  nicht 
_ wie  dort  auf  Säulen, . sondern  (minder  keck 
und  leicht)  auf  Pfeilern.  An  der  hier  geschaffenen  Durchbildung  der  Fagade  hielt 
dei  gothische  Styl  in  Siena  fest.  Backstein  oder  Haustein,  auch  wohl  beides  verbun- 
den, ist  das  Material.  Die  Stockwerkhöhen  sind  bedeutend,  die  Fenster  in  den  Haupt- 
geschossen spitzbogig,  durch  Säulchen  gegliedert,  und  zwar  meistens  dreitheilig,  doch 
auch  zweitheilig.  Im  Erdgeschoss  zeigen  sich  innerhalb  des  Spitzbogens  oft  flache 
Stichbögen.  Der  krönende  Zinnenkranz  ist  mehrfach  noch  erhalten.  Höfe  sind  kaum 
vorhanden,  oder  doch  sehr  einfach.  Das  älteste  dieser  Werke  ist  wohl  P.  Tolomei 
ein  mächtiger  Quaderbau  mit  zweitheiligen  Fenstern,  die  im  Kleeblatt  geschlossen 
sind.  In  schönster  Anordnung  und  Durchführung  zeigt  sich  dieser  Styl  am  Pal. 
Buonsignori.*^)  — In  Lucca  sieht  man  nahe  bei  S.  Micchele  in  der  Via  Beccheria 
zwei  Privathäuser  von  einfacher  Form  mit  gut  gegliederten  rundbogigen,  durch  Säulen 
getheilten  Fenstern.  — In  bedeutenden  Verhältnissen  und  mächtigem  Quaderbau  ist 
der  1295  begonnene  Pal.  Communale  zu  Pistoja  ausgeführt.  Das  Erdgeschoss  hat  : 
mne  Bogenhalle  auf  sechs  viereckigen  abgefasten  Pfeilern.  Darüber  erhebt  sich  das 
Hauptgeschoss  mit  fünf  zweitheiligen  Spitzbogenfenstern,  deren  Bogenfeld  eine  Rosette 
durchbricht;  dann  folgt  ein  unbedeutendes  Mittelgeschoss  und  darüber  endlich  ein 

*)  Vergl.  H.  Stier  und  F.  Luttmer  in  der  deirtschen  Bauzeitung  1868.  Nr.  31  ff. 

**)  Publicirt  in  der  Architecture  civile  et  domestique  von  Verdier  und  Cattois. 


Fig.  575.  Bigallo  in  Florenz.  (Nach  Nohl.) 
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Fig-,  576.  Pal.  Tribunale 
zu  Pistoja. 


Obergeschoss  mit  hohen  Jreitheiligen  Spitzbogenfenstern  Im 

Kundbogenarkaden  eingefasster  Hof,  ^ t ]3ßg'  dessen 

liehe  Anla-e  nur  ohne  Bogenhalle,  zeigt  der  Pal.  Tribunale  vom  J.  IdbS,  dessen 
Hof  (Fig.  576)  von  acht  weiten  Kreuzgewölben  auf  Pfeilern  um  ass  ^ 

^ reichen  alten  Wappen  prächtig  geschmückt  ist  — In  Uivieto 

enthält  der  bischöfliche  Palast  eine  elegant  und  reich  angeoril- 
iieteFacade  mit  dreitheiligen  Spitzbogeiifenstern,  deren  Bogen- 
feld mit  Vierblattöffiiuiigen  durchbrochen  ist.  Aehnlicli,  ii^ 
höchst  stattlicher  Entfaltung,  der  Pal.  del  Podesta  ®' 

Pal.  Sogliaiio,  nur  dass  hier  die  Fensterbögen  noch  keine 
Durchbrechnng,  sondern  nur  spielende  Kosettenmiister  zeigen. 

Ferner  ist  in  Viterbo  ein  neben  dem  Dom  sehr  male 

risch  liegender  Palast  mit  gothischen  Fenstern  zu  nennen. 
Ebendort  mehrere  prächtige  Brun  neu  di® 
niidalen  Aufbaues , den  man  diesen  Werken  ini  Norden  g A ® 
„atiirgemässere  und  zweckentsprechendere  Anlage  breiter  Bassins 
AS.S,.  - IifAssisi  gehört  die  Anlage  des  berühmten  F^»-®ka“erklost  s ^ ^ 
artigsten  Conceptioiieii  des  gesummten  Mittelalters.  Di®  inigeheiiren 
welchen  diese  riesige  Mönchsbnrg  sich  emporbant,  gekrönt  von  ™ 

die  den  Blick  Uber  das  herrliche  Thal  von  Umbrien  weithin  schweifen  lassen,  die  pia 

tigen  Hallenhöfe  im  Iiinerii  und  endlich  die  mächtigen  Freitreppen,  welche  zu  d 

ob“.“S.  U.„  Al.»  1.  S - 

geordneten  Kirchen  ist  ein  Ganzes  von  fürstengleicher  Piac  t _D‘® 

T>  • iiutzuna:  des  Terrains  spielt  dabei  eine  mellt  unwesentliche  Rolle.  re  g 

sS^Äl.  derCommune  von  1281  ein  verschwenderisch  reiches,  elegant  ausgefiihi- 

“ i?wtiÄ^^^  rchinnereZerrntUing,  sodann 

durch  das  avignoiiische  Exil  der  Päpste  abgehalten,  sicli  an  d,,,, 

Bewegung,  die  das  ganze  Abendland  “f  «“'S  terthvollen  mittel- 
besitzt es  wenigstens  an  dem  Albergo  del  Oi  so  (F  g.  ) . „ 

alterlichen  Profanban,  der  bis  auf  die  ans  Marmor  gebildeten  Santen  ganz  i ^ & 

ner  Backsteinconstruction  hergestellt  ist.  I« ‘l®" ^ 
tritt  ein  antikisirendes  Element  hervor,  welches  in  Italien  Uggl^^n  manches 

alters  nie  gänzlich  erloschen  ist.  Die  M®'«®«  Nachba^He  Roms  besd^^^^  manene^ 
interessante  wenn2:leicli  kein  bedeutendes  Werk  diesei  Epoche.  ^ 

A Hd  ctmprsition  und  Decoration,  die  gleichwohl  von  so 

an  fast  allen  italienischen  Werken  ist,  mag  ein  Fenster  aus  Tivoli  (Fig.  o78)  Zeug 
lfden  Städten  Oberitaliens  tritt  eine  Vorliebe  für  offene 

Sfetfd:.’  So-:;  eS  ^ 7. 7®*^^ 

SklSnt^slfr^eLfTe"  mu‘re;i  w“^ 

theil  trotz  seiner  streng  regelmassigen  Anlage  bloss  duic  Pennli  als  riesige 

und  die  Grösse  der  Formen  erreicht  ist.  - In  ini 

Adelsburg  angelegt,  mit  drei  reich  in  Backstein  ausgefuhiten  Sf  ^ ^ ^ ^ 

H ne  en  niit  eineinllofe,  dessen  «P^^bogige  Arkaden  abwechse  nd  au  acto^^b^^ 

viereckigen  Pfeilern  ruhen.  In  Padua  sind  die  Arkaden  fast  dm^weg  ® ‘"®  ^ 
lerische ^Ausbildung,  rohester  Pfeiler-  und  Bogenbau;  bisweilen  finde  ‘ ^ ^ 

Säulen  mit  elegantem  Kelchkapitäl  und  eckblattgeschmiickter  Basis  aus  ti 
Xm  Slnor"  In  Ferrara  zeigen  die  Fa^aden  der  Wohnhäuser  eine  hnbsche  und 


Rom. 
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originelle  Ausbildung  der  hohen  Kauchfänge,  die  mit  kräftigem  Vorspning  sich  mar- 
?•  .!„  !„  dtm  unteren  Ende  mit  zierlichen  Gesimsen  konsoleuartig  abschliessen  Das 
1^*^  r 1 o Sclilnss  der  Este  hat  mit  seinen  vier  gewaltigen  Thnrmen  auf  den  Ecken 
ilnT'seinem  ungeheuren  Zinnenkranz  im  Wesentlichen  noch  seine  mittelalterliche  hoch- 
atri  che  Anlfge  Geringere  Reste  sind  von  dem  Palast  in  Mantua  bedeidendere 
malerische  ^“‘age  g Visconti  zu  Pavia  erhalten.  Der  Palast  der  Scaliger  zu 

VetL  ragt  mit  Sinerei^tlrMLiermas^  und  dem  luftigen  Thurme  trotzig  auf, 

•1  n io  fler  "Nähe  die  in  reichen  gothischen  Formen  ausgefuhiten  Giabmalei 
Ti  Sctliger  da^  Ändliken  jenes  gewaltthätigen  Herrschergeschlechtes  noch  nach- 
i-ücWche?  einprägen.  - Unter  den  oberitalienischen  Stadthausern  ist  das  von  Pia- 


Fig.  578.  Fenster  an  der  Piazza  S.  Croce  in  Tivoli.  (Nach  Schulcz  -Ferencz.) 


Cremona. 


Bologna. 


Mailand, 


cenza  vom  J.  1281  mit  einer  geräumigen  Pfeilerhalle  im  Erdgeschoss  «"d  dartbej 
mit  reichen  Bogenfenstern  im  Backsteinstyl  wohl  das  ^tatUichste  und  : 

Ein  prächtiger  Bau  verwandter  Art  ist  der  sogenannte  Palazzo  de  Gin  econsulti 
vom  T 1-292  zu  Cremona  (Fig.  579),  während  ebendort  der  Pal.  PubWico  etwas 
früher'(1245)  und  einfacher  in  den  Formen  ist.  Bezeichnend  für  J 

iutung  und  Macht  aller  dieser  Städte  ist,  dass  die  meisten  dieser  ofl«" 
bä^de  noch  dem  13.  Jahrh.  angehoren  Später  ist  dagegen  die  Loggia  de^Meica^^^^ 
ZU  Bologna  aufgeführt,  im  unteren  Geschoss  eine  offene  Ha  qtookwerk  das 

Kaufleute  darüber  ein  oberes  mit  eleganten  Fenstern  versehenes  Stockwerk,  da 
Lnze  ein  PrÄu  des  14.  Jahrh.  Auch  Mailand  besitzt  in  der  Loggia  degh  Osi 
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vom  J.  1316  eine  älinliclie  Anlage,  und  in  den  Praclitliallen  des  älteren  Theiles  vom 
Ospedale  grande  das  glanzvollste  Beispiel  üppiger  Backsteinarchitektur,  das  von 
keinem  ähnlichen  Werke  auch  nur  entfernt  erreicht  wird.  Dies  grösste  und  pracht- 
vollste Spital  der  Welt  liess  Francesco  Sforza  seit  1456  durch  Antonio  Filarete  von 
Florenz  ausftihren.  (Fig.  580).  Das  Erdgeschoss  hat  Spitzbogenfenster  zwischen 
Rundbogenarkaden,  deren  Säulen  gleich  dem  Gesims  des  Mittelbaues  aus  Haustein 
sind,  während  alles  Uebrige  den  lombardischen  Backsteinbau  in  höchstem  Glanze 
zeigt.  Die  Bogenzwickel  haben  reiche  Reliefmedaillons ; darüber  zieht  sich  ein  pracht- 
voller Fries  mit  Medaillons  und  anderen  Ornamenten  hin,  und  dann  folgt  das  Ober- 


Fig.  579.  Halle  zu  Cremona. 


gesclioss  mit  seinen  zweitheiligen  Spitzbogenfenstern,  deren  Bogenfelder  ebenfalls  von 
Medaillons  und  Putten  mit  Frucht-  und  Blumenschnüren  in  Terrakotta  ausgefüllt  wer- 
den. Von  den  neun  inneren  Höfen  ist  der  grosse  Mittelhof  in  zwei  Geschossen  mit 
Arkaden  von  20  zu  22  Säulen  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  240  zu  264  Fuss  um- 
zogen. Die  Säulen,  kurz  und  derb,  mit  ionischen  Kapitalen,  tragen  Rundbögen  von 
ähnlichem  Reichthum,  nur  nicht  so  zierlich  wie  jene  der  Fagade. 

Die  Anlage  offener  Hallen,  über  welchen  ein  oberes  Geschoss  mit  Geschäfts- 
räumen für  die  Stadtverwaltung  aufsteigt,  ist  besonders  wirksam  in  einfachen  früh- 
gothischen  Formen  des  13.  Jahrh.  am  Pal.  Pubblico  zu  Como  (dem  sogenannten  „Bro-  como. 
letto“)  und  an  dem  Broletto  zu  Monza  vom  J.  1293.  Den  Charakter  des  14.  Jahrh.  Monza. 
trägt  dagegen  der  Broletto  von  Bergamo.  — Der  Pal.  della  ragione  zu  Padua  ist  Bergamo, 
hauptsächlich  wegen  seines  kolossalen  mit  hölzerner  Tonnendecke  versehenen  Saales 
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„nn  990  Fnss  Läuffe  75  FUSS  Höhe  und  75  Fuss  Breite  zu  nemieii.  Das  Untergeschoss 
leLht  a^fgewlTen  Von-athsräumen,  vor  welchen  sich  offene  Hallen  fttr  Kaufläden 
liinziehen  lieber  diesen  erhebt  sicli  am  oberen  Geschoss  eine  Galeiie,  deien  ogen 

.ich  & w».as«*n,.g  i.  r«. ...  !■»•“  “SS.™  b" 

genfries  anslänft.  Am  Pal.  del  Po- 
destä  daselbst,  der  ehemals  eine  später 
vermauerte  Halle  auf  zwei  Säulen  mit 
byzantinischen  Blätterkapitälen  der 
schweren  trapezartigen  Form  besass, 
sind  die  Bogenfriese  und  die  oberen 
Fenster  gleich  der  unteren  Halle 
sämmtlich  im  KniKlbogen  diirchge- 
führt.  Der  Pal.  del  Capitaniato  ent- 
hält ältere  inittelalterliciieTlieile,  über 
welchen  ein  etwas  unbedeutendes  und 
nüchternes  Renaissancegeschoss  auf- 
steigt. Im  Vescovado  am  Dom  ist 
wenigstens  eine  prachtvolle  ge- 
schnitzte Holzdecke  zu  merken. 

In  Venedig  zeugen  die  heiter  ge- 
schmückten, mit  offenen  Säulenlogen 
und  zierlich  durchbrochenem  Roset- 
tenmaasswerk zwischen  phantastisch 
nach  orientalischer  Art  geschweiften 
Bögen  sich  mehr  öffnenden  als  ver- 
schliessenden  Fagaden  ein  Geschlecht 
fürstengleicher  Kautherren,  die  was 
ihre  Gailionen  aus  dem  fernen  Orient 
an  Kostbarkeiten  herbeigebracht,  was 
an  Reichthum  und  Machtfülle  ihnen 
aus  dem  Handel  und  der  Meerherr- 
scliaft  zuströmte,  in  behaglicher 
Lebenslust  geniessen  wollten.  So  die 
prächtig-zierliche  Cä  doro  (Fig.  581), 
die  Paläste  Pisani,  Foscari  und 
viele  andere,  kleinere.  Zum  Ausdruck 
grossartiger  Macht  steigert  sich  dieser 
Styl  am  Dogenpalast,  dessen  un- 
vergleichlich schöne  Hallen  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrh.  angehören. 
Paolo  Baseggio  wird  als  Meister  des 
Baues  genannt;  FiUppo  Calendario 
scheint,  ihm  zur  Seite  gestanden  zu 
haben.  Auf  einer  gewaltigen  spitz- 
bogigen  Säulenhalle  von  kraltvolleu 
Verhältnissen  erhebt  sich  eine  mit  dem  edelsten  Maasswerk  gesehmuckte  obere  Halle 
elegant,  kühn  und  stattlich.  Die  darüber  aufsteigende,  musivisch  mit  TePP'chmiisto 
bedeckte  Oberwand  ist  wohl  ohne  Zweifel  ein  späterer  nicht  eben  harraonischei  Zusatz 
der  gleichwohl  ein  wesentliches  Element  in  dem 
bildet.  Die  Eingangspforte  („porta  della  carta'O,  ein 

stück  von  spätgothischer  Anlage  mit  Kenaissanceformen  gemischt  wurde  ^ 

Giovanni  Buon  und  seinen  mm  Bartolommeo  begonnen  und  nach  1442  vollendet.  Der 
Hofbau  erhielt  erst  in  der  Renaissancezeit  seine  künstlerische  Gestalt. 


Fig.  580.  Vom  Spedale  grande  zu  Mailand. 
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Der  venezianische  Palastbau  fand  eine  Nachahmung  in  dem  benachbarten  Küsten- 
striche von  Dalmatien.  Zu  Ragusa  ist  der  Palast  der  Rectoren,  vollendet  1424,  ein 
stattlicher  Bau,  das  Erdgeschoss  in  der  Mitte  mit  einer  Rundbogenhalle  auf  fünf  kräf- 
tigen Säulen  geöffnet,  darüber  ein  Geschoss  mit  eleganten  Spitzbogenfenstern.  Dieselbe 
pikante  Mischung  der  Formen  zeigt  ebendort  die  Dogana  vom  J.  1520,  ebenfalls  mit 
einer  Rundbogenhalle  im  Erdgeschoss  und  mit  geschweiften  Spitzbogenfenstern  und 
venezianischer  Loggia  am  oberen  Stockwerk.  Die  Arkaden  des  Hofes  zeigen  im  Erd- 
geschoss Run'dbögen  auf  achteckigen  Pfeilern  und  darüber  die  doppelte  Anzahl  von 
Spitzbogen  auf  Pfeilern,  die  mit  Säulen  wechseln.  *) 


Fig,  581.  Ca  doro  zu  Venedig. 


Endlich  geben  einige  offene  Hallen  von  grossartiger  Anlage,  besonders  die 
Loggia  de’  Lanzi  zu  Florenz,  vor  1376  von  Orcagna  begonnen,  und  die  ihr  nach- 
gebildete Loggia  degli  Uffiziali  vom  J.  1417  am  Casino  de’  Nobili  zu  Siena,  interes- 
sante Beispiele  von  der  bedeutsamen  Art,  in  welcher  auch  bei  solchen  Bauten  der 
italienische  Sinn  für  grossräumige  Anlage  sich  auszudrücken  weiss. 


e.  In  Spanien  und  Portugal. 

Wir  haben  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Denkmäler  Spaniens  und  Portu- 
gals zu  Averfen,  für  deren  Erforschung  freilich  noch  nicht  viel  geschehen  ist,  so  dass 
wir  nur  vereinzelte  Anhaltspunkte  für  den  Entwicklungsgang  der  gothischen  Baukunst 
auf  dortigem  Boden  besitzen.  In  Spanien,**)  einem  Lande,  dessen  Volksthiim  in 
so  überraschenderweise  sich  durch  manche  Eigenthümlichkeiten  germanischen  Geistes 
noch  jetzt  auszeichnet,  das  auch  in  Wirklichkeit  stark  mit  germanischen  Elementen 
vermischt  ist,  tritt  der  gothische  Styl  in  viel  strengerer,  dem  ursprünglichen  Gedanken 
des  Systems  entsprechender  Gestalt  auf  als  in  Italien.  Planform,  Pfeilerbildung,  Ge- 
wölbanlage  und  Fensterbehandlung  erinnern  lebhaft  an  nordische  Weise.  Nur  pflegt 


*)  lieber  Dalmatien  vgl.  Eitelberger  im  V.  Bde.  des  Jahrbuches  der  Wiener  Centr. -Commiss. 

**)  Vergl.  die  Literatur  auf  S.  441.  Dazu  die  Aufsätze  von  E.  Guhl  in  der  Berl.  Zeitschr.  f.  Bauwesen  1858  u.  1859. 
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auch  hier  das  Mittelschiff  sich  in  geringerem  Maass  über  die  Abseiten  zu  ei  heben,  die 
Horizontale  auch  am  Aeiissereii  ziemlich  kräftig  betont  zu  sein.  Im  15.  Jahih.  nimm 
der  Einfluss  auswärtiger  Meister,  namentlich  deutscher  und  luederlandischer,  zu  und 
erzeugt  im  Bunde  mit  der  rasch  und  feurig  bewegten  Phantasie  der  Nation  und  ihiem 
Sinn  für  Entfaltung  glänzender  Pracht  einen  Decorationsstyl,  dessen  Hauptwerke  an 
Reichthum  die  englischen  und  französischen  mindestens  erreichen,  an  Fülle  ubei 
strömender  Energie  sie  sogar  überbieten.  Endlich  ist  die  unimterbrochene  Eiii- 
mislung  gewisser  maurischer  Formen  noch  als  eharakter.stisch-decoratives  Element 

liervomilmben.  dieselbe  Zeit,  wie  in 

Deutschland  und  zeigen  sogar  ähnliche  Richtungen  und  Scliicksale  wie  dort  Selbst 
darin  erscheint  Spanien  auffallender  Weise  mit  Deutschland  verwandt  dass  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  an  dem  glänzend  gepflegten  romanischen  Uebergangssty 
inrVoriiehe  festgehalten  wurde,  während  etwa  seit  dem  zweiten  Viertel  desselben 
Jahriiunderts  von  Frankreich  aus  die  Gothik  an  einzelnen  Hauptwerken  sich  eiiizii- 
bürgern  begann.  Auch  hier  finden  wir  also,  den  in  Frankreich  schon  reif  entwickelten 
Stvf  der  nur  untergeordnete  romanische  Reminiscenzen  mit  sich  iihrt.  So  unbedingt 
aber  schloss  man  sich  zunächst  der  französischen  Bauweise  an,  dass  die  Hauptmerk- 
male derselben,  die  extreme  Höhenentfaltnng  und  der  reich  gegliederte  Chorplan , fast 
rielSigig  ä^enomnien  wurden.  Die  Mehrzahl  der  grö^sseren  gothischen  Kirc h n 
Snan  fn  hat  den  Umgang  und  Kapellenkranz  Frankreichs,  den  man  m der  romanischen 
-n>^'™«-eise  naehgebildet  hatte.  Daneben  kommt 
pL-allel- Apsiden  jetzt  seltener  und  zwar  vorwiegend  bei  bescheidnei en  Kuchen, 
iiamentlich^klösterlicheii  Anlagen  vor,  ähnlich  wie  Italien  es  hebt.  Aber  gewis 
nationale  ZU<>-e  dringen,  nur  kurze  Zeit  vom  fremden  Einfluss  verscheucht,  allmahlic 
"“tl  “ Dal,in^  g4  vor  Allem  die  Kuppeln  oder  kuppe  artigen  Thurme  auf 
dem  Kreuzschiff,  welche  der  Süden  überhaupt  mit  Vorliebe  aiisbiUlet,  wenngleicli 
selben  in  Spanien  nicht  eine  so  grossräiiinige  Entfaltung  erleben,  wie  in  Italien,  son- 
dern dafür^diirch  reiche  phantastische  Pracht  schadlos  halten.  Dahin  geholt  denn 
■uich  die  Weite  der  Schiffe,  die  Vorliebe  für  zahlreiche  Kapellenreihen,  die  gemassig  o 
Sw  e «1  d d Bes  hräiikiing  in  der  Fensteraiilage,  Eigenschaften,  die  dem  südlichen 
Klinm  besonders  zuzuschreiben  sind.  In  der  mittleren  Zeit  der  spanischen  Gothik, 
d h im  14  Jahrh.  kommen  diese  nationalen  Züge  wieder  zur  Geltung  und  veileiheii 
de  doSt  gen  We  keil  eine  selbständige  Schönheit  und  Poesie  die  eben  - ^tinimt 
von  Z italienischen,  wie  von  der  nordischen  abweicht,  obwohl  sie  von  der  eis  eien 
Manches  im  Raumgefühl,  von  der  letzteren  das  richtige  Verständniss  des  Detai 

“*^*“dtSspanischen  Werken  verdient  als  eins  der  ft'ül^esten  und  Ws 

das  ffrossarti^stevou  Allen  die  Kathedrale  von  Toledo  den  ersten  Platz.  Im  J.  1 
begonnen,  schliesst  sie  sich  in  ihrer  grandiosen  fünfschiffigen 

thümlichen  Chorbildiing  am  meisten  den  Katliedralen  von  ? beschlossenen 

an.  Wie  jene  hat  sie  nämlich  doppelte  Umgänge  um  den  halbkieisfoimig^^^^^^ 

Chor,  und  selbst  das  noch  unklar  suchende  und  spielende 
die  mit  noch  winzigeren  viereckigen  Kapellen  wechseln, 

Die  Behandliiiig  der  Details  in  diesen  Partien  trägt  S 

Charakter  Frankreichs.  Originell  sind  dagegen  im  Chor  ‘>'6  L£«-er  hat 

der  Triforien  und  die  Radfeiister  in  der  Oberwand  des  ^ 

eine  Höhe  von  etwa  100  Fuss,  die  inneren  Umgänge 

FUSS  hoch  Im  Schiff  (vgl.  Fig.  582)  gehören  die  edel  gegliederten 

Sir »rs  »«'•“  s" «« i 

der  Sohn  des  Petrus)  genannt,  der  1290  gestorben  sein  soll.  Zusatze  des  14. 
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.Talirli.  sind  die  Kapelle  S.  IldefoiisO;  ein  zierliches  dem  Chorliaupt  vorgelegtes  Acht- 
eck, und  die  daneben  liegende  Kapelle  Santiago.  Die  Fagade  mit  ihren  drei  Portalen 
;ind  den  beiden  die  breite  Masse  kr.äftig  fiankirenden  Thürmen,  von  denen  indess  nur 


Fig.  582.  Inneres  der  Kathedrale  von  Toledo. 


der  nördliche  zur  Ausführung  kam,  datirt  von  1418 — 1479.  Im  18.  Jahrh.  hat  eine 
Restauration  sie  betroffen. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  gewaltigen  Bau  erhob  sich  seit  1221  die  Kathe- 
drale von  Burgos,  bei  welcher  die  polygone  Anlage  des  Chores  mit  Umgang  und 
lünf  später  vielfach  umgeänderten  Kapellen  dem  ausgebildeten  französischen  System 
sich  anschliesst.  Die  ungegliederten  Rundpfeiler  des  Chores,  die  quadratischen  mit 


Katli.  von 
Burgos. 


612 


Fünftes  Buch, 


.pMi^tlieilisren  Gewölben  bedeckten  Kapellen  der  Kreuzarnie  zeigen  noch  primitiven 
Gharakter  Ebenso  die  epielenden  Durehbrechnngen  der  Tnlonen  nnd  dm  nnent- 
?v  ckJten'Maasswerkfeneter  dee  Schiffes,  welche  Keminiscenzen  gewisser  Monnmente 


I 

i 

I 


Fig.  583.  Kathedrale  von  Burgos. 


aus  der  ersteren  Epoche  französischer  Gothik, 

Bourges  enthalten.  Das  Langhaus  hat  übrigens  gu  geg  lei  ei  nie  FacadenthUrme 

welche  das  36  Fuss  breite  Mittelschiff  von  1442 

mit  ihren  prachtvollen,  aber  schwerfälligen  ““S  Von  dem- 

bis  nach  1456  durch  einen  deutschen  Meister  JoJiann  von  Köln  aufgefuhit.  Von  aem 
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selben  wurde  dann  um  1487  die  gdanzvolle  achteckige  Kapelle  am  Chorliaupt  erbaut. 
Endlich  fügte  das  16.  Jalirh.  bis  1567  durch  einen  anderen  Ausländer  Felipe  de 
Borgona  die  phantastisch  reiche  Kuppel  auf  dem  Querschiff  hinzu,  die  sammt  den 
Westthürmen  dem  Aeusseren  den  Charakter  verschwenderischer  Pracht  verleiht  (Fig. 
583).  Dagegen  sind  die  Kreuzgänge  der  Kathedrale  ein  edles  Werk  des  14.  Jahr- 
hunderts. 

Unter  den  klösterlichen  Anlagen  sind  es  auch  in  Spanien  die  Cisterzienserkirchen, 
an  welchen  zuerst  der  gothische  Styl  eindringt.  So  an  der  Kirche  des  Klosters  las 
Huelgas  bei  Burgos,  einem  in  strengen  Formen  des  13.  Jahrh.  errichteten  Gebäude 
mit  polygonem  Chor,  neben  welchem  vier  kleinere  quadratische  Apsiden,  aber  mit 
polygonem  GewÖlbschluss,  nach  Art  anderer  Kirchen  desselben  Ordens  dem  Quer- 
schiff vorgelegt  sind.  Das  letztere  hat  auf  dem  mittleren  Quadrat  ein  kuppelartiges 
Gewölbe.  Das  dreischiffige  Langhaus  besteht  aus  acht  Jochen,  welche  durch  einfache 
Rundpfeilcr  getrennt  werden.  In  Burgos  selbst  ist  sodann  die  Kirche  S.  Este  bau  mit 
ihren  gegliederten  Rundpfeilern,  ihren  weiten  fast  quadratischen  Gewölben  und  den 
drei  neben  einander  liegenden  1‘olygoniiischen  ein  Werk  des  vorgeschrittenen  13. 
Jahrh.,  während  die  ähnlich  angeordnete  Kirclie  S.  Gil,  bei  welcher  übrigens  ein  weit 
vortretendes  Querschiff  den  Clior  auszeiclinet,  dem  1 4.  Jahrh.  angehört.  Die  parallelen 
Apsiden,  nur  mit  vorgeschobener  Hauptapsis,  die  weiten  quadratischen  Gewölbe  und 
die  mit  Diensten  besetzten  Rundpfeiler  treffen  wir  dann  in  S.  Maria  la  Antigua  zu 
Valladolid  wieder,  die  noch  das  Gepräge  des  13.  Jahrh.  trägt.  Dagegen  findet  sich, 
bei  ähnlicher  Pfeiler-  und  Gewölbbildung  und  quadratischen  Abständen  der  Stützen, 
der  polygone  Chor  mit  Umgang  und  hässlich  trapezförmigen  Kapellen  an  der  im  J. 
P235  gegründeten  Kathedrale  von  Tarazona  wieder.  Das  Querschiff  hat  eine  Kuppel, 
das  Langhaus  ein  Triforium. 

Zu  den  edelsten  und  glänzendsten  Hauptwerken  spanischer  Gothik  gehört  sodann 
die  Kathedrale  von  Leon,  die  vielleiclit  mehr  als  irgend  ein  anderes  Baudenkmal 
jener  Epoche  mit  den  französisclien  Meisterschöpfungen  wetteifert  (Fig.  584).  In  den 
Grundzügen  ihrer  Anlage,  dem  dreischiffigen  Langhaus,  dem  ebenfalls  dreischiffigen 
nur  um  ein  Joch  vortretenden  Querhaus,  dem  fünfschiffigen  Chor  mit  seinem  fünf- 
seitigen  Schluss,  Polygonen  Umgang  und  regelmässigen  Kapellenkranz  folgt  dieser 
glänzende  Bau  am  nächsten  der  Kathedrale  von  Rheims,  und  nur  die  Polygonform  der 
Kapellen  nimmt  er  von  Amiens  und  verwandten  Werken  auf.  Auch  die  gegliederten 
Rundpfeiler,  die  klaren,  einfach  behandelten  Triforien,  die  entwickelten  viertheiligen 
Maasswerkfenster  sind  den  französischen  Bauten  des  13.  Jahrh.  nachgebildet.  Ebenso 
entspricht  die  kühne  Schlanklieit  des  37  Fuss  breiten  und  über  100  Fuss  hohen  Mittel- 
schiffes der  Tendenz,  welche  damals  in  den  Bauschulen  des  nordöstlichen  Frankreichs 
zur  Herrschaft  gelaugte.  Die  Höhenentwicklung  ist  mit  solcher  rücksichtslosen  Kühn- 
heit ausgeführt,  die  Leichtigkeit  der  Verhältnisse  durch  die  ursprünlich  mit  Fenstern 
durchbrochenen  Triforien  und  die  breiten  Oberfenster  so  sehr  gesteigert  worden,  dass 
die  Fenster  bald  nach  der  Vollendung  grossentheils  vermauert,  und  neuerdings  das 
südliche  Kreuzschiff  mit  seinen  drei  Prachtportalen,  die  denen  von  Rheims  entsprechen, 
abgebrochen  und  erneuert  werden  musste.  Der  Bau  scheint  um  1250  seinen  Anfang 
genommen  zu  haben,  da  1258  seinetwegen  eine  Versammlung  von  Architekten  nach 
Madrid  berufen  wurde.  Die  FaQade,  deren  Portale  mit  Vorhallen  nach  Art  der  Kreuz- 
schiffportale von  Chartres  versehen  sind,  erhielt  in  spätgothischer  Zeit  zwei  vier- 
eckige Flankenthürme,  von  denen  der  südliche  mit  schlanker  durchbrochener  Spitze 
aufsteigt.  Die  Kreuzgängc  an  der  Nordseite  der  Kirche  sind  ein  Werk  des  14.  Jahr- 
hunderts. 

Es  folgt  nun  die  1262  begonnene  Kathedrale  von  Valencia,  deren  polygoner 
Chor  mit  Umgang  und  doppelten  Kapellen  für  jede  Seite  des  letzteren  noch  in’s  13. 
Jahrh.  zu  gehören  scheint.  Ebenso  zeigt  das  südliche  Kreuzschiff  mit  seinem  pracht- 
vollen Portal,  an  welchem  Elemente  des  Uebergangsstyles  Vorkommen,  das  Gepräge 
jener  Zeit.  Dagegen  muss  der  nördliche  Querarm  sammt  der  reich  geschmückten 
Kuppel  auf  der  Vierung  seit  1350  entstanden,  letztere  vielleicht  erst  1404  vollendet 
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worden  sein  (Fig.  585).  Noch  etwas  später,  von  1381-1418,  wurde  durch  eiuen 
fremden  Meister  Juan  Frank  au  der  Nordwestecke  der  Fagade  der  originelle  acht- 
eckige Glockeuthum  „el  Micalete“  errichtet.  Das  Innere  der  Kirche  ist  moderner  Um- 

^'“MÄrigineller  Bau  verdient  sodann  die  Kathedrale  voii  Avil  a genannt  zu 
werden  deren  untere  Theile  noch  romanische  Anlage  und  Ausbildung  zeigen,  so  dass 
offenbar  ein  früherer  Ban  später  in  gothischem  Styl  umgestaltet  wurde.  Zwei  West 


Fig.  584.  Kathedrale  von  Leon. 


thürme,  zwischen  welchen  eine  Vorhalle  hegt,  ‘ 

dessen  weite  Gewölbe  im  Mittelschiff  vier  gi-osse  Quadrate  f ^ ",ria^ 
FUSS  breiten  Seitenschiffen  fast  ebenso  weite  Spannungen  b eten.  f 

^och  d e reich  gegliederte  romanische  Form.  Im  Krenzschift  erkennt  ^ 

sechstheiligen  Gewölben,  dass  der  Unterbau  dem  Oberbau  nicht  . 

also  snätei  nach  verändertem  Plane  hiiizngefügt  wurde.  Am  merkwürdigsten  ist  dei 
Chor.  Er  schliesst  mit  einem  Polygon,  dessen  Säulenstellnng  „„t 

o-ans:  öffnet  der  wieder  durch  schlanke  Säulen  von  einem  zweiten  Lmgan^  g 
tvil  Dltriinet  sich,  in  ganzer  Ausdehnung  um  den  Chor  fortgeftW.,  in  nmm  aV 

geflachte  Bogennischen,  die  völlig  ans 

TTmfoQfiimP’  flcs  C'liores  eiiieii  weiten  Haltda-eis  bildet,  hlui  an 


äussere 
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Heisterbach  (vgl.  S.  372)  liaben  wir  einen  ähnlichen  Grimdplan  gefunden,  der  sogar 
dieselbe  Zahl  der  Kapellen  aufweist  und  nur  durch  das  Zusammenrücken  der  beiden 
Säulenkreise  sich  unterscheidet.  Auch  am  Kreuzschiff  sind  zwei  Apsiden  angeordnet. 
Diese  Theile  stammen  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  wie  auch  durch  die  kleinen 
doppelten  Rundbogenfenster  bewiesen  wird,  von  einer  älteren  romanischen  Anlage. 
Dagegen  hat  der  innere  Ausbau  die  schlanken  Säulen  gothischer  Zeit,  und  auch  die 
Gewölbe  des  Chores,  die  den  romanisch  gegliederten  Pfeilern  nicht  entsprechen,  sind 


Fig.  585.  Kiippeltluinn  der  Kathedrale  von  Valencia. 


von  späterem  Datum.  Die  Gewölbe  des  Kreuzschiffes  und  das  prächtige  Nordportal 
wurden  unter  Bischof  Sancho  III.  (1292 — 1353)  ausgeführt.  Der  Nordwestthurm,  die 
Maasswerkfenster  des  Schiffes  und  die  arg  zerstörten  Kreuzgänge  sind  ebenfalls  Werke 
des  14.  Jahrhunderts. 

Im  Laufe  des  14.  Jahrh.  treten  die  eine  Zeitlang  zurückgedrängten  Eigenthüm-  Bauten  des 
lichkeiten  spanischer  Architektur  wieder  hervor  und  sprechen  sich  an  einer  Reihe 
ansehnlicher  Monumente  mit  besonderem  künstlerischen  Nachdruck  und  glänzender 
Wirkung  aus.  In  voller  Originalität  zeigt  sich  diese  ächt  nationale  Auffassung  an  der 
grossartigen  Kathedrale  von  Barcelona  (Fig.  586).  Schon  in  romanischer  Zeit  zeich-  Barcelona. 


nete  Katalonien  sich  vor  Kastilien  und  den  übrigen  spanischen  Gebieten  durch  gross- 
artigeren Maassstab  und  Weiträumigkeit  seiner  Kirchenbauteii  aus,  worin  die  fiulie 
Entwicklung  einer  freien  Staatsverfassung  und  die  Handelsverhaltnisse  des  i eichen 


Fig.  586.  Kathedrale  von  Barcelona. 

und  mächtigen  Blirgerthumes  offenbar  ihren  entsprechenden  Ausdiuck  gefunden 
dIJs” RicMm"g  erreicht  nun,  begünstigt  durch  das  gotliische  n 

angeregt  durch  ähnliche  Bestrebungen  in  den  benachbarten  ^f^önfung 

Höhenpunkt  und  in  der  Kathedrale  von  Barcelona  vielleicht  ihre  edelste  Schopfu  g. 
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Die  räumliche  Gliederung  ihres  Langhauses  steht  Anlagen  wie  S.  Petronio  von  Bologna 
nahe  durch  die  weite  Spannung  der  fast  quadratischen  MittelschifFgewölbe,  die  42  Fuss 
in  der  Breite,  30  Fuss  im  Längenabstand  der  Pfeiler  beträgt,  durch  die  schmaleren 
Seitenschiffe  von  18  Fuss  Breite  und  vor  Allem  durch  je  zwei  polygon  geschlossene 


Fig.  587.  Inneres  der  Kathedrale  von  Barcelona, 


Kapellen,  die  jedem  Gewölbjoch  des  Seitenschiffes  zugetheilt  sind.  Die  Vorliebe  für 
solche  Kapellenreihen,  die  durch  ihren  reichen  Wechsel  den  weiten  Dimensionen  der 
Hauptgewölbe  erst  die  rechte  Wirkling  geben,  ist  ächt  italienisch.  Hier  hat  maii  diese 
malerisch  eftectvolle  Anlage  sogar  an  drei  Flügeln  des  Kreuzganges  noch  durchge- 
führt.  An  das  Schiff  schliesst  sicli  ein  weit  vortretendes  Querschiff,  und  an  dieses  der 

Liibke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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Chor  mit  einem  halbrunden  Umgang  und  einem  Kranze  von  neun  P«J^ySO“kapeUen, 

von  welchen  sieben  auf  das  Chorhaupt  kommen.  Durch  diesen 

erreicht  die  Kirche  eine  Gesammtlänge  von  300  Fuss  bei  einei  Schiffbie 

Fuss.  Auf  einen  stattlichen  Kuppelthurm  hat  man  nicht  verzichten  wollen,  ihm  abei 

den  Platz  über  dem  westlichsten  Gewölbquadrate  des  Schiffes  gegeben.  as  i"“® 

Achteck  desselben  hat  freilich  mit  einer  Holzdecke  vorlieb  nehmen  müssen  (Fig.  587 ) 

dL  kühne  Sdilankheit  des  Eindrucks  wird  durch  die  Höhe  SeitenschM 

straffe,  edle  Gliederung  der  Bündelpfeiler  mächtig  gehoben 

italienischen  Kirchen  derselben  Epoche  verwandte  Wirkung  eiieicht.  D e 

ALhe  der  Mittelschiffwände  ist  durch  Triforien  imd  wieder  ' J 

durch  Rundfenster  belebt,  die  dem  Licht  nur  wenig  Zugang  gestatten  ®in^  dem 

Süden  so  sehr  zusagende  feierliche  Dämmerung  hervorbringen.  Die  Kirche  wurue 

1298  be"oimen,  und  1329  war  man  noch  an  der  Kreuzschifffa^ade,  -«bei  ein  an  dei 

SüdLiteln  das  Kloster  führendes  romanisches  Portal  1339 

Jayme  Fabra  von  Palma  auf  der  Insel  Mallorca  ® ^ ^“48 

vollendete  man  die  unter  dem  Chor  liegende  Krypta  der  ''•f) 

wölbe  der  Kathedrale.  Die  Fa^ade  stammt  aus  der  letzten  de  Got  ' 

Noch  kühnere  Gewölbspannuiigen  zeigt  die  unter  ^ ^ . Gewölbe 

„ 1 Q'OR 1383  aiifffeführte  Kirche  S.  Maria  del  Mar.  Vier  quadiatis 

auf  achteckigen  Pfeifern  von  42  Fuss  Abstand  bilden  das  _ Mittelschiff,  welches  von 
schmalen  Seitenschiffen  und  Kapellen,  hier  jedoch  drei 

wird,  und  ohne  Querschiff  in  einen  siebenseitigen  Chor  | am 

kranz  mündet.  Zur  Vereinfachung  der  Anlage  sind  am  Cho  ^'®  ^®‘|®“,g^g®u^. 
Schiff  zwischen  die  einwärtstretenden  Strebepfeilei  gelegt,  . .„te„aen  Streben 

fassungsmauer,  ähnlich  wie  an  der  Kathedrale  von  Avila,  ^Lss- 

zeigt  Die  Facade  ist  durch  ein  grosses  Portal  mit  Wimperge,  duich  ® 

w^f^fe^^tei  und  eine  grosse  in/Flamboyant  du-Jigeführte  Rose  gesch^m^^^^^^^^^^^ 
zwei  schlanken  achteckigen  Thürmen  eingefass  . asse  y * üelPino 

mit  angelehnten  Kapellenreihen  kehrt  in  einschiffiger  Anlage  an  S.M  d ll 

mit  45  FUSS  breitem  Schiff  und  an  der  fast  ebenso  »»f ^ äi^J^Krchen 
wieder.  Auch  die  polygoneu  Flankenthürme  der  Fasade  bilden  bei  ®'‘® V'®®®”  ^ 
einen  gemeinsamen  Grundzug.  Verwandte  Anordnung  lässt 

aowÄihp  hlnss  Oners-urtbosren  angeoidnet  sina,  aut  we 


Kath.  von 
Palma. 


Kath.  von 
Gerona. 


einen  gemeinsamen  brunüzug.  v ei  wauuic  qhirl  anf  welchen 

nur  dass  hier  statt  der  Gewölbe  bloss  Quergurtbogen  ^«geoMn^  DasVorbild 

der  offene  Dachstuhl,  ähnlich  wie  in  manchen  Kirchen  „ “5^1:  aller- 

dieser  Kirchenanlagen  scheint  aber  die  rühmen  kann,  da 

dings  sich  der  grandiosesten  Gewölbspannungen  des  ’ „n 

das^Mittelschiff  in  den  Pfeileraxen  ge^sen  65  ^®‘*’  '^‘®  p*  ebenfalls 

130  Fuss  und  mit  den  Kapellen  gar  180  Fuss  weit  sind.  D 9 brund- 

durch  schlanke  achteckige  Thürme  eingefasst.  Wir  unter  ig^  588  j 

riss  dieser  grossartigen  Anlage  hinzu,  welchen  wir  einer  Aufnahme  des  Heim  ocn 

^%Te  «Teser  nahe  verwandten  und  doch  dt  t 

Strebunsen  wurde  in  origineller  Art  beim  Neubau  der  Kathediale  von  g 

zot  » 1292  wurden  Vergabungen  für  denselben  g®“f lls  Ai- 
beschlossen  werden  konnte  den  Chor  „mit  neun  Kapellen  neu  ^ ^ ‘ gj.^ähnt. 

chitekt  des  Baues  wird  1316  Enrique  von  ^arbonne  also  ein  Su^^anzose, 

Ihm  folgte  ein  aus  derselben  Stadt  stammender  Meister  ' eh  dem 

BarthoLe  Arqenta.  Der  Chor,  welcher  1346  -'1®"^^  XitiSjenem  Be 
Muster  des  Chores  der  Kathedrale  von  B“’®«'®“f  Polygon  kommen. 

Schluss  entsprechend)  neun  Kapellen,  von  '^®^®*'®“ /‘®^®“,  Opwölbio^h  fortgeführt. 
Diese  Kapellen  sind  auch  neben  dem  grossen  quadratischen  ^ewolbjoch  loitge  , 
mirtlcTem  der  Chor  gegen  das  Langhaus  abschliesst,  nur  dass  sie  hier  zwischen  d e 

Strebepfeiler  eingebaut  sind  und  nach  aussen  ‘''®  fojj  32  Fuss 

bildet.  Die  Dimensionen  sind  hier  bei  ®“f  W®ite  d s M t eHaumes  von 
ansehnlich  genug,  aber  keineswegs  ungewöhnlich.  Als  nun  im  J.  mm 


Drittes  Kapitel.  Gothischer  Styl. 


619 


der  Kirche  beschlossen  wurde,  war  der  Eindruck  der  külinen,  weitgespannten  Bauten 
der  Nachbarschaft  ein  so  zwingender  geworden,  dass  der  Baumeister  Guillermo  Boffiij 
einen  Plan  vorlegte,  nach  welchem  die  Kirche  einschiffig  in  der  Breite  der  drei  Chor- 


Fig.  588. 


Grundriss  von  der  Kathedrale  zu  Palma.  (Schulcz -Ferencz.) 


schiffe  und  mit  hinzugefügten  Kapellenreihen  ausgeführt  werden  sollte.  Die  Kühnheit 
dieses  Unternehmens  erregte  aber  so  viel  Bedenken,  dass  eine  Versammlung  von  Ar- 
chitekten berufen  wurde,  nach  deren  Billigung  erst  der  Bau  begonnen  ward.  Er  ist 
dann  wirklich  nach  des  Meisters  Plan  als  einziges  73  Fuss  breites,  von  vier  hohen 

40=^ 
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riesigen  Kreuzgewölben  überspanntes  Schiff  ausgeführt  worden,  das  bei  einer  Länge 
von  165  und  einer  Gesammtbreite  von  105  Fuss,  mit  Einschluss  der  Kapellen,  zu  den 
gewaltigsten  Gewölbanlagen  des  Mittelalters  gehört.  Die  Kapellen  sind  ähnlich  wie 
zu  Barcelona  paarweise  auf  jedes  Joch  des  Langhauses  gruppirt,  innen  polygon,  aussen 
geradlinig  geschlossen.  Die  Verwandtschaft  dieser  Anlagen  einerseits  mit  italienischen, 
andererseits  mit  sttdfranzösischeii  wie  die  Kathedrale  vonAlby  (S.  515)  wird  an  diesem 
Beispiel  besonders  klar;  aber  an  Weiträumigkeit  und  emporstrebeiider  Kühnheit  stehen 
diese  grandiosen  Bauten  Kataloniens  allen  ähnlichen  Werken  voran.  Der  Blick  aus 
dem  breiten  Langhaus  in  die  lebendig  bewegte  Gliederung  des  Chores  ist  von  fesseln- 
dem malerischem  Reiz  und  offenbart  eine  in  der  Gothik  seltene  Schönheit  raiimliohei 

Verhältnisse.  . , . , t»*- 

Demselben  System  gehört  endlich  auch  die  Collegiatkirche  von  Manresa,  ein 
1328  begonnener  dreischiffiger  Bau  von  massiger  Länge,  ohne  Querschiff  mit  polygo- 
nem  Chor  und  Umgang,  der  aber  durch  theilweises  Einziehen  der  Strebepfeiler  zu 
sieben  quadratischen  Kapellen  ausgebildet  wurde.  Dieselbe  Anordnung,  deren  Giund 
form  auf  den  Chor  der  Kirche  von  Pontigny  zurückzuweisen  scheint, 
dann  an  den  sechs  Gewölbjochen  des  Langhauses  durch,  so  dass  neben  dem  5«^’  ! 
weiten  Mittelschiff  die  24  Fuss  breiten  Seitenschiffe  etwa  auf  die  Hälfte  durch  die 
Querwände  der  Streben  als  Kapellen  ahgetheilt  erscheinen,  wie  es  ähnlich  in  der  Oei- 
tosa  von  Pavia  vorkommt.  Die  Gewölbe  sind  in  den  Seitenschiffen  unge  ä ir  qua  la 
tisch,  da  der  Abstand  der  Pfeiler  nur  20  Fuss  beträgt.  Die  achteckige  Form  de 
letzteren  ist  in  diesen  Gegenden  beliebt  und  tritt  namentlich  in  „Y' 

sahen,  auf.  — Ein  ähnlicher  Bau,  jedoch  einschiffig,  47  Fuss  und  mit  Kapell^e 

reihen  versehen,  ist  die  Kirche  del  Carmen  in  Manresa.^  Die  Fenster  zeigen  hie 
überall  breite  Anlage  und  gute  Maasswerkgliederung , die  oft  an  ®.  , 

erinnert,  — Zu  den  bedeutendsten  Bauten  des  nördlichen  Spaniens  gehört  schliesslich 
Kaüi.  von  die  Kathedrale  von  Oviedo  vom  J.  1388,  deren  prachtvoller  durchbroc  lenei 
aber  erst  in  der  letzten  Zeit  der  Gothik  entstanden  ist.  _ 

An  den  Bauten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  macht  sieh  nicht  bloss  eine  ubei 
reiche  Decoration  geltend,  die  in  der  letzten  Epoche  durch  Mischung  mi  enaissance 
formen  den  Charakter  einer  fast  berauschenden  Phantastik  gewinnt;  sondCTn  meh 
noch  kommen  in  der  Plananlage  die  nationalen  Eigenheiten  zur  Geltuiig.  Uie^e  be- 
stehen, obwohl  auch  der  reichere  französische  Grundriss 
in  einer  Vereinfachung  des  Schemas,  welclie  oft  bis  zur  Nuchternheit  fuhrt. 
ist  nämlich  die  Ostseite  geradlinig  geschlossen,  was  dadurch  begreiflich  wiid,  aas. 
eine  neue,  noch  jetzt  in  ganz  Spanien  übliche  Eintheüung  und  Verwendung  des  K i- 
chenraumes  um  sich  griff,  der  zufolge  man  den  Chor  in  das  west  ic  e 
zwar  gewöhnlich  in  die  dem  Querhaus  angrenzenden  ersten  Joche  des  Mittelschiffes 
verlegte,  den  eigentlichen  Chor  aber,  wo  er  aus  früheren  Anlagen  voi 
einerbesondern  „Capilla  mayor“  nmwandelte.  War  die  Bedeutung  der  östlichen  Theile 
somit  verloren  gegangen,  so  mochte  man  um  so  leichter  eine  grossartigere  laiimlic 
Gestaltung  derselben  Preis  geben.  Dagegen  gewann  die  Kirche  im  Langhaus  ott  a 
Breite,  indem  man  sie  gern  fünfschiffig  und  selbst  dann  wohl  noc  mi  zwei  ap 
schiffen  ausstattete.  An  malerischen  Querblicken  ersetzen  diese  Bauten,  was  sie  an 

reicherem  Abschluss  der  Längenperspektive  einbüssen.  „ 

Katii.von  Das  Hauptbeispiel  dieser  Gattung  von  Kirchen  ist  die  Kathedrale  .^®  , ’ 

1403  begonnen,  aber  erst  im  16.  Jahrh.  vollendet.  Sie  ist,  wenn  man  die  beide 
Kapellenreihen  mitrechnet,  siebenschiffig , bei  einer  Breite  ^u^s  gegen  400 

Fuss  lang.  Das  Mittelschiff  erhebt  sich  nach  der  Sitte  spanischer  und  italieniscl  e 
Gothik  nur  mässig  über  die  zu  beträchtlicher  Höhe  emporgeführten  Seitenrauine.  h un 
Gewölbjoche  von  ungefähr  quadratischer  Anlage  kommen  auf  das  Langhaus,  -fiel  an 
liehe  auf  den  Chor,  getrennt  durch  ein  Querhaus,  das  nicht  über  die  enorme  B ei^^e 
der  anderen  Theile  vortritt,  aber  durch  eine  prachtvolle  Kuppel  a“.®g®"®‘®h“®7‘  *! 
welche  1507  vollendet,  nach  vier  Jahren  einstürzte  und  bis  fl* 

war.  Die  malerische  Wirkung  des  Inneren  wird  hoch  gepriesen.  — Aehnlichen  Gru 


Oviedo. 

Bauten  der 
Spätzeit. 
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plan,  nur  auf  fünf  Schiffe  einschliesslich  der  Kapellenreihen  beschränkt,  zeigt  die 
neue  Kathedrale  von  Salamanca,  zu  welcher  Anton  Egas  und  Alfonso  Rodriguez 
1510  einen  Plan  machten,  dessen  Ausführung  dem  Juan  Gü  de  Hontanon  übertragen 
wurde.  1560  war  die  Kirche  vollendet.  Auch  hier  fünf  fast  quadratische  Gewölbjoche 
iHi  Langhaus,  vier  im  Chor,  dazwischen  ein  Querschiff  mit  Kuppel;  die  Rundpfeiler 

die  Gewölbe  in  allen  Theilen  reiche  Sterngewölbe,  das 
Mittelschiff  nicht  über  die  Abseiten  erhöht,  also  Hallenkirche.  Die  innere  Gesammt- 
die  Länge  340  Fuss;  die  Seitenschiffjoche  30  Fuss  in  Quadrat,  das  Mittel- 
schiff  40  Fuss  im  Lichten  breit.  In  der  Detailbildung  mischen  Renaissanceformen  sich 
mit  spatgothischen.  — Eine  Hallenkirche  ist  auch  die  Kathedrale  „la  Seu“  zu  Zara- 
goza,  funfschiffig  und  mit  Kapellenreihen,  das  Langhaus  abermals  fünf  Joche  lang, 
der  Chor  po  ygon  nach  mittelalterlicher  Weise  geschlossen,  das  Querschiff  mit  einer 
Kuppel  welche  1505  durch  Enrique  de  Egas  erneuert  wurde.  Das  späteste  Beispiel 
dieser  Art  von  Kirchenanlagen  bietet  die  Kathedrale  von  Segovia,  1522  durch  Juan 
Gil  de  Hontanon^  den  Architekten  der  Kathedrale  von  Salamanca,  begonnen.  Die 
quadratischen  Seitenschiffe  sind  32  Fuss,  das  Mittelschiff  44  Fuss  breit,  die  Kapellen 

^de  Schiffe  über  gegliederten  Rundpfeilern 
mit  Netzgewölben  bedeckt  und  in  der  Höhe  so  abgestuft,  dass  jedes  seine  eigenen 
Fenster  hat.  Der  Chor  nach  französischer  Weise  siebenseitig  geschlossen  mit  Umgang 
und  sieben  polygoneil  Kapellen,  die  Gesammtbreite  160  Fuss,  die  Länge  345  Fuss. 
Auf  dem  Querschiff  auch  hier  eine  Kuppel.  — Etwas  früher,  1459  durch /waw  Galleqo 
begonnen  ist  ebendort  die  Kirche  el  Parral,  die  ein  breites  kurzes  Schiff  und  Netz- 
gewolbe  hat. 

Ehe  diese  Reihe  von  ächt  national-spanischen  Bauten,  meist  unter  Leitung  ein- 
heimischer Architekten  entstand,  herrschte  - seit  dem  Ausgang  des  14.  Jahrh.  und 
wahrend  des  grössten  Theiles  des  15.  Jahrh.  — der  Einfluss  auswärtiger,  namentlich 
deutscher  Meister  vor,  was  sich  aus  der  Planform  und  den  Details  der  damals  entstan- 

A Burg  OS  ist  ein  Hauptsitz  jener  deutschen 

Architekten.  S.  Pablo  daselbst,  1415—1435  erbaut,  zeigt  in  den  weiten  quadratischen 
P eilei Stellungen,  dem  polygonen  Chor  sammt  Kapellen  entschieden  nordische  Ein- 
wirkung. Andere  Kirchen  verwandter  Art  sind  ebendort  S.  Juan  mit  polygonen  Chor 
un  Kapellen  an  den  Kreuzarmen ; S.  L es  nies,  welche  einen  ausgebildeten  Apsiden- 
kranz  zu  haben  scheint,  und  die  Klosterkirclie  la  Merced.  Ein  besonders  prachtvolles 
Werk  ist  sodann  die  1488  beendete  Karthause  von  Miraflores,  als  deren  Architekt 
Simon,  ein  Sohn  des  oben  erwähnten  Johann  von  Köln,  genannt  wird.  Den  fran- 
zosischen  Chorplan  befolgt  die  1397  begonnene  Kathedrale  von  Pamplona,  im 
Wesentlichen  ein  WeiL  des  15.  Jahrh.  Das  Langhaus  besteht  aus  fünf  Jochen,  welche 
in  den  Seitenschiffen  Quadrate  von  25  Fuss  bilden,  im  Mittelschiff  35  Fuss  weit  sind. 
Dazu  kommen  Kapellenreihen  neben  den  Seitenschiffen.  Ein  Querhaus  mit  fünf  weiten 
Gewölben  bereitet  auf  den  Chor  vor,  welcher  ungewöhnlicher  Weise  ein  Polygon  von 
vier  Seiten  mit  Umgängen  bildet,  so  dass  in  die  Axe  der  Kirche  ein  Pfeiler  fällt.  Die 
Umgänge  erweiteim  sich  zu  vier  sechsseitigen  Kapellen,  ähnlich  wie  in  den  Nieder- 
landen und  den  deutschen  Ostseeprovinzen.  Ein  näher  liegendes  Vorbild  für  diese 
Vereinfachung  des  Kapellenkranzes  bot  wohl  die  Kirche  von  Uzeste  im  südwestlichen 
Fl anki eich.  Eine  originelle  Anwendung  des  Kapellensystems  findet  man  sodann  an 
der  kleinen  Kirche  S.  Saturnino,  die  noch  dem  14.  Jahrh.  anzugehören  scheint.  Sie 
besteht  aus  einem  einzigen  47  Fuss  breiten  Schiff,  das  polygon  abschliesst  und  den 
diei  Achteckseiten  seines  Chores  drei  polygone  Kapellen  anfügt. 

Hieher  gehört  ferner  die  von  Ferdinand  nnd  Isabella  seit  1 476  erbaute  Kirche  S. 
uan  e los  Reyes  zu  Toledo,  ein  Langhaus  von  vier  Jochen,  ein  Quersohifif  mit 
Kuppe  und  ein  kurzer  fünfseitig  geschlossener  Chor;  reicli  und  präclitig,  aber  unhar- 
momscn  und  überladen.^  Ans  derselben  Zeit  stammt  die  Kathedrale  von  Astorga, 

^ egonnen,  mit  zwei  Westthürmen  und  einem  Kreuzschiff,  aus  welchem,  in  Nach- 
ahmung  des  früher  an  den  romanischen  Bauten  des  Landes  beliebten  Chorplanes ; drei 
farallel-Apsiden  vortreten.  Etwas  später,  seit  1499,  wurde  in  Valladolid  die  Kirche 
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s.  Beoito  erbaut,  die  ebenfalls  den  Chor  aus  drei  neben  einander  liepnden  Polygonen 
Apsiden  bildet.  Im  Langhaus  stehen  die  mit  acht  Diensten  besetzten  Rundpfei  ei 
weiten  Abständen,  so  dass  das  Mittelschifif  39  Fuss  breit,  die  Seitenschiffjoche  dagegen 
Quadrate  von  27  Fuss  ergeben.  Alle  Theile  sind  mit  Sterngewolben  bedeckt.  Auch 
S Antholin  zu  Medina  del  Campo  hat  die  weiten  fast  quadratischen  Gewolbjoche 


bei  31  Fuss  Breite  für  das  Mittelschiff  und  25  Fuss  für  die  Seitenschiffe  Die  kurze 
Anlage  des  Schiffes,  das  nur  drei  Joche,  also  neun  Gewölbe  hat  ermnert  an  deutsche 
Kirchen,  wie  die  Frauenkirche  zu  Nürnberg  nnd  ähnliche.  In  der  That  müssen  die 
Grundpläne,  sowie  die  beliebten  Stern-  und  Netzgewölbe,  endlich  auch  die  Detail- 
behandlung  und  die  mehrfach  vorkommenden  durchbrochenen  Thurme  auf  den  Ei 
fluss  deutscher  Meister  bezogen  werden.  ^ im  15 

Das  spezifisch  spanische  Gepräge  zeigt  dapgen  die  ^ 

Jahrh.  erbaute,  1515  noch  nicht  vollendete  Kathedrale  von  Huesca.  Sie  naheit  sich 
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bereits  jenem  vereinfacliten  System  spätester  spanischer  Kirclienanlagen,  welches  oben 
geschildert  wurde.  Ein  aus  vier  Jochen  bestehendes  Mittelschiff  von  42  Fuss  Breite 
wird  von  22  Fuss  breiten  Seitenschiffen,  deren  Gewölbe  quadratisch  sind,  und  von 
ebenso  weiten,  zwischen  den  Strebepfeilern  eingeschlossenen  Kapellenreihen  begleitet. 
Daran  stösst  ein  ebenso  breites  Querhaus,  das  mit  dem  Langhaus  genau  ein  Quadrat 
von  136  Fuss  ausmacht.  Diesem  sind  dann  noch  fünf  aus  dem  Achteck  geschlossene 
Chorkapellen,  den  fünf  Schiffen  entsprechend,  ganz  kurz  vorgelegt.  Alle  Theile  zeigen 
Kreuzgewölbe  mit  Ausnahme  der  Vierung  des  Querschiffes,  die  durch  ein  grosses 
Sterngewölbe  geschmückt  ist.  Endlich  mögen  noch  als  Beispiele  weitester  Raum- 
anordnung zwei  einschiffige  Kirchen  in  Zamora,  S.  Pedro  und  S.  Juan  de  la  Puerta 
Nuova,  letztere  mit  einem  60  Fuss  breiten  Schiff,  Erwähnung  finden. 

Der  Profanbau  hat  in  Spanien  ebenfalls  reiche  Pflege  und  glänzende  Ausbildung 
erfahren,  wobei  nordische  Formen,  namentlich  decorativer  Art,  sich  wie  an  den 

Kirchenbauten  mit  gewissen  Grundzügen  südlicher 
Lebensgewohnheit,  namentlich  den  Arkadenhöfen 
der  Wohnhäuser,  verbinden.  Charaktervolle  Werke 
dieser  Art  sind  besonders  in  Valencia  erhalten. 
So  die  gewaltigen  Thorbauten  der  Puerta  de  Serra- 
nos  vom  J.  1349  und  der  Puerta  del  Cuarte  vom  J. 
1444.  Das  Meiste  gehört  allerdings  erst  der  Spät- 
zeit des  15.  Jahrh.  an,  wie  die  1482  von  einem 
Meister  Pedro  Compte  begonnene  Casa  Lonja  (Fig. 
589),  deren  ernste  Mauermassen  durch  reichen 
Portal-  und  Fensterschmuck,  besonders  aber  an 
der  einen  Ecke  durch  eine  der  zierlichsten  zinnen- 
gekrönten Loggien  einen  wirksamen  Gegensatz  er- 
halten. Im  Inneren  ist  eine  ansehnliche  dreischif- 
fige  Halle  von  130  Fuss  Länge  und  75  Fuss  Breite, 
deren  Gewölbe  auf  acht  Pfeilern  ruhen.  Noch  aus 
früherer  Zeit  besitzt  Barcelona  zwei  bedeutende 
Profanbauten:  die  Casa  Consistorial  von  1369  — 
1378,  ebenfalls  mit  einem  stattlichen  Saal  von 
40  Fuss  Breite  bei  90  F'uss  Länge  und  45  Fuss 
Höhe,  und  die  Casa  de  la  Disputacion  mit  geräu- 
miger Treppenanlage  und  einem  Arkadenhof  von 
drei  Geschossen.  — 

In  Portugal,  über  dessen  Denkmäler  meist 
nur  ungenügende  Notizen  vorliegen,  ist  vorzüglich 
die  Kirche  des  Klosters  Batalha*)  wegen  ihrer 
klaren  Durchbildung  bemerkenswerth.  An  ein  lang- 
gestrecktes, dreischiffiges  Langhaus  (vgl.  Fig.  590), 
dessen  reich  gegliederte  Pfeiler  in  weiten  Abständen  angeordnet  sind,  schliesst 

sich  ein  Querbau,  dessen  östlicher  Wand  sich  fünf  gesonderte  Chöre,  jeder  mit  poly- 
gonem  Schluss  und  nur  der  mittlere  die  anderen  an  Breite  und  Tiefe  überragend, 
anlegen.  Am  Aeusseren  ist  zwar  durch  flache  Dächer  und  zahlreiche  Gurtgesimse  die 
Horizontale  kräftig  markirt,  die  aufstrebende  Richtung  indess  durch  Strebebögen  und 
Fialenwerk  angemessen  vertreten.  Die  Behandlung  der  Formen  verräth  mehr  Ver- 
ständniss  des  Styles,  als  von  einheimischen  Architekten  zu  erwarten  ist.  Wahrschein- 
lich hat  ein  Ausländer,  vielleicht  ein  englischer  Meister,  wie  Schnaase  vermuthet,  den 
Bau  geleitet.  Dagegen  kommt  die  üppigste,  aus  maurischen  und  gothischen  Elementen 
gemischte  decorative  Pracht  an  dem  Mausoleum  König  Manoel’s  zur  Entfaltung, 


Fig.  590.  Klosterkirche  Batalha. 


*)  Vergl.  die  tüchtige  architektonische  Publikation  von  Murphy.  Plans,  elevations  etc.  of  the  Church  of  Batal. 
London  1795. 
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welches  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  als  achteckiger  Kuppelbau  mit  vortretenden 
Apsiden  dem  Chor  der  Kirche  angefügt  wurde,  aber  unvollendet  blieb  (Fig.  591).  — 
Derselben  Spätzeit  gehört  die  Klosterkirche  in  Beiern  an,  in  deren  Überschwang-  Kirche  zu 
lieber,  mit  maurischen  Reminiscenzen  und  Anklängen  der  Frührenaissance  durch- 
webter  Decoration  die  mittelalterliche  Baukunst  sich  zu  übermüthigster  Phantastik 
auflöst. 


SECHSTES  BUCH. 


Die  neuere  Baukunst. 


ERSTES  KAPITEL. 


Allgemeine  Charakteristik. 


LLe  gothische  Architektur  hatte  in  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters  eine  Universal- 
herrschaft geübt,  wie  kein  Baustyl  jemals  vorher.  Wir  sahen  sie  entstehen,  sich  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  und  wunderbarer  Schnelligkeit  über  alle  Länder  der  Christen- 
heit verbreiten,  dann  aber  nach  kurzer  Blüthezeit  allgemeiner  Entartung  anheimfallen. 
Sie  theilte  das  Loos  aller  irdischen  Erscheinungen:  hinzuschwinden,  zu  erlöschen, 
wenn  die  innere  Lebenskraft  aufgezehrt  ist.  Dies  Schicksal  vollzog  sich  an  ihr  um  so 
eclatanter,  je  strenger  die  Gesetzmässigkeit  ihres  Systems  war.  Sobald  ihr  Organis- 
mus sich  lockerte,  sobald  die  Decoration  sich  von  der  Construction  löste  und  in  will- 
kürlichen Gebilden  auf  der  Oberfläche  ein  wenn  auch  noch  so  glänzendes  Sonderleben 
ausbreitete,  war  die  vernichtende  Axt  an  die  Wurzel  des  herrlichen  Baumes  gelegt. 

Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe  nachzusinnen,  woher  dieser  rasche  Verfall,  aus 
welchen  tieferen  Gründen  er  zu  erklären  sei.  Da  ist  denn  vor  Allem  nicht  zu  über- 
sehen, wie  der  innerste  Lebensodem  jenes  Styles  in  der  idealen  Begeisterung,  dem 
schwungvollen  Spiritualismus  seiner  Zeit  lag,  der  um  so  rascher  verfliegen  musste,  je 
weniger  er  auf  die  Dauer  den  realen  Mächten  des  Lebens  gegenüber  ausreichte.  Seit 
dem  14.  Jalirh.  wird  die  Reaction  dieser  realen  Mächte  fühlbar;  in  allen  Sphären  des 
Daseins  bricht  sie  hervor,  in  der  Umgestaltung  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Lebens,  in  der  Poesie,  in  den  bildenden  Künsten,  in  der  Baukunst.  Ein  realistischer 
Grundzug  klingt  immer  vernehmbarer  aus  den  Weisen  der  Dichter,  spricht  aus  den 
Arbeiten  der  Bildhauer  und  der  Maler.  Die  allmählich  etwas  leer  gewordenen  idealen 
Typen,  die  sanft  hingeschmiegten  Gestalten,  in  denen  die  seelenhafte  Innigkeit  der 
Empfindung  nachgerade  conventioneil  geworden  war,  weichen  einer  entschiedenen 
Nachahmung  der  Natur,  des  individuellen  Lebens,  die  merkwürdiger  Weise  gerade  in 
jenen  nordischen  Ländern,  wo  der  gothische  Styl  seine  idealsten  Werke  geschaffen 
hatte,  sich  zu  schärfster  naturalistischer  Einseitigkeit  zuspitzt.  Auf  die  kräftigste  Be- 
wegung musste  wohl  der  kräftigste  Rückschlag  folgen.  Selbst  für  die  Umgestaltung 
des  gothischen  Styles  war  diese  veränderte  Richtung  von  Einfluss.  In  den  nord- 
deutschen Bauten  dieser  Spätzeit,  wie  in  denen  Italiens,  herrscht  ein  ganz  anderes 
räumliches  Gefühl,  als  in  den  klassischen  Leistungen  der  gothischen  Frühzeit.  Die  ein- 
seitige Höhenrichtung  wurde  verlassen;  man  ging  mein*  in  die  Breite  und  dehnte  sich 
mit  Behagen  auf  der  Erde  aus.  Wir  erkennen  auch  darin  deutlich  den  realistischen 
Zug  der  Zeit. 

Wie  in  der  Kunst,  so  hatten  im  ganzen  äusseren  Leben  die  mittelalterlichen  Ge- 
danken sich  erschöpft.  Neues  vermochten  sie  nicht  mehr  hervorzubringen.  Die  letzten 
Gestaltungen  des  gothischen  Styls  tragen  jenes  Gepräge  innerer  Auflösung  und  Princip- 
losigkeit  an  sich,  welches  in  Staat  und  Kirche  mit  Macht  aller  Orten  hervorbricht. 
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Eine  tiefe  Gährung  hat  sich  der  Geister  bemächtigt;  ein  gewaltipr  Drang  nach  Wissen 
und  Erkenntniss  erfüllt  sie.  Aeussere  Ereignisse,  wie  die  Einnahme  von  Constantmopel 
durch  die  Türken  (1453),  in  Folge  deren  eine  grosse  Anzahl  griechischer  Flüchtlinge 
die  Kunde  antik-hellenischer  Literatur  im  Abendlande,  zunächst  in  Italien  mehr  und 
mehr  ausbreitet,  kommen  diesem  inneren  Drange  zu  Statten.  ) Ein  gelehrtes  Stiidium 
von  einer  Tiefe  und  einem  Umfang,  wie  keine  Zeit  vorher  sie  pkannt  hatte,  bahnt 
einer  neuen  Wissenschaftlichkeit  den  Weg  und  gibt  Ersatz  für  die  Tradition,  auf  der 
in  alter  Naivetät  zu  fussen  man  verlernt  hat.  An  die  Stelle  des  Glaubens  tritt  dei 
Durst  nach  Wissen,  an  die  Stelle  der  allgemeinen  Autorität  das  nach  persönlicher 
Freiheit  ringende  Individuum.  Der  Geist  der  Forschung  dringt  selbst  m (las  Heilig- 
thum  der  Kirche,  ringt  wie  einst  der  Erzvater  mit  dem  Göttlichen  und  erklärt  sich  der 

überlieferten  Satzungen  ledig.  . t •.:i  i 

Auf  politischem  Gebiet*) **)  kommt  die  neue,  das  Kecht  des  Individuums  procla- 
mirende  Richtung  zunächst  dem  Absolutismus  Einzelner  zu  Gute.  Das  souveraine 
Fürstenthum  erhebt  sich  auf  den  Trümmern  der  längst  durch  innere  Parteiungen  zer- 
rütteten bürgerlich  freien  Verfassungen,  und  im  Ringen  nach  Herrschaft  und  Besitz 
entbrennen  langwierige  Kriege,  in  deren  Verlauf  und  Gefolge  die  erschöpfte  Welt  eine 

völlig  veränderte  Physiognomie  bekommt.  ^ 

Doch  scheiden  sich  in  dieser  Epoche  Italien  und  der  Norden  m ganz  besonderer 
Weise.  Zuerst  tauclien  die  reformatorischen  Gedanken  im  Süden  auf,  und  recht  eigent- 
lich im  Schooss  der  Kirche  bricht  die  wildeste  Auflösung  hervor.  Italien  hatte  im  Be- 
ginn des  Mittelalters  seine  roheste  Zeit  gehabt  und  war  damals  hinter  den  nordischen 
Ländern  zurückgeblieben.  Seitdem  aber  hatte  es  in  jeder  Bildung  so  bedeutende 
Fortschritte  gemacht,  dass  es  den  Norden  zu  überflügeln  beginnt.  In  der  goldenen 
Epoche  der  neueren  Zeit,  etwa  von  1450-15.b0,  feiern  die  Wissenschaften,  Poesie 
und  bildenden  Künste  hier  ihre  glorreichste  Entfaltung.  Dagegen  werden  die  kirch- 
lich-reformatorischen  Bestrebungen  mit  Gewalt  erstickt,  während  jene  anderen  nicht 
minder  gewaltigen  Reformatoren,  Lionardo  da  Vinci,  Michel  Angelo  Rafael  Titian 
Correggio,  von  der  kirchlichen  Autorität  selbst  sich  gehegt  sehen.  Italien,  das  Land 
der  heidnischen  Sympathien,  der  antiken  Ueberlieferungen,  begann  am  frischesten 
aufzuleben,  als  die  mittelalterlichen  Anschauungen  vor  dem  Geist  der  neuen  Zeit  zu- 
sammenbrachen. Der  germanische  Norden  dagegen,  dessen^  höchste  künstlerische 
That  der  gothische  Styl  gewesen,  verliert  zunächst  mit  dem  mittelalterlichen  k.ebens- 
princip  in  der  Kunst  seinen  Halt  und  versinkt  in  einseitigen  Naturalismus  und  Ent- 
härtung. Aber  auf  dem  religiösen  Gebiete  erfasst  gerade  Deutschland  die  Aufgabe  der 
Zeit  an  der  tiefsten  Wurzel,  und  während  seine  Luther  und  Melanchthon  die  alte 
Kirche  aus  ihren  Angeln  heben,  mag  freilich  die  künstlerische  Cultur  für  lange  Zei 
in  den  Hintergrund  treten.  Der  Protestantismus  muss  erst  sein  Prinoip  aus  dem 
Wust  erstarrter  Ueberlieferung  retten  und  es  dann  mit  dem  Schwert  vertheidigen : seine 

künstl  erische  Verklärung  bleibt  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten.  , t> 

In  Italien  rafft  sich  indess  die  alte  kirchliche  Autorität  jenen  anarchischen  Be- 
wegungen gegenüber  zu  äiisserster  Kraftanstrengung  auf,  gewinnt  den_  neuen  Bekennt- 
nissen manches  bereits  verlorene  Terrain  wieder  ab,  verliert  aber  immer  mehr  an 
innerer  Reinheit  und  Wahrheit.  Es  entsteht  einKatholicismiis  der  forcirten  Ueberreizung, 
der  künstlichen  Verzückung,  der  in  den  italienischen  und  spanischen  Mal  ein  ei 
zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  und  denen  des  siebzehnten  Jahrh.  sich  glänzend  mani- 
festirt.  Die  Religion  ist  nun  Parteisache,  Gegenstand  der  Agitation,  willkommener  Ab- 
leiter der  leidenschaftlichen  Aufregung  eines  Inneren,  das,  des  alten  schlichten  Glau- 
bens verlustig,  im  Rausch  der  Ekstase  Schutz  sucht  vor  dem  Nagen  des  Zweitels.  In 
dieser  allgemeinen  Gährung  verliert  auch  die  Sittlichkeit  ihren  letzten  Halt,  und  es 
entsteht  ein  Haschen  nach  Aeusserlichkeiten,  nach  frivolem  Geniessen,  das  in  entfessel  ei 


*)  Vergl.  Dr.  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Alterthums.  Berlin  1859. 

**)  Das  umfassendste  und  treueste  Bild  des  gesummten  Zustandes  in  Italien  während  dieser  Epoche  bietet  Jac 
Burckhardt’s  Cultur  der  Renaissance  in  Italien.  Zweite  Aufl.  Leipzig  1869. 
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Rücksichtslosigkeit  seinem  Ziele  nachjagt.  Recht  und  Sitte  schwinden,  und  an  ihre 
Stelle  tritt  Macht  und  willkürliches  Gelüsten. 

Und  doch,  so  viele  bedenkliche  Züge  das  Angesicht  dieser  Zeit  entstellen,  so  Positive 
leidenschaftliche  Zuckungen  darüber  hinfahren,  Klarheit  und  Ruhe  verdrängend:  man 
darf  sich  nimmer  irre  machen  lassen  an  dem  grossen  Gehalt,  der  sich  dahinter  birgt. 

So  wenig  die  sittliche  Anarchie  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  gegen  das  Christen- 
thum zeugen  kann,  so  wenig  wird  das  neue  geistige  Princip  der  freien  Individualität 
durch  die  gefährlichen  Wehen,  unter  denen  es  in  die  Welt  tritt,  in  seinem  Werthe  ge- 
schmälert. Kein  Wunder,  dass  es  sich  zuerst  als  zügellose  Willkür  offenbarte,  da  es 
in  einer  Zeit  gewaltsamer  Auflösung,  atomistischer  Zersplitterung  keine  feste  Grund- 
lap  gewinnen  konnte  und  gleichsam  in  der  Luft  schwebte.  Aber  die  unerschöpfliche 
Fülle  von  Geist,  Muth  und  Lebenskraft,  die  uns  auf  jedem  Schritt  begegnet,  ist  der 
Bewunderung  werth,  selbst  wo  sie,  ihres  Zieles  unkundig,  auf  Abwegen  irrt.  Im 
Gegensatz  gegen  die  früheren  Zeiten,  die  mit  dem  positiv  Gegebenen  begannen  und 
dasselbe  zur  Verwirklichung  zu  bringen  suchten,  fängt  diese  neue  Epoche  mit  der 
kritischen  Auflösung  des  Gegebenen  an,  und  ihre  ungeheure  Aufgabe  ist,  aus  der 
Zersetzung  zur  Zusammensetzung,  aus  der  Trennung  zur  Einigung  vorzuschreiten. 

Dass  eine  solche  Aufgabe  nur  auf  weitem,  beschwerlichem  Wege,  auf  Kosten  manchen 
Umweges  und  Irregehens  erreicht  werden  kann,  ist  nicht  zu  verwundern.  Eben  so 
wenig  überrascht  es,  dass  einer  Zeit,  welche  ausschliesslich  kirchlich  zu  sein  und  selbst 
dem  Weltlichen  den  Nimbus  der  Kirchlichkeit  zu  geben  sich  bemühte,  jetzt  eine  Zeit 
folgt,  die  innerlich  weltlich  ist,  und  deren  ganze  angebliche  Kirchlichkeit  ihren  Schim- 
mer von  weltlichem  Wesen  borgt.  In  der  Architektur  spricht  sich  dies  am  Schlagend- 
sten aus.  Kein  Orden  überlud  seine  Kirchen  mit  einem  solchen  Wust  weltlichen 
Prunkes  wie  der  Jesuitenorden,  der,  ein  Kind  jener  Zeit,  ihre  Gebrechen  und  Vorzüge 
in  reichstem  Maasse  theilt. 

Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  alle  diese  Zustände,  von  denen  wir  eine  dürf- 
tige Skizze  versuchten,  im  Mutterlande  des  modernen  restaurirten  Katholicismus  in 
Italien,  ihre  Höhe  erreichen;  dass  im  Norden,  besonders  aber  in  Deutschland,  manche 
Verschiedenheiten,  selbst  Gegensätze  sich  heraussteilen.  Hier  fechten  die  grossen 
Principien  der  Zeit  ihre  blutigen,  langwierigen  Entscheidungskämpfe,  in  deren  Gefolge 
äussere  Rohheit,  Mangel  an  der  eleganten  formalen  Bildung  des  Südens,  aber  dafür 
auch  schlichte  Tüchtigkeit,  kernhafte  Gesinnung  sich  ergaben.  Inzwischen  war  unter 
hochbegünstigenden  Verhältnissen  der  Süden  auf  künstlerischem  Gebiet  so  weit  voran-, 
geeilt,  dass  er  dem  Norden  imponirte  und  ihn  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  hinter" 
sich  herzog.  Wir  werden  dies  Verhältniss  bei  der  gesonderten  Betrachtung  jener  Län- 
der im  Einzelnen  darzulegen  haben. 

Schon  um  1420  griffen  die  italienischen  Architekten,  die  den  gothischen  Styl  nur  oieRenais- 
ausserhch  aufgenommen  und  selbst  innerhalb  seiner  Tradition  sich  bald  dem  Rund- 
bogen  wieder  zugewendet  hatten,  mit  Bewusstsein  zu  den  antiken  Formen  zurück  um 
eine  „Wiedergeburt“  der  Baukunst  herbeizuführen.  Diese  Renaissance  ging  Von 
einem  sorgfältigen  Studium  der  antiken  Ueberreste  aus.  Trotz  der  Rücksichtslosigkeit 
mit  welcher  das  baulustige  Rom  seit  einem  Jahrtausend  die  Prachtwerke  der  antiken 
Zeit  als  Steinbrüche  behandelt  und  ihrer  kostbaren  Säulen  beraubt  hatte,  war  damals 
noch  ein  ansehnlicher  Rest  grossartiger  Bauanlagen  vorhanden.  Das  ganze  Mittelalter 
hindurch  war  man  hier  äusserlich  und  innerlich  an  die  antike  Tradition  gebunden  ge- 
wesen, ja  in  dem  hochgebildeten  Toskana  fanden  wir  im  12.  und  13.  Jahrh.  eine  freie 
Nachahmung  antiker  Formen,  welche  Musterwerke  wieS.Miniato  hervorbrachte.  „Die 
Renaissance  hatte“,  wie  Burckhardt  sagt,  „schon  lange  gleichsam  vor  der  Thür  ge- 
wartet. Was  sie  indess  aus  der  Betrachtung  der  altrömischen  Monumente  gewinnen 
konnte,  war  nur  ein  formales  Element,  ein  Canon  bestimmter  Gliederungen  und  Details: 
die  Gesammtanlage,  die  Vertheilung  der  Massen  und  Räume  war  ihr  eigenes  Verdienst. 

Jene  Formen  waren  an  den  antik -römischen  Gebäuden  bereits  abgeleitete,  die  sich 
nicht  ohne  eine  Trübung  ihres  ursprünglichen  Wesens  anderen  Zwecken  anbequemt 
hatten.  Die  Renaissance  schöpfte  in  dieser  Hinsicht  also  aus  zweiter  Hand  und  ver- 


\ 


632 


Sechstes  Buch. 


Vergleich 
mit  der 
Gothik. 


Individuelles 

Element. 


“££ibÄ 

ArchU^tui-  der  guten  Zeft  zurükbleibt,  so  hoch  überti-ifft  sie  dieselbe 
Anwendbarkeit,  in  Vielseitigkeit  und  Mannichfaltigkeit.  Der  gothisc  le  y 'hnebste 
Kosten  des  Zweckmässigen  seine  “ge"sinnige  Schönheit  ansgebild^ 
ifleale  Stufe  gesteigert.  Die  Renaissance  ging  von  den  vielseitigsten  Bedurtnissen  ae 

dXÄXktur  hervomnillt,  auf  das  Auge  machen.  Hatte 

r-seXkrr’hi  ^as-aE  dtDec“:LEnXa:crhX«,  "o  muss 
ln  sdbst  "bgefXn  vldersUtgothischen  Werken,  bei  ^-en  diesdbe  auch  in 

31h  XtoDlLrlllE 

ifderGothik,  der  die  Thätigkeit  der  Scnilptiir 

liat  die  Renaissance  einen  Reichthum,  eine  Schönheit  und  Harmonie  entfalte  , 

Wii-lzlhneten  den  Hang  nach  freier  Individualität  als  S^eSraD 

Epoche.  Auch  in  der  Architektur  gibt  sich  derselbe  zu  ""X-  ,®Xil  die 

eine  äussere  Zufälligkeit,  dass  smh  die  Geschichte  der  H^'-^XicXi  gsgai  g,  d 
npsohichte  der  Baumeister  als  der  Bauwerke  bildet.  Dei  ^ 

künstlerische  Fähigkeit  des  Einzeinen  ist  nielir  als  das 

auf  die  Gestaltung  der  Architektur.  Früher  kam  n jetzt 

allgemeine  Gefühl  der  Zeiten  und  der  Völker  '^oHierrschend  zum  ; 

o-eLn  sie  mehr  die  Richtung,  die  innere  Gesinnung  des  Einzeinen,  aller diig 
Lmmenhang  mit  seiner  Zeit,  wieder.  Damit  hängt  es  denn 
Kirchenbau  sich  von  den  zu  allen  anderen  Seiten  beachteten  Be  mg 
von  der  religiösen  Grundlage  überhaupt  befreit.  Katholisch  p individuellen 

Chen  erheben  sich  nach  demselben  Schema,  gemäss  einer  mehr  abs^  i-Lalen  Be- 
Begeisterung  für  das,  was  man  als  „klassisch  anerkannte,  n fY^iere 

dürfnissen  und  allgemeinen  religiösen  Anschauungen.  Darum  entfaltet  - 

"ghcLeit,  die  im  Gebiet  architektonischen  Schaffens  herrscht  am  o ig  ^ 
I7?n  schöpferischer  Kraft,  wo  der  erfindenden  Thätigkeit  des  D^ividuums^  am 
meisten  freies  Spiel  gelassen  wird:  im  Profan-  und  ganz  spec  loa  dpr 

Paläste,  Schlösser  und  Landhäuser  bilden  die  höchsten 

seinen  weltiichen  Charakter  nirgends,  am  wenigsten  m seinen  kiichlichen  Gehau 
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verleugnet.  Auch  hierin  spricht  sicli  eine  innere  Uebereinstimmung  mit  der  prak- 
tischen Richtung,  dem  freien,  rührigen,  aufs  wirkliche  Leben  zielenden  Sinn  der  an- 
tiken Römerzeit  aus,  und  ein  kräftiger  Hauch  freudig  klaren  Wesens  weht  aus  den 
Schöpfungen  dieser  Epoche  uns  an.  Er  entschädigt  selbst  für  das  manchmal  vor- 
herrschende kühl  verständige  Element,  das  unvermeidlich  sich  einfinden  musste  bei 
einer  Architektur,  die  im  Gegensatz  zu  den  meisten  früheren  Baustylen  ein  Erzeugniss 
der  Reflexion  und  einer  auf  der  Reflexion  beruhenden  mehr  wissenschaftlichen  als 
ausschliesslich  künstlerischen  Begeisterung  war. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Renaissance  in  Italien, 


Erste  Periode:  Frülirenaissaiice. 

(1420  — 1500.) 


Um  das  Jahr  1420  taucht  zuerst  die  bewusste  Wiederaufnalime  der  antiken  Formen 
in  der  Baukunst  auf.  Von  da  bis  gegen  1500  lässt  sich  die  erste  Periode  der  Re- 
naissance datiren.*)  Diese  „Frührenaissance“  trägt  den  Charakter  des  Schwankens, 
des  Suchens  an  sich.  Erfüllt  von  dem  Gefühl  für  grossartige  Räumlichkeit,  welches 
schon  die  frühere  Epoche  in  Italien  geweckt  und  genährt  hatte,  vermag  sie  sich  von 
manchen  Traditionen  des  mittelalterlichen  Baustyles  nicht  gänzlich  loszureissen  und 
bemüht  sich,  die  antiken  Formen  damit  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  sie  in  freier 
Weise  für  die  neuen  baulichen  Zwecke  zu  verwenden.  So  schwankt  sie  vielfach  in  der 
Bildung  der  Gesimse;  so  wendet  sie  die  durch  ein  schlankes  Säulchen  getheilten 
Bogenlenster  der  mittelalterlichen  Bauweise  gern  an;  so  greift  sie  zumal  in  der  Anlage 
der  Kirchen  zu  der  niemals  in  Italien  ganz  aufgeg'ebenen  Säulenbasilika  mit  offenem 
Dachstuhl  zurück;  so  knüpft  sie  auch  namentlich  an  die  kühnen  technischen  Leistungen 
der  vorigen  Epoche  an.  Für  die  antike  Behandlung  der  Gliederung  kam  es  ihr  zu 
Statten,  dass  auch  der  gothische  Styl  hier  die  tief  ausgekehlten,  scharf  zugespitzten 
Profile  schon  abgestreift  oder  doch  gemildert  hatte,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  kein  zu 
grosser  Sprung  zu  machen  war.  Bei  imposanter,  oft  äusserst  schlichter  Gesammthaltung 
verfällt  sie  sodann  bisweilen,  durch  einen  gewissen  phantastischen  Zug  getrieben,  in  ein 
überreiches  Anwenden  von  Decoration,  so  dass  ein  bunter,  aber  durch  Wärme  der 


) Für  die  Gescluchte  der  einzelnen  Baumeister  und  ihrer  Werke  bietet  eine  dankenswerthe  Uebersielit  Quatremere  de 
(4uincy  Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  des  plus  cölebres  architectes  etc.  2 Vols.  8.  Paris  1830.—  Eine  vollständige  Ge- 
scmchte  der  italienischen  Renaissance  bis  in  die  späte  Zeit  des  Verfalls  enthält  in  knappster  und  doch  reichbaltio-ster  Dar- 
stelluTTg  der„Cicerone“vonyac..ßMrcMardGLeipzigl869),  einBucbvon  seltner  Feinheit  undSchärfe  der  künstlerischen  An- 
scnauung,  dessen  Studium  bei  einem  Besuch  Italiens  oder  beim  Durchgehen  der  zahlreichen  guten  Kupferwerke  den  Archi- 
tekten  nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Unsere  Behandlung  dieser  Epoche  stützt  sich  hauptsächlich  auf  diese  Arbeit. 
Dazu:  Geschichte  der  Renaissance  in  Italien,  von  J.  Burckhardt.  Mit  Illustrationen.  Stuttgart  1868.  ^ Zahlreiche  Risse 
amsseMem  in  dem  ziemlich  planlosen , aber  reichhaltigen  Sammelwerke  von  Wiehekinq,  Theoretisch- praktische  bürger- 

München  1821  — 1826,  — Architektonische  Aufnahmen,  meist  von  fran- 
zösischen Architekten  , sind  in  folgenden  Hauptwerken  zu  finden  : P.  Letarouilly , Edifices  de  Rome  moderne.  2 Vols. 
^ u.  I'ol.  J ans  1840  (in  jeder  Hinsicht  mustergültige  Prachtpublikation).  — Percier  et  Fontaine,  Choix  des  plus  cälbbres 
maisons  de  plaisance  a Rome.  Fol.  Paris  1809,  neue  Ausg.  1824.  Dieselben,  Palais,  maisons  et  autres  ädifices  modernes 
dessinäs  a Rome.  Fol.  Rom  1798.—  Grandjean  de  Montigny,  et  Famin,  Architecture  Toscane.  Fol.  Paris  1846.—  Gauthier, 
Des  plus  beaux  ädifiees  de  la  villc  de  Gbnes  et  de  ses  environs.  Fol.  Paris  1818.  — Cicognara,  Le  fabbrlche  piü  cospiciie  di 
Venezia,  3 Vols.  Venezia  1815  — 1820.  — F.  Cassina  : Le  fabbriche  di  Milano.  Fol  1847.—  Das  vielversprechende 
werk  von  A.  Gna,uth  und  E.  v.  Förster,  Die  Bauwerke  der  Renaissance  in  Toscana,  mit  Text  von  Ed.  Paulus  (Wien  Lief 
LL  1 “l®  Stocken  gerathen  zu  sein.  Eine  handliche  Uebersicht  der  besten  Bauwerke  italienischer  Renais- 

sance bietet  Peyer  t?n  £fo/,  Die  Renaissancearchitektur  Italiens.  Leipzig.  1870. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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Phintasie  anziehender  Eindruck  hervorgebracht  wird.  Mit  einem  Worte:  es  ist  noch 
kein  bestimmter  Canon  festgestellt,  die  Erfindung  hat  noch  ziemlich  weiten  Spielraum, 
und  dieses  rthrige  Suchen  verleihi  den  Werken  dieser  Epoche  einen  eigenthum  ichen 
Sz  tr  FriLheVa  Unmittelbarkeit.  Dazu  kommt,  dass  in  der  guten  Zeit  der  italie- 
nischen Renaissance  niemals  ein  Mörtelverputz  sich  als  täuschender  Quaderbau  geben 
w if  tos  vieChr  das  Material  in  seinem  wahren  Wesen  gezeigt  und  nach  seinen 
Eigenthümlichkeiten  behandelt  wird.  Der  Quaderbau  ist  oft, 

o-eschossen  den  Ecken  und  Fenstereinfassungen,  mit  jenen  breiten,  tief  eingeschnitte 
nen  Fugen’ zwischen  den  einzelnen  Werkstücken  (Bossagen)  ausgefuhrt,  was  eine 
besonders  tüchtigen,  derben  Eindruck  macht.  Daher  der  Name  Rustica  (bäuerliche 
Ordnung)  Die  Technik  ist  durchweg  streng  und  gediegen.  Diese  Eigenschaften  ent 
sprechen  getreu  dem  Charakter  der  Zeit,  der  sich  mitten  in  menschlich  freier  Empfin- 
dung noch  in  den  Schranken  schöner  Mässigung  zu  halten  weiss.  Noch  hat  die  Auf 
lösuug  des  mittelalterlichen  Lebens  nicht  alle  Kreise  ätzend  durchdrungen, 
reu  Bande  und  Formen  stehen  überall  in  andauernder  Geltung  “'i?  Ue  hlben 

Repngen  des  neuen  Geistes,  die  sich  zu  voller  Consequenz  noch  nicht  entfaltet  haben, 

die  griechische  Architektur  hauptsächlich  Tempelbau,  beruhte  auch  im  christ- 
lichen Mittelalter  der  Schwerpunkt  des  architektonischen  Schaffens  in  den  kiichlichen 
Skmalen  so^  der  Renaissance  der  Profanbau  im  Vordergrund,  nicht  nach 
der  Masse  der  Leistungen,  denn  darin  bleibt  die  kirchliche  Kunst  keineswegs  ^uruc  , 
so"d“  n naclTdem  für tlle’ Zeiten  gültigen 

dpi-  Profanball  nicht  mehr  diese  Bedeutung  gehabt.  Jetzt  abei  tiitt  ei  entsciie 

h woi  und  Uem  M sich  vor  Allem  der  Verherrlichung  des  Einzeldaseins  widmet, 

erhebt ’er  den  Privatbau  zur  höchsten  Stufe  künstlerischer  Bedeutung,  monumenta  e 
Würde.  Das  Wohnhaus  vom  fürstlichen  Palast  bis  hinab  zu  der 
liehen  Form  erfährt  jetzt  znm  erstenmal  seit  dem  Alterthum  eine  mustergu  >S 
handluL  Kein  Wunder,  dass  zu  diesen  Aufgaben  die  Formenwelt  der  geistes- 

vLwandten  Rönierzeit  herangezogen  wurde;  ^Xtli'clf e7gebenre  CoT- 

freie  ohne  iemals  die  nur  ans  den  Lebensgewohnheiten  selbst  sich  eigebenc^e  u 
Position  des^  Ganzen,  die  Gestaltung  der  räumlichen  Verhältnisse  zu  bedingen.  Be- 

Aeussere:  dL  ist  das  Programm,  welches  keine  Zeit  je  so  vollkommen  gelost  hat  wie 

^ToAanT^nnr'hier  wieder  Florenz  ist  der  klassische  Boden,  wo  sich  diese  neue 
SchöpCg  vo’llSit  An  den  Palästen  der  fürstengleiclien  Kaufherren  welche  den 
mni/ftir  f nxus  lind  Behagen  mit  freiem  Verständniss  des  Schonen  verbanden  , ent 
wickelte  sich  das  Urbild  aller  modernen  Privatbaukunst.  Nur  in  städtischen  Gehau  en 
konnte  sich  die  regelmässige,  symmetrische  Form  des  ;,7dwhaft, 

L:ifSfGJbSXitpe%th"e^^^  ‘i‘®.2"®lf.'^'*rfre" 

di,  V,.«M.a.nrfjkÄ 


Terrambildiing  iina  aie  versciueaeiiaiUi^ivcit  ^ . -x  Wart- 

scheinbar  wikürliche  Grnppirnng  der  Baumassen  eine  « '®^®™\  «a 
thürmen,  Erkern,  Söllern,  Treppenthürmen  u.  dgl  ebenso  ^r. 

Daher  in  solchem  Bau  des  Mittelalters  wechselnde  Stockwerkhohen,  oft  aq^ 

schiedenem  Plane  dürftig  ausgeglichen  diu'ch  Stufen,  die  ein  ew'ges 

ergeben,  regellose  Austheilung  verschiedenartiger  Fenster,  Mange  ,,  p,  ; 

Ausprägung  Dagegen  in  der  Renaissance  gleichartige  Räume  auf  <l®«®f  ®"  f"  " 

den  Ausdruck  ebenmässig  endlich 

der  Geschosse  nach  innerer  Bedeutung  und  künstlerischem  ^“b^ibaltaiss , en 
Durchführung  bis  ins  Einzelne  mit  den  Mitteln,  znm  Theil  auch  im  Geiste  to  antiKei 
Formenwelt.  Dass  letztere  dabei  ganz  frei  zur  Verwendung  kam , ist  se  J > 

was  sie  dadurch  an  Strenge  und  Correetheit  einbtlsste,  gewann  sie  an  fiussigemLebe 
und  boclieigeiithtimlicher  Empfindung. 
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Der  florentinisclie  Palastbau  griippirt  seine  Räume  stets  um  einen  annähernd 
quadratischen  Hof.  Derselbe  wird  mit  Säulenhallen  umgeben,  die  sich  oft  in  den 
oberen  Stockwerken  wiederholen.  Die  Säulen  werden  frei  der  Antike  nachgebildet, 
fast  immer  mit  einem  Kapitäl,  das  Anklänge  an  das  korinthische  enthält.  Doch  hat 
es  in  der  Regel  nur  eine  Reihe  von  Akanthusblättern,  während  die  Mitte  und  die 
Ecken  oft  durch  Embleme,  Thiergestalten  oder  phantastische  Gebilde  ausgefüllt  und 
hervorgehoben  werden.  Ein  schönes  Beispiel  dieser  Art  geben  wir  in  Fig.  592.  Die- 
selbe Zusammensetzung  wiederholt  sich  an  den  Kapitälen  der  Pilaster  (Fig.  593  und 
594),  welche  letztere  mit  Vorliebe  an  den  Fa9aden  als  eintheilende  Glieder,  oder  an 
Portalen,  Nischen,  Grabmälern  u.  dgl.  als  Einfassung  verwendet  werden.  Unter  Fig. 
595  und  596  sind  zwei  florentiner  Pilasterkapitäle  dargestellt,  bei  welchen  das  Akan- 
thusblatt  durch  rundlichere  Zeichnung  sich  von  dem  schärfer  gezahnten  in  Fig.  592 

unterscheidet.  Jene  gehören  dem 
Holzstyl,  dieses  dem  Steinstyl  an,  wie 
denn  überhaupt  die  Renaissance  ihre 
Formen  genau  dem  verschiedenen 
Material  entsprechend  zu  behandeln 
pflegt.  Von  den  Pilastern  dieser 
Epoche  sei  hier  noch  angemerkt,  dass 
ihre  Flächen  in  der  Regel  vertieft, 
mit  vortretendem  Rahmen  umfasst, 
und  oft  mit  ornamentalen  Flachreliefs 
reich  und  geschmackvoll  bedeckt  wer- 
den (vgl.  Fig.  603,  604,  606.). 

Ausser  jenen  korinthisirenden  Säu- 
len kommen  in  seltneren  Fällen  wohl 
ionische  Volutenkapitäle  vor,  denen 
man  jedoch  einen  kanellirten  Hals 
zu  geben  pflegt,  um  ihnen  eine  an- 
sehnlichere Höhe  zu  verleihen.  Im 
Ganzen  liebt  aber  die  Frührenaissance 
in  ihrer  Freude  an  dccorativer  Pracht 
die  einfache  Anmuth  des  Ionischen 
nicht.  Noch  weniger  lässt  sie  sich 
auf  die  strengen  Formen  des  Dori- 
schen ein,  von  welchem  man  kaum 
irgend  ein  Beispiel  aus  dieser  Epoche  finden  dürfte.  Bei  der  Säulenbehandlung,  na- 
mentlich an  decorativen  Prachtwerken,  ist  noch  hervorzuheben,  dass  der  untere 
Theil  des  Schaftes,  etwas  über  ein  Drittel  der  ganzen  Höhe,  durch  einen  ringförmigen 
Wulst  von  dem  oberen  Theile  getrennt  und  durch  besondere  Behandlung  hervorge- 
hoben wird.  Häufig  ist  die  untere  Partie  der  Säulenschäfte  kanellirt,  während  die 
oberen  Theile  freies  Rankenwerk  in  Flachreliefs  zeigen  (Fig.  605).  Ein  Beweis,  wie  die 
antiken  Formen,  abgesehen  vom  strengeren  Ausdruck  ihres  structiven  Wesens,  vor- 
zugsweise als  willkommene  Träger  einer  heiteren  Decoration  verwendet  wurden. 

Eine  weitere  Freiheit  der  Formenverwendung  zeigt  sich  darin,  dass  bei  Bogen- 
hallen unmittelbar  von  der  sanft  geschwungenen  Deckplatte  des  Kapitäls  der  Bogen 
aufsteigt,  ein  Verfahren,  welches  mehr  den  Gewohnheiten  des  Mittelalters  als  den 
Vorschriften  des  klassischen  Alterthums  folgt.  Nur  in  grossartigeren  Bauten,  wie  in 
den  nach  Brunellesco’s  Plänen  errichteten  Kirchen  S.  Lorenzo  undS.  Spirito  zu  Florenz, 
kommt  die  volle  Form  des  korinthischen  Kapitäls  und  das  abgeschnittene  Gebälkstück 
der  antiken  Säulenordnung  zur  Aufnahme. 

Kehren  wir  zur  Säulenhalle  des  Palasthofes  zurück,  um  zunächst  anzumerken, 
dass  dieselbe  in  der  Regel  mit  Kreuzgewölben,  bei  grösserer  Tiefe  aber  mit  Tonnen- 
gewölben, in  welche  Stichkappen  hineinschneiden,  überdeckt  wird.  An  den  Wänden 
setzen  die  Gewölbe  auf  mannichfach  geschmückten  Konsolen  auf,  wo  nicht  in  ein- 


Fig.  592.  Florentinisches  Säulenkapitäl. 


Florent. 

Palastbau. 


Säulen. 


Bogen. 


Säulenhalle. 


Treppe, 


Gemächer, 


Fa9ade. 


zelnen  Fällen  Pilaster  zur  Anwendung, kommen.  Bei  den  lü'euzgewolben  weiden  die 
Kanten  niemals  zu  Rippen  ausgebildet;  überhaupt  sucht  die  Renaissance  sich  dieser 
SmZ  möglichst  rasch  zu  entledigen  und  nimmt  dafür  je  nach  den  ym-schiedenen 
/wLkendTe  Kuppel,  die  Tonne,  das  flache  Spiegelgewölbe  oder  auch  die  böhmische 
Kanne  auf.  Das  Obergeschoss  des  Hofes  ist  häufig  ebenfalls  auf  einer  oder  mehieien 
Seiten  mit  offenen  Säulenhallen  umzogen ; in  anderem  Falle 

in  (\\9  freie  Säiilenstellmiff.  Der  trennende,  sowie  der  obeie  bekionende  ries  einaiie 

“""‘ESVS  «.(1  “■'»  f"f“  *■  i" 

einer  Ecke  des  Hofes.  Sie  besteht  aus  einem  einzigen,  doch  genügend  breiten  Lauf, 
der  durch  ein  steigendes  Tonnengewölbe  überdeckt  ist.  Das  erete  Podest,  auf  halbei 
Hölle  Ir  Et  grangebracht,  hat  Kreuzgewölbe.  Von  dort  führt  der  obere  P»"'  « 

mit  dem  iintefen  auf  die  Höhe  des  oberen  Geschosses,  wo  er  auf  eine  gewölbte  Halle 
mündet.  Von  einer  durchgreifenden  Gliederung  der  des  Ti^epperi  iB^.n 

die  Eede;  nicht  einmaL 
Pilaster  werden  für  die 
Gewölbansätze  verwendet. 
Vielmehr  steigen  letztere 
von  einem  schlichten  Ge- 
simse auf,  das  den  Tonnen- 
gewölben als  Basis  dient. 
Wo  Kreuzgewölbe , auf  den 
Podesten,  ein  treten,  wendet 
man  wohl  Consolen  in  Form 
von  Pilasterkapitälen  an. 
Die  Stufen  sind  in  der  Früh- 
renaissance, die  bei  den 
Treppen  nur  das  Nothwen- 
dige  angemessen  ausprägt 
und  noch  keine  grossarti- 
geren, luxuriösen  Treppen- 
anlagen verlangt,  ziemlich 
steil  und  nicht  gar  zu  be- 
quem zu  steigen. 

Die  Aiistheiliiiig  der  Gemächer  ist  klar,  übersichtlich,  in  zweckmässiger  Ver- 
biuduiig  unter  einander  und  mit  den  die  gemeinsame  Commumcation 
Hallen.  Die  Haupträume  haben  überwiegend  eine  quadratische  odei  de  Q ^ 
sich  annähernde  G^talt.  Auf  mannichfaltigereii  Wechsel  der 

o-esteigerte  Effecte  ist  man  noch  nicht  bedacht.  Die  Bedeckung  der  Raume  wiidtlieils 
du^Tuiölzerne  Decken  mit  reicher  Schnitzerei,  Bemalung  und  /-f 
auch  durch  flache  Spiegelgewölbe,  die  ähnlich  reich  “e 

Ein  kräftig:  ause’cbildetes  Gesims  in  den  Formen  des  antik  koiinthischen  liennt 
Wandfläche  vom  Gewölbe.  Die  Wände  selbst  wurden  zumeist  mit  Teppichen  bedangt 
Die  Bedeutung  des  Inneren  fasst  sich  schliesslich  nach  aussen  in  ‘1«' 
kräftig’  zusammen.  Die  florentinisHihe  Renaissance  hat  zum  ersten  Mal  den  vollendet 
küf  Beriechen  Ausdruck  für  das  Privathaus  des 

rag-enden  Bürgers  geschalfen.  Doch  lassen  sich  verscliiedene  Stufen  dei  f 

^telleidein  BrSnellesco  beginnt  beim  Palazzo  Pitti  mit  -«em  ungdieuren  Quade^- 
bau,  der  durch  Rusticaboliandlung  einen 'noch  grandioseren 
kennt  nocli  keinen  Unterschied  der  einzelnen  Stockwerke: 

der  Rustica,  jedes  dasselbe  Gesimse  zum  Abschluss.  Dieses  Gesims  ^ 

Balustrade  von  ionischen  Zwergsäiilchen , abwechselnd  in  gewissen  Abstanden  mit 
kräftigen  Pfeilern,  das  Ganze  ruhend  auf  mehreren  durch  Platten  verbundenen  kym 


, 593.  Vom  Portal  an  S.  Maria  de’  Miracoli  in  Venedig. 
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Fig.  594.  Aus  dem  Hofe  des  Dogenpalastes  zu  Venedig. 


Fig.  595  u.  596.  Holzgeschnitzte  Pilasterkapitäle.  Kapelle  des  Pal.  Vecchio  in  Florenz. 


tienartigen  Gliedern.  Ein  zweites  Stadium  der  Entwicklung  bezeichnen  die  Paläste 
Riccardi  und  Strozzi  (vgl.  Fig.  615).  Hier  wird  die  Rustica  nach  den  einzelnen 
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Gesimse. 


Stockwerken  vom  Derberen  zum  Feineren  abgestuft;  die  Geschosse  unter  einander 
werden  durch  bandartige  Gesimse,  in  welchen  Platte  und  Zahnschnitt  die  Haup  - 
TlLente  bilden,  getrennt;  das  Ganze  erhält  aber  ein  mächtiges  krönendes  Haupt- 
gesims, das  im  Wesentlichen  dem  römisch -korinthischen  nachgeformt  w^d  Das  Ge- 
fims  am  Palazzo  Strozzi  ist  unstreitig  das  schönste  Palastgesims  der  Welt  (vgl.  die 

Abbildnng^Pig^  61^5).^ieser  veranschaulichen,  fügen  wir  hier  zwei  der 

schönsten  bei,  obwohl  dieselben  aus  dem  Anfang  der 

römischen  Schule  stammen.  Das  eine,  noch  maassvolle,  einfache  (Fig.  ) g 


zu  Anfang  des  1 6.  Jahrh.  von  Bramante  erbauten  Pal.  der  Cancelleria  in  Ro“  »“• 
ordnet  seine  ohne  jeglichen  Schmuck  schiicht  beliaudelten  Consolen  unmittelbar  über 
dem  Gebälk  an  und  verschmäht  selbst  die  Anwendung  der  Zahnschnitte  und  des  Die 
Stabs.  Reicher,  prachtvoller,  mit  weit  vorspringenden  eleganteren  Consolen,  mit 
Rosetten  an  der  Hängeplatte,  mit  Zahnschnitt  und  Eierstab  und  liliengeschimicktem 
Fries  tritt  das  schöne  Gesims  auf  (Fig.  598),  welches  Michelangelo  für  den  Pal.  Farnese 
schuf.  Auch  das  mit  abgebildete  Gurtgesims  des  zweiten  Stockwerkes  ist  kraftvoll  und 
schmuckreich  entfaltet  und  bezeichnet  eben  so  anschaulich  die  Verknüpfung  zweier 
Geschosse,  wie  jenes  die  mächtige  Krönung  und  Endigung  des  Ganzen  ausdruc  . 
Wo  die  Mittel  zu  so  grossartigen  Steingesimsen  nicht  ansreichen,  werden  namentlich 
in  Siena  und  Florenz  weit  vorspringende,  lebendig  P*'®^'**'*®  ® 

einfacheren  Consolengesims  zu  trefflicher  Wirkung  verwerthet  (Fig.  599).  Endlich 
verbindet  Alberti  am  Pal.  Rucellai  (Fig.  621)  die  Rustica  mit  einer  Gliederung  der 


Wandflächen  durch  Pilaster,  denen  er  im  Erdgeschoss  erhöhte  Sockel  mit  Stylobaten 
giebt.  Die  Pilasterkapitäle  werden  im  Erdgeschoss  dorisirend,  in  den  oberen  Stock- 
werken korinthisirend  gebildet.  Damit  hat  der  florentiner  Palastbau  in  dieser  Epoche 
seinen  Höhenpunkt  erreicht,  auf  welchem  er  mustergültig  für  die  übrigen  Bau- 
schulen wird. 


( 


i 


I 


Fig.  598.  Kranz-  und  Gurt-Gesims  am  Pal.  Farnese.  Rom. 


Einfacher  und  doch  nicht  minder  künstlerisch  ist  die  Behandlung  solcher  Fagaden,  stuck- 
an  welchen  die  Flächen  der  oberen  Geschosse  aus  Bruchsteingemäuer  mit  Stuck-  f^^^den, 
Überzug  bestehen.  So  weit  der  Stuckbewurf  reicht,  erhalten  sie  Schmuck  durch 
Gemälde  oder  Sgraffito,  letzteres  eine  Art  Radirung,  schwarz  auf  weissem  Grunde, 

Friese,  Pilasterstreifen,  Festons  mit  Emblemen,  Figürlichem  und  Vegetativem  anziehend 
vermischt.  Bei  solchen  Gebäuden  pflegen  aber  das  Erdgeschoss  und  die  ganzen  Ecken, 
i sowie  die  Einfassungen  von  Fenstern  und  Thüren  in  kräftigem  Rustica-Quaderwerk 
! ausgeführt  zu  werden.  (Vergl.  Pal.  Guadagni  Fig.  617.) 

\i- 
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Thür  und  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  der  Flächen  geht  die  Entwicklung  der  Por- 

Fenster,  Fenstei.  Beide  sind  zuerst  einfach  im  Rundbogen  geschlossen  und  mit  , 

einem  kräftigen  Rahmen  umfasst,  dessen  ganzer  Schmuck  in  wirksamer  Hervorhebung  j 
des  Fugenschnitts  besteht.  Fig.  600  giebt  ein  Portal  von  Pal.  Gondi,  das  diese  einfach 
kraftvolle  Form  veranschaulicht.  Die  zierlichere  Entwicklung , welche  der  Palastbau 
iedoch  bald  austrebt,  verleiht  den  Bogenfenstern  ein  Theilungssäulchen , jenes  schon 
aus  romanischer  Epoche  stammende  mittelalterliche  Motiv.  Die  Paläste  Rucellai  (Fig. 

621)  und  Strozzi  (Fig.  615)  zeigen  diese  Fensterform.  Bisweilen  findet  sich  auch  eine 
andere  Art  mittelalterlicher  Fensterbildung:  rechtwinklig,  mit  kräftigem  Rahmen,  ge- 
theilt  durch  ein  steinernes  Pfostenwerk  in  Kreuzform.  Am  Pal.  di  Venezia  zu  Rom 
sieht  man  ein  bedeutendes  Beispiel  davon;  Für  die  Portale  gewinnt  sodann  Alberti 
bereits  am  Pal.  Rucellai  (Fig.  621)  eine  zierlichere  Gestalt,  indem  er  sie  rechtwinklig 
schliesst  mit  reichem  Rahmenwerk  umfasst  und  mit  einer  vortretenden  Gesimsplatte 


Fig.  599.  Gesims  von  einem  Palaste  zn  Siena.  (Nach  J.  Stadler). 

auf  Consolen  bekrönt.  Ein  schönes  Beispiel  dieser  Art  entlehnen  wir  unter  Fig.  601  , 

vom  Pal.  del  Governatore  zu  Rom.  Mit  dieser  Umgestaltung  ist  für  die  Portalbildung 
die  antike  Tradition  an  die  Stelle  der  mittelalterlichen  getreten.  Etwas  Verwandtes 
bemerkt  man  bald  auch  an  den  Fenstern,  die  nach  innen,  nach  dem  Hofe  schauen: 
sie  werden  rechtwinklig  geschlossen  und  mit  krönender  Gesimsplatte  abgedeckt,  wah- 
rend noch  die  Fenster  der  Fagade  die  mächtige  Bogenform  behalten. 

Kirchenbau.  Der  Kircheiibau  der  Frührenaissance  tritt  in  überaus  inannichfaltiger  Gestalt 

auf.  Die  flachgedeckte  Säulenbasilika  mit  gewölbten  Seitenschiffen  und  bisweilen  mit 
Kuppel  auf  dem  Querhause  (S.  Lorenzo  und  S.  Spiritii  zu  Florenz),  das  nach  mittel- 
alterlichem Vorbild  mit  Kreuzgewölben  versehene  dreischiffige  Langhaus  (S.  Agostino 
und  S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom),  das  einschiffige,  nur  mit  Kapellen  begleitete  Lang- — ^ 
haus  (S.  Andrea  zu  Mantua)  sind  die  im  mittleren  Italien  üblichen  Planformen.  In  \ 
Oberitalien  kommt  dazu  noch,  durch  die  byzantinischen  Einflüsse  von  S.  Marco  zu 
Venedig  und  S.  Antonio  zu  Padua  herbeigeführt,  die  Verbindung  von  Kuppel-  und 
Tonnengewölb-Systemen  mit  dem  Langhaus  (S.  Salvatore  in  Venedig)  oder  die  Mischung 
von  Kuppeln  und  Tonnen  mit  Kreuzgewölben  (S.Sepolcro  zu  Piacenza),  wobei  Säulen- 
und  Pfeilerbau  wechselweise  in  Anspruch  genommen  wird,  so  dass  man  sagen  kann, 
die  Frührenaissance  habe  die  mittelalterliche  Planform  der  Basilika  in  der  grössten 
Mannichfaltigkeit  durchgebildet.  Dazu  kommt  noch  ein  reicher  Wechsel  in  der  An- 
ordnung von  Kapellen.  Reihen  von  rechtwinkligen  oder  halbkreisförmigen  Kapellen 
an  den  Seitenschiffen  (ersteres  z.  B.  in  S.  Francesco  zu  Ferrara,  letzteres  in  S. /ßene- 
detto  daselbst),  oder  Kapellenreihen  anstatt  der  Seitenschiffe,  durch  schmale  Diirch- 
gänge  mit  einander  verbunden  (S.  Cristoforo  zu  Ferrara);  ferner  Apsidenschlüsse  in 
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den  Kreuzarmen  und  den  Nebencliören  (S.  Benedetto  zu  Ferrara,  S.  Sisto  zuPiacenza), 
oder  auch  rechtwinklige  Kapellen  östlich  und  westlich  an  den  Kreuzarmen  (S.  Maria 
ihVado  zu  Ferrara).  Mit  grosser  Vorliebe  wird  aber,  besonders  bei  kleineren  Anlagen, 
Kapellen  und  Sakristeien  namentlich,  der  Centralbau  mit  Kuppel  angeweudet  und  oft 
reizvoll  ausgebildet  (Capella  de’  Pazzi  bei  S.  Croce,  ältere  Sakristei  bei  S.  Lorenzo, 
Madonna  delle  carceri  zu  Prato,  Madonna  di  S.  Biagio  bei  Montepulciano).  Die 
Kuppel  ist,  ebenfalls  nach  mittelalterlichem  Vorbilde,  noch  überwiegend  polygon 
oder  doch  als  gegliedertes  kuppelartiges  Kappengewölbe  behandelt.  Der  beliebteste 
Grundplan^bei  diesen  Anlagen  ist  das  griechische  Kreuz  (mit  gleich  langen  Schenkeln). 


Für  die  Kirchenfa9aden  wird  ein  fester  Typus  noch  nicht  gewonnen;  man  Aeusseres 
hilft  sich  besten  Falls  mit  Incrustation,  Marmorbekleidung,  gegliedert  durch  Pilaster 
und  Blendbögen,  wie  bei  Fig.  602  an  S.  Maria  Novella  zu  Florenz.  An  dieser  Kirche 
gab  Alberti  das  erste  Beispiel  jener  leidigen  Ueberleitung  vom  breiten  Unterbau  zu 
dem  schmaleren  Oberbau  des  Mittelschiffes  durch  volutenartige  Mauerstücke,  die 
später  in  der  Renaissance  allgemein  üblich  wurden.  Glücklicher  gestalteten  sich  die 
Fa9aden,  wo,  wie  bei  S-  Marco  zu  Rom,  offne  Vorhallen  erfordert  wurden.  Für  diese 
griff  man  auf  die  Bogenhallen  der  antiken  Theater  und  Amphitheater  zurück,  d.  h. 
man  öffnete  die  Bögen  auf  Pfeilern  und  umrahmte  sie  mit  den  Halbsäulen-  oder  Pilaster- 
ordnungen der  griechischen  Kunst.  Die  übrigen  Theile  des  Aeusseren  decorirte  man 
zunächst  in  einfachster  Weise  mit  antikisirenden  Gesimsen  und  Gebälken  sowie  mit 
feinen  Pilasterstellungen.  Die  Fenster  bleiben  dabei  zuerst  noch  wie  im  romanischen 
Styl  ruittdbogig,  werden  aber  meistens  mit  dreitheiliger  Architraveinfassung  versehen 
(S.  Lor^mzo  in  Florenz).  Die  vollendetsten  Muster  edler  Decoration  des  Aeusseren 
bieten  die  Backsteinkirchen  Oberitaliens:  mit  grosser  decorativer  Pracht,  Terrakotta- 
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Andere 

Bauten. 


Decoration. 


Grabraäler. 


friese  mit  Reliefmedaillons  und  anderes  Ornamentale  umfassend  an  den  Bauten  Mai- 
lands und  seiner  Umgebung  (Chor  von  S.  Maria  delle  Grazie).  Strenpr  ^d  jielleiclit 
im  rein  arcliitektonisclien  Gepräge  von  höherer  Bedeutung  an  ^n  Kirchen  Feiiaia  s (be 
sonders  S.  Francesco,  S.  Cristoforo,  Cliorpartie  des  Doms).  Hier  sind  es  Systeme  von 
korinthisirenden  Pilastern  mit  edlen  Kapitalen,  den  Gewolbabtheilungen  des 
entsnrechend,  verbunden  durch  reich  ausgebildeten  Fries  mit  Consolengesims.  Daian 
siclAnschliessend  ein  System  von  grossen  Blendbogen,  bei  den  Pfeilern  auf  angelehn 
e? p"rn,  dazwischen  aber  auf  edel  ausgebildeten  Consolen  ruhend:  das  schönste 

Motiv,  welches  sich  für  Gliederung  eines  solchen  eirwrda:;ft  Kre^^^ 

gänge,  Eefectorien,  Kapitelsäle,  ja 
oft  die  ganze  Anlage  der  Klöster 
(Badia  bei  Fiesoie),  die  Markt-  und 
Strassenhallen  (zu  Florenz  bei  S. 
Maria  Novella  und  der  Annunziata, 
der  Mercato  Vecchio),  die  Familien^ 
loggien  (Loggia  de’  Ruccellai  zu  Flo- 
renz, L.  de’  Nobili  und  del  Papa  zu 
Siena),  die  Bruderschaftsgebäude, 
Universitäten  (Pisa)  und  Bischofs- 
paläste, sämmtlich  mit  Vorliebe 
durch  Bogengänge  auf  Säulen  aus- 
gezeichnet, endlich  die  Festungs- 
bauten und  Stadtthore  sowie  die 
Villen  und  l kleineren  ländlichen 
Wohngebäude,  so  haben  wir  einen 
Ueberblick  über  die  wichtigsten  An- 
lagen jener  Epoche. 

Aber,  mit  ulledem  -oh  ^ die^B« 

jelrS  t mäsrigeu  Spielraum  bei  den 
mit  überströmeuder  Fülle  au  den  kleineren  Werken  >^1'«  b“—  S- 

licher  Bestimmung  angehören:  den  Altären,  Kanze  n,  Ohorstühlen  wie  sie  in 

becken  und  Welhwasserschaalen,  Lettnern,  Singpulten  und 

T »ob-  und  Friichtu-ewinde,  zeigt  im  Wesentlichen  dieselben  Elemente,  üie  sicn  am 

Wandgrabe  und  de!  Wandaltar  in  reicher  Mannichfaltigkeit 

und  originell  ist  der  Fiiss  des  Brunnens  mit  den  verschlungenen 

nicht  minder  phantasievoll  der  in  Sarkophagform  f 

überall  in  der  Frührenaissance  ist  das  Ornament  m zartem  Re  lef  und  klarei  A oiümmg 
weit  ähnlicher  der  griechischen  als  der  durohge 

dabei  Marmor  sich  vom  Holz  unterscheidet,  jedes  seiimn  besondere  y o„tj.istei 
sich  im  Gegensätze  zu  diesem  schönen  Werke  an  ^er  Wandbekleidiing  a us  dm  SaW^ 
von  S Croce  von  der  wir  in  Fig.  604  ein  Beispiel  beifugen.  Das  geschnuzte  Urna 
ment  der  Pilaster  und  der  Gesimsglieder  ist  voller  , 

Schmuck  verbindet  sich  aber  in  den  Flächen  reiche  “‘‘1®“®.®’'®  „\eriiche 

gelegte  Muster  (sogenannte  Intarsia),  theils  rem  geometiischer  Ar  , 

Arabesken  vom  freiesten  Liiiienzuge  enthaltend.  »loben  Grab- 

Am  höchsten  entfaltet  sich  diese  decorative  Kunst  an  d®"  f 
malern,  die  nicht  bloss  in  Florenz,  Rom  und  Venedig,  sondern  auch  in  den  andei 


Fig.  602.  Fa9a(le  von  S.  Maria  Novella  zu  Florenz. 
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Städten  Italiens  noch  jetzt  zu  Hunderten  erhalten  sind  und  von  der  künstlerischen 
Kraft  jener  Epoche  ein  glänzendes  Zeugniss  ablegen.  Abgesehen  von  den  einfacheren 
Formen,  obwohl  auch  diese  eine  Fülle  von  trefilichen  Motiven  bieten,  ist  das'^Wand- 


Fig.  603.  Brunnen  in  der  Certosa  bei  Florenz.  (Teirich). 


grab  die  beliebteste  Gestalt  dieser  Art  von  Denkmälern.  *)  Es  besteht  aus  einer  meist 
bogenförmig  geschlossenen  Wandnische,  welche  mit  reichen  Pilastern  eingerahmt 
und  bisweilen  triumphbogenartig  umgestaltet  wird.  So  zeigt  es  eins  der  beiden  schönen 


*)  Vergl.  besonders  das  grosse  gediegene  Kupferwerk  von  Tosi,  Monumenti  sepolcrali  di  Eoma.  Fol. 
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Grabmäler  des  Andrea  Sansovino  in  S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom  (big.  605).  In  die 
Nische  wird  der  reich  geschmückte  Sarkophag  mit  der  liegenden  Figur  des  Verstorbe- 
nen gestellt.  lieber  demselben  zeigt  sich  zumeist  in  dem  Halbrund  des  Bogenteldes 


die  Madonna  mit  dem  Kinde,  während  die  Gestalten  von  Tuenden  oder  Sch  tz 
heiligen  die  übrigen  Theile  füllen.  Bisweilen  ist  die  architektonische 
etwas  freier  und  lockerer,  so  dass  der  figürliche  Schmuck' einer  mehr  “ale^chen  An 
Ordnung  folgt.  So  an  dem  Prachtgrab  des  Cardinais  von  Portugal  in  S.  Miniato 
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Florenz,  wo  nackte  Genien  das  Bahrtuch  halten,  während  zwei  Engel  auf  dem  Ge- 
simse der  Pilaster einfassnng  knieen  und  zwei  andere  das  prächtig  geschmückte  Me- 
daillon mit  dem  Brustbilde  der  Madonna  halten.  Ganz  naturalistisch  endlich  ist  der  in 
Marmor  nachgeahmte  Vorhang,  der  auf  beiden  Seiten  zurückgeschlagen  die  Nische 
umgiebt.  (Fig.  606.) 

Der  Charakter  des  Renaissan  ce- Ornaments  erhebt  sich  zu  einer  Mannich-  oma  ment, 
faltigkeit  und  Schönheit,  wie  kein  christlicher  Baustyl  vorher  sie  erreicht  hat.  Auf 
dem  durch  die  edle  antike  Formenwelt  gegliederten  Körper  der  Bauwerke  ist  jede 

Art  der  Decoration  mit 


glücklichem  Sinn 


für  das 

Angemessene,  für  das  rich- 
tige Verhältniss  von  Archi- 
tektur und  Ornament  aus- 
getheilt.  Das  vegetative 
Element  giebt  überall  den 
Grundaccord  an  (Fig.  609 
und  610),  mag  es  in  zartem 
oder  kräftigem  Relief  vor- 
treten oder  als  bloss  gezeich- 
netes Muster  mit  hellerem 
Ton  in  die  Fläche  einge- 
lassen sein,  wie  es  sowohl 
in  Stein  als  in  Holz  vor- 
kommt. Stets  ist  es  so  über 
den  gegebenen  Raum  ver- 
theilt, dass  die  Form  in 
klarer  Zeichnung  sich  vom 
Grunde  löst  und  zugleich 
die  Fläche  nach  allen  Seiten 
gleichmässig  ausfüllt.  Die 
Motive  gehen  zum  Theil 
auf  den  antiken  Akanthus 
und  sein  schön  geschwun- 
genes Rankenwerk  zurück, 
wie  bei  Fig.  609  und  610, 
zum  Theil  nehmen  sie  in 
stylvoll  geläutertem  Natura- 
lismus verschiedenes  Laub 
sammt  Blumen  und  Früch- 
ten zum  Vorbild.  Damit 
verbinden  sich  Thiere, 
namentlich  Vögel,  aber 
auch  menschliche  Gestalten, 
phantastische  Wesen  (Fig. 
607 — 610),  Gebilde  der  an- 
tiken Mythe,  endlich  Mas- 
ken, Embleme  und  Geräthe 

friedlicher  und  kriegerischer  Thätigkeit.  Letztere  werden  manchmal  zu  dicht  ge- 
häuft, zu  willkürlich  verbunden,  Mängel  die  freilich  jeder  im  Decorativen  schwel- 
genden Epoche,  z.  B.  auch  der  spätgothischen  eigen  sind:  aber  weitaus  die  Mehr- 
zahl dieser  ornamentalen  Werke  gehört  durch  Adel  des  Styles,  Anmuth  der  Er- 
findung, Reichthum  des  Schmuckes  und  Feinheit  der  Behandlung  zum  Schönsten,  was 
die  decorative  Kunst  jemals  hervorgebracht.  — 

Der  erste  Begründer  der  modernen  Baukunst  ist  der  berühmte  Florentiner  Filippo 
Brimellesco  (1377  bis  1446).  Nach  eifrigem  Studium  der  antiken  Baureste  entschied 


Fig.  606.  Grabmal  des  Cardinais  von  Portugal.  (Val.  Teiricli.) 
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er  sich  mit  klarem  Blick  für  die  Wiederaufnahme  der  römischen  Formen,  denen  er 
durch  die  Gewalt  seines  hohen  Geistes  die  Herrschaft  sicherte.  Jene  Versammlung  von 


Fig.  608.  Terracotta- Gurtgesims  von  der  Casa  I^utignani  zu  Lodi,  (M.  Lohde.) 


Fig.  609.  Thürfries  von  S.  M.  sulle  Zattere.  Venedig.  (M.  Lohde.) 


Y 

Fig.  610.  Von  einem  Wandaltärchen  zu  Venedig.  (V.  Teirich.) 


Baumeistern  aller  Nationen,  welche  im  Jahre  1420  behufs  der  Vollendung  des  Doms  pomkuppci 
zu  Florenz,  namentlich  wegen  Ausführung  der  Kuppel,  dorthin  zusammenberufen  zu  Florenz. 


worden  war,  sah  die  Gehurtsstunde  des  neuen  Styles.  Es  galt  ein  Werk  zu  errichten, 
das  an  Kühnheit  bisher  seines  Gleichen  nicht  hatte.  Brunellesco  wies  die  Austuhr- 
barkeit  seines  Plaues  nach  und  fand  die  Beistimmung  der  Republik.  Seme  Kuppel, 
(vgl.  den  Grundriss  auf  S.  590  und  den  Durchschnitt  Fig.  612  die  erste,  welche  mit 


einer  doppelten  Wölbung,  einer  inneren  und  einer  äusseren  (Schutzkuppel),  und  oben 
drein  olme  Lehrgerüste  aufgeführt  wurde,  erhebt  sich  bei  einem 
130  Fuss  zu  einer  Scheitelhöhe  von  280,  und  mit  der  Laterne  bis  zu  330  Fuss. 
wohl  ihre  Wirkung  durch  die  spätere  Bemalung,  statt  deren  Brunellfesco  Mosai 
beabsichtigt  hatte,  geschwächt  wird,  obwolil  die  äussere  Decoration  so  wie  die  aulge- 
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setzte  Laterne  erst  nach  des  Meisters  Tode  durch  Ghdlano  da  Majano  im  J.  1461  aiis- 
geführt  worden  ist,  darf  man  das  Verdienst  Brunellescö’s  dabei  nicht  gering  anschlagen. 
Ls  beruht  hauptsächlicli  auf  der  Anlage  und  Durchführung  eines  hohen  Tambours, 
der  durch  Rundfenster  sein  Licht  empfängt,  und  über  welchem  die  schlanke  Kuppel 
in  elliptischer  Schwingung  aufsteigt  (Fig.  611).  Allerdings  sind  die  antiken  Formen 
hier  noch  nicht  zu  einem  festen  System  gestaltet,  auch  verbinden  sie  sich  noch  mit 
mittelalterlichen  Elementen,  so  namentlich  mit  dem  Spitzbogen,  auf  welchen  schon  die 
nothwendige  Uebereinstimmung  mit  dem  übrigen  Bau  hinwies;  wo  dagegen  dem 
Meister  völlig  freie  Hand  gelassen  war,  zeigte  er  klar  und  bestimmt,  in  welchen  For- 


men er  den  Ausdruck  seiner  künstlerischen  Ueberzeugung  fand.  Bei  der  Kirche  S. 
Lorenzo,  die  er  seit  1425  erbaute,  griff  er  zur  Form  der  Säulenbasilika  zurück  mit  s.  Lorenzo. 
Kreuzgewölben  über  den  Seitenschiffen  und  mit  nischenartigen  Kapellen,  die  er  nach 
antiken  Vorbildern  mit  Pilastern  und  Gesimsen  decorirte.  Auf  dem  Kreuzschiff  ordnete 
er  eine  Kuppel  ohne  Tambour  an.  Am  wichtigsten  war  dabei,  dass  er  der  Säule  das 
ganze  Gebälkstück,  welches  sie  im  Mittelalter  beseitigt  hatte,  wieder  aufzwang,  und 
erst  vom  Gesims  desselben  die  Arkadenbögen  aufsteigen  liess.  Allerdings  wurde  da- 
durch die  Gestalt  der  letzteren  schlanker  und  freier,  aber  der  Zwiespalt  zwischen 
Säulenbau  und  Bogenbau  war  in  seiner  ganzen  Schärfe  wieder  hergestellt.  Der  Chor 
ist  rechtwinklig  geschlossen,  das  Kreuzschiff  mit  kleineren  Kapellen  umgeben.  An 
den  nördlichen  Querflügel  stösst  die  Alte  Sacristei,  ein  quadratischer  Raum,  von 
einer  durch  Rippen  getheilten  Kuppel  bedeckt,  daran  stossend  ein  Altarraum.  Hier 
ist  durch  Friese  mit  Medaillonköpfen  geflügelter  Engel,  durch  grosse  Medaillons  in 
den  Schildbögen,  durch  kleinere  in  den  Zwickeln  des  Gewölbes  eine  reiche  plastische 
Ausschmückung  gegeben,  die  den  schönen  Verhältnissen  des  zierlichen  Baues  trefflich 

Lübke,  Geschichte  (1.  Architektur.  4.  Aufl. 


Sechstes  Buch. 


S.  Spirito, 


Capella 

Pazzi. 


zustatten  kommt.  Die  Fenster  sind  rundbogig,  ähnlich  denen  des  romanischen  Styles ; 
die  Kuppel  hat  einen  Kranz  kreisförmiger  Fenster.  — In  ähnlicher  Weise  wie  jene 
Kirche  wurde  nach  Brunellesco’s  Plänen  S.  Spirito  aufgeführt,  nur  dass  hier  die 
Nischen  mit  den  Seitenschiffen  gleiche  Höhe  erhielten  und  die  Kuppel  sich  auf  einem 
Tambour  erhebt.  Auch  ziehen  sich  die  Seitenschiffe  mit  ihren  Kapellenreihen  um  die 
Querarme  und  den  geradlinig  geschlossenen  Chor  als  Umgang  herum,  was  eine  reiche 

perspektivische  Wirkung  hervorbringt.  _ _ 

Wie  anmuthig  der  grosse  Meister  im  Kleinen  zu  sein  vermochte,  zeigt  die  Capella 
Pazzi  im  Klosterhof  von  S.  Croce.  Ein  griechisches  Kreuz  mit  Tonnengewölben, 
über  der  Mitte  eine  bescheidene  Kuppel  mit  Rundfenstern,  die  Wände  mit  einer  korin- 
thischen Pilasterarchitektur  belebt,  das  sind  die  Elemente,  ms  welchen  sich  ein  durc  - 
aus  harmonischer  Eindruck  ergiebt.  Die  Vorhalle  hat  ein  Tonnengewölbe  auf  Säulen 


Fig.  613.  Palazzo  Pitti  in  Florenz. 


mit  Gebälk,  und  in  der  Mitte  über  einer  Bogenstellung  eine  kleine,  durch  Eobbia’s 
Meisterhand  reizvoll  geschmückte  Kuppel.  - Noch  ^t  ganz  nac 

Badlabel  Bruncllesco’s  Plänen  im  Aufträge  Cosimo  s de  Medici 

deren  Kirche  die  Kreuzform  mit  bescheidener  Kuppel  wieder  beibehalten  ist.  Die  ge 
sammten  Baulichkeiten  mit  dem  heiteren  Hofe,  der  offenen  Loggia,  dem  Refectorium  und 
den  übrigen  Räumen  bilden  ein  Muster  malerischer  Anlage,  bei  welcher  die  Beschaff 
heit  des  Terrains  den  Fingerzeig  für  die  Gruppirung  und  Gestaltung  gegeben  hat. 

Wie  er  freie  Säulenhallen  zu  behandeln  liebte,  hat  der  Meister  zunächst  an  dei 
Halle  des  Findelhauses  bei  der  Annunziata  zu  Florenz  gezeigt.  Die  Halle  liegt 
um  sieben  Stufen  über  den  Platz  erhöht  und  wird  durch  kräftige  korint^sche  Säulen 
gebildet,  von  welchen  die  Bögen  ohne  Gebälkstück  unmittelbar  aufsteigen.  Der  schlanke, 
Lmuthige  Eindruck  wird  durch  die  Medaillons  mit  Wickelkindern  von  Robbias  Hai^ 
noch  gehoben.  Das  Obergeschoss  hat  kleine  mit  Giebelchen  gekrönte  Fenstei. 
Auch  die  eleganten  Hallen  des  zweiten  Klosterhofes  beiS.  Croce  scheinen  Brune  esc 

Für  den  florentinischen  Palastbau  schuf  Brunellesco  im  Palazzo  Pitti  ein  Vor- 
Pitti.  bild  von  grandiosester  Wirkung.  In  gewaltigen  Bossagen  erhebt  sich  der  Bau,  ganz 


Fiesole. 


Säulen- 

hallen. 
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schmucklos,  als  ob  die  mächtigen  Verhält- 
nisse und  die  Vertheilung  der  Massen  jede 
gefällige  Decoration  trotzig  abgeschüttelt 
hätten.  Der  ernste,  fast  burgartige  Charak- 
ter erinnert  noch  an  den  gewaltsamen  Zu- 
stand des  öffentlichen  Lebens,  der  auch  in 
früherer  Zeit  solchen  Residenzen  der 
grossen  Patriziergeschlechter  in  den  Städten 
einen  festungsmässigen  Zuschnitt  gab.  So 
ist  das  Erdgeschoss  ausser  den  grossen 
Portalen  nur  durch  kleine  hochliegende 
viereckige  Fenster  durchbrochen,  während 
die  beiden  oberen  Geschosse  grosse  Rund- 
bogenfenster von  20  Fuss  Höhe  bei  1 2 Fuss 
Weite  haben.  Die  Höhe  der  Stockwerke, 
die  abschliessenden  Gesimse,  die  Form  und 
Profilirung  der  Rustica  sind  durchweg  die- 
selben. Die  Gesammthöhe  des  330  Fuss 
breiten  Mittelbaues  beträgt  115  Fuss.  An 
diesen  wurden  im  17.  Jahrh.  (vergl.  den 
Grundriss  Fig.  613)  die  beiden  um  ein  Ge- 
schoss niedrigeren  Seitenflügel  angebaut, 
wodurch  die  Fagade  eine  Ausdehnung  von 
630  Fuss  erhielt,  und  endlich  fügte  das 
1 8.  Jahrh.  die  beiden  vorspringenden  Seiten- 
hallen hinzu.  Die  dominirende  Lage  auf 
ansteigendem  Terrain,  das  Machtvolle  der 
Verhältnisse  und  die  vornehme  Einfachheit 
stempeln  den  Bau  zu  einem  der  erhabensten 
Profangebäude  der  Welt.  Der  Hof,  den 
unser  Durchschnitt  Fig.  6 1 4 zeigt,  wurde 
von  Bartolommeo  Ammanaii  ausgebaut.  An 
ihn  schliesst  sich  eine  Grotte  mit  Nischen 
und  Fontainen,  und  dahinter  dehnt  sich 
der  Garten  Boboli  mit  seinem  stattlichen 
Amphitheater  aus.  — Ein  kleinerer  Pri- 
vatbau Brunellesco’s  ist  noch  im  Pal. 
Quaratesi  erhalten,  dessen  Bogenfenster 
die  noch  vom  Mittelalter  herrührende  Thei- 
lungssäule  haben  und  durch  feine  Medail- 
lons geschmückt  sind. 

Welch  durchgreifenden  Einfluss  der 
grosse  Meister  gewann,  erkennt  man  noch 
deutlich  an  einer  Anzahl  von  Gebäuden, 
seien  es  Paläste,  Kreuzgänge,  Kapellen 
oder  offene  Säulenhallen,  in  welchen  die 
Grundzüge  des  von  ihm  für  alle  diese  Gat- 
tungen von  Gebäuden  festgestellten  Systems 
einfach  variirt  erscheinen.  Von  Privat- 
gebäuden sind  etwa  bemerkenswert!!  die 
Paläste  Cerchi,  Casamurata,  Incontri 
u.  a.  mit  ihren  anmuthigen  Höfen ; ferner 
Pal.  Giugni-Canig iani,  dessen  Hofbau 
die  Reste  einer  älteren  Anlage  zeigt;  Pal. 
Magnani  u.  s.  w.  Reizende  Säulenhallen 


* 
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Fig.  615.  Palazzo  Strozzi  zu  Florenz. 


Bauwerke  in 
Pisa. 


Um  ilineii  eiue  sclilankere  Form  zu  geben,  siwl  sie  mit  hohem  ^ J.7„ 

sehen,  Uber  dessen  Gliederung  statt  der  Voluten  an  den  lacken  vier  Akanthusblatte  i 
elegant  gebogenem  Profil  herabfallen.  Diese  Form  hat  Brunellesco  selbst  »m  zweite 
Krfuzgang  von  S.  Croce  zur  Anwendung  gebracht.  Fine  Anzahl  kleineier  Klost 
hüfe  in  und  bei  Florenz,  z.  B.  in  der  Certosa,  liefern  mancherlei  Variationen  diese 

''  Was  Pisa  an  Bauwerken  der  Frtüirenaissance  besitzt,  trägt  das  Gepräge  floreiy 
tinischer  Herrschaft.  So  die  beiden  Klosterhöfe  ^ei  S.  Francesco  der  eine  md 
korinthisirenden,  der  andere  mit  ionisirenden  Säulen.  ^Bedeutender 

sität,  dessen  ionische  Säulenhallen  den  Kreiizgängen  SSCi 

zeigen  sich  die  Marmorarkaden  im  Pal.  Archivescovile,  auf  * 1 1 schlanken 

Säulen  mit  eleganten  Compositakapitälen  in  luftig  weiter  Stellung  ruhen  . le  g 
Zwickel  haben  zierliche  Rosetten. 
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Nach  dem  Vorbilde  des  Pal.  Pitti  baute  Michelozzo  Michelozzi  (t  nach  1470)  für  Pai. 
Cosimo  Medici  den  jetzigen  Palazzo  Riccardi,  der  die  Höhe  der  Stockwerke  (32'^  Riccauu. 
22',  1 8')  nach  oben  abnehmen  lässt  und  den  Bossagenbau  in  feiner  Ausbildung  zeigt, 
bekrönt  von  einem  etwas  zu  kräftigen  Consolengesims,  abgetheilt  durch  Gesimsbänder, 
auf  welchen  die  rundbogigen,  durch  ein  schlankes  Säulchen  nach  mittelalterlicher 
Weise  getheilten  Fenster  sich  erheben.  Der  weite,  von  einer  Säulenhalle  umzogene 
Hof,  den  das  Bedürfniss  nach  Schatten  und  Kühlung  beim  italienischen  Palastbau  die- 
ser Zeit,  wie  einst  beim  altrömischen  Hause  das  Atrium,  als  wesentliches  Erforderniss 
hervorruft,  ist  hier  zuerst  im  neuen  Styl  künstlerisch  gestaltet.  Seine  Säulen  haben 
feine  korinthisirende  Kapitäle  nach  Brunellesco’s  Art,  und  die  Arkaden  steigen  un- 
mittelbar von  ihnen  auf.  Die  Kreuzgewölbe  haben  an  den  Wänden  zierliche  Consolen 
aD  Stützen.  Die  reichen  Gesimse’ und  die  Medaillonreliefs  an  den  Friesen  geben  dem 
Ganzen  den  Charakter  heiterer  Anmuth.  Der  Palast  ist  80  Fuss  hoch  und  210  Fuss 
— Von  Michelozzo  ist  auch  der  Hof  im  Pal.  Vecchio  und  der  frei  und  hübsch 


I 


mit  ionischen  Säulen  angelegte  Kreuzgang  bei  S.  Marco.  Die  Sacristei  daselbst  ist 
eine  Nachahmung  jener  von  S.  Lorenzo. 

Die  höchste  Entwicklung  erreichte  der  florentinische  Palaststyl  durch  Beneäetto  i’ai.  strozzi. 
da  Majano  (t  14^8)  am  Palazzo  Strozzi,  1489  begonnen  (vgl.  den  Aufriss  der 
Fa9ade  Fig.  61 5).  Die  Eintheilung  der  Geschosse,  die  durch  kräftige  Gesimse  ge- 
trennt sind,  die  Behandlung  der  Rustica,  die  Anordnung  der  Fenster  geben  dem  be- 
deutenden Bau  den  Charakter  einer  Mächtigkeit,  die  doch  zugleich  den  Ausdruck 
edler  Eurhythmie  bewahrt.  Höchst  bedeutend  wirkt  das  später  nach  Cronacoüs  Ent- 
wurf ausgeführte  Hauptgesims.  Im  Erdgeschoss  bemerkt  man  die  kolossalen  Eisen- 
ringe, welche  die  Banner  des  Hauses  aufzunehmen  bestimmt  waren,  und  an  beiden 
Seiten  die  grossen  Laternen;  damals  ein  Vorrecht  der  höchsten  Adelsgeschlechter. 

Die  Fa9ade  hat  bei  einer  Breite  von  1 20  Fuss  die  bedeutende  Höhe  von  98  Fuss.  Der 
Hofbau  (vgl.  Fig.  616),  ebenfalls  durch  Cronaca  hiiizugefügt,  zeigt  eine  umlaufende, 
auf  6 zu  8 Säulen  ruhende  Arkade,  die  mit  Tonnengewölben  und  Stichkappen  bedeckt 
ist;  darüber  ein  Pfeilergeschoss  und  als  Abschluss  oben  eine  Loggia  auf  korinthischen 
Säulen,  welche  den  Dachstuhl  tragen.  — Derselbe  Cronaca  stellte  im  Pal.  Guadagni 
(Fig.  617)  das  Muster  eines  monumental  behandelten  Bürgrrl  ause?  hin,  das  nicht  die 
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Ansprüche  eines  Palastes  machen  will.  Der  Quadei-bau  wurde  auf  das  Erdgeschoss 
Piufassuneen  der  Ecken  und  Fenster  beschränkt  und  dabei  m abgestufter 
Buttica  geschickt  zur  Steigerung  der  Wirkung  verwendet.  _ Das  Obei|eschoss  bildet, 
wie  das  mehrfach  bei  florentinischen  Häusern  vorkommt,  eine  offene  Säulenhalle,  zur 
freien  Aussicht  und  wohl  auch  zu  wirthschaftlichen  Zwecken  verwendbar.  Auf  dem 
oSk  ruht  mit  zierlichen  consolenartig  ausgebildeten  Sparrenköpfen  das  weit  vor- 
snringende,  einen  kräftigen  Abschluss  gewährende  Dach.  Soweit  die  Mauern  verputzt 
sfnd  war  auf  Beihülfe  decorirender  Malerei  gerechnet.  So  darf  sich  bei  bescheidneren 
Zteln  ein  derartiges  Haus  in  die  Reihe  der  stattlichsten  Paläste  stellen.  - Emen 


Fig.  617.  Pal.  Guadagni  zu  Florenz. 


il.  Gondi. 


Kleinere 

Kirchen 


durch  Anmuth  der  Verhältnisse  bei  geringeren  Dimensionen  ausgezeichneten  Bau 
errichtete  Giuliano  da  S.  Gallo  (geb.  1443,  gest.  1517)  in  dem  1490  begonnenen  Pa  . 
Gondi,  der  eine  abgestufte  Bossagengliederung  in  den  beiden  un.eien  Geschosse  , 
das  oberste  dagegen  ohne  Rustica  zeigt.  Der  zierliche  Säulenhof  mit  Brunnen  und 
Treppenanlage  gibt  ein  heiteres  Gesammtbild.  ImUebrigen  sind  die  Treppen  in  den 
florentinischen  Palästen  dieser  Epoche  noch  einfach,  entweder  rechts  oder  links  in^  ei 
Ecke  des  Hofes  angebracht.  In  einer  Breite  von  etwa  6 bis  7 Fuss  zieht  sich  mit  ziem- 
lich steil  ansteigenden  Stufen  der  Treppenlauf,  bedeckt  von  einem  über  einem  Wand- 
Gesims  aufsteigenden  Tonnengewölbe,  bis  zu  dem  mit  zwei  Kreuzgewölben  versehenen 
Podest  empor,  von  wo  der  zweite  Lauf  in  umgekehrter  Parallelrichtung  bis  zur  Soh  e 
des  oberen  Geschosses  hinaufführt.  Die  Anlage  ist  noch  streng  und  schlich  , ur 
reichere  Beleuchtung  wird  noch  nicht  gesorgt,  und  nur  aus  dem  offenen  Hole  a 

einiges  Licht  auf  die  Treppe.  . v i/tox  iaqi  in 

Ein  reizendes  Werk  kirchlicher  Architektur  schuf  Giuliano  von  148o 
der  Madonna  delle  Carceri  zu  Prato.  Er  ging  hier  auf  das  von  Brunelle^o  in  er 
Capella  Pazzi  gegebene  Beispiel  zurück  und  errichtete  ein  griechisches  Kreuz 
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Tonnengewölben,  in  der  Mitte  mit  einer  Kuppel,  die  durch  zwölf  Kreisfenster  ihr 
Licht  erhält.  Auch  die  Anwendung  glasirter  Terrakotten  für  den  Fries  ahmte  er  mit 
'Glück  nach.  — Etwas  später,  aber  unter  ähnlichen  Einflüssen  entstand  in  Pistoja 
durch  Ventura  Vitoni  (1509)  die  stattliche  Kirche  der  Madonna  dell’  Umiltä,  ein  Acht- 
eck von  35 Vs  Braccien  Durchmesser,  mit  schönen  korinthischen  Pilastern  bekleidet, 
und  bekrönt  von  einer  erst  später  durch  Vasari  hinzugefügten  Kuppel,  die  101 V2 
Braccien  hoch  aufsteigt.  Die  Vorhalle  ist  eine  elegante  Nachbildung  jener  an  der 
Kapelle  Pazzi. 

An  die  Weise  der  florentinischen  Paläste  schliessen  sich  die  bei  kleineren  Dimen- 
sionen edel  und  bedeutsam  wirkenden  Paläste  zu  Siena  an.  So  besonders  der  seit 
1460  erbaute  Pal.  Piccolomini,  eines  der  schönsten  Privatgebäude  Toskanas  voll 
ernster  Würde,  in  der  Anlage  und  Ausbildung  der  Fapade,  der  Fenstergliederung, 
Gesimsbehandlung  und  dem  Bossagenbau  dem  Pal.  Strozzi  nahe  verwandt,  nur  im  Erd- 
geschoss durch  eine  Reihe  von  Bogenölfnungen  auf  breiten  Mauerpfeilern  eigenthüm- 
lich  abweichend.  Die  Fagade  ist  87  Fuss  hoch  bei  134  Fuss  Breite.  Der  Hof  hat 
nur  im  vorderen  Theil  eine  originell  wirkende  Säulenhalle  mit  Kreuzgewölben  und 
darin  rechts  die  Haupttreppe  mit  anziehenden  Durchblicken.  Ganz  ähnlich  in  der 
Fagadenbehandlung  bei  mässigerem  Umfang  stellt  sich  der  im  J.  1472  aufgeführte 
Pal.  Spannocchi  dar,  72  Fuss  hoch  und  67  Fuss  breit,  mit  besonders  hohem  Consolen- 
gesims  bekrönt,  dessen  Zwischenräume  Medaillonköpfe  füllen.  Beide  Paläste  werden 
dem  berühmten  Baumeister  und  Ingenieur  Francesco  di  Giorgio  zugeschrieben,  aber 
ohne  Begründung* **)).  Eben  so  wenig  ist  mit  Bestimmtheit  der  Architekt  des  Pal. 
Nerucci  zu  ermitteln.  Auf  die  Namen  Francesco  di  Giorgio  und  Bernardo Rossellini 
werden  ziemlich  willkürlich  und  ohne  historische  Bürgschaft  diese  Bauten  vertheilt 
Bei  der  Anlage  des  Innern  haben  die  Architekten  auf  die  enge  Felsenlage  der  Stadt 
Rücksicht  nehmen  müssen.  Daher  sind  die  Höfe  überall  klein  und  beschränkt;  nirgends 
kommt  ein  vollständiger  Säulenhof  vor.  In  der  Regel  zieht  sich  eine  Halle  nur  bis 
zur  Treppe  hin  und  setzt  sich  etwa  an  der  einen  Seite  nach  der  Tiefe  fort,  während 
an  der  andern  Seite,  wie  beim  Pal.  Spannocchi,  bisweilen  das  Obergeschoss  auf  vor- 
gewölbten Stichkappen  ausladet  In  manchen  Häusern  ist  nur  eine  Art  von  Vestibül 
mit  Spiegelgewölbe  und  Stichkappen  auf  Säulen  angeordnet,  von  welchem  an  der  Seite 
der  Aufgang  zur  Treppe  stattfindet  Unregelmässig  ist  auch  zwischen  engen  Gassen 
der  Pat  del  Magnifico  angelegt,  mit  viereckigen  Fenstern  und  einem  bescheidenen 
Kranzgesimse,  aber  fein  und  edel  in  der  Formbehandlung  und  durch  die  herrlichsten 
bronzenen  Fahnenhalter  in  allen  Geschossen  ausgezeichnet  Auch  an  dem  kleinen, 
zierlichen  Pah  Ciaja  sind  die  Fenster  rechtwinklig  geschlossen,  aber  dicht  über  ihnen 
liegen  kleine  Bogenfenster,  und  die  Thür  zeigt  eine  elegant  verzierte  Bogeneinfassung. 
Noch  möge  eines  reizenden  Hauses  in  der  Via  de’  Umiliati  gedacht  werden,  das  ganz 
in  Backstein  ausgeführt,  sogar  die  Rustica  des  Erdgeschosses  in  diesem  Material  müh- 
sam nachbildet,  und  im  Uebrigen  die  an  den  anderen  Palästen  verschmähte  Vertikal- 
gliederung in  feinen  korinthischen  Pilastern  durchführt  Die  luftig  leichte  Loggia 
del  Papa,  von  dem  sienesischen  Bildhauer  Antonio  Federigi  ausgeführt,  ist  ein  ge- 
ringeres Nachbild  florentinischer  Arkaden.  Von  Kirchenfagaden  gehören  die  anmuthige 
der  Madonna  delle  Nevi  und  des  Oratoriums  von  S.  Caterina  hieher.  Die  kleine 
Kirche  Fontegiusta,  neun  Kreuzgewölbe  auf  vier  sehr  schlanken  Säulen  mitCompo- 
sitakapitälen  und  entsprechenden  Wandsäulen,  die  durch  eiserne  Anker  verbunden 
sind,  ist  das  Werk  eines  Oberitalieners,  des  Francesco  Fedeli  aus  Como,  vom  Jahr 
1479.  — Höchst  bedeutend  sind  sodann  mehrere  Bauten  in  dem  benachbarten,  von 
Pius  II.,  dem  berühmten  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  um  1460  gegründeten  Pienza. 
Letztere  rühren  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  von  dem  ausgezeichneten  florentiner 
Meister  Bernardo  Rossellino  her,  sondern  sind  wahrscheinlich  Werke  eines  ebenfalls 
aus  Florenz  stammenden  Baumeisters  Bernardo  di  Lorenzo'^^).  Zunächst  ist  der  Dom 


*)  Vergl.  Vasari  ed.  Lemonnier  IV  p.  207  N.  3. 

**)  Vergl.  Vasari  ed.  Lemonnier  IV  p.  207.  N.  3. 
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Fiy:  618.  Dom  von  Pienza. 


als  Mittelpunkt  der  gesammten  Baugruppe  hervorzulieben.  (Fig.  bl8).  Merkwürdiger 
Weise  zeigt  er  die  Form  einer  Hallenkirche  mit  polygonem,  durch  Kapellen  bereicherten 
Chorschluss.  Die  Kreuzgewölbe  ruhen  auf  gegliederten  Pfeilern  mit  etwas  wiinderlicly 
aiitikisireiideii  Kapitalen.  Die  Fag.ade  (Fig.  619)  ist  ein  interessanter  Versuch,  mit 
einfachen  Mitteln  eine  als  ungetlieilte  Giebelwand  angelegte  Kirchenfront  wirksam  zu 

gliedern.  Links  vom  Dome  erhebt  sich  in  ernsten  Massen 
der  Vescovado,  diesem  gegenüber  mit  einer  Säulenhalle 
im  Erdgeschoss  der  Palazzo  Piibblico,  an  der  andern  Ecke 
des  Marktes  liegt  ein  kleiner  Privatpalast  mit  malerisch  un- 
regelmässigem Säulenhofe,  und  in  der  Nähe  endlich  bei 
einer  Kirche  ein  hübscher  Hof  mit  Backsteinpfeilern.  Alles 
Andere  überragt  aber  der  für  den  Papst  selber  erbaute 
Palast  Piccolomini,  dessen  grossartige  Fagade  (Fig.  620) 
den  florentinischen  Rusticastyl  in  schöner  Verbindung  mit 
Pilasterordnungen  zeigt  und  im  Wesentlichen  auf  der  Stufe 
des  unten  zu  besprechenden,  ungefähr  gleichzeitig  erbauten 
Pal.  Rucellai  steht.  Der  Hof  zeigt  prächtige  Hallen  auf 
zwölf  im  Quadrat  gestellten  Säulen,  ähnlich  den  florentiner 
Höfen.  Was  aber  diesem  Palast  eine  über  seines  Gleichen 
hinausgehende  Bedeutung  verleiht,  ist  die  Loggia,  welche 
an  der  Rückseite  in  drei  Säulengeschossen  über  einander 
angelegt,  einen  herrlichen  Blick  über  die  Thalschlucht  und  die  jenseits  sich  hin- 
ziehenden Gebirge  gestattet.  _ j 

Eine  strenger  archäologisch  verfahrende  Richtung  vertritt  der  Florentiner  Leo 
Batüsta  Alherii  (1404—1472).  Indem  er  die  freiere  Auffassung  und  Anwendung  an- 
tiker Formen  mit  einer  mehr  gebundenen  Reproduction  vertauscht  und  jene  mittelalter- 
lichen Elemente  aussclieidet,  bildet  er  den  Uebergang  zu  den  Meistern  des  folgenden 

Jahrhunderts.  Die  Kirche  S.  Francesco 
zu  Ri  mini,  deren  gothisches  Innere  er  im 
Aufträge  Sigismondo  Malatesta’s,  des  Ge- 
waltherrn der  Stadt,  von  1447  1450  aus- 

baute, ist  ein  Werk  von  beträchtlichem  Auf- 
Avand,  aber  ohne  jenen  freieren  Zug  künstleri- 
scher Inspiration,  der  den  besten  Schöpfungen 
der  Epoche  ihren  eigenthümlichen  Reiz  ver- 
leiht. Es  galt  die  grossen  Kapellen,  welche 
das  einschiffige  Langhaus  einfassen,  mit 
einer  Decoration  im  Sinne  des  neuen  Styles 
zu  bekleiden,  und  das  erreichte  Alberti  durch 
Anordnung  von  marmornen  Pilastern  mit 
eingelassenen  Bildwerken,  wobei  indess  im 
Einzelnen  manches  Willkürliche  und  Un- 
schöne in  der  Gestaltung  der  architektoni- 
schen Details  mit  unterläuft.  So  sind  einzelne 
Pilaster  auf  Elephanten,  das  Wappenthier 
der  Malatesta’s,  gestellt,  während  bei  anderen  die  Basis  sogar  ein  korbartiges  Geflecht 
nachahmt.  Die  stumpfe  Behandlung  der  meisten  Ornamente^  und  Glieder  erinneiü 
mehr  an  altchristliche  als  an  antike  Vorbilder  der  besseren  Zeit,  und  es  scheint  fas  , 
als  hätten  die  ausführenden  Werkleute  an  den  Bauten  des  benachbarten  Ravenna, 
dessen  Denkmäler  auch  den  Marmor  liefern  mussten,  ihre  Studien  gemaclR. 
selbe  gilt  von  den  Details,  namentlich  den  misslungenen  Säulenkapitälen,  dei 
Fa9ade,  die  in  etwas  lockerer  Composition  triumphbogenartig  angelegt  ist.  ^ Au 
einem  hohen  Stylobat  erheben  sich  Halbsäulen,  zwischen  welchen  drei  Bogennischen 
auf  Pilastern  angebracht  sind,  die  mittleren  als  Einrahmung  des  Portals.  Den  Seiten- 
schiffen wollte  Alberti  einen  halben  Giebel  geben,  der  sich  an  den  unvollendet  geb  le- 


Fig.  619.  Fa9ade  des  Doms  von  Pienza. 
(Nach  Nohl.) 
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beiten  Mittelbau  anlehnen  sollte.  Am  grossartigsten^  in  äclit  römischem  Geiste  behan- 
delt, wirken  die  gewaltigen  Pfeilerhallen  der  Langseiten,  die  den  ärmlichen  Bau  des 
Mittelalters  maskiren  und  in  ihren  tiefen  Nischen  Sarkophage  für  berühmte  Männer 
enthalten.  — Nach  Alberti’s  Plänen  wurde  sodann  zu  Mp^ntua  um  1472  die  grossar- 
tige Kirche  S.  Andrea  begonnen,  die  trotz  späterer  Umgestaltungen  im  Wesentlichen 
noch  die  ursprüngliche  Anlage  zeigt.  Ein  Langhaus  von  53  Fuss  Weite,  mit  reich 
kassettirtem  Tonnengewölbe,  95  Fuss  hoch,  auf  beiden  Seiten  niedrige  Kapellen,  recht- 
winklig, abwechselnd  mit  Tonnen  oder  Kuppeln  gewölbt;  Querarme,  mit  Tonnenge- 
wölbe und  ähnlichen  Kapellen , auf  der  Mitte  eine  hoch  aufsteigeude  runde  Kuppel; 
der  Chor  mit  einer  Apsis  geschlossen.  Vor  die  Fagade  tritt  eine  tonnengewölbte  Vor- 
halle, nach  aussen  mit  grossem  Mittelbogen  zwischen  Pilastern  sich  öffnend  und  mit 
einem  antiken  Tempelgiebel  bekrönt,  auf  die  Grossartigkeit  des  Innern  würdig  vorbe- 
reitend. — In  Florenz  erbaute  er  seit  1451  den  durch  spätere  Verkleidung  ent- 
stellten, von  Hause  aus  aber  nicht  glücklich  disponirten,  runden  Chorschluss  von 


Fig.  620.  Pal.  Piccolomini  in  Pienza.  (Nach  Nuhl.) 


S.  Annunziata,  eine  merkwürdige  Kuppelanlage  von  66 Fuss  Spannung  ohne  Laterne, 
mit  acht  Halbkreisnischen,  die  nach  dem  Vorgänge  des  Pantheons  ;in  der  Mauerdicke 
angebracht  sind;  den  Altarraum  bildet  dagegen  ein  rechtAvinkliger  Ausbau.  An  S. 
Maria  Novella  führte  er  1470  die  Fagade  aus,  in  zAvei  Geschossen,  bei  denen  zum 
ersten  Mal  die  Verbindung  des  breiteren  Untergeschosses  mit  dem  oberen  durch  grosse 
volutenartige  Mauerstücke  auftritt,  eine  unglückliche  Decoration,  die  später  die  allge- 
meinste Nachahmung  fand.  — Auch  für  den  Profanbau  brachte  er  eine  Avichtige  Neue- 
rung auf,  indem  er  an  dem  um  1460  erbauten  Pal.  Ru  cell  ai  in  sämmtlichen  drei 
StoekAverken  die  Verbindung  von  Pilastern  und  Bossagen  aufnahm.  (Fig.  621).  Die 
Fenster  sind  noch  rundbogig  und  haben  die  mittelalterliche  Theilungssäule,  aber  die 
beiden  Portale  zeigen  antikisirende  Umrahmung’,  geraden  Sturz  und  entsprechende 
Bekrönung. 

Ausser  Florenz  ist  in  dieser  Zeit  nur  Oberitalien  ein  Hauptsitz  architektoni- 
scher Thätigkeit.  Unter  den  dortigen  Werken  der  Frührenaissance  nimmt  die  Fagade 
der  in  gothischem'Styl  (vgl.  S.  598)  erbauten  Certosa*)  (Karthause)  von  Pa  via 
(Fig.  622),  1473  von  Aiifibroglo  Borgognone  begonnen,  einen  hervorragenden  Platz 
ein.  Ohne  besonders  eigenthümliche  oder  geistreiche  Disposition,  überragt  sie  in 
decorativer  Pracht  die  meisten  anderen  italienisehen  AVerke.  Ganz  in  Aveissem  Mar- 


*)  Durelli , La  Certosa  di  Pavia,  descritta  cd  illustrata.  Fol.  Milano  1823  — 1830. 
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mor  ausgeflihrt,  löst  sie  fast  alle  Flächen  in  Senlpturen  auf  trennt  dieselben  durch 
Nischen  ^mit  Statuen  und  anderem  Bildwerk,  gestaltet  selbst  Zwischenpfosten  dei 
Fenster  als  reizende  Kandelaber  und  beginnt  schon  vom  Sockel  an  mit  Reliefs,  Me- 
Lillons,  Köpfen  u.  dgl.  Im  üppigsten  Gegensatz  zur  Gothik  wo  die  Architektur  der 
Sculptur  alles  Terrain  streitig  macht,  hat  hier  die  Scnlptnr  gleichsam  die  Architektur 
aus  ^hrem  eigenen  Hause  vertrieben.  Auch  die  Kuppel  auf  dem  Kreuzschifif  ■ (vgl 
S 598)  ist  erst  im  Laufe  dieser  Epoche  aiisgeführt  worden.  Ihre  äussere  Gestalt  mit 
der  dreimaligen  verjüngten  Abstufung  und  der  schlanken  Bekrönung  erinnert  noch  an 
*e  buntenFOTmen  is  Mittelalters.  Die  Arkaden  der  Kreuzgänge  in  der  überreichen 
Prachtdecoration  ihrer  Terrakotten  wetteifern  mit  dem  p'ossen  Spital  z«  Mailand, 
dessen  Riesenhof  (8.  608)  an  dem  nicht  minder  ausgedehnten  Haiipthof  der  Ceitosa 
mit  34  zu  28  Säulen  einen  ebenbürtigen  Kivalen  hat. 


Mailänder 

Bauten. 


Michelozzo 
in  Mailand. 


Den  ersten  Anstoss  zu  der  neuen  Bauweise  hat  Oberitalien  i«de«s  wo^  vo“  Tos^. 
ma  aus  empfangen.  Mailand  scheint  der  Mittelpunkt  gewesen  zu  »em,  von 
rbalsTiS  Irrsten  Francesco  Sforza  und  “o-  ein  AiÄ^^^ 

rchitektiir  über  die  benachbarten  Gese>i<leii  .bt  otch!n  nol  stark 

1 seinem  Spital  Renaissanceformen  zur  Anwendung  ge  ra  ’ ^ Stvles  war 

emischt  mit  gothischen  Elementen.  Wichtiger  für  die  Umgestaltung  des  Stylee  wa^ 

?::eÄ*S:i1eth“ 

5- rer  Btet"4Xrs:rTÄ^ 

;aum  ein;  die  Kapitale  sind  als  Consolen  an  den  beiden  g^f'i'^ssenen  Seiten  wie 
olt  und  dienen  einem  Fries  von  geflügelten  Engelsköpfen  als  Basis.  n 

VS  sind  Medaillons  in  den  Bogenfüllungen  reiche  Fruchtschnure  angebracht.  D 

Fenster  haben  noch’den  mittelalterlichen  Kleeblattbogen  und  die  Theilungssau  e, 
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tere  aber  zu  Kandelabern  zierlich  umgebildet,  und  dazu  haben  die  Einfassungen  der 
Fenster  elegante  Fruchtschnüre  wie  die  Pilaster.  Selbst  der  Tambour  der  Kuppel 
hat  einen  Fries  von  Engeln  mit  Rosenguirlanden  und  die  Kuppel  ist  mit  sechzehn 
Rippen  gegliedert,  so  dass  Alles  den  Geist  der  zierlichsten  Frührenaissance  athmet. 
Leider  stört  ein  weisser  und  hellblauer  Anstrich  den  Eindruck.  Das  Aeussere  ist 


Fig,  622.  Certosa  bei  Pavia.  (Theil  der  Fa9ade.) 


ebenfalls  fein  gegliedert,  mit  korinthisirenden  Pilastern  und  eleganten  Friesen.  Die 
Ecken  sind  mit  schlanken  durchbrochenen  Baldachinen  bekrönt.  — Endlich  führte  der 
Meister  an  S.  Pietro  inGessate  den  Chor  sammt  Kapitelsaal  und  Sacristei  aus,  in- 
dem wahrscheinlich  der  ältere  polygone  Chor  der  gothischen  Kirche  (vgl.  S.  598)  bei- 
behalten und  mit  rundbogigem  Tonnengewölbe  und  Stichkappen  versehen  wurde,  und 
der  Vorderraum  des  Chores  eine  elegante  Pilaster-Architektur  und  hohen  Kuppelbau 
erhielt. 
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Den  Ausschlag  gab  dann  das  Auftreten  eines  der  bedeutendsten  Meister  dieser 
Zeit  des  ßonato  Lazzari  oder  Bramanie  aus  Urbino,  der  1444  geboren  ward,  gegen 
Tr76  nach  Mailand  kam  und  dort  bis  gegen  1499  blieb.  Wenn  auch  nicht  Alles  von 
hm  heiruhrt,  was  man  ihm  in  Mailand  iind  der  Umgegend  ziisehreibt,^  so  hat  er  doch 
zweifelhaft  dem  neuen  Styl  hier  zum  Siege  verholfen.  Er  musste  sich  dabei  der  in 
dei  Lombardei  herrsehenden  Backstein -Arehitektur  anschliessen,  deren  decorative 
Pracht  er  mit  Feinheit  und  Grazie  den  nenenVerhaltnissen  anzupassen  veistand.  Auch 
sonst  maliin  er  manche  dortige  Eigenheiten,  wie  den  Apsidenschluss  der  Kreuzseh.ffe, 


Fig.  G'23.  S.  Maria  delle  Grazie  Mailand. 


S.  Maria 
delle  Grazie. 


, seine  Bauten  auf.  So  gab  er  der  lombardischen  Architektuyine  i’esondere  Anmuth 
ud  Zierlichkeit,  die  gelegentlich  auch  zu  grossartigeren  Wirkungen  sich 
auntsächlich  sind  es  kirchliche  Bauten,  bei  denen  er  thatig  war.  Zu  den  tiu  leien 
Werden  die  ostlichon  Theile  von  S.  Maria  delle  Grazie  S®*'“'®"'  a,®; 

.anghaus  (S.  599)  legte  Bramante  einen  Kuppelbau,  der  die  Gesammtbieite  de 
cliiffe,  52  FUSS,  zum  Durchmesser  hat  und  damit  einen  entscheidenden  Schilt 
.•eie  Grossräumigkeit  der  llenaissance  thut  (vgl.  den  Grundriss  auf  S.  , 

rcisnischeii,  die  sich  gleich  Querarmen  anschliessen  , stehen  in  glucklichei  We 

nrkiing  zu  den  Hauptforraen.  Das  Aeussere  (Pig.  623)  zeigt  eine  polygone  Kuppe 
Qit  Zeltdach  und  kleiner  Laterne.  An  den  durch  Kandelaber  getlieilten  1 enstern  un 
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der  reichen  Decoration  der  Apsiden  ist  der  Einfluss  der  Certosa  von  Pavia  noch  maass- 
gebend gewesen,  aber  in  wohl  berechneter  Unterordnung.  Das  aus  der  romanischen 
Architektur  Oberitaliens  stammende  Motiv  der  Säulengalerie  ist  zu  höherer  Bedeutung 
gebracht.  Pilaster,  Gesimse  und  Ornamente  sind  grösstentheils  von  Stein,  die  Füllun- 
gen in  Backstein  ausgeführt.  — Heiter  und  anmuthig  ist  sodann  die  Sacristei  der  Ma- 
donna di  S.  Satiro,  ein  Achteck  von  geringen  Verhältnissen,  aber  zierlichster  Glie-  s.  satho. 
derung  und  Decoration,  mit  leichtem,  durch  Oberlicht  erliellten  schlankem  Kuppelbau. 

Ob  die  etwas  niedrige  Kirche,  deren  Kreuzarme  die  halbrunden  Abschlüsse  haben, 
ebenfalls  von  Bramante  sei,  scheint  zweifelhaft;  die  Decoration  wenigstens  ist  jünger. 

— In  seinen  späteren  Bauten  vereinfacht  der  Meister  diesen  Styl  zu  schlichter  Anmuth. 

So  namentlich  an  der  Kirche  S.  Maria  presso  S.  Celso,  einem  tonnengewölbten  Mad.  presso 
Langhause  mit  niedrigen  Seitenschiffen , deren  Kreuzgewölbe  auf  korinthischen  Pila-  ‘ ® 
Stern  ruhen.  Das  Kreuzschiff  hat  auf  dem  Mittelbau  eine  zwölfseitige  Kuppel,  die 
noch  das  Motiv  der  Kuppeln  Brunellesco’s  in  ihren  Rundfenstern  befolgt.  Ein  poly- 
goner  Chor  mit  Umgang  schliesst  sich  an,  der  gleich  den  Kreuzarmen  noch  die  fein 
durchgebildete  ursprüngliche  Decoration  zeigt,  während  die  übrigen  Theile,  auch  die 
schweren  Kassetten  des  Tonnengewölbes  spätere  Details  aufweisen.  Am  Aeusseren 
wirkt  die  schlichte  mit  polygonem  Zeltdach  und  offener  Säulengalerie  versehene  Kup- 
pel überaus  anziehend.  Der  Backsteinvorhof  mit  Kreuzgewölben  und  Pfeilern,  deren 
zierliche  Pilaster  und  Halbsäulen  aus  Haustein  sind,  ist  ein  Muster  einfach  edlen  Hal- 
lenbaues. — Von  Säulenhallen  werden  dem  Meister  mehrere  zugeschrieben;  so  ein  Haiienbau. 
Kreuzgang  von  S.  Ambrogio  und  der  kleinere  Hof  im  Spedale  Grande,  rechts  vom 
Haupthofe. 

Ausserdem  wurde  die  Kirche  Canepanuova  in  Pavia  1492  nach  Bramante’s  Pavia 
Plänen  ausgeführt.  Es  ist  wieder  ein  Kuppelbau,  achteckig,  44  Fuss  3 Zoll  im  Lichten 
weit,  dabei  überaus  leicht  und  schlank  mit  oberer  Galerie  auf  Säulchen  zwischen  kräf- 
tigeren Wandsäulen,  von  deren  Gebälken  die  polygone  Kuppel  mit  Stichkappen  und 
Rundfenstern  aufsteigt.  Der  untere  Raum  erweitert  sich  durch  Bogenzwickel  zum 
Quadrat  und  hat  einen  mit  kleinerer  Kuppel  bedeckten  achteckigen  Chor.  Die  Aus- 
führung weicht  in  den  flaueren  und  stumpferen  Details  offenbar  von  Bramante’s  Plänen 
ab.  — Ein  anderer  Bau,  der  Dom  zu  Pavia,  für  welchen  der  Meister  1490 Zeichnun-  Dom  zu 
gen  entworfen,  hat  ebenfalls  Umänderungen  bei  der  Ausführung  erlitten:  doch  wird 
die  grossartige  Anlage  eines  Oktogons  von  etwa  86  Fuss  Durchmesser,  auf  welches 
ein  dreischiffiges  Langhaus  mit  halbrunden  Kapellen  und  ein  ebenso  entwickelter  Chor 
und  Querbau  münden,  wohl  ein  Gedanke  Bramante’s  sein.  Vollständig  ausgeführt, 
wäre  der  Bau  die  consequente  Entwicklung  des  am  floreutiner  Dom  und  an  S.  Petronio 
zu  Bologna  Begonnenen  geworden  und  würde  eine  weitere  Vorstufe  zu  S.  Peter  in 
Rom  bilden.  Die  Kuppelwölbung  ist  aber  unausgeführt  geblieben;  ebenso  die  Umge- 
staltung des  Centralbaues  zu  einem  gestreckten  lateinischen  Kreuze,  welches  wohl  erst 
später  beabsichtigt  wurde*).  Die  nur  im  Modell  vorhandene  Fagade  zeigt  das  Streben, 
die  mittelalterlichen  Motive  der  durchlaufenden  Säulengalerien,  der  Radfenster  und 
der  Gesammtgliederung  dem  neuen  Style  dienstbar  zu  machen.  — Endlich  wird  die 
Incoronata  zu  Lodi  auf  Bramante  zugeführt,  eiu  Achteck  mit  Nischen  und  oberer  Ga- 
lerie, reich  und  edel  decorirt,  dazu  mit  besonderem  Chor  und  Vorhallenbau. 

So  unterscheidet  sich  der  Kirchen  bau  Oberitaliens  durchgängig  vom  toskani-  Kirchenbau. 
sehen  ähnlich  wie  schon  im  Mittelalter  durch  die  Vorliebe  für  gewölbte  Anlagen,  wäh- 
rend in  Toskana  die  flachgedeckte  Basilika  auch  jetzt  noch  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Den  Centralbau  repräsentirt  zunächst  in  einer  zum  Theil  noch  mittelalterlichen  Behand- 
lung, wesentlich  aber  doch  im  Sinne  der  Renaissance,  die  bedeutende  durch  Glov. 

Battista  BattagU  von  Lodi  zwischen  1490  und  1500  erbaute  Kirche  der  Madonna 
della  Croce  bei  Crema  (Fig.  624).  An  einen  Rundbau  von  85  F.  äusserm  Durch- 
messer, der  im  Innern  achteckig,  unten  mit  Flachnischen,  oben  mit  ansehnlicher 


I 


*)  Wenn  Christoforo  Rocchi  später  „nach  verändertem  Plane“  den  von  Bramante  fundamentirten  Bau  ausführte  , so 
mag  die  wesentlichste  Veränderung  in  der  Umgestaltung  des  griechischen  Kreuzes  von  Bramante  zu  einem  lateinischen 
Kreuz  bestanden  haben  ; später  blieb  dieses  dann  doch  unausgeführt. 
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Galerie  ausgestattet  ist,  legen  sich  Kreuzarme  in  Form  von  quadratischen  Kupplka- 
pellen  mit  einspringenden  Ecken  (Fig.  625).  Die  Construction  des  Ganzen  ist  eben 
so  sinnreich  wie  die  Anlage  originell  und  die  Wirkung  trotz  innerer  Verzopfung  bei 
ausreichender  Beleuchtung  vortrefflich.  Das  Aeussere  (Fig.  626)  zeigt  einen  gedie- 
genen Backsteinbau  von  ziemlich  strengen  Formen,  namentlich  ein  System  von  einta- 
chen  dorischen  Pilastern.  Die  Gruppirung  der  grossen  Galeriefenster,  dazu  der  obere 
Umgang  mit  seinem  Säulenkranze,  der  elegant  decorirte  Fries  und  das  kräftige  Kranz- 
gesims mit  seinen  Spitzbögen  auf  Consolen,  das  Alles  giebt  eine  glückliche  Mischling 
mit  mittelalterlichen  Motiven  und  eine  ebenso  harmonische  als  bedeutende  Wirkung.  ) Aut 


Fig.  624.  S.  Maria  della  Croce  bei  Crema.  Grundriss.  (M.  Lohde.) 


etwas  entwickelterer  Stufe  zeigt  den  Centralbau  in  einfach  schoner  ‘‘  ® ^ . 

. di  Campagna  zu  Piacenza,  ein  griechisches  Kreuz  mit  achteckigei  ^ “ 

Durchschneiduiig  und  vier  kleineren  achteckigen  Kuppeln  in  den  Ecken  des  KiOTze  ^ 
das  Ganze  noch  in  bramaiitesker  Anlage,  besonders  am  Aeusseren  duich  schl^^^^^^^^ 
Backstein-Architektur  mit  Pilastern  und  Bögen,  sowie  durch  die  mit 
umzogene  Kuppel  von  anziehender  Wirkung.  - Andere  Kirchen  "f  “®«  ^ W" 
das  Basilikenschema  auf  und  suchen  dasselbe  mit  der  Gewolbanlage  zu  veib 

•)  Die  Zeichnung  bei  Grüner  a.  a.  0.  lelüet  an  erheblichen  DhiibljOSkeiten  ziemlich 'rSiTschutedächer  sicht 

is  ItrarSefcaT^Ü  ™lirhen"ngss£,e  und  Kleehlat.bogen  wendet  auch 

Micheiozzo  an  der  Kapelle  von  S.  Eustorgio  noch  an.  (Vergl.  S.  608.) 
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So  S.  Sepolcro  (Fig.  627),  wo  das  29  Fuss  breite  Mittelschiff  abwechselnd  von  zwei 
quadratischen  Kreuzgewölben  und  zwei  schmaleren  Tonnengewölben  auf  Pfeilern 
bedeckt  ist,  und  die  halb  so  breiten  Seitenschiffe  von  Tonnengewölben  und  kleinen 
Flachkuppeln  bedeckt  und  jederseits  von  einer  Reihe  Apsidenkapellen  begleitet  wer- 
den, deren  äussere  Zwischenräume  durch  ein  Gewölbe  geschlossen  werden,  so  dass 
sie  unter  einem  einzigen  Dache  vereint  sind.  Der  Gedanke  solcher  Theilung  des 
Langhauses  scheint  von  Venedig  zu  stammen,  wo  jedoch  statt  der  Kreuzgewölbe  die 
Kuppel  vorherrscht.  Ohne  Zweifel  ist  S.  Marco  der  Stamm  für  alle  ähnlichen  Abzwei- 


gungen. Der  Chor  hat  Tonnengewölbe  und  Apsis;  die  Kreuzarme  haben  nicht  bloss 
halbkreisförmige  Abschlüsse,  sondern  auch  an  der  Ostseite  Apsiden.  Ein  anderes  Sy- 
stem herrscht  in  der  stattlichen  Kirche  S.  Sisto  (Fig.  628).  Hier  hat  das  Mittelschiff 
nach  dem  Vorgänge  der  Madonna  di  S.  Celso  zu  Mailand,  ein  Tonnengewölbe,  aber 
auf  Säulen,  die  noch  Spuren  mittelalterlicher  Formgebung  zeigen.  Daran  stossen  Sei- 
tenschiffe mit  Flachkuppeln,  und  an  diese  wieder  je  ein  Kapellenschiff  mit  Tonnenge- 
wölben und  Apsiden  nach  der  Art  von  S.  Sepolcro.  Das  Querschiff  hat  wie  ebendort 
östliche  Apsiden  und  runde  Abschlüsse,  auf  der  Vierung  eine  hohe  runde  Kuppel, 
die  mit  einem  Säulenkranz  unmittelbar  über  den  Gurtbögen  sich  erhebt.  Der  Chor  ist 
lang,  gerade  geschlossen  und  über  einer  Krypta  erhöht.  Ein  westliches  Querschiff 
mit  zweiter  Kuppel  ist  dem  Langhaiise  vorgelegt.  Seine  beiden  Querarme  sind  in 
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winzigen  Dimensionen  ganz  zu  kleinen  centralen  Kuppelbauten  ausgebildet,  deren  Mit- 
telraum 7 Fuss  6 Zoll  Weite  bat.  Man  sieht,  zu  welcher  Wunderlichkeit  hier  gelegent- 
lich die  Vorliebe  für  solche  Anlagen  führen  konnte.  Alle  diese  Kirchen  erhalten  durch 


Kirchen  zu 
Parma. 


in  vollständiges  System  von  gemalten  Decorationeii, 
ie  Flächen  beleben,  erst  ihren  vollen  Werth. 


welche  die  Haiiptglieder  und 


läcüen  Deieoen,  ersL  iiirtjii  vuiicu  YYCiuii. 

Derselben  Gattung  gehört  S.  Giovanni  zu  Parma  an  nur  dass  das  Mdtelsd'  ft 
nd  die  SeitenschiflTe  mehr  nach  mittelalterlicher  Tradition  Kreuzgewölbe  auf  Pfeilem 


Zweites  Kapitel.  Renaissance  in  Italien. 


haben,  und  dass  die  Kapellen  am  Langliause  polygon  schliessen.  Das  Kreiizschiff  hat 
in  der  Mitte  eine  Kuppel  mit  doppeltem  Gesimskranz  und  Riindfenstern,  welche  ein  nur 
zu  geringes  Licht  auf  die  herrlichen  Fresken  Correggio’s  werfen,  wie  denn  überhaupt 
die  Beleuchtung  bei  diesen  Kirchen  in  der  Fiegel  mangelhaft  ist.  Die  Querschiifarme 
schliessen  wieder  mit  kleinen  Apsiden  und  haben  auch  an  der  Ostseite  Apsidenkapellen. 
Ebenso  ist  der  lang  vorgelegte  Chor  ausgestattet.  Zwei  quadratische  Kreuzgänge  lie- 
gen an  der  Nordseite.  Ihre  Säulen,  6 zu  6 in  jedem  Hofe,  haben  das  romanische  Eck- 
blatt, das  in  diesen  Gegenden  sich  bis  in  die  Reuaissancezeit  erhielt,  und  Knospenka- 
pitäle.  — Die  Steccata  endlich  ist  eine  Fort- 
bildung der  Madonna  di  Campagna  von 
Piacenza,  welche  schon  die  ausgeprägten  For- 
men der  folgenden  Epoche  zeigt.  Ein  griechi- 
sches Kreuz,  mit  Apsiden  an  allen  vier  Armen, 
dazwischen  in  den  Ecken  kleine  Polygon- 
kapellen mit  Kuppeln  ohne  Oberlicht;  auf  dem 
Mittelbau  eine  hohe  und  weite  runde  Kuppel. 

Der  Eindruck  des  Innern  ist  nicht  günstig;  es 
fehlt  an  Klarheit  des  Zusammenhanges  und  an 


gutem  Licht. 


Von  grosser  Bedeutung  für  den  Kirclien- 
bau  dieser  Epoche  sind  die  Monumente  von 
Ferrara.  Vier  ansehnliche  Kirchen  varii- 


ren  in 


mannichfaltiger  Weise  das  Schema 


i 


Kirchen  von 
Ferrara. 


lii 


•m 

> 


1 


Fig.  627.  S.  Sepolcro  zu  Piacenza.  (W.  L.) 


Fig.  628.  S.  Siöto.  Piacenza.  (W.  L.) 


der  Basilika,  indem  sie  dabei  theils  Säulen,  theils  Pfeiler  anwenden  und  nicht  bloss 
flache  Decken,  sondern  auch  verschiedene  Gewölbformen  zulassen.  Die  Details 
zeigen  durcliweg  die  feine  phantasievolle  Zeichnung  der  Frührenaissance,  die  structiven 
Glieder  des  Innern,  Säulen,  Pfeiler  und  Pilaster  sind  in  Marmor  oder  doch  in  Kalkstein 
ausgeführt,  die  Flächen  der  Bögen,  Arkadenfelder,  sowie  der  breiten  Friese  über  den 
Arkaden  und  der  Pilaster  sind  durch  Grau  in  Grau  auf  goldgelbem  oder  blauem  Grund 
gemalte  Ornamente  mit  bescheidenen  Mitteln  zu  edler  und  harmonischer  Wirkung 
gestimmt.  Schon  desshalb  nehmen  diese  Kirclien  gegenüber  den  völlig  farblosen 
florentinischen  eine  bedeutende  Stellung  ein.  Den  Anfang  macht  S.  Maria  in  Vado, 
(Fig.  029)  1473  begonnen,  Chor  Yon  ßartolommeo  Tristano  erbaut,  voll- 

endet Yom  Biagio  Rosetti.  Es  ist  eine  imposante  Säulenbasilika,  37  Fuss  im  Mittelschifl 
breit,  Mittelschiff  und  Kreuzarme  flach  gedeckt,  die  Seitenscliiffe  und  die  Kapellen  der 
Querarme  mit  Kreuzgewölben  versehen,  während  auf  der  Vierung  sicli  eine  ziemlich 
flache  Kuppel  erhebt.  Die  schlanke  Wirkung  (Jes,  Innern , die  Brunellesco  durcli  das 

Liibke,  Ge.schichte  d,  Architektur.  4.  Aiifl.  > 43 
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verkröpfte  Gebälk  über  den  Säulen  erreicht,  ist  hier  in  schönerer  Weise  durch  die 
hohen  Postamente , auf  welchen  sich  die  Säulen  erheben,  gewonnen.  Das  Aeussere 
zeigt  eine  schlichte  Backsteingliederung  mit  Pilastern  und  Gesimsen,  die  dreitlieiligen 
Qiierhausfacaden  haben  auf  beiden  Seiten  einfache  Voluten.  Dieselbe  Anlage,  aber 
in  grossartigerer  Durchführung  wiederholte  Giovanni  Baitisia  Benvenuti,  gen.  / Or  ö- 
lano  1495  an  San  Francesco,  (Fig.  630)  der  grössten  dieser  ferraresischeu Kirchen. 
Das  Mittelschiff,  40  Fuss  breit,  ist  hier  beträchtlich  länger,  die  Seitenschiffe  sind  mit  klei- 
nen Kuppeln  oder  Klostergewölben  bedeckt  und  öffnen  sich  jederseits  in  eine  Kapelien- 
reihe  mit  Tonnengewölben.  Mittelschiff  und  Kreuzarme  zeigen  jetzt  flache  Kuppeln, 
ursprünglich  aber  war  eine  Balkendecke  vorhanden.  Die  Wirkung  des  Innern  ist 
hier  nicht  so  schön,  weil  die  Säulen,  die  unmittelbar  auf  dem  Boden  stehen,  etwas 
schwerfällig  erscheinen.  Sehr  elegant  ist  dagegen  die  Einrahmung  der  Kapellen  mit 
doppelten  Pilastern,  sowie  die  treff- 
liche Bemalung  der  Archivolten, 
des  Arkadenfrieses  und  der  Vie- 
rungspfeiler. Das  Aeussere  zeigt 
eine  etwas  höhere  Stufe  von  Durch- 


Fig.  ü‘29.  S.  Maria  in  Vado. 


Fig.  630.  S.  Francesco. 


bildung  mit  feinen  Pilastern  und  Gesimsen,  zum  Theil  mit  Verwendung  von  Marmoi\  Am 
Oberschiff  sieht  man  die  ursprünglichen  Bundbogenfenster,  die  auf  die  ehemalige  flache 
Decke  hinweisen,  vermauert.  Gegenwärtig  erhält  die  Kirche  in  den  Kreuzarmen  wie 
im  Langhaus  durch  grosse  Rundfenster  ein  reichliches  Licht.  Wieder  anders  gestaltet 
sich  der  Grundplan  bei  der  seit  1 500  erbauten  Kirche  S.  Bene  detto,  (Fig.  63 1)  als  deren 
Architekten  um  1553  Giambatiista  und  Alberto  Tristam  genannt  werden.  Die  Anlage 
entspricht  in  den  wesentlichen  Punkten  der  von  S.Sisto  zu  Piacenza,  mit  welcher  auch 
die  Maasse  übereinstimmeii,  namentlich  sind  die  reichen  Apsidenschlusse  voiiLiior  und 
Querschiff  sowie  der  beiden  Chorkapellen  dem  dortigen  Beispiele  nachpbildet.  Auch 
die  halbkreisförmigen  Kapellen  neben  den  Seitenschiffen  Anden  sich  hier  wieder,  so- 
wie die  kleinen  Kuppeln  der  letzteren.  Dagegen  ist  für  das  Mittelschiff  ein  durchge- 
führter Pfeilerbau  und  ein  System  von  wechselnden  Tonnen  und  Kuppeln  angenommen. 
Dadurch  aber  ist  die  Beleuchtung  im  Mittelschiff  und  den  Querarmen  äiissem  manp  - 
haft,  was  dem  gesammten  Eindruck  des  Innern  trotz  der  schönen  farbigen  Decoration 
und  der  trefflichen  Gliederung  der  Pfeiler  schadet.  Das  Aeussere  hat  eintache  Glie- 
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derung,  zum  Theil  in  Marmor,  die  Fagade  hat  wieder  die  grossen  Voluten  auf  beiden 
Seiten,  der  Glockenthurm  neben  dem  Chor  zeigt  eine  gute  Pilastergliederung.  Von  herr- 
licher Raumwirkung  endlich  ist  S.  Cri  s tofor o,  (Fig.  632)  die  Certosa,  1498  begonnen, 
wahrscheinlich  von  B.  Rosetü  erbaut,  mit  edel  durchgebildeten  Pfeilern  auf  fein  deco- 
rirten  Marmorsockeln,  Mittelschiff,  Querhaus  und  Chor  mit  flachen  Kuppeln  bedeckt,  die 
Seitenschiffe  mit  Kreuzgewölben,  durch  Quermauern  in  einzelne  Kapellen  getheilt. 
Die  Kirche  erhält  durch  die  Rundbogenfenster  im  Oberschiff  und  durch  die  grossen 
Rundfenster  in  Chor,  Querarmen  und  der  westlichen  Schlusswand  ein  genügendes  Licht. 
Die  äussere  Decoration  des  Langhauses  mit  Pilastern  und  grossen  Blendbögen  auf 
Consolen  in  gediegenem  Backsteinbau  gehört  zum  Schönsten  ihrer  Art.  Noch  reicher 
und  durchgebildeter  wurde  aber  dasselbe  System  der  Decoration  seit  1499  durch 
Biagio  Rosetü  am  Chor  des  Domes  durchgeführt,  der  zugleich  in  seinem  Campanile 


Fig.  631.  S.  Benedetto. 


ein  bemerkenswerthesBeispiel  für  die  Behandlung  der  Glockenthürme  in  dieser  Epoche 
bietet.  Ein  Meister  Bartolommeo  da  Fiorenza,  also  ein  Florentiner,  erbaute  das  erste 
Geschoss  zu  den  Zeiten  des  Herzogs  Borso,  das  zweite  und  dritte  Stockwerk  wurden 
seit  1491  hinzugefügt.  Endlich  hat  Ferrara  auch  den  Centralbau  mehrfach  behandelt, 
und  zwar  in  der  Form  des  griechischen  Kreuzes  mit  eingebauten  niedrigeren  Eckräu- 
men, nicht  unähnlich  der  Steccata  zu  Parma.  So  die  grossartige,  aber  etwas  nüchterne 
von  Alfonso  II  um  1512  begonnene  Kirche  San  Spirito,  in  der  Mitte  ein  50  Fuss 
weiter,  mit  einer  flachen  lichtlosen  Kuppel  bedeckter  Raum,  der  Chor  mit  Tonnenge- 
wölbe und  Apsis,  die  Eckräume  mit  kleinen  Kuppeln,  die  Querarme  mit  flacher  Decke. 
Dieselbe  Anlage  zeigt  San  Gi ovanni  Battista,  1505  nach  den  Plänen  von  Fran- 
cesco Marigliella  begonnen. 

Für  die  Decoration  des  Aeusseren  gewährt  auch  S.  Pietro  zu  Modena  ein  werth- 
volles Beispiel.  Es  ist  eine  mittelalterliche  fünfschiffige  Backsteinkirche  mit  Kreuz- 
gewölben, die  im  Mittelschiff  den  Rundbogen,  in  den  Seitenschiffen  den  Spitzbogen 
zeigen.  Nachdem  das  Aeussere  bis  auf  die  Fa^ade  die  herkömmliche  Gliederung  mit 
Lisenen  und  romanischen  Bogenfriesen  erhalten  hatte,  kam  letztere  erst  in  der  Epoche 
der  Frührenaissance  zur  Ausführung.  Man  sieht  hier  sogleich,  wie  sehr  die  anükisi- 
renden  Pilaster  und  die  reichen  Consolengesimse,  die  sich  über  den  Pilastern  verkröpfen 
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zu  Modena. 
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C arm  ine  zu 
Padua. 


Doin  von 
Como, 


der  mittelalterliclien  Flächengliederung  überlegen  sind.  Für  den  Hauptgiebel  und  die 
halbenSeitengiebel  — die  Volute  ist  noch  nicht  aufgenommen  — ist  eine  obere  Filaster- 
stellung  angeordnet.  Das  Ganze  ist  reich  und  lebendig,  nur  durch  die  zu  häuhg  wie- 
derkehrenden Horizontalgesimse  etwas  unruhig.  * 

Wie  man  in  Oberitalien  einschiffige  Klosterbauten  behandelte,  so  dass^  sie  den 
kolossalen  toscanischen  mit  offenen  Daclistühlen  an  mächtiger  Wirkiuig 
men,  beweist  S.  Maria  del  Carmine  zu  Padua:  ein  Schiff  von  etwa  60  huss  Breite, 
mit  sechs  Tonnengewölben  von  ungefähr  18  Fuss  Tiefe  und  Stichkappen  zwischen 
breiten  Gurten.  Letztere  steigen  von  Pilastern  auf,  zwischen  denen  Apsidenkapellen 
angeordnet  sind.  Der  Chor  legt  sich  als  quadratischer  Kuppelraum  mit  Halbkreis- 
nische  vor.  Auch  hier  sind  die  Pilaster  und  die  oberen  Wandfelder  bemalt.  Zu  den 
edelsten  Schöpfungen  gehört  aber  die  durch  die  herrlichen  Fresken  Lumi  s ausp- 
s.  Maurizio  zeichiiete  Kirche  S.  Maurizio  (Monastero  maggiore)  zu  Mailand,  ) seit  1497  von  Voi- 
zu  Mailand,  erhallt:  ein  schlichtes  einschiffiges  Langhaus  mit  Kreuzgewölben  und  gerapm 

Chorschluss,  zwischen  den  stark  vorspringenden  Strebepfeilern  unten  eingebaute  Ka- 
pellen, oben  Umgänge,  die  sich  mit  hohen  Galerien  auf  Säulenstellungen  öffnen,  jedes 
System  mit  einem  Bogen  in  der  mittleren,  und  Architraven  in  den  seitlichen  Intepo- 
lumnien:  das  Ganze  von  strengen  dorischen  Pilastern  eingerahmt  und  in  pen  Theilen, 
Gliedern  und  Flächen  bemalt,  von  unvergleichlicher  Wirkung^  dabei  im  Lmzelnen  vo 
der  schönsten  decorativen  Motive.  ^ ^ ^ 

Eine  der  edelsten  Schöpfungen  der  kirchlichen  Baukunst  Oberitaliens  ip  endlich 
Chor  und  Querhaus  des  Domes  von  Como,  1513  durch  Tommaso  begonnen. 

Die  drei  Abschlüsse  sind  polygon  gebildet  und  innen  wie  aussen  mit  einer  Decorpon 
geschmückt,  in  welcher  die  spielende  Anmuth  ^er  Frühzeit  sich  der  lauteren  Einf^^^^^^^ 
heit  der  Hochrenaissance  nähert.  Den  edlen  gothischen  Schiffbau  (vg  . . ^ 

Rodari,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Jacopo,  schon  im  Ausgang  des  15.  Jprh. 
zu  vollenden  und  im  Aeusseren  wie  Innern  mit  der  verschwenderiph  reichp  plasti- 
schen Decoration  der  Frührenaissance  auszustatten  ^egoimen  ^ fo« 

Strebepfeiler  und  das  Portal,  sowie  die  Denkmäler  der  beiden  Plinius  („ M98  Ihomas 
et  Jacobus  fratres  de  Rodaris“)  an  der  FaQade,  sodann  die  überschwänglich  i eich 
geschmückten  beiden  Portale  der  südlichen  und  nördlichen  Laupeite,  das  pdli 
Lgonnen  1491,  das  nördliche  noch  reichere  bezeichnet  mit  Thomas  und^ 

Die  Läuterung  des  Styls,  die  dann  an  den  östlichen  Theilen  eintritt,  ist  gewiss  duich 
den  Einfluss  Bramantes  lierbeigeführt  worden.  ^ 

Der  Palastbau  in  Oberitalien  beruht  meistens  ebenfalls  auf  der  Backstein- Are  n- 
tektur,  obwohl  auch  hier  einzelne  glänzende  Beispiele  des  Quaderbaues  nicht  fehlen. 
In  dieser  Weise  gestaltet  sich  die  Palastarchitektur  zu  Bologna,  wo  die_ Anwendung 
des  Backsteins  wie  überall  zum  Pfeilerbau  führt.  Das  , 

durch  offene  Bogenhallen  auf  Pfeilern  gebildet,  wodurch  die  Strassen  beiderseits  eine 
Reihe  von  stattlichen  Arkaden  erhalten.  Werden  Säulen  angewendet,  so  zeigen  sie  n 
der  Behandlung  der  Details  eine  nur  oberflächliche  Aufnahme  antikei  Foimen. 
Bogenprofile  sind,  den  Traditionen  des  Backsteinbaues  entsprechend,  reich  gegUeüeit. 
Von  einem  gemeinsamen  Gesims  erheben  sich  die  rundbogigen  Fenster,  das  Rra  z- 
gesims  hat  kleine,  dicht  an  einander  gereihte,  dem  Material  gemäss  f" 

ladende  Consolen.  In  der  Mitte  des  Hauptgeschosses  ist  häufig  eine  ^ 

angebracht.  Die  Höfe  entfalten  sich  reicher,  mit  stattlicher  Säulenhalle,  a 
Loggia  mit  doppelt  so  vielen  Säulen,  so  dass  auf  jeden  unteren  Bogensc  ei  ® 
eine  Zwischensäule  sich  erhebt,  oder  auch  mit  abwechselnden  Pilastern  ; 

Beispiele  solcher  Bauanlagen  bieten  die  Paläste  Fava  (Fig.  6^),  u vt^ke 

Pal  del  Podestä.  Ein  originelles  Gebäude  verwandter  Art  ist  der  Palast  an  dei  Lek 
der  Calzolarie,  von  welchem  Fig.  634  Ansicht  und  Details  bietet.  Eine 

Backsteinfa^ade  dieses  Styles  zeigt  das  heutige  Hotel  Brun.  Endlich  hat 


Profanbaii. 

Paläste  zu 
Bologna, 


*)  Trefflich  publicirt  von  G.  Lasius  in  seinem  Werk  : die  Baukunst.  Dannstadt.  Fol. 


Lief.  15  u.  10. 
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Bevilacqua  eine  geschlossene  Hausteinfagade  ohne  Arkaden,  und  dabei  einender 
schönsten  Sänlenhöfe  dieser  Art. 

Der  bolognesische  Palaststyl  hat  in  Ferrara  eine  Nachfolge  gefunden,  als  deren 
glänzendstes  Beispiel  der  grosse  Pal.  Scroffa  hervorragt.  Bald  nach  1490  fürLodo- 
vico  Sforza,  der  sich  damals  mit  Beatrice  d’Este  vermählte,  erbaut,  blieb  der  Palast 
unvollendet  und  kam  später  in  den  Besitz  der  Familie  Calcagnini  und  der  Grafen 
Scroffa.  In  mancher  Beziehung  gelangt  diese  Architektur  hier  zu  einem  höheren, 
reineren  Ausdruck,  wie  denn  namentlich  der  unvollendet  gebliebene  Hof  mit  seinen 
Marmorsäulen  zu  den  edelsten  Schöpfungen  der  Frührenaissance  zählt.  Mit  dem  Hofe 
steht  eine  weite,  auf  Säulen  sich  gegen  den  Garten  öffnende  Halle  in  Verbindung,  und 

an  diese  stösst  wieder  ein  quadrati- 
sclies  Zimmer,  mit  trefflichen  Decken- 
gemälden der  gleichzeitigen  ferrare- 
sischen  Meister.  Völlig  in  Backstein 
und  Terrakotten  ist  die  zierliche  Fa- 
gade  des  Pal.  Rover ella  durchge- 
führt, an  welcher  nur  die  decora- 
tiven  Einzelheiten  zum  Theil  etwas 
zu  schwer  und  derb  ausgefallen 
sind.  Ein  späterer  Holzerker  deutet 
auf  nordische  Einflüsse.  Ganz  in 
facettirten  Quadern  ist  dagegen  der 
,für  Sigismondo  d’Este  erbaute  Pal. 
de’  Diamant!  vom  J.  1492  behan- 
delt; doch  kommen  die  feinen  Pi- 
laster gegen  diese  unruhigen  Linien 
nicht  recht  auf.  Die  schönen  Fenster 
und  das  Hauptgesims  datiren-  aus 
. der  folgenden  Epoche.  Der  Hof  mit 
seinen  Marmorsäulen  ist  wie  der 
ganze  Bau  von  grossartigen  Ver- 
hältnissen und  höchst  vornehmer 
Wirkung,  die  reizend  variirten  Ka- 
pitäle  zeigen  die  feinste  Detailbe- 
handlung. Das  Hauptgeschoss  hat 
Säle  von  etwa  30  Fuss  Höhe,  dabei 
einen  Hauptsaal  von  etwa  1 20  Fuss 
Länge,  sämmtliche  Räume  mit  den 
kraftvoll  behandelten,  reich  gemal- 
ten Holzdecken  versehen,  die  zum 
Theil  nicht  einmal  in  der  Decora- 
tion  vollendet  sind.  An  der  Fagade 
giebt  der  die  Strassenecke  umfassende  Marmorbalkon  ein  pikantes  Motiv.  Auch 
sonst  wird  hier  für  Portale,  Pilaster  und  andere  Einzelheiten  der  Marmor  vielfach  an- 
gewendet, und  die  Säulenhallen  Ferrara’s  erhalten  durch  dies  Material  ihre  schlanke, 
vornehme  Wirkung.  Meistens  ist  aber  die  durch  fürstlichen  Willen  rasch  erweiterte 
und  zu  gewaltig  ausgedehnte  Stadt  in  der  Ausführung  hinter  den  Intentionen  der  Er- 
bauer zurückgeblieben,  so  dass  die  Paläste  grossentheils  unvollendet  sind.  So  der 
prächtig  und  grossartig  gebaute  Pal.  de’  Leoni  oder  Pal.  Sacrati,  gegenüber  dem 
eben  genannten,  durch  ein  herrliches  Marmorportal  mit  den  schönsten  Arabesken 
Ferrara’s,  sowie  durch  einen  Balkon,  der  scheinbar  von  spielenden  Putten  getragen 
wird,  bemerkenswcrth.  Noch  zwei  andere  Paläste  liegen  an  derselben  Strassenkreuzung, 
bei  denen  sich  die  Decoration  auf  die  marmornen  Eckpilaster  beschränkt.  Auch  der 
vom  Herzog  Borso  erbaute  Pal.  Schifanoja  ist  nur  durch  sein  stattliches  Marmor- 
portal und  den  grossen  Saal  mit  seinen  gleichzeitigen  Fresken  ausgezeichnet.  Zu  den 
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wenigen  ganz  vollendeten  Gebäuden  Ferrara’s  gehört  Pal.  Bevilacqua,  an  Piazza 
Ariostea  gelegen,  mit  elegantem  Eckbalkon  und  einer  Arkade  von  fünfzehn  Bögen 
auf  feinen  Marmorsäulen  an  der  Fagade,  dazu  noch  die  Hallen  des  quadratischen 
Hofes  im  Erdgeschoss  und  des  ersten  Stockwerks  mit  je  sieben  auf  Säulen  und  Eckpfeilern 
ruhenden  Arkaden.  Eine  noch  ausgedehntere  Fa9ade,  die  ebenfalls  mit  Rücksicht  auf 
die  Lage  an  diesem  Hauptplatze  Ferrara’s  mit  einer  Säulenhalle  ausgestattet  ist,  zeigt 
Pal.  Rondinelli,  der  mit  seinen  22  Bogenöffnungen  eine  Länge  von  etwa  268  Fuss 
misst.  Dagegen  ist  das  Innere  ganz  verwahrlost,  und  von  einer  Hofanlage  keine 
Spur  vorhanden. 


Fig."G34.  Palast  zu  Bologna.  Ansicht  und  Details.  (Nach  Nohl.) 


Venetiani  Li  Venedig  entfaltet  sich  auf  engbegrenztem  Boden  eine  Architektur,  die  gleich 

schTschuie.  derjenigen  der  früheren  Epochen  weniger  durch  bedeutende  Verhältnisse  und  gross- 
artige Dispositionen,  als  durch  phantasievollen  Reichthum  des  Details,  Schönheit  und 
Pracht  der  Decoration  sich  auszeichnet.  Während  in  der  Lombardei  der  Backstein- 
bau vorherrscht,  in  Toscana  der  gediegene  Quaderbau,  erzielt  man  in  Venedig  höchste 
Pracht  durch  Verkleidung  der  Fagaden  mit  Marmorplatten,  die  selbst  buntfarbigen 
Wechsel  des  Materials  nicht  verschmähen.  Namentlich  in  den  Füllungen  der  Pilaster, 
an  Friesen  und  Bogenzwickeln,  sowie  an  den  übrigen  Flächen  der  Fagaden  wendet 
man  gern  in  runden  Scheiben  oder  auch  in  anderen  Formen  verschiedenfarbige  Marmor- 
platten an.  Dadurch  wird  der  venezianischen  Architektur  ein  mehr  spielend  decora- 
tiver  Charakter  aufgedrückt,  der  es  mit  dem  Ernst  der  Formen,  mit  Verhältnissen  und 
Art  der  Anwendung  nicht  so  streng  nimmt.  Immerhin  gewinnt  aber  auch  hier  die 
Marmorsculptur  ein  überaus  elegantes  Gepräge.  Wir  verweisen  zum  Beleg  dessen  auf 
das  Pilasterkapitäl,  (S.  636)  das  durch  Reiz  der  Behandlung  sich  auszeichnet.  Noch  glan- 
zender ist  die  Marmorbekleidung,  mit  welcher  im  Anfang  des  16.  Jahrh.  der  Hof  des 
Dogeiipalastes  ausgestattet  wurde  (vgl.  Fig.  594).  Die  Art,  wie  man  sich  dabei  den 
vorhandenen  mittelalterlichen  Formen,  den  Pfeilern  und  Spitzbögen  angeschlossen  und 
ihnen  den  Ausdruck  des  vollendeten  Renaissancestyles  verliehen  hat,  verdient  sorg- 
fältige Beachtung.  , . , 

An  den  Palastfa9aden  werden  die  offenen  Logen,  wird  die  oft  malerisch  unsym- 
metrische Anordnung  der  früheren  Zeit  beibehalten.  Die  Hofräume  sind  gering  oder 
gar  nicht  vorhanden ; man  sucht  hier  in  der  Lagunenstadt  das  Wasser,  bildet  nach 
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dieser  Seite  die  Facade  aus,  und  die  offenen  Logen  vertreten  gleichsam  den  fehlenden 
Hof.  Der  Reiclitlium  der  Stadt,  die  gerade  damals  auf  dem  Gipfel  ihrer  Handelsblüthe 
stand  führt  der  Architektur  das  kostbarste  Marmormaterial  zu,  in  welchem  sie  oft  mit 
verschwenderischer  Hand  schwelgt.  So  behält  auch  jetzt,  im  Gegensatz  zu  der  ernsten, 
fast  trotzigen  Grossartigkeit  der  florentinischen  Palastarchitektnr,  der  Charakter  des 
venetianischen  Styls  sein  heiteres,  offenes,  festliches  Wesen.  Die  Renaissance  erscheint 
indess  hier  in  der  inselartig  gegen  das  Festland  abgeschlossenen  Stadt  erst  spät,  und 
wie  es  scheint  von  der  Lombardei  her  eingebürgert.  Dafür  spricht  der  Name  der 
Architektenfamilie  der  Lombardi^  auf  welche  man  die  meisten  Bauten  der  Früh:: 
renaissance  zurückführt.  Wie  in  ganz  Oberitalien  dauert  hier  die  Stylrichtung  dieser 
eTsten  Epoche  bis  in’s  1 6.  Jahrh.  hinein.  ^ ^ 

Der  Kirchenbau  dieser  Epoche  ist  in  Venedig  eng  und  klein  und  beginnt  mit 
starken  mittelalterlichen  Reminiscenzen.  So  die  1457 — 1515  angeblich  von  Venedigs. 

Lombürdo  erbaute  Kirche  S.  Zaccaria,  deren  Plananlage  und  schlankei  Aufbau, 
deren  polygoner  Chor  mit  Umgang  den  gothischen  Tendenzen  entspricht,  während  die 


Fig.  635.  S.  Salvatore.  Venedig. 


Fig.  C36.  S-  Salvatore.  Venedig.  Durchschnitt. 


Einzelformen  schwülstige  und  missverstandene  Renaissancedetails  zeigen.  Originell 
ist  die  steil  emporgeführte,  mit  Pilastern  und  farbiger  Marmorincriistation  ausgestattete 
FaQade.  In  Nachahmung  der  halbrunden  Giebel  an  S.  Marco  kommt  diese  Art  des 
Abschlusses  fortan  bei  den  meisten  venezianischen  KirchenfaQaden  zur  Geltung.  Zu 
den  prächtigsten  und  zierlichsten  Bauten  gehört  S.  Maria  de  Miracoli,  seit  1481 
unter  Leitung  von  Pietro  Lombardo  erbaut.  Die  Fagade  ist  glänzend  mit  Marmor  ge- 
schmückt; das  Innere  zeigt  ein  Langhaus  mit  reich  gemaltem  kassettirtem  Tonnen- 
gewölbe von  Holz.  Der  Chor,  auf  erhöhtem  Fussboden  und  mit  einer  schlanken 
Kuppel  bedeckt,  schliesst  mit  einer  Apsis.  — Andere  Kirchen  Venedigs  gehen  mehr 
dem  Kuppelsystem  und  Centralbau  nach  und  gewinnen  bisweilen  wenigstens  eine 
malerische  Perspective  des  Innern.  So  S.  Giov.  Crisostomo,  ein  ungefähr  quadia- 
tischer  Bau,  dessen  Mitte  eine  Kuppel  von  etwa  24  Fuss  Weite  auf  vier  Pfeilern  bildet. 
Die  Seitenräume  haben  Tonnengewölbe;  nur  der  Chor  ist  mit  einer  Holzdecke  ver- 
sehen. Drei  Apsiden,  die  mittlere  etwas  flach,  bilden  den  Abschluss.  Moro  Lombardo 
und  Sebastian  da  Lugano  leiteten  von  1483  den  Bau.  Aehnlich  wurde  gegen  Anfang 
des  16.  Jahrh.  die  zierliche  kleine  Kirche  S.  Felice  ausgeführt,  doch  mit  möglichster 
Vereinfachung  der  Anlage,  die  selbst  auf  die  Apsiden  des  Chores  verzichtet.  Dem 
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Palastbau 

Venedigs. 


Laiighaiisbaii  nähert  sich  dann  die  ansprechende  Kirche  S.  Fantino  vom  J.  1506, 
dem  Pietro  Lomlnräo  zngeschrieben.  Hier  tritt  das  Kreuzgewölbe  an  die  Stelle  der 
Klippel,  die  dafür  ausschliesslich  demChorraiim  aiifgespart  wird.  Trefflich  ist  nament- 
lich die  Lichtwirkling.  Seine  Vollendung  erhält  dieses  System  durch  die  köstliche 
Kirche  S.  Salvatore,  die  1506  von  Gwrfjio  Spavento  begonnen  wurde,  bald  aber 
nach  des  Meisters  Tode  liegen  blieb,  bis  sie  1530  an  TulUo  Lomhardo  kam.  Hier  ist 
die  Basilikenform  aufs  Schönste  mit  einer  reichen  Kuppelanlage  verbunden  (Fig.  635). 
Das  dreischiffige,  von  einem  Querbau  durchschnittene  Langhaus,  endet  in  drei  Apsiden, 
und  hat  in  seinem  Mittelraum  drei  hohe  Kuppeln  mit  Laternen,  die  zwischen  Tonnen- 
gewölben auf  schlanken  Pfeilern  ruhen  (Fig.  636).  Die  kleineren  quadratischen  Felder 
der  Seitenschiffe  sind  mit  Flachkuppeln  versehen.  Nirgends  vielleicht  ist  das  Kuppel- 
system in  seiner  centralisirenden  Gruppenbildung  glücklicher  mit  einem  Langhausbau 
verbunden  worden. 


Fig.  637.  Pal.  Vendrarain  Calergi  zu  Venedig. 


Der  venezianische  Palastbau  bringt  in  dieser  Zeit  eine  Reihe  von  Werken  hervoi, 
die  freilich  an  höherem  Ernst  und  Adel  der  Composition  wie  der  Verhältnisse  von  den 
florentinischen  bei  Weitem  überragt  werden,  aber  durch  heitere  Pracht  und  köstlichen 
Marmorschmuck,  sowie  durch  die  Lage  an  der  belebten  Fläche  der  Canäle  namentlich  des 
Canal  Grande  reizvoll  wirken.  An  deiiFagaden  werden  die  offenen  Bögen  der  frühe- 
ren Zeit  beibehalten,  aber  aus  dem  gothischen  Styl  in  den  der  Renaissance  übersetzt. 
Doch  bleiben  bei  den  Fenstern  Theilungssäiilen  in  mittelalterlicher  Weise  in  Uebung, 
und  selbst  ein  Anklang  an  die  Maasswerkbildung  der  gothischen  Zeit  erhält  sich  in 
dieser  Epoche  aufrecht.  Ein  hoher  Sockel,  verjüngt  ansteigend,  hebt  den  Palast  über 
den  Spiegel  des  Canals  empor,  von  welchem  eine  Anzahl  Stufen  zum  Haupteingange 
führt.  Man  gelangt  in  ein  breites,  hell  erleuchtetes  Vestibül,  von  weichein  die  Treppe 
zu  den  oberen  Geschossen  emporsteigt.  Oben  liegen  die  Wohnräume,  da  wie  in  Florenz 
das  Erdgeschoss  zu  untergeordneten  Zwecken  verwendet  wird.  Ein  Hauptsaal,  mit 
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drei  breiten  Fenstern  nach  vorn  sich  öfFnend,  nimmt  die  Mitte  der  Fagade  ein.  Jeder- 
seits  scliliesst  sich  ein  kleineres  Zimmer  an.  Durch  Balkons  vor  den  Fenstern  ist  der 
Zusammenhang  mit  dem  Leben  des  Canals  noch  mehr  betont.  Die  Prachtgemächer 
der  Paläste  wurden  mit  grossem  Glanz  ausgestattet.  Besonders  strahlten  die  Decken 
durch  reiche  Vergoldung  und  kräftigen  Farbenschmuck,  meist  blau,  aber  auch  roth. 
Als  Eintheilungsmotiv  liebte  man  hier  besonders  die  Rosette,  während  in  Florenz  und 
Rom  die  Kassette  mit  mancherlei  verwandten,  stets  geradlinigen  Formen  vorgezogen 
wurde.  So  unter  vielen  Anderen  die  Paläste  Corner  - Spinelli,  Grimani  und  der 
prächtige  Pal.  An  gar  in  i (Manzoni).  Das  bedeutendste  Werk  ist  unstreitig  der  Pal 
Vendramin  Calergi,  1481  von  Pietro  Lombardo  erbaut  (Fig.  637).  Er  hat  eine 
vollständige,  reiche  Gliederung  der  Stockwerke  durch  antikisirende  Elemente,  im  Erd- 
geschoss Pilaster,  darüber  kanellirte,  dann  glatte  Säulen.  Die  Disposition  ist  klar,  die 
Verhältnisse  geben  einen  stattlichen  Eindruck.  Die  Fenster  folgen  wie  meistens  in 
Venedig  zu  dieser  Zeit  der  mittelalterlichen  Anlage,  indem  sie  rundbogig  schliessen 
und  durch  eine  schlanke  Mittelsäule  getheilt  sind,  so  dass  oberhalb  bei  sehr  breitem 
Verhältiiiss  sogar  eine  Art  von  Maasswerkfüllung  sich  bildet.  Unter  dem  Kranzgesims 
zieht  sich  ein  reicher  mit  Adlern  und  anderen  Emblemen  geschmückter  Fries  hin.  Zu 
den  prachtvollsten  Leistungen  des  Styles  gehören  sodann  die  Scuole,  d.  h.  palast- 
artige Gebäude  der  reichen  geistlichen  Brüderschaften.  So  die  Scuola  di  S.  Marco, 
1490  von  Martino  Lombardo  begonnen.  Auch  hier  sind  die  Motive  der  Fagaden- 
decoration  dieselben  zwischen  antiker  und  mittelalterlicher  Formweise  schwankenden, 
wie  namentlich  die  Fenster  beweisen;  aber  der  Adel  und  der  Reichthum  der  Decoration 
und  die  glückliche  zwischen  Palastbau  und  kirchlicher  Anlage  vermittelnde  Composition 
des  Ganzen  verleihen  dieser  Schöpfung  einen  vorzüglichen  Werth.  In  späterer  Zeit 
(1517)  Bartolommeo  Buono  begonnen  und  erst  diiwoXi  Antonio  Scarpagnino  be- 

endet, zeigt  die  Sc.  di  S.  Rocco  diesen  prunkvollen  Styl  in  seiner  erdenklich  reichsten 
und  üppigsten  Entfaltung,  mit  kostbarer  Marmorincrustation  und  ungemein  schlag- 
kräftig wirksamer  Gliederung.  Aus  etwas  früherer  Epoche  (seit  1477)  stammt  der 
Hof  des  Dogenpalastes,  durch  Antonio  Bregno  begonnen,  rundbogige  Hallen  auf 
Pfeilern,  oben  Spitzbogen  auf  Pfeilern  mit  vorgestellten  Säulen,  das  Ganze  in  höchster 
Pracht  ausgeführt  (Fig.  638).  Auch  die  herrliche  Prachttreppe,  Scala  de’  Gigauti, 
gehört  dieser  Zeit  an.*)  Andere  öffentliche  Gebäude  dieser  Epoche  sind  die  um  1480 
von  einem  toscanischen  Arcliitekten  erbauten  stattlichen  Bogenhallen  der  alten 
Prokur azien;  ferner  das  einfache  seit  1506  von  einem  deutschen  Meister  Hierony- 
mus ( Gerolamo  Tedesco)  erbaute  Kaufhaus  der  Deutschen,  Fondaco  de’Tedeschi, 
ehemals  mit  Fresken  Giorgione’s  und  Tizians  geschmückt;  die  einfach  kräftigen 
Waarenhallen  der  Fabbriche  Vecchie,  1522  von  vollendet,  und  der 

im  Palastcharakter  aufgeführte  Pal  de’  Camerlinghi,  1525  von  Guglielmo  Berga- 
masco  errichtet. 

Padua  besitzt  in  seinem  Pal  del  Consiglio  ein  anmuthiges  und  zierliches  Werk 
des  schon  oben  S.  665  ff.  erwähnten  Biagio  Bosetti : unten  eine  offene  Halle 

auf  schlanken,  weit  gestellten  Marmorsäulen,  die  an  jene  des  Pal.  Scroffa  zu  Ferrara 
erinnern;  darüber  ein  reich  mit  Marmor  bekleidetes  oberes  Stockwerk  mit  einem  drei- 
theiligen  Fenster  zwischen  zwei  gekuppelten.  Im  Uebrigen  ist  der  Profanbau  dieser 
Epoche  dort  dürftig,  und  in  den  Privathäusern  wirkt  neben  Bologna  (mit  den  offenen 
Bogenhallen)  und  Verona  (mit  den  gemalten  Fa§aden)  namentlich  auch  Venedig  in  der 
Anordnung  der  Fenster,  die  zum  Theil  loggienartig  gruppirt  werden.  Doch  ist  Alles 
nur  kümmerlich. 

Verona  ist  der  Geburtsort  des  bedeutenden  Architekten,  Ingenieurs  und  Festungs- 
baumeisters Fra  Giocondo.  Um  1433  geboren,  1519  gestorben,  schuf  er  während 
seines  langen  Lebens  daheim  und  in  der  Fremde  viele  ansehnliche  Werke  und  war 
zugleich  als  Schriftsteller  und  gelehrter  Archäologe  thätig.  Von  Ludwig  XII.  nach 
Frankreich  berufen,  baute  er  in  Paris  zwei  Brücken  über  die  Seine.  Für  Venedig 


*)  Vergl.  das  Geschichtliche  bei  Mothes,  Bauk,  u.  Bildn.  Venedigs  II  S.  10  ff. 
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führte  er  einen  neuen  Kanal  der  Brenta  aus  und  entwarf  einen  Plan  für  die  Rialto- 
brücke.  In  Verona  ist  der  Pal.  del  Consiglio  sein  Werk.  An  der  malerischen  Piazza 
de’  Signori,  gegenüber  dem  alten  Palaste  der  Scaliger  gelegen,  erhebt  ei' sich  in  zwei 
Geschossen  mit  eleganten  Pilastern  und  etwas  zu  breiten,  mit  flachen  Bogengiebeln 
bedeckten  Fenstern  und  Nischen  mit  Statuen.  Die  Flächen  hatten  ursprünglich  noch 
den  Schmuck  von  Fresken.  Die  Sitte,  die  Aussenseiten  der  Hauser  zu  bemalen,  hat 


Fig.  638.  Hof  des  Dogenpalastes  zu  Venedig. 


im  Uebrigen  zu  Verona  eine  bedeutsamere  Ausprägung  des  Palastbaues  in 
Epoche  verhindert.  Doch  sieht  man  an  der  Via  del  Corso  Nr.  3017  einen  Pal.  Risaldi  j, 
der  in  liebenswürdigerweise,  wenngleich  etwas  spielend  den  Styl  Fra  Giocondo  s aut- 
nimmt.  Verwandte  Behandlung  zeigt  ebendort  Nr.  3026,  ein  Hospiz  („sacrum  peregii- 
nantium  hospitium  1498“),  das  im  Innern  einen  grosstentheils  vermauerten  kleinen 
Säulenhof  dieser  Epoche  birgt.  Mehrfach  findet  man  wenigstens  Portale  in  rothem 
oder  schwarzem  veroneser  Marmor  von  einer  wahrhaft  unübertrotfenen  Schönheit  in 
Erfindung  und  Ausführung;  das  edelste  von  allen  Via  del  Duomo  116;  ein  anderes  fas 
ebenso  schönes  in  der  Via  della  Rosa,  362;  ferner  an  der  Casa  Barbarani,  Via  Semi- 
nario  4537,  und  in  derselben  Strasse  an  der  Caserma  Allegri  ein  ähnliches,  nur  iiich 
ganz  so  feines;  endlich  an  der  Banca  Nazionale,  Corso  Cavour,  deren  Fagade  über- 
haupt noch  den  Charakter  der  Frührenaissance  zeigt. 
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Derselbe  Styl,  der  unter  dem  Einfluss  Venedigs  stellt,  zeigt  sich  auch  an  einigen 
schönen  Palästen  dieser  Epoche  in  Vicenza.  Sie  haben  stets  die  langen  schmalen 
Rnndbogenfenster  der  frühesten  venezianischen  Renaissance,  theils  loggienartig  grnp- 
pirt,  theils  einzeln  mit  Baikonen  verbunden,  die  auf  Consolen  ruhen.  Die  Portale 
haben  ähnlichen  Reichthum  und  Geschmack  der  Decoration  wie  die  veronesischen, 
Arabesken  von  Akanthus  mit  Vögeln,  allerlei  anderem  Gethier  und  sonstigem  figüi- 
lichem  Schmuck;  die  Archivolten  zeigen  aber  nicht  die  unvergleichlich  edle  Gliederung 
der  veronesischen,  die  aus  Kanelluren,  Eierstäben  und  Perlschnüren  bestehen, 
sondern  sind  meistens  ebenfalls  mit  Rankenwerk  bedeckt.  Palazzo  Schio  im  Coiso,. 
noch  mit  gothischen  Fenstern,  hat  ein  solches  Portal.  Eine  der  reichsten  und  schönsten 
dieser  Fagaden  bildet  die  Rückseite  von  Pal.  Tiene. 

Einem  starken  Einfluss  der  prächtigen  lombardischen  Decorationsweise  begegnet  B^uten^in 
man  in  Brescia.  Die  Fa§ade  von  S.  Maria  de’Miracoli  gehört  in  ihrer  graziösen  Biescia. 


Marmorplastik  zu  den  üppigsten  Leistungen  dieses  Styles  und  hält  die  Mitte  zwischen 
venezianischer  und  mailändischer  Einwirkung.  Einfacher  und  doch  reich  in  der  Durch- 
bildung ist  der  Pal.  Communale,  1508  Formenione  erbaut  (Fig.  639).  Nach 
dem  Vorgänge  der  früheren  Broletti  ist  das  Erdgeschoss  eine  freie  Halle  auf  Säulen, 
die  sich  mit  breiten  Rundbögen  auf  etwas  kurzen  Pfeilern  öffnet.  Korinthische  Säulen 
gliedern  dies  Geschoss,  und  eine  Balustrade  schliesst  es  gegen  das  stark  zurücktretende 
obere  Stockwerk  ab.  Die  prächtigen  Fenster  des  letzteren  wurden  später  von  Palladio, 

Fries  und  Kranzgesims  von  Jacopo  Sansovino  hinzugefügt.  Der  hässliclie  achteckige 
Aufsatz  gehört  der  Barockzeit. — In  Bergamo  gehört  dieFagade  der  Capelia Colleoni  Bergamo, 
vom  J.  1476  zu  den  prachtvollsten  und  üppigsten  Schöpfungen  dieser  Zeit.  Die  plas- 
tische Decoration,  namentlich  am  Portal,  schwingt  sich  zu  einer  Feinheit  und  Grazie 
auf,  welche  selbst  in  dieser  Epoche  nur  selten  erreicht  wird ; dagegen  thut  die  bunt- 
farbige Marmortäfelung  und  fast  mehr  noch  die  hässliche  Form  der  Marmorgitter  in 
den  Fenstern  dem  Gesammteindruck  empfindlichen  Abbruch. 
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Römische  Nach  Roffi,  clessen  Culturlebeii  während^  der  langen  Kirchenspaltung  tief  ge- 
nanten. gijnken  war,  trugen  florentinisclie  Baumeister  die  Renaissance,  deren  Grundztige  sie  an 
römischen  Werken  gelernt  hatten,  fertig  hinüber.  So  besonders  der  schon  erwähnte 
Bernardo  di  Lorenzo  (S.  655),  der  in  dem  grossen  und  kleinen  Pal.  di  Venezia  für 
Rom  ein  bedeutendes  Beispiel  des  florentinischen  Palastbaues  hinstellte.  Doch  fehlt 
es  dabei  nicht  an  Besonderheiten,  die  einem  unmittelbaren  Studium  altrömischer 
Werke  zu  verdanken  sind.  Dahin  gehört  besonders  die  Anlage  des  unvollendet  ge- 
bliebenen Hofes,  dessen  Arkaden  auf  Pfeilern  mit  Halbsäulen,  ganz  nach  dem  Muster 
des  Colosseums,  ruhen.  So  gestaltete  er  auch  in  wirksamer  Weise  die  Vorhalle  der  m 
dem  Palast  eingeschlossenen  Kirche  S.  Marco.  Die  Fagade  des  Palastes  ist  offenbar 
mit  beschränkten  Mitteln,  namentlich  auch  ohne  Quaderbau,  aufgeführt,  allein  sie 
zeigt  durch  das  Bedeutende  der  Dispositionen  und  Verhältnisse  sich  von  impomren- 
dem  Eindruck.  Die  Flächen  sind,  ohne  Pilaster  oder  Riistica,  nur  nach  den  einzelnen 
Geschossen  durch  Gesimsbänder  gegliedert,  besonders  aber  wird  durch  ein  derbes 
Consolengesims  mit  Zinnenkranz  ein  kräftiger  Abschluss  in  einfach  grossen  t ormen 
gegeben.  Die  beiden  Paläste,  der  grosse  und  der  kleine,  stossen  in  rechtem  Winkel 
zusammen  und  ein  in  der  Ecke  sich  erhebendes  thurmartiges  Geschoss  verstärkt  den 
malerischen  Eindruck  des  Ganzen.  Der  kleinere  Palast  hat  einen  Hof,  dessen  unteres 
Geschoss  auf  achteckigen  Pfeilern  ruht,  während  das  obere  korinthische  Säulen  zeigt. 
Die  Fenster  des  kleinen  Palastes  und  die  im  Erdgeschoss  des  grossen  Palastes  sind 
rundbogig  geschlossen,  die  oberen  Geschosse  des  letzteren  haben  Fenster  mit  geiadem 
Sturz,  im  Hauptgeschoss  mit  steinernen  Fensterkreuzen.  ^ ^ , „■ 

Die  übrigen  römischen  Bauten  dieser  Zeit  stammen  meistens  von  Baccto  Pintelli^ 
ptntlm.  ebenfalls  einem  florentiner  Künstler,  der  durch  Papst  Sixtus  IV.  nach  Rom  gezopn 
wurde.  Als  sein  Hauptbau  gilt  die  Kirche  S.  Agostino,  eine  Basilika  init  hohen 
Kreuzgewölben  auf  Pfeilern  und  einer  unbedeutenden  Kuppel.  ^ Die  Seitenschiffe  sind 
mit  kapellenartigen  Nischen  versehen.  An  der  Fagade  treten  die  Verbindungsvoluten 
in  besonders  hässlicher  Form  auf.  Ein  Gewölbebau  auf  gegliederten  Pfeilern  ist  S. 
Maria  del  Popolo,  1472 — 1477  erbaut.  Chor  und  Kreuzarme  haben  nach  lombar- 
discher Weise  halbrunden  Abschluss,  dazu  kommen  je  zwei  östliche  Kapellen  an  den 
Querflügeln  und  eine  achteckige  Kuppel  auf  der  Mitte.  An  die  Seitenschiffe  fügen  sich 
polvgone  Kapellen,  die  wir  ebenfalls  schon  in  Mailand  fanden.  An  S.  Pietro  in 
Montorio  wandte  Baccio  das  Nischensystem  von  S.  Agostino  auf  einen  kleinen  ein- 
schiffigen mit  Kreuzgewölben  versehenen  Bau  mit  Glück  an,  gab  dem  Raume  vor  dem 
Chore  durch  Kuppel  und  zwei  Apsiden  den  Charakter  eines  Querbaues  und  schloss 
den  Chor  mit  einer  fünfseitigen  Nische.  Die  von  ihm  1473  erbaute  Sixtinische 
Kapelle  im  Vatican  ist  nur  durch  ihre  Fresken  bedeutend.  Endlich  wird  auch  S. 
Maria  della  Pace  auf  ihn  zurückgeführt,  ein  origineller  achteckiger  Kuppelbau  mit 
rechtwinkligen  Kapellen  in  den  Wänden,  an  welchen  sich  ein  Vorderschiff  von  zwei 
Kreuzgewölben,  ebenfalls  mit  Kapellen  schliesst.  (Die  prächtige  halbrunde  Vorhalle 

wurde  später  hinzugefügt).  ^ i i 

Paläste  zu  Gegen  1484  scheint  Baccio  nach  Urbino  gegangen  zu  sein,  wo  er  bis  1491  an 
ürbino,  fiem  grossartigen  Palaste  beschäftigt  war,  welchen  Federigo  H.  dort  errichten  liess. 
Ein  Architekt  Luciano  Laurana  aus  Dalmatien  hatte  seit  1468  daran  gearbeitet.  Von 
Baccio  scheint  der  grosse  Hof  des  Palastes  zu  sein  (Fig.  640),  der  in  seiner  Gesammt- 
heit  mit  seinen  zahlreichen  Prachtgemächern  und  anderen  Räumen  das  vollständigste 
auf  unsere  Zeit  gekommene  Beispiel  eines  solchen  Herrsch  ersitz  es  der  Frührenaissance- 
Epoche  ist.*)  Ein  kleineres  Nachbild  dieses  stattlichen  Baues  ist  der  ebenfalls  von 
Federigo  da  Montefeltro  erbaute  herzogliche  Palast  zuGubbio,  der  mit  seinem  schönen 
Gubbio,  Säulenhofe,  den  ansehnlichen  Zimmern  und  dem  Hauptsaale,  sowie  der  * noch  wohlei- 
haltenen  architektonischen  Ausstattung  der  Räume  zu  den  anziehendsten  Werken  dieser 
Epoche  gehört.  Die  Verwandtschaft  der  Formen  scheint  auch  hier  auf  Luciano  als 
Urheber  der  Anlage  zu  deuten.**) 


*)  Aufgenommen  und  publizirt  von  F.  Arnold.  Leipzig.  Fol. 

**)  Vergl.  H.  Stier  und  F.  Luthmer  in  der  deutschen  Bauzeitung  1868. 
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Der  Nachfolger  Feclerigo’s,  Guidohaltlo  von  Urbino,  liess  sodann  den  Palast  zn  Pesaro. 


Pesaro  errichten,  der  jetzt  als  Pal.  Prefettizio  dient.  Es  ist  ein  gewaltiger  Ban,  der 


sich  gegen  den  Marktplatz,  dessen  Langseite  er  einnimmt,  mit  einer  aut  schweren 
Pfeilern  ruhenden  Bogenhalle  öffnet.  Das  obere  Geschoss  hat  Fenster  (eins  davon 
mit  einem  Balkon  verbunden),  deren  riesiger  Maassstab  dem  Uebrigen  entspricht,  ein- 
gefasst mit  korinthisirenden  Pilastern,  bekrönt  mit  spielenden  Putten,  die  das  Wappen 
des  Herzogs  halten.  Das  Kranzgesims  mit  seinem  kolossalen  Eierstab,  aber  ohne  Con- 
solen,  ist  von  bedeutender  Wirkung.  Der  Hof  des  Palastes  ist  ohne  Säulenhalle 
geblieben,  führt  aber  zu  einem  zweiten  Portal  mit  stattlicher  Treppe,  über  welche  man 
zu  einer  Reihe  gross  angelegter  Gemächer  gelangt.  Diese  stehen  mit  dem  Hauptsaal 
in  Verbindung,  einem  Raum  von  120  Fuss  Länge  bei  50  Fuss  Breite,  dessen  trefflich 

geschnitzte  und  bemalte  Holz- 


decke noch  wohlerhalten  ist. 
Ihre  Eintheilung  besteht  aus 
achteckigen  Kassetten,  mitrau- 
tenförmigen Zwischenfeldern, 
gefüllt  mit  grossen  Rosetten 
auf  blauem  Grunde.  Die  ganze 
bedeutende  Anlage  zeigt  in 
der  Behandlung  der  Formen 
gewisse  Abweichungen  von 
dem  damals  allgemein  lieb- 
lichen, selbst  noch  einzelne 
alterthümliche,  ja  mittelalter- 
liche Reminiscenzen.  Vielleicht 
darf  man  sie  dem  Girolamo 
Genga  zuschreiben,  von  wel- 
chem bekannt  ist,  dass  er  in 
Pesaro  und  der  Umgegend  für 
den  Herzog  thätig  war.  Von 
dem  prachtvollen  Schloss,  wel- 
ches derselbe  bei  Pesaro  für 
den  Herzog  erbaute,  scheinen 
nur  dürftige  verwahrloste 
Ueberbleibsel  vorhanden  zu 


Perugia. 


sein. 

In  Perugia  ist  die  reich 
mit  Terrakotten  decorirte  Fa- 
gade  des  Oratoriums  S.  Ber- 
nardino inschriftlich  als  Werk  des  Agostino  di  Guccio  vom  J.  1461  bezeugt.  In  Gr-  Orvieto. 


Fig.  640.  Hof  des  Palastes  zu  Urbino. 


vieto  deutet  der  unregelmässige  Säulenhof  des  Pal.Buonsignori  ebenfalls  auf  die  Hand 
eines  florentiner  Architekten. 

Selbst  bis  Neapel  drang  der  neue  Styl,  und  zwar  überwiegend  durch  toscanische  Neapel, 
und  oberitalienische  Architekten.  Schon  1443  erbaute  ein  Mailänder  Pietro  di  Martino 
den  Triumphbogen  des  Königs  Alfons,  der  mit  seinem  noch  spielend  decorativen  Mar- 
morbau sich  wirksam  zwischen  den  schwarzen  Massen  der  Eingangsthürme  des  Castel 
Nuovo  markirt.  Giuliano  da  Majano  war  es  dann,  der  um  1484  in  der  edlen  Porta 
Capuana  ein  Muster  des  geläuterten  Renaissancestyles  in  schlichten,  fein  abgewogenen 
Formen  hinstellte.  In  der  Kirche  Monte  Oliveto  ist  links  die  Cap.  Piccolomini, 
rechts  ihr  gegenüber  die  Cap.  Mastro  Giudici  genau  nach  dem  Vorbilde  von  Brunel- 
lesco’s  Sacristei  bei  S.  Lorenzo  in  Florenz  ohne  Zweifel  von  einem  Florentiner  erbaut. 
Endlich  erbaute  Tommaso  Malvito  aus  Como  1504  die  Krypta  d es  Domes,  einen 
dreischiffigen  Marmorbau  auf  Säulen  mit  gerader  Marmordecke,  deren  Felder  etwas 
schwerfällig  durch  grosse  und  kleine  Medaillons  mit  Reliefbrustbildern  gegliedert  sind. 
Sämmtliche  Wandfelder  und  Pilaster  sind  aufs  Reichste  mit  eleganten  Arabesken  in 


i 
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Marmor  geschmückt.  — Von  Profanhauten  ist  der  von  Gabriele  d^Agnolo,  einem  Nea- 
politaner, erbaute  Pal.  Gravina  liervorzuheben.  . n i • 

Palermo.  lu  Palermo  mischt  sich  die  Frührenaissance  mit  dem  Spitzbogmi  und  allerlei, 

gothischen  Elementen  zu  einem  wunderlichen  Spiel,  bei  welchem  ein  völliges  Missver- 
stehen des  Gothischen  und  des  neuen  Styles  sich  zu  naiver  Barbarei  entfaltet.  Merk- 
würdige Beispiele  bieten  die  Madonna  della  Catena  und  die  kleine  unregelmässig 
angelegte  Mad.  di  Porto  salvo.  Man  merkt,  dass  die  Kenaissance  hier  nur  gleich- 
sam vom  Hörensagen  aufgefangen  wird. 


Zweite  Periode:  Hoclirenaissance. 

(1500—1580.) 

strengere  Mit  dem  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  kommt  eine  grössere  Strenge  in 

Richtung.  Auffassung  und  Nachbildung  der  antiken  Architekturformen  zu  allgemeiner  Herrschatt. 

Wie  das  ganze  Leben  in  Italien  zu  dieser  Zeit  die  Reste  mittelalterlicher  Anschauungen 

und  Einrichtungen  rasch  und  völlig  abstreifte,  so  that  aiich  die  Baukunst  jetet  zuerst 
den  entscheidenden  Schritt,  der  sie  von  den  Traditionen  des  Mittelalters  für  immer 
trennen  sollte.  Sie  stellte  dem  naiven  Compromiss,  den  noch  das  vorige  Jahrhundert 
mit  den  aus  der  gothischen  Epoche  überkommenen  Elementen  gemacht  hatte,  ein  kri- 
tisch-archäologisches Studium  der  antiken  üeberreste  entgegen.  Wie  hoch  man  da- 
mals diese  wissenschaftliche  Thätigkeit  schätzte,  erhellt  allem  aus  dem  Umstande,  dass 
selbst  ein  Rafael  damit  beauftragt  wurde,  Jahre  seines  kurzen,  kostbaren  Lebens  an 
die  officielle  Erforschung  der  alten  Denkmäler  zu  setzen.  ' , 

Charakter  Die  ei’ste  Folge  dieses  Strebens  war,  dass  man  die  antiken  Gliederungen  strenger 

des  Styles.  ini  Geist  der  römischen  Architektur  anwenden  lernte.  Das  trem,  olt  piiaii- ^ 

tastische  Spiel,  welches  die  Frühzeit  damit  getrieben  hatte,  war  nun  zu  Ende;  jenes 
willkürliche  Wesen  wich  einer  dem  Organismus  der  Structur  sich  strenger  anschlies- 
senden Behandlung.  Indess  wie  schon  die  römische  Baukunst  sich  nm  m decorativer 
AVeise  der  aus  dem  Griechischen  entlehnten  und  umgestalteten  Einzelformen  bedien 
hatte,  so  beansprucht  auch  jetzt  dieser  Theil  dei;  Architektur  ny  eine  conventionelle 
Bedeutung.  In  der  Renaissance  erzeugen  sich  die  Grundverhaltnisse,  das  ganz®  ba 
liehe  Gerüst  mit  seiner  Gliederung  bis  in’s  Kleinste  nicht  mit  jener  inneren  Nothwen- 
digkeit  wie  im  griechischen  und  im  gothischen  Style:  der  constructive  Kern  la  vi 
nmhr  hier  wie  in  der  römischen  Architektur  nur  eine  äussere  conventionelle  Verbindung 
mit  gewissen  schmückenden  Elementen  geschlossen,  deren  Vollziehung  durchaus  vom 
freien  Belieben  des  Künstlers  abhängt.  Dieses  Verhältniss,  das  so  recht 
des  modernen  Griindprincips,  des  Strebens  nach  individueller  Freiheit  ist,  hatte  zu 
grössten  Uebertreibiingen  und  Ausartungen  führen  müssen,  wenn  nicht  in 
noch  der  Sinn  für  schönes  Maass  und  Harmonie  den  Gesammtcharaktei  eis 
Epoche  und  der  tüchtigsten  Meister  beherrscht  hätte.^  Betrachtet  man  untei  i 
Voraussetzung,  was  sie  geleistet  haben,  so  wird  man  die  weise  Mässigung  in  ei  o 
steil  Fessellosigkeit  bewundernd  anerkennen.  ^ i 

Das  Streben  dieser  Blüthezeit  der  Renaissance  ist  nun  besonders  aut 
migkeit  gerichtet.  Die  freie  Disposition,  das  geniale  Schalten  mit 
die  edle  rhythmische  Bezwingung  derselben  hat  vielleicht  in  keiner  Zeit  loi 
pfungen  an’s  Licht  gefördert.  Doch  hat  man  diese  vorzugsweise  am  Pr  o an  bau 
namentlich  au  den  Palästen,  zu  suchen.  Hier  wurde  den 
Hand  gelassen,  so  dass  sie  die  einzelnen  Aufgaben  in  mannichfachei  W i 
konnten.  Für  die  Bildung  derFa^aden  wurde  nun  das  mittelalterliche  System 
ganz  verlassen.  Man  componirte  mit  horizontalen  Schichten , indem  man  ^ 

Bau  aus  deutlich  markirten  Stockwerken  sich  aiifrichteu  liess.  Hier  ist  der  G g ■ 
zur  gothischen  Architektur,  die  aus  verticalen  Gliedern  ihre  Fa§adeii  ’ 

recht  aiischaiilich.  Die  trennenden  Gesimse  maass  man  nach  der  Hohe  der  Stockwei 
ab.  diese  selbst  aber  wusste  man  so  in  Harmonie  zu  hringen,  in  so  aiigemesseiiei  W 


Gross- 

räumigkeit. 


Profanbau. 
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die  verscliiedeiieii  Etagen  nacliJHöhe,  Eintlieiliing  und  Profilirung  zusaininenziistiinineu, 
dass  gerade  hierin  eine  der  höchsten  Leistungen  dieser  Epoche  besteht.  Eine  unter- 
geordnete Verticaltheilung  durch  Pilaster,  wie  man  sie  den  antiken  Theatern,  beson- 
ders dem  Colosseum,  absah,  belebt  dann  weiterhin  die  Flächen. 

Von  den  Gesimsen  dieser  Epoche,  sowohl  den  krönend  abschliessenden,  als  den 
bandartig  verknüpfenden,  haben  wir  schon  in  Fig.  597  und  598  Beispiele  gebracht. 

Für  die  Fenster  tritt  eben- 
falls mehr  und  mehr  die  antike 
Behandlung  und  damit  der, 
rechtwinklige  Abschluss  in 
Kraft.  Wohl  wendet  Bramante 
an  seinen  Palästen  auch  das 
Rnndbogenfenster  noch  an; 
aber  er  fasst  es,  wie  Fig.  641 
zeigt,  in  eine  rechtwinklige 
Umrahmung  und  giebt  durch 
elegante  Pilaster  und  zierliches 
Gesims  der  antikisirenden 
Auffassung  vollendeten  Aus- 
druck. Bald  verdrängt  der 
horizontale  Fenstersturz  die 
Bögen,  und  das  rechtwinklig 
gewordene  Fenster  erhält  ein 
krönendes  Gesims.  Allein  schon 
Rafael  strebte  nach  einem  kräf- 
tigen Rahmen,  und  so  erhielten 
die  Fenster  der  Hauptge- 
schosse häufig  eine  Einfassung 
von  Halbsäulen,  mit  denen 
dann  ein  vollständiges  Gebälk 
nach  antikem  Zuschnitt  ver- 
bunden war.  Damit  nicht  zu- 
frieden, wurde  als  Krönung 
den  Fenstern  ein  kleiner  Gie- 
bel gegeben,  ja  um  der  reiche- 
ren Abwechselung  willen  liess 
man  solche  gerade  Giebel  mit 
gebogenen  wechseln  (vgl.  den 
Palast  Pandolfini  in  Fig.  646). 
So  hatte  man  die  Form  jener 
Wandnischen,  die  bei  den 
Römern  schon  beliebt  war 
(vgl.  die  Aediculä  im  Pantheon, 
Fig.  155),  für  die  Fenster  der 
Profaubauten  verwerthet.  Bei 
den  Portalen  giebt  man  zu- 
nächst dem  geraden  Sturz  den 
Vorzug,  verstärkt  wolil  das  Rahmenwerk  durch  Pilaster  oder  gar  Halbsäulen  und  fügt 
ein  kräftiges,  von  Consolen  getragenes  Gesimse,  bisweilen  auch  den  krönenden 
Giebel  hinzu.  Der  Reichthum  plastisclier  Ziermittel,  den  die  Frührenaissance  auch 
an  den  Portalen  zu  entfalten  liebte,  weicht  einer  ernsteren  Beliandlung,  die  mehr  durch 
kräftige  Gesammtgliederung,  durch  stärkeren  Schattenschlag  zu  wirken  sucht.  Auch 
Bogenportale  kommen  noch  immer  vor;  doch  erlialten  diese  dann  bei  liöheren  Ansprü- 
chen eine  Einfassung  mit  Halb  Säulen  oder  Pilastern  sammt  kräftig  vortretendem  antikem 
Gebälk.  Im  Detail  Jiäjt^man  sich  einfach  und  streng  an  die  römischen  Vorbilder, 
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mässigt  die  Decoration  am  Aeusseren,  das  in  dev  Regel  duioli  die  malensche  Wirkung, 
die  rhytlimische  Gliederung  der  Massen  allein  sich  geltend  macht.  Bezeichnend  fiu 
den  Umschwung  der  Stimmung,  die  vom  Reichen,  Decorativen  zum  f ^ 

gen  sich  wendet,  ist  die  häufigere  Anwendung  der  ionischen  und  selbst  J®*' 

schmähten  dorischen  Formen.  Da  diese  indess  genau  nach  den  rom'sdien  Mnstei 
gehandhabt  werden,  wie  denn  auch  die  korinthischen  und  Composita-Kapitale  sic 
grösserer  Strenge  befleissigen,  so  haben  wir  diese  Formen  hier  nicht  ^ 

folgen.  Bei  der  zunehmenden  Höhe  der  Stockwerke  fängt  man  an,  ein  odei  mein  eie 
, \ 


Fig.  642.  Decke  nach  Serlio. 


Inneres. 


Halbgeschosse  (Mezzanine)  anzuordnen,  die  aber  wei  den  iS  di^^ 

sondern  vielmehr  möglichst  unbemerkt  gleichsam  ^ ^ ^ ® 

spätere  Zeit  verirrte  sich  dahin,  zwei  vollständige  Geschosse  zwischen  grosse  Pilastei 

“'■'"Siterentt^^^^^  sich  dagegen  eine  eben  so  .iche  als 

ration,  die  Hand  in  Hand  mit  den  grossen  Malern  und  Bildhauern  dei  Zeit 

Werke  höchsten  künstlerischen  Ranges  hervorbriiigt  Für  die  ^ 'dreorativt 

der  inneren  Räume  wurde  besonders  die  Malerei,  dann  aber  auch  die  decoiative 

Plastik  zu  Hülfe  genommen.  Wo  die  Wände  nicht  durch  Teppiche  verhängt  wuidei , 

die  manchmal,  wfe  die  berühmten  Rafaelischen  aus  dem  Vah--’;;“ 

werth  sind,  trat  die  Malerei  an  die  Stelle,  bisweilen  decorativ,  7“  ’ 

von  Tennichen  (Sixtinische  Kapelle),  bisweilen  in  perspectivischei  Scheinai cliitektui 

(oberer^Saal  der  Villa  Farnesina),  manchmal  mit  Werken  selbständiger  Beden  " 

liohei  Vollendung  (Rafael’s  Staiiz’en  im  Vatican)  Den  oberen  “ 

bildete  ein  gemalter  Fries,  anf  welchen  man  viel  Werth  legte.  Wichtig  ist,  da 
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Wandmalerei  stets  mit  arcliitektonisch  gedachter  Einfassung,  mit  gemalten  Sockeln, 

Pilastern  und  Friesen  sich  verbindet.  Für  die  Bedeckung  der  Räume  verwendet  man 
meistens  geschnitzte  und  bemalte  Holzdecken,  aber  nicht  mehr  in  jener  schlichten  mit- 
telalterlichen Weise,  wo  das  Balkengerüst  mit  den  darüber  gelegten  Brettern  seine 
Construction  einfach  ausspricht,  sondern  in  reicheren  Combinationen  eines  leichteren 
Rahmenwerkes,  welches  vertiefte  Felder  von  mannichfacher  Gestalt  einschliesst  (Fig.  642). 

Diese  erhalten  plastische  oder  malerische  Decoration,  wie  denn  die  ganzen  Decken  in 
Farben-  und  Goldschmuck  sich  der  reichen  polychromen  Behandlung  desUebrigen  an- 
reihen. Aber  auch  diese  holzgeschnitzten  Decken  werden  häufig  durch  Gewölbe  ver- 
drängt, an  welchen  dann  die  Malerei  sowohl  für  reiche  decorative  Pracht  wie  für 
ernste  historische  Werke  Raum  findet.  So  aus  der  Frührenaissance  z.  B.  die  Biblio- 
thek in  dem  Dom  zu  Siena,  von  Pinturicchio,  der  Saal  des  Cambio  zu  Perugia,  von 
Perugino,  die  Kapelle  des  h.  Christoph  in  denEremitani  zu  Padua,  von  Mantegna,  und 
viele  andere.  Aus  der  Blüthezeit  der  Hochrenaissance  nennen  wir  nur  die  Sixtinische 
Kapelle  von  Michelangelo,  die  vaticanischen  Gemächer  von  Rafael,  die  Villa  Farnesina 
von  demselben,  den  Palazzo  del  Te  zu  Mantua  von  Giulio  Romano.  Unverbrüchliches 
Gesetz  ist  in  der  guten  Zeit,  d.  h.  bis  über  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hinaus,  dass 
alle  Decken-  und  Gewölbmalereien  von  der  Voraussetzung  einer  ausgespannten  Fläche, 
die  mit  Gemälden  zu  schmücken  ist,  ausgehen.  Es  sind  gleichsam  Teppiche,  die  in 
eine  höhere  monumentale  Form  umgewandelt  wurden.  In  naturalistischer  Weise  auf 
Illusion  auszugehen,  die  Decken  als  perspektivisch  bis  ins  Unendliche  vertiefte  Räume 
aufzufassen,  als  freien  Aether,  in  welchem  wirkliche  Gestalten  zu  schweben  scheinen, 
das  kam  zuerst  durch  Correggio  (Dom  zu  Parma  und  S.  Giovanni  daselbst)  in  die 
Kunst.  (Vereinzeltes  frühes  Beispiel  Mantegna’s  in  einem  Gemach  des  alten  herzog- 
lichen Palastes  zu  Mantua).  Neben  der  Malerei  fritt  in  der  Hochrenaissance  der  früher 
nur  untergeordnet  verwendete  Stucco  auf,  verbindet  sich  in  schönster  Weise  mit  der 
Malerei  (das  klassische  Beispiel  Rafaels  Loggien  im  Vatican),  kommt  aber  häufig  auch 
für  sich  allein,  farblos,  nur  mit  Goldsclimuck,  zu  vorzüglicher  Wirkung.  Im  Einklänge 
mit  der  reichen  Decoration  gestalten  sich  die  Stockwerke,  selbst  an  Privathäusern, 
hoch,  die  Zimmer  geräumig  und  hell,  die  Treppen  besonders  stattlich,  mit  schönen 
Durchsichten,  die  Höfe  endlich  mit  mehrfachen  pfeiler-  oder  säulengetragenen  offenen 
Hallen,  bei  denen  man  mit  den  verscliiedenen  Säulenordnungen  zu  wechseln  liebt. 

Für  den  Kirchenbau  hatte  das  Streben  nach  Grossräumigkeit  die  Folge,  dass  Kirchenbau. 
der  Basilikenbau  mit  Säulenreihen  verlassen  wurde.  An  seine  Stelle  trat  der  massen- 
hafte Gewölbebau  der  Römer,  aber  nicht  das  Kreuzgewölbe,  sondern  Tonnen  und 
Kuppeln  auf  schweren,  breiten  Pfeilern,  die  man  mit  Pilastern  decorirte  und  mit  einem 
vollständigen  antiken  Gebälk  krönte.  Die  Schiffe  bestellen  in  der  Regel  aus  zwei 
Reihen  solcher  Pfeilerstellungen,  die  ein  kassettirtes  Tonnengewölbe  tragen.  Oline 
Zweifel  ist  dies  sowohl  in  technischer  als  ästhetischer  Beziehung  ein  Rückschritt,  der 
den  Beweis  liefert,  dass  die  kirchlichen  Bauten  die  schwache  Seite  des  Styles  bilden, 
wie  die  Kirchlichkeit  die  schwache  Seite  der  Zeit  war.  In  technischer  Beziehung 
hatten  schon  die  Kreuzgewölbe  der  Römer,  hatte  in  genialster  Weise  das  entwickelte 
Kreuzgewölbe  des  gothischen  Styls  auf  leichten,  schlanken  Stützen  so  Hohes  geleistet, 
dass  das  eine  ungeheure  Wucht  von  Widerlagern  erfordernde,  massiv  gemauerte  Tonnen- 
gewölbe einenRückschritt  zum  Beschränkten, Befangenen  bildet.  Die  freie  Durchsicht  war 
gehemmt,  die  Schiffe  kamen  selbst  bei  kolossalen  Dimensionen  über  ein  schweres, 
gedrücktes  Aussehen  nicht  hinweg,  die  Decoration  der  Flächen  und  der  massenhaften 
Pfeiler  verstärkte  diesen  Ausdruck  noch,  und  die  Beleuchtung  des  Oberschiffes,  die 
nur  spärlich  und  in  hässlicher  Weise  durch  kleine  Fenster  in  Stichkappen  herbeige- 
führt werden  konnte,  vollendete  die  ungünstige  Wirkung  des  Ganzen.  Die  Kuppel  auf 
der  Kreuzung  kann  man  nicht  als  neue  Erfindung  dieser  Zeit  betrachten;  nur  ihre 
kolossale,  imposante  Ausbildung  ist  eine  Errungenschaft  der  Renaissance,  deren  Bedeu- 
tung wahrlich  nicht  gering  anzuschlagen,  aber  doch  etwas  theuer  erkauft  ist.  Für 
den  Grundplan  endlich  gestattete  man  dem  Baumeister,  da  man  es  einmal  mit  der 
mittelalterlichen  Tradition  ziemlich  leicht  nahm,  grosse  Freiheit.  Er  konnte  sich  ent- 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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telalterlicher  Weise  polygon,  f«”  ® aufsteigendem  Tambour,  der  mit 

gange  wieder  rund,  und  zwai  meis  einem  Gesims  gekrönt  wurde. 

Pilastern  verziert,  von  Fenstern  byzantinischem  Vorbilde  das 

Für  das  Aeussere  brachte  schlanker,  mindestens 

runde  Profil  der  Kuppelwolbung  zui  pintischer  Änsteigung.  Die  Bekrönung 

in  Gestalt  «"er  Halbkugel  gewobnlich  m^  durch  Pilasterstellungen 

bildete  eine  Laterne,  die  Gliedeiii  g fi Heben  des  Aeusseren,  manchmal  in 

bewirkt.  Aehnlich  deconrte  man  die  die  durch  ihn 

einfach-edler,  doch  lebendiger  W • pmiflict  mit  den  antiken  Decorationsmit- 

bedingte  Gestalt  des  Aufbaues  in  unloshchen  Co  ifi^  entsprechend  zu 

teil!  trat,  das  war  bei  der  Fa^ade.  Um  sm  befle«  sam  verwenden.  Manchmal 

gliedern,  hatte  man  äf  in  einiger  Uebereinstimmung 

brachte  man  diese  in  zwei  Gescho  wusste  man  den  üebergang  vom  unteren 

mit  dem  zweistöckigen  Inneren.  Allerdings  wusste  man  ae  bewirken,  als  durch 

zu  dem  -hmaleren  oberen  Geschoss 

jenes  willkürliche  Glied  g fetzte  man  eine  in’s  Kolossale  ausge- 

unschönes  Decorationswerk  sin  . g Dimensionen  die  kleinen  Fenster  und 

dehnte  Sänlenstellung  vor  die  Ua^ade,  _ , . g g g vorgekröpfte  Gebälk  der 

Portale  unverkennbar  in  Missverhaltmss  stehen  Auf  das  voige  P 

Säulenordnung  wird  sodann  f “ch  endUcf  auclT die  Fenster.  Man 

erstrebten  monumentalen  ChiHakt  viereckig,  mit  einem  antikisirenden 

bildet  sie  nach  Analogie  der  Profanb  vnnden  Giebel  bekrönt,  der  dann  wohl 

Rahmenprofil,  oft  von  eineXi'«'®®  “!  '^  was  selten  geschieht,  ihnen  einen  - 

auf  Pilastern  oder  Säulen  ruht.  Selbst  wenn  m > „ offenbar  zu 

Bogenschluss  gibt,  fehlt  diese  ’ stockwerkshöhen  der  Privatarchi- 

sehr  auf  die  kleinen  Dimensionen  und  geu^^  Grade  klein- 

tektur  berechnet,  um  ‘‘"X  Pn’nkt  wo  die  antike  Architektur  den  Baumeister  im 

lieh  zu  wirken.  Es  war  dies  der  Punk  wo  die  an  ikc  declarirte. 

Stich  Hess  und  ihre  Unziilängl.chkmt  für  d>e  ktechliche  IJau^ 

Innerhalb  dieser  Epoche  der  Hoc  allmählichen  Uebergängen  zu  dem 

Wandlung  des  ®uugeistes  bemMken,  we  c strenger  Reinheit  der  Formen 

späteren  Barockstyl  hmleitet.  Dasse  e . ^ ^ Hauch  von  Reflexion  und  Berech- 
herrscht  auch  jetzt  noch,  nur  mt  ““  ® ff“  dem  Vorigen,  bei  massiger  De- 
nung  in  die  Zeit  gekommen.  lueL  zu  wTr ken;  min  sucht  vielmehr  den 

coration  durch  Aei'baUT“,  f”*  ^„fnh  schärferes  Betonen  des  Einzelnen  zu  erreichen; 
Ausdruck,  den  man  beabsichtigt,  Detail  verdrängt  den  früher 

die  Halbsäule  und  mit  ihr  ein  viel  kräftig  . ^ werden  mit  Decoration  auf’s 

srÄ«  S»  “m  - b.*.«  i» 

S,»  S .t  a«  d—Vm  1»1  .ii.A.i.b.i.  ...1  s«.8.  .«• 

“‘Ä»  <.« ..  « "S.  — ir?“’.;.  ”-«F» 

römische  Schule,  die  unter  dei  Heu scha  was  die  moderne  Architektur 

Aufgaben  aller  Art  sich  auf  den  dmli  di’e  gleichzeitige  höchste  Blüthe 

An  der  Spitze  der  Meister  dieser  Epoche  teiS- 

Brammte  (Donato  Lazzari)  aus  Jaul  (vgl.  S.660),  darunter 

heren  Bauten,  die  er  in  ff f “/^ta 

besonders  die  bereits  erwähnte  Kn  che  S-  “r  g [„Rom,  schloss  er  sich 

Frührenaissance  in  besonders  anmuth.ger  Weise.  Seit  löuu  i 
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strenger  der  Antike  an  und  trug  wesentlich  zur  Entwicklung  jener  systematisch  anti- 
kisirenden  Bauweise  seines  Jahrhunderts  bei.  Seine  römischen  Werke  ragen  durch 
ihre  mächtigen  Verhältnisse  eben  so  sehr  wie  durch  eine  ungemein  schlichte  maass- 
volle Behandlung  des  Details  hervor.  Sie  reden  die  Sprache  eines  Herrschers,  die 
auch  ohne  äusserlichen  Nachdruck  von  eindringlicher  Wirkung  ist. 

Zu  den  früheren  Werken  dieser  zweiten  Epoche  des  Meisters  scheint  Madonna 
della  Consolazione  in  To  di  zu  gehören,  ein  Centralbau  von  ebenso  origineller  als  schö- 
ner Anlage;  in  der  Mitte  über  einem  Quadrat  von  etwa  50  Fuss  eine  runde,  schlanke 
Kuppel  auf  hohem  Tambour;  an  den  Mittelraum  stossen  dann  vier  kreuzartig  gestellte 
Apsiden.  Die  Flächen  der  Nischen  und  des  Tambours,  sind  aussen  und  innen  mit 
feinen  Pilastern  decorirt,  welche  noch  die  korinthischen  Kapitäle  der  Frührenaissance 
z-eigen.  — In  Rom  bezeugt  die  Kapelle  im  Klosterhofe  S.  Pietro  in  Montorio  seine 
Vorliebe  für  runde  Kuppelbauten.  Der  Raum  erweitert  sich  innen  durch  vier  Kapell- 
chen  zwischen  dorischen  Pilastern;  aussen  hat  er  zwölf  kleine  Nischen  und  einen  Um- 
gang von  16  dorischen  Säulen,  den  eine  Balustrade  krönt.  Die  anmuthige  Wirkung 
dieses  Gebäudes  würde  noch  gewinnen , wenn  der  umgebende  Klosterhof  nach  Bra- 
mante’s  Plan  mit  einem  runden  Porticus  und  vier  Kapellen  in  den  Ecken  ausgeführt 
worden  wäre.  Jedenfalls  ist  es  eins  der  ersten  Gebäude,  an  welchen  die  Renaissance 
alles  Kleine,  üeberladene  der  frülieren  Epoche  abstreift  und  an  Einfachheit,  Grösse 
und  Klarheit  mit  der  Antike  wetteifert.  — Früher  dagegen  muss  der  reizende  Kloster- 
hof bei  S.  Maria  della  Pace  sein,  ein  quadratisches  Atrium  mit  vier  zu  vier  Arkaden 
auf  feinen  Pilastern,  darüber  eine  obere  Halle,  bei  welcher  Bramante  den  in  Oberita- 
lien vorkommenden  Brauch  beibehält,  auch  auf  die  Mitte  des  unteren  Bogens  eine 
Säule  zu  stellen.  Die  Details  erinnern  hier  noch  an  die  Frührenaissance. 

Unter  seinen  Palastbauten  nehmen  die  am  Vatican  ausgeführten  den  ersten 
Rang  ein.  Nicht  bloss  sind  die  grossartigen  in  drei  Geschossen  durcligeführten  Bogen- 
hallen des  Cortile  di  San  Damaso,  welche  Rafael  mit  den  herrlichen  Gemälden  der 
„Loggien“  schmückte,  nach  seinen  Plänen  ausgeführt:  sondern  von  ihm  rührt  auch 
die  Vollendung  des  Belvedere  und  die  grandiose  Verbindung  dieses  Lustschlosses  mit 
dem  Vatican.  Eine  gegen  1000  F.  lange  Galerie  umschliesst  auf  beiden  Seiten  einen  über 
200  F.  breiten  Hof,  dessen  vordere  Hälfte  bedeutend  tiefeiTiegt  als  die  gegen  Belvedere  ge- 
richtete. Die  Ausgleichung  dieses  Terrainunterschiedes  sollte  auf  beiden  Seiten  durch  zwei 
breite  Freitreppen  in  derQueraxe  des  Hofes  erfolgen,  die  zwischen  sich  eine  mittlere  Ter- 
rasse, höher  als  der  untere,  niedriger  als  der  obere  Hof,  umfassten.  Der  untere  Hof,  in 
ganzer  Breite  mit  einer  Flachnische  geschlossen,  sollte  für  Tourniere  und  andere 
Schaustellungen  dienen,  der  obere  zum  Garten  eingerichtet  werden.  Leider  ist  später 
durch  den  Einbau  der  Bibliothek  und  des  Braccio  Nuovo  dieser  herrliche  Baugedanke 
zerstört  worden;  aber  noch  steigt  dominirend  über  dem  Ganzen  die  riesige,  über  50  F. 
weite,  mit  einer  Galerie  bekrönte  Apsis  auf.  Im  Belvedere  erbaute  der  Meister  die 
weite,  sanft  ansteigende  Wendeltreppe,  deren  innere  Mauer  auf  Säulen  der  vier  ver- 
schiedenen Ordnungen  ruht.  — Zu  seinen  bedeutendsten  Bauten  gehört  sodann  der 
Palast  der  Cancelleria  sammt  der  von  ihm  umschlossenen  Kirche  S.  Lorenzo  in  Da- 
maso (Fig.  643)  mit  imposanter  FaQade  in  Rustica,  durch  Pilasterstellungeii  gegliedert. 
Die  Bossagen  sind  für  die  einzelnen  Geschosse  fein  abgestuft,  das  Erdgeschoss  ist  ohne 
Pilasterbekleidung,  nur  in  den  beiden  oberen  treten  je  zwei  ziemlich  weit  gestellte 
korinthische  Pilaster  zwischen  die  einzelnen  Fenster.  Letztere  sind  in  den  Haupt- 
etagen rundbogig  gewölbt,  aber  mit  entschieden  antikisirendem  Rahmenprofil,  ja  selbst 
von  einer  rechtwinkligen  Bekrönung  umschlossen.  Ein  vollständiger  Stylobat  und 
ein  antikes  Gebälk  scheidet  die  einzelnen  Stockwerke.  Die  ganze  Höhe  der  Fayade 
beträgt  78  Fuss,  wovon  auf  jedes  Geschoss  26  Fuss  kommen.  Ueber  dem  obersten 
Stockwerk  ist  noch  ein  Mezzaningeschoss  angebracht,  mit  jenem  durch  dieselbe  Pilaster- 
stellung umfasst.  Die  Breite  der  Fagade  misst  254  Fass.  Der  grossartige  Hof  ist 
von  doppelten  Säulenarkaden,  acht  in  der  Länge,  fünf  in  der  Breite,  umzogen,  auf 
denen  eine  dritte,  korinthische  Säulenordnung  sich  als  Stütze  des  Daches  erhebt.  — • 
Die  Kirche  S.  Lorenzo  in  Damaso  ist  ein  vollkommen  schöner  Raum  mit  seinem  weiten 
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■11,+  MitMuohiff  das  auf  drei  Seiten  von  niedrigen  Hallen  umgeben  wird,  und 
dCT  weiten  Apsis  mit  Oberlicht  von  acht  klassischer  Wirkung.  Dabei  sind  die  Pfeiler 
^eraS  lein  durchgebildet,  und  die  Perspektiven  von  hohem  malerischem  Reiz.  — 


Fig.  C43.  Palast  der  Cancelleria  in  Rom. 


Palast 

Giraud. 


Der  Palast  Giraud  (Fig.  644)  hat  ebenfalls  iTtPilairn 

srÄz« 

•undbogig  mit  rechtwinkliger  Umrahmung;  einen  wesentlichen  Unterschied  macn 


dagegen  die  viel  näher  zusammengerückteii  Pilaster,  die  'j^'^ttwinkligen  Fenster 

Sfschosses  und  die  ungleich  bedeutendere  Hervorhebung  de^^ 

mittelst  grösserer  Fenster.  Im  Inneren  ist  ein  ^ g®^ehi- 

nissen.  - Bramante  entwarf  auch  einen  Plan  zur  “«“e“  ® ^ 

sches  Krei.z  mit  gewaltigem  Kuppelbau.  Wir  kommen  darauf  spater  zuruck. 
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Endlich  gehört  ihm  nach  Vasari’s  Zengniss  der  Plan  der  Casa  Santa  zu  Loreto, 
wenn  diese  nicht  etwa  aiifAndrea  Sansovino,  den  Urheber  des  bildnerischen  Schmuckes 
derselben,  zurückzuführen  ist.  Wenigstens  hat  der  entwerfende  Meister  dabei  in  einer 
so  durchgreifenden  Weise  von  vornherein  auf  die  Mithülfe  der  Plastik  gerechnet,  wie 
es  eher  bei  einem  Bildhauer  als  bei  einem  Architekten  zu  vermuthen  steht.  Die  Casa 
Santa,  oder  vielmehr  der  Marmorbau,  welcher  dieses  Heiligthum  völlig  bekleidet,  gehört 
zu  den  edelsten  architektonischen  und  plastischen  Schöpfungen  dieser  Epoche.  Ueber 
einem  reich  geschmückten  Stylobat  steigen  grosse  korinthische  Säulen  auf,  welche 
die  Flächen  wirksam  gliedern.  Ihre  Kapitäle  sind  durch  einen  Fries  von  Ge- 
nien, welche  Fruchtschnüre  halten,  verbunden.  Darüber  folgt  reiches  Gebälk  und 
eine  durchbrochene  Balustrade  als  oberster  Abschluss.  Zwischen  den  Säulen  sind  die 
kleineren  Abstände  durch  Nischen  mit  Propheten  und  Sibyllenstatuen,  die  grösseren 
durch  ausgedehnte  Reliefscenen  aus  dem  Leben  der  Madonna  auf’s  Edelste  geschmückt. 
Dieser  plastischen  Decoration  entspricht  eine  eben  so  feine  und  zierliche  Ausbildung 
der  architektonischen  Glieder.  Aehnlich  den  Grabmälern  Andrea  Sansovino’s  in  S. 
Maria  del  Popolo,  aber  in  noch  höherem  architektonischem  Geiste  ist  hier  die  Decora- 
tionslust  der  Frührenaissance  geläutert  und  in  maassvoller  Weise  einem  grossen  archi- 
tektonischen Gedanken  dienstbar  gemacht. 

Dem  Einfluss  Bramante’s,  dem  sich  kein  Gleichzeitiger  entziehen  konnte,  begegnen 
wir  zunächst  an  einigen  Bauten,  deren  Urheber  unbekannt.  So  an  der  Kirche  S. 
Maria  dell’  Anima,  die  von  Vasari  einem  Deutschen  zugeschrieben  wird,  doch  nicht 
ohne  dass  Bramante  dazu  seinen  Rath  gegeben  hätte.  Diese  Ueberlieferung  hat  Vieles 
für  sich,  denn  es  ist  die  Nationalkirche  der  Deutschen,  und  wohl  unter  der  Einwirkung 
heimischer  Erinnerungen  hat  sie  die  Anlage  einer  Hallenkirche  erhalten.  Ihre  gleich 
hohen  Schiffe  ruhen  auf  drei  Paar  schlichter  Pfeiler,  in  deren  hässlicher  Bildung  unser 
braver  unbekannter  Landsmann  sich  als  etwas  ungefügen  Zögling  der  neuen  Kunstrich- 
tung verräth.  Das  Mittelschiff  hat  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen,  die  Seitenschiffe, 

welche  die  Kapellenanlage  von  S.  Agostino  wieder- 
holen, sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt.  Der  Chor, 
in  der  Breite  und  mit  der  GewÖlbform  des  Mittelschiffes 
angelegt,  schliesst  mit  einer  Apsis.  An  der  feinen 
Pilasterarchitektur  der  Fagade  macht  sich  Bramante’s 
Einfluss  in  wohlthuender  Weise  geltend. 

Mehrere  der  bedeutendsten  gleichzeitigen  Meister 
erfuhren  starke  Einwirkungen  durch  Bramante’s  Bauten. 
So  Baldassare  Peruzzi  (1481  — 1537),  ein  trefflicher 
Maler  und  einer  der  vorzüglichsten  Architekten  dieser 
grossen  Zeit,  der  theils  in  seiner  Vaterstadt  Siena,  theils 
in  Rom  beschäftigt  war.  Von  ihm  rührt  zu  Rom  die 
reizvolle,  durch  Rafael’s Fresken  berühmte  Farnesina 
her,  eine  Villa,  die  er  1509  für  den  reichen  Kaufmann 
und  Kunstfreund  Agostino  Chigi  baute.  Das  kleine 
zweistöckige  Gebäude  hat  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
vorspringenden  Flügeln  (vgl.  Fig.  645)  eine  ursprüng- 
lich offene  Halle  auf  Pfeilern,  im  Erdgeschoss  mit  freien 
Bogenspannungen.  Diese  Eingangshalle,  22  F.  breit  bei 
60  F.  Länge,  ist  durch  die  Fresken  Rafaels  aus  der  Fabel 
von  Amor  und  Psyche  geschmückt,  welche  in  den  Zwickeln  und  Kappen  des  Gewölbes 
beginnen  und  in  den  beiden  grossen  Bildern  der  Decke  ihren  Abschluss  finden.  Eben- 
maass  der  Verhältnisse,  Adel  der  architektonischen  Eintheilung  und  Gliederung,  ent- 
zückende Anmuth  des  malerischen  Schmuckes  machen  diesen  Raum  selbst  in  jener  an 
herrlichen  Kunstschöpfungen  so  reichen  Zeit  zu  einem  unerreichten  Unicum.  In  dem 
links  anstossenden  Saale  ist  Rafaels  Galatea  gemalt.  Rechts  dagegen  gelangt  man 
über  eine  ziemlich  steile  Treppe  in  das  obere  Geschoss,  welches  zum  Theil  mit  den 
schönen  Fresken  Soddoma’s  ausgestattet  ist.  Das  Ganze  in  seiner  edlen  Raumtheilung, 
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ietzt  wieder  neu  hergestellt,  ist  das  Muster  eines  vornehmen  zwischen  städtischer  Be- 
hausung und  ländlicher  Villa  stehenden  Wohnsitzes.  Am  Aeiisseren  verleiht  beiden 
SioLn  eine  schlichte  dorisch-toscanische  Pilastergliederung  einen  liebenswürdig 
ansmrhsLen  und  doch  vornehmen  Ausdruck.  Unter  dem  Kraiizgesims  zieht  sich 
ein  reicher  Fries  mit  Kandelabern,  Genien  und  Fruchtschnuren  hin,  zwischen  denen 
• B Mpyynnhia  verbii’o-t  Eine  ähnliclie  Mezzaniua  liat  auch  das  Erdgeschoss. 

Me  Gliederungen,  besonders  die  gerade  geBchlossenen,  mh  R^en^ofil  u^^^ 
versehenen  Fenster,  bekunden  eine  strenge  antikisiiende  Eichtiin^.  D • 
simi  daselbst  mit  einem  ungemein  malerischen  Hofe  und  einer  reizenden  kleinen  Vo 
iiaUe  ^die  Lm  engen  und  winkligen  Lokal  trefflich  angepasst  erscheint,  ist  ebenfalls 
sein  Werk.  Die  Parade,  welche  dem  gekrümmten  Laufe  der  Strasse  folgt, 
die  edlen  Säuleiistellungen  der  Vorhalle  ein  selbst  unter  diesen  Verhältnissen  tieffhc 
“ • Motiv  erhalten.  Im  Hofe  sind  die  Sänlenstellungen,  unten  dorische,  oben 

1 p auf  die  Fingano'shalle  beschränkt,  wo  sie  zugleich  die  anmuthige  Entfaltung 
rte^nelatei  bfdfog“^^  rkzvoll  ist  der  Durchblick  in  den  zweiten 

Hof  ede^  und  fein  überall  die  Bildung  der  Details,  namentlich  auch  im  Innein  die  Zi^ 
2 Sihren  thönen  D^  beachtenswerth.  - Der  zierliche  kleine  Pal.  Lmo  e 
oder  dellaLinotta“,  unweit  der  Cancelleria  in  engem  Winkel  gelegen,  scheiiit 

Lm  originellen  Hofe  ebenfalls  auf  die  Hand  Peruzzi’s  zu  deuten.  - Endlich  wai 

'"““in  aeT  woWn%iS\iadl‘Äinnalime  Roms  1527  flüchtete,  wurde  er  zum 
Baumeister  der  Republik  und  zwei  Jahre  darauf  zum  Architekten  des  Domes  ei  wählt. 

e zwe  Kapellen  mft  halbrunden  Nischen  angefügt.  In  den  Details  herrsch  noch  vol  - 

tiTethll'miret^airidrzSim^ 

edelster  Dijachlm^  Srde“fo  aufPosta- 

reZ^Ton\^r?wX“o?en,  Ifeiizgewblbe  und  alles  Uehrige  vonBackstein 

'Sdeutend  S tdann  tudi“atBaumeister  Bafael  Samio  von  Urbino  (1483  bis 

1520?  durch  nahe  Freundschaft  mit  Bramante  verbunden. 

ieit  11  den  architektonischen  Hintergründen  seiner  „Schule  von  Athen  und  s nes 

flachen  Altan  schliessend,  in  der  ganzen  Ausdehnui^  dei  f^^n^.Erdge- 

Sfligm"tu’st\l,’'S 

korinthischen  Säulen  belebt.  Aehnliche  Anordnung  ze  g oberen 

entstellte  Pal.  Vidoni  in  Rom,  wo  die  reiche  gedoppelte  Sauleuoidnu  g 
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Stockwerkes  gegen  die  derbe  Rustica  des  Erdgeschosses  wirksam  contrastirt.  Doch 
sind  dies  schon  Effecte,  die  über  die  schlichte  Pilastei'- Architektur  Bramante’s  weit 
hinausgehen. 


Sodann  ist  der  Maler  Giulio  Romano^  Rafael’s  Freund,  (1492 — 1546)  zu  nennen,  g.  Romano, 
aus  dessen  römischer  Zeit  die  Villa  Madama  herrührt,  für  Clemens  VIL,  damaligen 
Cardinal  Giulio  de’  Medici,  erbaut,  vornehm  und  majestätisch,  jetzt  leider  verfallend. 
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In  der  Mitte  hat  sie  nur  ein  Stockwerk  mit  hoher  Bogenhalle,  auf  beiden  Seiten  eine 
schlichte  Pilasterordnung,  auf  der  Rückseite  eine  unvollendete  Exedra.  Spater  (1526) 
wurde  Giulio  nach  Mantua  zum  Herzog  Gonzaga  berufen,  wo  das  vor  der  Stadt  liegende 
herzogliche  Lustschloss,  der  grossartige  Pal.  del  Te,  sein  Hauptwerk  bild^.  Es  ist 
ein  ausgedehnter  Bau  von  210  Fuss  im  Quadrat,  der  sich  um  einen  grossen  Hof  grup- 
nirt  (Fig.  647),  mit  Garten  und  reicher  Decoration  angelegt,  in  einem  einzigen  Geschoss 
mit  Mezzaiiina,  äusserlich  durch  eine  dorische  Architektur  mit  Triglyphenfnes  fast  zu 
streng  und  ernst  gegliedert.  Gegen  den  Garten  ölfnet  sich  eine  offene  Loggia  auf  ge- 
kunnelten  Säulen.  Der  Werth  der  ganzen  Anlage,  die  sich  von  einer  gewissen  herben 
Trockenheit  im  rein  Architektonischen  nicht  frei  hält,  liegt  in  der  ungemein  pracht- 
vollen malerischen  Ausstattung  aller  Räume.  Am  glücklichsten  sind  die  kleineren 
Zimmer,  von  den  grösseren  aber  der  Saal,  in  welchem  Gmho  die  Fabel  ^on  Amoi  und 
Psyche  behandelt  hat.  Man  erkennt  dort,  wie  die  Vereinigung  des  Architekten  und 
^ Malers  in  einer  Person  die  Con- 

ception  bedingte.  Dagegen  kom- 
men im  Saal  der  Giganten  die  aus- 
schweifenden Tendenzen  dieses 
reich  begabten  aber  etwas  fessel- 
losen Künstlers  in  unschöner  Weise 
zur  Erscheinung.  Edler  ist  die 
malerische  Decoration  des  her- 
zoglichen Palastes  in  der  Stadt, 
welchen  Giulio  neu  umgestaltete. 


Fig.  647.  Pal.  del  zu  Mantua. 


Fig.  648.  Madonna  di  S.  Biagio 


ausbaute  una  ausschmückte.  Sodann  ist  das  eigne  Haus  des  Künstlers  sowie  der  Pal. 
Colloredo  zu  nennen,  leider  jedoch  im  Streben  nach  Grosse  der  Erscheinung  beieits 

stark  ins  Barocke  fallend.  • 

Ausserdem  war  die  Bauthätigkeit  Giulio’s  in  Mantua  so  umfassend  dass  sie  den 
Charakter  der  ganzen  Stadt  im  Wesentlichen  bedingt  und  Herzog  ^^riednch  Gonzaga 
mit  Recht  sagen  konnte,  es  sei  nicht  seine,  sondern  Giulio  Romano  s Stadt.  Untei 
den  unmittelbaren  Nachfolgern  Bramante’s  ist  diesem  Meister  vorzugsweise  das  Stieben 
nach  energischer  Formenbehandlung  und  dadurch  gesteigerter  Wirkung  eigen.  Von 
bedeutender  Anlage  ist  endlich  die  Kirche  in  S.  Benedetto,  südlich  von  Mantua 
gelegen.  Giulio  hat  in  ihr  auffallender  Weise  die  mittelalterliche  Form  einer  Basilika  mit 
Kreuzgewölben  im  Mittelschiff  (vgl.- Fig.  649)  festgehalten;  sogar  den  Chor  mit  Um- 
gang und  Kapellenkranz  hat  er  aus  der  nordischen  Architektur  entlehnt.  Abei  die 
Gliederung  des  Innern,  namentlich  die  eigenthümliche  Verbindung  der  Seitenschiffe 
mit  demHauptsehiff  durch  Systeme  von  enger  und 

selnd  mit  geradem  Gebälk  und  mit  Archivolten  verbunden  sind,  (Fig.  650)  ist  seine 
Erfindung.  Auch  der  Wechsel  von  Tonnengewölben  und  Kreuzgewölben  in  den  bei 
tenschiffen  ist  ein  eigenthümlicher  Zug.  Die  schöne  Decoration,^ 
umfasst,  verbindet  sich  mit  der  grossartigen  Anlage  des  Raumes,  die  in  einei  stattlich 
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Kuppel  über  dem  Querschiff  gipfelt,  zu  bedeutender  Wirkung.  Auch  die  imposante 
Vorhalle,  welche  sich  narthexartig  ausdehnt,  stimmt  gut  zu  dem  Ganzen. 

10  S 0 JO  20  30  iO  SO  6‘0  7»  80  $0  jf)0  ^vhnit. 
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Fig.  649.  Grundriss  der  Kirche  in  S.  Benedetto. 


(M.  Lohde.) 


Der  Einfluss  der  römischen  Schule  beherrscht  nun  auch  einen  älteren  florenti- 
ner  Meister,  da  Sangallo,  (lebte  bis  1534)  des  obenerwähnten  Giuliano  Bruder. 

In  Montepulciano  liegt  auf  einem  Hügel  vor 
der  Stadt,  hoch  über  dem  weiten  herrlichen 
Thale  die  von  ihm  seit  1518  erbaute  Mad.  di  S. 
Biagio  (Fig.  648),  ein  durchgebildeter  Kuppel- 
bau auf  griechischem  Kreuz  in  klassisch  laute- 
ren Formen,  edel  und  klar  entwickelt.  In  den 
vorderen  Ecken  sollten  sich  zwei  vom  Hauptbau 
isolirte  Thürme  erheben,  von  welchen  nur  der 
nördliche  ausgeführt  worden  ist.  Glücklich  mit 
der  Kuppel  contrastirend  bildet  er  mit  dieser 
eine  malerische  Gruppe.  — Ebendort  zeigen 


A.  da  San- 
gallo  d.  Ä. 


Fig.  C50.  Durchschnitt  der  Kirche  in  S.  Benedetto. 


zwei  kleine  Privatpaläste  einen  Charakter,  der  ihnen  einen  Anspruch  auf  den  Namen 
dieses  Meisters  gibt.  Der  Pal.  del  Monte,  nachweislich  1 519  von  ihm  ausgeführt. 


1 

! 
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A.  da  San- 
gallo  d.  J. 


Fig.  651.  Pal.  Tarugi.  Montepulciano. 


hat  ein  stattliches  Erdgeschoss  in  Quadern  mit  Riistica  an  den  Ecken  und  an  dem 
Rundboo-enportal.  Die  Fenster  haben  eine  Brüstung  auf  Kragsteinen  und  ein  Deckge- 
sims im  Hauptgeschoss  eine  Umrahmung  mit  ionischen  Säulen  und  Giehelkrönung, 
und  eine  Brüstung  auf  Consolen,  Alles  bei  massigen  Dimensionen  streng  und  ernst. 

Das  oberste  Geschoss  ist  später  in  Backstein- 
bau mit  zopfigen  Fenstern  hinzugefügt.  Im  In- 
neren wirkt  das  Vestibül  mit  der  bescheidenen 
Treppe,  sowie  der  dreiseitige  dorische  Säulen- 
hof ansprechend.  Der  Pal.  Tarugi  (Fig.  651) 
ist  im  Hauptgeschoss  durch  kräftige  ionische 
Halbsäülen  gegliedert,  deren  hohe  Postamente 
im  Erdgeschoss  als  Pfeiler  wirken.  Da  das  Ge- 
bäude ein  Eckhaus  ist,  so  hat  man  an  der 
Ecke  im  Erdgeschoss  eine  gewölbte  Halle  auf 
Pfeiler  angebracht,  die  sich  mit  Rundbögen 
nffnpn  naq  oberste  Geschoss  wiederholt  diese  Anordnung,  nur  ohne  Bogen  und  mit 
^gestellten  schlanken  toscanischen  Säulen  Uetzt  vermauert.)  - Als  Festungshau- 
mS  war  Antonio  gleich  seinem  Bruder  Giuhano  vielfach  in  Anspruch  pnommem 
Die  malerisch  über  jähem  Felsabhang  aufragende  Burg  von  Civita  Castelana  wird 

ihm  ^ Sangallo  dem  Jüngeren,  einem  Neffen  der  beiden  älteren  Meister 

dieses  Namens  (t  1546)  rührt  der  Pal.  Farnese  zu  Rom,  so  wie  ein  neuer  Plan  zur 

„fr.  D„  P—  (Fl..  .52)  L. 

um  einen  imposanten  Hof  mit  Pfeiler- 
hallen angelegt  und  besonders  durch 
die  glänzende  Ausbildung  des  Vestibüls 
und  seine  freie  Verbindung  mit  dem 
Hofraum  bemerkenswerth.  Da  das  Ge- 
bäude rings  von  Strassen  umgeben  ist, 
erhielt  jede  Fa9ade  in  der  Mitte  einen 
Eingang.  Der  Haupteingang  öffnet  sich 
auf  ein  Vestibül,  dessen  reich  kasset- 
tirtes  Tonnengewölbe  auf  zwei  Reihen 
von  sechs  Säulen  ruht,  und  dessen 
Wände  durch  Pilaster  und  Nischen 
lebendig  gegliedert  werden.  Das  gegen- 
über liegende  Vestibül  ist  kleiner,  aber 
nicht  minder  elegant  ausgebildet  und 
öffnet  sich  auf  eine  offene  Pfeilerhalle, 
deren  hohe  Bogenspannungen  sich  in 
jeder  Etage  wiederholen  (vgl.  Fig.  653) 
und  dadurch  an  dieser  Seite  eine  wirk- 
same Unterbrechung  für  die  FaQade 
hervorbringen.  Im  Uebrigen  hat  die 
Fa9ade  bei  einer  Gesammthöhe  von 
96  Fuss  einen  überwiegend  ernsten, 
geschlossenen  Charakter.  Die  Fenster 
sind  verhältnissmässig  klein,  in  den  beiden  oberen  Geschossen 

Säulen  und  theils  geraden,  theils  gebogenen  Giebeln  umrahmt,  obwohl  im  diitten 
Geschoss  ihre  Oeffnung  rundbogigen  Schluss  zeigt.  Die  Fa5ade  wurde  etwas  Müh- 
sames haben,  wenn  oicht  Michel  Angelo’s  imposantes  Consolengesims  dem  Ganzen  eine 
ungemein  energischen  Abschluss  gäbe.  Derselbe  fügte  auch  die  “len 

des  Hofes  hinzu,  die  nach  dem  Vorbild  des  Marcellustheaters  in  zwei  « 

gt  sind,  wälu'cnd  das  dritte  später  hmzugefugt  und  mit  geschlossener  Wand 


Fig.  652.  Pal.  Farnese  in  Rom. 
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Fenstern  versehen  wurde.  Es  sind  die  imposantesten  Palastarkaden  Roms.  (Fig.  654.) 
Das  Innere  des  Palastes  bietet  namentlich  in  der  grossen  von  Annibale  Caracci  cyts- 
gemaltcn  Galerie  eins  der  prachtvollsten  Beispiele  jener  malerischen  Decoration, 
welche,  im  Anschluss  an  Miclielangelo’s  Decke  der  Sixtinischen  Kapelle,  die  arcliitek- 
tonische  Eintheilung  und  Gliederung  festhält  und  in  der  reichsten  Polychimmie  zur 
Geltung  bringt.  — Beim  Bau  von  S.  Peter  war  Antonio  ebenfalls  beschäftigt , doch 
sind  seine  Entwürfe  dafür  nichts  weniger  als  glücklich  zu  nennen.  In  der  Madonna 
di  Loreto  zu  Rom  auf  Piazza  Trajana  gab  er  einen  hübsch  disponirten  kleinen  acht- 
eckigen Kuppelbau,  der  aber  später  innen  und  aussen  verunstaltet  worden  ist.  Würdig 
und  schlicht  wirkt  dagegen  das  Innere  von  S.  Spirito  daselbst. 

Wichtiger  ist  seine  Betheiligung  am  Bau  der  grossen  Wallfahrtskirche  zu  Loreto, 
'die  wohl  einen  Platz  in  der  Baugeschichte  Italiens  beanspruchen  darf.  GiuUaJio  da  Ma- 
jano hatte  1465  im  Aufträge  Papst  Pauls  II.  das  früher  unansehnliche  Schilf  der  Kirche 
vergrössert  und  ihm  im  Wesentlichen  diejenige  Gestalt  gegeben,  in  welcher  es  noch 
heute  dasteht.  Es  ist  ein  imposanter  Bau,  in  den  Grundztigeu  noch  mittelalterlich  ge- 
dacht, und  zwar  als  Hallenkirche  mit  gleich  hohen  Schiffen,  mit  spitzbogigen  Kreuz- 


Fig.  653.  Pal.  Farnese  zu  Rom.  Tiberfa^ade. 
(1  Zoll  = 100  FUSS.) 


gewölben  auf  Pfeilern,  die  durch  Ecksäulen  nach  Art  des  romanischen  Styles  geglie- 
dert sind.  Bloss  die  Seitenschiffwände  mit  ihren  Kapellenreihen  zeigen  einen  Um- 
bau in  späten  Renaissanceformen.  Der  Grundplan  besteht  aus  einer  langgestreckten 
dreischiffigen  Anlage,  von  einem  ebenfalls  dreischiffigen  Querhause  durchschnitten. 
Chor  und  Kreuzarme  sind  im  Halbrund  geschlossen,  ebenso  ihre  Nebenschiffe,  und  in 
den  einspringenden  Winkeln  zwischen  Langhaus,  Querschiff  und  Chor  erweitert  sich 
der  Raum  abermals  durch  einen  halbrunden  Ausbau.  Endlich  steigt  über  dem  Kreuz 
eine  Kuppel  von  etwa  65  Fuss  Durchmesser  auf  acht  Pfeilern  empor,  ähnlich  der  An- 
ordnung im  florentiner  Dom : hier  erhebt  sich  als  Allerheiligstes  im  Centrum  der  An- 
lage die  Casa  Santa.  Nach  aussen  ist  der  Bau  in  gediegenem  Quaderwerk  aus  Travertin 
hergestellt  und  mit  Rundbogenfries  und  mächtigem  Zinnenkranz  abgeschlossen,  so 
dass  er  wie  eine  trotzige  Veste  von  seiner  Höhe  über  die  Küste  und  das  Meer  weit 
hinschaut.  Am  Kreuzschiff  liest  man  die  Inschrift  1470.  Giuliano  hatte  den  Bau 
indess  nicht  vollendet;  erst  Giuliano  da  San  Gallo  führte  die  Kuppel  aus,  mit  welcher 
er  1500  fertig  wurde.  Als  dann  1526  unter  Papst  Clemens  VII.  die  Gewölbe  bedenk- 
liche Risse  bekamen,  berief  man  Antonio  da  Sangallo,  der  sich  besonders  durch 
Festungsbauten  wie  die  Castelle  von  Ancona,  Florenz  und  die  gewaltige  Anlage  von 
Civita  vecchia,  sowie  durch  den  berühmten  Brunnen  zu  Orvieto  als  praktischer 
Meister  der  Baukunst  bewährt  hatte,  um  dem  Uebel  abzuhelfen.  Er  verstärkte  die 
Pfeiler  und  Mauern  und  gab  den  Pilastern  und  Gesimsen  die  edle  Form,  welche  sie 
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noch  jetzt  zeigen,  wie  denn  Vasari  seine  Arbeit  höchlich  preist.  Die  Fagade  endlich 
ist  ein  tüchtiges  Werk,  von  1583—1587  ansgeführt,  mit  maassvoll  behandelten  ge- 
kuppelten Pilastern  decorirt,  unten  in  korinthischer,  oben  in  römischer  Ordnung; 


Fig.  654.  Pal.  Farnese  zu  Rom. 


nur  die  barocken  Voluten,  welche  den  Oberbau  mit  dem  unteren  vermitteln,  sind 
unschön.  Der  Glockenthurm,  unten  viereckig,  dann  achteckig,  im  oberen  Geschoss 
rund,  würde  einer  der  besten  der  Renaissance  sein,  wenn  nicht  das  zopfige  Zwiebeldach 
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des  Giacomo  del  Diica  ihn  abschlösse.  Er  steht  in  Verbindung  mit  dem  Bischofs- 
palast, dessen  Doppelarkaden  auf  dorischen,  oben  auf  ionischen  Pilastern  den  Platz 
auf  zwei  Seiten  grossartig  einfassen.  Die  Anlage  derselben  wurde  von  Bramante  be- 
gonnen, dem  Andrea  Sansovino  und  Anto7iio  da  Sangallo  folgten;  die  Vollendung  des 
Baues,  der  übrigens  den  Platz  auch  an  der  dritten  Seite  umfassen  sollte,  geschah  eist 
gegen  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts.  Zu  der  reichen  Pracht  des  Ganzen  gehören  die 
drei  herrlichen  Bronzeportale  der  Kirche,  der  grosse,  üppig  decorirte  Taufbrunnen 
im  Innern,  das  Denkmal  Sixtus  V.  vor  derFaQade  und  der  originelle  Brunnen  auf  dem 
Platze,  Alles  mit  grosser  Meisterschaft  in  Bronze  ausgeführt. 

Gegen  die  römische  Architektur  dieser  Epoche  steht  die  gleichzeitige  florentinische 
beträchtlich  zurück.  Der  grosse  Styl  dieser  Zeit  ist  nur  durch  Rafael’s  Pal.  Pandolfini 
vertreten.  Dagegen  haben  die  florentinischen  Bauten  bei  bescheidenen  Verhältnissen 
das  grosse  Verdienst,  für  das  einfachere  bürgerliche  Wohnhaus  einen  klassischen 
Ausdruck  gefunden  zu  haben.  Baccio  d’  Angola  (c.  1460-  1543),  ausgezeichnet  in 
den  reichen  Holzarbeiten  der  Vertäfelungen  und  Chorstühle  und  längere  Zeit  bei  der 
Vollendung  der  Domkuppel  beschäftigt,  hat  im  Pal.  Bartolini  beiS. Triuitä  ein  treff- 
liches Beispiel  bürgerlichen  Privatbaues  hingestellt.  Den  noch  mit  Steinkreuzen  ver- 
sehenen Fenstern  gab  er  hier  zum  ersten  Mal  gebogene  und  gerade  Giebel  zur  Bekrö- 
nung. Pal.  Levi  ist  wegen  der  einfach  edlen  Hofanlage,  Pal.  Serristori  bei  S.  Croce 
wegen  der  eigenthümlich  behandelten  Vorkragung  des  oberen  Geschosses,  Pal.  Ro- 
selli  del  Turco  bei  S.  Apostoli  wegen  der  lebensvollen  Gliederung  des  Treppen- 
raumes beachtenswerth.  — Von  Baccio  rührt  auch  die  unvollendet  gebliebene  äussere 
Galerie  und  das  Kranzgesimse  der  Domkuppel,  welche  gemeinsam  dem  gewaltigen 
Bau  zur  ebenso  wirksamen  als  stylvollen  Bekrönung  gereichen.  Einen  reichen  Priyat- 
palast  mit  schönem  Säulenhofe  schuf  Baccio’s  Sohn  Domenico  in  dem  Pal.  Nicolini, 
jetzt  Buturlin.  Ein  anderer  Nachfolger  Baccio’s,  Gio.  Antonio  Dosio  ist  wegen  des 
edlen  Pal.  Larderel  hier  zu  nennen.  YaaAMcXx  Bernardo  Tasso  wegen  der  1547  errich- 
teten prächtigen  Säulenhalle  des  Mercato  Nuovo. 

In  Bologna  blüht  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahrh.  der  alte  zierliche  Back- 
steinbau weiter  und  erhebt  sich  in  der  grossärtigen  Hofanlage  des  Pal.  Pizzar  di 
Nr.  36,  zu  bedeutender  Wirkung,  indem  eine  doppelte  Säulenstellung  mit  Kreuzgewöl- 
ben sich  als  Verbindung  des  vorderen  Vestibüls  mit  dem  des  Hintergebäudes  mitten 
durch  den  auf  drei  Seiten  mit  ähnlichen  Hallen  umgebenen  Hof  erstreckt.  Die  Kapi- 
täle  sind  von  anziehender  Mannichfaltigkeit,  die  Archivolten  reich  gegliedert.  ^ Die 
mächtige  Treppenanlage  und  alles  Uebrige  ist  später.  Ein  schönes  Gebäude  dieser 
Zeit  ist  Pal.  Buoncompagni  vom  J.  1545.  Der  Hauptmeister  war  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  Andrea  Formigme^  der  im  Pal.  Malvez zi-Campeggi  einen  trefflichen 
Hof  ausführte,  dagegen  am  kolossalen  Pal.  Fantuzzi  schon  in  den  schwerfälligen  und 
doch  nüchternen  Barockstyl  übergeht.  Die  in  Rustica  behandelten  Doppelsäulen,  die 
Elephantenreliefs,  die  wuchtigen,  plumpen  Details  bilden  einen  wahrhaften  Elephan- 
tenstyl.  Im  Innern  ist  eine  grandiose  Treppe  z’^schen  zwei  Säulenhöfen  angebracht, 
die  in  Verbindung  mit  einer  oberen  Halle,  reichÖf  Beleuchtung  und  einem  Durchblick 
in  ein  perspektivisch  bemaltes  oberes  Gewölbe  — schon  im  Sinne  der  Barockzeit 
majestätisch  wirkt.  Maassvoller  ist  Pal.  Bolognetti  neben  der  Mercanzia,  mit  der 
Jahreszahl  1551.  Die  unteren  Hallen  der  Fagade  mit  den  achteckigen  Säulen  gehören 
der  Frührenaissance;  das  Obergeschoss  hat  klassizistisch  gebildete  Fenster  mit  ioni- 
schen Säulen  und  etwas  in’s  Barocke  spielender  Bekrönung  des  geraden  Sturzes.  Das 
Innere  ist  durch  malerische  Anlage  des  kleinen  Hofes  und  der  Treppe,  durch  reiche, 
schon  etwas  barocke  Decoration  und  eine  schön  gegliederte  und  prächtig  ausgebildete 
Holzdecke  im  oberen  Vestibül  bemerkenswerth. 

Zu  den  zahlreichen  grossen  Architekten  dieser  Zeit  stellt  Oberitalien  den  Vero- 
neser Michele  Sanmicheli  (1484 — 1559).  Mit  zwanzig  Jahren  begab  er  sich  nach  Rom, 
wo  damals  gerade  Bramante  seine  Thätigkeit  begann.  Bald  darauf  finden  wir  Michele 
für  Montefiascone  und  Orvieto  thätig,  wo  er  als  Dombaumeister  angestellt  wird.  Im 
Aufträge  Clemens  VII.  bereist  er  mit  Antonio  da  Sangallo  die  päpstlichen  Staaten,  um 
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die  Befestigungen  zu  untersuchen  und  auszubessern.  Dann  tritt  er  in  den  Dienst  der 
Republik  Venedig,  führt  Befestigungen  in  dem  ganzen  weiten  Gebiete  derselben  bis 
nach  Dalmatien,  Corfu,  Cypern  und  Candia  aus  und  errichtet  sowohl  in  Venedig  als 
in  seiner  Vaterstadt  Paläste,  Kirchen  und  Festungswerke.  Für  den  Befestigungsbau 
schuf  er  nicht  bloss  durch  die  Erfindung  der  winkligen  Bastionen  eine  neue  Epoclie, 
sondern  er  wusste  auch  in  antik -römischem  Geiste  diesen  Bauten  der  Nothwehr  den 
Charakter  monumentaler  Schönheit  zu  verleihen.  Das  beweisen  die  noch  erhaltenen 
Thorezu  Tliorc  Vcroiia’s,  Porta  nuova  vom  Jahre  1 533,  Porta Stuppa  oderPalio  vom  J.  1542 
Verona,  P.  Saii  Zeiioiie,  durch  einfache,  aber  mächtige  Verhältnisse  und  nachdrückliche 

' Rusticabehandlung  der  Einfassungen,  auch  der  Pilaster  von  bedeutender  Wirkung. 
Auch  die  beiden  Portale  am  Platz  der  Signoren  sind  von  ihm.  Für  den  Palastbau 
wendete  er  gern  ähnlich  kraftvolle  Formen  an,  wobei  die  Rustica  selbst  auf  die  Säulen 
da^seTbst  mit  Übertragen  wurde.  Pal.  Bevilacqua  (Fig.  655)  ist  ein  Beispiel  dieser  grandios 


Fig.  655.  Pal.  Bevilacqua  zu  Veroua.  (Nach  Nohl.) 


wirkenden  Fagaden,  an  denen  die  spiralförmige  Kanellirung  vom  römischen  Thore,  der 
sogenannten  Porta  de’  Borsari,  entlehnt  ist.  Die  Composition  dieser  originellen  und 
edlen  Fa^ade  beruht  auf  dem  effectvollen  Gegensatz  des  derb  alla  Rustica  behandelten 
Erdgeschosses  mit  dem  elegant  und  reich  ausgebildeten  oberen  Stockwerk.^  An  letz- 
terem ist  in  den  Oeffnungen  das  Motiv  der  dreithorigen  Triumphbögen  mit  Glück  in 
den  Fagadenbau  übertragen.  — Pal.  Canossa  mit  seiner  offenen  Halle  und  dem 
lerhofe,  dann  besonders  der  bedeutende  Pal.  Pomp  ei  sind  ebenfalls  v(3n  ihm.  An 
letzterem  hat  er  den  beim  Pal.  Bevilacqua  schon  angewandten  Contrast  eines  Rustica- 
Erdgeschosses  mit  einem  durch  Säulenstellungen  belebten  oberen  Stockwerk  wiedei- 
holt,  aber  in  strengerer  Behandlung,  zunächst  indem  er  sämmtlichen  h enstern  dieselbe 
Bogenform  und  gleiche  Höhe  gab,  dann  aber  auch  durch  Anwendung  der  dorischen 
statt  der  dort  gebrauchten  korinthischen  Säulenordnung.  Die  Wirkung  ist  ernst  und 
uud  zu  vornehm.  In  Venedig  wusste  er  am  Pal.  Grimani,  der  jetzigen  Post,  den  dortigen 
Venedig.  Ralaststyl  ZU  liohei’  Bedeutsamkeit  durchzubilden.  Auch  Pal.  Corner-Mocenigo 
zeigt  die  ihm  eigenthümliche  Grösse  in  den  Verhältnissen  und  der  Behandlung  der 

Glieder.  r i 

In  seinen  Kirchenbauten  geht  er,  dem  Geiste  seiner  Zeit  entsprechend,  mit  Vorliebe 
bauten,  auf  Ceiitralanlageii  mit  Kuppeln  aus.  Die  Kapelle  Pellegriui  bei  San  Bernai  di  no 
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in  Verona  ist  ein  Rundbau,  der  gleich  dem  Pal.  Bevilacqua  aus  der  früheren  Zeit  des 
Meisters  herrühren  muss,  denn  er  entfaltet  in  ihm  eine  Feinheit  der  Gliederung  und 
eine  zierliche  Anmuth  des  Details,  die  man  in  seinen  späteren  mehr  einfach  deiben 
Bauten  niclit  mehr  antrifft.  Das  Triumphbogenmotiv  der  unteren  Wandgliedeiung 
mit  den  abwechselnd  spiralförmig  oder  vertikal  kanellirten  Säulen  erinnert  an  das  vom 
Pal.  Bevilacqua.  Dass  die  Giebel,  welche  die  einzelnen  Hauptabtheilungen  abschliessen, 
sich  der  Biegung  des  Cylinders  fügen  müssen,  ist  das  einzige  Bedenkliche  an  diesem 
sonst  in  jeder  Hinsicht  köstlichen,  harmonischen  Baue.  Die  Schönheit  der  Verhält- 
nisse, die  edle  Abstufung  der  Gliederung,  die  unvergleichliche  Anmuth  der  Ornamente, 
namentlich  in  den  Pilasterfüllungen,  endlich  das  trefflich  angeorduete  Oberlicht  und 
die  leichte  Kassettenwölbung  der  Kuppel  beweisen,  wie  man  selbst  ohne  alle  Farbe 
durch  Adel  der  Form  wirken  kann.  Bedeutender  in  der  Anlage  zeigt  sich  die  Ma- 
donna di  Campagna  unweit  der  Stadt.  Es  ist  ein  Rundbau,  der  im  Inneren  sich  als 
Achteck  von  56  Fuss  Durchmesser  gestaltet.  Vortretende  korinthische  Pilaster,  zwi- 
schen welchen  Flachnischen  angebracht  sind,  tragen  ein  reiches  Gebälk  und  darüber 
eine  mit  kleineren  korinthischen  Pilasterstellungen  gegliederte  Galerie  nach  Art  eines 
Triforiums.  Die  mittlere  Oeffnung  enthält  ein  Fenster,  die  beiden  anderen  sind  mit 
kleinen  Statuennischen  geschmückt.  Ein  achttheiliges  kuppelartiges  Gewölbe  mit 
einer  Laterne  bildet  den  Abschluss.  An  den  Hauptraum  legt  sich  ein  Chor  in  Gestalt 
eines  griechischen  Kreuzes,  dessen  beide  tonnengewölbte  Arme  mit  Apsiden  schliessen, 
und  auf  dessen  Mittelpunkt  sich  eine  kleinere  Kuppel  erhebt.  Das  Aeussere  des  noblen 
Gebäudes  ist  mit  Absicht  ländlich  einfach  gehalten,  gewinnt  aber  durch  einen  19  Fuss 
breiten  tonnengewölbten  Umgang  auf  28  dorischen  Säulen,  die  auf  einer  Sockelmauer 
stehen  und  durch  einen  Architrav  verbunden  sind,  ein  charaktervolles  Gepräge.  Für 
die  drei  Portale  ist  der  Zugang  durch  Unterbrechung  der  Sockelmauer  gewonnen 
worden.  Der  Säulenumgang  umfasst  aber  nur  drei  Viertel  des  Umfanges,  indem  gegen 
Osten  der  Chor  sich  anschliesst.  — Von  S.  Giorgio  in  Braida  ist  es  nicht  gewiss,  ob 
Sanmicheli  der  Urheber  gewesen;  jedenfalls  ist  aber  diese  einfach  edle  Kirche  unter 
seinem  Einfluss  entstanden.  Einschiffig,  mit  Tonnengewölbe  bedeckt,  von  anstossenden 
Seitenkapellen  begleitet,  auf  dem  Kreuz  mit  schöner  Kuppel,  deren  Fenster  wie  in  der 
Kapelle  Pellegrini  zu  dreien  gruppirt  sind,  gestaltet  sich  der  Bau  zu  einem  der  besten 
dieser  Zeit,  von  ungemein  ruhiger,  geschlossener  Wirkung,  in  der  Decoration  wieder 
bei  Vermeidung  aller  Farbe  doch  oline  Nüchternheit.  — In  Montefiascone  erscheint 
die  Madonna  delle  Grazie  als  ein  anmuthiges  Jugendwerk  des  Meisters,  geschaffen 
noch  unter  der  Inspiration  des  einfach  edlen  Bramantesken  Styles.  Ein  griechisches 
Kreuz  mit  kurzen  Armen,  in  ähnlicher  Anordnung,  wie  die  Kirche  S.  Biagio  seines 
Freundes  Antonio  da  San  gallo,  aber  auf  einer  etwas  früheren  Stufe  der  Formbehand- 
lung. Denn  nicht  bloss  kommen  in  den  Querarmen  Kreuzgewölbe  vor;  nicht  bloss  zeigt 
die  mässige  Pilasterordnung  die  korinthisirenden  Kapitäle  der  Frührenaissance:  son- 
dern das  äussere  Kuppeldach  hat  noch  die  Form  eines  mässig  ansteigenden  Zeltdaches, 
wie  Bramante  sie  an  seinen  Mailänder  Bauten  geliebt  hatte. 

In  Padua  erhebt  sich  in  dieser  Epoche  die  Architektur  wieder  zu  höheren  Lei- 
stungen. Für  den  Profanbau  ist  besonders  Gio.  Maria  Falconetto  von  Verona  (1458 
bis  1534)  von  Bedeutung,  der  die  letzten  einundzwanzig  Jahre  seines  Lebens  in  Padua 
zubrachte.  Der  Pal.  Giustiniani  vom  J.  1524  mit  seinem  Hof  und  den  zierlich  hei- 
teren Gartenhäusern  gehört  zu  den  liebenswürdigsten  Schöpfungen  der  Zeit.  Ausser- 
dem gehören  ihm  mehrere  Thore  der  Stadt,  so  P.  San  Giovanni  und  P.  Savonarola. 
— Um  dieselbe  Zeit  entstand  in  Padua  eines  der  p’ossartigsten  Kirchengebäude  S. 
Giustina  seit  1520  von  dem  als  decorativer  Plastiker  bedeutenden  Andrea  Riccio 
oder  Briosco  errichtet.  Das  Vielkuppelsystem  von  S.  Marco  zu  Venedig  und  S.  Antonio 
zu  Padua  ist  hier  dem  Geiste  der  klassischen  Renaissance  unterworfen  und  zu  bedeu- 
tender Wirkung  gebracht.  Nur  schadet  die  beträchtliche  selbständige  Erhebung  der 
Kuppeln  auf  Langhaus  und  Kreuzarmen  zu  sehr  dem  dominirendeu  Eindruck  der 
176  Fuss  hoch  ansteigenden  Hauptkuppel.  Immerhin  sind  jedoch  die  grossartigen 
Dimensionen  von  zwingender  Macht.  Das  Langhaus  ist,  bei  370  Fuss  Länge  und 
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42  Fuss  Breite,  in  seinen  grossen  Tonnengewölben  83  Fuss  hoch.  Ebenso  hohe  Ton- 
nengewölbe sind  neben  jeder  Kuppel  in  den  Seitenräumen  angebracht,  und  daneben 


Fig.  656.  Bibliothek  von  S.  Mavco  zu  Venedig. 


schliesst  sich  ein  niedriges  Kapellenschiff  an.  Das  252  Fuss  lange  Kreuzschiff  ist 
gleich  dem  Chor  mit  grossen  Apsiden  abgeschlossen.  Schade,  dass  die  leere  Weisse 
der  Wände  und  die  ungünstige  Bildung  der  Pfeilerkapitäle  dem  Ganzen  einen  Anflug 
von  Nüchternheit  gibt.  — Nach  verwandtem  System  wurde  bald  darauf  Um oh.  Andrea 
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della  Valle  und  Agost.  Righetto  der  Dom  aiisgefülirt.  Das  Langhaus,  von  kuppelge-  Dom. 
wölbten  Seitenschiffen  begleitet,  wird  von  einem  kleineren  und  einem  grösseren  Quer- 
schiff mit  Kuppeln  durchschnitten;  das  grössere  hat  wieder  die  in  Oberitalien  beliebten 
halbrunden  Abschlüsse. 

Eine  selbständige  Richtung  verfolgt  der  Florentiner  Jacopo  Sansovino  (eigentlich 
Jac.  TaUi\  1479 — 1570),  dessen  Hauptthätigkeit  sich  in  Venedig  concentrirt.  Seine 
Werke  bilden  in  ihrer  mehr  phantastisch  freien,  decorativen  Weise  einen  Nachklang 
der  Frührenaissance,  die  sich  durch  seinen  überwiegenden  Einfluss  in  Venedig  lange 
erhielt.  Unter  seinen  Kirchen  zeichnet  sich  die  seit  1538  entstandene  S.  Giorgio  de’ 
Greci  vortheilhaft  aus,  einschiffig  als  Langhausbau  mit  Tonnengewölbe  und  einer  Kup- 
pel; die  Fagade  gut  und  klar  in  zwei  Geschossen  mit  Pilasterstellungen  disponirt,  und 
nur  der  obere  Aufsatz  in  etwas  kleinlich  wirkender  Decoration.  — Sein  Hauptwerk  ist 
aber  die  prachtvolle  Bibliothek  von  S.  Marco,  begonnen  im  J.  1536,  deren  Fagade 
(Fig.  656)  mit  ihren  Halbsäulen,  kräftigen  Gesimsen  und  verschwenderischer  plastischer 
Ausschmückung  zu  den  glanzvollsten  Schöpfungen  der  Profanarchitektur  gehört.  Sie 
nimmt  den  offenen  Hallenbau  venetianischer  Palastarchitektur  in  zwei  Geschossen  von 
ansehnlicher  Höhe  auf,  verbindet  ihn  aber  in  brillanter  Entfaltung  mit  der  antikisiren- 
den  Wandgliederung  des  entwickelten  römischen  Styles.  All  das  reiche  Leben  dieses 
prunkvollen  Schaustückes  klingt  zuletzt  in  der  oberen  Dachbalustrade  mit  ihren  Obe- 
lisken und  Statuen  wirksam  aus.  Wenige  Jahre  früher  (1532)  baute  er  den  Pal.  Cor- 
ner (della  cä  grande)  ein  Erdgeschoss  mit  kräftiger  Rustica,  auf  welchem  zwei  Stock- 
werke mit  gekuppelten  Säulen  und  Bogenfenstern  sich  erheben.  Strebt  hier  Alles 
nach  wirksamster,  reichster  Entfaltung,  so  tritt  an  der  Zecca  (seit  1536)  und  den 
Fabbriche  nuove  (seit  1552)  den  praktischen  Bedürfnissen  gemäss,  eine  schlichtere 
Behandlung  in  tüchtiger  Derbheit  hervor.  Eine  Nachwirkung  der  Bibliothek  erkennt 
man  endlich  an  den  von  seit  1582  erbauten  Procurazie  nuove,  nur  dass  den 

beiden  unteren  Geschossen  ein  drittes  aufgesetzt  ist,  wodurch  die  bei  aller  Pracht  leichte 
hallenartige  Wirkung  sich  abschwächt.  So  übte  unmittelbar  und  mittelbar  Sansovino 
in  dieser  Epoche  eine  architektonische  Alleinherrschaft  über  Venedig  aus. 


Einer  neuen  Richtung  gab  der  gewaltige,  auch  als  Maler  und  Bildhauer  bedeu-  Michei 
tende  Michel  Angelo  Buonarroti  (1475  — 15(54)  den  Ausschlag.  Er  bezeichnet  den  Angeio. 
Punkt  in  der  geschichtlichen  Entwicklung,  wo  der  gewaltsame  Drang  eines  hochbe- 
gabten Individuums  sich  über  die  strengen  Gesetze  architektonischen  Schaffens  kühn 
hinwegsetzt  und  in  willkürlich  machtvoller  Weise  seiner  Subjectivität  zum  Ausdruck 
verhilft.  Er  componirt  nur  im  Ganzen  und  Grossen,  mit  vorwiegender  Rücksicht  auf 
die  malerische  Wirkung,  auf  den  Wechsel  der  Flächen  und  Einzelglieder,  des  Schat- 
tens und  Lichtes;  die  Bildung  des  Details  vernachlässigt  er  darüber  bis  zur  Verwilde- 
rung, und  für  die  Composition  gibt  er  bisweilen  einer  Laune  nach,  die  in  capriciösem 
Gegensatz  gegen  Ruhe  und  Harmonie  der  Anlage  sich  befindet.  Seine  ersten,  minder  Florentiner 
bedeutenden  Bauten  gehören  Florenz  an.  Dahin  zählt  die  1514  entworfene  Fagade 
für  S.  Lorenzo,  die  indess  Entwurf  geblieben  ist;  er  suchte  hier  die  Vermittlung  der 
beiden  Geschosse,  allerdings  mehr  bildnerisch  als  streng  architektonisch,  durch  Sta- 
tuen zu  bewirken.  In  S. Lorenzo  erbaute  er  sodann  1529  die  Grab kap eile  der  Me- 
diceer, für  die  er  die  berühmten  Grabmäler  mit  den  herrlichen  Statuen  meisselte.  — 

Zu  Rom  sind,  wie  wir  sahen,  die  grossartigen  Pfeilerhallen  des  Hofes  im  Pal.  Fa r-  Bauten  in 
nese,  so  wie  das  imposante  Kranzgesims  der  Fa^ade  sein  Werk.  — Die  malerisch 
hochbedeutsame  Anlage  des  Capitols  sammt  den  angrenzenden  Bauten  beruht  eben- 
falls auf  seinen  Plänen.  — Von  seinem  Umbau  des  Hauptraumes  der  Diocletiansther- 
men  in  die  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  zeugen  wenigstens  noch  die  gewaltigen 
Gesammtformen  und  Verhältnisse  dieses  Baues,  dessen  drei  kolossale  Kreuzgewölbe 
auf  hohen  Granitsäulen  ruhen.  — In  launenhafter  Willkür  ist  die  aus  seiner  spätesten 
Lebenszeit  datirende  Porta  Pia  behandelt,  ein  Denkmal  der  Verirrung  eines  hohen 
Geistes.  — Seine  vorzüglichste  architektonische  Thätigkeit  nahm  der  Neubau  der  kirche. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  .r 
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Peterskirche  (Fig.  657,  658  und  659  in  Anspruch*).  Schon  im  J.  1506  hatte  Bra- 
mante  den  Bau  begonnen,  der  als  griechisches  Kreuz  mit  abgerundeten  Querarmen 
und  Chor  angelegt  war.  Rafael^  der  dai(auf  den  Bau  fortführte,  hatte  die  Absicht,  ab- 
weichend von  dem  ursprünglichen  Entwurf  einen  Langhausbau  daraus  zu  machen. 
Ihm  folgte  B.  Peruzzi^  der  die  nicht  eben  glückliche  Zuthat  der  vier  die  Hauptkuppel 
flankirenden  Nebenkuppeln  erfand,  aber  den  Centralgedanken  Bramante’s  wiederher- 
ßtellte.  Dann  kam  eine  kurze  Zeit  Antonio  da  Sangallo  der  Jüngere  an  den  Bau,  dessen 
Grundriss  zwar  ein  Langhaus  zeigt,  aber  durch  zu  grosse  Theilung  des  Baumes  und 
Anordnung  unnützer  Nebentheile  ungünstig  wirkt.  Einen  Rückschritt  ins  Kleinliche 

bezeichnet  auch  das  Aeussere, 
welches  nach  dem  Zeugnissdes 
noch  vorhandenen  Modells 
durch  Häufung  von  Säulenstel- 
lungen den  Umriss  der  Kuppel 
und  durch  die  phantastischen 
Thürme  das  Ganze  unruhig 
gemacht  hätte.  Endlich  über- 
nahm Michel  Angelo  unent- 
geltlich und  ausdrücklich  zum 
Heil  seiner  Seele  den  Bau 
(1546).  Er  kehrte  zur  Grund- 
idee Bramante’s,  zum  gleich- 
schenklicheu  Kreuz,  zurück, 
bei  dessen  Ausführung  die 
grandiose  Kuppel  nicht  allein 
die  drei  östlichen  Arme,  son- 
dern auch,  was  noch  wichtiger, 
die  Fa9ade  dominirt  haben 
würde.  Zunächst  führte  Mi- 
chel Angelo  nun  die  äussere 
Bekleidung  der  östlichen 
Theile  mit  einer  Pilasterstel- 
lung, Attika  und  willkürlich 
entarteten  Fenstern  aus.  Im 
Inneren  entwickelte  er  die 
grossen  Pfeiler  durch  Pilaster, 
Nischen,  reliefirte  Ornamente, 
und  gab  ihnen  ein  mächtig  vor- 
tretendes Gesims,  von  welchem 
das  schön  und  reich  kasset- 
tirte  Tonnengewölbe  aufsteigt. 
Die  Kuppel,  deren  Verhält- 

Fig.657.  S.  Peter  zu  Rom.  geahnter  Ko- 

lossalität  steigerte,  so  dass  bei 
einem  Durchmesser  von  1 40  Fuss  ihr  Scheitel  405  Par.  Fuss  über  dem  Boden  sich  erhebt, 
wurde  nach  seinen  Plänen  und  Modellen  bald  nach  seinem  Tode  ausgetuhrt.  lüre 
ungeheueren  Dimensionen,  ihre  eben  so  schlanke  als  gewaltige  Form,  das  herrliche 
Profil,  das  imposant  sich  bis  zur  krönenden  Laterne  aufschwingt,  Stadt  und  Umgegen 
weithin  beherrschend,  machen  sie  zu  einem  Wunder  der  Baukunst.  Von  krättig  elas  i- 
scher  Wirkung  ist  die  Belebung  des  Tambours  durch  gekuppelte  Säulen  mit  vorge- 
kröpftem Gebälk.  Für  das  Innere,  wo  eine  Pilasterstellung  angeordnet  ist,  macht  das 
massenhaft  durch  ihre  grossen  Fenster  einfallende  Oberlicht  den  bedeutendsten  Ein- 
druck. Leider  wich  Carlo  Maderna  (seit  1605)  wieder  von  Michel  Angelo  s Plan  ab 


*■)  Costaguti:  Architettura  della  basilica  di  S.  Pietro  in  Vaticano.  Fol.  Roma  1(584, 
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und  ftilirte  das  jetzige  Langhaus  aus,  auf  dessen  perspectivische  Wirkung  (vgl.  Figur 
659)  die  Kirche  gar  nicht  angelegt  war,  und  das  auch  dem  Aeusseren,  besonders  der 
Fagade  nachtheilig -wurde.  Die  letzte  Hand  legte  endlich  Bernini  (seit  1629)  an  den 


Bau,  indem  er  ihm  zwei  Glockenthürme  an  der  Fagade  zudachte,  von  denen  jedoch  der 
eine  unausgeführt  blieb,  der  andere  wieder  abgetragen  wurde.  Endlich,  erst  1667,  baute 
er  die  berühmten  Doppelkolonnaden,  durch  deren  einfache  Grossartigkeit  und  elliptische 
Grundform  der  Eindruck  der  Fagade  bedeutend  gesteigert  wird.  — Nach  allen  diesen 
Schicksalen  hat  S.  Peter  jedenfalls  den  unbestreitbaren  Ruhm  die  grösste  Kirche  der 

45"- 
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Welt  ZU  sein,  denn  der  Flächeninlialt  beträgt  199,926  Par.  Quadratfiiss , während  der 
Dom  in  Mailand  110,808,  S.  Paul  in  London  102,620,  die  Sophienkirclie  in  Constan- 
tinopel  90,864,  der  Kölner  Dom  nur  69  400  Quadratfiiss  misst.  Wer  in  diesem  gewal- 


tigen Bau  einen  spezifisch  kirchlichen  Eindruck  sucht,  der  wird  sich  duimh  die  kalte, 
schwerfällige  Pracht  getäuscht  finden.  An  sich  aber  ist  die  Majestät  der  Verhältnisse, 
das  Weite,  Freie,  Wohlige  der  ungeheuren  Räume  selbst  durch  die  plumpste  Barock- 
decoration  nicht  zu  zerstören,  und  je  öfter  man  in  diesen  kühnen  Hallen  wandelt,  je 
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häufiger  man  zu  verschiedenen  Tageszeiten  ihre  magischen  Liclitwirkungen  heobachtetj 
desto  mehr  wird  man  sich  schliesslich  trotz  aller  Einwürfe  mit  dem  Ganzen  aussöhnen. 

Michel  Angelo’s  Beispiel,  für  die  jüngeren  Künstler,  wie  wir  bald  sehen  werden,  Micher 
höchst  gefährlich,  wirkte  auf  alle  seine  Zeitgenossen  mehr  oder  minder  ein.  Zunächst  eSs® 
folgt  eine  Reihe  von  Architekten,  deren  Wirksamkeit  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts ausfüllt,  und  in  deren  Werken  man  eine  strengere,  aber  auch  kühlere  Clas- 
sizität,  einen  festeren  Formenkanon,  verbunden  mit  stärkerer  Betonung  der  Einzel- 
glieder findet.  Durch  Grösse  der  Conceptionen  und  der  Verhältnisse  wissen  diese  Mei- 
ster den  Anflug  einer  kälteren  Reflexion  und  theoretischen  Regelrichtigkeit  fast  ver- 
gessen zu  machen.  Dagegen  ist  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  seit  Michelangelo 
eine  Sucht  nach  Grossartigkeit  immer  mehr  einriss,  die  doch  bald  zur  Vernachlässigung 
der  feineren  Gliederung  und  edleren  Detailbehandlung  führte  und  die  Wirkung  nicht 
mehr  in  liebevoller  Ausbildung  des  Ganzen  nach  allen  seinen  Theilen,  sondern  in  kolos- 
salen Massen  und  riesigen  Verhältnissen  erstrebte.  Damit  war  denn  der  Verwilderung 
des  Details  und  dem  Barockstyl  Thor  und  Thür  geöffnet.  Unter  den  tüchtigsten  Mei- 
stern dieser  Zeit  ist  zunächst  Vignola  ( Giacomo  Barozzi,  vignoia. 
1507 — 1573)  zu  nennen.  Er  war  für  eine  strengere 
Behandlung  der  antiken  Architektur  thätig  und  schrieb 
desshalb  auch  sein  Werk  über  die  Säulenordnungen, 
welches  für  die  ganze  Folgezeit  bis  auf  unsere  Tage 
der  architektonische  Kanon  geworden  ist,  bis  das  Stu- 
dium der  altgriechischen  Monumente  ihn  verdrängte. 

Unter  seinen  Bauten  behauptet  das  Schloss  Capra- 
rola  zwischen  Rom  undViterbo  den  ersten  Rang.  Es 
gestaltet  sich  als  regelmässiges  Fünfeck  um  einen 
runden  Hofraum,  ist  in  zwei  Hauptgeschossen  streng 
mit  Pilastern  decorirt,  im  unteren  Geschoss  mit  offe- 
nen Bogenhallen  ausgestattet.  Die  sämmtlichen  Säle 
und  Gemächer  haben  reiche  Bemalung  durch  die 
Zuccheri  erhalten.  — Aus  seiner  früheren  Zeit  rührt 
die  Fa9ade  der  Banchi  am  Hauptplatz  zu  Bologna, 
mit  den  stattlichen  Hallen  und  der  glücklichen  Glie- 
derung des  Hauptgeschosses  von  edler  und  bedeuten- 
der Wirkung,  dabei  im  Detail  noch  mit  Sorgfalt  aus 
gebildet.  — Sodann  war  Vignola  gleich  seinem  Zeit- 
und  Kunstgenossen,  dem  Maler  und  Architekten 
Vasari,  an  der  grossartigen  Villa  Julius  IH.*)  be- 
theiligt, welche  dieser  Papst  von  1550—1555  bei  Rom 
ausführen  liess.  An  der  Landstrasse  erhebt  sich  zu- 
nächst ein  Palast,  der  zu  der  eigentlichen  Villa  führt. 

Diese  hat  gegen  deiiHof  hin  eine  lialbrijnde  Säulenhalle, 
und  den  Schluss  der  ganzen  Anlage  bildet  ein  Brunnenhof  mit  Nischen , Statuen  und 
Wasserwerken.  — Unter  Vignola’s  Kirchenbauten  ist  die  K.  del  Gesü  in  Rom  fl 568) 
die  wichtigste  (Fig.  660),  einschiffig  mit  Kapellenreihen,  Tonnengewölbe^  und  Kuppel, 
von  bedeutender  räumlicher  Gesammtwirkung  und  desshalb  für  eine  Reihe  ähnlicher 
Anlagen  fortan  das  mustergültige  Vorbild. 

Um  diese  Zeit  baute  der  Neapolitaner  Pirro  Ligorio  im  vaticanischen  Garten  für  pirro 
Paul  IV.  (1555  — 1559)  die  Villa  Pia,  ein  einfaches  aber  in  stattlichen  Verhältnissen  ^^sono. 
angelegtes  und  plastisch  reich  geschmücktes  Gartenhaus  mit  Vorhallen,  Pavillon,  Brun- 
nen und  loggiabekröntem  Thurm,  malerisch  reizend  als  vornehmer  Ausdruck  ländlicher 
Zurückgezogenheit.  — Der  eben  genannte  Giorgio  Vasari  von  Arezzo  (1512—1574) 
gehört  zu  den  vielseitigsten  und  geschicktesten  Künstlern  seiner  Zeit  und  steht  in  sei-  vasan. 
nen  architektonischen  Schöpfungen  ungleich  höher  und  reiner  da  als  in  seinen  Malereien. 


*)  Q.  Stern:  Pianta , elevazione  e spaccati  degli  edifizj  della  villa  di  Giulio  III.  Fol.  Roma  1784. 
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In  Florenz  rührt  von  ihm  der  innere  Aushau,  die  Treppenanlage  und  der  grosse  Saal 
des  Pal.  Vecchio,  vor  allem  aber  das  seit  1560  nach  seinen  Plänen  ausgeführte  Ge- 
bäude der  Uffizien  her.  Es  galt  hier,  für  die  Verwaltung  eine  Anzahl  von  Räumen  auf 
engem,  schmal  und  lang  gestrecktem  Platze  unterzubringen  und  ausserdem  die  Verbin- 
dung zwischen  der  Stadt  und  dem  Arno-Ufer  nicht  zu  unterbrechen.  Desshalb  legte 
er  zwei  hohe  Flügel  nach  der  Länge  des  Platzes  an  und  verband  sie^  gegen  den  Fluss 
hin  mit  einem  Querbau,  in  dessen  unterem  Geschoss  sich  mit  stattlichem  Bogen  der 
Durchgang  gegen  die  Strasse  öffnet.  An  diesen  imposant  wirkenden  Abschluss  der 
Strasse  fügen  sich  nach  den  Langseiten  ebenfalls  offene  Hallen,  mit  geradem  Gebälk 
auf  Pfeilern  geschlossen,  über  welchem  noch  Fensteröffnunpn  in  die  Tonnengewölbe 
der  langen  Halle  einschneiden.  Das  Ganze  ist  von  glücklicher  und  origineller  Wir- 
kung, gross  in  den  Verhältnissen  und  angemessen  einfach  in  der  Durchführung.  In 
seiner  Vaterstadt  Arezzo  ist  die  Kirche  der  Badia  ein  ansprechend  schlichter  Ge- 
wölbebau des  Meisters. 

Bartoi.  Neben  Vasari  war  der  talentvolle  Schüler  Jacopo  Sansovino’s  Bartolommeo  Am- 

Ammanati.  jjiayiaü  {\b\\ — 1592)thätig,  voii  desseii  gewaltigem  aber  nüchternem  Pfeilerhof  von 
Pal.  Pitti  schon  die  Rede  war  (S.  651).  Im  Uebrigen  bleibt  auch  er  dem  Säulenbau, 
der  seit  Brunellesco  in  Florenz  kanonisch  geworden  war,  treu.  So  in  dem  zweiten 
Hofe  beiS.  Spirit  o und  in  mehreren  von  ihm  erbauten  Privathäusern.  SeinHauptwerk 
ist  unstreitig  die  herrliche  Brücke  S.  Trinitä,  die  sich  mit  drei  schön  geschwungenen 
Flachbögen,  von  90  und  84  Fuss  Spannung  auf  zwei  nur  25  Fuss  starken  Pfeilern 
ebenso  kühn  als  elegant  über  den  Arno  breitet.  — Von  einem  anderen  gleichzeitigen 
Buontaienti.  floreiitiner  Baumeister  Bernardo  Buontalenti  rührt  der  kleinere  Pal.  Ri ccar di  vom  ■ 
J.  1565  und  die  weite  schlanke  Vorhalle  am  Spital  von  S.  Maria  Nuova,  die  den  Platz 
von  zwei  Seiten  stattlich  einfasst. 

Peiie^^r.  PelUgrino  Tihaldi  (1522—1592)  ist  in  Bologna  durch  den  Hof  des  Pal.  Arcives-  . 
rfbaWi!  covile  und  den  bedeutsam  wirkenden  Pal.  Magnani  vertreten.  In  Mailand  schuf  er 
unter  Carlo  Borromeo  die  prachtvollen  Fenster  und  das  Portal  an  der  Fagade  des  Do- 
mes, und  im  erzbischöflichen  Palast  den  grossartig  angelegten,  in  strenger  Rustica 

durchgeführten  Hof.  i 

Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  erlebt  der  italienische  Palastbau  nun  durch  die 
Schule  von  Genua  nach  gewissen  Seiten  eine  gesteigerte  Entwicklung,  die  für  die 
spätere  Zeit  manche  allgemein  gültige  Motive  ergab.  Die  genuesischen  Paläste  waren 
durch  die  Enge  der  Strassen  hauptsächlich  auf  imposante  Entfaltung  des  Inneren  ange- 
wiesen, da  an  den  Fagaden  nur  ein  ziemlich  ausdrucksloser  Hochbau  mit  langen,  dicht- 
gedrängten Fenstern  zur  Geltung  kam.  Sie  nahmen  daher  die  stattliche  Hofanlage 
mit  offenen  Pfeiler-  oder  Säulenhallen  auf,  brachten  aber  durch  eine  bisher  nicht 
gekannte  Grossartigkeit  in  der  Entfaltung  des  Vestibüls  und  der  Treppenräume  ein 
neues  Element  hinzu,  das  im  Verein  mit  den  Loggien  des  Hofes  zu  unvergleichlichen 
Gesammtwirkungen  führte.  Die  Treppe  wird  nunmehr  nur  ausnahmsweise  nach  bis- 
heriger Uebung  in  der  Ecke  des  Hofes  angebracht^  meistens  bildet  sie,  in  dei  Haupt- 
axe  liegend,  mit  zwei  Armen  und  sanft  ansteigenden  Stufen,  den  Zielpunkt  der  ganzen 
räumlichen  Disposition,  oft  auf  gekuppelten  Säulen  in  mächtiger  Breite  hinaufsteigend. 

Die  bestechende  Grossartigkeit  dieser  Innenräume  muss  denn  auch  für  den  durchgän- 
gigen Mangel  an  guter  Detailbildung  entschädigen. 

Frühere  Noch  iiii  früheren  Palaststyl  ist  der  von  dem  Florentiner  Fra  Gio.  Agnolo  Mon- 
Paiäste.  torsoU  (t  1563)  für  den  Seehelden  Andrea  Doria  erbaute  Palast,  der  mit  seinen  vor- 
tretenden Loggien  und  der  freien  Gartenlage  am  Meer  einen  poetisch  bedeutsamen 
Eindruck  macht.  Gesteigert  wurde  derselbe  durch  die  ehemalige  reiche  Ausstattung 
mit  Malereien.  — Eins  der  ersten  Beispiele  der  neuen  grossartiger  durchgebildeten 
Anlagen  gibt  der  Pal.  Ducale  in  seinen  älteren  Theilen  und  mit  der  berühmten 
Treppe,  nach  1550  von  Rocco  Pennone  erbaut.  — Den  Höhenpunkt  dieses  Styles 
bezeichnen  die  Werke  des  Peruginer  Meisters  Galeazzo  ^/m^(150Ü  1572).  Seine  vor- 

züglichste Wirksamkeit  gehört  Genua  an,  wo  eine  Anzahl  bedeutender  Paläste  von 
ilim  zeugt.  Grossartigkeit  der  Anlage  und  ein  vorzüglicher  Sinn  für  malerische  Wir- 


Zweites  Kapitel.  Renaissance  in  Italien. 


703 


Fig.  661.  S.  Maria  da  Carignano. 


kung  sind  ilinen  eigenthümlicli.  Einfach 
in  derber  Riistica  und  tüchtigen  Verhält- 
nissen zeigt  sich  Pal.  Lercari;  im  Pal. 
Spinola  vereinigen  sich  Vestibül,  Trep- 
penanlage sammt  Hof,  Loggien  und  Garten 
zu  imposanter  Gesammtwirkung.  Unter 
seinen  Villen  war  der  neuerdings  völlig 
verunstaltete  Pal.  Sanli  besonders  durch 
einen  Säiilenhof  von  herrlichster  Anlage 
ausgezeichnet.  Die  Hallen  wurden  durch 
Säuleupaare  gebildet,  die  in  weitem  Ab- 
stand mit  Architraven  verbunden  waren, 
und  deren  einzelne  Systeme  sich  mit  hohen 
Bogenspannungen  öffneten.  Unter  seinen 
Kirchenbauten  ist  die  berühmte  S.  Maria 
da  Carignano  (Fig.  661)  von  grosser 
Bedeutung.  Ihr  Inneres  kann  uns  unge- 
fähr eine  Vorstellung  von  der  anfänglich 
beabsichtigten  Gesammtwirkung  der  Pe- 
terskirche  geben,  denn  nach  ihrem  Vor- 
bild hat  Alessi  seine  Kirche  geschaffen. 


! 


i 


;| 

I 
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Fig.  662.  S.  Maria  da  Carignano  zu  Genua.  Aufriss  der  Fa9ade. 

Zn  diesem  Ende  muss  man  sich  erinnern,  dass  damals  gerade  Michel  Angelo  an 
S.  Peter  baute,  und  dass  er  Bramante’s  Plan  eines  gleichschenkligen  Kreuzes  zu  dem 
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Spätere  Pal. 
in  Genua. 


A.  Palladio. 


seinigeii  zu  machen  beabsichtigte.  Galeazzo’s  Bau  übt  im  Inneren  eine  wunderbar 
harmonische  Wirkung.  Das  Aeussere,  das  einige  nicht  in  seinem  Entwurf  liegende 
Verunstaltungen  zeigt,  hat  die  günstige  Anordnung  zweier  schlanker  Thürme,  welche 
durch  den  Gegensatz  die  Bedeutung  der  Kuppel  steigern  (Fig.  662).  Die  herrliche 
Lage  auf  steilem  Hügel  über  der  Stadt  gibt  auch  von  aussen  dem  Bau  eine  bedeutende 
Gesammtwirkung. 

Von  den  späteren  Palästen  Genua’s,  unter  denen  sich  selbst  bei  höchst  vernach- 
lässigtem Detail  die  grandiose  Disposition  der  Treppen,  Hallen  und  Höfe  in  den  man- 
nichfachsten  Combinationen  ergeht,  sind  besonders  noch  namhaft  zu  machen  Pal. 
Filippo  Durazzo  mit  stattlicher  Altanhalle  neben  der  Fa9ade  und  prächtigem  Trep- 
penhaus, Pal.  B al  bi  mit  seiner  interessanten  Verbindung  des  Treppenraumes  nach 


Fig.  663.  Pal.  Balbi  zu  Genua. 


der  tiefer  liegenden  Rückseite  und ; der  höher  gelegenen  Hauptstrasse  (Fig.  663) , Pal. 
Reale  mit  hohem  Altanbau  nach  dem  Meere,  und  der  Pal.  Tursi-Doria,  noch  im 
16.  Jahrh.  von  dem  lombardischen  Baumeister  Rocco  Lurago  aufgeführt  (Fig.  664). 
Gleich  das  Vestibül,  40  Fuss  breit  und  50  Fuss  tief,  steigt  in  geschickter  Benutzung 
des  ansteigenden  Terrains  mit  einer  Treppe  aufwärts  nach  dem  höher  liegenden  Hofe, 
an  den  sich  in  dessen  ganzer  Breite  ein  luftiges,  säulengetragenes  Treppenhaus  mit 
mächtiger  Doppeltreppe  und  anlehnender  Nischengrotte  schliesst.  Die  Fa^ade  (Figur 
665)  erhält  auf  beiden  Seiten  durch  offene  Bogenhallen  mit  freiliegenden  Altanen  eine 
lebendige  Wirkung.  Noch  grossartiger  wiederholen  sich  dieselben  Grundzüge  der 
Disposition  an  dem  erst  1625  begonnenen  Pal.  der  Universität,  dessen  Hof- und 
Treppenanlage  bezaubernde  Durchblicke  bietet. 

Endlich  gehört  hierher  Andrea  Palladio  (1518  — 1580)  aus  Vicenza,  dessen  Thä- 
tigkeit  vorzugsweise  auf  seine  Vaterstadt  und  Venedig  sich  beschränkt,  obwohl  sein 
Einfluss  sich  weit  über  Italien  und  die  übrigen  Länder  erstreckte.  Mit  einem  eigen- 
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thümlicli  grossartigen  Sinn  behandelt  er  die  römischen  Formen  und  weiss  die  ver- 
schiedensten Aufgaben  bedeutend  zu  lösen.  In  seinen  Bauten  herrscht  eine  Gesetz- 
lichkeit und  Harmonie,  die  sich  aufs  Innigste  mit  einem  feinen  Gefühle  für  schöne 
Verhältnisse  und  edle  Dispositionen  verbindet.  An  seinen  Palästen,  deren  besonders 
Vicenza  eine  Anzahl  aufweist,  ist  in  der  Regel  nur  eine  Säulen-  (oder  Pilaster-)  Ord- 


].  Fig.  664.  Pal.  Tursi  Doria  zu  Genua. 


nung  auf  einem  Rusticageschoss  angewendet,  diese  aber 'durch  die  grandiosen  Verhält- 
nisse von  um  so  gewaltigerer  Wirkung  (Fig.  666).  Vergleicht  man  solche  Bauten  mit 
den  bescheidenen  eines  Bramante,  so  ist  allerdings  die  gesteigerte  und  geschärfte 
Ausdrucksweise,  welche  hier  in  allen  Formen  sich  ausspricht,  ein  unverkennbares 
Symptom  der  stumpfer  gewordenen  und  nach  Effecten  begierigen  Zeit.  Dennoch  besticht 


i 


Fig.  665.  Pal.  Tursi  Doria  zu  Genua,  Fa9ade. 
(1  Zoll  = 50  FUSS.) 


bei  Palladio  fast  immer  die  grossartige  Beherrschung  der  Verhältnisse,  obwohl  nicht 
zu  leugnen  ist,  dass  dies  Componiren  auf  das  Kolossale,  verbunden  mit  der  gesteigerten 
Massenhaftigkeit  der  Formen,  schon  die  Keime  des  bedenklichsten  Verfalles  in  sich 
trägt.  Die  Bauten  in  seiner  Vaterstadt  Vicenza  geben  zahlreiche  Belege  hierfür.  Was 
zunächst  die  Paläste  betrifft,  so  kam  es  ihm  und  seinen  Bauherren  in  erster  Linie  auf 
gewaltig  wirkende  Fagaden  an,  die  in  den  engen  Strassen  noch  kolossaler  erscheinen. 
Bei  durchweg  beschränkten  Mitteln  sah  er  sich  dabei  in  Vicenza  ohne  Ausnahme  auf 
das  dürftigste  Material  angewiesen:  Backstein  mit  Stucküberzug,  dem  er  aber  den  Cha- 
rakter von  Quaderbauten  zu  geben  suchte.  Alles  Andere  ist  dem  Effect  der  Fagade 
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geopfert:  die  Wohnlichkeit  der  Räume,  die  Anlage  der  Treten,  die  fast  immer  unbe- 
deutend, ja  vernachlässigt  sind,  endlich  die  Anordnung 

führung  gelangten.  Für  die 
Fagaden  verwendete  er  mei- 
stens nur  eine  Ordnung, 
seien  es  Pilaster  oder  Halb- 
säulen 5 entweder  tlieilte 
er  dieselbe  über  einem 
Rusticagesclioss  dem  obe- 
ren Stockwerk  zu,  oder 
er  griff  selbst  zu  dem  be- 
denklichen Mittel,  zwei  Fen- 
sterreihen in  die  eine  Ord- 
nung einzuschliessen.  Für 
die  Hofarkaden  wählte  er 
in  der  früheren  Zeit  Bogen- 
hallen, in  der  späteren,  stren- 
ger klassischen  Epoche  griff 


Fiff.  666.  Pal.  Valmarana  in  Vicenza. 


mit  geradem  Gebälk  zurück,  welches  meistens  dürftig  genug  aus  Holzbalken  herge- 
stellt wurde.  Sein  schönster  Palastbau  ist  ohne  Frage  der  jetzt  als  Museum  die- 


Fig.  667. 

nende  Pal.  Chieregati,  vor 
freie  Lage  ausgezeichnet  ist. 


Pal.  Tiene  zu  Vicenza.  Theil  der  Fa9ade. 

1566  entstanden,  zugleich  der  einzige,  welcher  durch 
Die  Halbsäulenstellungen  der  beiden  Stockwerke,  un- 
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ten  doriscli,  oben  ionisch,  setzen  sich  auf  den  Seiten  in  lichten,  offenen  Hallen  fort, 
die  dem  Gel)äude  etwas  festlich  Heiteres  verleihen. 

Im  Gegensatz  dazu  ist  Pal.  Marcantonio  Tiene,  jetzt  Dogana,  der  das  Datum 
1556  und  1558  trägt,  also  zu  seinen  früheren  Bauten  gehört,  eines  jener  unerquick- 
lichen Gebäude,  in  welchen  die  Sucht  nach  dem  Kolossalen  zu  roher  Uebertreibung 
geführt  hat  (Fig.  667).  Zwar  sind  die  Verhältnisse  auch  hier  von  mächtiger  Wirkung, 
aber  sie  werden  hervorgebracht  durch  eine  in  Backstein  und  Stuck  mühsam  herge- 
stellte Rustica,  welche  bei  der  Einfassung  der  oberen  Fenster,  namentlich  an  den  Säu- 
len, geradezu  abschreckend  wirkt.  Giulio  Romano’s  Bauten  im  benachbarten  Mantua 
mögen  darauf  Einfluss  geübt  haben.  Der  Hof  zeigt  auf  zwei  Seiten  eine  kolossale  Halle 
mit  Bogenstellungen,  unten  auf  Rusticapfeilern,  oben  zwischen  überschlanken  Com- 
posita-Pilastern  mit  unschönen  Kapitälen.  Ist  hier  auf  höchste  Einfachheit  hingestrebt, 
so  zeigt  Pal.  Barbarano  v.  J.  1570  einen  ebenso  übertriebenen  Reichthum  der  Deco- 
ration.  Ionische  Halbsäulen  gliedern  das  untere , korinthische  das  obere  Geschoss, 
erstere  wunderlich  genug  mit  ihrer  Basis  unmittelbar  auf  der  Strasse  stehend.  Alle 
Flächen  sind  mit  Sculpturschmuck  überladen,  über  den  unteren  Fenstern  Reliefs  in 
üppigen  Barockrahmen,  deren  derbe  Formen  den  von  ihnen  eingeschlossenen  Darstel- 
lungen Abbruch  thun.  Im  oberen  Geschoss  sind  alle  Flächen  mit  Fruchtschnüren  sowie 
Gehängen  von  Waffen  und  anderen  Emblemen  bedeckt,  die  Fenstergiebel  aber  noch 

mit  ruhenden  Figuren  überladen. 
Das  Vestibül  zeigt  überreich  ver- 
zierte ionische  Säulen,  in  der 
Mitte  durch  Bögen,  seitwärts  mit 
der  Wand  durch  Architrave  ver- 
bunden. Der  Hof  hat  links  eine 
kolossale  Doppelkolonnade  mit 
geradem  Gebälk.  Umgekehrt  gibt 
dagegen  Pal.  Valmarana  (Fig. 
666)  vom  J.  1566  eins  der  ersten 
und  vollständigsten  Beispiele  je- 
ner grosssprecherischen  Anord- 
nung, welche  um  einen  mög- 
lichst bedeutenden  Eindruck  her- 
vorzubringen, zwei  vollständige 
Geschosse  in  eine  einzige  schwer- 
fällige Pilasterstellung  einfügt.  Unbegreiflich  ist  die  Art,  wie  die  Ecken  der  Fagade 
mit  untergeordneten  Pilastern  und  im  oberen  Geschoss  sogar  mit  Relieffiguren 
abgeschlossen  sind.  Weit  glücklicher  erscheint  Palladio  in  kleinen  Aufgaben,  wie  in 
dem  originellen  Häuschen  am  Ausgang  des  Corso,  welches  ohne  Grund  als  seine  eigne 
Wohnung  bezeichnet  wird.  Von  den  öffentlichen  Bauten  des  Meisters  zeigt  der  Pal. 
Prefettizio  oder  dieLoggia  delDelegato  v.  J.  1571  die  Ueberladung  des  Pal.  Barbarano, 
an  derSeitenfagade  aber  einen  ähnlichen  unarchitektonischen  Abschluss  durch  Relieffigu- 
ren wie  beimPal.  Valmarana.  Sein  schönstes,  edelstes  und  zugleich  frühestes  Bauwerk  ist 
dagegen  die  seit  1549  erbaute  Basilika  (Fig.668).  Die  Aufgabe  war,  das  aus  demMittel- 
alter  herrührende  Rathhaus  der  Stadt,  welches  im  Erdgeschoss  Verkaufshallen  und  im 
oberen  Stockwerk  einen  gewaltigen  Saal  von  68  F.  Breite  und  160  F.Länge  enthält,  im 
Sinn  der  neuen  Zeit  umzugestalten.  So  entstand  in  gediegenem  Marmorbau  die  grandios 
wirkende  Doppelhalle,  welche  mit  Pfeilern  und  gekuppelten  Säulen  den  Bau  umzieht, 
mit  weiten  Bogenspannungen  sich  öffnend  und  mit  Architraven  nach  den  Seiten  sich 
gegen  den  mittleren  Pfeiler  anlehnend,  ein  Motiv  von  glücklicher  Wirkung,  welches 
später  häufig  nachgeahmt  worden  ist.  Die  Behandlung  der  Formen  — dorische  Halb- 
säulenordnung im  unteren,  ionische  im  oberen  Geschoss  — zeugt  von  mehr  Frische  und 
Feinheit,  als  sie  in  seinen  späteren  Bauten  gefunden  wird.  Auch  das  berühmte  Teatro 
olimpico,  eine  Nachahmung  antiker  Theater,  ist  nach  seinen  Plänen  1584  erbaut, 
jedoch  nicht  ohne  wesentliche  Abweichungen.  Schön  wirkt  der  Abschluss  des  Zu- 


Fig.  668.  Basilica  zu  Vicenza. 


Pal.  zu 
Vicenza. 
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schauerrarimes  durch  den  lebendigen  Wechsel  offner  Sänlenstellungen  nnd^  geschlos- 
sener Pilasterwände  mit  Nischen  und  Statuen,  bekrönt  von  einer  Balustrade  mit  Figuren. 
Die  Seena  etwas  überladen,  bietet  eine  Anzahl  interessanter  Compositionen  von  Stras- 
senperspekven  in  antikem  Charakter.  Von  seinen  Villen  ist  die  unweit  der  Stadt 
srelegene  Kotonda  mit  rundem  Kuppelbau,  den  vier  ionische  Portiken  einschliessen, 
ausgezeichnet.  Vornehm  in  den  Verhältnissen  bei  geringem  Material  wirkt  besonders 
im  Innern  der  herrliche  kühle  Kuppelsaal  mit  den  vier  sich  kreuzförmig  anschliessenden 
Vorhallen  durch  edlb  Gliederung  und  reiche  plastisch  malerische  Decoration.— Unter 
seinen  Kirchenbauten,  an  deren  FaQaden  er  den  Gebrauch  einer  einzigen  Säulen- 
stellung zur  Kegel  erhob,  ist  S. 

Kedentore  zu  Venedig  vom  J. 

1576  (Fig.  669  und  670)  der  vor- 
züglichste. Früher  (1560)  ent- 
stand die  malerisch  gelegene  S. 

Giorgio  maggiore,  welche  die 
wesentlichen  Elemente  der  eben 
genannten,  den  halbrunden  Schluss 
der  Querarme  und  den  Durchblick 
in  den  hinter  einer  Säulenstellung 


Fig.  670.  Kirche  del  Redentore  zu  Venedig.  Fa9ade. 


angebrachten  Chor  der  Mönche,  bereits  enthält.  Endlich  sind  noch  jene  unvollendeten 
Pfeilerhallen  des  Klosters  der  Caritä  daselbst  vom  J.  1561  zu  erwähnen,  deren  edle, 
einfache  Schönheit  Goethe  in  seiner  „Italienischen  Reise“  zu  so  lebhafter  Bewunderung 
hingerissen  hat. 


Dritte  Periode:  Barockstyl. 

(1580—1780.) 

Was  für  den  gothischen  Styl  die  Gothik  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  das  ist  dei 
‘"'nchf*'  Barockstyl  für  die  Renaissance:  die  Epoche  der  Verwilderung,  der  emancipirten  Deco- 
Stellung.  Der  Inhalt,  die  Zwecke  sind  dieselben  geblieben;  nur  der  Ausdruck  ist  ein 

anderer.  Michel  Ängelo  ist  der  Vater  des  Barockstyles.  In  seiner  gewaltigen  bub- 
jectivität,  welche  die  Fesseln  des  Hergebrachten  brach  und  an  Stelle  streng  gesetz- 
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lieber  Ordnung  die  Berechtigung  ihrer  Willkür  setzte,  bereitete  er  jenen  übertriebenen, 
schwülstigen  Charakter,  jenes  willkürliche  Leben  der  Decoration  vor,  das  von  seinen 

jüngeren  Nachfolgern  in’s  Extrem  ausgebeutet  wurde.  . i,.  i m v • 

Hatten  die  zuletzt  genannten  Meister  der  vorigen  Epoche,  wenn  auch  nicht  ohne  ch^rakter^ 
eine  gewisse  Nüchternheit  der  Empfindung,  nach  einer  strengen,  lauteren  Formenbe- 
handlung, nach  harmonischer  Durchführung  ihrer  meist  grossartig  gedachten  Entwüife 
gestrebt,  so  entäiisserten  sich  die  folgenden  Meister  zunächst  mit  leichtem  Sinn  diesei 
Richtung.  An  die  Stelle  der  Einfachheit  trat  die  Uebertreibiing,  die  strengere  Compo- 
sitionsweise  wich  einer  durchaus  willkürlichen,  auf  malerisch  reichen  Eftect  berech 
neten,  und  wenn  dadurch  das  Nüchterne  vermieden  wurde,  so  fiel  die  Architektur  da- 
für um  so  mehr  in  den  Charakter  pomphafter  Prahlerei,  hinter  welcher  sich  die  innere 
Leere  der  Empfindung  vergeblich  zu  verbergen  sucht.  Der  Sinn  für  inächtige  Ver 
hältnisse,  tüchtige  Dispositionen  der  Räume  und  Flächen  bleibt  auch  jetzt  bei  den 
besseren  Meistern  auf  einer  anerkennenswerthen  Höhe,  aber  die  decorativen  Mittel,  mit 
welchen  sich  dieselben  auszusprechen  haben,  werden  in  übertriebener  Weise  gehäuft. 

Die  Säulen,  schon  in  der  vorigen  Epoche  als  stützende  Glieder  verschmäht  und  inehr 
in  decorativer  Art  verwendet,  kommen  jetzt  fast  nur  noch  als  Prunk-  und  Schaustücke 
in  der  FaQadenbekleidung  und  an  anderen  Stellen  vor.  Halbsäulen  und  Pilaster  wer- 
den ihnen  oft  beigegeben  und  das  Gesims  erhält  entsprechende  Verkröpfungen.  Alles  | 

plastische  Ornament  wird  dadurch  zu  einer  vorher  nie  gekannten  Derbheit  der  Profi- 
lirung  gezwungen,  und  die  freien  Reliefs  namentlich  erhalten  eine  aussei oidentlich 
starke  Ausladung.T^ie  Scliattenwirkung  ist  daher  eine  ungemein  kräftige,  malerische, 

In  dieser  Richtung  geht  man  aber  immer  weiter.  Man  sucht  bei  den  Bauten  alle  ei  denk- 
liehen  perspectivischen  Mittel  anzuwenden  und  verfällt  desshalb  bald  in  eine  Maniei,  || 

welche  jedem  gesunden,  constructiv  organischen  Wesen  Hohn  spricht.  Die  runden 
Linien,  die  mau  an  den  Kuppeln  gewohnt  war,  steigen  gleichsam  herab  und  verbreiten 
sich  über  den  ganzen  Bau.  Nicht  allein  dass  die  Giebel  der  Dächer,  der  Fenster  und 
Thüreii  runde,  gebrochene,  geschweifte  Formen  annehmen:  selbst  der  Grundriss  eihält 
rundlich  geschwuugeneLiuien,  so  dass  diese  Bauten  sich  in  tollem  Kampfe  gegen  alles  ,j 

Geradlinige  auflehnen.  Den  Gipfel  erreicht  dies  Unwesen  im  siebzehnten  Jahrhiiudeit 
durch  Borromini^  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  Burckhardt  von  „Fieberphan-  * 

tasien  der  Architektur“  spricht.  Eine  Fundgrube  der  ungeheuerlichsten  Erfindungen  | 

bildet  das  Werk*)  des  Jesuiteupaters  Andrea  Pozzo  (1642  1709),  der  als  Maler  und  j 

Architekt  viele  der  angesehensten  Kirchen  seines  Ordens  mit  gemalten  und  stuekiiten 
Decken,  Altären  und  anderen  Pruukdecorationen  versah.  Mit  glänzendem  Talent 
werden  hier  die  ausschweifendsten  perspectivischen  Künste  zu  jenen  sinnbethören- 
den  Effecten  benutzt,  welche  man  unter  dem  Namen  des  Je  s uitens  tyles  in  den  zahl- 
reichen Kirchen  dieses  Ordens,  der  so  gut  sich  auf  die  schwachen  Seiten  seines  Publi- 
kums versteht,  zu  finden  pflegt.  Ein  Beispiel  der  tollen  Willkür,  die  hier  herrscht,  ist 
'der  Abschnitt  über  die  „sitzenden  Säulen“:  „Es  haben  unsere  Vorfahren,  wenn  wir 
dem  Vitruvio  glauben,  sich  Öfters  anstatt  der  Säulen  oder  Thürgestelleii  mänulichei 
oder  weiblicher  Statuen,  die  sie  Cariatidas  genennt,  bedienet.  Nun  frage  ich,  woher 
es  nöthig  seie,  dass  solche  Bilder  eben  stehend  und  nicht  auch  sitzend  dürften  gemacht 
werden,  indem  sie  auf  diese  letztere  Weiss  eben  so  gut  und  wohl  ihr  Amt  verrichten 
könnten.  Ist  aber  hierin  keine  ünzierde  oder  Ungeschicklichkeit  zu  tadeln,  so  sehe 
ich  auch  nicht,  dass  es  absurd  sei,  die  Säulen  gebogen  und  gleichsam  so  zu 
reden  sitzend  zu  machen.“  — Pozzo  aber  galt  damals  für  klassisch! 

Welche  phantastische  Einfälle  man  wirklich  auszuführen  sich  nicht  scheute,  davon 
gibt  ein  Portal  im  Hofe  des  Scaligerpalastes  zu  Verona  ein  wunderliches  Beispiel. 

Giuseppe  Miglioranzi  führte  dasselbe  1687  auf  Kosten  der  Veroneser  Bombardiere  aus 
und  machte  seinen  Auftraggebern  die  Freude,  den  Säulen  die  Form  von  Kanonen  zu 
geben,  welche  statt  der  Stylobate  auf  imitirten  Trommeln  stehen,  ihrerseits  aber  Hau- 


*)  A.  Putei  perspectiva  pictorum  et  architectorum  2 Vol.  Roma  1693  sqq. 
1706  ff. 
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bitzen  mit  vollständigen  Lafetten  tragen.  Diese  dienen  wieder  einem  Balkon  als  Con- 
solen,  dessen  Gitterbrüstung  aus  kleineren  Kanonen  besteht. 

Gründe  Man  wuiidert  sich  vielleicht  darüber,  dass  dieselbe  Zeit,  die  in  der  darstellenden 

des  Verfalls.  hochbedcutsamer  Leistungen  in  Italien,  Spanien  und  den  Niederlan- 

den schuf,  in  der  Architektur  solche  Entartung  hervorrief.  Wer  aber  auf  den  inneren 
Kern,  auf  das  Lebensprincip  dieser  Epoche  hinblickt,  dem  wird  der  Schlüssel  zur  Lö- 
sung dieses  befremdlichen  Widerspruchs  nicht  fehlen.  Der  Widerspruch  ist  nur  ein 
scheinbarer.  Die  freie  Subjectivität,  welcher  die  moderne  Zeit  huldigt,  und  die  in 
jenem  Jahrhundert  ihren  Gipfelpunkt  erreichte  und  zu  dem  berüchtigten  Grundsatz 
kam:  l’etat  c'est  moi^  aus  dem  sich  dann  selbstredend  auch  folgern  lässt:  la  loi  c’est  mol, 
diese  Subjectivität  musste  in  den  bildenden  Künsten  zu  neuen,  herrlichen  Leistungen 
führen.  Denn  gerade  das  unendlich  mannichfache  individuelle  Leben,  wie  es  im  sub- 
jectiven  Gemüth  sich  spiegelt,  ist  der  unerschöpfliche  Inhalt  der  Malerei  und  Bildnerei. 
Die  Architektur  dagegen,  die  in  ihren  höchsten  Gestaltungen  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse der  Völker  und  Zeiten  ausdrückt,  indem  sie  die  Gesetze  der  unorganischen  Natur 
in  hoher  künstlerischer  Consequenz  darstellt,  konnte  durch  jenes  Princip  zuletzt  nur 
auf  Abwege,  ja  zum  Untergang  hingeführt  werden.  Was  dort  sich  befruchtend  und 
heilsam  erwies,  wurde  hier  zerstörend  und  verderblich. 

Geschieht-  Dass  es  aber  eine  kraftvolle  Zeit,  eine  Zeit  mächtiger  Individuen  war,  das  spricht 

lieber  Ver-  lebendig  aus  den  oft  bedeutenden  Verhältnissen,  der  derben,  schlagkräftigen  Behand- 
lungsweise, dem  leidenschaftlichen  Leben  der  Glieder,  der  genialen,  oft  tollkühnen 
Willkür,  die  den  Stoff  sich  hier  gebieterisch  unterwarf.  Es  ist  als  ob  in  jenem  Auf- 
bäumen, jenen  Schnörkeln  und  Verrenkungen  der  Geist  der  Architektur  sich  seufzend 
unter  der  Hand  seinerPeiniger  winde.  Das  achtzehnte  Jahrhundert  kam  allmählich 
von  dieser  wilden  Raserei  zurück.  Aber  es  war  nur  die  Erschöpfung  nach  langer 
Krankheit,  nur  der  öde,  nüchterne  Morgen  nach  dem  Rausche.  Die  Zeit  selbst  hatte 
sich  ausgetobt  und  abgelebt.  Nach  langen  Kämpfen  war  sie  zu  einem  knöchernen 
Mechanismus  gelangt,  in  welchem  sie  vergeblich  Heil  und  Halt  suchte.  So  auch  die 


Architektur. 

Grchen-  Her  Kirclieiibau  dieser  Zeit  geht  in  erster  Linie  darauf  aus,  weite  und  hohe 
bau.  zusammenhängende  Räume  zu  schallen,  wie  es  schon  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
Säuien-  derts  Sitte  geworden  war.  Dazu  hatten  schon  früher  die  Säulenstellungen  nicht  mehr 
ausgereicht,  und  seitdem  für  die  Ueberdeckung  des  Mittelschiffes  das  Tonnengewölbe 
kanonisch  geworden  war,  mussten  diese  schwächeren  Stützen  zu  Gunsten  des  massi- 
geren Pfeilerbaues  zurücktreten.  Einzelne  Säulenbauten  von  grossartiger  Wirkung 
sind  die  Annunziata  zu  Genua,  mit  Tonnengewölbe  und  Stichkappen  im  Mittelschiff 
und  sechs  kleinen  Kuppeln  in  jedem  Seitenschiff,  und  die  Gerolomini  zu  Neapel,  wo 
sechs  Paar  Granitsänlen  von  ansehnlicher  Grösse  das  Langhaus  theilen.  Ausserdem 
ist  der  Säulenbau  in  Palermo  stets  beliebt  geblieben  und  hat  in  Verbindung  mit  einer 
Marmordecoration  von  fabelhafter  Pracht,  die  mit  dem  Glanze  seiner  normannischen 
Kirchen  wetteifert,  mehrere  grossartige  Kirchen  hervorgebracht.  In  S.  Giuseppe 
ruht  nicht  bloss  das  Schiff  mit  seinen  Stichbögen  und  Tonnengewölbe  auf  sieben  Paar 
kostbarer  Säulen,  sondern  vor  den  Stirnseiten  der  Kapellenwände  sind  ebenfalls  in 
üppigem  Luxus  Marmorsäulen  aufgestellt,  und  selbst  die  Kuppel  des  Querschiffes  ruht 
auf  acht  kolossalen  monolithen  Säulen,  die  mit  den  vier  Pfeilern  verbunden  sind.  Noch 
grossartiger  wirkt  die  seit  1640  ausgeführte  Kirche  S.  Domenico,  deren  Mittelschiff 
durch  acht  Paar  Marmorsäulen  gebildet  wird.  Die  lang  gestreckte  Basilikenform  ist 
hier  offenbar  durch  Nachwirkung  älterer  Bauten  entstanden,  und  die  Absicht,  mit  Do- 
men wie  Monreale  und  Cefalü  zu  wetteifern,  liegt  klar  zu  Tage. 

Central-  Auch  die  Ceutralaiilagen  erfreuen  sich  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  so  grossen  Bei- 
bauten. fallsj  wie  in  der  früheren  Epoche,  namentlich  seitdem  an  S.  Peter  die  Langhausanlage 
den  Sieg  über  Michelangelo’s  Centralsystem  davongetragen  hatte.  Dennoch  finden 
sich  einzelne  Ausnahmen,  in  welchen  dann  meistens  eine  schöne  Raumwirkung  sich 
geltend  macht.  So  der  neue  Dom  zu  Brescia,  so  in  Rom  die  kleine  Kirche  S.  Mar- 
tina am  Forum,  sodann  die  imposante  Kirche  S.  Carlo  a Catinari,  ein  Kuppelbau 
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auf  griechischem  Kreuz  mit  kurzen,  gerade  geschlossenen  Armen,  und  S.  Agnese  an 
Piazza  Navona,  wo  die  Kreuzarme  mit  Apsiden  geschlossen  sind,  der  Kuppelraum  eine 
achteckige  Grundform  hat,  und  an  den  Diagonalseiten  desselben  kleinere  Nischen  an- 
gebaut sind.  Ausnahmsweise  kommen  auch  polygone  Grundrisse  vor,  wie  an  der  Ibdl 
von  Longhena  erbauten  Madonna  della  Salute  in  V enedig.  Im  Uebngen  wählt  man 
Centralanlagen  lieber  für  einzelne  Kapellen,  wie  die  schöne  Cap.  Corsini  in  der  Late- 
rankirche zu  Rom  von  Alessandro  Galilei,  die  Kapellen  Sixtus  V.  und  Pauls  V.  in  S. 
Maria  Maggiore  daselbst  und  die  schwerfällige  Capella  Medici  am  Chor  von  S.  Lo- 
renzo  zu  Florenz.  Die  spätere  Barockzeit  sucht  dabei  durch  Zusammenstellung  der 
mannichfachen  Curven  den  Grundrissen  eine  pikante  Abwechselung  zu  geben.  So  an 
der  Kirche  der  Sapienza,  S.  Ivo,  wo  die  Grundform  auf  ein  Sechseck  mit  sechs  vei- 
schiedenartig  ausgebildeten  Nischen  hinausläuft. 

Ueberwiegend  folgen  die  Kirchen  dieser  Zeit  dem  Beispiele  von  S.  Peter  und  bil- 
den das  lateinische  Kreuz  mit  Tonnengewölbe  auf  massenhaftem  Pfeilerbau  und  uait 
hoch  ansteigender  Kuppel  auf  der  Vierung  mannichfach  aus.^  Um  dem  Mittelschiff 
grössere  Höhe  zu  geben,  wird  über  den  Arkaden  meist  eine  Attika  angebracht.  Ebenso 
erhält  der  Tambour  der  Kuppel  und  diese  selbst  eine  schlankere  Form.  Zur  Beklei- 
dung der  Pfeiler  wird  ein  System  von  Pilastern  verwendet,  welche  in  der  Regel  die 
reiche  korinthische  Form  erhalten.  Um  indess  die  Kuppel  für  die  Vorderschiffe  wirk- 
samer zu  machen,  werden  letztere  möglichst  kurz  gebildet,  meistens  nur  mit  drei  Inter- 
vallen, wie  an  der  bedeutenden  von  Bomenicliino  erbauten  Jesuitenkirche  S.  Ignazio 
zu  Rom.  Meistens  werden  in  den  Tonnengewölben  Stichkappen  angeordnet,  um  dem 
Mittelschiff  besseres  Oberlicht  geben  zu  können;  dadurch  aber  verliert  das  Tonnenp- 
wölbe  seine  architektonische  Gliederung  und  erhält  einen  in  rein  malerischem  Sinn 
ausgeführten  Schmuck  durch  Gemälde,  deren  perspectivische  Behandlung  den  Raum 
in’s  Unermessliche  auszudehnen  scheint.  Die  kleinen  Kuppeln  der  Nebenschiffe  ge- 
winnen oft  durch  Laternen  ein  angenehm  wirkendes  Oberlicht.  Die  eben  genannte 
Kirche,  mit  58  Fuss  breitem  Mittelschiff  und  1 8 Fuss  breitem  Seitenschiff  ist  eins  dei 
vollständigsten  Beispiele  dieser  Gattung,  bei  denen  die  Breite  der  Seitenschiffe  zu  Gun- 
steil  des  möglichst  weiten  und  dominirenden  Hauptraumes  eingeschränkt  wird.  Aehn- 
lich  in  Anlage  und  Verhältnissen  ist  die  Kirche  S.  Apostoli,  nur  fehlen  Kreuzschiff 
und  Kuppel,  ferner  die  stattliche  Chiesa  Nuova,  deren  Langhaus  sich  auf  fünflnter- 
valle  verlängert.  Dagegen  sucht  der  Gesü  Nuovo  in  Neapel  vom  J.  1584  die  übliche 
Anlage  dem  griechischen  Kreuz  zu  nähern,  indem  der  gerade  geschlossene  Chor  wie 
das  Schiff  nur  aus  je  zwei  Gewölbjochen  besteht,  und  die  Querarme  fast  eben  so  weit 
ausladen.  Andere  Kirchen  folgen  mehr  dem  Muster  des  Gesü  zu  Rom,  indem  sie  dem 
Mittelschiff  nur  Kapelleiireihen  anfügen.  So  namentlich  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom, 
von  Maderna,  und  viele  unter  den  kleineren  Kirchen  in  und  ausser  Rom. 

Die  Decoration  dieser  Gebäude  macht  von  allen  Mitteln  der  Plastik  und  Ma- 
lerei einen  unermesslichen  Gebrauch,  indem  sie  nicht  bloss  die  architektonischen  Glie- 
der mit  den  prachtvollsten  und  kostbarsten  Marmorarten  oder  wenigstens  mit  Stuck- 
marmor incrustirt  und  dazu  Farben  und  Vergoldung  in  ausschweifendem  Maasse  fügt, 
sondern  auch  durch  Hochreliefs,  Figuren  und  Freigruppen  an  Bogenzwickeln,  Friesen 
und  in  Nischen  alle  ruhigen  Flächen  verschwinden  lässt  (Fig.  671).  Dazu  kommen 
die  reichen  Freskogemälde  sämmtlicher  Gewölbe,  die  den  ernsteren  architektonischen 
Gliederungen,  Kassettendecken  u.  dgl.  der  früheren  Zeit  allmählich  ein  Ende  machen. 
In  diesen  Fresken  feiert  die  Illusion  ihre  Zauberfeste  mittelst  der  kühnsten  perspecti 
vischen  Kunstgriffe  und  einer  kecken  Ausbeutung  jener  Froschperspective,  welche 
zuerst  Correggio  in  den  Kuppelgemälden  von  S.  Giovanni  und  des  Doms  zu  Parma  bei 
kirchlichen  Gebäuden  sich  erlaubt  hatte.  Die  Decoratoren  der  Barockzeit,  geniale 
Meister  der  Perspective  und  darin  den  Künstlern  aller  Zeiten  überlegen,  bringen 
namentlich  an  den  Tonnengewölben  der  Hauptschiffe  gemalte  Architekturen  an,  die 
den  Blick  in  hohe  Kuppelräume,  oft  in  mehrere  Räume  über  einander  fallen  zu  lassen 
scheinen.  In  diesen  imaginären  Bauten  bewegen  sich  Schaaren  von  Heiligen  und 
Engeln  oder  spielen  Scenen  aus  der  biblischen  Geschichte  und  Legende,  die  nicht  mehr 
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wie  früher  Gemälde,  sondern  haare  Wirklichkeit  sein  wollen.  Um  die  Täuschung  aufs 
Aeusserste  zu  treiben,  lassen  gewöhnlich  die  äussersten  Figuren  Bein  oder  Arm  über 
ein  Gesimse  hinansragen,  und  zwar  nicht  bloss  über  gemalte,  sondern  über  wirkliche 
plastisch  vorhandene  Gesimse,  wo  dann  der  Stuck  oder  ein  anderes  entsprechendes  Hülfs- 
mittel  in  Anspruch  genommen  wird.  Nicht  selten  lassen  die  Architekten  bei  ihren 
Kuppeln  weite  Oeffnungen  in  der  Mitte,  durch  welche  der  Blick  in  ein  zweites  hell  be- 
leuchtetes Gewölbe  auf  eben  solche  Gruppen  fällt,  so  dass  das  Auge  in  unermessliche 
Höhen  zu  dringen  meint.  Mit  all  diesen  Phantastereien  ist  selbstverständlich  nicht 
allein  kein  kirchlicher  Eindruck  mehr  möglich,  sondern  selbst  der  architektonische 

kommt  in  Frage,  weil  die  Architektur  zum 
Spiel  herabgewürdigt  und  zu  den  tollsten 
Launen  und  Illusionskünsten  missbraucht 
wird. 

Die  Fagaden  dieser  Kirchen  werden 
häutig  als  antike  Tempelgiebel  mit  einer 
kolossalen  Pilasterstellung  gebildet,  an 
deren  Statt  später  Halbsäulen  oder  frei 
vortretende  Säulen  beliebt  werden.  Eine 
der  besten  Fagaden  dieser  Art  ist  die  der 
Laterankirche  zu  Rom  von  Alessandro 
Galilei^  wo  die  obere  Loggia  und  die 
untere  Vorhalle  trefflich  in  den  Rahmen 
der  grossen  Pilaster  eingefügt  sind.  Ausser- 
dem geben,  wie  immer  in  diesem  Style, 
kolossale  bewegte  Statuen  eine  malerisch 
wirkende  Bekrönung.  Eben  so  häutig  ist 
aber  eine  andere  Gattung  von  FaQaden, 
in  welcher  zwei  Ordnungen  über  einander 
treten,  und  die  Vermittlung  des  breiten 
unteren  Geschosses  mit  dem  schmalen 
oberen  in  herkömmlicher  Weise  durch 
Voluten  oder  einwärts  gebogene  Streben 
bewirkt  wird.  Auch  dabei  genügen  die 
Pilasterordnungen,  wie  sie  z.  B.  sehr  schön 
noch  an  der  KreuzschitF-Fa9ade  der  La- 
terankirche  verkommen,  bald  nicht 
mehr;  sondern  es  werden  Halbsäulen,  frei 
vortretende  Säulenstellungen  oder  gar 
letztere  paarweise  gekuppelt  angewendet.  Eins  der  übertriebensten  Beispiele  der 
letzteren  Art  bietet  S.  Maria  Zobenigo  in  Venedig,  1680  von  Giuseppe  Sardl 
erbaut.  In  der  üppigsten  Barockzeit,  als  durch  Borromini  die  Alleinherrschaft  der 
Curve  ausbrach,  werden  die  Säulenordnungen  an  den  concav  und  convex  geschwun- 
genen FaQaden  in  perspectivischer  Verschiebung  gegen  einandergestellt  und  mehrfache 

Abstufungen  von  Halbsäulen  oder  Pilastern  damit  verbunden,  um  den  reichen  Ein- 
druck durch  Illusion  noch  zu  steigern.  Algardis  Fagade  von  S.  Ignazio  zu  Rom, 
RinaldVs  Fa^ade  von  S.  Andrea  della  Valle  und  S.  Maria  in  Campitelli  machen  den 
Anfang  in  dieser  Richtung;  Borromini  s FaQade  von  S.  Carlo  alle  quattro  fontane 
bezeichnet  ihre  äusserste  Spitze.  Im  achtzehnten  Jahrhunderte  werden  auch  die  Fa- 

Qaden  wieder  ernsthafter.  ^ 

Im  Palastbau  treten  keine  wesentlich  neuen  Gedanken  auf,  wohl  aber  wetteiiert 
er  mit  dem  Kirchenbau  in  Grossartigkeit  der  Verhältnisse.  Aber  in  demselben  Maasse 
tritt  die  Gliederung  zurück,  artet  entweder  in  eine  [immer  rohere  Pilaster -Rustica  aus 
oder  mergelt  zu  blossem  Rahmenwerk  ab.  Die  Stockwerke  werden  gehäuft,  die  Mez- 
zaninen vervielfältigt,  die  Portale  weit  und  hoch  angelegt,  und  schliesslich  wirken 
solche  Steinmassen  nur  noch  durch  die  ungeheuren  Dimensionen.  Selbst  die  Gesims- 


Fig.  671.  Decoration  aus  der  Kirche  del  Gesu  in  Rom. 
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bildung  entgeht  nicht  einem  theils  nüchternen  theils  bizarren  Wesen.  Zu  den  tüchti- 
geren Fä-gadeh  gehören  die  des  Pal.  Sciarra  zu  Rom  und  die  des  Quirinal,  beide  von 
Flaminio  Ponzio,  zu  den  bestgegliederten  die  grossartige  des  Pal.  Barberini  von  Ma- 
derna  und  Bernini,  Leidlich  ist  auch  die  von  Domenico  Fontana  herrührende  FaQade 
des  Laterans. 


Die  Höfe  werden  öfter  mit  Wänden  gesclilossen,  die  mit  Pilastern  decorirt  sind,  nöfc. 
oder  sie  erhalten  auf  der  einen  Seite  eine  grandiose  Loggia  wie  im  Pal.  Mattei  zu  Rom 
von  Maderna.  Nüchterne  Pfeilerhallen  von  trostlosem  Detail  kommen  am  meisten  vor. 
Bisweilen  finden  sich  aber  auch  Säulenhöfe  von  schönen  Verhältnissen  und  stattlicher 
Anlage,  wobei  meistens  die  Säulen  paarweise  gekuppelt  werden.  So  an  dem  untei' 

Fig.  672  abgebildeten  Hofe  des  Pal.  Borghese,  von  Martino  Lunghi  dem  Aelteren; 
so  an  dem  grossartigen  Hofe  der  Brera  in  Mailand,  einem  ehemaligen  Jesuitencolle- 
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givim  erbaut  von  PdccUnl—  An  den  Palästen  von  Palermo  wiegt  wie  an  den  dorti- 
gen Kirchen  der  Sänlenban  vor.  Selten  ist  jedoch  eine  rings  umlaufende  Halle  ange- 
bracht*  mir  der  Pal.  Reale  hat  einen  vollständigen  Säiüenhof  und  einen  bloss  tur  die 
breite  Treppe  bestimmten  Nebenhof;  auch  das  Jesnitencolleginm  hat  nach  der 
stattlichen  repräsentativen  Weise  des  Ordens  seine  Doppelhallen.  ^ Dagegen  mid  ei 
mässigen  Dimensionen  eine  völlige  Säulenstellnng , wie  in  den  Kirchen,  den  Waiiden 
vorgesetzt,  als  Abbreviatur  einer  Halle,  auch  die  Treppen  ruhen  gewöhnlich  auf  Säu- 
len. Manchmal  zieht  sich  ein  Querbau  auf  Säulen  zwiS9hen  Vestibül  und  Hof  hin.  Die 
Säulen  sind  durchweg  von  prachtvollen  Marmorarten  gebildet,  die  Treppen  breit  und 
sanft  ansteigend,  aber  ohne  grossartigere  Anordnung.  , , ^ 

Treppen.  Im  Uebrigeu  wandte  man  in  dieser  Zeit  seine  Vorliebe  der  Ausbildung  der  1 rep- 

nen  zu,  worin  wie  in  allem  Uebrigen  die  genuesischen  Paläste  für  diese  Spatepoche 
zuerst  den  Ton  angeschlagen  haben.  Eine  der  prachtvollsten  und  berühmtesten  Am 
lagen  dieser  Art  ist  die  Scala  Regia  des  Vaticaiis  von  Bernim,  die  durch  perspecti- 
vische  Verjüngung  und  geschickt  angeordnete  Beleuchtung  einen  bedeutenden  Eindruck 
erreicht.  Breite,  sanft  ansteigende,  hell  beleuchtete  Treppen,  meistens  in  Doppellaufen 
sind  der  Stolz  dieser  Zeit.  Beim  Pal.  Corsini  in  Rom  liegt  die  Doppeltrepp  von  niga 
in  der  Mitte  in  einem  eigenen  Treppenhanse,  im  Pal.  Barberini  dagegen  ist  die  horm 
der  Wendeltreppe  in  denkbar  grossartigster  Weise  ausgebildet  worden.  Prachtvoll 
durch  Material  und  originelle  Anlage  wirkt  die  Treppe  des  Pal.  B ras  du,  für  die  Ne- 
noten  Pius  VI.  von  Cosimo  Morelli  erbaut.  Eine  der  edelsten  Treppenanlagen  ist  die 
unter  demselben  Papste  von  Michelangelo  Simonetü  im  vaticanischen  Museum  autge- 
führte  Doppeltreppe,  die  sammt  den  zu  gleicher  Zeit  entstandenen  Räumen,  der  Sala 
a croce  greca,  S.  rotonda  und  S.  delle  muse  wieder  die  Rückkehr  zu  reineren  klassi- 
schen Formen  bekundet.  — Von  den  stolzen  Treppenanlagen  Genua’s  und  Bologna  s 
war  schon  die  Rede. 

Zu  den  grossartigsten  Baugedanken  der  Zeit  gehören  die  öffentlichen  Treppenan- 
lao-eii  und  Brunnen;  von  den  ersteren  ist  vor  allen  die  herrliche  spanische  Treppe  in 
Rom  1721  von  Specchi  und  de  Santis  begonnen,  zu  nennen;  von  letzteren  die  beiden 
majestätischenSpringbrunnen  auf  dem  Petersplatze,  von  Maderna^jo^^m^  aber  als  eine 
hochpoetische,  in  malerischer  Wirkung  unvergleichliche  Anlage  die  Fontana  di  Iievi 


von  Niccolo  Salvi.  i ^ ^ 

Villen.  Eine  besondere  Gattung  bilden  die  Villen,  deren  grossartigen  Gartenanlagen 

die  Architektur  ein  Casino  zum  Mittelpunkt  geben  muss.  Diese  Villengebäude  phen 
seit  der  Villa  Farnesina  und  noch  mehr  seit  den  Villen  Palladio’s  auf  regelmassige 
palastartige  Anordnung  aus  und  sind  von  Anfang  an  weit  entfernt  von  einer  freieren 
Gruppirung,  wie  die  antiken  Villen  sie  ohne  Zweifel  gehabt  haben.  Dagegen  wird 
durch  Hinzufügung  von  Loggien,  oft  zwischen  thurmartig  erhöhten  Eckgebauden,  und 
durch  reichen  plastischen  Schmuck  der  Fagaden,  wozu  die  antiken  Sarkophagreliets 
und  Aehnliches  herhalten  mussten,  diesen  Gebäuden  der  Zauber  malerischen  Aufbaues 
und  vornehmer  Zwanglosigkeit  aufgeprägt,  der  im  Verein  mit  den  oft  herrlichen  Gar- 
tenanlagen den  Eindruck  eines  hochpoetischen  Daseins  hervorbringt.  Zu  den  gi^ss- 
artigsten  gehört  Villa  Aldobrandini  bei  Frascati,  von  Giacomo  della  Porta.  Eine 
breite  Rampe  führt  zu  dem  stattlichen  Casino  hinauf.  Hinter  diesem  breitet  sich  eine 
grosse  Halle  im  Halbkreis  mit  zwei  Flügeln  aus,  mit  Nischen,  Statuen  und  Wasserwer- 
ken darüber  in  der  Mitte  eine  hohe  Kaskade  zwischen  prachtvollen  Eichenmassen. 
Diese  Kaskade  sieht  man  weither  den  Berg  herabkommen,  in  mehreren  Absätzen  von 
Wasserfällen  unterbrochen.  — Freie  Bogenhallen  zwischen  thurmartig  erhöhten  Eck- 
bauten und  reichen  plastischen  Schmuck  zeigt  Villa  Medici  auf  Monte  Pincio  zu  Rom, 
jetzt  der  französischen  Akademie  gehörig,  von  Annibale  Lippi  um  1580  errichtet.  Da- 
mit sind  die  Grundzüge  der  römischen  Villen  festgestellt,  die  dann  mehrfach  wieder- 
kehren. Das  Casino  der  Villa  Borghese,  ein  Werk  des  Niederländers  Gio.  Van- 
sanzio.  genannt  Fiammingo  (t  1622)  hat  ähnliche  Anlage  und  zeichnet  sich  durch  die 
Pracht  und  Kostbarkeit  der  Incrustation  seiner  Räume  aus.  Villa  Pamfili,  nacn 
1650  von  Älgardi  errichtet,  hat  einen  herrlichen  Park  mit  unvergleichlicher  Lage  und 


Zweites  Kapitel.  Renaissance  in  Italien. 


715 


Aussicht  und  ein  mit  antiken  Reliefs  ganz  bedecktes  Casino  von  schmaler,  hoher  Ge- 
sammtform.  Villa  Albani  endlich,  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  glänzt  durch 
wohlberechnete  Zusammen  Wirkung  von  Architektur,  Landschaft  und  Plastik. 

Die  Reihe  der  Architekten  dieserZeit  beginnt  mit  dem  begabten  und  einflussreichen 
Lombarden  Giacomo  della  Porta  (bis  1604),  einem  Schüler  Michel  Angelo’s  und  Vig- 
nola’s,  nach  dessen  Plänen  er  den  Gesü  ausführte.  Nach  eigenem  Entwurf  erbaute  er 
die  Fa9aden  von  S.  Pietro  in  Vincoli  und  San  Luigi  de’  Francesi,  so  wie  die  Madonna 
dei  Monti.  Mit  Domenico  Fontana  vollendete  er  die  Kuppel  von  St.  Peter  nach  Michel 
Angelo’s  Plan.  Nach  desselben  Meisters  Entwürfen  führte  er  den  Bau  des  Capitols, 
namentlich  die  mächtige  Treppe  mit  der  schönen  Balustrade  aus.  Sodann  baute  er 
den  Hof  der  Sapienza,  die  Paläste  Niccolini,  Godofredi,  Marescoti  und  Marchetti.  Von 
seiner  Villa  Aldobrandini  bei  Frascati  war  schon  die  Rede.  Neben  ihm  wirkte  in 
Rom  der  nicht  minder  beschäftigte  Tessjner  Bomenico  Fontana  (1543  bis  1607),  der 
unter  Sixtus  V.  thätig  war.  Von  ihm  rührt  die  Kapelle  del  Presepio  in  S.  Maria 
Maggiore,  die  Villa  Negroni,  der  schon  erwähnte  Palast  des  Laterans,  die  Fa9ade  des 
Quirinais  und  die  Anordnung  des  Platzes  von  Monte  Cavallo  mit  der  prächtigen  Gruppe 
des  Obelisken  und  der  Dioskuren  her.  Sein  Werk  war  auch  die  Aufstellung  des  Obelisken 
auf  dem  Petersplatz.  Nach  dem  Tode  des  ihm  wohlgesinnten  Papstes  fiel  er  in  Un- 
gnade und  begab  sich  nach  Neapel,  wo  er  ausser  manchen  kleineren  Werken  den 
königlichen  Palast  mit  seiner  kolossalen  Fa9ade  in  drei  Stockwerken  begann.  Sein 
älterer  Bruder  Giovanni  verdankt  seinen  Ruhm  seiner  ausgedehnten  Thätigkeit  im 
Wasserbau.  Bedeutender  als  Architekt  war  sein  Neffe  Carlo  Maderna  (1556 — 1639), 
von  dessen  Thätigkeit  schon  mehrmals  die  Rede  war.  Ausser  den  bereits  erwähnten 
Palästen  Barberini  und  Mattei  und  seiner  Betheiligung  am  Bau  von  S.  Peter  errich- 
tete er  die  Fa9aden  von  S.  Maria  della  Vittoria,  von  S.  Giacomo  degli  Incurabili,  den 
Chor  und  die  Kuppel  von  S.  Giovanni  de’  Fiorentini  und  von  S.  Andrea  della  Valle, 
sowie  die  nach  dem  Vorbilde  des  Petersdomes  angelegte  Kirche  S.  Ignazio.  Seine 
Kirchenbauten  sind  indess  weniger  erfreulich  als  die  immerhin  grossartig  angelegten 
Paläste.  Der  Spätzeit  des  16.  Jahrhunderts  gehört  dann  auch  der  Lombarde  Martino 
LiingM  der  Aeltere,  von  dessen  grossartigem  Palast  Borghese  bereits  die  Rede  war. 
Ausserdem  sind  von  ihm  der  Glockenthurm  des  Capitols  und  der  Thurm  auf  Monte 
Cavallo.  Sein  Sohn  Onorio  (bis  1619)  erbaute  S.  Maria  Liberatrice  und  S.  Carlo  al 
Corso.  Der  Enkel  Martino  (bis  1657)  ist  durch  die  Fa9ade  von  S.  Vincenzo  ed  Ana- 
stasio  bei  der  Fontana  di  Trevi  bekannt.  Auch  die  imposante  Chiesa  Nuova  (S.  Maria 
in  Vallicella)  wurde  von  ihm  erbaut.  Den  Abschluss  dieser  Gruppe  von  Architekten 
bildet  der  Mailänder  Flaminio  Ponzio  (t  nm  1615),  dessen  sehr  tüchtige  Fa9aden  des 
Pal.  Sciarra  und  des  Quirinais  schon  Erwähnung  fanden.  Ebenso  sind  die  Sakristei 
und  die  Capella  Paolina  in  S.  Maria  Maggiore  sein  Werk.  In  Neapel  wirkte  um  die- 
selbe Zeit  der  Theatinermönch  Francesco  Grimaldi,  welcher  die  Kirche  S.  Paolo  mag- 
giore  erbaute,  an  deren  Fa9ade  man  die  beiden  schönen  Säulen  des  alten  Dioskuren- 
tempels  sieht.  Von  ihm  wurde  sodann  auch  in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  die 
Capella  del  Tesoro  im  Dom  mit  allem  Prachtaufwand  ausgeführt. 

Erst  im  17.  Jahrhundert  kommt  der  Barockstyl  zu  seiner  vollen  Entwicklung  und 
üppigen  Blüthe. 

Einer  der  einflussreichsten  Meister  des  17.  Jahrh.  ist  der  auch  als  Bildhauer 
berühmte  Lorenzo  Bernini  (1589 — ^1680).  Von  den  Anlagen,  die  er  der  Peterskirche 
hinzufügte,  war  schon  die  Rede.  Sein  beklagenswerthes  Werk  ist  auch  das  kolossale 
bronzene  Altartabernakel  in  jener  Kirche,  beklagenswerth  nicht  bloss  wegen  seiner 
ungeheuerlichen  Missgestalt  und  des  verderblichen  Einflusses,  den  dieselbe  verbreitete, 
sondern  auch  wegen  seines  Materials,  denn  seinetwegen  wurde  die  kostbare  antike 
Deckenverkleidung  der  Pantheonsvorhalle  zerstört.  Hier  wagen  vielleicht  zuerst  die  ge- 
wundenen Säulen,  die  gebrochenen  Giebel,  die  geschweiften  Linien  in  rücksichtslosester 
Consequenz  sich  zu  zeigen.  In  anderen  Werken  Bernini’s  bricht  durch  die  Aeusserlich- 
keit  seiner  Decorationsweise  doch  ein  mächtiges  Lebensgefühl,  ein  Sinn  für  bedeutende 
Verhältnisse  hervor.  So  an  der  Fa9ade  des  Palastes  Barberini  und  der  Scala  Regia 
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des  Vaticans,  die  wir  schon  erwähnten,  an  dem  Pal.  Bracciano  auf  Piazza  S.  Apostoli 
und  vor  Allem  den  gewaltigen  Kolonnaden  des  Petersplatzes.  Auch  nach  Paris  wurde 
Bernini  berufen,  um  Pläne  für  die  östliche  Fagade  des  Louvre  zu  entwerfen  Seine 
Ideen  gelangten  zwar  nicht  zur  Ausführung,  der  Kttnstler^  i T- 

innerlich  verwandten  und  gleichgesinnten  Ludwig  XIV.  mit  fürstlichen  Ehren  emp  a 

iren  und  reich  belohnt  entlassen.  i i ^ 

Der  Nebenbuhler  Beniini’s,  Francesco  Borromini  (1599—1667),  brachte  die  Ent- 
artung der  Architektur  aufs  Aeusserste.  Seine  Fagaden  wie  seine  Grundrisse  vemei- 
deii  die  geraden  Linien  nach  Möglichkeit  und  bewegen  sich  im  wilden  micheinaiidei 
auswärts  und  einwärts  geschwungener  Ciirveii,  so  besonders  an  Kirche 

AgncsczuRom,derFa5adevonS.  Carlo  alle  qnattro  fontane,  der  Kiemen  Küche 
den-  Sapienza,  S.  Ivo  u.  a.  Ein  perspectivischer  Witz  ist  die  Säulenhalle , welche  ex 
links  im  Hofe  des  Pal.  Spada  erbaute.  In  ijg^nd  die  Zeit  ihren  prägnantesten  Aus- 
druck, sein  Beispiel  wui^e  daher  überall  na»imt,  und  die  Welt  mit  den  widersin- 

uigsteu  architektonischen  Gebilden  angefüllt!^^  i 

Die  übrigen  Architekten  der  Zeit  stehen  unter  dem  Einfluss  dieser  beiden  Kunst- 
ler,  obwohl  es  nicht  an  Einzelnen  fehlt,  die  maassvoller  zu  componh-en  Dahin 

gehört  der  Maler  Domenichino  (Domenieo  Zampieri,  1581  — 1641).  Ausfei  . 

wiirf  zur  Kirche  S.  Ignazio  und  zum  Portal  des  Palazzo 
die  prächtige  Villa  Ludovisi.  Neben  ihm  war  der  Bildhauer  H/es.sawxfro 
Bologna  (1602—1654)  auch  als  Architekt  thätig.  Sem  Werk  ist  die  ™ 

Ignazio  und  die  malerisch  angelegte,  mit  Sciilptiiren  reich  decomde  Pa»  '’!’- 

Auch  der  Maler  Piciro  BereUini  da  Corlona  (1596-1669)  war  in  Rom  als  Ai  du  ek 
viel  beschäftigt.  Die  Kirche  S.  Martina  am  Forum,  sowie  8.  Maria  in  ™ 

S.  Maria  della  Pace  erhielten  durch  ihn  ihre  stattlich  wirkenden  Paraden.  • ' 

die  an  dem  engen  Corso  gelegene  S.  M.  in  via  lata  impoiürt  durch  «l'® ''ö™  ^ Pf,!; 

koloniiade,  in  deren  Mitte  die  weite  Archivolte  um  so  effectvoller  zur  Geltung  koi  , 
als  im  Uebrigeii  der  Architrav  herrscht.  Für  Neapel  war  der  Bergamaske  Cosmo 
Fansaga  (1591—1678),  ein  Schüler  Bernini’s,  in  dieserZeit  einer  der  einflwssicmhstm 
■ Architekten.  Er  baute  die  Madonna  della  pietra  santa_,  die  Chiesa  miova  del  Ges  , 
einen  Kreuzbau  von  gewaltigen  Dimensionen  und  prächtiger  farbenieic  ler  ®®®;^  ' ’ 

aber  mit  unschön  breiter  Fa^ade,  ohne  .alle  Gliederung  mit  spielend  facettirten  Qii.acleii . 
Von  ihm  sind  ferner  die  Fa?aden  der  Sapienza,  von  S.  Francesco  Xaverio  sowie  die 
. Fontana  Medin.a.  Weiter  gehört  hierher  der  Modeiiese  Guarim  (1 624— 16»ö),  oei 
hauptsächlich  zu  Turin  thätig  war,  wo  er  die  Kirche  S.  Lorenzo,  S.  Fdippo  Heri,  die 
Porta  del  Po,  den  Palast  des  Prinzen  Philibert  von  Savoyen  und  die  Fa^ade  des  i a- 
lazzo  Carignan  erbaute.  Nach  seinen  Plänen  wurden  auch  im  Auslande  manche 
Kirchen  in  ausschweifendem  Barockstyl  errichtet.  Endlich  war  der  durch  die  Gunst 
Innocenz  XII.  und  Clemens  IX.  zu  zahlreichen  Unternehmungen  berufene  tarlo  ton- 
tanu  (1634 — 1714)  einer  der  einflussreichsten  Architekten  aus  der  Spatzeit  dieser 
Epoche.  Seine  Bauten  haben  zumeist  eine  mächtige  Wirkung,  wie  der  Palast  von 
Monte  Citorio,  die  Fontaine  vor  S.  Maria  in  Trastevere,  die  Paläste  Grimani  undBolog- 
netti.  Von  ihm  rührt  auch  der  Plan  der  Villa  Visconti  zu  Frascati,  der  Kathedrale  von 
Montefiascone,  sowie  zu  Rom  der  Bibliothek  der  Minerva  und  der  Kirchen  S.  Michele 
a ripa  grande  und  S.  Marta.  Auch  die  Fa?ade  von  S.  Marcello  im  Corso,  ein  Zeiigniss 
von  den  schwachen  Seiten  der  Zeit,  ist  sein  Werk. 

Von  den  Architekten  des  18.  Jahrhunderts  sind  die  bedeutendsten  und  einl  uss- 
reichsten:  Filippo  Juvara  oder von  Messina  (1685  1735),  von  welchem  a as  e 

nnd  Kirchen  in  Turin,  namentlich  aber  die  Superga  Zeugniss  ablegen;  und  uigi 
VanvUeUL  aus  einer  holländischen  Familie  abstammend,  (1700—1773),  dessen  |faupt- 
bau  das  riesige  Lustschloss  Caserta  bei  Neapel  mit  weiter  Parkanlage,  Aquädukt  un 
grossartigen  Wasserwerken  ist.  In  Neapel  erbaute  er  neben  manchen  andern  Kir- 
chen und  Palästen  einen  Theil  der  Fagade  des  königlichen  Palastes  und  die  Anniin- 
Lneona  errichtete  er  einen  schwerfälligen  Triumphbogen  am  Hafen  und  c as 


Fllg.T. 


ziata,  in  A 

Spital,  einen  mäclitigen  fünfeckigen  Bau. 


Der 


Florentiner  Ferdinando  Fuga  (geh. 


Drittes  Kapitel.  Die  Renaissance  in  den  übrigen  Ländern. 


717 


1(399)  erbaute  in  Rom  den  Palast  der  Consulta  auf  Monte  Cavallo,  die  effectvolle  Pa- 
rade von  S.  Maria  Maggiore  und  den  Palazzo  Corsini^  dessen  kolossales  aber  nüeli- 
ternes  Treppenhaus  schon  erwähnt  wurde.  In  Neapel  errichtete  er  ausser  mehreren 
Palästen  das  grosse  Hospital.  Sein  Landsmann  Alessandro  Galilei  (1691 — 1737)  ist  «aiiiei. 
einer  der  tüchtigsten  Architekten  der  Zeit,  wie  die  Capelia  Corsini  im  Lateran,  die 
Parade  derselben  Kirche  und  die  von  S.  Giovanni  dei  Piorentini  bezeugen.  Mit  den 
Bibhiena  von  Bologna  beginnt  sodann  die  Reihe  jener  Architekten,  die  weit  über 
Italien  hinaus  eine  kosmopolitischeBedeutung  haben  und  namentlich  auch  auf  Deutsch- 
land starke  Einflüsse  üben.  Fernando  Galli  da  Bibhiena  (1653 — ^1743)  ist  hauptsäch-  uibbiena. 
lieh  für  den  Theaterbau  thätig,  der  ihm  besonders  im  Decorationswesen  viel  verdankt. 

Er  war  für  die  Höfe  von  Parma  und  Wien,  sowie  für  Prag  und  Mailand  beschäftigt. 

Sein  Bruder  Francesco  (1659—1739)  erbaute  die  herzogliche  Reitbahn  zu  Mantua,  so- 
wie Theater  zu  Verona  und  Rom;  spÄ^vurde  er  nach  Wien  und  dann  an  den  Hof 
von  Lothringen  berufen.  Pernando’s^^wö'mejojoß  ist  fast  ausschliesslich  in  Deutsch- 
land beschäftigt,  wo  wir  ihn  bald  in  vffm  bald  in  Dresden  und  Berlin  mit  Arbeiten  für 
das  Theater  und  die  Hoffeste  antreffen.  In  noch  weitere  Kreise  erstreckt  sich  die 
Wirksamkeit  seines  Sohnes  (geh.  1728),  der  nicht  bloss  an  den  Höfen  zu  Baireuth, 
Braunschweig,  München  und  Berlin  (Decorationen  für  das  Opernhaus),  sondern  auch 
in  England,  Schweden,  Dänemark,  Prankreich,  Spanien  und  Russland  als  Theater- 
decorateur  sich  verwenden  Hess. 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  Renaissance  in  den  übrigen  Ländern. 


In  den  ausseritalienischen  Ländern  hielt  sich  der  gothische  Styl  in  seiner  theils  Festhalten 
reich  decorativen,  theils  nüchternen  Entartung  fast  durchweg  bis  in’s  sechzehnte  Jahr-  ' 

hundert,  ja  in  manchen  Gegenden  bis  in  die  zweite  Hälfte  desselben.  Das  gei manische 
Volksthum  einerseits,  die  nordische  Natur  andererseits  schien  zu  innig  mit  ihm  ver- 
wachsen zu  sein.  Doch  drang  im  Lauf  des  sechzehnten  Jahrhundei ts  hin  und  wiedei 
ein  Renaissanceanklang  ein,  der  sich  zuerst  in  naiver  Verbindung  mit  der  gothischen 
Weise  mischte  und  einen  eigenthümlichen  Styl  erzeugte,  den  man  die  germanische  Gevm^n- 
Renaissance  nennen  könnte.  Sein  Wesen  besteht  darin,  dass  in  Grundriss  und  Auf-  Renaissance, 
bau  die  gothischen  Principien  festgehalten  werden,  dieser  Gliederbau  jedoch  mit  einer 
antikisirenden  Decoration  bekleidet  wird.  Erinnern  wir  uns  daran,  wie  einerseits 
schon  in  spätgothischer  Zeit  die  Decoration  nur  äusserlich  dem  baulichen  Oiganismus 
aufgeheftet  wurde,  andererseits  das  räumliche  Verhältniss  der  nordischen  spätgothischen 
Werke  manches  Verwandte  mit  der  Richtung  der  Renaissancebauten  hatte:  so  wird  es 
doppelt  erklärlich  sein,  wenn  nun  die  antikisirenden  Pilaster  und  Halbsäulen,  die  Ge- 
simse mit  ihren  Eierstäben  und  Zahnschnitten  die  Bekleidung  der  Pagaden  bilden.  Die 
Perm  der  letzteren  behält  übrigens  das  schmale  und  schlanke  Verhältniss,  die  hohen 
Giebel  und  steilen  Dächer  bei,  und  die  römischen*  Gliederungen  müssen  sich  in  dieses 
Prokrustesbett  hineinzwängen.  Hierdurch  und  durch  die  geringe  Stockwerkshöhe 
wurde  eine  ziemlich  willkürliche  Verkürzung  der  Pilaster  und  überhaupt  manche  eigen- 
mächtige Umwandlung  der  Glieder  herbeigeführt.  Die  Giebel  bildete  man  oft  mit  Ab- 
treppungen wie  in  gothischer  Zeit  und  bekrönte  diese  dann  statt  derPialen  mit  wundei- 
lichen  kegelförmigen  Aufsätzen,  Kugeln  oder  geschweiften  Pormen.^  Auch  die  Erker, 
Treppenthürme  und  ähnliche  malerische  Unregelmässigkeiten  der  mittelalterlichen  Pa- 
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cadenbildung  behielt  man  bei,  bekleidete  sie  jedoch  mit  modernen  Formen,  mit  Pila- 
stern und  antiken  Gesimsen,  Hess  sie  auf  Atlanten  u.  dgl.  ruhen  und  schmückte  sie  init 
reichen  Sculpturen.  Den  Fenstern  gab  man  an  Profangebäiiden,  wie  auch  schon  m 

snätgothischer  Zeit  geschehen  war,  rundbogigen,  geraden  oder  flaclibogigen  Schluss, 

Hess  ihren  Gewänden  jedoch  die  Einkehlungen  des  gothischen  Styls,  mit  welchen  sich 
bisweilen  in  naiver  Weise  ein  zierlicher  antiker  Perlenstab  verbindet.  Merkwürdig 
wurden  oft  die  grossen  Kircheiifenster  behandelt.  Man  liess  ihnen  die  gothische 
Weite  imd  Höhe,  oft  sogar  den  spitzbogigen  Schluss,  ja  selbst  die  Thedung  duic 
Stabwerk,  bildete  letzteres  jedoch  in  dem  Formengefübl  der  Renaissance  aus,  so  dass 
eine  äiisserst  phantastische,  pikante  Wirkung  hervorgebracbt  wird.  So  sieht  man  z.B. 
die  Pfosten  bisweilen  als  Karyatiden  geformt  oder  pilaster-.imd  saulenartig  behan- 
delt. Auch  die  Innenräume,  besonders  der  Kirchen,  wölbte  man  oft  nach  mittelalter- 
lichem Princip  spitzbogig,  gab  dann  aber  in.  der  Ausbildung  der  Stützen,^  auch  wohl 
des  Ripnenwerks,  den  antikisirenden  Formen  Raum.  Ueberhaupt  ergibt  sich  bei  die- 
ser  germanischen  Renaissance  ein  eigenthiimlicher  Reiz  ans  der  harmlosen  Vermischung 
gothischer  Grundformen  mit  modernen  Details,  wobei  denn  freilich  beide  Elemente 

einander  oft  zu  seltsamen  Concessionen  zwingen.  _ . , , , . 1:1 

Gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  verschwindet  dieser  Mischstyl  an  den  Hofen  und 
den  von  denselben  ausgehenden  Bauten,  um  der  damals  in  Italien  herrschenden  klas- 
sischen Bauweise  mit  allen  ihren  Consequenzen  Platz  zu  machen.  ^ Fern  von  den  Hofen, 
im  Schooss  der  Städte,  namentlich  in  Deutschland,  wird  indess  jene  germanische  Re- 
naissance noch  festgehalten,  obwohl  in  ihren  Formen  eine  grössere  Willkür,  üeberla- 
dung  und  Entartung,  entsprechend  der  Sinnesweise  des  Barockstyles,  überhand  nimmt. 
In  dm-  Aiisführiiiig  desEinzelnen  dürfen  wir  uns  hier  auf  kurze  Andeutungen  beschranken. 

In  Spanien*)  finden  wir  zunächst  eine  höchst  brillante  Fruhrenaissance,  die 
schon  mit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  anhebt.  Es  war  die  glänzende  Regierung  Ferdi- 
nands und  Isabella’s,  die  im  politischen  Zustande  des  Landes  wie  in  den  Künsten  den 
Geist  der  neuen  Zeit  zur  Geltung  brachte.  Der  Feudalismus,  die  Selbständigkeit  der 
Städte  und  der  einzelnen  Königreiche  ward  gebrochen  und  der  Grund  zur  Einheit  der 
spanischen  Nation  gelegt.  Zugleich  wurden  die  letzten  Reste  der  maurischen  Invasion 
vertrieben,  und  jenseits  des  Oceans  eine  neue  Welt  mit  ungeahnten  Wundem  und 
Reichthümern  entdeckt.  Diesen  Verhältnissen  dient  die  neue  Architektur  zum  yol  en- 
deten Ausdruck.  In  ihren  erstaunlich  üppigen  Schöpfungen,  welche  Maurisches, 
Gothisches,  Antikisirendes  mit  keekem  Sinn  vermischen  und  daraus  einen  neuen  De- 
Der  coratioiisstyl,  den  sogenannten  Plateresken  (Goldschmiede-)  Styl,  von  hohem  phan- 
piatereske  tastiscli-poetiscliem  Reiz,  voll  frischen,  strömenden  Lebens  erzeugen,  erkennt  man  den 
Reflex  der  damaligen  glänzenden  Blüthe  des  Landes.  Es  pulsiH  ein  Hauch  derselben 
glüheiideiiLeidenschaft  darin,  der  später  so  hinreissend  aus  Murillo  s Gemälden  hervo  - 
brechen  sollte.  Den  höchsten  Luxus,  mit  wahrhaft  unglaublichen,  stets  aufs  Neue 
überraschenden  Combinationen,  hat  dieser  Styl  in  tfeii  Säufenhofen  der  Palaste 
Klöster  entfaltet,  während  man  gleichzeitig  und  noch  bis  ms  16.  Jahrh.  bei  Kuchen 
bauten  mit  gutem  Bewusstsein  am  gothischen  Styl  festhielt,  wie  es  die  Kathedralen 
zu  Salamanca  vom  J.  1512  und  zu  Segovia  von  1525  beweisen. 

Eins  der  frühesten  Denkmale  des  neuen  Styles  ist  das  von  einem  spanischen  Mei- 
ster Enrique  de  Egas  aufgeführte  Collegium  von  Santa  Cruz  zu  Valladolid  vom  J. 
1480,  dem  seit  1488  ebendort  das  Collegium  von  S.  Gregorio  folgte.  An  den  glanzen- 
den Arkaden  tritt  wenig  mehr  von  der  eigentlichen  Renaissance  als  die  Gliederungen 
und  gewisse  antikisirende  Details  auf;  dagegen  sind  die  gewundenen  Säulen  mit  ihren 
phantastisehen  Kapitalen,  die  Theilung  der  Arkaden  durch  hinein^stellte  Zwergsau- 
len, die  Behandlung  der  Archivolten  als  kräftige  Laubgewinde  und  Fruchfechnure,  die 
üppige  Ornamentik,  welche  die  Zwickel  und  selbst  den  unteren  Rand  dei  Bogen  u ei 
spinnt,  eine  Mischung  christlich  mittelalterlicher  und  maurischer  Phantastik.  Von  dem 
oben  genannten  Baumeister  wurde  sodann  seit  1504  das  Portal  des  Findelhauses  zu 


Früheste 

Werke. 


•)  Abbildungen  b.  Villa  Ämil.  Uebersicht  der  span.  Renaiss.  in  Caveda's  Gesch.  d.  Bauk.  m Spanien. 
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Toledo  errichtet j das  in  der  Composition  noch  viel  Mittelalterliches  hat,  aber  eine 
Fülle  filigranartig  feiner  Ornamentik  damit  verbindet.  Das  im  Rundbogen  geschlossene 
Portal  hat  einen  mit  Kandelabern  bekrönten,  reich  mit  Sciilpturen  geschmückten  mehr- 
fach abgestuften  Aufsatz,  neben  welchem  zwei  ähnlich  decorirte  und  eingerahmte 
Fenster  willkürlich  aber  reich  und  graziös  hinzugefügt  sind.  Ueberhaupt  beginnt  erst 
mit  dem  16.  Jahrhundert  eine  allgemeinere  Anwendung  des  neuen  Styles;  in  einzelnen 
Fällen  werden  italienische  Künstler  in’s  Land  gezogen,  aber  in  der  Regel  werden  dies 
Oberitaliener  gewesen  sein,  deren  Vorliebe  für  spielende  Decoration  hier  an  dem  Sinn 

der  spanischen  Kunst  ihre  reiche 
Nahrung  fand.  Doch  müssen  auch 
die  einheimischen  Künstler  sich 
schnell  in  die  neue  Weise  hinein- 
gearbeitet haben,  was  um  so  leich- 
ter gehen  mochte,  als  man  von 
ihr  kein  neues  System,  sondern 
nur  höheren  Glanz  und  reichere 
Pracht  verlangte.  Mit  der  ihr 
eigenen  schwungvollen  Elastizität 
ging  die  spanische  . Nation  auf 
den  modernen  Styl  ein  und  bildete 
ihn  um. 

Zu  den  tüchtigsten  spanischen 
Architekten  gehört  Älonso  de  Co- 
varrubiaSj  der  1531  eines  der 
glänzendsten  Werke  dieser  Zeit,  die 
Kapelle  der  neuen  Könige  in  der 
Kathedrale  von  Toledo  baute. 
Hier  ist  der  glückliche  Versuch 
gemacht,  die  überquellende  Phan- 
tastik des  Styles  in  die  grossen  an- 
tiken Hauptformen  wie  in  einen 
festen  Rahmen  zu  spannen.  Der 
1534  von  ihm  erbaute  erzbischöf- 
liche Palast  zu  Alcala  de  Hena- 
res  zeigt  in  seinem  anmuthigen 
Säulenhof  eine  den  florentinischen 
Höfen  verwandte  einfach  edle  Be- 
handlung : korinthisirende  Säulen 
in  beiden  Geschossen,  die  unteren 
mit  Rundbögen  in  antiker  Profili- 
rung  verbunden,  die  oberen  mit 
Consolen  einen  Architrav  stützend, 
auf  welchem  das  Dach  ruht.  Was 
am  Alcazar  von  Toledo,  dessen 
^Fig.  673.  Klosterhof  zu  Lupiana.  Fa^ade  all  die  des  Pal.  Farnese  in 

Rom  erinnert,  noch  von  seinem 


Bau  des  J.  1537  übrig  ist,  muss  dahingestellt  bleiben;  dagegen  zeigt  der  prächtige  im 
J.  1546  entstandene  Kreuzgang  von  S.  Miguel  de  los  Reyes  zu  Valencia  noch  seinen 
eleganten  Entwurf. 

Bei  anderen  Bauten  geht  die  spanische  Architektur  darauf  aus,  die  phantastischen 
Bogenformen  ihrer  früheren  Epoche  mit  den  klassischen  Hauptgliedern  in  Verbindung 
zu  setzen.  So  an  dem  Klosterhof  zu  Liipiana  (Fig.  673),  wo  in  den  vier  Stockwerken 
durch  reichen  Wechsel  der  oberen  Abschlüsse  ein  überaus  luftiger  und  zierlicher  Ein- 
ch’uck  hervorgebracht  wird.  Eine  ganz  herrliche  Frührenaissance  zeigt  die  Fagade 
des  S.  Marcos-  Klosters  in  Leon,  die  von  einem  Meister  Juan  de  Badajoz 


Alonso  de 
Corvar- 
' rubias. 


Andere 
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wurde.  Von  demselben  stammt  der  mit  plastiscliem  Schmuck  reich  ausgestattete  Kreuz- 
gang von  S.Zoil  zu  Carrion.  Andere  ausgezeichnete  Werke  dieses  originellen  und  oft 
liebenswürdigen  Mischstyles  findet  man  zu  Salamanca;  vor  Allem  dasCollegio  mayor, 
das  nach  den  Plänen  JharroCs  um  1521  begonnen  wurde;  ferner  die  gleichzeitige  Casa 
de  las  Muertes  daselbst  und  der  Palast  der  Marchesa  de  las  Naves.  In  Sevilla  sind 
das  Stadthaus  und  die  Sakristei  der  Kathedrale  vom  J.  1533,  in  Medina  de  Rio seco 
die  berühmte  Kapelle  de  los  Beneventes,  in  Baeza  der  stattliche  Bau  des  Carcel  del 
Corte,  in  Burgos  das  Collegium  von  S.  Nicolaus,  das  Kreuzschiff  der  Kathedrale  und 
die  Casa  del  cordon,  in  Osuna  die  Stiftskirche  mit  ihrem  prächtigen  Portal  vom  J. 
1534,  in  Barcelona  das  Stadthaus  und  die  Casa  de  los  grallas  zu  nennen, 
streng  Während  also  in  Spanien  manche  Werke  noch  im  gothischen  Styl  entstanden, 

klassischer  andere  jene  bunte  platereske  Weise  an  sich  tragen,  kommt  zugleich  ein  strengerer  Clas- 
^ sicismus  von  Italien  her  in  Aufnahme,  der  hier  jedoch,  im  scharfen  Gegensatz  zu  jenen 
heiter  phantastischen  Bauten,  einen  eigenthümlich  düster-feierlichen  Charakter  erhält. 
Einen  Uebergang  zu  dieser  Auffassung  bilden  mehrere  kirchliche  Gebäude,  namentlich 
die  Kathedrale  von  Granada,  seit  1529  nach  den  Plänen  Diego  äeSlloe  begonnen, 
die  ihm  ebenfalls  zugeschriebene  Kathedrale  von  Malaga  und  die  von  Pedro  de  Val- 
delvira  erbaute  Kathedrale  von  Jaen,  ein  grossartiger  dreischiffiger  Bau  mit  Kapellen- 
reihen, einem  Kreuzschiff  mit  Kuppel,  geradlinig  geschlossenem  Chor  und  zwei  Thür- 
Paiast  zu  men  an  der  Parade.  Eine  der  ersten  und  bedeutendsten  Schöpfungen  des  entwickelten 
Granada,  klassischen  Styles  ist  der  unter  Karl  V.  aufgeführte  Palast  in  der  Alhambra  zu  Gra- 
nada, dem  ein  Theil  des  maurischen  Baues  weichen  musste.  Im  J.  1526  nach  den 
Plänen  Machuca's  begonnen,  besteht  der  Bau  aus  einem  Quadrat  von  200  Fuss,  dessen 
Mitte  ein  herrlicher  kreisrunder,  von  einem  dorischen  Säulengang  umgebener  Hof  von 
circa  100  Fuss  Durchmesser  einnimmt.  Das  obere  Geschoss  des  Hofes  bildet  eine 
Galerie  von  32  ionischen  Säulen,  die  wie  die  unteren  Säulenstellungen  durch  einen 
Architrav  verbunden  sind.  Die  Fa9ade  besteht  aus  zwei  Geschossen,  denen  Halbge- 
schosse zugetheilt  sind:  das  untere  zeigt  eine  derbe  Rustica,  das  obere  hat  schlanke 
ionische  Säulen,  die  auf  einzelnen  Postamenten  stehen.  In  den  Umrahmungen  und 
Bekrönungen  der  Fenster  redet  die  bunte  Decorationslust  ein  Wort  drein;  übrigens 
ist  der  Charakter  des  Ganzen  der  einer  gewissen  Strenge  und  Grösse, 
verwandte  Ein  anderer  Bau  von  klassischer  Durchbildung  ist  der  Kapitelsaal  der  Kathedrale 

Bauten.  yonSevilla,  1530  nach  dem  Entwürfe  Diego  Piano  begonnen:  ein  elliptischer 
Raum,  mit  einem  Geschoss  ionischer  Wandsäulen,  die  ein  dorisches  Gebälk  mitTrigly- 
phen  und  Metopen  tragen,  mit  Marmormedaillons,  Statuen  und  reich  kassettirtem^  kup- 
pelartigem Gewölbe,  das  von  einer  Laterne  bekrönt  wird.  — Schwerfällig  und  dishar- 
monisch erscheint  dagegen  der  von  Karl  V.  zu  Ehren  des  Fernan  Gonzalez  errichtete 
Triumphbogen  zu  Burgos,  der  einen  Rückschritt  gegen  jene  Bauten  bezeichnet.  Erst 
Francisco  de  Villalpando  begründet  durch  seine  theoretischen  Schriften,  namentlich 
seine  Uebersetzung  des  Serlio,  den  strengen  Classicismus  und  gibt  dieser  Richtung  in 
dem  Treppenhaus  des  Alcazar  von  Toledo  einen  imponirenden  Ausdruck. 

Zu  epochemachender  Bedeutung  gelangte  dieser  neue  Styl  durch  den  berühmten 
Juan  de  Toledo  ^ der  in  Italien  seine  Studien  gemacht  und  Michelangelo’s  Bauten  ken- 
Escuriai.  nen  geleimt  hatte.  Sein  Hauptwerk  ist  das  Kloster  S.  Lorenzo  im  Escurial,  auf  Ge- 
heiss  Philipps  II.  im  J.  1563  begonnen,  eins  der  riesigsten  Monumente  jener  baulusti- 
gen Epoche,  aus  dessen  gewaltigen,  ernsten  Massen  der  finstere  Geist  seines  könig- 
lichen Erbauers  spricht.  Nach  Juan  de  Toledo’s  Plänen  errichtet,  erhielt  es  durch 
dessen  talentvollen  Schüler  Juan  de  Herr  er  a^  nach  dem  im  J.  1567  erfolgten  Tode  des 
Meisters,  seine  Vollendung.  Das  Ganze,  in  mächtigen  Granitquadern  ausgeführt,  bildet 
ein  ungeheures  Rechteck  von  580  Fuss  Tiefe  und  644  Fuss  Breite.  Durch  höhere  Por- 
talbauten und  Eckthürme  erhält  die  riesige  Fa9ade  einige  Abwechselung  (Fig.  674). 
Der  Grundplan  ist  nach  der  Tiefe  in  drei  ungefähr  gleiche  Theile  (Fig.  675)  zerlegt. 
Der  mittlere  enthält  die  Kirche  und  den  grossen  Vorhof  derselben;  der  südliche  hat 
vier  kleinere  und  einen  grossen  Klosterhof,  welcher  letztere  über  200  Fuss  tief  und 
fast  ebenso  breit  ist;  der  nördliche  wurde  theils  zu  Wohnungen  für  die  Hofleute,  theils 
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zu  Wirtlischaftsräiimen  bestimmt,  die  später  in  ein  Collegium  und  Seminar  umgewan- 
delt wurden.  lieber  alle  Nebenbauten  ragt  mit  ihrer  hohen  Fa^ade,  den  beiden  Tlitir- 
men  und  der  Kuppel  die  Kirche  empor,  ein  streng  dorischer  Pfeilerbau  mit  Tonnen- 
gewölben, aus  dessen  Mitte  sich  eine  gegen  65  Fuss  weite  Kuppel  erhebt.  Hinter  der 
Ostseite  der  Kirche  schliesst  sich  abgesondert  die  königliche  Wohnung  an. 

Dieselbe  einfache  Strenge  und  ähnliche  Grossartigkeit  charakterisiren  die  übrigen 
Bauten  Hcrrera’s.  Die  Kathedrale  von  Valladolid  ist  ein  mächtiges  Rechteck  von 
205  Fuss  Breite  bei  400  Fuss  Länge,  an  den  vier  Ecken  auf  hohe  Thürme  angelegt. 
Kapellenreihen  umgeben  den  dreiscliiffigen  Bau,  der  von  einem  weiten  kuppelgekrön- 


Fig.  674.  Escurial. 


teil  Querhause  durchschnitten  wird.  Die  14  Pfeiler,  welche  die  Gewölbe  stützen,  sind 
mit  streng  behandelten  Pilastern  decorirt.  Herrera  wendete,  im  Geiste  Palladio’s  mit 
Vorliebe  die  einfacheren  Formen  der  dorischen  und  toskanischen  Ordnung  an.  So  wird 
die  Südseite  des  Alcazars  von  Toledo  durch  zwei  Pilastergeschosse  und  eine  Attika 
ernst  und  bedeutend  eingetheilt.  So  zeigt  die  Börse  von  Sevilla  an  jeder  ihrer  vier 
Seiten  zwei  dorische  Pilasterstellungen.  In  ähnlich  einfachem  Styl  sind  der  Palast  von 
Aranjuez  und  di  Casa  de  Oficios  daselbst  ausgeführt. 

Die  Zeitgenossen  und  unmittelbaren  Nachfolger  Herrera’s,  unter  letzteren  nament- 
Francisco  de  Mora^  liielten  an  seinen  Grundsätzen  fest,  und  cs  entstanden  noch  viele 
ansehnliche  Gebäude,  Paläste,  Kirchen  und  Klöster,  die  den  einfach  strengen  Styl  die- 
ser klassicistischen  Epoche  an  sich  tragen.  Aber  schon  Juan  Gomez  de  Mora^  der 
161 1 seinem  Oheim  folgte,  beginnt  eine  grössere  Vorliebe  für  freiere,  lebendigere  For- 
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^ men  zu  äussern,  die  dann  bald  in  die  Ausartungen  des  Barockstyles  übergingen, 

f Bezeichnend  ist  es,  dass  vornehmlich  Maler  wie  Älonso  Cano  und  Francisco  Herrera 

es  waren,  welche  an  Stelle  jener  streng  architektonischen  eine  malerisch  freiere  Auf- 
fassung setzten.  Der  letztere  entwarf  u.  A.  den  Plan  zu  der  Kathedrale  Nuestra  Se- 
nora  del  Pilar  in  Zaragoza,  einem  ansehnlichen  Bau  von  220  Fuss  Breite  bei  435  F. 
Länge  der  die  Dispositionen  der  Kathedrale  von  Valladolid,  nur  in  schlechteren,  schwer- 
fälligeren Verhältnissen  wiederholt.  Besonders  aber  sind  es  die  decorativen  Werke, 
namentlich  die  Altäre,  Portale  und  Fenster,  in  welchen  die  lange  zurückgedrängte 
Phantastik  des  Spaniers  plötzlich  wieder  auflebt  und  mit  den  üppigsten  Ausgeburten 


Umschwung. 


des  Barockstyles  eine  zügellose  Verbindung  eingeht.  D.  Francisco  Hurlado  mit  dei 
Kapelle  des  Sanctuariums  in  der  Karthause  del  Paular,  Narciso  Thome  und  vor 
Allen  D.  Jose  Churrüjuera,  den  man  den  spanischen  Borrommi  nennen  kann, 
Hauptvertreter  dieses  Styles,  der  nirgends  ausschweifendere  Saturnalien  gefeiert  üa  . 
In  ihm  spricht  sich  eine  ähnliche  Schwüle  der  Ekstase  aus,  wie  sie  ^ nui  ung  eic 
reiner  und  hinreissender  — ■ in  der  gleichzeitigen  Malerei  Spaniens  ihre  künst  eiisc  e 

Verklärung  erlebt.  . nuoUon 

Den  Uebergang  zu  einer  maassvolleren  Auffassung,  die  mit  jenen  lollüeiten 

bricht  und  stark  ernüchtert  zur  Antike  zurückkehrt,  bezeichnet  die  Regierungsep^tie 
Philipps  V.,  unter  welchem  Sachetti^  ein  Schüler  Juvara’s,  den  zuerst  von  seinem  x^ei- 
ster  entworfenen  königlichen  Palast  zu  Madrid  seit  1737  errichtet.  1^  is  ^ 

eck  von  über  400  Fuss  im  Quadrat,  im  Innern  mit  einem  quadr^atischen  Hot  von  Z4o  r 
Der  Bau  wirkt  allerdings  durch  seine  bedeutenden  Massen;  allein  die  sechs  Stockwe. 
die  zu  einem  Rusticageschoss  und  einem  korinthischen  Pilastergeschoss  zusammeng 
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fasst  sind,  geben  dennoch  dem  Ganzen  den  Charakter  des  Kleinlichen,  das  mühsam 
nach  dem  Schein  von  Grösse  ringt. 

In  Portugal  ist  aus  dieser  Spätzeit  das  von  1717—1732  ausgeführte  Kloster  zu 
Mafra  ein  schon  durch  das  Riesenhafte  der  Anlage  hervorragender  Bau.  Als  Rechteck 
von  670  Fuss  Tiefe  bei  760  Fuss  Breite  übertrifft  es  an  Ausdehnung  selbst  deiiEscurial. 
Gleich  jenem  enthält  es  einen  Palast,  ein  Kloster  und  eine  Kirche.  Letztere  bildet  die 
Mitte  der  ungeheuren  Fagade  und  ist  durch  eine  majestätische  Freitreppe,  eine  doppelte 
Galerie  und  ZAvei  schlanke  Thürme,  hinter  welchen  die  Kuppel  des  Kreuzschilfes  domi- 
nirend  aufragt,  bedeutsam  hervorgehoben.  Bezeichnend  ist  auch  hier  die  Verbindung 
des  Weltlichen  und  Geistlichen  in  einer  einzigen  riesigen  Anlage;  nur  dass  anstatt  der 
düsteren  Strenge  des  Escurials,  aus  der  ein  mönchisches  Königthum  finster  hervor- 
blickt, die  unverhohlene  Prunkliebe  des  weltlich  gewordenen  Mönch thums  offen 
herauslacht. 

Auch  in  Frankreich*)  tritt  eine  Frührenaissance  auf,  die  jedoch  dem  glanz- 
vollen Reichthum  der  spanischen  nicht  gleichkommt,  dagegen  die  Grundzüge  der  „ger- 
manischen Renaissance“  scharf  und  pikant  ausprägt.  Nach  der  glücklichen  Vertrei- 
bung der  Engländer  hatte  das  Land  sich  rasch  gehoben,  das  Bürgerthum  war  zu  Wohl- 
stand und  Kraft  gelangt,  und  die  königliche  Macht  hatte  sich  befestigt.  Schon  unter 
Karl  VIII.  und  Ludwig  XII.  wurde  die  Kunst  gepflegt  und  mancher  italienische  Mei- 
ster wie  Fra  Giocondo  u.  A.  an  den  Hof  gerufen.  Allein  erst  mit  Franz  des  Ersten 
langer  und  glänzenderRegierung(1515— 1547)  kommt  die  italienische  Kunst  in  Frank- 
reich zur  vollständigen  Herrschaft  und  wird  durch  Künstler  wie  Lionardo  da  Vinci, 
Benvenuto  Cellini,  Serlio,  Primaticcio  und  Andere  eingebürgert.  Aber  eben  so  rasch 
eignen  sich  die  einheimischen  Architekten  den  neuen  Styl  an,  ohne  darum  die  Eigen- 
heiten ihrer  nationalen  Bauweise  Preis  zu  geben.  Der  Schlossbau  ist  es  hauptsäch- 
lich, für  welchen  am  meisten  gethan  wird,  üeberall  erheben  sich,  namentlich  an  den 
anmuthigen  Ufern  der  Loire  und  ihrer  Nebenflüsse,  im  Herzen  Frankreichs  und  damals 
dem  beliebtesten  Sitze  seiner  Könige,  Schlösser  und  Landhäuser  in  einem  heiter  bun- 
ten Style,  welcher  ländliche  Zwanglosigkeit  athmet.  Das  steile  mittelalterliche  Dach 
mit  seinen  Giebeln,  die  mannichfaltige  Thurmanlage,  die  besonders  für  zahlreiche  Wen- 
deltreppen nöthig  war,  das  bunte  Spiel  wunderlich  geformter  Kamine,  das  sind  bezeich- 
nende Eigenschaften  dieses  Styles,  dem  man  es  sogleich  ansieht,  dass  er  auf  dem  Lande, 
nicht  in  den  Städten  aufgewachsen  ist.  Vom  italienischen  Palastbau  konnte  man  wenig 
dabei  aufnehmen;  nur  antikisirende Pilasterstellungen,  ähnlich  unbefangen  gehandhabt 
wie  in  Oberitalien,  namentlich  in  Venedig,  und  gewisse  antike  Gliederungen  sind  so 
ziemlich  das  Wichtigste,  wodurch  die  Renaissance  sich  ankündigt. 

* ^ Zu  den  frühesten  Werken  dieser  Gattung  gehörte  das  jetzt  zerstörte  Schloss 
Gaillon,  von  1502 — 15l0  entstanden,  von  welchem  ein  Rest  im  Hofe  der  Ecole  des 
beaux-arts  zu  Paris  aufgestellt  ist.  Er  enthält  in  zwei  Stockwerken  gedrückte  Korb- 
bögen,  eine  hässliche,  durch  die  niedrigen  Geschosse  herbeigeführte  Form.  Die  Ein- 
mhmung  derselben  wird  aber  durch  Pilaster  mit  den  elegantesten  Arabesken  von  ächt 
italienischer  Feinheit  bewirkt.  Die  Fenster  haben  mittelalterliche  Kehlenprofile  zur 
Einfassung.  Der  Justizpalast  zu  Dijon  gehört  derselben  Zeit  an  und  hat  ähnliche 
Mischarchitektur.  Keck  und  zierlich  entfaltet  sich  dieser  Styl  an  dem  trefflich  erhal- 
tenen Schloss  von  Chenonceaux,  dessen  Hauptkörper  (Fig.  676)  von  1515—1523 
ausgeführt  wurde.  Malerisch  auf  einer  Brücke  über  dem  Chor  angelegt,  mit  hohen 
Giebeln,  Kaminen  und  Thürmen,  mit  halbgothischer  Kapelle  und  gewaltigen  Thor- 


Ein- 


) Vgl.  meine  Gesch.  d.  franz.  Renaiss.  in  der  Forts,  von  F.  Kugler’s  Gesch.  d,  Baukunst,  Stuttgart,  1868.  — 
zelne  Aufnahmen  in  G'aiWiaöawd’s  Denkm.  und  in  Verdier  et  Cattois,  l’architecture  civile.  — Dazu  das  Hauptwerk  von 
J.Androuet  du  Cerceau,  Les  plus  excellents  bastimens  de  France.  Paris  1576.  Fol.  2 Vol.  1579,  — Neuere  Sammelwerke: 
u.  hauvageot  , Choix  de  palais , chäteaux,  hotels  et  maisons  de  France,  2 Vols.  Fol.  Paris.  — II.  Destaüleur , Recueil 
ci  estampes  relatives  a rornementation  des  appartements  aux  XVI , XII , XIII  sieclcs,  tome  I Paris  1863.  Fol.  — F.  Rouyer 
et  varcel  Bart  architectural  en  France  depuis  FrauQois  I jnsqu’a  Louis  XIV.  tome  I.  Paris.  1863.  Fol.  — Baron 
de  Wismes,  dglises  et  chateaux  de  laVendde,  du  Maine  et  de  rAnjou.  1 Vol.  Fol.  Paris.  — Victor  Petit,  Chäteaux 
Hn  aL  1860  Fol.  (Lithogr.  Ansichten).  — Ad.  Michel,  l’ancienne  Auvergne  et  le  Velay.  J/om- 

Iwfi  dem  kleinen  kritisch  gearbeiteten  Buche  von  A.  Berty , Les  grands 

arciiitectes  fran9ais  de  la  Renaissance.  Paris  8.  — Dazu  das  bekannte  Werk  von  Cluatrem'ere  de  Quincy. 
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thiirm  versehen^  fesselt  es  durch  die  naive  Verbindung  von  aiitikisirenden  Gliedern, 
Pilastern,  Atlanten  und  Karyatiden  n^it  den  Elementen  eines  mittelalterlichen  Schloss - 
banes.  Aehnliche  Dachgiebel  mit  zierlich  reicher  Decoration  zeigt  das  um  1521 
erbaute  Schloss  Azay-lc-rideaii  am  Indre,  dessen  etwas  monotone  lange  Fa^ade 
durch  kleine  Pilasterordnungen  gegliedert  wird.  Ueberhaupt  ist  das  Gebiet  der  Loire 
reich  an  Schlössern  dieser  Epoche.  Elegante  Frührenaissance  zeigt  da«  um  1520  ent- 
standene Hotel  d’ Anjou  oder  de  Figuier  zu  Angers;  durch  brillant  bekrönte  Dach- 
fenster zeichnet  sich  das  Schloss  zu  Benehart  aus.  Ebenso  das  Schloss  zu  Lude, 


Fig.  676.  Schloss  Chenoiiceaux. 


das  mit  reichen  Pilastern  an  den  Fenstern,  mit  Medaillons  und  fast  nach  venezia- 
nischer Weise  mit  muschejartigen  Krönungen  versehen  ist.  Auch  das  Schloss  von  S. 
Am  and  erhielt  bei  einem  Umbau^ in  dieser  Zeit  seine  elegant  geschmückten  uiic 
schlank  emporgebauten  Dachfenster.  Aehnlich  das  Schloss  zu  Perche,  wo  die  ge- 
schweiften gothischen  Giebel  mit  Fialen  und  Krabben,  aber  zugleich  mit  korinthisiren- 
den  Pilastern  ausgestattet  sind.  Auch  das  Schloss  zu  Chateaubriant  zeigt  ver- 
wandte Formspiele. 

Schloss  Die  höchste  Pracht  entfaltet  dieser  Styl  dann  in  dem  berühmten  Schloss  Lliam- 

Chambord.  wclchcs  Fraiiz  1.  um  1523  durch  einen  einheimischen  Architekten  Pierre  Äep- 

veu  genannt  Trinqueau  errichten  Hess.  In  einer  öden  sandigen  Gegend,  fern  von  ein 
fruchtbaren  Uferstrich  der  Loire,  inmitten  eines  verwilderten  Waldes  oder  Parks  ge- 
legen, ragt  es  mit  seinen  Thürmen,  Kaminen,  hohen  Dächern  und  Giebeln  wie  ein 
verzaubertes  Schloss  fast  unheimlich  auf  (Fig.  677).-  Der  Hauptjiau  bildet  ein  ^^n 
runden  Thürmen  flankirtes  Quadrat,  aus  dessen  Mitte  sich  der  Kern  der  ganzen  i^n- 
lage,  ein  durchbrochener,  kuppelgekrönter  Thurm  mit  zwei  breiten  .Wendeltreppen 
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erhebt.  Ein  Kunststück  sinnreicher  Construction , ist  er  doch  zugleich  ein  Beweis  von 
der  phantastischen  Unzw.eckrnässigkeit  des  Erbauers.  Vier  kreuzförmig  angelegte,  mit 
kassettirten  Tonnengewölben  bedeckte  Säle  stehen  mit  dem  Treppenhause  in.Verbin- 
dung.  In  der  inneren  Eintheilung  der  runden  Eckthürme  zeigt  sich  die  ungelenke 
Schwerfälligkeit,  mit  welcher  die  traditionellen  Formen  der  Feudalzeit  hier  den  Be- 
dürfnissen eines  neuen  eleganten  Hoflebens  dienstbar  gemacht  sind.  Von  den  Vorder- 
thürmen desHauptbaues  erstrecken  sich  seitwärts  zwei  niedrigere  Flügel,  die  sicli  zu 
einem  grossen,  an  den  Ecken  ebenfalls  mit  Rundtliürmen  flankirten  rechtwinkligen 


Fig.  677.  Schloss  Chambord.  P''a9ade. 


Umfassungsbau  von  450  Fuss  Breite  bei  315  Fuss  Tiefe  abschliessen.  — Während 
hier  in  entlegener  Waldgegend  dies  phantastische  Jagdschloss  entstand,  Uess  Franz 
zum  Andenken  seiner  Gefangenschaft  seit  1526  im  Boulogner  Gehölz  bei  Paris  das 
prächtige  Schloss  Madrid  auftühren,  welches  in  der  Revolution  zerstört  v/urde. 
Hiei  machte  man  der  italienischen  Renaissance  grössere  Zugeständnisse.  Ob- 
wohl man  die  hohen  Kamine  und  die  steilen  Dächer  beibehalten  musste,  behan- 
delte man  sie  einfacher,  mässigte  überall  die  Details  und  gab  den  Stockwerken 
eine  gleichförmigere  Eintheilung  und  Behandlung.  Die  beiden  unteren  Geschosse 
erhielten  eine  Höhe  von  22— 23  Fuss  und  wurden  mit  offenen  Bogenhallen  auf  Säulen 
festlich  heiter  geschmückt.  Reiche  Friese  und  Medaillons  in  farbigen  Terrakotten 
erhöhten  diesen  glänzenden  Eindruck.  Die  Treppenanlagen  fanden  sich  noch  nach  mit- 
telalterlicher Art  in  den  Eckthürmen  angebracht,  welche  durch  die  Bogenhallen  mit 
einander  in  Verbindung  standen.  Den  Mittelpunkt  der  Anlage  bildet  in  beiden  Haupt- 
geschossen ein  Saal,  der  als  geselliger  Vereinigungspunkt  diente,  und  mit  zwei  statt- 
liehen  offenen  Loggien  in  Vcrbinching  stand.  Daran  schloss  sich  eine  Anzahl  ein- 
zelner Zimmer,  jedes  mit  einem  kleineren  Kabinet  verbunden,  alle  aber  durch  eigenen 
Zugang,  durch  freie  Commuiiication  mit  den  Treppen  wie  mit  dem  Hauptsaal  zu  selb- 


Scblo.s.s 

Madrid. 


726 


Sechstes  Buch. 


ständiger  Benutzung  eingerichtet.  Man  fühlt  in  dieser  Anordnung,  welche  in  sämmt- 
lichen  Schlössern  Franz  L,  namentlich  in  Chambord,  wiederkehrt,  den  Einfluss  eines 
zwanglos  freien  Lehens,  welches  sich  der  strengen  Etikette  möglichst  zu  entziehen  sucht. 
Als  Architekt  des  Baues  ist  wieder  ein  Franzose,  Pierre  Gadier,  ermittelt  worden,  nach 
dessen  im  J.  1531  erfolgten  Tod  Gratien  Francois  in  die  Bauführung  eintrat.  — Eine 
Schloss  zu  mittlere  Stellung  zwischen  diesen  beiden  Bauten  nimmt  das  Schloss  zu  Blois  ein,  dessen 
Hauptbau  ebenfalls  unter  Franz  1.  seit  1516  ausgeführt  wurde*).  Die  Hoffagade  hat 
an  dem  polygonen,  ganz  durchbrochenen  Treppenhause  ein  Prachtstück  von  mittel- 
alterlicher Anlage  und  elegantesten  Renaissancedetails.  Die  hoch  aufragende  Nord- 
seite erhebt  sich  über  einem  Unterbau  mit  vier  Geschossen,  von  denen  das  ob^ste  eine 
offene  Galerie  zeigt,  auf  deren  kurzen  Säulen  das  Dach  ruht.  Die  beiden  mittleren 
Geschosse  öffnen  sich  mit  Arkjiden,  deren  Flachbögen  von  breiten  mit  Pilastern 
geschmückten  Pfeilern  aufsteigen;  das  untere  Geschoss  hat  gekuppelte  Bogenfenster 
und  zwei  polygon  vorspringende  Erker,  die  in  dem  '.darüber  liegenden  Geschosse  als 
frei  vortretende  Altane  abgeschlossen  s^ind.  Zwei  andere  Altane,  der  eine  völlig  als 
Erker  ausgebildet,  gesellen  sich  dazu,  um  der  langen  FaQade  Abwechselung  zu  geben. 
Während  so  im  Aeusseren  und  besonders  in  dem  prachtvollen  Treppenhause  aller 
erdenkliche  Aufwand  herrscht,  zeigt  sich  in  der  Anordnung  des  Innern,  in  den  mässig 
grossen,  niedrigen,  schlecht  beleuchteten  Zimmern  mit  den  schmalen  gedrückten  Thüren 
eine  auffallende  Vernachlässigung  des  architektonisch  Zweckmässigen  und  Bequemen, 
die  ein  charakteristisches  Licht  auf  die  Tendenzen  jener  baulustigen,  mehr  nach  Pracht 
als  nach  Annehmlichkeit  strebenden  Epoche  werfen.  -—  Wieder  in  etwas  strengerer 
Weise,  wenngleich  in  unregelmässiger  Form  ist  das  vierte  und  zwar  das  Lieblings- 
Schiosszu  schloss  Franz  des  Ersten,  das  zu  Fontainebleau  angelegt,  dessen  grosse  Massen 
^bieair^'  aussen  durch  Freitreppe  und  Hallenhöfe,  innen  durch  Prachtsäle  und  Galerien,  die  von 
italienischen  Künstlern  in  reichster  Weise  ausgemalt  wurden,,  seine  Bedeutung  aus- 
spricht. Indessen  steht  es  als  künstlerisches  Ganze  keineswegs  den  vorher  genannten 
st.Germain.  Werken  gleich.**)  Aehnlich  ist  endlich  das  Schloss  von  St.  Germain  durch  Franz  I. 

mit  Beibehaltung  seiner  mittelalterlich  unregelmässigen  Anlage  ^d  der  interessanten 
Kapelle  des  13.  Jahrhunderts  einem  Umbau  unterworfen  worden,‘^er,  in  Backstein  mit 
gewaltigen  Strebepfeilern  ausgeführt,  von  dem  heiteren  Gepräge  der  übrigen  gleichzei- 
tigen Bauten  stark  abweicht,  aber  durch  die  originelle  Architektur  des  grossen  Hofes, 
besonders  die  zwischen  die  Strebepfeiler  gespannten  Ärkfidun  bemerkenswerth  ist.  ^ 
Kleinere  Von  kleineren  Schlössern  dieser  Epoche  nennen  wir  besonders  in  Maine  und  An- 

Schiösser.  folgende:  das  Schloss  zu  Landifer  mit  reichen  Dacherkern  und  vier  runden  Eck- 
thürmen, die  mit  Pilastern  geschmückten  Fenster  wie  gewöhnlich  durch  mittelalterliche 
Kreuzstäbe  getheilt;  das  thurmartig  hohe  herzogliche  Schloss  zu  Angers,  edel  und 
reich,  ohne  Ueberladung  decorirt;  das  Schloss  von  Bocher  de  Mesanger  mit  I lach- 
bögen an  den  Hofarkaden  und  phantastisch  abgeschlossenem  Erkerbau.  Im  Bourbon- 
nais  gehört  hieher  der  Pavillon  des  Schlosses  zu  Moulins,  ein  reiches,  zierliches  Re- 
naissancewerk mit  prächtigem  Hallenhof;  weiterhin  im  Loiregebiet  das  kleine  Schloss 
von  Sansac  bei  Loches  vom  J.  1529  und  besonders  das  jetzt  in  Trümmern  liegende 
Schloss  von  Bury,  seit  1515  erbaut,  das  Muster  einer  vollkommen  ausgebildeten  fran- 
zösischen Schlossanlage  jener  Zeit.  In  ganzer  Ausdehnung,  mit  Wassergraben  und 
Wall,  sodann  mit  zinnengekrönten  Mauern  und  runden  Eckthürmen  umgeben,  stellt  es 
sich  nach  Aussen  mit  allen  Verth eidigungswerken  des  Mittelalters  als  feudale  Burg 
dar,  während  das  Innere  mit  seinem  arkadengeschmückten  Hof  und  seinen  Galerien  den 
Glanz  der  Frührenaissance  zeigte.  Dem  herrschaftlichen  Hofe  tritt  ein  zweiter  as 
„hasse  cour“  von  Wirthschaftsgebäuden  und  Dienstwohnungen  umzogen,  zur  k.eite, 
wie  die  französische  Sitte  ihn  allgemein  forderte. 

Städtische  Bald  verbreitete  sich  dieser  heitere  Styl  auch  in  die  Kreise  des  städtischen  Lebens, 
Gebäude.  das  Bürgei’thum  eine  gute  Zeit  lang  noch  hartnäckig  an  den  gothischeii  Foimen 

festhielt.  Den  Renaissancestyl  zeigt  u.  a.  das  graziöse  Hotel  Ecoville  zu  Caen  vom 


*)  L.  dela  Saussaye,  Hist  du  chät.  de  Blois.  4.  ddit.  1859.  p.  175. 

**)  Vergl.  die  luxuriöse  Publikation  von  iynor,  Pal.  de  Fontainebleau.  Fol.  Bans. 


Drittes  Kapitel.  Die  Renaissance  in  den  übrigen  Ländern. 


727 


J.  1535  mit  seiner  eleganten  Hofanlage /[der  zierliclien  Wendeltreppe  und  dem  reich 
gesclimückten,  fast  noch  gothisch  aiifgebaiiten  Dacherker.  Privathäiiser  einfacherer 
Art  sieht  man  mehrfach  in  Orleans  und  Blois,  sowie  auch  ein  Haus  in  Paray-le- 
Monial  vom  J.  1525.  In  Orleans  ist  das  sogenannte  Haus  der  Agnes  Sorel  ein  Mu- 
ster von  der  Art,  wie  sich  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  der  Styl  für  städtische  Wohn- 
gebäude vereinfachte:  im  Erdgeschoss  eine  Bogenhalle  auf  Säulen,  darüber  zwei 
mässige  Stockwerke,  deren  Fenster  Kreuzstäbe  haben  und  durch  Pilaster  eingerahmt 
werden,  welche  in  vertikaler  Richtung  unter  einander  verbunden  sind.  So  entsteht 
eine  Gliederung  der  Wände,  die  allerdings  stark  an  Tischlerarbeit  erinnert  und  eine 
gewisse  zahme  Harmlosigkeit  architektonischer  Conception  verräth.  Bedeutender  und 
grösser,  mit  einfacheren  Hauptformen  gestaltet  sich  der  bischöfliche  Palast  zu  Sens 
mit  einer  Bogenhalle  im  Erdgeschoss  und  einem  hohen  pilastergeschmückten  oberen 
Stockwerk.  In  Troyes  sieht  man  nahe  bei  Ste.  Madeleine  an  einer  Ecke  der  Rue  du 
palais  de  justice  ein  Haus  vom  J.  1531,  welches  aussen  durch  einen  reizenden  Erker,  im 
Innern  durch  einen  Hofbau  mit  eleganten  Pilastern  und  delikat  gearbeiteten  Reliefs^an- 
zieht.  Eine  späte  Nachblüthe  dieses  Styles  ist  ebendort  das  Hotel  de  Vauluisant  vom 
J.  1564,  mit  seiner  von  zwei  Rundthürmen  eingefassten  Fagade  und  der  doppelten 
stattlichen  F reitreppe.  Endlich  darf  als  eins  der  graziösesten  kleineren  Werke  das 
sogenannte  Haus  Franz  des  Ersten  nicht  vergessen  werden,  welches  von  Fontainebleau 
in  die  Champs  Elysees  nach  Paris  übertragen  worden  ist.  Mit  seiner  mittleren  Bo- 
genhalle, über  welcher  im  oberen  Geschoss  eine  Fenstergalerie  liegt,  schliesst  es  sich 
dem  System  der  venezianischen  Paläste  an.  Pilaster  und  Halbsäulen,  Bogen-  und 
Fenstereinfassungdh  sind  mit  eleganten  Ornamenten  bedeckt,  und  ein  köstlicher  Fries 
von  Putten  und  Brustbildern  in  Medaillons  trennt,  die  beiden  Stockwerke.  Die  phan- 
tastischen Bekrönungen  der  Seitenfenster  treten  nur  untergeordnet  auf.  — ^ Sodann 
gehört  hieher  das  prächtige  Rathhaus  zu  Orleans,  an  dessen  reicher  Fagade  sich  ein- 
zelne gothische  Elemente  mit  den  zierlichen  Formen  der  Renaissance  mischen,  wie  denn 
namentlich  die  Baldachine  über  den  Standbildern  der  Könige  mittelalterliche  Behand- 
lung zeigen.  Ferner  das  kleinere,  aber  noch  freier  und  feiner  durchgebildete  Rath- 
haus zu  Beäuge  ncy,  mit  seinem  eleganten  Kranzgesims  und  Relieffries.  Wie  sich 
selbst  italienische  Architekten  in  dieser  Zeit  den  französischen  Eigenheiten  fügen  muss- 
ten, davon  liefert  das  seit  1533  nach  den  Plänen  von  Domenico  Boccardo . genannt 
Cortona^  ausgeführte  Hotel  de  Ville  zu  Paris  ein  bemerkenswerthes  Beispiel.*) 

Minder  zahlreich,  aber  nicht  unerheblich  sind  die  kirchlichen  Werke  derselben  Kirchliche 
Epoche.  An  ihnen  herrscht  eine  noch  entschiedenere  Verschmelzung  gothischer  An-  bauten, 
läge  und  Construction  mit  den  Details  der  Renaissance.  Eins  der  glänzendsten  Bei- 
spiele ist  der  Chor  von  S.  Pierre  in  Caen,  1521  von  einem  dortigen  Hectoi^ So-  s.  Pien-ezu 

tiier  begonnen  (Fig.  67 8).  Er  hat  den  polygonenSchluss  mitUmgang  und  Kapellenkranz  * 
die  Strebepfeiler  und  Strebebögen  der  Gothik,  aber  in  völlig  antikisirender  Maskirung^ 
so  dass  korinthische  Pilaster  und  zierliche  Kandelaber  statt  der  Pfeiler  und  Fialen  an- 
geordnet und  alle  Flächen  mit  Arabesken  von  höchster  Feinheit  und  Grazie  der  Aus- 
ü später,  1532,  begann  der  Neubau  von  S.  Eustache  zu  s Eustache 
Rar  IS  ) in  vollständig  gothischer  Anlage,  mit  fünf  Schiffen  und  Kapellenreihen  zwischen 
den  Strebepfeilern,  mit  Querhaus  und  polygonem  Chor,  um  welchen  die  Seitenschiffe 
und  die^  Kapellen  sich  fortsetzen.  Die  Verhältnisse  des  Inneren  sind  überschlank 
namentlich  die  Abseiten,  die  Bögen  und  Gewölbe  zeigen  den  Halbkreis,  und  am  Aeus- 
seren  sieht  man  korinthische  und  dorische  Pilaster  mit  Triglyphenfriesen  und  den  fei- 
nen Profilen  der  antiken  Baustyle.  Die  Rundbogenfenster  sind  mit  einem  ebenso  häss- 
lichen als  nüchternen  Maasswerk  gefüllt  und  nicht  minder  unschön  ist  die  Form  der 
Strebebögen.  Was  an  S.  Pierre  zu  Caen  durch  Fülle  der  Phantasie  und  Reichthum 
sprudelnder  Ornamentik  sich  zu  einem  graziösen  Mummenschanz  gestaltete,  wirkt  hier 
m steifer  Pedanterie  wie  eine  frostige  Travestie.  Die  Fa9ade  hat  eine  prächtige  Doppel- 
kM^inade^s  spätei-er  Zeit.  — Auch  die  Kirche  S.  Etienne  du  Mont  daselbst,  von  "dSf 

*)  V.  Calliat,  Hotel  de  ville  de  Paris.  2 Vols.  Fol.  Paris. 

**)  y.  C'aWtai!,  L’^glise  S.  Eustache  a Paris.  Fol,  Paris. 
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1517—1541  erbaut  und  im  Wesentlichen  vollendet,  zeigt  einen  ähnlichen  Mischstyl, 
nur  dass  im  Chor  die  gothischen  Elemente  noch  etwas  stärker  betont  sind ; aber  es  ist 
eine  handwerksmässig  gewordene  Gothik,  die  sich  mit  unverstandenen  Renaissance- 
formen  lierauspntzt. 


Fig.  678,  S.  Pierre  zu  Caen. 


Kirchen  in 
Troyes, 


In  Troyes  bieten  mehrere  der  früher  (S.  512)  erwähnten  Kirchen  anziehendere 
eispiele  dieser  Stylmischung.  Die  seit  1526  erbaute  Kirche  S.  Nicolas  hat  go^clie 
;ern^gewOlbe,  die  in  den  Abseiten  des  Chores  mit  durchbrochenen  frei 
aasswerken  phantastisch  geschmückt  sind.  Dagegen  haben  auch  , 

n meisten  Noth  verursacht;  denn  ihr  Rundbogen  ist  mit  trockenen  Renaissancefoi 
ägliedert.  Die  Arkaden  iin  Innern  sind  am  Chor  noch  spitzbogig,  in  den  ubiigen 
heilen  zeigen  sie  den  Rundbogen.  — S.  Pantaleon,  ebenfalls  nach  dem  grossen 
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Stadtbrande  von  1524  erneiiertj  hat  ähnliche  Mischformen  nnd  bildet  sogar  seine  Pfei- 
ler, in  hässlichem  Contrast  mit  den  Rippengewölben,  zu  ungeschlachten  korinthischen 
Säulen  ans.  — Einen  vollständigen  Fa9adenbaii  dieser  Epoche  mit  drei  Rundbogen- 
portalen nnd  hohem,  von  zwei  Thürmen  eingefasstem  Giebel  besitzt  S.  Michel  zu  Dijon. 
Die  Tliüime  sind  sammt  ihren  Strebepfeilern  mit  vier  kleinlichen  Pilasterstellungen  in 
doiischei,  ionischer,  korinthischer  und  römischer  Ordnung  gegliedert  und  durch  einen 
kurzen  achteckigen  Aufsatz  mit  Kuppeldach  abgeschlossen.  — Ansprechender  weil 
phantasievollei,  ist  der  Oberbau  der  Thürme  an  der  Kathedrale  von  Tours,  wie  denn 
übeihaupt  dieser  Styl  durch  das  Streben  nach  pedantischer  Regelmässigkeit  nur  ver- 
liemi  kann.  Eine  brillante  Fagade  dieser  Art  hat  ferner  die  Kirche  N.  Dame  de  S. 
Calais  (Sarthe),  die  Kirche  von  Vetheuil  bei  Mantes  und  die  von  Gisors;  Renais- 
sancefenster bei  gothischer  Anlage  und  Constructiou  zeigt  N.  Dame  zu  Moulins.  — 
Endlich  ist  als  einzelnes  decoratives  Werk  von  reizender  Ausbildung  die  Fontaine  d’Am- 
boise  zu  Gl  er mo nt  zu  neunen. 

Seit  1540  etwa  wird  dieser  spielenden  Mischarchitektur  ein  Ende  gemacht,  und 
nach  einer  consequenteren  Anwendung  klassischer  Formen  gestrebt,*  doch  bleibt  zu- 
pji^hst  noch  ein  Hauch  der  Wärme  und  Frische  zurück,  der  die  meisten  jener  Bauten 
der  Fiührenaissance  kennzeichnet.  Eine  Reihe  bedeutender  Künstler  tritt  auf,  die  ihre 
Studien  in  Italien  gemacht  und  einen  stärkeren  Einfluss  der  Antike  und  der  Monumente 
ei  italienischen  Renaissance  empfangen  haben.  Obwohl  sie  nun  nach  strengoi’er  An- 
wendnung  der  klassischen  Formen,  nach  reinerem  Ausdruck  und  maassvollerer  Behand- 
lung streben  und  die  mittelalterlichen  Reminiscenzeu  beseitigen,  bleiben  doch  gewisse 
nationale  Grundzüge  in  Kraft  und  geben  der  französischen  Architektur  auch  dieser 
Epoche  ihr  ganz  besonderes  Gepräge.  Im  Grundplan  kommt  eine  grössere  Klarheit 
und  Symmetrie  zur  Geltung,  die  vorgeschobenen  Treppenthürme  verschwinden  und 
statt  der  Wendeltreppen  errichtet  man  Stiegen  mit  geradem  Lauf,  die  im  Körper  des 
Gebäudes  untergebracht  werden.  Aus  den  runden  Thürmen  werden  rechtwinklige 
Pavillons,  die  auf  den  Ecken  und  oft  über  der  Mitte  der  Fagade  die  Masse  wirksam 
gliedern.  Besonders  werden  aber  die  hohen  Dächer  mit  ihren  Erkerausbauten  beibe- 
halten, aber  in  strengere  antike  Formen  übertragen. 

Einer  der  Hauptvertreter  dieser  Richtung  ist  Pierre  Lescot  (c.  1510—1578),  der 
seit  1546  den  Bau  des  Louvre  leitete,  nachdem  er  vorher  durch  die  Kanzel  in  S.  Ger- 
main  1 Auxerrois  und  die  Fontaine  des  Innocents  sich  hervorgethan  hatte.  Franzi, 
fasste  schon  im  J.  1541  den  Entschluss,  anstelle  des  mittelalterlich'Cn  Louvre-Schlosses 
einen  glänzenden  modernen  Palastbau  zn  errichten.  Man  machte  den  Anfang  mit  dem 
südlichen  Theil  des  westlichen  Flügels,  und  Lescot  vollendete  diesen  und  den  anstos- 
senden  Südflügel  bis  zum  Pavillon  des  Pont  des  Arts  (Fig.  679).  Zwei  Stockwerke 
mit  korinthischen  Pilastern,  darüber  ein  Halbgeschoss  mit  kleineren  Fenstern,  im  Erd- 
geschoss vertiefte  Bogennischen,  innerhalb  deren  die  im  Stichbogen  gewölbten  Fenster 
angeordnet  sind,  während  die  Fenster  der  Hauptetage  abwechselnd  gerade  und  gebogene 
Giebel  haben,  das  sind  die  Grundzüge  der  Composition,  die  man  in  ihrer  Schönheit  und 
Angemessenheit  erst  dann  völlig  zu  würdigen  v^xuiag,  wenn  man  erwägt,  dass  der 
ursprüngliche  Plan  ^ses  Hofes  nur  auf  den  vierten  Theil  seiner  heutigen  Ausdeh- 
nung berechnet  war.  ^Während  an  den  vier  Ecken  erhöhte  Pavillons  mit  kuppelartigen 
Dächern  einen  kräftigen  Abschluss  geben  sollten,  wurde  der  Zwischenraum  zwischen 
denselben  durch  vorspringende  schmale  Abtheilungen  abermals  unterbrochen.  Dißse 
RisiRte  eidiielten  als  Abschluss  einen  gebogenen  Giebel,  der  mit  Reliefs  reich  geschmückt 
wurde.  Ueberhaupt  brachte  man  in  Nischen,  Medaillons  und  Friesen  eine  Fülle  pla- 
stischei  Werke  an,  so  dass  die  lebendigste  Wechselwirkung  zwischen  Architektur 
und  Sculptiir  daraus  hervorging.  Wenn  in  den  Gesimskrönungen,  den  gebogenen  Gie- 
beln und  den  hohen  Pavillons  allerdings  Elemente  spielender  Behandlung  nachklingen, 
so  ist  doch  das  Ganze  in  seiner  eleganten  Zierlichkeit  geradezu  als  die  vollendetste 
Schöpfung  der  französischen  Renaissance  zu  bezeichnen.  Gegen  den  Fluss  hin  erbaute 
dann  Lescot  die  sogenannte  „kleine“  Galerie,  210  F.  lang  bei  30  F.  Breite,  über  wel- 
cher später  die  prachtvolle  Galerie  d’Apollon  errichtet  wurde.  Ein  Eckpavillon  gegen 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl. 
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die  Seine  hin,  welcher  im  oberen  Geschoss  den  Salon  quarre  enthält,  schliesst  auch  die- 
sen Bäu  ab.  Von  hier  aber  beginnt,  dem  Laufe  des  Flusses  folgend,  die  imgehe^ 
1270  Fuss  lange  grosse  Galerie,  deren  Beginn  Lescot  ebenfalls  zuzuschreiben  ist,  wäh- 
rend der  weitere,  erst  unter  Heinrich  IV.  erfolgte  Ausbau  in  seiner  ersten  Hälfte  zwar 
den  Reichthum  des  inneren  Louvrehofes  zu  erreichen  sucht,  in  der  zweiten  Hälfte  da- 


Fig.  679.  Westlicher  Flügel  des  Louvre. 


gegen  durch  die  schwerfällige  und  nüchterne  Anordnung  von  Kolossalpilastern  wei 
von  Lescot’s  Ideen  abweicht  und  unerfreulich  wirkt.  — Schon  etwas  trockener  un 
Jean  strenger  erscheinen  die  Bauten  Jean  Bullanfs  (circa  1515—1578),  der  für  den 
Buiiant.  Q^jjji-jetable  de  Montmorency  seit  1541  das  Schloss  zu  Ecouen  erbaute,  von  welchem 
wir  unter  Fig.  680  eine  Arkade  vom  Porticus  des  Hofes  beifügen.  Dieser  Bau  muss 
als  eine  der  bedeutendsten  ConceptioneA  der  Zeit  bezeichnet  werden,  denn  der  Meister 
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hat  mit  Erfolg  die  Elemente  des  französischen  Styles,  die  mächtigen  Eckpavillons,  die 
hohen  Dächer  mit  ihren  Erkerfenstern  dem  Gesetze  klassischer  Formenwelt  dienstbar 
gemacht  und  zugleich  in  den  vier  verschiedenen  Fagaden  des  Hofes  seine  Studien  an- 
tiker Monumente  wirksam  zur  Anwendung  gebracht.  Später  wurden  ihm  die  königli- 
lichen  Bauten,  namentlich  das  Schloss  der  Tuilerien,  übertragen.  — Philibert  de  VOrme 


(circa  1515 — 1570)  zeigt  sich  in  seinem  Hauptwerke,  dem  für  Diana  von  Poitiers  seit 
1552  erbauten  Schloss  Anet  noch  als  Nachfolger  jener  heiteren,  decorationsfrohen 
Behandlung,  die  sich  mit  einem  eleganten  Classicismus  zu  glücklicher  Gesammtwir- 
kung  verbindet.  Dagegen  beseitigt  er  die  Eckpavillons,  lässt  den  klassischen  Horizon- 
tälismus  sich  schärfer  aussprechen  und  fügt  auch  in  der  kleinen  kreuzförmigen  Kapelle 
eins  der  frühesten  Beispiele  streng  antikisirender  Kirchenbauten  auf  französischem 
Boden  hinzu.  Im  Hofe  der  Ecole  des  beaux-arts  zu  Paris  ist  ein  Rest  des  in  der  Re- 


Ph.  de 
l’Orme. 
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volution  zerstörten  Schlosses  aufgestellt.  Seit  1564  begann  er  den  Bau  der  Tuile- 
rien  die  er  als  grossartige  Palastanlage  mit  einem  grossen  und  vier  kleinen  Höfen 
entwL'f.  Verstümmelt  in  der  Ausführung  und  später  entstellt,  geben  die  Hauptpartien 
(Fig.  681  und  682)  durch  ihre  Rusticasäulen  und  die  hässlichen  Fenster  des  Dach- 
geschosses unzweideutige  Beweise  von  dem  raschen  Sinken  des  Styles.  Doch  hat  der 
Meister  selbst  seine  Säulen,  die  er  als  „französische  Ordnung'^  bezeichnet,  mit  feinem 
Schönheitssinn  und  edler  ornamentaler  Pracht  ausgestattet.  Sein  Nachfolger  bei  die- 
sem Bau  war  der  oben  genannte  Jean  Bullant.  — Sodann  ist  mehr  wegen  seiner  archi- 


tektonischen Publicationen  als  wegen  eigener  Schöpfunpn  Jacques  Ändrouet,  genannt 
...  Du  Cerceau  (ca.  1 515  bis  nach  1584)  hervorzuhel^en.  Sein  Werk  ist  derChor  der  Kiiclie 
DuCerceru.  von  Montargis,  eine  unglückliche  Conception  in  stark  entarteten  Formen.  Dagegen 
verdanken  wir  ihm  nicht  allein  die  umfassendere  Kenntniss  der  französischen  Schlössei, 
die  er  in  seinem  zweibändigen  Werke  veröffentlicht  hat,,  sondern^  es  gewähren  auch 
seine  eigenen  Entwürfe  manchen  werthvollen  Aufschluss  über  die  architektonischen 
Tendenzen  jener  Zeit.  Sein  Sohn  Baptiste  folgte  1578  nach  Pierre  Lescots  Tode  le 
sem  bei  den  Louvrebauten  und  arbeitete  im  Aufträge  Heinrichs  IV.  an  der  unabse  i- 
baren  Galerie,  welcheLouvre  und  Tuilerien  verbindet.  Die  östliche  Hälfte  bis 
villon  Lesdiquiere  schliesst  sich  dem  System  der  Louvrebauten  noch  ziemlich  glüc 
lieh  an;  die  westliche  dagegen  bringt,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  durch  Anordnung 
einer  schwerfälligen  korinthischen  Pilasterstellung,  welche  beiden  Stockwerken  gemein- 
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sam  ist,  ein  ebenso  liässliches  als  prableriscli  nüchternes  Princip  zur  Geltung,  welches 
den  beginnenden  Verfall  entschieden  ankündigt.  — Den  Abschluss  dieser  Epoche 
bezeichnet  Jacques  de  Brosse^  der  für  Maria  von  Medici  seit  1611  das  Palais  Luxem- 
bourg baute.  Mit  seinen  Rusticapilastern  und  der  tüchtigen,  aber  trockenen  Beliand- 
lung  schliesst  dasselbe  sich  jener  florentinischen  Aulfassung  an,  dieAmmanati  am  Hofe 
des  Palazzo  Pitti  zur  Geltung  brachte.  Dagegen  zeigt  die  Grundrissbildung  (Fig.  683) 


Fig.  682.  Tuileiien.  Theil  der  Gartenfa9ade. 


durch  die  Eckpavillons  mit  ihren  hohen  Dächern  das  Festhalten  an  französischen  An- 
schauungen. Auch  die  gewaltige  Galerie,  für  welche  Rubens  die  berühmte  Reihen- 
folge von  Bildern  (jetzt  in  der  Sammlung  des  Louvre)  schuf,  entspricht  den  damaligen 
Gewohnheiten  des  französischen  Schlossbaues.  An  der  Fagade  von  S.  Gervais  zu 
Paris  wandte  er  die  drei  Säulenordnungen  in  herkömmlicher  Weise  an. 

Im  17.  Jahrh.,  namentlich  unter  Ludwig  XIV.,  wurde  zwar  eine  Menge  grosser 
Bauten  ausgeführt,  jedoch  in  einem  bereits  nüchternen  und  dabei  doch  prahlerisch  auf- 
gebauschten Styl,  der  im  folgenden  Jahrhundert  noch  trockener  wurde  und  mit  der 
einseitigen  Verstandesrichtung  der  ZeR  innerlichst  zusammenhängt.  Besonders  die 
äbermässige  Anwendung  der  Rustica,  selbst  an  Säulen,  die  ziemlich  magere  Bildung 


J.  de  Brosse. 
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der  Glieder  und  sonstigen  Details,  die  Beibehaltung  der  hohen  Dächer  geben  dieser 
Louvre.  Architektur  einen  schwerfälligen  Ausdruck.  Die  östliche  Hauptfagade  des  Louvre, 
unter  Ludwig  XIV.  durch  Claude  Perrault  {\^\‘^ — 1688)  ausgeführt,  gehört  hierher. 
Ihre  kolossale  aus  gekuppelten  korinthischen  Säulen  über  einem  einfachen  Erdgeschoss 
sich  hinziehende  Kolonnade  wirkt  bei  aller  Grösse  der  Verhältnisse  und  Strenge  der 
Formen  doch  kalt  und  pomphaft.  Ausserdem  weicht  sie  von  allen  übrigen  Theilen 
des  Louvre  ab,  indem  sie  die  schulmässige  italienische  Renaissance  ohne  Rücksicht 
auf  die  früheren  Anlagen  durchführt.  Dagegen  hatte  Lemercier  seit  1624  den  Hof  des 

Louvre  in  verständigem  Anschluss 
an  die  älteren  Theile  weitergeführt 
und  Leveau  seit  1660  in  demselben 
Sinne  diesen  ausgedehnten  Bau  im 
Wesentlichen  zum  Abschluss  ge- 
bracht. Seit  1664  trat  dann  Per- 
rault  mit  seiner  Hauptfagade  auf  und 
wusste  sowohl  die  Pläne  Leveau’s 
als  die  des  herbeigerufenen  Bernini 
zu  verdrängen.  — Ein  tüchtiger, 
durch  klare,  verständige  Anordnung 
ausgezeichneter  Architekt  dieser 
Zeit  war  Francois  Mansart  (1598 — 
1666),  der  Erfinder  der  nach  ihm 
benannten  gebrochenen  Dächer  mit 
besonderen  Dachgeschossen,  welche 
die  Stelle  der  italienischen  Mezza- 
nina  vertreten.  Zu  seinen  besten  Ge- 
bäuden gehört  das  Schloss  Maison 
bei  S.  Germain  (Fig.  684),  welches, 
ohne  kleinlich  zu  werden,  die  Eigen- 
heiten der  Frührenaissance  aufnimmt 
und  mit  einer  strengeren  klassischen 
Durchführung  verbindet.  Sein  Neffe 
Jules  Hardouin  Mansart  (1645  — 
1708)  war  der  einflussreichste  Künst- 
ler dieser  Epoche.  Von  ihm  rühren 
das  Schloss  von  Clagny,  das  für 
die  Frau  von  Montespan  erbaut 
wurde,  die  Schlösser  von  Marly  und  Gross-Trianon,  das  Hotel  de  Ville  zu  Lyon, 
vor  Allem  aber  das  Schlossvon  Versailles,  das  jedoch  bei  ungeheurer  Ausdehnung 
— 1320  Fuss  Länge  bei  nur  70  Fuss  Höhe  — monoton  und  unerfreulich  wiikt.  Dei 
Grundriss  (Fig.  685)  bildet  ein  Hufeisen,  mit  zwei  im  rechten  Winkel  anstossenden 
langgestreckten  Flügeln.  Gewaltige  Galerien  im  Hauptbau  und  in  den  Seitenflügeln 
bilden  den  Kern  der  Anlage;  dazu  kommen,  ausser  den  reichlich  bemessenen  Wohn 
und  Festräumen,  noch  die  Kapelle,  halbrund  geschlossen,  mit  Seitenschiffen  und  Um 
gang,  und  das  kreuzförmig  angeordnete  Theater.  Die  äussere  Architektur  (Fig.  68b) 
huldigt  einem  etwas  nüchternen  und  leblosen  Classicismus,  die  innere  Ausstattung  da- 
gegen entfaltet  die  ganze  Ueppigkeit  und  Ueberladung,  die  ein  Vorläufer  des  ' 

liehen  Rococo  ist.  Endlich  gehören  die  Gärten  mit  der  gewaltigen  Terrasse  und  den 
luxuriösen  Wasserkünsten  zur  Vervollständigung  des  Bildes  einer  verschwenderischen 
Pracht,  die  alle  Hülfsmittel  in  Bewegung  setzt,  um  den  Launen  einer  sich  selbst  ver- 
götternden Eitelkeit  zu  fröhnen.  — Mansart’s  bedeutendster  Bau  ist  der  Invaliden- 
dom zu  Paris,  ein  Quadrat  mit  vier  nach  innen  kreisrund  gestalteten  Kapellen  auf  d^ 
Ecken,  in  der  Mitte  mit  einer  stattlichen  Kuppel  von  75  Fuss  Durchmesser  bei  310  K 
Gesammthöhe.  Mit  einem  doppelten  Steingewölbe  construirt  und  von  einer  Laterne 
bekrönt,  zeigt  die  Kuppel  einen  höchst  eleganten,  schlank  aufstrebenden  Umriss.  m 

ft. 


Fr.  Mansart. 


J.  H.  Man- 
sart. 


Fig.  683.  Calais  Luxembourg. 
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ähnliches,  nicht  minder  hervorragendes  Werk  ist  die  Kirche  S.  Genevieve  (Pantheon) 
zu  Paris,  von  Soufflot  (1713 — 1781)  errichtet.  Die  Kuppel  erhebt  sich  hier  als  Cen- 
tralpunkt einer  ausgedehnten,  in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  durchgeführten  An- 
lage. Säulenreihen  trennen  von  den  Hauptschiffen  niedrigere  Seitenschiffe.  Der  Durch- 
messer der  in  drei  massiven  Wölbungen  construirten  Kuppel  hat  65  Fuss,  die 
Gesammthöhe  mit  Einschluss  der  Laterne  erreicht  340  Fuss.  Der  äussere  Umriss  ist 
minder  schlank  und  erhält  durch  einen  selbständigen  Säulenkranz  des  Tambours  eine 
lebendige  Gliederung.  Eine  kolossale  Säulenhalle  mit  reich  geschmücktem  Giebelfeld 
bildet  nach  Art  des  Pantheon  zu  Rom  die  Vorhalle.  — Eine  der  sehönsten  Fagaden 
dieser  Zeit  ist  die  von  dem  Italiener  Giov.  Nie  colo  Servandoni  nach  1718  erbaute  Fagade 
von  S.  Sulp ice  zu  Paris.  Sie  besteht  aus  einer  unteren  dorischen  und  einer  oberen 
ionischen  Kolonnade  von  grossartigen  Verhältnissen  und  klassisch  strenger  Durchbil- 
dung. Auf  den  Ecken,  wo  doppelte  Säulenstellungen  angebracht  sind,  erheben  sich 
zwei  Thürme  mit  zwei  korinthischen  Geschossen,  deren  Verbindung  mit  dem  Hauptbau 
von  vortrefflicher  Wirkung  ist. 


Fig.  684.  Schloss  Maison. 


Zuletzt  raffte  sich  die  französische  Architektur  noch  zu  einer  Schöpfung  auf,  die 
unter  dem  Namen  des  Rococo  verrufen  ist,  und  sich  freilich  mehr  bei  der  Decora- 
tion  der  Innenräume  als  am  Aeusseren  entfaltet  hat  (Fig.  687).  Dies  entsprieht  aueh 
seinem  Wesen.  Er  besteht  nämlich  in  dem  vollständigen  Loslösen  der  Decoration 
sowohl  von  dem  baulichen  Organismus,  als  auch  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des 
Materials.  Alle  Flächen  werden  mit  bunten,  willkürlichen  Ornamenten,  mit  Muscheln, 
Laubgewinden,  Fruchtschnüren,  Blumenfestons  überfüllt.  Jede  Linie  gestaltet  sich 
dabei  aufs  Caprieiöseste,  in  einem  beständigen  kokettirenden  Vibriren,  sich  Kräuseln, 
Verschlingen  und  Umbiegen:  jede  Schwingung  scheint  sich  die  Aufgabe  gestellt  zu 
haben,  immer  den  Weg  zu  nehmen,  den  der  vernünftige  Sinn  am  wenigsten  erwartet 
hat.  Dem  Rococo  ist  es  übrigens  ziemlich  gleichgültig,  auf  welchem  baulichen  Hin- 
tergrund er  seine  launischen  Spiele  aufführt;  manchmal  verbindet  er  sich  mit  ausge-' 
zeichnet  schönen  Verhältnissen,  die  er  dann  mit  seinen  zwar  widerspruchsvollen,  aber 
lebensprudelnden,  übermüthigen  und  virtuosenhaft  vorgetragenen  Schaumgebilden  über- 
fluthet.  Er  ist  recht  eigentlich  der  Repräsentant  jenes  frivolen, (üppigen  Hoflebens, 
das  von  Frankreich  aus  die  Sitten  der  vornehmen  Stände  vergiftete;  er  ist  zugleich  aber 
auch  diejenige  Form  der  Decoration,  in  welcher  sich  ein  geistreich  spielender,  heitrer 
Lebensgenuss  eine  Ausdrucksweise  geschaffen  hat,  die  bei  völligem  Mangel  architek- 
tonischen Ernstes  oft  voll  Grazie  und  Feinheit  den  Räumen  den  Charakter  anmuthigen 
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Behagens,  selbst  traulicher  Wohn- 
lichkeit anfznprägen  wusste.  Da- 
mit verbindet  sich  in  jener  Epoche 
ein  Talent  für  die  Anordnung  der 
Räume,  für  schöne,  zweckmässige 
und  anmuthende  Ausbildung  des 
Grundrisses,  das  in  so  raffinirter 
Weise  nie  vorher  sich  entwickeln 
konnte.  Man  darf  sagen,  dass  erst 
in  dieser  Architektur  die  compli- 
cirten  Bedürfnisse  einer  modernen 
hochgebildeten  und  verfeinerten 
Gesellschaft  die  vollendete  künst- 
lerische Lösung  gefunden  haben. 
Besonders  gilt  dies  von  den  mit 
V orliebe  errichteten  kleineren  Lust- 
schlössern, welche  gewöhnlich  die 
grösseren  Prachtbauten  in  beschei- 
dener Entfernung  und  ländlich 
idyllischer  Lage  begleiten. 

England  hat  von  allen  Ländern 
nicht  bloss  im  staatlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Leben,  sondern 
auch  in  der  Architektur  mit  gröss- 
ter Zähigkeit  an  den  mittelalter- 
lichen Traditionen  festgehalten. 
Gänzlich  ist  der  gothische  Styl  in 
seiner  eigenthümlichen, etwas  nüch- 
tern schematischen  Weise  bis  auf 
den  heutigen  Tag  dort  niemals  ganz 
verdrängt  worden.  Dagegen  hm 
den  wir  im  Anfänge  des  16.  Jahr- 
hunderts einen  namhaften  italieni- 
schen Künstler  in  London  beschäf- 
tigt, dem  die  erste  Uebertragung 
der  italienischen  Renaissance  nach 
England  zugesprochen  werden 
muss.  Es  ist  Pietro  Torrigiano  von 
Florenz,  ein  Mitschüler  Michel- 
angelo’s,  der'  1519  das  Grabmal 
Heinrichs  VII.  und  seiner  Gemahlin 
in  Westmin Ster  vollendete:  ein 
prachtvoller  marmorner  ^ Freibau 
mit  Arkaden  auf  Pilastern,  reich 
mit  Statuen,  Reliefs  und  Ornamen- 
ten geschmückt.  Aehnlicher  Art 
ist  daselbst  das  Grabmal  der  Mutter 
jenes  Königs,  Margaretha  von  Rich- 
mond,  welches  man  wohl  mit 
Recht  ebenfalls  dem  Torrigiano  zu- 
schreibt. Gleichwohl  blieb  der 
neue  Styl  ein  Fremdling  auf  eng- 
lischem Boden,  und  noch  zu  Eli- 
sabeths Regierungszeit  war  der 
ziemlich  willkürlich  gehandhabte 
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spätgotliisclie  Styl  allgemein  im  Gebrauch.  Eine  Ausnahme  davon  maclit  das  Cajus 
College  zu  Cambridge  mit  seinen  originellen Portalbauten^  seit  1565  von  einem  aus-  uebergangs 
wärtigen  Architekten  Theodor  Have  oder  Havenius  von  Cleve  errichtet,  namentlich 
dem  Gate  of  honour  vom  J.  1574.  Es  ist  eine  phantastisch  barocke,  aber  malerisch  "" 
anziehende  Composition,  die  den  gedrückten  Tudorbogen  der  gothischen  Zeit  naiv 
mit  einer  ionischen  Säulenstellung  verbindet,  und  über  einem  korinthischen  Ober- 
geschoss mit  Tempelgiebel  einen  kuppelartigen  Thurmbau  aufsteigen  lässt.  Aehn- 
lichen  Mischstyl  bietet  daselbst  die  Kapelle  des  S.  Peter  College  mit  ihrer  Fagade 
und  das  Clara  College  mit  seinem  malerischen  Hofe  vom  J.  1638.  Heber  einem  schwe- 
ren Portal  mit  Kusticasäulen  bauen  sich  lustig  zwei  obere  Stockwerke  mit  geschweif- 
ten Spitzbögen  an  den  Wandnischen,  mit  einem  Erker  und  phantastisch  geschwun- 


genem Giebelaufsatz  auf.  Im  Uebrigen  haben  die  Fenster  steinernes  Stabwerk,  und 
nur  die  derbe  Balustradengalerie  und  die  Dachgiebel  halten  die  Erinnerung  an  Renais- 
sanceformen aufrecht.  Am  Neville’s  Hof  im  Trinity  College  vom  J.  1615  kommen 
ausnahmsweise  Säulenhallen  im  Erdgeschoss  vor,  während  die  Fenster  der  beiden 
oberen  Stockwerke  durch  gothische  Steinkreuze  getheilt  sind.  Noch  entschiedener 
in  mittelalterlicher  Gefühlsweise  ist  die  Gartenseite  von  S.  John’s  College  in  Oxford 
vom  J.  1631  ausgeführt;  dagegen  zeigt  das  Portal  der  Universität  (schools)  daselbst 
vom  J.  1612  die  Anwendung  der  fünf  klassischen  Säulenordnungen,  die  indess  auch 
hier  eine  gothische  Fialenkrönung  nicht  ausgeschlossen  haben. 

Ausser  den  Colleges  sind  es  hauptsächlich  die  Wohnungen  des  Adels,  an  welchen  Adeisitze. 
dieser  Uebergangsstyl  zu  reicher  Ausbildung  gelangt  ist.*)  Für  die  Anordnung  dieser 


*)  Vergl.  ausser  Britton,  Architectural  aiitiquities  (5  Bde.)  die  Prachtwerke  von  S.  G.  Hall,  The  baronial  halls  of 
England.  2Vols,  Fol.  London  1858  und/.  Nash,  The  mansions  of  England  in  the  olden  time.  4 Vol.  Fol.  London. 
Dazu  Af.  Shaw,  Illustrations  of  domestic.  archit.  during  the  reign  of  Queen  Elizabeth.  London  1838,  und  dess.  Verf. 
Details  of  Elisabethan  architecture.  London.  1839. 
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Gebäude  wurde  der  Umstand  maassgebend,  dass  dieselben  in  der  Regel  Landsitze 
sind.  Inmitten  der  prachtvollen  Parks  und  der  anmuthig  grünen  Landschaft  gelegen, 
deren  idyllische  Schönheit  in  England  heimisch  ist,  konnten  die  Paläste  der  Grossen 
keinen  Gebrauch  von  den  Hofanlagen  Italiens  oder  Frankreichs  machen.  Man  zieht 
vielmehr  die  Anlage  von  Flügelgebäuden  vor,  um  mit  möglichst  vielen  grossen  Fen- 
stern nach  allen  Seiten  die  Aussicht  in’s  Freie  zu  gewinnen.  Eine  malerische  Gruppi- 
rung  der  Baummassen  ergibt  sich  daraus  von  selbst  und  harmonirt  eben  so  sehr  mit 
der  freien  landschaftlichen  Umgebung,  wie  der  strengere  italienische  Villenstyl  mit 
den  dortigen  architektonisch  geregelten  Gartenanlagen.  Dieser  glückliche  Einklang 


lässt  denn  auch  eine  strengere  Kritik  dieser  barocken  und  phantastischen  Werke 
kaum  zu  Worte  kommen,  da  eben  die  Zwanglosigkeit  in  der  Verwendung  und  Vermi- 
schung der  heterogensten  Style  den  malerischen  Reiz  dieser  Bauten  bedingt.  ^ Ems 
der  frühesten  und  prächtigsten  Gebäude  dieser  Art,  dabei  verhältnissmässig  rem  im 
Style  ist  Longleat  Hoiise,  erbaut  zwischen  1567  u.  1579,  mit  drei  Pilasterordnungen, 
grossen  Fenstern  mit  gothischen  Kreuzstäben,  einer  Attika  mit  Balustraden  und  spie- 
lend bunten  Dachkrönungen.  Die  grössere  Strenge  des  Styles  erklärt  sich  wahrschein- 
lich aus  dem  Umstande,  dass  ein  italienischer  Architekt,  Giovanni  von  Padua ^ Bau 
ausgeführt  hat.  Aber  in  der  Ausbildung  des  Grundrisses  musste  er  sich  den  Sitten  des 
Landes  fügen,  so  dass  Longleat  House  als  Muster  so  mancher  ähnlicher  Anlagen 
bezeichnet  werden  kann.  Das  Ganze  (Fig.  688)  bildet  ein  Rechteck,  von  220  zu  lb4 
Fuss,  aber  die  regelmässigen  Fluchtlinien  erhalten  wirksame  Unterbrechungen  durcn 
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zahlreiche  erkerartige  Vorsprünge,  vier  an  der  Hauptfront,  drei  an  jeder  Seitenfagade 
und  ebenso  viele  an  der  Rückseite.  Dadurch  ist  eine  für  das  wohnliche  Behagen  und 
namentlich  für  den  Zusammenhang  mit  der  umgebenden  Landschaft  höchst  zweckmäs- 
sige Erweiterung  der  Hanpträume  geschaffen , denn  das  Augenmerk  des  Architekten 
muss  bei  allen  derartigen  Anlagen  in  England  darauf  gerichtet  sein,  den  Blick  in  die 
saftigen  Rasengründe  und  die  herrlichen  Baumgruppen  des  Parkes  zu  erleichtern  und 
zu  vervielfachen.  Wenig  dagegen  kümmert  man  sich  um  die  Ausbildung  der  Höfe, 
die  nur  als  Lichthöfe  in  Betracht  kommen,  also  gerade  im  Gegensätze  zu  den  franzö- 
sischen und  noch  mehr  zu  den  italienischen  Schlossbauten.  Der  Eingang  liegt  in  der 
Mitte  der  Hauptfa^ade,  und  führt  in  der  Hauptaxe  zu  einem  stattlichen  Treppenhause, 
welches  jedoch  (gleich  den  übrigen  in  unserem  Grundriss  hell  schraffirten  Stellen)  einem 


Fig.^688.  Longleat  House.  (Britton.) 


neuer :qi  Umbau  angehört.  Die  Kapelle,  ein  unentbehrlicher  Theil  beim  vornehmen 
englischen  Landsitze, liegt  im  linken  Seitenflügel.  Barocker  aber  auch  eigenthümlicher 
zeigt  sich  dieser  Styl  ausgebildet  an  dem  prächtigen  1580  begonnenen  Palast  von 
Wollaton  House  (Fig.  689).  Aus  dem  Mittelpunkte  des  zweistöckigen  mit  höheren 
vorspringenden  Eckpavillons  flankirten  Baues  erhebt  sich  der  grosse  Saal  mit  seinen 
hohen  Bogenfenstern,  seinen  zahlreichen  Kaminaufsätzen  und  runden  Eckthürmen. 
Die  barocken  Krönungen  der  Eckpavillons  und  des  Mittelbaues  erhöhen  die  Phantastik 
des  Ganzen,  die  in  ihrer  naiven  Sorglosigkeit  nicht  ohne  pikanten  Reiz  ist.  Auch  hier 
ist  durch  zahlreiche  erkerartige  Vorsprünge  für  die  wohnliche  Anlage  des  Innern  und 
die  malerische  Entfaltung  des  Aeusseren  gesorgt.  Die  Formen  zeigen  jenen  derben 
Schwulst  der  diesen  Styl  charakterisirt;  Pilaster  und  Säulen  erhalten  in  der  Mitte  ihres 
Schaftes  eine  hässliche  schildartige  Unterbrechung;  die  Einfassungen  der  Fenster  und 
mehr  noch  die  grossen  schildförmigen  Verzierungen  der  Flächen  erinnern  am  meisten 
an  bunt  verschlungenes  Riemenwerk  oder  an  die  üppigen  Arbeiten  der  damaligen 
Kunstschmiede.  An  andern  Schlössern  jener  Zeit  tritt  sogar  eine  immer  stärkere 
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Reaction  zur  Gotliik  hervor.  So  an  Burleigh  House  vom  J.  1577,  einem  der  bester- 
haltenen  Werke  aus  den  Zeiten  der  Königin  Elisabeth,  mit  zahlreichen  Thürmen  und 
einem  Glockenthurm,  welche  den  mächtigen  Bau  wie  eine  Stadt  im  Kleinen  erscheinen 
lassen,  angeblich  von  John  Thorpe  erbaut;  so  Longford  Castle  vom  Jahre  1591, 
eine  wunderliche  Anlage  in  Form  eines  Dreiecks  mit  grossen  runden  Thürmen  in  den 
Ecken  und  dorischen  Pilastern,  welche  Spitzbögen  tragen;  so  Hardwicke  Hall  in 
Derbyshire,  1597  begonnen;  so  Temple  Newsam  in  Yorkshire  vom  J.  1612,  so 
Audley  Inn  vom  J.  1616  und  viele  andere  Adelsschlösser,  die  am  besten  das  zähe 
Festhalten  der  englischen  Nation  an  traditionellen  Formen  und  das  fortwährende  Zu- 
rückkehren zu  denselben  erläutern. 


Fig.  C89.  Wüllaton  Housc. 


Eins  der  stattlichsten  Schlösser  aus  Jakobs  I.  Zeit,  v.  J.  1607,  ist  Holland  House 
in  Middlesex  (Fig.  690).  Dem 'Anscheine  nach  von  John  Thorpe  entworfen,  besteht 
es  aus  einem  Hauptbau  mit  hufeisenförmigen  Flügeln,  die  mit  dem  Hauptbau  durch 
eine  Kolonnade  auf  Rusticapfeilern,  im  oberen  Geschoss  durch  eine  auf  derselben 
ruhende  Terrasse  mit  reich  durchbrochener  Balustrade  verbunden  sind.  Vor  den  Mit- 
telbau legt  sich  eine  kleine  Vorhalle,  die  sich  als  polygoner  Erker  entwickelt  und  mit 
kuppelartig  geschweiftem  Dache  schliesst.  Die  Formen  sind  hier  überall  schon  die 
der  späten  Renaissance;  nur  die  Behandlung  der  Fenster  und  die  hohen  Giebel  erinnern 
noch  an  das  Mittelalter.  Im  Innern  ist  später  durch  Inigo  Jones  manches  verändert  wor- 
den, aber  die  Eingangshalle,  die  beiden  Treppen  und  das  Besuchzimmer  sind  im  Erd- 
geschoss unberührt  geblieben,  wie  im  oberen  Stock  das  goldene  Zimmer,  die  lange 
Galerie  (jetzt  Bibliothek)  und  das  Boudoir  der  Lady  ihre  ursprüngliche  prächtige  Aus- 
stattung bewahrt  haben.  Aus  derselben  Zeit  stammt  Bückling  Hall,  nördlich  von 
Norwich,  eins  der  vollständigsten  und  stattlichsten  Beispiele,  mit  seinen  vier  Eckthür- 
men, dem  seltsam  gebogenen  Giebel  und  der  doppelten  Reihe  von  Communs,  die  mit 
dem  Hauptbau  durch  Arkaden  verbunden  sind,  endlich  dem  starken  viereckigen  Thurm 


Drittes  Kapitel.  Die  Renaissance  in  den  übrigen  Ländern. 


741 

mit  achteckigem  Aufsatz  an  der  Mitte  der  Fa^ade.  Die  Formen  und  der  Grundplan 
sind  liier  etwas  stärker  mittelalterlich^  weniger  klassisch  als  in  Holland  House;  nament- 
lich ist  ein  umfassender  Gebrauch  von  Erkern  und  breiten  Fenstern  mit  Kreuzstäben 
gemacht.  Das  Portal  mit  der  Jahrzalil  1620  ist  in  opulenten  Renaissanceformen 
durchgebildet.  Von  der  grossen  Halle  führt  wie  in  den  meisten  dieser  Schlösser  eine 
in  Eichenholz  prächtig  geschnitzte  Treppe  in  das  obere  Geschoss  hinauf.  Die  Ausfüh- 
rung ist  auch  hier  in  Backstein  mit  Rusticaquadern  an  den  Ecken  und  steinernen  Fen- 
sterrahmen und  Gesimsen  bewirkt.  Eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Bauten  sind  noch 
jetzt  in  England  erhalten.  In  ihrer  anziehenden  Freiheit  und  Zwanglosigkeit,  in  der 
malerischen  Bewegung  der  Massen  schliessen  sie  sich  einerseits  den  Sitten  der  Nation, 
andrerseits  dem  Charakter  der  Landschaft  ungleich  besser  an  als  die  späteren  Werke, 
welche  nichts  für  sich  haben  als  die  Reinheit  eines  ziemlich  nüchternen,  klassischen 
Styles,  für  welchen  sie  aber  Bequemlichkeit  des  Innern  und  malerischen  Reiz  des 
Aeusseren  opfern. 


Fig.  690.  Holland  House. 


! 

'i 


I 
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In  Schottland  entwickelt  sich  ein  ähnlicher  Styl,  der  dort  noch  längere  Zeit  an- 
dauert, wie  z.  B.  das  Heriot  Hospital  in  Edinburg,  dessen  Ausführung  von  1628  bis 
1660  dauerte.  Vier  thurmartige  Pavillons  auf  den  Ecken  geben  dem  Gebäude  eine 
charaktervolle  Physiognomie,  das  Portal  aber  (Fig.  691)  zeigt  die  klassischen  Formen 
in  schwerfälliger  und  missverstandener  Anordnung  und  dabei  sehr  überladen  mit 
barocken  Details.  So  sieht  man  neben  der  mittleren  Nische  des  oberen  Aufsatzes  und 
in  den  Bekrönungen  der  Fenster  jene  seltsam  verschlungenen  Flachornamente,  welche 
diesem  Mischstyl  eigen  sind,  und  die  sich  nur  aus  der  Nachahmung  eiserner  Beschläge 
erklären  lassen.  Diese  der  damals  glänzenden  Schmiedekunst  entnommenen  Decora- 
tionen  werden  wir  auch  in  Deutschland,  Dänemark  und  den  Niederlanden  antreffen. 
Es  scheint  sich  in  ihnen  die  nordische  Phantastik  in  ähnlicher  Art,  wenn  auch  in  andern 
Motiven  zu  ergehen,  wie  sie  im  Anfang  des  Mittelalters  in  den  Schreibschnörkeln  und 
den  sonstigen  wunderlichen  Linienspielen  der  irischen  Kunst  sich  über  den  ganzen 
Norden  verbreitete.  Alle  schottischen  Gebäude  dieser  Epoche  treiben  einen  Luxus 
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mit  Decorationen  von  äliiilicliem  Charakter.  Ebenso  ist  die  Einfassung  der  vortreten- 
den Manerecken  im  vorliegenden  Beispiel  im  Styl  von  Metallbeschlägen  dnrehgeftihrt. 

Erst  die  Regierung  des  prachtliebenden  und  hochgebildeten  Carl  I.  (seit  1625) 
brachte  der  Architektur  einen  Umschwung,  und  die  schulmässige  italienische  Renais- 
sance wird  durch  Inigo  Jones ^ einen  eifrigen  Palladianer  (1572—1652)  auf  dem  In- 
sellande eingebürgert.*)  Sein  Hauptwerk  ist  der  für  Carl  I.  entworfene  Palast  von 
Whitehall,  von  dem  freilich  nur  ein  kleiner  Theil  zur  Ausführung  kam,  dessen  erster 
Entwurf  aber  an  Grossartigkeit,  Reichthum  und  künstlerischer  Einheit  vielleicht  der 


Fig.  691.  Heriot’s  Hospital  in  Edinburg.  (Fergussou.) 


erste  Palast  der  Welt  geworden  wäre.  Der  Palast  (Fig.  692)  sollte  ein  ungeheures 
Rechteck  von  874  Fuss  zu  1152  Fuss  bilden,  von  denen  die  beiden  kürzeren  Fa^aden 
gegen  den  Fluss  und  gegen  den  Park  gerichtet  waren.  Zwei  Quergebäude  theilten 
das  Ganze  in  drei  Massen,  indem  sie  einen  einzigen  ungeheuren  Mittelhof  und  jeder- 
seits  drei  kleinere  Höfe  begrenzten.  Von  den  letzteren  sollte  der  mittlere  nach  dei 
Flussseite  gelegene  einen  quadratischen,  der  nach  dem  Park  gelegene  einen  runden 
Hof  mit  stattlichen  Pfeilerhallen  bilden.  Der  Hauptbau  und  die  Ecken  waren  auf  drei 
Stockwerke  zu  100  Fuss  Höhe,  die  übrigen  Theile  auf  zwei  Geschosse  angelegt.  Nur 
der  Bankettsaal  ist  von  dem  ungeheuren  Ganzen  zur  Ausführung  gekommen,  ein  statt- 


*)  Vergl.  das  schöne  Werk  von  Kent,  Oeuvres  de  Inigo  Jones. 
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licherBaii  mit  zwei  Stockwerken  von  bedeutender  Höhe,  mit  einer  ionischen  undkorinthi- 
schen  Ordnung  decorirt  und  einer  etwas  schweren  Balustrade  gekrönt.  — In  der  nach 


Fig.  692.  Inigo  Jones’  Entwurf  für  Whithehall  (Fergusson). 


seinen  Plänen  erbauten  Villa  zu  Chiswick  (Fig.  693),  einem  Quadrat  mit  achteckiger 
Kuppel  auf  der  Mitte  und  einer  korinthischen  Tempelfront  für  den  Eingang,  schliesst 
sich  Jones  dem  Vorbilde  derRotonda  Palladio’s  an;  in  dem  Palast  von  Wilton  House 
kommt  der  nüchterne  Classicismns  der  Zeit,  wenngleich  in  bedeutenden  Verhältnissen 
und  würdiger  Haltung  zum  Ausdruck.  Die  Wirkung  des  Aeusseren  ist  allerdings 

vornehm  wegen  der  schönen  Verhältnisse,  aber  wir 
vermissen  doch  die  zwanglose,  wenn  auch  styllose 
Anmuth  der  früheren  Landhäuser.  Zu  wenig  ist  an 
die  Umgebung  gedacht  und  der  Charakter  dieses 
Baues,  sowie  der  zahlreich  von  ihm  abgeleiteten  ent- 
spricht mehr  dem  trocknen  Ernst  des  städtischen 
Treibens  als  der  Heiterkeit  des  Landlebens. 

Dem  Adoptivsohn  des  Meisters,  Webbj  gehört  webb. 
wahrscheinlich  der  Entwurf  des  Schlosses  Amres- 
bury  in  Wiltshire,  welches  noch  einflussreicher  für 
die  Gestaltung  der  späteren  englischen  Landsitze  ge- 
worden ist.  Eine  schlichte  viereckige  Masse  mit 
einem  Rustica- Erdgeschoss’,  über  welchem  sich  ein 
höheres  Stockwerk  und  ein  Mezzaningeschoss  erheben, 
in  der  Mitte  der  Eingang  in  einem  vorspringenden 
Theile,  der  oben  mit  einem  korinthischen  Porticus 
und  einem  Tempelgiebel  abgeschlossen  wird,  das 
sind  die  Grundzüge  einer  eben  so  nüchternen  als 
lahmen  Composition,  welche  fortan  den  meisten  der- 
artigen Bauten  mit  geringen  Variationen  zu  Grunde  ge- 
legt wird.  Auch  den  Bandes  Hospitals  von  Greenwich  leitete  W ebb,  eine  Anlage,  die  in 
ihrer  Umgebung  allein  schon  durch  die  kolossalen  Massen  und  Verhältnisse  wirkt,  im 


Fig.  693.  Villa  zu  Chiswick  von  Jones. 


( 
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Uebrigen  den  feineren  architektonischen  Sinn  nicht  befriedigt.  Neben  einem  Rustica- 
geschoss  erhebt  sich  eine  riesige  Säulenstellungj  welche  den  zwei  oberen  Stockwerken 


entspricht  und  durch  eine  Attika  bekrönt  wird.  Es  ist  offenbar  das  Vorbild  Palladios, 
meistens  vergröbert,  welches  in  diesem  und  anderen  englischen  Werken  seinen  Ein- 
fluss übt. 
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Der  Stolz  der  modern-eiiglisclien  Architektur  ist  die  von  Christopher  Wren  (1632  christopher 
bis  1723)  von  1675  bis  1710  nach  dem  grossen  Brande  der  Stadt  neu  erbaute  S.  Pauls-  Wren. 
kirche  zu  London  (Fig.  694).  In  mächtigen  Dimensionen  — S.  Paul  mit  102,620 
Quadratfuss  Flächeninhalt  ist  die  drittgrösste  Kirche  der  Christenheit  — erhebt  sich 
die  Kirche,  dem  System  von  S.  Peter  zu  Rom  sich  anschliessend,  doch  nach  dem  Vor- 
gang und  Bedürfniss  der  englischen  Kathedralen  als  Langhausbau  mit  ausgedehntem 


Fig.  G95.  S.  Paul  in  London.  Durchsclmitt  und  Aufriss.  (Fergusson.) 


r. 


Clior  gestaltet.  Die  innere  Länge  beträgt  460  F.,  die  Länge  des  KreuzschifFes  240  F. 
und  die  Breite  des  Langhauses  94  Fuss.  In  dem  ursprünglichen  Modell  zeigt  der  Bau 
die  Anlage  eines  griechischen  Kreuzes  mit  einer  kolossalen  Kuppel  auf  acht  Pfeilern. 
Allein  die  englische  Sitte  scheint  den  Ausschlag  zu  Gunsten  des  Langhauses  gegeben 
zu  haben.  Die  100  Fuss  weite  Kuppel,  deren  Tambour  vom  unteren  Gesimskranz 
an  sich  verengert,  und  deren  Spitze  zu  360  Fuss  Höhe  aufsteigt,  ist  durch  ihr  mäch- 
tiges Profil  und  eine  eigenthümlich  sinnreiche  Construction  bemerkenswerth  (Fig.  695). 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  ,0 
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Die  Fagade,  die  von  zwei  Thürmen  eingefasst  wird,  hat  in  zwei  Geschossen  offene 
Hallen  auf  gekuppelten  korinthischen  Säulen  mit  breitem  antikem  Tempelgiebel. 

Unter  den  übrigen  englischen  Architekten  des  18.  Jahrhunderts  eröffnet  John 
(1606—1726)  als  Vertreter  eines  opulenten,  aber  derben  und  schwerfälligen 


Fig.  696.  Schloss  Bleuheim.  (Fergusson.) 


Barockstyles  die  Reihe.  Sein  Hauptwerk  ist  der  Palast  zu  Bien  heim,  ein  Gebäude 
von  grossartiger  Anlage,  aber  plump  in  den  Massen  und  anmuthlos  in  den  Foimen. 
Die  innere  Disposition  (Fig.  696)  zeigt  allerdings  eine  Anzahl  von  gut  angeordneten 


Fig.  697.  Schloss  Bienheim.  (Fergiisson.) 


Räumen,  unter  welchen  der  182  F.  langen  Bibliothek  im  rechten  Flügel  der  Vorzug 
gebührt.  Im  linken  Flügel  sind  die  Wohnzimmer,  und  die  hintere  Gartenseite  enthält 
eine  Reihe  von  stattlich  angelegten  Räumen,  der  mittlere  Saal  einerseits  durch  einen 
gewaltigen  Porticus  mit  dem  Garten,  andrerseits  mit  der  mächtigen  centralen  Halle  ver- 
bunden. An  der  Hauptfagade  wie  an  der  Rückseite  geben  die  riesigen  Säulenstellungen 
des  mittleren  Porticus  ein  zu  schwerfällig  prunkvolles  Motiv,  und  die  geschwungene 
Linie,  mit  welcher  von  den  Eckpavillons  zum  Mittelbau  übergeleitet  wird,  verursacht 
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eine  luiniliige  Wirkung.  Am  besten  sind  bie  beiden  Sei-tenfronten  (Fig.  697),  obwolil 
auch  sie  doch  schwerfällig  und  trocken  erscheinen.  Die  Sucht  nach  Grösse  hat  den 
• meisten  ähnlichen  Bauten  diese  unerquickliche  Physiognomie  aufgeprägt.  An  dem 
kaum  minder  umfangreichen  Castle  Howard  sucht  Vanbrugh  durch  verschiedene 
Ränge  von  korinthischen  Pilastern  einen  reicheren  Ausdruck  zu  gewinnen  und  den 
Mittelbau  durch  eine  Kuppel  bedeutsamer  zu  gestalten;  aber  dieser  Prunk  mit  conven- 
tionellen  Formen  vermag  die  innere  Nüchternheit  nicht  zu  verdecken.  — Ein  anderer 
Architekt  dieser  Zeit,  Colin  Camphell  strebt  in  seiner  Hauptschöpfung,  dem  Palast  von 
Wanst ead  House,  durch  einen  korinthischen  Porticus  mit  Tempelgiebel  nach  monu- 
mentaler Bedeutung,  ohne  dass  alle  diese  herkömmlichen  Schulformen  im  Stande 
wären,  den  Charakter  eines  stattlichen  Adelssitzes  bezeichnend  auszuprägen.  Eine 
der  besseren  Leistungen  der  Zeit  ist  die  von  Kent  ausgeführte  Nordfagade  der  Trea- 
sury Buildings  in  Whitehall;  ferner  gehört  hieher  die  Radcliffe  - Bibliothek  zu  Ox- 
ford, von  James  GihhSy  und  endlich  das  grossartige  Somerset  House  zu  London,  er- 
baut von  William  Chambers  (1726 — 1796),  der  freilich  die  gewaltige  Ausdehnung  der 
FlussfaQade  nicht  so  glücklich  zu  behandeln  verstand,  wie  die  kürzere,  dem  ,, Strand“ 
zugewendete  Nordfront. 

Im  Uebrigen  ist  hinzuzufügen,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  England  an  Pa- 
lästen und  anderen  Profanbauten  ein  eben  so  schwerfälliger  als  nüchterner  und  phan- 
tasieloser “italienischer  Renaissancestyl  geübt  wird,  während  man  für  Kirchen  und 
Schulen,  sowie  für  Burgen,  den  heimischen  gothischen  Styl  nicht  minder  trocken  hand- 
habt. England  ist  das  Land  des  ruhigen  Beharrens,  der  unerschütterten  Tradition. 

In  den  Niederlanden  zeigen  einige  Bauwerke  des  16.  Jahrh.  eine  gemischte  Früh- 
renaissance in  zierlich  reicher  Behandlung.  So  die  1538  vollendete,  noch  überwiegend 
gothische  Kirche  S.  Jacques  zu  Lüttich,  und  besonders  die  neuerdings  durch  einen 
Brand  zerstörte  Börse  zu  Antwerpen  vom  J.  1531.  Höchst  schwerfällig  ist  dagegen 
der  Styl  am  Hofe  des  Justizpalastes  zu  Lüttich.  Im  Uebrigen  hat  Belgien  wenig 
Bemerkenswerthes  von  Bauten  dieser  Epoche  aufzuweisen.  Die  spanische  Herrschaft 
zerstörte  auf  lange  Zeit  die  Freiheit  und  Kraft  des  Landes,  dessen  Handelsbedeutung 
schon  durch  die  Entdeckung  Amerika’s  und  die  Auffindung  des  Seeweges  nach  Indien 
gesunken  war.  Nur  Antwerpen  besitzt  an  seinem  nach  Plänen  von  Cornelis  de 
Vriendt  im  J.  1560  erbauten,  1581  hergestellten  Rathhause  ein  bedeutendes  Werk  der 
Renaissance.  Die  Fagade,  305  Fuss  breit  bei  102  Fuss  Höhe,  besteht  aus  einem  Erd- 
geschoss mit  Bogenhallen  auf  kräftigen  Pfeilern,  über  welchem  sich  zwei  Stockwerke 
mit  dorischen  und  ionischen  Pilastern  zwischen  Fenstern  mit  Kreuzstäben  erheben. 
Das  Ganze  wird  von  einer  offenen  Galerie  auf  Säulen,  welche  das  Dach  trägt,  abge- 
schlossen. Der  Mittelbau  'erhält  durch  grosse  Bogenöfifnungen,  Nischen  mit  Statuen 
und  ein  oberes  Geschoss,  das  mit  barock  geschwungenem  Giebel  und  auf  den  Ecken 
mit  den  unvermeidlichen  Obelisken  bekrönt  ist,  eine  hervorragende  Bedeutung.  Seine 
Höhe  beträgt  185  Fuss.  — Etwas  späterer  Zeit  (1595)  gehören  die  jüngeren  Theile 
des  Stadthauses  zu  Gent,  drei  Halbsäulenordnungen  von  schlanker,  etwas  gedräng- 
ter Anlage  über  einem  hohen  Erdgeschoss,  gediegen  und  stattlich  wirkend.  — 
Im  17.  Jahrh.  tritt  an  dem  von  Jakob  von  Campen  (t  1658)  erbauten  Rathhause 
zu  Amsterdam*)  jene  nüchterne  Weise  der  gleichzeitigen  französischen  Architektur 
hervor.  Die  Doppelreihen  korinthischer  Pilaster,  zwischen  welchen  die  Fenster  eines 
ganzen  und  eines  halben  Geschosses  eingerahmt  sind,  geben  eine  etwas  monotone 
Wirkung,  und  der  mit  Bildwerken  ausgefüllte  Mittelgiebel  steht  nicht  recht  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  nach  nordischer  Art  beibehaltenen  hohen  Dächern.  Dennoch 
gewährt  das  Gebäude  vermöge  seiner  stattlichen  Verhältnisse  und  seiner  vortrefflichen 
Raumdisposition  den  Eindruck  gediegener  Tüchtigkeit.  — Im  Laufe  des  17.  Jahrh. 
bildet  sich  dann  in  Holland  jener  halb  nüchterne,  halb  barocke  Backsteinstyl  aus,  der 
von  dort  sich  nordwärts  nach  den  Handelsstädten  Deutschlands  und  nach  Dänemark 
verbreitete.  Die  Fenster-  und  Thüreinfassungen,  die  Gesimse  und  die  Eeken  werden 


*)  Van  Campen,  Afbuilding  van’t  Stadthiiys  Tan  Amsterdam.  Fol.  Amsterdam. 
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dabei  in  Haustein  und  zwar  in  Rustica  ausgeführt,  und  zu  diesen  monotonen  Formen 
bilden  die  hohen  Giebel  mit  phantastisch  geschwungenen  Aufsätzen  und  Obelisken 
einen  barocken  Contrast. 

Von  den  skandinavischen  Ländern  ist  es  vor  Allem  Dänemark,  welches  im  An- 
fänge des  17.  Jahrh.  plötzlich  einen  Aufschwung  nimmt,  dessen  Spuren  man  auch  in 
der  Architektur  nachweisen  kann.  ■^)  Die  Regierung  des  ausgezeichneten  Christian  IV., 
(1593 — 1648),  der  den  Grund  zur  dänischen  Seemacht  legt,  den  Handel  bis  nach  Ost- 
indien ausdehnt,  Gesetzgebung  und  Verwaltung  verbessert,  die  Wissenschaften  und 
alles  höhere  Culturleben  fördert,  hat  sich  auch  durch  eine  Reihe  ansehnlicher  Bauten 
ein  glänzendes  Denkmal  gesetzt.  Für  diese  Unternehmungen  war  der  König  in  dem 
bis  dahin  ziemlich  culturlosen  Lande , welches  auch  in  früheren  Jahrhunderten  nur 
vereinzelte  Einflüsse  fremder  Kunst  empfangen  hatte,  auf  auswärtige  Architekten  an- 
gewiesen, und  in  der  That  wird  beim  Bau  des  Schlosses  Fredericksborg  ausdrücklich 
bezeugt,  dass  er  aus  fremden  Ländern  Baumeister  herbeigezogen  habe.  Ein  Jürgen 
von  Freiberg  nennt  sich  auf  seinem  Grabstein  Erbauer  des  Schlosses ; aber  auch  hol- 
ländische Künstler  sind  dabei  betheiligt.  Wäre  letzteres  nicht  bezeugt,  man  würde  es 
aus  dem  Charakter  der  Bauwerke  schliessen.  Wir  begegnen  hier  demselben  etwas 
schwerfälligen  barocken  Styl,  der  in  den  Niederlanden  das  17.  Jahrhundert  beherrscht. 
Die  Masse  der  Gebäude  wird  wie  dort  in  der  Regel  in  Backstein  aufgeführt,  die  Ecken 
dagegen  gleich  den  Fensterrahmen,  Gesimsen,  Portalen  und  Giebeldecorationen  sind 
aus  Haustein  gebildet,  den  man  aus  Schweden  bezogen  zu  haben  scheint.  In  der 
Grundform  und  dem  Aufbau  hält  man  auch  hier  noch  an  den  mittelalterlichen  Ueber- 
lieferungen  fest : die  zahlreichen  Thürme,  mit  hohen  Spitzen,  die  grösstentheils  für  die 
Wendeltreppen  angeordnet  sind,  die  hohen  Giebel,  die  Dacherker  mit  ihrer  bunten 
Decoration  geben  den  Bauten  jene  malerische  Haltung,  welche  durch  Hinzufügung 
phantastisch-barocker  Formen  und  durcli  die  Mischung  mit  Elementen  antiker  Archi- 
tektur noch  gesteigert  wird.  Vor  Allem  kommt  an  Giebeln  sowie  Fenster-  und  Portal- 
krönungen jenes  krause,  gewundene  Ornament  in  Anwendung,  welches  dem  ganzen 
Norden  eigenthümlich  ist  und  in  der  Nachahmung  kunstreicher  Schmiedearbeiten  seine 
Erklärung  findet. 

Das  Hauptwerk  dieses  Styles  ist  Schloss  Fredericksborg,  seit  dem  Anfang  des 
17.  Jahrh.  durch  Christian  IV.  erbaut  (am  Portale  liest  man  1609),  neuerdings  nach 
einem  verheerenden  Brande  äusserlich  wenigstens  wiederhergestellt  (Fig.  698).  Es 
ist  eine  imposante  Anlage,  vier  Meilen  nördlich  von  Kopenhagen  inmitten  einer  herr- 
lichen Naturumgebung  gelegen  und  von  Seen  eingeschlossen,  so  dass  der  Hauptbau 
und  seine  Nebengebäude  auf  Inseln  sich  erheben.  Durch  einen  äusseren  Hof  gelangt 
man  zu  dem  von  Wall  und  Graben  umgebenen  Schlosse,  das  mit  drei  rechtwinklig 
angeordneten  Flügeln  einen  grossen  Hof  umfasst,  dessen  Vorderseite  durch  einen  vier- 
ten niedrigen  Flügel  abgeschlossen  wird.  Dieser  giebt  mit  seiner  reichen  Architektur 
in  den  mit  Statuen  decorirten  Nischen,  bekrönt  von  einer  Balustrade,  dem  Eingang  den 
Ausdruck  vornehmer  Pracht.  Durch  das  stattliche  Barockportal  in  der  Mitte  gelaugt 
man  in  den  inneren  Hof,  der  von  den  ernsten  und  doch  lebendig  gegliederten  Massen 
des  thurmreichen  Hauptbaues  umgeben  wird.  Im  linken  Flügel  erkennt  man  an  den 
hohen  Spitzbogenfenstern  die  Schlosskapelle.  So  wenig  die  Formen  der  hohen  Giebel, 
der  Erker,  der  Thüren  und  Fenstereinfassungen  an  Stylreinheit  aufzuweisen  haben, 
so  ist  doch  der  Totaleffect  ein  warm  anheimelnder,  malerisch  phantastischer. 

Ein  kleineres  Gebäude  desselben  Charakters,  1604  ebenfalls  durch  Christian  IV. 
errichtet,  ist  Schloss  Rosenberg  zu  Kop enhagen.  Aus  einem  einzigen  Flügel  mit 
zwei  vortretenden  Thürmen  bestehend,  hat  es  in  der  Mitte  einen  ebenfalls  stark  vor- 
springenden achteckigen  Thurm  als  Stiegenhaus,  zu  welchem  eine  doppelte  Freitreppe 
in  wirksamer  Anordnung  emporführt.  An  der  Rückseite  gegen  den  Garten  überragt 
ein  noch  höherer  Thurm  in  der  Mitte  das  Ganze,  während  die  Schmalseiten  durch 
Erker  und  reich  decorirte  Giebel  ausgezeichnet  werden.  Stattlicher  ist  das  Schloss 


*)  Vergl.  L.  de  Thurah,  Den  Dansko  Vitruvius.  2 Bde.  Fol. 


Drittes  Kapitel.  Die  Renaissance  in  den  übrigen  Ländern. 


749 


Krön  bürg  bei  Helsingör,  1585  durch  König  Friedrich  11.  erbaut,  1629  nach  einem 
Brande  durch  Christian  IV.  erneuert.  Nächst  Fredericksborg  ist  es  der  ansehnlichste 
Schlossbau  in  Dänemark,  ausserdem  vor  allen  anderen  gleichzeitigen  Bauten  des  Lan- 
des dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  ganz  in  Quadern  aufgeführt  ist.  Im  Styl  entspricht 
es  aber  ganz  den  übrigen,  wie  denn  die  quadratische  Anlage  um  einen  grossen  inneren 
Hof,  die  reiche  Ausstattung  mit  Thürmen,  hohen  Giebeln  und  barocker  Decoration  an 
Fredericksborg  erinnert.  Besonders  prächtig  ist  wieder  das  Hauptportal.  Unregel- 
mässige Anlage  zeigt  dagegen  das  Schloss  Nyekjöbing,  auf  der  Insel  Falster,  1589 
durch  Königin  Sophie,  die  Wittwe  Friedrichs  IL,  erbaut.  Es  besteht  wieder  aus  vier 
Flügeln,  die  einen  unregelmässigen  Hof  umschliessen,  ist  mit  polygonen  Treppenthür- 


Fig  698.  Schloss  Fredericksborg. 


men  und  einem  kräftig  vorspringenden  viereckigen  Hauptthurm  ausgestattet,  im  Gan- 
zen jedoch  von  einfacherer  Decoration.  Die  Kapelle  ist  noch  im  Wesentlichen  gothisch, 
mit  reicher  GewÖlbanlage.  Sodann  gewinnt  das  Aeusserc  durch  diagonale  Erker  auf 
den  vier  Ecken  ein  lebendig  wirkendes  Motiv. 

Endlich  gehört  in  diese  Reihe  die  Börse  zu  Kopenhagen,  seit  1624  von  Chri- 
stian IV.  errichtet,  1640  vollendet.  Es  ist  ein  stattlicher  Bau  von  200  Ellen  Länge  bei 
34  Ellen  Breite,  auf  beiden  Seiten  von  Kanälen  eingefasst,  welche  die  Waaren  bis  an 
das  Gebäude  heranzuführen  gestatten.  Das  Erdgeschoss  ist  zu  Waarenlagern  bestimmt, 
im  oberen  befinden  sich  die  Localitäten  der  Börse,  namentlich  der  grosse  Versamm- 
lungssaal. Die  Eingänge  liegen  an  den  Schmalseiten,  die  durch  stattliche  Freitreppen, 
Marmorportale  und  hohe  barock  decorirte  Giebel  sich  als  die  HauptfaQaden  zu  erken- 
nen geben.  An  den  Langseiten  wird  die  Monotonie  des  hohen  Daches  durch  zahlreiche 
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Daclierker  mit  phantastiscli  aiifgebauten  Giebeln  unterbroclien.  In  der  Mitte  erbebt 
sich  ein  breiterer  Hauptgiebel  mit  einem  Thiirme,  dessen  lange  Spitze  barock  genug 
durch  vier  Drachen  gebildet  wird,  deren  Schwänze  spiralförmig  in  einander  gewunden 
sind.  Der  ganze  Bau  hat  ausserdem  vielfachen  plastischen  Schmuck,  namentlich  Her- 
menfiguren an  den  Pilastern,  so  dass  er  zu  den  reichsten  Werken  dieser  Epoche  gezählt 
werden  muss. 

Christians-  Das  königliche Schloss  Christiansburg  zuKopenhagen  ist  ein  regelmässiger 
stattlicher  Bau,  in  kräftigen  Formen  ausgeführt,  von  1732 — 1740.  Sein  Styl  entspricht 
dem  damals  überall  üblichen,  aber  ein  stattlicher  Thurm  in  der  Mitte  des  rückwärts 
liegenden  Flügels  erinnert  an  die  im  Norden  seit  alten  Zeiten  herrschende  Vorliebe 
für  solche  Anlagen. 

Schweden.  In  Schweden  scheint  aus  früherer  Zeit  kein  irgend  bemerkenswerther  Bau  vor- 
handen zu  sein,  und  wir  wissen  nicht  anzugeben,  ob  jener  phantastisch-barocke  Misch- 
styl dort  Nachfolge  gefunden  hat.  Ein  imposanter  Bau  dagegen  in  streng  klassischen 
Formen  ist  das  königliche  Schloss  zu  Stockholm,  unter  Karl  XH.  von  einem  tessiner 
Meister  Nicodefniis  1698  begonnen.  Es  bildet  fast  ein  Quadrat  von  378  zu  382  Fuss, 
welches  sich  um  einen  ebenfalls  ungefähr  quadratischen  Hofgruppirt.  Gewaltige  drei- 
schiffige  Vestibüle,  grosse  Treppenhäuser,  verbunden  zum  Theil  durch  stattliche  Hof- 
arkaden, geben  dem  Innern  eine  königliche  Pracht,  während  die  Facade,  in  drei 
Hauptgeschossen  und  zwei  Mezzanin -Stockwerken  aufgeführt,  zwar  wohl^  würdige 
Verhältnisse  und  gute  Eintheilung  zeigt,  aber  doch  nicht  frei  von  einer  gewissen  Mo- 
notonie ist.  Immerhin  gehört  aber  der  Bau  zu  den  besten  architektonischen  Schöpfun- 
gen seiner  Zeit. 

Schweiz.  In  der  Schweiz  sind  es  zunächst  die  italienisch  redenden  Theile,  welche  von  Ita- 
lien aus  die  Renaissance  empfangen.  Geographisch  zu  Oberitalien  gehörig,  bezeugt 
das  Tessin  durch  seine  landschaftlichen  Formen,  wie  durch  seine  Kunstwerke  die  Ver- 
wandtschaft mit  jenem  Gebiete.  Malerisch  bedeutend,  aber  noch  überwiegend  mittel- 
alterlich gedacht  sind  die  um  1445  von  Filippo  Maria  Visconti  aufgeführten  Festungs- 
werke von  Bellinzona.  Die  Renaissance  dringt  zuerst  beim  Kirchenbau  ein.  Ein 

Kirchenbau.  aiimuthiger  Kuppelbau  aus  früher  Zeit  ist  die  Kirche  S.  Croce  in  Riva  am  Luganer 
See,  deren  Anlage  eine  Nachbildung  der  Canepa  nuova  zuPavia  in  etwas  vorgerückter 
Stylentwicklung  zeigt.*)  Die  ganze  Heiterkeit  und  Anmuth  decorativer  Frührenaissance 
entfaltet  sich  an  der  Fag.ade  der  Kirche  S.  Lorenzo  zu  Lugano.**)  Mit  ihren  ele- 
ganten Pilastern,  Friesen  und  Portalen,  ihren  Brustbildern  und  Statuetten  in  Nischen 
ist  sie  ein  verkleinertes  Nachbild  von  der  Fagade  der  Certosa  bei  Pavia.  Gleich  jener 
ist  auch  sie  horizontal  geschlossen,  ohne  Giebel  oder  anderen  Aufsatz.  In  Bellin- 
zona hat  die  Hauptkirche  S.  Peter  und  Stephan  eine  zwar  minder  reiche  und  feine, 
aber  gut  disponirte  Fagade,  au  welcher  wie  an  der  zu  Lugano  das  lombardische 
Rundfeuster  eine  Hauptrolle  spielt.  Die  späteren  Zusätze  und  Umgestaltungen  haben 
der  einfachen  Harmonie  des  Ganzen  keinen  Abbruch  gethan.  Locarno  besitzt  in 
der  kleinen  einschiffigen  Chiesa  nuova  ein  anziehendes  Beispiel  reicher  und  heiterer 
Inneudecoratiou  in  ausgebildetem  späterem  Renaissancegeschmack.  Endlich  mag  die 
Madonna  di  Ponte  bei  Brissago  als  eine  der  zahlreichen  Kuppelanlagen  in  Bramau- 
tischem  Styl,  an  denen  Oberitalien  reich  ist,  genannt  werden. 

Profanbau.  Übrigen  Theile  der  Schweiz  kommen  erst  im  Ausgange  des  16.  Jahrh.  zur 

Anwendung  der  Renaissance,  und  zwar  sind  es  hauptsächlich  die  Profanbauten,  an 
denen  der  neue  Styl  auftritt.  Sei  es,  dass  man  zuerst  italienische  Künstler  berief,  oder 
dass  die  Nähe  Italiens  die  einheimischen  Architekten  früh  schon  zum  Studium  anlockte: 
wir  finden  kaum  Spuren  von  jenem  Mischstyle  der  meisten  anderen  Länder,  sondern 
Genf,  sogleich  eine  ziemlich  consequente  und  strenge  Anwendung  der  Renaissance.  In  Genf 
zeigt  das  1578  vollendete  Rathhaus  die  ernsten,  etwas  schweren  Formen  des  florenti- 
nischen  Styles  und  im  Hofe  eine  breite  gewundene  Rampentreppe,  auf  welcher  die 


*)  Aufnahmen  in  den  unter  Leitung'  von  Jul.  Stadler  herausgeg.  Skizzen  und  Aufnahmen  der  Excursion  der  Bauschule 
des  Polytechn.  in  Zürich.  Fol.  1863.  Zürich.  , , , t j.  An 

**)  Vergl.  die  Skizze  im  Programm  des  Schweiz.  Polytechn.  v.  J.  1861  und  den  Aufsatz  von  /.  Städter  und  ü.  hastus 
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Katlisherren  zu  Pferde  oder  in  Sänften  bis  an  die  Thür  des  oberen  Sitzungssaales 
gelangen  konnten.  In  Luzern  bietet  das  jetzige  Regierungsgebäude,  ursprünglich  Lnzem. 
als  Privathaus  aufgeführt,  mit  seinem  schönen  quadratischen  Hofe,  der  durch  zierliche 
Säulenhallen  in  drei  Geschossen  geschmückt  ist  und  ursprünglich  offen  war,  ein  merk- 
würdiges Beispiel  unbedingten  Anschlusses  an  florentinische  Palastanlagen.  Selbst 
die  reich  ornamentirten  Thüren  und  die  Treppe  mit  ihren  Portalen  und  Balustraden 
ahmen  südliche  Bauweise  nach.  Die  Facade  erhält  durch  ein  mächtiges  Rusticage- 
schoss  und  zwei  obere,  einfach  behandelte  Stockwerke  eine  ernste  und  bedeutende 
Wirkung.  Dass  man  hier  so  weit  von  der  Rücksicht  auf  Sitte  und  Klima  sich  ent- 
fernte, hat  später  die  Bedeckung  des  Hofes  mit  einem  Glasdach  nöthig  gemacht.  Die 
zahlreichen  italienischen  Einwanderungen  in  der  dortigen  Bevölkerung  erklären  übri- 
gens jene  auffallende  Anlage.  Etwas  später  1603  wurde  das  Rathhaus  daselbst 
aufgeführt,  ein  imponirender  Bau,  bei  welchem  die  Auffassung  des  Ganzen  minder 
abhängig  von  fremder  Anschauung  sich  zeigt.  Nach  dem  Flusse  ist  durch  den  Abfall 
des  Terrains  ein  unteres  Arkadengeschoss  gewonnen  worden,  das  als  Kornhalle  dient. 

Nach  dem  Markte  bewirken  das  vorspringende  Treppenhaus  und  der  stattliche  Thurm 
eine  anziehend  malerische  Gruppirung.  Die  breiten,  gut  disponirten  Fenster  und  das 
Portal  haben  reiche  Umfassungen  und  Krönungen,  deren  Pilaster  und  Friese  mit  Mas- 
ken und  Fruchtschnüren  zierlich  belebt  sind.  Wenn  auch  die  Zeichnung  in  diesen 
Werken  und  die  Ausführung  an  Feinheit  weit  hinter  den  italienischen  Mustern  zurück- 
bleibt, so  verbinden  sie  sich  doch  glücklich  mit  den  kräftigen  Massen  und  Verhält- 
nissen des  Ganzen.  Auch  die  leichten  Arkaden  des  Friedhofes,  welche  die  herrlich 
gelegene  Stiftskirche  daselbst  umgeben,  sind  mit  ihren  Ausblicken  auf  den  See  und 
die  Berge,  so  wie  mit  ihren  wohlgepflegten  Gräbern  und  Denkmalen  ein  Ganzes  von 
ächt  südlichem  Gepräge.  Von  der  graziösen  Decorationskunst  der  Zeit  giebt  aus  etwas 
späterer  Epoche  die  nördliche  Marienkapelle  an  der  Franzi sk an erkircli e ein 
prächtiges  Beispiel.  Man  hat  dort  die  Felder  eines  gothischen  Netzgewölbes  in  Stuck 
mit  köstlich  bewegten,  anmuthigen  Engelgestalten  von  mannichfaltiger  Erfindung 
geschmückt  und  auf  vorspringenden  Gesimsen  noch  eine  Anzahl  von  Scenen  aus  dem 
Leben  der  h.  Jungfrau  hinzugefügt.  Die  daneben  liegende  Antoniuskapelle  ist 
später,  zopfiger,  aber  nicht  minder  reich  stuckirt. 

Basel  besitzt  zwei  treffliche  Fagaden  aus  guter  Renaissancezeit.  Die  eine  findet  Basel, 
sich  am  Geltenzunfthaus , wo  ein  flotter  Palladianer  mit  einer  gewissen  Frische  die 
drei  Stockwerke  durch  dorische  Halbsäulen,  ionische  und  (massig  gebildete)  korin- 
thische Pilaster  belebt  und  an  den  Fenstern  sich  etwas  zu  sehr  um  Mannichfaltigkeit 
bemüht  hat.  Freier  und  bedeutender  gestaltet  sich  die  Facade  am  Spiess-Hof,  mit 
grosser  Bogenhalle,  darüber  zwei  mit  ionischen  Halbsäulen  gegliederte  Geschosse  und 
ein  Obergeschoss  mit  originellen  und  wirksamen  Dachconsolen.  Im  Inneren  ein  Saal 
mit  trefflichem  Täfelwerk  und  reich  kassettirter  Holz  decke  und  im  zweiten  Geschoss 
ein  noch  prächtigeres  Zimmer  von  ähnlicher  Ausstattung  mit  der  Jahrzahl  1601. 

In  einem  etwas  trocken  derben,  aber  doch  kräftigen  und  wirkungsvollen  Style,  Zürich, 
der  die  Einmischung  mancher  barocken  Elemente  nicht  verschmäht,  ist  das  Rath- 
haus in  Zürich  seit  1694  aufgeführt  worden.  Auf  breiten  Bögen  in  den  Fluss  vor- 
tretend, ist  es  wirksam  isolirt  und  hat  nur  durch  die  in  der  deutschen  Schweiz,  nament- 
lich in  Zürich  vorherrschende  Neigung  zu  äusserst  niedrigen  Stockwerken  ein  gar  zu 
gedrücktes  Ansehen  bekommen.  Von  innerer  Prachtdecoration  jener  Zeit  bietet  der 
Alte  Seidenhof  in  seinem  oberen  Saale  eins  der  reichsten  und  edelsten  Beispiele. 

Die  Täfelung  der  Wände  mit  eingelegter  Arbeit  und  mit  zierlichen  vortretenden  korin- 
thischen Säulen,  die  herrlich  eingetheilte,  reich  kassettirte  Decke,  endlich  der  pracht- 
volle mit  farbigen  Geschichten  geschmückte  Ofen,  der  zu  den  vollkommensten  seiner 
Art  gehört*),  das  Alles  giebt  ein  vollständiges  Bild  des  edlen  Kunstsinnes,  mit  welchem 
die  damaligen  Züricher  ihre  Wohnhäuser  zu  schmücken  wussten.  Ein  in  allen  seinen 


*)  Ueber  die  prachtvollen  Renaissance  - Oefen  der  Schweiz  s.  meine  Abhandlung  im  Neujahrsblatt  der  antiquar.  Ges. 
in  Zürich  1865.  4.  Mit  Abb. 
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Theilen  trefflich  erhaltenes  Patrizierhaus  jener  Epoche,  das  vom  Treppengeländer  und 
Thürbeschlage  an  der  Haiisthür  bis  zur  Windfahne  auf  dem  Dache  unberührt  geblie- 
ben ist  und  in  den  Fenstern  seiner  reich  stuckirten  oder  mit  Holz  getäfelten  Säle  zum 
Theil  sogar  noch  die  kleinen  sechseckigen  Scheiben  bewahrt  hat,  findet  man  in  der 
Nähe  am  Zürichsee  zu  Bocken.  — Mehr  palastartig  ist  das  Gemeindhaus  zu  Näfels, 
welches  der  aus  französischen  Diensten  heimgekehrte  Oberst  Freuler  1646  aufführen 
liess.  Das  stattliche  Gebäude  mit  seinem  hohen  Giebel,  dem  reichen  Barockportal, 
den  stuckirten  Gewölben  im  unteren  und  oberen  Vestibül,  der  breiten  zwischen  Pfeilern 
in  vier  Windungen  emporführenden  Treppe,  deren  Steingeländer  noch  gothische  Maass- 
werkmuster zeigt,  hat  in  seinem  Obergeschoss  zwei  durch  elegante  Holzdecken,  getä- 
felte Wände  und  herrliche  Fayence-Oefen  mit  gemalten  Bildern  geschmückte  Zimmer 
und  einen  grossen  Saal  mit  Kamin,  polygoner  Erkerkapelle  und  unvergleichlich  prachtvol- 
ler, bunt  eingelegterKassettendecke.  — Von  den  reichen,  im  üppigen  Barockstyl  ge- 
schmückten Erkern  jener  Zeit  findet  man  eine  ansehnliche  Zahl  voll  Abwechselung  in 
den  Strassen  der  Stadt  St.  Gallen. 

Im  1 8.  Jahrh.  wird  auch  hier  die  Architektur  nüchtern  und  folgt  überwiegend 
den  Gesetzen  der  damaligen  französischen  Kunst.  Doch  hält  für  die  Trockenheit  der 
Bauformen  eine  überschwänglich  reiche  Ausstattung  mit  kunstvollen  Eisenarbeiten 
schadlos.  Muster  dieser  Art  sind  in  Zürich  neben  vielen  anderen  das  Zunfthaus  zur 
Meise  mit  seinen  Thorgittern  und  Prachtbaikonen,  in  Basel  das  sogenannte  „blaue 
Haus“  des  Herrn  Vischer.  Durch  opulente  Treppenanlagen  zeichnet  sich  daselbst 
das  Haus  zum  Kirschgarten  aus;  ein  kleines  aber  feines  Beispiel  maassvollen  und 
liebenswürdigen  Zopfes  bietet  ebendort  das  Werdemaniische  Haus  am  Petersplatz. 

Von  den  prachtvollen  gemalten  Pa  9a den,  zu  welchen  man  in  Basel  und  Luzern 
im  Anfang  des  16.  Jahrh.  selbst  einen  Meister  wie  Holbein  verwenden  konnte,  ist 
nichts  übrig  geblieben.  Nur  in  Schaffhausen  gibt  das  „Haus  zum  Ritter“  eine 
Vorstellung  von  dem  heiteren  lebensfrohen  Eindruck,  den  solche  Fa9aden  gewährt 
haben  müssen. 

Deutschland  hat  nicht  so  früh  wie  die  westlichen  Länder  sein  Gebiet  den  Ein- 
flüssen der  Renaissance  geöffnet.  Erst  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  dringen  dieselben 
allmählich  ein,  verbinden  sich  in  mannichfacher  Weise  mit  den  gothischen  Formen  und 
Grundgedanken,  und  bringen  manche  anmuthige  Werke  dieser  Mischgattung  hervor. 
Sie  erhält  sich  in  anziehender  Frische  bis  etwa  gegen  1620.  Von  da  bis  zum  Aus- 
gang des  17.  Jahrh.  scheint  der  dreissigjährige  Krieg,  dessen  Verheerungen  Deutsch- 
land auf  lange  Zeit  erschöpften  und  seine  Culturentfaltung  lähmten,  alle  bedeutenderen 
künstlerischen  Unternehmungen  erstickt  zu  haben.  Sodann  aber  beginnt  gerade  im 
Norden  Deutschlands  mit  dem  neu  erstehenden  preussischen  Staate  eine  hervorragende 
architektonische  Thätigkeit,  welche  bis  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  rüstig  in  Hebung 
bleibt  und  auch  in  den  südlichen  Gegenden  durch  ähnliche  Symptome  eines  beginnen- 
den Auflebens  begleitet  wird.  Diese  spätere  Zeit  stand  vorzugsweise  unter  dem  Ein- 
fluss Bernini’s;  doch  wusste  meistens  deutscher  Ernst  die  italienischen  Uebertreibungen 
zu  mildern  und  manches  Zeugniss  männlich-kräftigen  Geistes  hervorzubringen. 

Zu  den  frühesten  Werken  deutscher  Renaissance  gehört  der  elegante  Bau  des 
Belvedere  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  in  seinem  unteren  Geschoss,  unter  Ferdi- 
nand 1.  aufgeführt.  Höchst  elegant  und  prachtvoll,  ein  wahres  Muster  phantasiereicher 
und  edler  Frührenaissance,  ist  der  Otto-Heinrichsbau  im  Heidelberger  Schloss e 
(1556 — 1559).*).  Der  Reichthum  der  bildnerischen  Ausstattung,  die  graziösen  zwei- 
theiligen Fenster,  deren  Pfosten  sogar  mit  Sculpturen  bedeckt  sind  (vergl.  Fig.  699), 
und  manche  andere  Motive  geben  einen  Anklang  an  die  lombardische  Bauweise,  wie 
wir  sie  an  der  Certosa  zu  Pavia  fänden.  Die  einzelnen  Geschosse  sind  durch  Friese 
vollständig  getrennt,  und  zwischen  je  zwei  Fenstern  vertritt  ein  schlanker  Pilaster  die 
verticale  Gliederung.  Der  Friedrichsbau  desselben  Schlosses,  von  1601  bis  1607 
errichtet,  schliesst  sich  in  den  Grnndmotiven  dem  vorigen  an,  hat  aber  schlankere 


■)  Vergl.  die  luxuriöse  Monogr.  du  cliätean  de  Heidelberg  par  Pfnor.  Fol.  Paris. 
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Verhältnisse,  hohe  Giebelaufsätze  von  barock  geschwungener  Form,  sowie  im  Ganzen 
eine  derbere  Ausdrucksweise,  und  betont  durch  die  Verkröpfung  der  Zwischengesimse 
üben  den  Pilastern  die  aufsteigende  Richtung  kräftiger.  — Die  prachtliebenden  Für- 
sten im  mittleren  und  südlichen  Deutschland  scheinen  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts in  der  Aufführung  von  neuen  Schlössern  oder  im  Umbau  älterer  Anlagen  mit 
einander  gewetteifert  zu  haben,  und  wenn  auch  Nichts  davon  an  Grösse  und  Reich- 
thum oder  gar  an  hochmalerischer  Lage  mit  Heidelberg  sich  messen  kann,  so  fehlt  es 
doch  nicht  an  anziehenden  Werken  dieser  Art.  Die  Anlage  ist  in  der  Regel  noch  eine 
mittelalterliche,  hoch  emporstrebende,  mit  zahlreichen  Thürmen,  in  welchen  die  Wen- 
deltreppen, der  Stolz  der  damaligen  deutschen  Baumeister,  angebracht  wurden.  Dieser 
Art  ist  das  Schloss  Gottesau  bei  Karlsruhe,  mit  seinen  fünf  Thürmen  und  eleganten 
Fenstern,  1553  durch  Markgraf  Karl  II.  begonnen  und  1588  erweitert  und  verschö- 


Fig.  699.  Schloss  zu  Heidelberg.  Otto  - Heinrichsbau.  Fa9ade. 


nert.  Ein  zierlicher  Bau  ist  das  Schloss  zu  Offenbach,  um  1572  mit  eleganten  Säu- 
lengalerien zwischen  runden  Ecktliürmen  aufgeführt,  an  der  Nordseite  mit  Erkern  ver- 
sehen, die  vom  Boden  bis  in’s  dritte  Stockwerk  aufsteigen.  — Von  prächtiger  Phanta- 
stik ist  das  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  erbaute  stattliche  Residenzschloss  in  Mainz. 
— Zu  den  frühesten  Renaissancebauten  Deutschlands  gehören  die  Hauptpartien  des 
Schlosses  zu  Tübingen  mit  einer  prächtigen  Wendeltreppe  vom  J.  1532  und  einem 
überaus  stattlichen  Erkerbau,  dessen  reiche  ‘gothische  Sterngewölbe  auf  stämmigen 
korinthisirenden  Säulen  ruhen.  Das  äussere  Portal  des  Schlosses  (circa  1603 — 1608), 
gehört  schon  dem  Barockstyl  an.  — Eine  umfassende  Anwendung  italienischen  Säulen- 
baues machte  Meister  Aberän  Treisch  1553 — 1570  bei  den  stattlichen  Hofkolonnaden 
des  Schlosses  zu  Stuttgart,  die  bei  unregelmässiger  Anlage  eine  malerische  Wirkung 
haben  (Fig.  700).  Von  der  Innendecoration  dieser  Epoche  gibt  der  Saal  im  Schlosse 
zu  Urach  ein  Beispiel,  dessen  schmuckreiche  Holzdecke  auf  vier  korinthischen  Säu- 
len und  in  den  Wänden  auf  ausgebauchten  Pilastern  und  Ecksäulen  ruhen,  sämmtlich 
aus  Holz  geschnitzt.  Eine  der  prachtvollsten  Treppen  besitzt  das  von  Herzog  Chri- 
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stoph  erbaute  Schloss  zu  Göppingen.  Das  Portal  derselben  trägt  die  Jahrzahl  1562; 
die  Anlage  ist  die  einer  Wendeltreppe  in  einem  vorspringenden  Thurme.  Die  ganze 


Fig.  700.  Hof  des  alten  Schlosses.  Stuttgart.  (Baidinger.) 


Unterfläclie  ist  mit  Weinlaub,  das  durch  allerlei  Thiergestalten  belebt  wird,  in  flachem 
Relief  zierlich  bedeckt.  Das  Prachtstück  der  schwäbischen  Renaissance  war  abei 
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das  im  J.  1846  abgerissene  „neue  Lnsthans“  in  Stuttgart,  1580 — 1593  unter  Her- 
zog Ludwig  durcli  Meister  Georg  Belir  aiifgeftihrt.  Es  war  ein  rings  mit  Säulenhallen 
umgebenes  Rechteck,  welches  im  unteren  Geschoss  eine  überaus  malerische,  gewölbte 
Bassinhalle  enthielt,  rings  von  breiten  Gängen  zum  Lustwandeln  umzogen  (Fig.  701). 
Das  obere  Geschoss  bestand  aus  einem  einzigen  grossen  Festsaal  mit  gemalter  Decke 
in  Form  eines  Tonnengewölbes  und  reich  geschmückten  Portalen.  Man  gelangte  da- 
hin auf  zAvei  Freitreppen,  welche  mit  den  äusseren  Kolonnaden  in  Verbindung  standen. 


Die  originelle  Anlage  und  der  verschwenderisch  reiche  plastische  Sclimuck  machten 
dies  Werk  zu  einem  Unicum  seiner  Art,  dessen  Zerstörung  immer  zu  beklagen  bleibt.*) 

Von  der  Feinheit,  welche  die  süddeutsche  Renaissance  zuweilen  erreichte,  giebt  das 
halb  verwitterte  edle  Portal  in  der  Kanzleistrasse,  zu  dem  1 580  errichteten  Land- 
schaftsh^tise  gehörig,  eine  Anschauung. 

Besonders  lebhaft  wird  in  Baiern**)  die  Renaissance  aufgenommen.  Eins  der  frü-  Baicrische 
besten  Werke  ist  die  Residenz  in  Freising,  deren  nördlicher  Tlieil  schon  1520  sich  Schlosser, 
mit  einem  Arkadenhofe  auf  Renaissancesäulen  schmückte.  Von  1536 — 1543  wurde 


*)  Kurz  vor  der  Zerstörung  aufgenomnien  durch  Beisbarth.  Vergl.  die  kleine  Schrift  von  IF.  Bäumer,  das  ehemalige 
Lusthaus  in  Stuttgart.  1869. 

**)  Vergl.  Sighard’s  fleissige  Zusammenstellung  S.  656  ff.  seines  oben  citirten  Buches. 
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dann  die  nene  Residenz  in  Landshiit  lianptsäclilicli  durch  italienische  Architekten 
anfgeführt.  Es  ist  ein  noch  mit  g'othischen  Rerainiscenzen  vermischter  stattlicher  Ban 
mit  toskanischen  Säulenhallen  im  Hof  mit  schönen  Treppenhäusern  und  reich  geschmück-  j 
teil  Sälen.  Bald  darauf  begann  der  kunstliebende  Herzog  Albrecht  V.  (1550 — 1579)  i 
den  Neubau  des  Schlosses  Trausnitz  bei  Landshut,  der  sich  bis  in  das  17.  Jahr-  i 
hundert  fortsetzte.  Auch  hier  finden  wir  einen  Hallenhof  von  malerisch  reicher  An- 
lage, wenngleich  etwas  roher  Ausführung,  mit  schönen  Treppen  und  reich  ausgemalten  : 
Sälen,  deren  prächtige  ausgelegte  Holzdecken,  Wandgemälde  undOefennoch  ein  glück-  i 
liches  Ensemble  aus  jenen  lebensfrohen  Tagen  vor  Augen  stellen.  — In  München  ist  1 
der  alte  Hof  des  Münzgebäudes  mit  seinen  derben  Säulenarkaden  in  drei  Geschossen  | 
ein  charaktervolles  Werk  dieser  Zeit.  Etwas  später,  zwischen  1600 — 1616,  entstand  ! 
die  alte  Residenz  daselbst,  am  Aeusseren  nur  durch  die  beiden  prächtigen,  phanta- 
sievollen Portale  ausgezeichnet,  im  Innern  durch  Höfe  mit  zierlichen  Brunnen,  beson- 
ders den  reizenden  Grottenhof,  sowie  durch  stattlich  angelegte  Treppen  und  reich 
geschmückte  Säle  ein  Muster  damaliger  Prachtliebe  und  Kunstleistung.  — In  der  Ober- 
pfalz wird  das  Schloss  der  Landgrafen  von  Leuchtenberg  in  Pfreimdt  als  ausgedehnte, 
dem  Friedrichsbau  von  Heidelberg  verwandte  Anlage  bezeichnet.  — In  Franken  ent- 
stand die  alte  Residenz  in  Baireuth,  mit  ihrem  Thurm  und  ihren  Kaiserbildnissen  an 
der  Fagade  1564 — 1588  von  Karl  Philipp  Dieussart  erbaut;  ferner  die  alte  Residenz 
in  Bamberg,  die  durch  hohen  Erker  und  Giebel  der  mittelalterlichen  Auffassung 
näher  steht;  das  Schloss  der  Markgrafen  von  Ansbach  in  Roth  am  Sand,  mit  seinen  ‘ 
Thürmen  und  Giebeln,  besonders  aber  die  Plassenburg , 1567— 1569  erbaut,  mit, 
Säulengalerien  in  zwei  Geschossen  und  mit  vier  stattlichen  Thürmen.  Zu  den  präch- ; 
tigsten  Bauten  vom  Anfänge  des  17.  Jahrh.  gehört  endlich  das  Schloss  zu  Aschaf-. 
fenburg,  von  dem  Strassburger  Baumeister  Riedinger  1613  vollendet,  ein  weites 
Quadrat,  mit  vier  grossen  Ecktliürmen  und  bunt  geschmückten  Giebeln  nach  aussen ' 
imposant  wirkend,  mit  vier  Treppenthürmen  und  ähnlich  phantastischen  Giebeln  nach  ^ 
der  inneren  Hofseite  ausgestattet.  Die  hohe  Lage  über  dem  Flusse  ist  zu  einer  präch- : 
tigen  Gartenterrasse  benutzt.  : 

Das  nördliche  Deutschland  bietet  eine  minder  reiche  Ausbeute;  dennoch  dringt  .| 
auch  hier  etwa  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  die  Renaissance  zunächst  bei  fürstlichen! 
Luxusbauten  ein.  Im  Schlosshofe  zu  Merseburg  sieht  man  an  Portalen  und  Erkern; 
eine  bunt  überladene  Decoration,  die  im  Charakter  der  Formen  etwa  dem  Friedrichs- 1 
bau  von  Heidelberg  entspricht.  Dazu  zwei  stattliche  Wendeltreppen,  die  eine  an  der;, 
Unterseite  der  Stufen,  ähnlich  jener  in  Göppingen,  mit  Ranken,  Masken,  Wappen  und- 
Brustbildern  ganz  bedeckt.  Als  Meister  nennt  sich  Simon  Hoffmann^  Steinmetz.  ^ In  J 
Coburg  sind  das  Regierungsgebäude  mit  seinen  malerischen  Erkern,  deren  Friese 
mit  Fürstenportraits  geschmückt  sind,  ferner  das  Gymnasium  und  das  Zeughaus  tüch- 
tige Bauten  vom  Anfang  des  17.  Jahrh.,  wenngleich  ohne  feineres  Gefühl  oder  höhere 
architektonische  Conception.  Auf  der  Veste  bei  Coburg  verdient  ein  Saal  mit  pracht- 
voller eingelegter  Holzarbeit  und  sehr  schöner  Decke  aus  derselben  Zeit  Beachtung. 
— In  Dresden  zeigt  das  königliche  Schloss  eine  malerisch  durchgeführte  Hofanlage 
aus  dieser  Zeit,  und  die  zum  Schloss  gehörige  Sophienkirche  ist  mit  einem  zierlich 
reichen  Portal  in  ausgebildeter  Renaissance  vom  J.  1555,  wahrscheinlich  dem  Werk 
eines  Italieners,  geschmückt.  Das  Piastenschloss  zu  Brieg  hat  ein  eben  so  reiches 
aber  minder  gut  stylisirtes  Prachtportal  vom  J.  1553.  Weiter  ist  das  Schloss  zu  Tor- 
gau mit  seinem  prächtigen  Hofe,  seinem  stattlichen  Treppenhause  und^  dem  reichen 
Erker  eins  der  grossartigsten  Werke  der  deutschen  Renaissance.  Als  kleinere  Anlagen 
sind  die  Schlösser  zu  Freienstein  und  Meyenburg  in  der  Provinz  Brandenburg 
an  der  mecklenburgischen  Grenze  und  das  reiche  Schloss  der  Münchhausen  zu  Leitz- 
kau  unfern  Magdeburg  hervorzuheben.  Während  hier  überall  die  Renaissance  den 
einheimischen  Ziegelbau  verdrängt,  steht  der  Fürstenhof  zu  Wismar  mit  seiner  herr- 
lich durchgebildeten,  in  eben  so  edler  als  prachtvoller  Renaissance  behandelten  Back- 
steinarchitektur als  eine  Ausnahme  da,  die  schon  als  eins  der  künstlerisch  werthvollsten 
Werke  deutscher  Profanbaukunst  hohe  Beachtung  verdient  (Fig.  702).  Elegant  deco- 
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rirte  Pilaster,  mit  Friesen  verbunden,  welche  figürliche  Scenen  und  Reihen  von  Medail- 
lonköpfen enthalten,  geben  den  Flächen  eine  wirksame  Gliederung.  Dazu  kommt  die 


Fig.  702.  Fürsteuhof  zu  Wismar.  (Baidinger.) 


malerische  Gruppirung  der  Fenster,  die  an  der  äusseren  PaQade  mit  einer  verschwende- 
dschen  Fülle  von  plastischen  Ornamenten  decorirt  sind,  unter  welclien  nur  das  Figür- 
iche  durch  mangelhafte  Form  hinter  dem  Vegetativen  zurücksteht  (Fig.  703).  Ein 
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kleinerer  Bau  dieser  Art  ist  das  Schloss  von  Ga deb lisch  bei  Schwerin.  Stattlicher 
das  Schloss  von  Dargun  und  ein  ganz  bedeutender  Bau  endlich,  aber  mit  Ausschluss ! 
der  Terracottadecoration,  das  Schloss  zu  Güstrow.  | 

Mit  diesen  zahlreichen  und  stattlichen  Fürstenschlössern  fingen  nun  bald  auch  die  | 
Städte  durch  Aufführung  neuer  Kathhäuser  oder  Umbau  der  vorhandenen  an  zu  wett-; 
eifern.  Diesem  Streben  verdankt  die  elegante  Bogenhalle  am  Rathhause  zu  Kölit,; 
15ß9  _1571^  ihi-e  Entstehung.  Mit  ihrem  luftigen  Aufbau,  der  selbst  den  Spitzbogen: 
noch  anwendet  (Fig.  704)  und  ihren  schönen  Verhältnissen  macht  sie  einen  heiter  statt-; 
liehen  Eindruck.  In  Lübeck  fügte  man  dem  kräftigen  gothischen  Backsteinbau  den; 


Fig.  703.  Fenster  vom  Fürstenhof.  Wismar.  ; 

Rathhauses  Bogenhallen  und  ein  Treppenhaus  in  ausgeprägten  Renaissanceformen  und: 
in  Haustein  hinzu.  Die  obere  Kriegsstube  vom  J.  1595  ist  in  reicher  und  prachtvollei 
Weise  mit  eingelegter  Arbeit  gesclimückt.  Imposant  nach  aussen  und  reich  im  Innern 
mit  herrlichen  Decken  und  eleganter  Wendeltreppe  ist  das  Kathhaus  zu  Danzig  auf- 
geführt, das  in  origineller  Weise  mittelalterliche  Anlage  und  Aufbau  in  moderne  Foi- 
men  übertragen  zeigt.  An  dem  Altstädtischen  Rathhaus  daselbst  (jetzt  Stadtge 
rieht)  vom  J.  1587  und  mehr  noch  an  dem  Zeughaus  vom  J.  1605  mit  seinem  Mischbaii 
von  Ziegel  und  Haustein  tritt  der  Einfluss  der  holländischen  Architektur  deutlich  zu 
Tage.  Eins  der  reichsten,  elegantesten  Werke  dieser  Gattung  ist  sodann  die  Süd- 
fagade  des  Rathhauses  zu  Bremen  vom  J.  1612  mit  ihrem  prachtvollen  Erkerbau  und 
den  schön  geschmückten  Arkaden  und  Galerien.  Einfacher  wirkt  das  Rathhaus  zu 
Emden  vom  J.  1576,  dessen  stattlicher  Quaderbau  mit  den  hohen  Fenstern  von  einer 
zierlichen  Galerie  und  einem  eleganten  Giebel  bekrönt  wird,  und  über  dessen  Mitte  ein 
breiter  viereckiger  Thurm  mit  hohem  achteckigem  Oberbau  aufsteigt. 

Im  südlichen  Deutschland  sind  die  Rathhäuser  dieser  Zeit  nicht  so  zahlreich,  wei- 
den aber  mehr  in  ausgeprägten  Formen  der  klassischen  Renaissance  durchgefühlt. 
Die  nahe  Verbindung  der  dortigen  grossen  Handelsstädte  mit  Italien  führte  bald  zu 
dieser  strengeren  Autfassung  hin.  Das  Rathhaus  zu  Landshut  hat  einen  Erker  vojn 
J.  1571  mit  antikisirenderDecoration;  das  zu  Amberg  ist  durch  einen  prächtigen  15öi 
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erbauten  Altan  auf  Säulen  und  durch  reich  geschmückten  Saal  bemerkenswerth.  In 
Heilbronn  wurde  nach  einem  Brande  vom  J.  1535  das  Rathhaus  erneuert  und  seit 
1589  das  östliche  Nebengebäude  und  die  Hinterseite  desselben  in  entwickelter  Renais- 
sance hinzugefügt.  Das  Rathhaus  zu  Mühlhausen  im  Eisass  wurde  in  einfacherer 
Anlage,  aber  mit  reicher  Bemalung  ausgeführt.  Mit  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
tritt  jene  strengere^schulmässige  Auffassung  hervor,  die  ein  bedeutendes,  aber  etwas 
monotones  Werk  in  dem  von  Elias  Holl  1615 — 1620  aufgeführten  Rathhaus  zu  Augs- 
burg hinstellte.  Die  auffallende  Höhenentwicklung  der  Eagade  und  die  gedrängte 


Fig.  704.  Ratlihaiis- Halle  zu  Külii. 


I Anordnung  der  Fenster  wirkt  ungünstig;  im  Innern  aber  wird  man  durch  die  gross- 
' räumige  Anlage  des  Vestibüls,  der  Treppen  und  des  „goldenen  Saales“  mit  seiner 
prachtvollen  Ausstattung  entschädigt.  ■ — Phantasievoller  und  früher  ist  das  Rathhaus 
j in  Rothenburg  an  der  Tauber;*)  dagegen  ist  ein  Zeit-  und  Geistesgenosse  des  Augs- 
burger Baues  das  Rathhaus  zu  Nürnberg,  v.  1616 — 1619  in  einem  strengeren  Renais- 
sancestyl und  in  tüchtigen  Verhältnissen  von  Eucharius  Holzschuher  erbaut.  Bei  aller 
' Einfachheit  hat  die  stattliche  Fagade  doch  ein  malerisches  Gepräge. 

Der  Privatbau  in  den  damals  grösstentheils  noch  blühenden  und  mächtigen 
deutschen  Reichsstädten  schloss  sich  während  des  1 6.  und  1 7.  Jahrh.  mit  festerem  Be- 
1 harren  den  althergebrachten  Grundformen  an.  Die  Häuser  bleiben  schmal,  tief  und 
i hoch  mit  steilen  Giebeln.  Nur  in  der  Art  der  Durchbildung  greifen  die  Formen  der 
j Renaissance  mehr  und  mehr  in  den  mittelalterlichen  Gliederbau  hinein.  Ein  interes- 
j santes  Beispiel  vom  J.  1590  ist  das  Topler’sche  Haus  am  Panierplatz  in  Nürnberg, 
(Fig.  705)  mit  hohen  Giebeln,  zierlichen  Erkern,  Halbsäulen,  die  sich  fialenartig  erlie- 


Süd- 

deutsclier 

Privatbun. 


•)  Vergl.  die  Aufnahmen  der  Bauschule  des  Polytechnikums  in  Stuttgart,  geleitet  von  W.  Bäumer.  1869. 
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ben,  und  rundbogigen  Fenstern.  Gleich  daneben  liegt  ein  Haus,  das  die  Jalirzalü 
1612  trägt,  mit  polygonem  Vorbau  für  die  Treppe,  und  mit  offenen  Hallen,  die  sich  in 
drei  Geschossen  anschliessen,  und  deren  Balustraden  spätgothisches  Maass  werk  zeigen. 
Viel  früher  (1533)  datirt  das  Tucher’sche  Haus,  welches  eine  noch  originellere  Ver- 
bindung mit  mittelalterlichen  Formen,  ja  sogar  eine  Aufnahme  von  romanischen  Moti- 
ven darbietet.  Dem  17.  Jahrh.  dagegen  gehört  das  Peller’sche  Haus  an  (Fig.  706), 
das  in  seinem  hohen  Giebel  eine  der  prächtigsten  Fa^aden  dieses  Styles  besitzt,  wäh- 
rend der  Hof  mit  seinen  Arkaden  in  drei  Geschossen,  seiner  breiten  Wendeltreppe  und 
dem  zierlichen  Polygonerker,  sowie  den  gothischen  Maasswerken  der  Balustraden 

eins  der  pikantesten  Beispiele  von  der  Ver- 
schmelzungnordisch-mittelalterlicher und  süd- 
licher Bauweise  enthält.  Ein  prachtvoll  ge- 
täfelter Saal  mit  reich  geschnitzter  Decke  ist 
in  spielenden  Renaissanceformen  dnrchgeführt. 
— Malerische  Privathäuser  dieses  Mischstyles 
findet  man  sodann  in  Rothenburg  an  der 
Tauber,  in  Baireuth,  Oc.hsenfurt  und  in 
manchen  anderen  Städten  Baierns  und  Fran- 
kens. In  Augsburg  tritt  die  architektonisch-- 
plastische  Durchbildung  vor  einer  reichen 
Ausstattung  mit  Fresken  im  Geist  oberitalieni-  • 
scher  Bauten  zurück.  Regensbiirg  besitzt  in 
dem  Thon-Ditmer’schen  Hause  einen  präch-  ; 
tigen  Renaissancehof  mit  gewölbten  Säulen-  ; 
hallen  in  den  drei  Ordnungen,  der  jedoch 
nicht  ganz  vollendet  worden  ist.  — Im  Eisass  i 
ist  noch  jetzt  eine  ansehnliche  Zahl  stattliciier  ' 
Privathäuser  erhalten.  Colmar  besitzt  meh-  ; 
rere  ansprechende  Werke  dieser  Art,  vor  ; 
Allem  ein  Haus  bei  der  Martinskirche  vom 
J.  1575  mit  einem  Balkon  von  eben  so  reicher  ; 
als  phantasievoller  Anlage  (Fig.  707).  Ein  ^ 
anderes  Haus  daselbst  vom  J.  1600  zeichnet  ] 
sich  durch  hohen  Giebelbau  und  Erkeranlage  I 
aus,  während  ein  etwas  früher  entstandenes 
noch  Reste  lebensvoller  Darstellungen  in  hoi-  ^ 
teren  Fresken  aufweist.  In  Ensisheim  ist 
der  Gasthof  zur  Krone  durch  herrlichen  Erker 
auf  Säulen  und  Consolen  bemerkenswerth. 
Aehnliche  Bauten  sieht  man  zu  Egisheim 
und  zu  Richenweier. 

Norddeutschland  ist  ebenfalls  nicht  arm  an  stattlichen  Bürgerhäusern  dieser 
Epoche.  — Eine  besonders  prächtige  und  mannichfaltige  Entwicklung  hat  der  Privat- 
bau in  Danzig  erlebt.  Man  findet  in  den  älteren  Theilen  der  Stadt  eine  Menge  reich 
geschmückter  Fagaden,  von  durchaus  mittelalterlichem  Aufriss,  aber  mit  antikisiren- 
den  Pilasterstellungen  decorirt.  Das  Innere  ist  durch  malerische  Treppenanlage, 
schöne  Säle  mit  prächtig  geschnitzten  oder  in  Holz  ausgelegten  und  gemalten  Decken 
anziehend.  Es  begegnet  hier  oft  die  pikante  Verbindung  von  mittelalterlichen  Netz- 
gewölben mit  toskanischen  Säulen,  Zahnschnitt-  und  Eierstabgesimsen.  — Eins  der 
prächtigsten  derartigen  Werke  ist  der  im  J.  1589  begonnene  westliche  Giebel  des  Ge- 
wandhauses zu  Braun  schweig,  wo  die  antiken  Formen  in  phantastischer  Willkür 
dem  nordischen  Hochbau  in  vielen  gedrückt  niedrigen  Stockwerken  angepasst  sind. 
Aehnlich,  nur  mit  geringerer  Flächengliederung  zeigt  sich  das  aus  dem  17.  Jahrhun- 
dert stammende  Leibnitz -Wohnhaus  in  Hannover,  (Fig.  708)  ein  breites,  hohes 
Giebelhaus,  reich  mit  Decorationen  im  Barockstyl  bedeckt  und  mit  einem  malerischen 


Fig.  705,  Topler’sches  Haus  in  Nürnberg. 
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Erker  geschmückt.  Der  neuerdings  abgebrochene  Apothekenfltigel  des  dortigen 
Rathhaiises  vom  J.  1566  war  ein  interessantes  Beispiel  von  der  zierlichen  Weise,  mit 
welcher  dieser  Styl  auch  den  Fachwerkbau  zu  behandeln  wusste.  Besonders  anmuthig  Hildeshelm, 
und  durch  feine  plastische  Ornamentik  hervorragend  ist  das  sogenannte  Haus  der  Kaiser 
zu  Hildesheim.  Andere  reich  ausgebildete  Privathäuser  dieser  Gattung  finden  sich 
in  Lemgo.  — Von  eleganter  Zierlichkeit  ist  das  jetzige  Kreisgerichtsgebäude  zu  Min-  mSh. 


Fiij.  706.  Peiler’s  Haus  in  Nürnberg. 


den,  ein  hohes  steinernes  Giebelhaus,  dessen  Fa^ade  in  sechs  Stockwerken  mit  fein 
canellirten  Halbsäulen  ausgestattet  ist;  auch  Münster  weist  ein  in  der  Nähe  des  Rath-  Münster, 
hauses  gelegenes  Haus  mit  anmuthigem  Erker  in  naiver  Barockdecoration  auf. 

^ Minder  zahlreich  ist  jene  Art  des  Kirchenbaues,  welche  in  verwandter  Weise  Kirchenbau, 
bei  den  mittelalterlichen  Traditionen  verharrt  und  die  gothische  Construction  nur  mit 
I Renaissanceformen  bekleidet.  In  dieser  Richtung,  die  mit  besonderer  Zähigkeit  sich 
- .^berührt  von  dem  mehr  akademisch -klassischen  Styl  der  gelehrten  Architekten  zu 
, erhalten  weiss,  ist  offenbar  ein  vorwiegend  volksthümliches  Element  enthalten.  Hier- 
her gehört  als  eines  der  interessantesten  Beispiele  aus  dem  17.  Jahrhundert  die  Kirche 

Lübke,  Geschichte  (1.  Architektur.  4,  Aufl. 
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ZU  Wolfenbüttel,  ganz  in  gothischer  Anlage  erbaut,  aber  mit  brillantestem  barocki- 
sirtem  Maasswerk  der  Fenster  und  sonstiger  Decoration  desselben  Styles.  — Ver- 
wandter Riclitung  folgen  die  Jesuiteukirclien  zu  Koblenz,  von  1609  bis  1615  erbaut, 
zu  Köln  von  1621  bis  1629,  grossartig  disponirt  und  glänzend  ausgestattet,  und  zu 
Bonn  vom  J.  1700,  einfacher,  aber  von  stattlichem  Eindruck  und  mit  zwei  Westthür- 
men versehen.  Eins  der  eigenthümlichsten  Werke  ist  die^  1582  unter  Fürstbischof 
Julius  von  Mespelbrunn  begonnene  Neubaukirche  sammt  der  Universität  zu  Würz- 
bur £>:  ein  Hochbau  in  gothischer  Sinnesweise  mit  Kreuzgewölben,  Fischblasenfenstern 
’ und  Strebepfeilern,  aber  in 

antiker  Umbildung  der  For- 
^ ■■  ' I I - men  und  im  Innern  mit  drei 

Galerien  mit  den  entspre- 
chenden klassischen  Säu- 
lenordnnngen  ausgestattet. 
— Die  Thür  me  errichtete 
man  ebenfalls  nach  gothi- 
schem  Princip,  schlank  und 
mit  hoher  Spitze,  allein  letz- 
tere unterbrach  man  mit 
einer  oder  mehreren  kup- 
pelartigen Ausbauchungen, 
die  nichts  weniger  als  har- 
monisch oder  schön  sich 
darstellen.  Doch  giebt  der 
nach  1556  erbaute  Thurm 
des Bathhauses  zu  Danzig 
mit  seiner  luftigen  Ver- 
jüngung in  mehreren  ver- 
goldeten Kupp  eichen  un  d 
seiner  feinen  Spitze  ein  Bei- 
spiel von  Zierlichkeit  und 
schlanker  Grazie  selbst  bei 
wunderlich  entarteten  Ein- 
zelformen. Auch  der  Ober- 
bau des  Thurmes  der  Ki- 
lianskirche zu  Heilbronn, 
1510  — 1529  von  Hans 
Sclirveiner  von  Weinsberg 
erbaut,  zeigt  eine  pikante 
Mischung  gothischer  Ten- 
denzen mit  den  Formen  des 
Renaissancestyles. 

Diesen  mannichfach  ger- 
manisirenden  Bestrebun- 
gen gegenüber  kam  seit  dem 

Ende,  des  1 7.  Jalirli.  au  mehreren  Orten,  begünstigt  durch  fürstliche  Baulust,  eine  strenger 
antikisireiide  Richtung  auf.  Eins  der  edelsten  Beispiele  derselben  ist  das 
Nehring  begonnene  Zeughaus  zu  Berlin.  Im  Gegensatz  gegen  le  g eicizei 

äusserste  Entartung  des  Barockstyls  in  Italien  ist  dieses  Werk  ein  Beweis  ® ' 

fachheit,  gesetzlicher  Harmonie  bei  schöner  Disposition  nnd  ungewöhnlich  noblen  Vei 
hältnissen.  — Verwandter  Richtung  folgte  beim  Bau  des  königlichen  Sc  » '• 

zu  Berlin  seit  1699  bis  1706  der  grosae  Andreas  Schlüter,  auch  als  Bildhauer  bejvun 
dernswerth,  der  mächtigste  KUiistlergenius  seinerzeit.  Trotz  willkürlicher  Awei- 
chungen  vom  ursprünglichen  Plane,  die  man  sich  später  erlaubte,  7001 

zu  den  mächtigsten, würdigstenundgrossartigstenSchöpfuiigenjener Epoche  (Fig.7  )■ 


- " ^c£.’Ad[eT3C.A.ßbu-ttga.rt.- 

Fig.  707.  Erker  in  Colmar. 
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Mehr  in  der  borrominesken  Barockweise  befangen  erscheint  ein  Zeitgenosse  Scliln- 
ter’s,  Joh.  Bernli.  Fischer  von  Erlach^  der  durch  seine  Bauten  der  Stadt  Wien  ihr  mo- 
numentales Gepräge  gab.  Grossartigkeit  der  Verhältnisse,  Schönheit  der  Dispositionen 
und  kräftige  Gesammtwirkung  verleihen  seinen  Schöpfungen  einen  bedeutenden  Werth. 
Er  baute  nicht  nur  in  der  kaiserlichen  Hofburg  den  gewaltigen  Bibliotheksaal  mit 
seiner  hohen  weiten  Wölbung,  die  Winterreitschule  und  die  Rotunde,  sondern  es  lag 
ein  Plan  von  ihm  zum  vollständigen  Umbau  der  Hofburg  vor,  der  nicht  zur  Ausfüh- 
rung gelangte.  Von  1696 — 1700  erbaute  er  das  umfangreiche,  aber  etwas  monotone 
Schloss  Schönbrunn,  welches  später  erweitert  wurde  und  als  Abschluss  der  Anlagen 
den  phantasievollen  Bau  der  Gloriette  erhielt.  Von  ihm  rühren  ferner  die  Peters- 
kirche, ein  stattlicher  Kuppelbau,  und  (sein  Hauptwerk)  die  Karl  Borrom  äus- 
kirche  (seit  1716),  barock  und  überladen,  aber  mit  der  hohen  Kuppel,  den  geschweif- 


Fig.  708.  Leibnitz -Haus  in  Hannover. 


ten  Eckpavillons  und  den  beiden  vorgeschobenen  Riesensäulen  mit  Reliefs,  nach  dem 
Muster  der  Trajanssäule,  von  unläugbar  grossem  Effect.  Den  Gartenpalast  des  Fürsten 
Liechtenstein  in  der  Rossau,  ein  in  italienischem  Sinn  gross  und  ansehnlich  angelegtes 
Werk,  führte  er  nach  Plänen  MarüneWs  aus.  — Neben  ihm  war  Joh.Lucas  vonHilde- 
hrand  thätig,  der  in  dem  seit  1693  für  den  Prinzen  Eugen  errichteten  Schlosse  des  Bel- 
vedere sich  mehr  der  französischen  Auffassung  zuneigte.  Das  untere,  kleinere 
Schloss,  die  reiche  Gartenanlage,  der  obere  Hauptbau  mit  den  gebrochenen  Dächern 
und  hohen  Eckpavillons  geben  zusammen  ein  trefflich  abgestuftes  und  der  schönen 
freien  Lage  wohl  angepasstes  Ganze.  Derselbe  Architekt  erbaute,  in  Verbindung  mit 
Joseph  Emanuel  Fischer  von  Erlach j QmQm  ^o\mQ  des  oben  genannten, 
für  den  Prinzen  Eugen  den  Palast  in  der  Stadt,  das  jetzige  Finanzministerium,  dessen 
stattliches  Vestibül  und  Treppenhaus  die  Aufmerksamkeit  fesseln.  Vom  jüngeren  Fi- 
scher ist  auch  der  Palast  des  Fürsten  Schwarzenberg  am  Rennwege,  durch  einen 
Kuppelbau  und  grossartige  Anlage  besonders  wirksam. 

In  Prag  hat  sich  der  Reichthum  eines  mächtigen  Adels  in  stolzen  Palästen  von 
einem  mehr  düster  gewaltigen  Charakter  ausgeprägt.  Zu  den  früheren  gehört  der 
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von  dem  berühmten  Wallenstein  seit  1623  erbaute  Waldstein’sclie;  die  Mehrzahl  ist 
erst  im  Ausgang  des  17.  und  im  Anfänge  des  18.  Jahrh.  entstanden.  — In  Würz- 
burg war  Balthasar  Neumann  thätig,  der  von  1720  bis  1744  die  fürstbischöfliche  Re- 
sidenz daselbst,  eins  der  prachtvollsten,  grossartigsten  und  schönsten  Fürstenschlösser 
jener  Zeit,  mit  einem  herrlichen,  vonTiepolo  ausgemalten  Treppenhause,  in  prunkvoll- 
stattlicher Anlage  aufführte.  Das  Schloss  Schleis  sh  eim  bei  München  zeichnet  sich 
gleich  dem  zu  Würzburg  durch  eine  grandiose  Treppenanlage  aus.  Das  Schloss  zu 
Nymphenburg  copirt  in  nüchtern  langweiliger  Weise  die  riesigen  Anlagen  von  Ver- 
sailles. Das  kleine  Residenztheater  zu  München  gehört  zu  den  Kabinetsstücken  des 
graziösesten  Rococo.  — Von  den  übrigen  süddeutschen  Schlössern  ist  eins  der  bedeu- 
tendsten  das  Schloss  von  Mannheim,  seit  1720  unter  Karl  Philipp  erbaut,  mit  einer 


Gesammtlänge  von  1700  Fuss  eins  der  kolossalsten  von  allen.  Es  ist  nach  dem  Mu- 
ster von  Versailles  hufeisenförmig  mit  ungeheuren  Flügelbauten  angelegt,  auf  der  Mitte  i 
und  den  Ecken  der  einzelnen  Theile  sowie  des  Hauptbaues  mit  nicht  weniger  als  drei- 
zehn die  Masse  wirksam  unterbrechenden  Pavillons  ausgestattet.  Die  grosse  doppelte 
Prachttreppe  liegt  in  der  Mitte  des  Hauptbaues,  hinter  ihr  stellt  ein  niedriger  grotten- 
artiger Saal  die  Verbindung  mit  dem  Garten  her,  während  im  oberen  Geschoss  ein 
reich  decorirter  Festsaal  („Rittersaal“)  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet.  Diese  An- 
ordnung wiederholt  sich  im  Wesentlichen  in  den  übrigen  Schlössern  jener  Zeit.  So  na- 
mentlich in  dem  Schlosse  zu  Rastatt,  welches  zwar  nicht  so  kolossal  wie  das  von  Mann- 
heim, aber  durch  feinere  Ausbildung  der  Hofarchitektur  anziehend  ist.  Von  gewaltiger 
Ausdehnung  mit  vielen  Höfen  zeigt  sich  das  Schloss  zu  Ludwigsburg  vom  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts,  doch  vermag  die  Kolossalität  der  Anlage  nicht  für  die  Nüchternheit 
und  Geringfügigkeit  der  Architektur  schadlos  zu  halten.  Reizende  kleinere  Bauten 
sind  dagegen  die  dazu  gehörigen  Schlösser  Monrepos  und  Favorite.  Originell  in  der 
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Anlage,  wenn  auch  ohne  feinere  Durchbildung  ist  die  Solitude  bei  Stuttgart,  das 
Jagd-  und  Lustschloss  des  Herzogs  Karl,  namentlich  durch  die  prächtige  doppelte 


Freitreppe  sehr  wirkungsvoll  (Fig.  710).  Im  Inneren  besteht  es  aus  einem  prächtigen 
Kuppelsaal,  an  welchen  sich  in  beiden  Flügeln  wenige  hübsch  angeordnete  und  gra- 
ziös decorirte  Wohnräume  anschliessen.  Zu  den  besten  Leistungen  des  18.  Jahrhun- 
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derts  gehört  vor  Allem  das  Schloss  zu  Stuttgart,  1746  begonnen,  maassvoll  in  den 
Formen,  edel  in  der  Durchbildung  und  bis  auf  gewisse  untergeordnete  Details  in  einer 
fast  klassischen  Reinheit  des  Styles  ausgeführt.  Mit  drei  Flügeln  einen  grossen  Hof 
umfassend,  zeigt  es  treffliche  Gesammtverhältnisse  und  eine  wohl  abgewogene  Verthei- 
lung  der  künstlerischen  Motive. 

Will  man  die  Fülle  von  Ideen,  den  Reichthum  einer  allerdings  durch  keine 
Schranke  gehemmten  Phantasie  kennen  lernen,  wie  er  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts den  begabterenArchitekten  eigen  war,  so  ist  keinWerk  dafür  maassgebender 
als  Paul  Beckens  „fürstlicher  Baumeister“  (Augsburg  1711).  Der  Herausgeber  hatte 
unter  Andreas  Schlüter  in  Berlin  die  Architektur  studirt,  begab  sich  dann  nach  seiner 
Vaterstadt  Nürnberg  zurück,  wurde  Pfalz-Sulzbachischer  Baumeister  und  starb  als 
Hofbaumeister  zu  Baireuth  1713.  Sein  Werk  giebt  ein  vollständiges  Recept  aller 
kühnen  Träume  der  damaligen  Architektur,  grossartig  entwickelte  Prospecte  von 
Fürstenschlössern  mit  Glorietten,  Grotten,  Springbrunnen  und  Gartenanlagen  der  üppig- 
sten Art,  weite  Höfe  mit  reichen  Durchl3licken,  innere  Decorationen,  bei  welchen  die 
Kunst  der  Perspective  ihre  sinnbethÖrenden  Wunder  in  durchbrochenen  Kuppeln  mit 
dem  Blick  in  scheinbar  unendliche  Fernen  entfaltet:  Alles  im  überladensten  Rococo 
durch  geführt. 

Wie  sich  solche  Conceptionen  bei  günstiger  Gelegenheit  in  Wirklichkeit  umsetzten, 
zeigt  Nanzig,  die  alte  Haupt-  und  Residenzstadt  Lothringens.  Von  Leopold  I.  und 
seinem  Nachfolger  Stanislaus  Lescynski,  dem  letzten  Herzoge  Lothringens,  wurde 
neben  der  alten  Cite  eine  prächtige  neue  Stadt  erbaut,  welche  unter  allen  ähnlichen 
Anlagen  des  vorigen  Jahrhunderts  die  schönste  und  grossartigste  ist.  Regelmässige 
breite  Strassenzüge  durchschneiden  sich  im  rechten  Winkel,  und  sechs  dieser  Haupt- 
linien schliessen  nach  aussen  mit  Thoren  im  Styl  römischer  Triumphbögen.  Den  Mittel- 
punkt bildet  aber  der  Stanislaus-Platz,  von  welchem  man  den  Blick  auf  alle  diese  Pracht- 
pforten geniesst.  Die  eine  Hauptseite  des  Platzes  begrenzt  das  Hotel  de  Ville , ein 
stattlicher  Bau  von  zwei  grossen  Stockwerken.  Ihm  gegenüber  liegen  zwei  einstöckige 
mit  Balustraden  reich  bekrönte  Gebäude,  zwischen  welchen,  etwas  zurücktretend,  ein 
imposanter  mit  Sculpturen  geschmückter  Triumphbogen  den  Platz  abschliesst.  Die 
beiden  andern  Seiten  des  Platzes  haben  je  zwei  wiederum  zweistöckig  angelegte  Ge- 
bäude, von  denen  das  eine  Bischofspalast,  das  andere  Theater  ist.  Die  Architektur 
aller  dieser  Gebäude  befolgt  dasselbe  System : im  Erdgeschoss  Bögen  auf  dorischen 
Pilastern,  im  Hauptgeschoss  Rundbogenfenster,  darüber  Fenster  mit  Stichbogen, 
durch  korinthische  Pilasterstellung  in  eine  Ordnung  zusammengefasst.  Durch  die 
verschiedene  Höhe  der  einzelnen  Gebäude  wird  aber  eine  glückliche  Abstufung  uud 
Steigerung  bewirkt.  Zwischen  diesen  Gebäuden  münden  sechs  Strassen  auf  den  Platz, 
die  durch  prachtvolle  vergoldete  Eisengitter  abgeschlossen  werden.  In  den  beiden 
Ecken  neben  dem  Triumphbogen  sind  grosse  Springbrunnen  angebracht,  die  mit  ihren 
Statuen  und  Wasserkünsten  sich  wirksam  aus  dichten  Baumgruppen  hervorheben. 
Die  Mitte  des  Platzes,  der  ein  Ganzes  von  einziger  Art  bildet,  nimmt  das  moderne 
Denkmal  des  Herzogs  Stanislas  ein.  Wendet  man  sich  neben  dem  Hotel  de  Ville  in 
die  rückwärts  führende  Strasse,  so  gelangt  man  zu  der  imposanten  Kathedrale  mit 
ihrer  stattlichen  Fagade,  zwei  Glockenthürmen  und  hoher  Kuppel,  1703  1777  auf- 

geführt. Begeben  wir  uns  aber  zu  dem  Hauptplatze  zurück,  und  treten  durch  den 
Triumphbogen  hinaus,  so  gelangen  wir  auf  die  mit  zahlreichen  Baumreihen  bepflanzte 
Place  Carriere.  In  der  Mitte  der  schönen  Allee  fortschreitend,  kommt  man  zu  dem 
herzoglichen  Palast,  vor  welchem  eine  Kolonnade  sich  hinzieht,  die  auf  beiden  Seiten 
sich  in  Halbkreisen  erweitert  und  einen  stattlichen  Vorplatz  bildet.  Links  führt  eine 
Durchfahrt  in  die  alte  Stadt,  rechts  eine  andere  in  einen  Park  mit  schattigen  Anlapn. 
Auch  das  Hotel  de  Ville  mit  seinem  auf  Säulen  ruhenden  dreischiffigen  Vestibül,  seiner 
grossartigen  Doppeltreppe  und  den  beiden  prachtvollen  Sälen,  von  denen  der  eine  als 
Gemäldegalerie,  der  andere  als  Festlokal  dient,  ist  aller  Beachtung  werth.^ 

Zu  den  interessantesten  Anlagen  dieser  Spätzeit  gehören  oft  die  Kirchenbau- 
ten. Freilich  spricht  sich  in  ihnen  weit  mehr  ein  weltlicher,  ja  selbst  bisweilen  ein 
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g Fig.  711.  Pavillon  des  Dresdener  Zwingers. 

Tonnengewölbe  und  der  kühn  emporsteigenden  Fagade.  Ein  grandioser  Langhausbaii 
ist  die  Klosterkirche  von  Waldsassen  bei  Eger;  ferner  eine  bedeutende  Anlage,  zu- 
gleich mit  einem  für  Wallfahrtszwecke  angeordneten  Arkadenhofe  auf  drei  Seiten  um- 
geben, die  Kirche  zu  Maria  Kulm  in  derselben  Gegend.  Der  Charakter  einer  grossen 
Wallfahrtskirche  prägt  sich  auch  in  eigenthümlicher  Weise  an  der  Kirche  zu  Ein  sie- 
deln in  der  Schweiz  aus.  Roh  in  den  Formen,  aber  grossartig  in  den  Verhältnissen 
ist  die  Abteikirche  zu  St.  G allen.  In  Schwaben  und  Baiern  sind  besonders  noch  die  Abtei 
Ottobeuren  und  die  Stiftskirche  zu  Kempten  zu  nennen.  Im  Schwarzwald  gehört. 


theatralischer  Charakter  aus,  auch  sind  die  Formen  meistens  unrein,  schwülstig  und 
überladen  oder  auch  wohl  roh  und  gering;  aber  es  herrscht  in  diesen  Bauten  oft  ein 
hohes  Raumgefühl  von  eigenthümlicher  Schönheit,  und  damit  verbinden  sich  manch- 
mal originelle  Conceptionen  in  der  Planform  und  dem  Aufbau.  Eine  möglichst  bedeu- 
tende Kuppel  bildet  gewöhnlich  den  Mittelpunkt  der  Anlage.  Eine  der  frühesten  und 
edelsten  ist  die  1583  erbaute  S.  Michaels-Hofkirche  in  München  mit  ihrem  gewaltigen 
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die  prachtvoll  gelegene  Kirche  zu  S.  Blasien  zu  den  bedeutendsten  Anlagen  der  Zeit, 
in  Oberschwaben  zeichnet  sich  die  Kirche  zu  Weingarten  aus.  Die  grosse  Zahl 
ähnlicher  Werke  hier  anzugeben,  würde  zu  weit  führen;  es  wird  genügen  darauf  hin- 
zuweisen, dass  auch  in  diesen  Bauten  trotz  barocker  Details  oft  schöne  und  bedeutende 
Conceptionen  enthalten  sind. 

Bauten  in  In  Dresdcii  ist  die  von  Gaetano  Chiaveri  seit  dem  J.  1736  erbaute  Katholische 
res  en.  intercssaiites  Beispiel  prunkenden  Barockstyles;^  die  volle  plastische  Bil- 

dung der  Glieder,  die  etwas  theatralisch  bewegten  Statuen  und  der  hohe,  auf  Säulen- 
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Fig.  712,  Französische  Kirche  zu  Berlin. 
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Stellungen  in  verschiedenen  Stockwerken  sich  erhebende  Thurm  sind  von  ansprechen- 
der Wirkung.  Dagegen  vertritt  der  seit  1711  unter  König  August  dem  Starken  ange- 
Fo\sdam*^  l^gte  Zwinger  den  üppigen  Rococostyl  in  glänzendster  Weise  (Fig.  711).  • — • Hieran 
schliessen  sich  die  unter  Friedrich  des  Grossen  Regierung  in  Berlin  und  Potsdam 
entstandenen,  meistens  von  PF.  v.  Knohelsdorff"^)  in  stattlicher  Weise  entworfenen  Bau- 
ten, die  grossentheils  eine  einfach-tüchtige,  wenn  auch  im  Detail  etwas  trockene  Behand- 
lung zeigen.  Die  Hauptwerke  Knobelsdorff’s  sind  das  später  abgebrannte  und  nach 
den  alten  Plänen  wiedererbaute  Opernhaus  zu  Berlin,  sodann  bei  Potsdam  der 

*)  Vergl.  Georg  Wenceslaus  von  Knohelsdorff , der  Baumeister  und  Freund  Friedrichs  des  Grossen.  Von  W.  von 
Knobelsdorff.  Berlin  1861. 
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einstöckige  Bau  YowSans^ouci  mit  dem  heiteren  mittleren Kiippelsaale  und  das  grossartig 
angelegte  Stadtscliloss  mit  seinen  prächtigen  Kolonnaden.  — Das  umfangreiche 
neue  Palais  mit  seinen  malerischen  Nebenbauten  und  seinem  kolossalen  Marmor- 
saale Hess  Friedrich  der  Grosse  durch  Büring  erbauen.  Später  entstand  durch  Carl 
von  das  Marmorpalais  schon  in  nüchternen  Formen.  Dagegen  errichtete 

derselbe  Architekt  in  Berlin  die  beiden  prächtig  schönen  Kuppelthürme  des  Gendar- 
menmarktes (Fig.  712).  • Gegen  Ende  des  18.  Jalirh.  verfällt  auch  hier  wie  überall 

die  Architektur  einer  unendlich  nüchternen^  charakterlosen  Richtung , die  sich  in  ihrer 
Ohnmacht  besonders  klassisch  dünkte.  Doch  ist  wenigstens^  das  Brandenbu rger 
Thor,  seit  1789  vonA^.  Gotthard  Langhaus  errichtet,  trotz  einer  gewissen  Nüchternheit 
und  falschen  Classizität  ein  tüchtiger  und  wirkungsvoller  Bau. 
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Die  Baukunst  im  neunzehnten  Jahrhundert. 


Der  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet  im  europäischen  Leben 
einen  gewaltigenUmschwung.  Die  beiden  vorhergehenden  Jahrhunderte  hatten,  im  Geleit 
eines  zügellosen  Individualismus,  alle  festen,  allgemeinen  Gesetze  des  sittlichen  Daseins 
allmählich  aufgelöst.  In  den  staatlichen  Verhältnissen  spiegelte  sich  nur  unbegrenztes 
Belieben  des  Einzelnen,  das  mit  seiner  Frivolität  das  gesellschaftliche  Leben  nach 
und  nach  immer  gefährlicher  vergiftete.  Die  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben.  Vor 
dem  gewaltsamen  Umsturz  der  Dinge  braclien  die  alten  Verhältnisse  des  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  machtlos  zusammen.  Von  da  an  beginnt  ein  neuer  Auf- 
schwung. Die  Welt  hat  erkannt,  dass  schrankenlose  Willkür  zu  unheilvoller  Auflö- 
sung führen  muss.  Sie  sucht  seitdem  wieder  im  Allgemeinen,  in  grossen  Grundan- 
schauungen ihren  Halt  zu  finden.  Vornehmlich  ist  es  ein  ernsterer  geschichtlicher 
Sinn,  der  aus  der  Erkenntniss  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  zu  begreifen  und  ihre 
Anforderungen  zur  Geltung  zu  bringen  strebt.  Die  wissenschaftliche  Bildung,  tiefer 
und  universeller  als  je  zuvor,  beginnt  nachhaltiger  und  wirksamer  das  Leben  zu 
durchdringen. 

Wir  haben  hier  nur  in  kurzen  Zügen  diesen  geistigen  Umschwung  anzudeuten,  um 
den  Punkt  zu  gewinnen,  an  welchen  die  Betrachtung  der  heutigen  Architektur  anzu- 
knüpfen ist.  Jenem  allgemeinen  geistigen  Wiederaufleben  geht  das  speciell  künstle- 
rische zur  Seite.  Auf  architektonischem  wie  auf  literarischem  Gebiete  ist  Deutschland 
hier  der  Bannerträger  der  neuen  Bewegung.  In  unserer  Literatur  repräsentiren 
Winckelmann,  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller  das  Erwachen  jener  geistvollen,  auf 
tiefstes  Erfassen  der  griechischen  Antike  gerichteten  modernen  Gesinnung.  Die  Ver- 
mählung von  Faust  und  Helena  ist  ein  sinniges  Symbol  von  der  Verschmelzung  mo- 
dern-germanischen Geistes  mit  antik-hellenischer  Bildung. 

Die  Architektur"^),  die  im  Dienst  eines  aus  unklarer  Quelle  geschöpften,  zuletzt 
unglaublich  verwilderten  Princips  allen  Zusammenhang  in  sich  und  mit  dem  Leben, 
dessen  Ausdruck  sie  sein  sollte,  verloren  hatte,  folgte  dem  allgemeinen  geistigen  Zuge. 
In  der  Anschauung,  im  treuen  Studium  der  neu  entdeckten  Werke  aus  griechischer 
Blüthezeit  fand  sie  ihre  Läuterung  und  Wiedergeburt.  Seit  Stuart  und  Revett  begann 


iw  ausführlichere  Darstellung  der  neuern  deutschen  Architektur  habe  ich  im  ersten  Bande  von  Weitermann& 

Monatsheften  (1857)  gegeben. 
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ein  eifriges,  begeistertes  Messen  und  Zeichnen  der  antiken  Reste,  und  die  wissenschaft- 
liche ForscWng  war  nun  im  Stande,  die  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  in  ihren 
wesentlichsten  Umrissen  zu  entwerfen. 

Diese  theoretisch  - archäologischen  Resultate  ins  wirkliche  Leben  eingeftihrt, 
ihnen  Körper  und  Seele  gegeben  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Verdienst  SchinkeVs 
Q7gj. — 1841).  Er  erfüllte  die  entartete  Architektur  zuerst  wieder  mit  dem  reinen, 
keuschen  Hauch  antik-hellenischer  Werke;  er  lehrte  sie,  die  nach  bacchantischem 
Taumeln  erschöpft  einherschwankte,  den  elastischen,  edel  gemessenen  Schritt  griechi- 
scher Schönheit.  Seine  Säulenhalle  des  (alten)  Berliner  Museums,'  sammt  dem  herr- 
lichen Kuppelsaale,  seine  in  dorischem  Styl  errichtete  Hauptwache,  sein  genial  con- 
cipirtes  Schauspielhaus  zu  Berlin,  endlich  aber  in  grossartigster  und  vollendetster 
Weise  die  leider  unausgeführt  gebliebenen  Pläne  zum  Schloss  Orianda  in  der  Krim 
sind  köstliche  Zeugnisse  von  der  Frische  und  dem  feinen  Geiste,  mit  welchem^  er  die 
Antike  wiederzugeben,  von  der  hohen  schöpferischen  Freiheit,  mit  der  er  die  grie- 
chische Formenwelt  für  die  verschiedensten  Bedürfnisse  des  modernen  Lebens  zu  ver- 
wenden wusste.  Aber  auch  in  kleineren  Anlagen,  wie  dem  reizenden  Landhaus  Char- 
lottenhof bei  Sanssouci,  wusste  er  dieselben  reinen  Töne  anzuschlagen  und  eine 
Stimmung  hervorzurufen,  wie  sie  in  den  ländlichen  Villen  der  Alten  geherrscht  haben 
mag.  Wie  reich  der  Ideenkreis  des  Meisters  war,  wie  selbständig  er  die  verschieden- 
artigsten Aufgaben  von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  zu  lösen  wusste,^  beweist  die 
Menge  seiner  Entwürfe,  die  nur  zum  Theil  ausgeführt  wuirden.  ^ So  entschieden  war  er 
jedoch  von  der  Ansicht  durchdrungen,  welche  die  Antike  als  die  Basis  für  die  Neuge- 
staltung der  Architektur  betrachtete,  dass  er  selbst  die  gothischen  Formen  in  ver- 
wandtem Sinne  umzugestalten  suchte,  ein  Versuch,  der  an  dem  diametral  entgegenge- 
setzten Charakter  dieses  Styles  scheitern  musste.  In  eigenthümlich  neuer  und  bedeut- 
samer Weise  zeichnete  er  dagegen  in  seiner  Bauakademie  der  Architektur  neue 
Bahnen  vor,  indem  er  von  einer  bewundernswürdigen  Ausbildung  des  für  unseren  Nor- 
den entsprechendsten  Materials,  des  Backsteins,  ausging,  dem  auch  das  System  der 
Construction  in  consequenter  Weise  sich  anschloss.  Bei  seinen  Kirchenbauten  war 
der  Meister  in  der  Regel  durch  die  engen  Schranken,  welche  der  evangelischen  Cul- 
tus  und  die  Vorschriften  äusserster  Sparsamkeit  zogen,  an  Entfaltung  bedeutender 
Raum-  oder  Massenwirkungen  gehindert,  obwohl  auch  hier  die  Feinheit  des  Sinnes 
und  die  edle  Würde  der  Gesammthaltung  nicht  zu  verkennen  sind.  ^ Dabei  bewegen 
sich  diese  kleineren  Bauten  theils  in  streng  griechischem  Formenkreise,  theils  nehmen 
sie  den  Rundbogen,  in  einzelnen  vorgeschriebenen  Fällen,  wie  bei  der  Werderschen 
Kirche  zu  Berlin,  selbst  den  Spitzbogen  auf.  Die  Nicolaikirche  zu  Potsdam,  ein 
Centralbau  mit  einer  der  schönsten  Kuppeln  der  neueren  Zeit,  in  klassischem  Adel 
durchgeführt,  erhebt  sich  allein  zu  höherer  monumentaler  Bedeutung. 

So  wenig  nun  auch  die  griechischen  Formen  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  aus- 
reichen, eine  so  unvergängliche  Errungenschaft  ist  darum  doch  ihre  durch  Schinkel 
vollzogene  Wiedereinführung  in’s  Leben.  Nur  an  einem  so  streng  und  einfach  orga- 
nischen Styl  vermochte  die  Arcliitektur  endlich  wieder  zum  Gefühl  des  Organischen 
zur  Uebereinstimmung  von  Inhalt  und  Form,  zur  klaren  zweckentsprechenden  Gestal- 
tung des  Details  und  der  Gliederungen  zu  gelangen.  Diese  ernste  Schule  war  unerläss- 
lich und  hätte  durch  keine  andere  ersetzt  werden  können. 

Neben  Schinkel  hat  kein  anderer  deutscher  Meister  so  ausdauernd  an  den  Gi und 
Sätzen  der  Antike  festgehalten  wie  Leo  von  Klenze  (1784  1864),  dem  der  grösste 

Theil  der  durch  König  Ludwig  hervorgerufenen  Prachtbauten  in  München  seine 
Entstehung  verdankt.  An  originellem  Geist,  an  Adel  und  Reinheit  der  Formen  weit 
hinter  Schinkel  zurücktretend,  verdient  Klenze  gleichwohl  wegen  der  unbeirrten  Strenge, 
mit  welcher  er  seinen  künstlerischen  Grundsätzen  durch  ein  langes  Leben  treu  ge- 
blieben ist,  Achtung.  Auch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  er  unter  dem  Einfluss  der 
Schinkerschen  Werke  stetig  nach  höherer  Läuterung  des  Styles  gestrebt  hat.  Die 
Glyptothek,  (1816—1830),  aussen  in  nicht  glücklich  aufgefasstem  ionischem  Styl, 
innen  mit  römischen  Formen  und  Gewölbconstructionen  durchgeführt,  gehört  trotz 
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mancher  Mängel  zu  seinen  tüchtigsten  Leistungen.  Reinere  Classizität  spricht  sich  in 
der  Walhalla  bei  Regensburg  aus  (seit  1830),  die  nach  aussen  als  dorischer 
Peripteros  behandelt  ist  und  im  Innern  einen  schönen  durch  Oberlicht  beleuchteten 
Saal  mit  interessant  ausgebildeter  Eisenconstruction  enthält.  Schinkel’s  Einfluss  giebt 
sich  in  besonderer  Lauterkeit  an  der  Ruhmeshall e zu  München  mit  ihren  edlen 
dorischen  Kolonnaden  zu  erkennen.  Die  griechische  Formenwelt  tritt  dann  noch  ein- 
mal in  strenger  Reinheit  an  den  Propyläen  auf,  die  indess  in  der  Gesammtanlage 
minder  glücklich  sind.  Der  römische  Kuppelbau  fand  eine  grossartige  Verwendung 
bei  der  imposanten  Befreiungshalle  zu  Kelheim.  Für  Palastanlagen  griff  Klenze  mit 
richtigem  Takt  zur  Renaissance,  nur  fehlt  bei  bedeutenden  Dimensionen  und  bei  gutem 
Formverständniss  auch  hier  die  geniale  Freiheit  eines  schöpferischen  Geistes.  Die 
Pinakothek,  der  nach  dem  Muster  des  Pal.  Pitti  aufgeführte  neue  Königsbau  und 
der  ungeheure  in  palladianischen  Formen  behandelte  Saalbau  mit  seiner  vornehmen 
doppelten  Loggia  sind  die  wichtigsten  Werke  dieser  Richtung.  Am  kaiserlichen  Mu- 
seum der  Eremitage  zu  Petersburg  hat  Klenze  trotz  überschwänglicher  Mittel  keine 
wahrhaft  bedeutende  Schöpfung  hervorzubringen  vermocht. 

Ein  anderer  Künstler  von  verwandter  Geistesart  und  Richtung  war  Carl  Theodor  oumcr. 
Oiimer  aus  Braunschweig  (1800 — 1843).  Auch  er  folgt  in  seinen  sämmtlichen  Bauten 
dem  Vorbilde  der  antiken  Kunst,  die  er  mit  Reinheit  und  Strenge  wiederzugeben 
weiss;  aber  ihm  fehlt  wie  Klenze  und  so  manchen  Anderen  jene  höhere  Genialität,  die 
aus  Schinkel’s  Werken  wie  mit  Morgenfrische  jeden  Beschauer  anweht.  In  Berlin 
erbaute  er  1822  das  Königstädtische  Theater  und  1827  die  Singakademie,  für  deren 
unbedeutende  conventioneile  Fagade  der  gut  angelegte  und  akustisch  trefflich  gelungene 
Concertsaal  entschädigen  muss.  In  seiner  Vaterstadt  Braun  schweig  führte  er  den 
Neubau  des  in  der  Revolution  von  1830  zerstörten  herzoglichen  Schlos  ses  bis 
1836  aus,  ein  übermässig  ausgedehntes  Prachtwerk  in  prunkvollem  korinthischem 
Style  mit  grossartigem  Portal,  arkadengeschmücktem  Hofe  und  kuppelbedecktem  Trep- 
penhaus. Der  Bahnhof  daselbst  ist  sein  letztes  Wbrk,  das  bei  stattlicher  Anlage  nur 
mühsam  und  geistlos  die  antike  Formensprache  zu  reden  sucht,  ohne  sie  für  die  mo- 
dernen Bedürfnisse  in  neuen  lebendigen  Fluss  zu  bringen. 

Mit  höherer  Freiheit  und  wahrhaft  genialer  Schöpferkraft  hat  dagegen  Gottfried  Semper. 
Semper  die  Bahnen  der  Renaissance  eingeschlagen  und  sich  in  Reichthum  und  Fülle 
der  Ideen  und  ächter  Grösse  der  Conceptionen  als  einen  Architekten  erwiesen,  der 
einem  Schinkel  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  In  dem  unausgeführt  gebliebenen  Entwürfe 
für  die  Nicolaikirche  zu  Hamburg,  sowie  in  der  Synagoge  zu  Dresden  hat  er  sich 
den  Formen  des  romanischen  Styles  angeschlossen  und  die  Idee  des  Centralbaues  mit 
. wohlbegründeter  Vorliebe  betont.  Sein  Theater  zu  Dresden,  neuerdings  leider  durch 
Brand  zerstört,  bewegt  sich  in  den  feinen  Gliederungen  einer  Frührenaissance,  die  aber 
in  den  Einzelformen  durch  griechische  Bildungs weise  geläutert  und  veredelt  wird. 
Kräftiger  und  grossartiger  entfaltet  sich  der  Styl  an  dem  Museum  daselbst,  wo  die 
Aufgabe,  den  Zwingerbau  abzuschliessen,  in  geistreicher  Weise  ihre  Lösung  gefunden 
i hat.  Besonders  ist  hier  zum  ersten  Mal  mit  glänzendem  Erfolg  die  Mitwirkung  der 

■ Plastik  an  einem  modernen  Bau  dieser  Art  durchgeführt  worden.  Einzelne  Mängel 
! der  Anlage,  die  grösstentheils  als  willkürliche  Aenderungen  der  ausführenden  Archi- 
(f  tekten  dem  Meister  selbst  nicht  zur  Last  fallen,  vermögen  den  bedeutenden  und  har- 
i monischen  Eindruck  des  Ganzen  nicht  zu  verwischen.  Als  treffliche  Beispiele  eines 
I edlen  Privatbaues  sind  das  Oppenheim’sche  Haus  zu  Dresden  und  die  Villa  Rosa 
) in  der  Nähe  der  Stadt  hervorzuheben.  Unter  den  neueren  Arbeiten  Semper’s  ist  ein 

prachtvoller,  in  reicheren  Formen  behandelter  Entwurf  zu  einem  kaiserlichen  Theater 
für  Rio  de  Janeiro,  dessen  Architektur  tropische  Ueppigkeit  athmet,  nicht  zur  Aus- 
: führung  gekommen.  Dagegen  hat  der  Meister  an  dem  Mittelbau,  dem  grossen  Vesti- 
bül und  den  beiden  Treppenhäusern  des  eidgenössischen  Polytechnikums  in  Zürich 
: sich  bei  bescheidenen  Mitteln  auf  der  ganzen  Höhe  seines  Compositionstalentes  gezeigt 

■ und  bei  sparsamster  Ornamentik  bloss  durch  die  Anordnung  der  Räume  und  Gliede- 
; rung  der  Massen  einen  der  goldenen  Zeit  des  1 6.  Jahrhunderts  würdigen  Eindruck 
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geschaffen.  — In  verwandter  Auffassung  hat  der  Münchener  Architekt  Ludwig  Lange 
(t  1868)  in  dem  Museum  zu  Leipzig  eins  der  besten  und  schönsten  Museengebäude 
unserer  Zeit  hingestellt.  Das  dortige  Theater,  die  letzte  Schöpfung  des  um  den 
modernen  Bühnenbau  hoch  verdienten  ILarl  Ferd.  Langlians^  (1781  — 1S69)  ist  ein 
in  klassischen  Formen  bedeutsam  durchgeführter  Bau,  dessen  Hauptfagade  nur  etwas 
an  Zersplitterung  der  Massen  leidet,  während  dieRückseite  gegen  die  Parkanlagen  eine 
der  eigenthümlichsten  und  ansprechendsten  architektonischen Compositionen  darbietet. 

Jener  antikisirenden  Richtung  trat  aber  bald  eine  wesentlich  verschiedene  ent- 
gegen, die  man  als  romantische  bezeichnen  kann.  Sie  hängt  mit  dem  Aufleben 
deutscher  Gesinnung  in  Folge  der  Freiheitskriege,  mit  dem  Studium  altdeutscher 
Dichtung  und  Kunst,  mit  der  Literaturepoche  endlich,  welche  als  die  Epoche  der  Romantik 
bekannt  ist,  innig  zusammen.  Ihr  verdanken  wir,  so  unklar  auch  im  Anfang  ihr  Stre- 
ben war,  die  Bekanntschaft  mit  den  grossen  Bauwerken  des  Mittelalters,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  vergessen  und  verachtet  dastanden.  Das  Studium  derselben  wurde 
mit  Begeisterung  aufgenommen,  und  bald  versuchte  man  sich  in  künstlerischer  Repro- 
duction  der  gothischen  und  romanischen  Formen.  Von  grosser  Bedeutung  war  in  die- 
ser Hinsicht  die  Regierungszeit  König  Ludwigs  von  Baiern.  Die  von  Ohlmüller  im 
gothischen  Styl  erbaute  Mariahilfkirche  in  der  Vorstadt  Au  (1831 — 1839)  ist  ein  im 
Ganzen  recht  erfreuliches  Werk  in  dieser  Richtung.  Aber  indem  man  die  Style  fast 
aller  Epochen  übte,  den  byzantinischen  in  der  Allerheiligen -Hofkapelle  von  Klenze^ 
den  italienisch-romanischen  in  der  Ludwigskirche  Gärtner  den  strengen  Basiliken-  ■ 
styl  in  der  Bonifaziuskirche  von  Zieblandy  den  gothischen  Burgenstyl  im  Wittelsbacher  , 
Palast,  den  dorischen  in  der  Ruhmeshalle,  den  ionischen  in  der  Glyptothek,  den  korin-  ; 
thischen  im  Ausstellungsgebäude  Ziehland^s^  den  römischen  im  Siegesthor  von  Gärtner  \ 
u.  s.  w.,  entstand  ein  unruhiges  Durcheinander  heterogener  Bauformen,  der  werkthäti- 
gen  Uebung  zwar  ein  willkommener  Tummelplatz,  dem  Auge  aber  eine  Qual  und  der  « 
wirklichen  Förderung  der  Architektur  nicht  nach  Maassgabe  der  aufgewandten  Mittel  ’ 
entsprechend.  Der  einflussreichste  Meister  der  romantischen  Richtung  ist  Friedrich  \ 
Gärtner  (1792 — 1847).  Mit  Ausnahme  des  schon  erwähnten  Siegesthores,  einer  Nach-  ; 
ahmung  des  Constantinbogens,  und  des  pompejanischen  Hauses  bei  Aschaffenburg,  , 
sind  seine  Bauten  sämmtlich  in  mittelalterlichem  Style,  meistens  im  romanischen  aus-  ; 
geführt.  Künstlerische  Consequenz  und  Ernst  des  Strebens  verbinden  sich  in  diesen  ^ 
Werken  mit  einem  entschiedenen  Sinn  für  massenhafte  Wirkungen,  dem  aber  das  Ta-  1 
lent  für  durchgreifende  Gesammtgliederung  und  Gruppirung  der  Theile  abgeht.  Dazu  t 
gesellt  sich  in  den  meisten  Fällen  eine  befremdliche  Rohheit  des  ornamentalen  Details,  <■! 
das  wunderlich  mit  der  stumpfen  Schwächlichkeit  der  Ausladung  in  Gesimsen  und  an-  ) 
deren  Profilen  contrastirt.  Die  Lu dw igs kirch e ist  bei  aller  Opulenz  ein  unerfreu-  1 
lieber  Bau;  die  Bibliothek  wirkt  höchstens  durch  die  Massenhaftigkeit,  die  aber 
keineswegs  künstlerisch  belebt  wird,  und  im  Innern  durch  das  imposante  Treppenhaus. 
Den  hier  schon  versuchten  Ziegelrohbau  nahm  Gärtner  sodann  bei  anderen  Bauten  wie 
dem  Salinengebäude  wieder  auf,  entfaltete  ihn  jedoch  nur  bei  denHallen  desFried- 
h of es  zu  edlerer  Durchbildung.  Von  den  übrigen  Bauten  macht  die  Uni ver sität 
einen  düster  unerfreulichen  Eindruck;  die  Feldherrnhalle  mit  ihrer  Öden  Leere,  das 
Damenstift  und  das  Priesterseminar  sind  eben  so  schwerfällig  wie  [nüchtern;  nur 
das  Blindeninstitut  ist  etwas  glücklicher  durchgeführt.  Am  meisten  muss  man  dem 
Architekten  vorwerfen,  dass  er  die  reiche  Scala  von  Wirkungen,  welche  der  roma- 
nische Styl  vom  klösterlich  Strengen  bis  zum  weltlich  Heiteren,  ritterlich  Prächtigen, 
ja  lebenslustig  üeppigen  darbietet,  zur  Charakteristik  so  verschiedenartiger  Gebäude 
zu  verwenden  weder  versucht  noch  verstanden  hat.  Der  Wittelsbacher  Palast 
endlich,  ein  monotoner  Bau  im  Spitzbogen,  spricht  höchstens  durch  seine  Hof-  und 
Treppenanlage  an. 

Der  romanische  Styl  ist  sodann  in  der  Münchener  Schule  eine  Zeit  lang  vorherr- 
schend geblieben  und  namentlich  von  Bürklein  im  Bahnhofsgebäude  und  dem  Schiess- 
haus an  der  Theresienwiese  mit  Glück  gehandhabt  worden.  Auch  Voit  hat  in  der 
Neuen  Pinakothek,  deren  gut  angelegtes  Innere  für  die  charakterlose  Plumpheit 
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des  Aeiisseren  kaum  entschädigt,  den  Formen  jenes  Styles  gehuldigt.  Die  durchweg 
erfreulichsten  Leistungen  in  dieser  Richtung  liegen  jedoch  auf  dem  Gebiet  des  Privat- 
baues, wo  eine  freiere  Bewegung  und  eine  auf  dem  Backsteinbau  und  einer  zwang- 
loseren Behandlung  beruhende  einfach  ansprecliende  Wirkung  erfreut.  Solcher  Art 
ist  das  Haus  des  Malers  Schwarzmann  in  der  Fürstenstrasse,  von  Bürklein,  das  des  H. 

V.  Bernhard  in  der  Barerstrasse,  von  Braunmühl ^ das  des  Generals  v.  Heideck  in  der 
Glückstrasse,  von  Metzger^  vor  Allem  der  edle  Palast  des  Grafen  Schönborn  in  der 
Ottostrasse,  von  Kreuter. 

Eine  wahrhaft  beklagenswerthe  Wendung  erfuhr  das  Münchener  Bauleben  seit 
dem  Regierungsantritt  des  Königs  Maximilian.  Beseelt  vom  redlichen  Streben,  der  Max.“' 
Kunst  nach  dem  Vorgänge  seines  Vaters  zu  nützen  und  wo  müglich  der  Architektur 
durch  grosse  Aufgaben  den  Anstoss  zu  einer  neuen  Entwicklung  zu  geben,  machte 
dieser  wohlmeinende  Monarch  den  Erfolg  so  schöner  Bestrebungen  von  vorn  herein 
dadurch  zu  Nichte,  dass  er,  statt  die  Kunst  ihre  eigenen  Pfade  gehen  zu  lassen,  sie 
zur  Erzeugung  eines  „neuen  Baustyles'‘  anspornen  zu  müssen  meinte.  Als  ob  jemals 
ein  neuer  Styl  sich  auf  Commando  selbst  des  mächtigsten  Fürsten  hervorzaubern 
liesse!  Die  tüchtigen  und  gebildeten  Architekten,  die  diesem  Belieben  sich  zu  fügen 
schwach  genug  waren,  ruinirten  sich,  indem  sie  ihrTalent  auf  dem  Altar  eines  falschen 
Götzen  abschlachten  Hessen.  Die  anderen  glaubten  in  toller  Willkür  vielleicht  am 
ersten  den  Mangel  eines  wirklichen  Talentes  verbergen  zu  können.  So  entstand,  nach 
einer  an  sich  vortrefflichen  königliche  Idee^  die  Maximiliansstrasse  mit  ihrem 
Regierungsgebäude,  dem  Nationalmuseum,  dem  Athenäum  und  den  prahlerischen  zu 
Scheinpalästen  hinaufgeschraubten  Miethskasernen:  ein  beschämendes  Denkmal  der 
künstlerischen  Anarchie  unserer  Tage.  *)  — Die  Gebäude  der  Maximiliansstrasse  haben 
mit  den  unter  König  Ludwig  entstandenen  jene  hypermonumentale  Richtung  gemein, 
welche  durch  ungeheure  Anhäufung  von  Massen  zu  wirken  hofft;  aber  verglichen  mit 
diesem  wilden  Formenragout  erscheinen  selbst  die  Mängel  jener  früheren  Bauten 
gemildert.  Es  ist,  als  habe  das  Nervenfieber  des  Münchener  Klima’s  auch  die  Archi- 
•iektur  ergriffen,  und  noch  lassen  sich  keine  Symptome  wiederkehrender  Genesung 
entdecken. 

Gegenüber  diesem  architektonischen  Carneval  thut  es  wohl,  das  Wirken  eines  Eiseniohr. 
süddeutschen  Meisters  zu  betrachten,  der  mit  seltener  künstlerischer  Freiheit  die  Ar- 
chitektur des  Mittelalters  zu  beleben  verstanden  hat.  Es  ist  der  zu  früh  (1853)  ver- 
[ storbene  Eiseniohr.  In  ungemein  zierlicher  Auffassung  hat  er  in  den  Hochbauten  der 
badischen  Eisenbahn  einen  edlen  romanischen  Styl  zu  Grunde  gelegt  und  die  Formen 
desselben  auf  geistvolle  Weise  mit  den  modernen  Bedürfnissen  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen  gewusst.  Die  Bahnhöfe  zu  Heidelberg,  Karlsruhe  und ’F reib urg 
mit  ihren  weiten  Hallen,  ihren  anmuthigen  Arkaden  und  der  malerischen  Gruppirung 
gehören  in  ihrer  ächt  künstlerischen  Haltung  zu  den  liebenswürdigsten  Schöpfungen 
ihrer  Art.  Aber  selbst  in  den  kleineren  Stationsgebäuden,  ja  in  den  unscheinbaren 
Wärterhäuschen  hat  der  treffliche  Architekt  durch  glückliche  Benützung  des  Terrains, 
durch  naiven  Reiz  der  Anlage  und  durch  Aufnahme  des  im  Schwarzwald  heimischen 
Holzbaues  eine  Fülle  anspruchsloser  und  anziehender  Werke  geschaffen.  Er  redet  in 
ihnen  die  trauliche  Sprache  des  Landes  in  ähnlich  anheimelnder  Weise,  wie  Hebel 
in  den  alemannischen  Gedichten  den  Dialekt  derselben  Gegenden  poetisch  ver- 
klärt hat. 

Eine  etwas  trockenere,  mehr  verständige  als  phantasievolle  Natur  tritt  uns  in  Hübsch. 


t 


*)  Die  Charakteristik  dieser  Werke  habe  ich  an  anderem  Orte  (We&termann' s Monatsh.  1862.  S.  39)  in  folgendes 
ideale  Recept  zusammenzufassen  gesucht : „Nimm  eine  Dosis  Spitzbogen  auf  gestelzten , beliebig  zu  verlängernden 
Pfeilern ; kerbe  in  die  Pfeilerecken  etliche  romanische  Strecksäulchen , deren  Kapitalen  du  nach  Belieben  fröhliches 
gothlsches  Laubwerk  geben  magst ; schmücke  die  Arkadenbögen  mit  antiken  Cassetten,  deren  Blumen  aber,  der  mehreren 
Ergötzung  wegen  in  verschiedene  architektonische  Perioden  hiniiberschillern  dürfen  ; verstreue  dann  rundbogige,  flach- 
bogige  und  gradsturzige  Fenster  in  angenehmer  Abwechslung  über  die  Fa9ade  ; theile  selbige  mit  beliebigen  mageren 
Gesimschen  und  Lisenchen  , bald  nach  gothischer,  bald  nach  romanischer  oder  auch  antiker  Weise,  lasse  italienischen 
Flachgiebcl  und  nordischen  Steilgiebel  munter  gegen  spitzbogige  üeffnungen  ankämpfen  ; kröne  endlich  das  Ganze  mit 
antiken  Consolen,  gothischen  Bogenfriesen  und  griechischen  Karyatidenjungfrauen,  mögen  Letztere  noch  so  heftig  gegen 
die  mittelalterliche  Nachbarschaft  sich  sträuben  ; rühre  endlich  das  Ganze  in  einen  Brei  von  Stuck,  Gyps,  Zink  und  wo 
möglich  Pappe,  und  du  hast  die  wahrhaftige  Architektur,  wie  sie  unserer  ästhetisch  confusen  Zeit  vollkommen  entspricht.“ 


Buch. 


Bauten  in 
Hannover. 


Bauten  in 
Wien. 


Heinrich  Hübsch  (1795 — 1863)  entgegen.*)  Er  betrachtet  für  den  Kirchenban 
die  altchristliche  Basilika  und  die  antike  Formbildung  als  Ausgangspunkt , und 
hat  in  eben  so  scharfsinniger  als  gründlicher  Weise  diese  Ansicht  verfoch- 
ten.**). Mit  bedeutendem  Talent  für  das  Constructive  weiss  er  die  jedesmalige 
Aufgabe  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  lösen  und  aus  der  Construction  die 
Gliederung  und  Formbildung  sich  entwickeln  zu  lassen.  Manches  Verdienstliche  in 
Gesammtanlage  und  monumentaler  Haltung  haben  die  meisten  der  von  ihm  ausge- 
führten Gebäude,  unter  denen  vielleicht  dem  Museum  in  Karlsruhe  der  erste  Platz 
einzuräumen  ist.  Das  Aeussere  zeigt  sich  würdevoll,  das  Innere  erfreut  durch  ein 
schön  angelegtes  Treppenhaus  und  ansprechend  gruppirte  Säle.  Aber  in  der  Bildung 
des  Einzelnen,  der  Säulen  und  anderen  Glieder,  mangelt  ein  feinerer  Schönheitssinn, 
und  der  Wunsch,  auf  diesem  Felde  Selbständiges  zu  schaffen,  hat  den  besten  Concep- 
tionen  des  Meisters  Abbruch  gethan.  Dies  Bestreben  nach  originellen,  neuen  Combi- 
nationen  hat  am  Aeusseren  des  Theaters  daselbst  zu  unruhiger  Wirkung  geführt, 
die  besonders  durch  die  Vorliebe  für  Verbindung  von  Säulen  mit  flachen  Stichbögen 
veranlasst  wird.  Dieselbe  unschöne  Art  der  Combination  zeigt  auch  die  übrigens 
stattliche  Trinkhalle  zu  Baden-Baden.  An  der  Orangerie  zu  Karlsruhe  mit 
ihren  ausgedehnten  Bauten  macht  sich  ein  Streben  nach  freierer  malerischer  Gruppi- 
rung  geltend.  Würdiger  Ernst,  wenn  gleich  nicht  ohne  den  Anhauch  einer  gewissen 
Trockenheit,  spricht  sich  in  den  Kirchenbauten,  namentlich  der  Kirche  zu  Bulach  aus. 

Mit  nicht  geringem  Eifer  hat  in  Hannover  eine  Anzahl  inMünchen  gebildeter  Ar-  - 
chitekten  die  Richtung  Gärtner’s  auf  den  romanischen  Styl  nach  ihrer  Pleimath  ver- 
pflanzt und  in  Bauten  wie  das  Museum,  das  Militärhospital***)  u.  a.  zugleich  ein  ^ 
Streben  nach  reicherer  Ausbildung  des  Details  bei  vorwiegender  Anwendung  des  Back-  ; 
Steins  und  gescliickter  Verbindung  desselben  mit  dem  Haustein  bekundet.  Diese  Rieh-  s 
tnng  ist  jedoch  neuerdings,  ohne  zu  vollendeter  Läuterung  des  Princips  durchzudringen, 
verlassen  und  an  ihrer  Stelle  unter  dem  Vorgang  des  talentvollen  Haase  der  gothische  || 
Styl  zu  ausschliesslicher  Herrschaft  berufen  worden.  Die  Christuskirche  ist  als  ,| 
opulentes  und  in  genauem  Anschluss  an  die  mittelalterliche  Tradition  mit  Verständniss  ■ 
dnrehgeführtes  Werk  zu  nennen.  Ob  aber  dieselbe  Form,  mit  welcher  etwa  dem  kirch-  * 
liehen  Bedürfnisse  Genüge  geschehen  mag,  auch  den  Erfordernissen  des  modernen  Pro-  i 
fanlebens  zu  entsprechen  vermag,  scheint  uns  mehr  als  zweifelhaft.  j 

Bunter  entfaltet  sich  das  architektonische  Leben  in  Wien.  Nachdem  dort  der 
politische  Stillstand  der  Metternich’schen  Zeit  auch  in  der  Kunst  lange  genug  die  j 
mächtige  Stadt  in  ihrer  Entwicklung  zurückgehalten  hatte,  und  nur  das  in  dorischem  ) 
Styl  von  Peter  Nobile  1824  erbaute  Burgthor  als  vereinzelte  Leistung  von  monumen-  ^ 
talem  Werthe  entstanden  war,  ist  der  seit  1848  eingetretene  Umschwung  des  Staat-  • 
liehen  Lebens  sofort  auch  in  der  Architektur  zum  Ausdruck  gekommen.  Die  Altler- 
chenfelder Kirche,  nach  den  Plänen-  des  begabten  schweizerischen  Architekten 
Joh.  Georg  Müller \)  ausgeführt,  trägt  zwar  in  mancher  Hinsicht  noch  die  Spuren  des 
unklaren  Suchens,  ist  aber  im  Ganzen  das  Erzeugniss  eines  ernsten,  auf  das  Bedeu- 
tende gerichteten  Strebens.  Nur  in  ihrer  neuerlich  vollendeten  Ausmalung  hat  man 
des  Guten  zu  viel  gethan  und  eine  zwar  in  sich  harmonische,  aber  mehr  einem  mauri- 
schen Palast  als  einer  christlichen  Kirche  geziemende  Stimmung  hervorgebracht.  Als 
kolossalen  Ausdruck  der  militärischen  Centralisation  des  Kaiserstaates  schuf  sodann 
die  neuere  Zeit  den  ungeheuren  Baucomplex  des  Arsenalstt)?  der  durch  mannich- 
fache  Gruppirung,  durch  solide  Ausführung  im  Ziegelrohbau  und  durch  reichere  Hal- 
tung der  Hauptgebäude  im  Ganzen  als  eine  bedeutende  Leistung  zu  bezeichnen  ist. 
Der  romanische  Styl  wurde  in  seinem  einfachen  Ernst  und  seinem  glänzenden  Prunk 
mit  Geschick  zur  Charakteristik  des  Baues  verwendet,  obwohl  einzelne  Theile  der 
Anlage  sich  nicht  frei  von  Uebertreibung  und  unkritischer  Stylmischung  gehalten  haben. 

*)  Vergl.  Hübsch,  ausgeführte  Bauwerke.  Karlsruhe.  Fol. 

**)  H.  Hübsch,  Die  Architektur  und  ihr  Verhältniss  zur  heutigen  Malerei  u.  Sculptur.  8.  Stuttgart  und  Tübingen  1847. 

***)  Abb.  und  Besp.  von  Dr.  H.  Kestner  im  D.  Kunstbl.  1854.  Nr.  5 u.  ff. 

t)  Vergl.  E.  Förster,  J.  Georg  Müller.  S.  Gallen.  1851. 

tt)  Publicirt  in  Förster’s  Allg.  Bauzeitung  1863  ff. 
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Dies  gilt  namentlich  von  der  durch  RÖsner  (t  1869)  aiisgeführten  Kapelle,  der  hier 
noch  nicht  die  Mässigung  und  Klarheit  fand,  welche  später  in  seinen  Entwürfen  einer 
Kirche  für  Karolinenthal  und  einer  Kathedrale  nehst  Bischofspalast  und  Seminar  für 
Diakowar  in  Slavonien  erfreulich  hervorgetreten  sind.  Am  Arsenal  machen  dagegen 
die  Commandantur  von  Siccardsburg  und  van  derNüll^  und  das  Walfenmuseum  von  L. 
Förster  und  Hansen  als  die  künstlerisch  hervorragendsten  Theile  des  Ganzen  sich  gel- 
tend. Seit  diesem  umfangreichen  Unternehmen  ist  Wien  in  eine  Bauepoche  eingetreten, 
die  das  lange  Versäumte  mit  Energie  einzuholen  sucht  und  eine  neue  Stadt  als  präch- 
tigen Gürtel  um  die  alte  zu  legen  im  Begriff  steht.  Unter  den  dabei  betheiligten  Ar- 
chitekten ist  der  kürzlich  verstorbene  Ludwig  Förster  in  erster  Reihe  zu  nennen,  der 
ausser  seinem  Antheil  am  Arsenal  und  seinen  in  glücklich  modificirtem  maurischem 
Styl  erbauten  Synagogen  in  der  Leopoldstadt  zu  Wien  und  zu  Pesth  sich  durch  die 
Pläne  für  die  Stadterweiterung  Wiens  und  durch  manche  geschmackvolle  Privatbauten 
als  klassisch  gebildeter  Architekt  bewährt  hat.  Vom  Studium  griechischer  Baukunst 
ist  auch  Teophil  Hansen  ausgegangen,  ein  durch  Vielseitigkeit  und  Beweglichkeit  der 
Phantasie  hervorragender  Künstler.  In  der  Kirche  der  nicht-unirten  Griechen  wusste 
er  auf  geistvolle  Weise  den  besonders  schwierigen  Raumbedingungen  ein  schön  ent- 
wickeltes Innere  und  eine  mit  Reichthum  und  Eleganz  durchgeführte  Fagade  abzu- 
gewinnen. In  selbständiger  Verwendung  eines  schlichten  Renaissancestyles  gestaltete 
er  das  evangelische  Schulhaus,  das  durch  gediegene  Einfachheit  und  Solidität  seines 
Ziegelrohbaues  und  seiner  Hausteingliederungen  anspricht.  An  dem  Heinrichshofe 
endlich  suchte  er  mit  den  decorativen  Mitteln  einer  reicheren  Renaissance  einen  Com- 
plex  von  mehreren  städtischen  Miethhäusern  zu  palastartiger  Wirkung  zu  steigern. 
Neben  ihm  sind  die  stets  gemeinsam  schaffenden  Architekten  van  der  Null  und  Sic- 
cardsburg (Beide  t 1868)  zu  nennen,  die  sich  beim  Neubau  des  Opernhauses  einer 
Auffassung  der  Renaissance  hingegeben,  welche  von  gewissen  französischen  Uebertrei- 
bungen  sich  nicht  frei  zu  halten  wusste.  Heinrich  Ferstel  hat  in  der  nach  seinen 
Plänen  ausgeführten  Votivkirche  ein  verkleinertes  Nachbild  französisch -gothischer 
Kathedralen  hingestellt  und  dabei  ein  gutes  Studium  der  reich  entwickelten  Gothik 
des  14.  Jahrhunderts  bewährt.  In  dem  Bank  ge  bände  dagegen  bediente  er  sich  eines 
Rundbogenstyles,  der  auf  einer  freien  Verarbeitung  florentinischer  und  mittelalterlicher 
Elemente  beruht.  Hier  darf  zur  Gesammtcharakteristik  der  Wiener  Neubauten  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  dieselben  zu  einer  gewissen  Ueppigkeit  und  Ueberladung 
der  Decoration  neigen,  worin  vielleicht  die  Einwirkung  des  heiter  beweglichen  genius 
loci  sich  zu  erkennen  giebt.  Als  Gothiker  der  strengen  Observanz  steht  diesen  ver- 
schiedenartigen Richtungen  Friedrich  Schmidt  mit  seiner  Lazzaristenkirche  und  der 
Weissgärbernkirche  gegenüber.  Ihm  verdankt  man  auch  die  Erneuerung  der  Thurm- 
spitze des  Stephansdomes,  für  dessen  Restauration  der  kürzlich  verstorbene  Ernst  vor- 
her mit  Umsicht  und  künstlerischem  Verständniss  thätig  war.  Das  akademische  Gym- 
nasium von  Schmidt  ist  dagegen  als  eine  glückliche  Schöpfung  nicht  anzuerkennen 
und  beweist,  wie  wenig  innere  Berechtigung  der  gothische  Styl  als  Ausdrucksweise 
für  derartige  Aufgaben  besitzt. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  überhaupt  die  Gothiker  ein.  Sie  scheiden  sich 
in  verschiedene  Gruppen,  die  noch  nicht  darüber  einig  sind,  ob  sie  den  strengen  Styl 
I ' des  13.  Jahrh.  (nach  dem  Vorgänge  der  französischen  Archäologen  von  heute),  oder 
I®  den  frei  entwickelten  des  14.,  oder  endlich  den  willkürlicheren,  aber  beweglicheren 
der  Spätzeit  proclamiren  sollen.  Nur  darüber  sind  sie  einig,  dass  sie  den  gothischen 
r Styl  als  das  „alleinseligmachende“  Princip  der  modernen  Architektur  betrachten.  Von 
einer  spielend- dilettantischen  Aufnahme  der  gothischen  Formen,  wie  sie  durch  den 
wackeren  Heideloff  und  seine  Zeit-  und  Strebensgenossen  eingeführt  wurde,  ist  man 
im  Laufe  der  Jahre  freilich  durch  die  Thätigkeit  eines  Ungewilter,  Haase  und  Schmidt 
zu  einer  strengen  gründlichen  Behandlung  durchgedrungen,  die  jetzt  an  die  Stelle 
jenes  oft  tändelnden  Spieles  einen  gediegenen  Ernst  der  Auffassung  gesetzt  hat.  Aber 
' damit  hat  sich  zugleich  eine  gewisse  Trockenheit  und  Nüchternheit  eingeschlichen, 
welche  mehr  nach  dem  blossen  Steinmetzen  als  nach  dem  Künstler  schmeckt.  Bei 
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alledem  ist  es  wahr,  dass  manche  Baumeister  dieser  Richtung  mit  Geschick  in  dasVer- 
ständniss  der  gothischen  Formen  eingedrungen  sind;  die  grossartigen  Vollendungs- 
bauten des  Kölner  Doms  unter  Zwirners  Leitung  gaben  hier  die  trefflichste  Schule. 
Uns  aber  will  es  bedünken,  als  ob  der  gothische  Styl  weder,  wie  Jene  meinen,  der 
natürlichste,  noch  der  nationalste,  noch  der  für  unser  Klima  und  unsere  Verhältnisse 
passendste  sei.  Bei  der  Schilderung  seines  Systems  ist  darüber  ausführlicher  geredet 
worden.  Am  meisten  Bedeutung  hat  er  ohne  Zweifel  für  den  Kirchenbau.  Hier 
handelt  es  sich  um  Bedürfnisse,  welche,  wie  grosse  Macht  ihnen  auch  heute  noch  inne- 
wohnt, doch  nicht  dem  modernen  Leben  entsprungen  sind,  sondern  auf  einer  in  frü- 
heren Zeiten  entstandenen  Welt-  und  Religionsanschauung  beruhen.  Für  solche 
Zwecke  wird  daher  das  Zurückgreifen  zur  Tradition  des  Mittelalters  sich  immer  wieder 
aus  der  Natur  der  Sache  ergeben.  Ausser  den  schon  genannten  Werken  lassen  sich 
die  kirchlichen  Bauten  von  V.  Staiz  in  Köln,  die  Nicolaikirche  in  Hamburg  vom 
Engländer  Scott^  die  Kirche  zu  Haidhausen  bei  München  von  Berger^  die  Elisabe- 
thenkirche zu  Basel,  nach  den  Plänen  F.  StadleFs  ausgeführt  von  Riggenbach,  und 
viele  andere  als  mehr  oder  minder  gelungene  Werke  bezeichnen.  Wenn  aber  der 
gothische  Styl  bei  Gebäuden,  welche  einem  modernen  Lebensbedürfniss  angehören, 
seien  es  Rathhäuser,  Universitäten,  Schulen,  Theater,  Eisenbahngebäude  u.  s.  w.,  zur 
Anwendung  gebracht  wird,  so  können  wohl  Monumente  von  schöner  und  reiner  Styl- 
form daraus  hervorgehen;  aber  ihre  Schönheit  wird  eine  durchaus  conventionelle  sein, 
unyermögend,  mittelst  jener  Formensprache  eine  charakteristische  Gestaltung  moderner 
Lebensverhältnisse  zur  Erscheinung  zu  bringen, 
wädun-’  grosser  Vortheil  wird  aber  auch  aus  diesen  Bestrebungen  dem  lebenskräf- 

mSaitX-  tigen  Ringen  der  modernen  Architektur  zufliessen.  Es  wird  durch  sie  ein  bestimmter 
lieber  style,  ^gg  historischen  Materials  für  die  werkthätige  Kunstübung  neu  gewonnen. 

Unsere  Zeit  trägt  einmal  schwer  an  der  ungeheuren  Last  der  Ueberlieferungen.  Aber 
sie  kann  dieselben  nicht  schlechtweg  abschütteln;  sie  muss  sie  durch  die  Erkeilntniss 
überwinden  und  die  Resultate  in  sich  aufzunehmen  wissen.  Recht  erfreuliche  Werke 
hat  gerade  Berlin  in  letzter  Zeit  auf  dem  Gebiet  des  Kirchenbaues  hervorgebracht, 
und  zwar  durch  freie,  auf  gründliches  Studium  gestützte  Reproduction  der  mittelalter- 
lichen Style,  mit  Anschliessung  an  die  heutigen  Bedürfnisse  und  das  heimische  Ziegel- 
material. Manch  segensreiches  Saamenkorn  hat  in  dieser  Hinsicht  Wilhelm  Stier  durch 
begeisterte  Lehre  ausgestreut,  indem  er  den  Blick  seiner  Mitstrebenden  für  das  Lebens- 
fähige in  den  verschiedenen  Bauschöpfungen  der  Vergangenheit  schärfte.  Söllers 
Michaeliskirche,  ein  romanischer  Langhausbau,  Stiller  s Markuskirche,  eine  Polygon- 
anlage in  demselben  Styl,  sind  hier  mit  Auszeichnung  zu  nennen.  Im  Uebrigen  ent- 
faltet die  Berliner  Schule  besonders  eine  mannichfache  und  anziehende  Thätigkeit  im 
Sn?r  Pi’ivatbau.  Wir  meinen  nicht  die  modernen  Miethshäuser,  die  überall  mehr  oder 
Schule!  minder  schablonenmässig  erbaut  werden  und  dadurch  Stoff  zu  den  wohlfeilen  Tiraden 
über  die  Uniformität  des  modernen  Kasernenstyls  gegeben  haben.  Wo  dagegen  heut- 
zutage wirkliche  Wohnhäuser  für  besondere  Familien  errichtet  werden,  da  zeigt  sich 
die  ganze  individuelle  Mannichfaltigkeit  in  der  Entwicklung  des  Grundplans  und  dem- 
gemäss der  äusseren  Gestaltung.  Auch  hier  gab  Schinkel  in  seinen  Villenanlagen  bei 
Potsdam  den  ersten  Impuls  zu  einer  freieren  Auffassung,  in  Folge  deren  sich  für 
solche  Anlagen  zu  Berlin  eine  Behandlung  herausgebildet  hat,  die  zwischen  der  regel- 
mässigeren  Gestalt  des  städtischen  Wohnhauses  und  der  ländlich-ungezwungenen  Villa 
die  Mitte  hält.  Zu  den  feinsinnigsten  Nachfolgern  des  Meisters  gehörte  der  frühver- 
storbene  Persius,  dessen  Bauten  bei  Sanssouci  und  Charlottenhof  im  Geiste  klassischer 
Idyllen  componirt  sind.  Das  bürgerliche  Wohnhaus  von  der  einfacheren  Anlage  bis 
zum  Palast  haben  besonders  Knoblauch  (russisches  Gesandschaftspalais),  Strack  (Villa 
Borsig,  Bier’sches  Haus  und  Palais  des  Kronprinzen)  und  der  rührige,  vielbeschäftigte 
Hitzig  *)  mit  Geschmack  und  Geist  auszubilden  verstanden.  Letzterem  gehört  nament- 
lich der  Entwurf  der  meisten  villenartigen  Häuser  der  Victoriastrasse.  Im  Monumen- 


*)  Hitzig,  Samuil,  ausgef.  Bauwerke.  Berlin,  Fol.  Die  Häuser  der  Victoriastrasse  in  der  Ztschr.  f.  Bauwesen. 
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talbau  sind  die  als  Centralanlage  behandelte  Synagoge  von  Gustav  Stier , die  prächtige 
Synagoge  in  der  Oranienburgerstrasse  von  Knoblauch,  die  bei  manchen  Mängeln  doch 
stattlich  wirkende  Börse  yow  Hitzig,  sodann  die  Kapelle  des  königlichen  Schlosses  von 
Schadow  und  Stüler  hervorzuheben.  Das  neue  Museum  des  letzteren  dagegen  verräth 
einen  auffallenden  Mangel  an  Begabung  für  grossartige  und  einfache  Conceptionen, 
der  durch  den  unleugbaren  decorativen  Reiz  der  Detailbehandlung  nicht  ausgeglichen 
wird.  WäsemanrCs  Rathhausbau  endlich,  eine  mühsame,  schwerfällige  Anlage  im  Zie- 
gelrohbau, die  durch  den  hässlichen  Thurm  keinen  glücklichen  Abschluss  erhalten  hat, 
kann  trotz  eleganter  Detailbehandlung,  zweckmässig  klarer  Grundrissbildung  und 
mancher  guter  Einzelheiten  in  der  inneren  Anlage  und  Durchführung  docli  den  der 
neueren  Berliner  Architektur  anhaftenden  Mangel  an  Fähigkeit  für  grossartige  Gesammt- 
conception  nicht  verleugnen.  Ueberhaupt  erscheint  seit  Schinkels  Tode  auch  hier  die 
Architektur  im  Rückschritt  begriffen,  so  hoch  immer  die  technische  Entwicklung  und 
die  Opulenz  der  Ausführung  sich  gesteigert  haben.  Aber  die  kostbaren  Marmorsäulen 
des  Neuen  Museums,  die  Granitsäulen  der  Börsensäle,  die  Marmorverschwendung,  die 
selbst  in  Privatiiäusern  keine  Seltenheit  mehr  ist,  wie  wenig  sind  sie  im  Stande,  den 
Mangel  einer  grossen  künstlerischen  Richtung  zu  verdecken,  wenn  man  sie  mit  den 
Stucksäulen  und  dem  unscheinbaren  Material  vergleicht,  mit  welchem  Schinkel  seine 
herrlichen  Gedanken  ausführen  musste.  Fast  überall  treibt  der  üppige  Materialismus 
der  Zeit  auch  in  der  Architektur  seine  gleissenden,  aber  innerlich  hohlen  Wucher- 
gebilde, die  sich  immer  weiter  von  der  idealen  Hoheit,  der  keuschen  Einfalt  der  Schin- 
kel’schen  Epoche  entfernen.  Das  ist  freilich  mehr  die  Schuld  der  Zeit  als  der  Archi- 
tektur, die  eben  immer  wieder  mit  Nothwendigkeit  sich  als  treuer  Spiegel  der  Zeiten 
bewährt.  Bei  alledem  darf  aber  nicht  verkannt  werden,  dass  die  Berliner  Schule  viel- 
leicht die  einzige  ist,  welche  sich  wenigstens  von  der  blinden  Vergötterung  und  Nach- 
ahmung jeder  Pariser  Mode  frei  hält  und  in  ihrem  Hellenismus,  so  unerfreulich  trocken 
derselbe  auch  bisweilen  wird,  doch  ein  Palladium  gegen  die  schlimmsten  modernen 
Ausartungen  besitzt.  Auch  scheint  gerade  die  Berliner  Schule  sich  neuerdings  ihrer 
Mängel  klar  bewusst  zu  werden  und  sich  ernsthafter  mit  dem  Studium  derjenigen 
Epoche  zu  beschäftigen,  deren  Schöpfungen  durch  reiche  Mannichfaltigkeit,  Origina- 
lität und  Lebensfülle  sowie  Adel  der  Durchbildung  den  modernen  Bedürfnissen  vor- 
I zugsweise  entsprechen:  der  Renaissance. 

Dies  hat  die  neuere  Stuttgarter  Schule  begriffen  und  zum  Ziel  ihres  Wirkens 
i gemacht.  Leins  eröffnete  mit  der  Villa  des  ehemaligen  Kronprinzen,  jetzigen  Königs, 
die  Bahn,  nachdem  v.  Zanth  mehr  in  streng  klassischer  Weise  thätig  gewesen  und 
nebenbei  in  der  Wilhelma  ein  Kabinetstück  elegantesten  maurischen  Styles  geliefert 
hatte.  Die  Villa  von  Leins  ist  das  einzige  unter  den  modernen  deutschen  Schlossge- 
bäuden, welches  neben  Semper’s  Arbeiten  als  geistvolle  und  originelle  Neuschöpfung 
1 im  Sinne  der  besten  Renaissance  genant  werden  darf.  Neben  einer  edlen  und  anmu- 
1 thenden  Raumentwicklung,  bei  welcher  in  glücklicherweise  die  Vortheile  der  köst- 
i liehen  Lage  auf  einem  Hügel  inmitten  der  lieblichsten  Landschaft  zur  Geltung  gebracht 
: sind,  hat  der  Architekt  sein  Werk  mit  einer  von  jugendlicher  Frische  zeugenden  Fülle 
! zierlichen  Ornamentes  ausgestattet.  Am  neuen  Königsbau  standen  hemmende 
L Rücksichten  der  freien  Entfaltung  des  künstlerischen  Gedankens  im  Wege,  wodurch 
den  stattlichen  Säulenhallen  ein  zu  schlankes  Verhältniss  und  den  einzelnen  Theilen 
P eine  nicht  ganz  harmonische  Verbindung  aufgezwungen  wurde.  Derselben  Richtung 
I schliesst  sich  Egte  an,  der  in  dem  Gebäude  des  Polytechnikums  ein  opulent  ange- 
L legtes  und  elegant  durchgeführtes  Werk  verwandter  Art  geschaffen  hat.  Beide  Archi- 
5 tekten  haben  ausserdem  angefangen  in  einer  Anzahl  von  bürgerlichen  Wohnhäusern 
\ und  Villen  dem  Privatbau  der  Stadt  den  Charakter  künstlerischer  Gediegenheit  und 
i edlen  Behagens  aufzudrücken,  wobei  die  Verwendung  eines  trefflichen  Hausteines  ver- 
schiedener Farbe  und  eines  sorgsam  zubereiteten  Backsteines  wesentlich  zu  der  schö- 
nen Wirkung  beitragen.  Trotz  dieser  vielversprechenden  Anfänge  hat  Stuttgart  in 
jüngster  Zeit  sich  von  unwählerischer  Nachahmung  französischer  Willkürlichkeiten 
nicht  frei  gehalten,  anstatt  in  selbständiger  Weise  seine  Architektur  fortzubilden. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  4.  Aufl.  5() 
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Bauten  in  Iii  Scli  w eriii  hat  der  aus  Schinkers  Schule  hervorgegaiigene  Demmler^  von  dessen 
ciweiin.  Theater,  das  Rathhaus  und  das  Arsenal  Zeugniss  ablegen,  zumeist  in  den 

Bahnen  klassischer  Formengestaltung  sich  bewegt.  Er  begann  auch  den  Neubau  des 
grossherzoglichen  Schlosses  in  den  heiteren,  nur  vielleicht  etwas  zu  überschwänglich 
angewendeten  Formen  der  französischen  Frührenaissance;  aber  durch  die  Stürme  des 
Jahres  1848  vertrieben,  musste  er  den  grossartig  angelegten  Bau  unvollendet  lassen, 
der  neuerdings  durch  Stüler  und  Strack  seinen  Abschluss  erhalten  hat. 

Frankreich.  Ausser  Deutschland  ist  eine  lebendig,  strebsame  Entfaltung  der  modernen  Archi- 
tektur vorzüglich  in  Frankreich  zu  finden.  Unter  dem  ersten  Kaiserthum  waren  es 
die  pomphaften  und  reichen,  aber  etwas  kalt  behandelten  Formen  der  römischen  Ar- 
chitektur, in  welchen  sich  die  verwandten  Tendenzen  des  modernen  Cäsarentluims 
mit  seinem  grosssprecherischen  Pathos  ausprägen.  Eins  der  bezeichnendsten  Werke 
dieser  Gattung  ist  der  von  Chatgrhi  entworfene  Are  de  l’etoile,  eine  schwerfällige,  un- 
gegliederte Masse,  klotzartig  aufragend,  ohne  Beziehung  zum  Verkehr  des  Lebens,  da 
das  Motiv  des  Thores  nur  als  Vorwand  benutzt  ist,  um  auf  grossen  Mauerflächen  die 
gloire  des  Kaiserreiches  ausbreiten  zu  können.  Ungleich  werthvoller  erscheint  die 
seit  1804  nach  Vignon's  Plänen  erbaute^  Kirche  St.  Made  lei  ne,  aussen  ein  stattlicher 
korinthischer  Peripteros,  im  Innern  ein  mächtiger  einschiffiger  Raum,  der  von  vier 
Kuppeln  bedeckt  wird.  Im  Sinne  antik  römischer  Architektur  angelegt  und  ausgeführt, 
gehört  er  zu  den  besten  modernen  Schöpfungen  in  diesem  Style.  Derselben  Richtung 
verdankt  das  B ö r s en geh äu de  seine  Entstehung,  welches  zwar  durch  seine  prachtvolle 
korinthische  Säulenhalle  einen  gewissen  Effect  erreicht,  jedoch  als  charakteristischer 
Ausdruck  der  hier  zu  verwirklichenden  Zwecke  nicht  gelten  kann.  Den  Uebergang  zu  ; 
einer  freieren  V erwendung  antiker  Formen  im  Sinne  der  besten  Zeit  der  Renaissance  ? 
macht  dann  der  hochbegabte  Percier^  der  in  der  Regel  mit  seinem  Freunde  Fontaine  ' 
gemeinsam  thätig  war.  Beide  wiesen  nicht  bloss  durch  ihre  Publikationen  der  ^ 
römischen  Paläste  und  Villen  auf  die  reichen  Quellen  von  Anregung  hin,  welche  in  ? 
jener  klassischen  Epoche  der  modernen  Baukunst  fliessen,  sondern  sie  gaben  durch  « 
eigene  Werke  einen  noch  stärkeren  Impuls  zur  Umgestaltung  der  Architektur.  Zwar  ; 
ist  der  Triumphbogen  des  Carousselplatzes  nur  eine  Studie  und  Copie  nach  dem  ■ 
constantinischen ; aber  in  dem  seit  1805  begonnenen  Ausbau  des  Louvrehofes  be-  ] 
währten  die  beiden  Künstler  ihr  feines  Verständniss  und  ihr  Gefühl  für  Harmonie;  : 
denn  die  Verdrängung  der  oberen  Attika  durch  ein  volles  Pilastergeschoss  darf  nur  ^ 
als  bedauernswerthes  Ergebniss  des  kaiserlichen  Eigenwillens  bezeichnet  werden.  i: 

Im  weiteren  Verlauf  hat  die  französische  Architektur  an  diesen  Grundzügen  einer  j 
frei  antikisirenden  Auffassung  festgehalten,  wobei  zunächst  ein  sparsam  angewandtes 
in  griechischem  Sinn  behandeltes  Detail  den  Bauten  den  Charakter  einer  edlen,  bis- 
weilen  freilich  etwas  pretiösen  Einfachheit  gab.  Besonders  Z^///ör/aus  Köln  (1792—  i 
1867)  hat  in  der  mit  Lepere  erbauten  Basilika  S.  Vincent  de  Paul,  in  der  prächtigen 
j und  schönen  Anlage  der  Place  de  la  Concorde,  im  Cirque  Napoleon  und  neuerdings 
in  dem  grossartigen  aber  etwas  trockenen  Bahnhof  der  Nordbahn  zu  Paris  bedeutende 
Zeugnisse  dieser  Richtung  hingestellt.  Duban  sodann  hat  in  dem  Palais  des  beaux 
^ arts  einen  Bau  von  edler  Gesammthaltung  nach  dem  Vorgänge  bramantischer  Paläste 

geschaffen.  Ein  Werk  streng  klassischer  Einfachheit  ist  die  von  Labrouste  erbaute 
Bibliothek  von  St.  Genevieve.  Derselbe  Architekt  ist  dagegen  beim  Neubau  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  in  die  trockenen  Formen  der  Zeit  Ludwigs  XIII.  zurückgefallen,  wo 
die  Verbindung  von  Quadern  und  Backsteinen  und  die  Vorliebe  für  Rustica  an  Pilastern 
und  Säulen  den  Styl  beherrschen.  War  an  dem  genannten  Bau  diese  Behandlung 
durch  den  Anschluss  an  das  Vorhandene  bedingt,  so  kann  eine  so  unschöne,  nüchterne 
Architektur  in  den  Nachahmungen,  welche  sie  vielfach  gefunden  hat,  nur  als  Zeichen 
eigensinniger  Willkür  betrachtet  werden.  — Glänzende  Gelegenheit  zur  Anwendung 
einer  üppig  reichen  decorativen  Frührenaissance  gab  in  Paris  sodann  seit  1836  der  Aus- 
bau des  Hotel  de  ville*),  und  endlich  haben  die  grossartigen  Bauunternehmungen  des 

*)  Vergl.  Victor  Caliiat,  Hotel  de  ville  de  Paris.  2 Vols.  Fol.  Paris. 
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neuen  Kaiserthums  den  Architekten  in  umfassendster  Weise  Veranlassung  zu  schöpfe- 
rischer Thätigkeit  gegeben.  Der  vollständige  Ausbau  des  Louvre  und  seine  Verbin- 
dung mit  den  Tuilerien  gehört  zu  den  umfangreichsten  architektonischen  Leistungen 
der  Gegenwart.  Leider  ist  man  aber  von  den  Plänen  Visconti’s  vielfach  abgewicheiij 
so  dass  dies  mächtige  Werk  durch  Schwulst  und  Ueberladung  jeglicher  Art  von  dem 
edlen  Charakter  der  ursprünglichen  Theile  sich  weit  entfernt.  In  jüngster  Zeit  neigt 
die  Architektur  des  neuen  Empire  zu  noch  grösserer  Entartung  und  sucht  die  üeber- 
treibungen  der  Epoche  Ludwigs  XV.  zu  überbieten.  Die  elegante  Art  des  Vortrags 
und  das  Raffinement  der  Ausführung  vermögen  nur  dürftig  die  innere  Frivolität  des 
Sinnes  zu  verschleiern.  Leider  treibt  die  unruhige  Neuerungssucht  die  Franzosen  zu 
allen  erdenklichen  Experimenten,  die  sich  bei  der  straffen  Fesselung  des  politischen 
Lebens  hauptsächlich  in  den  übrigen  Gebieten  der  Culturentfaltung  schadlos  halten. 

Auch  die  beiden  bedeutendsten  unter  den  jüngsten  Unternehmungen,  Garnier  s grosses 
Opernhaus  xm^Ducs  Palais  de  justice  können  trotz  unleugbar  grossartiger  Anlage  und 
trefflicher  innerer  Einrichtungen  stylistisch  nicht  befriedigen.  — Aus  neuerer  Zeit  endlich 
datiren  im  Gegensatz  zu  jenen  Richtungen  die  Tendenzen  auf  Wiederbelebung  der 
Gothik  des  13.  Jahrh.,  die  durch  talentvolle  Männer  wie  Lassus,  V tollet  - le  - Buc  u.  A. 
getragen  av erden  und  in  der  von  dem  Kölner  Architekten  Gau  entworfenen  Kirche  S. 
Clotilde  zu  Paris,  so  wie  in  der  Restauration  vieler  mittelalterlicher  Bauwerke  Gestalt 
gewonnen  haben.  Sie  beweisen,  dass  die  Franzosen  sich  ebenso  gut  in  einer  ascetischen, 
wie  in  einer  frivolen  Stimmung  mit  Virtuosität  zu  bewegen  wissen. 

In  Belgien  ist  man  der  französischen  Richtung  der  dreissiger  Jahre  gefolgt,  und  Belgien, 
namentlich  in  Gent  Roelandt  im  Justizpalast  und  der  Universität  imposante  Werke 
eines  durchgebildeten  Renaissancestyles  hingestellt. 

In  England  hatten  Stuart  und  Revett  durch  ihre  Aufnahme  der  attischen  Monn-  England 
mente  zuerst  den  Sinn  für  eine  strengere  Auffassung  der  Antike  wieder  geweckt,  die 
aber  zunächst  in  ziemlich  nüchterner  Art  sich  auszusprechen  liebte.  John  Soane  mit 
seinem  Bankgebäude  (1788),  und  den  Entwürfen  zu  einem  Parlamentsgebäude  und 
Regierungspalast,  besonders  aber  Robert  Smirke  mit  dem  Conventgarden -Theater 
(1808),  dem  Postgebäude  (1836)  und  der  ionischen  Säulenhalle  des  British -Museum 
(1845  vollendet)  gehören  hieher.  Ein  seltsames  Beispiel  von  der  Einseitigkeit  dieser 
klassischen  Bestrebungen  bietet  die  seit  1819  entstandene  Pankratiuskirche  in 
London,  bei  welcher  das  Muster  des  Erechtheions  in  Athen  bis  auf  die  der  Symmetrie 
zu  Liebe  sogar  verdoppelte  Karyatidenhalle  copirt  wurde.  Im  Uebrigen  hat  die 
englische  Architektur  am  wenigsten  nach  einer  inneren  Entwicklung  im  Sinne  des 
modernen  Geistes  und  der  heutigen  Bedürfnisse  gestrebt.  In  eklektischer  Weise  ver- 
wendet man  dort  nach  wie  vor  für  palastartige  Anlagen  eine  ziemlich  nüchterne  oder 
übertrieben  prunkvolle  Spätrenaissance  und  Barockarchitektur,  für  Landsitze,  Kirchen, 
Colleges,  Schulhäuser  u.  s.  w.  eine  theils  eben  so  trockene,  theils  überladene  Gothik. 

Für  letztere  liefern  die  Parlamenthäuser  von  Barry  ein  grossartiges  Beispiel.  Am 
meisten  hat  mit  Wort  und  That  der  eifrige  Architekt  Pugin  zur  Aufnahme  des  gothi- 
schen  Styls  gewirkt. 

In  Russland  hat  die  neuere  Zeit  mehrere  Werke  entstehen  sehen,  welche  meistens  Russland 
von  Deutschen  oder  Franzosen  errichtet  oder  doch  den  in  jenen  Ländern  herrschenden 
Auffassuugsweisen  der  antiken  Kunst  angehören.  Die  Kathedralkirche  der  Mutter- 
gottes von  Kasan  zu  Petersburg,  von  dem  russischen  Architekten  Waronchin  erbaut, 
ist  dem  Bramante’schen  Plan  der  Peterskirche  zu  Rom  nachgebildet,  ein  lateinisches 
Kreuz  mit  abgerundeten  Querarmen,  über  deren  Mitte  eine  Kuppel  aufsteigt.  Doppel- 
reihen von  Säulen  trennen  im  Langschiff  wie  im  Querhause  die  drei  Schiffe.  An  den 
einen  Querarm  legt  sich  eine  gewaltige  halbkreisförmige  Kolonnade,  welche  einen 
grossartigen  Zugang  zum  Hauptportal  bildet.  Durch  mächtige  Ausdehnung  und 
verschwenderische  Pracht  des  Materials  ragt  die  vom  französischen  Architekten 
Montferrand  von  1818 — 1858  aufgeführte  Isaakskirche  hervor.  Aus  einem  Rechtek 
von  298  zu  350  Fuss  erhebt  sich  eine  aus  Guss-  und  Schmiede -Eisen  construirte 
Kuppel  zu  einer  Höhe  von  317  Fuss.  Jede  der  vier  Seiten  des  Gebäudes  ist  mit  einem 
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Porticusvon  8 an  den  beiden  Schmalseiten,  von  16  Säulen  an  den  beiden  Hauptfronten 
geschmückt.  Letztere  sind  nach  dem  Muster  des  Porticus  vom  Pantheon  zu  Pom 
angeordnet.  Diese  Säulen,  56  Fuss  hohe  Monolithe  aus  finnländischem  Granit  mit 
Basen  und  Kapitälen  aus  Bronze,  tragen  an  jeder  der  vier  Seiten  ein  Giebelfeld,  das 
mit  bronzenen  Reliefs  geschmückt  ist.  Trotz  dieser  ungeheuren  Pracht  und  der 
technischen  Gediegenheit  der  Durchführung  leidet  das  Ganze  an  einer  schwerfälligen 
Gedrücktheit,  und  die  iiohe  Kuppel  ragt  ohne  Motivirung  unvermittelt  aus  der  breit 
hingestreckten  Masse  empor.  Die  vier  Glockenthürme  auf  den  Ecken,  anstatt  eine 
Verbindung  dieser  widerstrebenden  Theile  zu  bewirken,  bringen  das  Gequälte, 
Disharmonische  der  Anlage  nur  noch  schärfer  zu  Tage.  — Von  dem  dritten  be- 
deutenden Baue  der  Neuzeit,  dem  Museum  der  Eremitage  war  bei  Klcnze's  Werken 
schon  die  Rede.  — 

Wirft  man  einen  raschen  Ueberblick  über  das  seit  etwa  fünfzig  Jahren  von  der 
Architektur  Geleistete,  und  vergleicht  diese  Schöpfungen  im  Ganzen  mit  denen  des 
vorigen  Jahrhunderts,  so  erkennt  man  bald  die  Schwächen,  aber  auch  die  Vorzüge 
unserer  Epoche.  Die  Schwächen  beruhen  darauf,  dass  wir  kein  festes  Stylgefühl 
haben,  sondern  in  den  mannigfachsten  Versuchen  nach  neuen  Wegen  ausspähen. 
Dies  giebt  dem  heutigen  Schaffen  das  unruhig  Bunte,  das  tastend  Schwankende,  worin 
sich  das  unbefriedigte  Gefühl  unserer  Zeit,  das  rastlose  Streben  nach  Neugestaltungen 
verräth.  Die  Zopfzeit  dagegen  war  in  ihrem  nichts  weniger  als  reinen  oder  hohen  Schön- 
heitsgefühl unbeirrt;  daher  haben  ihre  Bauten  das  Resolute,  Klare,  Bestimmte  einer  in 
sich  abgeschlossenen  Kunstanschauung.  Sind  sie  darin  den  unsern  meistens  überlegen, 
so  dürfen  wir  doch  das  ernste  Streben  nach  Wahrheit  und  Schönheit,  nach  einer  für 
die  Geistesart  und  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  entsprechenden  Form  um  desswillen 
nicht  gering  schätzen,  weil  dies  Suchen  noch  nicht  zum  Finden  geworden  ist.  Das 
Eine  lässt  sich  als  gesichertes  Resultat  bereits  hinstellen:  dass  man  überall  nach 
monumentalem  Gepräge,  nach  Aechtheit  des  Materials  und  nach  künstlerischer  Charak- 
teristik desselben  verlangt.  Die  Neubelebung  des  Ziegelrohbaues  und  seine  maiinich- 
fache  stylistische  Ausbildung  dürfen  wir  getrost  als  eine  nicht  zu  verachtende  Errungen- 
schaft der  Neuzeit  begrüssen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  ein  anderer  Punkt : die  Frage  in  welchen  Aufgaben  sich 
die  Architektur  der  Gegenwart  bewegt.  Die  beste  Zeit  der  Renaissance  baute  fast 
ausschliesslich  Kirchen  und  Paläste;  das  17.  Jahrhundert  Paläste  und  Kirchen;  das 
18.  fast  nur  noch  Paläste  der  Grossen  und  etwa  Theater,  weil  diese  zum  Vergnügen 
der  vornehmen  Klasse  unerlässlich  waren.  So  hatte  die  Baukunst  zuletzt  nur  für  den 
üppigen  Luxus  fürstlicher  Kreise  zu  sorgen,  während  alle  übrigen  Bedürfnisse  des 
Lebens  architektonisch  darbten,  und  die  Existenz  des  Bürgerthums  sich  in  missge- 
schaftenen,  kunst-  und  charakterlosen  Wohngebäuden  mit  ihrer  kümmerlichen  Arm- 
seligkeit erschreckend  spiegelte.  Unsere  Zeit  hat  darin  den  erfreulichsten  Umschwung 
erlebt.  Es  bauen  nicht  mehr  die  privilegirten  Kreise;  das  ganze  Volk  ist  wieder 
Bauherr  geworden.  Es  verlangt  seine  Kirchen,  Schulen,  Museen,  Concertsäle,  seine 
Spitäler,  Rathhäuser,  Eisenbahnhallen,  Börsengebäude,  und  selbst  wo  die  Fürsten 
bauen,  sind  es  nur  ausnahmsweise  Luxuspaläste,  die  sie  errichten;  auch  sie  fühlen  die 
Nothwendigkeit,  den  idealen  und  materiellen  Interessen  des  Volkes  architektonisch  zu 
genügen.  Ein  so  vielseitiges,  umfassendes  Bauschaffen  hat  die  Welt  seit  der  Römerzeit 
nicht  mehr  gesehen;  ja  an  Mannichfaltigkeit  der  Bedürfnisse  steht  die  Gegenwart  selbst 
jener  Epoche  überlegen  da.  Ist  aber  die  Architektur  dem  ganzen  Volke  und  allen 
seinen  idealen  und  materiellen  Bedürfnissen  wiedergegeben,  so  darf  man  erwarten,  dass 
sie  in  dieser  naturgemässen  Stellung  auch  den  entsprechenden  künstlerischen  Ausdruck 
schliesslich  wiederfinden  werde. 

Mit  Unrecht  verlangt  man  schon  jetzt  einen  „neuen  Baustyl“.  Zunächst  wird 
das  ganze  Leben  sich  seine  dem  neuen  Inhalt  entsprechenden  Formen  schaffen 
müssen.  Unsere  Architektur  steckt  bis  jetzt  noch  tief  im  Eklektizismus  und  sucht 
sich  meistens  bei  den  einzelnen  Aufgaben  desjenigen  Styles  der  Vergangenheit  zu 
bedienen,  welcher  dem  jedesmaligen  Zweck  am  besten  zu  entsprechen  scheint.  Für 
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den  Kirclienbau  arbeitet  jnan  meistens  nach  mittelalterlicher  (gothischer  oder  roma- 
nischer) Schablone,  für  den  Profanball  bietet  die  antike  Formwelt  in  den  verschiedenen 
Auffassungen,  welche  sie  im  Laufe  der  Zeiten  erfahren,  den  passendsten  Kanon  dar. 

Am  meisten  Originalität  und  Bedeutsamkeit  offenbart  das  bauliche  Schaffen  der  Eisen. 
Gegenwart  an  den  grossen  Nutzbauten,  die  dem  vorher  nie  geahnten  massenhaften 
Völkerverkehr  dienen.  Hier  ergiebt  sich  aus  den  neuen  Elementen  der  Construction 
manche  überraschend  grossartige  Schöpfung.  Bauten  wie  die  Britannia- Röhrenbrücke, 
der  Viaduct  über  das  Elsterthal,  die  österreichische  Semmeringsbahn  und  die  Gitter- 
brücken zu  Hirschau  und  Marienburg  stehen  den  riesigsten  Wunderwerken  aller  Zeiten 
ebenbürtig  da.  Bei  den  meisten  dieser  Bauten  tritt  das  Eisen  als  ein  vorher  in  diesem 
Umfang  und  dieser  Ausschliesslichkeit  nicht  benutztes  Constructionsmittel  auf,  das  in 
der  Verbindung  mit  dem  gebrechlichsten  Material,  dem  Glase,  jene  ungeheuren 
Kry Stallpaläste  von  London,  Paris,  Sydenham  und  München  entstehen  liess,  an 
welchen  zum  ersten  Mal  mit  Hülfe  dieser  neuen  Elemente  grosse  gegliederte  Räum- 
lichkeiten hergestellt  worden  sind.  Dass  daraus  eine  neue  Form  des  Kunstbaues  nicht 
hervorgehen  könne,  liegt  auf  der  Hand;  allein  schon  fehlt  es  in  Frankreich  und 
Deutschland  nicht  an  bedeutsamen  Versuchen,  den  neuen  unentbehrlichen  Factor  der 
Construction,  das  Eisen,  auf  Monumentalbauten  anzuwenden  und  das  structive  Element 
künstlerisch  zu  charakterisiren.  Ein  interessantes  Beispiel  dieser  Art  bietet  Stüler  s 
neues  Museum  in  Berlin. 

Mitten  im  Gähren  kämpfender  Elemente  verlieren  wir  so  leicht  den  geschichtlichen  Aussichten, 
Ueberblick ; wir  werden  muthlos  und  verzagt.  Aber  es  giebt  eine  ewige  Entwicklung 
des  Geistes;  die  leuchtenden  Ideen,  welche  so  manchen  Jahrhunderten  eine  Fackel  des 
Schönen  und  Grossen  gewesen  sind,  wirken  auch  jetzt  in  unverminderter  Kraft.  Das 
absterbende  Alte  ist  jeder  schöpferischen  Zeit  eigen,  auch  der  unsrigen:  aber  es  bildet 
nicht  den  ganzen  Charakter,  nicht  den  vollen  Inhalt  der  Zeit.  Wer  an  eine  neue 
grosse  Entfaltung  des  ganzen  Lebens  glaubt,  der  weiss,  dass  auch  die  Baukunst  eine 
neue  Blüthe  sehen  wird.  Die  neugierigen  Fragen  nach  ihrer  Form  kann  nur  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  beantworten. 
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Arques 

Burg.  352. 

Arvad 

Phöniz.  Dammbauten  61. 
Aschaffenburg 

Stiftskirche  361. 

Pfarrkirche  361. 

Schloss  756. 

Pompej.  Haus  772. 
Aspendus 

Theater  190. 

Assisi 

Tempelrest  181. 

S.  Francesco  590. 
Franciscaner  Kloster  604. 
Assos 

Kyklopische  Mauern  99. 
Theater  110. 

Tempelrest  131. 
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Asti 

Baptisterium  423. 

Astorga 

Kathedrale  621. 

Athen 

Akropolis  143. 

Aelterer  Parthenon  132. 
Erechtheion  144  fF. 
Niketempel  143. 
Parthenon  139  fF. 
Propylaeen  142. 

Tempel  am  Ilissos  144. 
Theseustempel  141. 
Zeustempel  132.  158. 
Lysikratesdenkmal  158. 
Odeum  110. 

Theater  d.  Dionysos  110. 
Thrasyllosdenkmal  159. 
Thurm  der  Winde  159. 
Audley  Inn 
Schloss  740. 

Augsburg 

Dom  386.  560. 

Rathhaus  759. 
Renaissancehäuser  760. 

Autun 

Stadtthore  188. 

Dom  429. 

Auxerre 

Kathedrale  505. 

Arersa 

Kathedrale  601. 

Avignon 

Kathedrale  425. 

Päbstl.  Palast  515. 

Avila 

Kathedrale  614. 

S.  Petro  448. 

S.  Vincente  448. 
Azay-le-ridean 
Schloss  724. 


Baden-Baden 
Kurhaus  774. 

Bacherach 

Peterskirche  373. 

Baeza 

Carcel  d.  Corte  720. 
Bahn 

Kirche  404. 

Baireuth 

Alte  Residenz  756. 
Renaissancehäuser  760. 
Bakhra 

Buddhistische  Säule  78. 

Bakowatz 

Kirche  302. 

Balbek 

Tempelbauten  178. 

Balve 

Kirche  382. 

Bamberg 
Dom  361. 

S.  Jakob  359. 

S.  Michael  359. 

Obere  Pfarrkirche  563. 
Alte  Residenz  756. 
Banaqfur 

Felsgrab  239. 

Baquza 

Säulenbasilika  233.  236. 
Privatgebäude  240. 


Barcelona 

S.  Agata  618. 

S.  Anna  450. 

Kathedrale  615. 

S.  Just  y Pastor  618. 

S.  Maria  del  Mar  618. 

S.  Maria  del  Pino  618. 

S.  Pablo  del  Campo  445. 

S.  Pedro  d.  1.  Puellas  445. 
Stadthaus  720. 

Goth.  Profanbau  623. 

Casa  d.  1.  Grallas  720. 

Bari 

S.  Gregorio  415. 

S.  Niccolö  415. 

Barrolli 

Pagode  84. 

Basel 

Münster  387. 
Dominikanerkirche  557. 
Elisabethkirche  776. 
Rathhaus  582. 

Spahlenthor  584. 
Geltenzunfthaus  751. 
Spiesshof  751. 

Privathäuser  752, 

Bassae 

Apollotempel  148. 

Batalha 

Klosterkirche  623. 

Baug 

Grottentempel  88. 

Bayeux 

Kathedrale  436.  506. 

Beaugency 

Donjon  351. 

Rathhaus  737. 

Beaune 

Hospital  517. 

Beauvais 

St.  Etienne  474. 

Kathedrale  503. 

Bebenhausen 

Klosterkirche  386.  551. 
Bechindelaya 

Felsgräber  239. 

Beddington  Hall 
Schloss  538. 

Behioh 

Altchristl.  Kirche  233  (2). 

Belem 

Kirche  625. 

Bellinzona 

S.  Peter  u.  Stephan  750. 
Festungswerke  750. 

Belur 

Tope  80. 

Benavente 

S.  Juan  del  Mercado  447. 

S.  Maria  447. 

Benehart 

Schloss  724. 

Benevent 

Trajansbogen  196. 

Dom  416. 

S.  Sofia  415. 

Beni-Hassan 
Felsgräber  12. 

Berchtesgaden 
Kirche  393. 

Bergamo 

S.  Tommaso  in  Limine  423. 
Broletto  607. 

Cap.  Colleoni  675. 


Berlin 

Markuskirche  776. 
Michaelskirche  776.  j 

Petrikirche  776. 

Werder’sche  Kirche  770.  | 

Bauakademie  770.  } 

Börse  777.  1 

Brandenburger  Thor  769.  i 
Hauptwache  770.  j 

Königstädtisches  Theater  771.  i 
Kuppelthürme  des  Gensdar-  i 
men  Marktes  769. 

Museum  770. 

Neues  Museum  777.  781. 
Opernhaus  768. 

Privatbauten  776.  777. 

Rathhaus  777. 

Schauspielhaus  770. 

Schloss  762. 

Singakademie  771. 

Synagoge  777. 

Neue  Synagoge  777. 

Zeughaus  762. 

Bern 

Münster  561. 

Dominikanerkirche  557. 
Beschenovo 
Kirche  302. 

Bethlehem  ’ 

Marienkirche  228,  < 

Beverley  , 

Münster  531.  535. 

Bhilsa 

Buddhistische  Tope  79.  ! 

Bhitari  ^ 

Buddhistische  Säule  78.  *1 

Biban-el-Moluk 

Die  Hypogaeen  18.  ; 

Osymandeion  19. 

Biburg  : 

Kirche  392.  i 

Billerbeckl  ^ 

Johanniskirche  382.  r 

Bitonto  I 

Kathedrale  415.  c 

Bien  heim 

Schloss  746.  ’jjl 

Bückling  Hall  . 

Schloss  740. 

Blois 

S.  Laumer  493. 

Schloss  726. 

Bobaneswar 
Pagode  84. 

Bocherville 

S.  George  435. 

Bocken 

Schloss  752. 

Böle 

Kirche  380. 

Boke 

Kirche  380. 

Bologna 

S.  Francesco  596. 

S.  Giacomo  Magg.  597. 

S.  Petronio  595. 

S.  Salvatore  597. 

Servi  597. 

Banchi  701. 

Mercanzia  606. 

Pal.  Arcivescovile  702. 

Pal.  del  Podestä  668. 

PaJ.  Bevilacqua  669. 


Pal.  Bolognetti  693. 

Hotel  Brun  668. 

Pal.  Buoncompagni  693. 

Pal.  Fantuzzi  693. 

Pal.  Fava  668. 

Pal.  Gualandi  668. 

Pal.  Magnani  702. 

Pal.  Malvezzi-Compeggi  693. 
Pal.  Pepoli  604. 

Pa!.  Pizzardi  693. 

Bomarzo 

Etruskische  Gräber  167. 

Bonn 

Münster  373. 

Jesuitenkirche  762. 

Boppard 

1 farrkirche  373.  j 
Bordeaux 

Kathedrale  508. 

Borgo  S.  Donnino 
Dom  420. 

Borgund 

Kirche  455. 

Boro  Budor 
Tempel  86. 

Botzen  (s.  auch  S.  Martin) 
Pfarrkirche  566. 

Bourges 

Kathedrale  499. 

Haus  d.  J.  Coeur  516. 
Braida 

!S.  Giorgio  695. 

Braine 

S.  Yved  499. 

Brambanani 
Tempel  86. 

Bram  hall 

Schloss  538  (2). 

Brandenburg 
Dom  404. 

Godehardikirche  403  579. 
Katharinenkirche  579. 
Marienkirche  405. 
Nikolaikirche  404. 
Paulskirche  579. 

Kathhäuser  586. 

Stadtthore  586. 

Braunschweig 
Dom  358. 

Aegidienkirche  563. 
Gewandhaus  760. 

Rtithhaus  582. 

Schloss  771. 

Bahnhof  771. 

Privatbauten  582. 

Brauweiler 

Abteikirche  375. 

Breda 

Grosse  Kirche  520. 

Bremen 
Dom  381. 

Rathhaus  586.  758. 

Brenken 

Kirche  380. 

Brenz 

Kirche  385. 

Brescia 

Tempelrest  181. 

Alter  Dom  243. 

Neuer  Dom  710. 

S.  Maria  de’  Miracoli  675. 
Pal.  Communale  675. 
Breslau 
Dom  578. 


Ortsr  egister. 


789 


Dominikanerkirche  578. 
Elisabethkirche  578. 
Kreuzkirche  578. 
Magdalenenkirche  578. 
Sandkirche  578. 

Rathhaus  582. 

Brieg 

Piastenschloss  756. 

Brindisi 

j S.  Gio.  Battista  415. 

Brissago 

' Mad.  di  Ponte  750. 

Brügge 
Dom  518. 

Liebfrauenkirche  518. 

[ S.  Jacques  518. 

I Kaufhalle  521. 

Rathhaus  521. 

Brüssel 

Kathedrale  518. 

Rathhaus  521. 

Bulach 

Kirche  774. 
i Burgos 

[ Kathedrale  611.  720. 

S.  Esteban  613. 

I S.  Gil  613. 

I las  Huelgas  613. 

I S.  Lesmes  621. 

! la  Merced  621. 

S.  Pablo  621. 

Collegio  S.  Nicolaus  720. 
Casa  del  Cordon  720. 
Triumphbogen  720. 

Burleigh  House 
Schloss  740. 

Bury 

Schloss  726 

! Cabene 
i Kirche  269. 

Cadachio 

Tempelrest  132. 

Caen 

S.  Etienne  436.  506. 

S.  Nicolas  436. 

S.  Jean  512. 

S.  Pierre  727. 

S.  Trinite  435. 

Hotel  Ecoville  726. 

Cahors 

Kathedrale  430. 

Calcar 

Stiftskirche  582. 

Cambridge 

Cajus- College  737. 

Clara- College  737. 

Kapelle  d.  Kings -Coli.  536. 
S.  Peter -College  737. 
Trinity- College  737. 

Cammin 

Dom  406. 

Canterbury 

Kathedrale  528. 

Caprarola 

Schloss  701. 

Capua 

Amphitheater  191. 

Dom  225. 

S.  Maria  Magg.  225. 
Carcassonne 

Kathedrale  425.  511. 

Carrion 

S.  Zoll  720. 


i Casale  Monferrato 
Dom  4l8. 

Casamara 

Abteikirche  601. 

Caserta 

Lustschloss  716. 

. Cassaba 

i Byzantinische  Kirche  257. 
Castel  del  Monte 
Schlossbau  602. 

Castellaccio 

Etruskische  Gräber  167. 
Castle  Howard 
Schloss  747. 

Catania 

Odeum  110. 

Theater  190. 

Cefalü 
Dom  413. 

Ceylon 

Indische  Topes  80. 
Chahar*Bagh 
Topes  81. 

Chalons  s.  M. 

N.  Dame  492. 

Kathedrale  508. 

Chambord 
Schloss  724. 

Chammünster 
Kirche  392. 

Chandravati 

Jainatempel  84. 

Chaqqa 

Antike  Basilika  231 
Kaisarieh  232. 
Kuppelbauten  232. 

Chartres 

Kathedrale  500. 
Chateaubriant 
Schloss  724. 

Chenonceaux 
Schloss  723. 

Chiaravalle 

Klosterkirche  420. 
Chillambron 
Pagode  83. 

Chillon 

Schloss  350. 

Chiswick 
Villa  743. 

Chorin 

Klosterkirche  577. 

Cimitile 

Krypta  225. 

Civitä  vecchia 
Veste  691. 

Civitä  Castellana 
Dom,  Decor.  407. 

Veste  690. 

Clagny 

Schloss  734. 

Clermont 

Notre  Dame  du  Port  427. 
j Kathedrale  510. 

Fontaine  d’Amboise  729. 
Cleve 

Stiftskirche  582. 

Cluny 

Abteikirche  728. 

Roman.  Privathäuser  354. 
Coburg 

i Gymnasium  756. 

Regierungsgebäude  756. 
j Veste  756. 

I Zeughaus  756. 

Colberg 

Marienkirche  580. 
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Colmar 

S,  Martin  552. 
Dominikanerkirche  557. 
Renaissancehäuser  760. 
Como 

Dom  598.  668. 

Broletto  606. 

Conques 

Abteikirche  427. 

Compiegne 

Stadthaus  517. 
Constantinopel 
S.  Aposteln  257. 

S.  Deipara  257. 

S.  Irene  257. 

S.  Michael  257. 

S.  Sergius  u.  Bacchus  252. 
S.  Sophia  252  fif. 

Kirche  des  Studios  229. 

S.  Theotokos  259. 

Säule  des  Marcian  247. 
Hebdomon  257. 

Moscheen  296. 

Cora 

Tempel  177. 

Cordova 

Moschee  285  ff. 

Cortona 

Stadtmauer  162. 

Coruna 

S.  Jago  447. 

S.  M.  del  Campo  445. 
Corvey 

Abteikirche  266. 

Cossa 

Stadtmauer  162. 

Coucy 

Schloss  516. 

Courcy 
Burg  352. 

Coutanees 

Kathedrale  505. 

Crailsheim 

Johanniskirche  385. 

Crema 

S.  Croce  661. 

Cremona 

Baptisterium  422. 

Pal.  d.  Giureconsulti  606. 
Pal.  Pubblico  606. 

Croyland 

Abtei kirche  453. 


Damaskus 

Moschee  281. 

Dana 

Altchristl.  Kirche  234. 
Grabmäler  238. 
Wohnhäuser  240. 

Danzig 

Johanniskirche  581. 
Marienkirche  581. 
Trinitatiskirche  581. 
Altstädter  Rathhaus  758. 
Artushof  586. 
Renaissancehäuser  760. 
Rathhaus  758.  762. 
Zeughaus  758. 

Dargun 

< Cistercienserkirche  576. 

Schloss  758. 

Darunta 
Tope  81. 


Daschur 

Pyramiden  10. 
Deir-Sauhil 
Felsgrab  239. 

Deir-Sema’n 

Wohnhäuser  240. 
Dcir-Seta 

Säulenbasilika  233. 
Delbrück 

Kirche  380. 

Delft 

S.  Hippolyt  520. 

Neue  Kirche  520. 

Delhi 

Buddhistische  Säule  78. 
Kutab  Minar  292. 
Moscheen  293. 

Delos 

Theater  110. 

Hörnerner  Altar  153. 
Delphi 

Apollotempel  132. 
Denderah 
Tempel  22. 

Denkendorf 

Klosterkirche  386. 

Derbe 

Kirche  257. 

Derne 

Kirche  382. 

Derri 

Grotten  21. 
Deutsch-Altenburg 
Kirche  396. 

Rundkapelle  401. 
Deventer 

Lubeniuskirche  521. 
Dhuninar 

Grottentempel  91. 
Diarbekr 
Palast  58. 

Diesdorf 

Klosterkirche  405. 

Dijon 

Notre  Dame  511. 

Ste.  Chapelle  499. 

S.  Michel  729. 
Justizpalast  723. 
Dinkelsbühl 

Georgskirche  572. 
Djakow 

Kirche  298. 

Doberan 

Klosterkirche  576. 
Dobrilugk 

Klosterkirche  404. 
Dogan-lu 

Grab  des  Midas  73. 

Dordrecht 

Grosse  Kirche  520. 
Dortmund 

Marienkirche  380. 
Reinoldikirche  381. 
Douay 

Stadthaus  517. 

Dresden 

Katholische  Kirche  768. 
Sophienkirche  756. 
Synagoge  771. 

Königl.  Schloss  756. 
Museum  77 1 . 

Theater  771. 

Zwinger  768. 

Oppenh.  Haus  771. 

Villa  Rosa  771. 


Dreux 

Stadthaus  517. 
Drontheim 

Dom  454.  538. 
Duma 

Privatbauten  232. 
Durham 

Kathedrale  454. 


Eberndorf 

Stiftskirche  396. 

Ebersteinburg  | 

Burganlage  350.  . "t; 

Ebrach 

Klosterkirche  360. 

Echternach 
[ Stiftskirche  364. 
i Ecouen 

Schloss  730. 

Edfu 

Tempel  14.  23, 

Edinburg 

Heriot’s  Hospital  741. 

Eger 

Burgpalast  350. 

Doppelkapelle  345.  401. 
Egisheim 

Renaissancebau  760. 

Einsiedeln 
Kloster  482. 

Wallfahrtskirche  767.  ' 

El  Barah  | 

Säulenbasilika  233.  ’ 

Klosteranlagen  237. 

Grabmäler  238  (2), 

Villa  240.  } 

Elephauta 

Grottentempel  89.  • 

Elephantine 

Tempel  20.  ) 

Eleusis  ' ; 

Artemistempel  1 53.  ; 

Demetertempel  148.  t 

Propylaeen  153.  i 

El  Kab  (Eileithyia)  j 

Tempelreste  20.  1 

Ellora  ) 

Grottentempel  87.  89  ff.  f 

Ellwangen  } 

Stiftskirche  386.  i 

Eine 

Kreuzgang  425. 

Kirche  445. 

Eltham 

Schloss  637. 

Ely 

Kathedrale  533.  .i 

Emden 

Rathhaus  758. 

Emmerich  j 

S.  Algund  582.  i 

Empoli  j 

Dom  412.  ! 

Enkenbach 

Klosterkirche  376. 

Ensisheim 

Renaissancebau  760. 

Ephesus 

Stadium  112, 

Artemistempel  131. 

Tempelreste  178. 

S.  Johanniskirche  257. 

Epidauros 
Theater  109. 
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Erbej'-Eh 

Felsgrab  239. 

Erfurt 

Dom  563. 

Orclenskirclien  558. 

Escurial 

Schloss  720. 

Esra 

Altchristi.  Kirche  233. 
Essen 

Münster  266.  364. 

Essling-cit 

Liebfrau enkivehe  551.  572. 
Dionysiuskirche  558. 
Paulskirche  558. 
Etschniiazin 

Klosterkirche  269. 
Eussersthal 
Kirche  376. 

Evora 

Kathedrale  451. 

Exetcr 

Kathedrale  534. 


Faurndau 

Pfarrkirche  385. 

Fecamp 

Abteikirche  506. 

Felsö-Oers 
Kirche  396. 

Ferrara 

S.  Maria  in  Vado  665, 

S.  Francesco  666. 

S.  Benedetto  666. 

S.  Cristoforo  667. 

S.  Spirito  667, 

S.  Giov.  Battista  667. 
Campanile  des  Doms  667. 
Castell  604. 

Goth.  Privatbau  620. 

Pal.  de’Diamanti  669. 

— de’Leoni  669. 

— Schifanoja  669. 

— Bevilacqua  670. 

— Rondinelii  670. 

— Roverella  669. 

^ — Scrofa  669. 

Fiesoie 
Dom  410. 

Badia  650. 

Stadtmauer  162. 

Firuz-Abad 
Palast  58. 

Fischbeck 

Klosterkirche  379, 

Fliessem 

Röm.  Jagdvilla  205. 

Florenz 

S.  Annunziata  652.  657. 
j S.  S.  Apostoli  412. 

Badia  652. 

Baptisterium  410. 

Certosa  652. 

S.  Croce  592.  650  (2). 

Dom  591.  647. 
Glockenthurm  592.  697. 

S.  Lorenzo  649.  711. 

S.  Marco  653. 

S.  Maria  Novella  591.  657. 
S.  M.  Nuova  702. 

S.  Miniato  411. 

Or  S.  Micchele  595. 


S.  Spirito  650.  702. 

S.  Trinita  590. 

Bigallo  603. 

Loggia  de’Lanzi  609. 

Halle  bei  S.  M.  Novella  652. 
Halle  der  Innocenti  650. 

Pal.  del  Bargello  602. 

— Bartolini  686.  693. 

— Casamurata  651. 

— Cerchi  651. 

— Davanzati  603. 

— Giugni  651. 

— Gondi  654. 

— Guadagni  653. 

— Incontri  651, 

— Larderel  693. 

— Levi  693. 

— Magnani  651. 

— Niccolini  693. 

— Pandolhni  686, 

— Pitti  650. 

— Quaratesi  65 1 . 

— Riccardi  653.  702. 

— Roselli  del  Türco  693. 
— Rucellai  657. 

— Serristori  693. 

— Strozzi  653. 

— der  Uffizien  702. 

— Uguccioni  686. 

— Vecchio  602.  653.  7ü2. 
Mercato  Nuovo  693, 

Brücke  S.  Trinita  702. 

Fondi 

Stadtthor  602. 

Fontainebleau 
Schloss  726. 

Fontevrault 

Abteikirche  430. 

Fontfroide 

Klosterkirche  425. 

Frankfurt  a.  M. 

Dom  551. 

Steinernes  Haus  486. 

Frascati 

Villa  Aldobrandini  714. 
Frauenburg 
Dom  582. 

Freckenhorst 

Stiftskirche  380. 
Fredericksborg 
Sehloss  748. 

Freiberg 

Goldene  Pforte  357. 

Freiburg  im  Breisgau 
Münster  388.  548. 

Bahnhof  773. 

Freiburg  a.  d.  Unstrut 
Doppelkapelle  345. 

Freienstein 
Schloss  756. 

Freising 
Dom  392. 

Residenz  775, 

Fritzlar 

Stiftskirehe  379. 

Frose 

Kirche  356. 

Fruschka-Gora 
Kloster  302. 

FUnfkirchen 
Dom  396, 

Fiirstenwalde 

Sacramentshäuschen  551, 


I Fuessen 

Magnuskrypta  392. 
Fulda 

Michaelskirche  266. 


Gadebusch 
Schloss  758, 

Gaisthal 

Rundkapelle  401. 

Gajah 

Buddhistische  Tope  79. 
Grotten  87. 

Gandersheim 

Stiftskirche  358. 

Gebweiler 
Kirche  S91. 

Dominikanerkirche  557. 
Gelathi 

Marienkirche  268. 
Gelnhausen 

Kaiserpalast  350. 

Kirche  376. 

Genf 

Kathedrale  513. 

Rathhaus  750. 

Gent 

S.  Bavo  518, 

S.  Michael  518. 

Belfroi  521. 

Rathhaus  522.  747. 
Universität  779, 

Justizpalast  779. 

Genua 

S.  Annunziata  710. 

Dom  417. 

S.  Donata  417. 

S.  Maria  da  Carignano  703 
Pal.  Ducale  702. 

— Balbi  704. 

— Andrea  Doria  702. 

— Fil.  Durazzi  704. 

— Lercari  703. 

— Reale  704. 

— Sauli  703. 

— Spinola  703. 

— Tursi -Doria  704. 

— der  Universität  704. 
Georgsberg 
Kapelle  401. 

Gernrode 

Stiftskirche  356. 

Geroiia 

Kathedrale  445.  618. 

S.  Feliü  450. 

S.  Nicolas  445. 

S.  Pedro  d.  1.  Gail.  445. 
Maurisches  Bad  450. 

Gizeh 

Pyramiden  10.  11. 

Sphinx  11. 

Girscheh 
Grotten  21. 

Gisors 

Kirche  729. 

Gloucester 

Kathedrale  454. 

Kreui^gang  536. 

Gmünd 

Johanniskirche  386. 

H,  Kreuzkirche  572. 
Godesberg 

Hochkreuz  551. 
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Göppingen 
Schloss  754. 

Görlitz 

Peter -Pauls -Kirche  571. 
Goslar 

Dom  357. 

Neuwerkskirche  358. 
Kaiserpalast  351. 

Roman.  Privathäuser  354. 
Gozzo 

Phon.  Reste  61. 

Granada 

Kathedrale  720. 

Alhambra  288  fF. 
Generalife  290. 

Palast  Karl  V.  720. 
Granson 

Kirche  426. 

Gravedona 

Baptisterium  423. 
Greenwich 

Hospital  743. 

Greifswald 

Gothisch.  Haus  487. 
Jakobikirche  580. 
Marienkirche  580. 
Griventhal 

Klosterkirche  396. 

Gubbio 

Herzogi.  Palast  676. 
Stadthaus  603. 

Gurt 

Dom  396. 

Güstrow 

Schloss  758. 


Habsburg 

Burganlage  350. 
Hagenau 

Georgskirche  389. 
Halberstadt 
Dom  561. 

Liebfrauenkirche  357. 
Privatbau  582. 
Halikarnass 

Mausoleum  157. 

Hall  (Schwab.) 

Michaeliskirche  572. 
Pranger  551. 

Hjille 

Liebfrauenkirche  571. 
Hamburg 

Katharinenkirche  576. 
Nikolaikirche  776. 
Hamersleben 

Klosterkirche  357. 
Hamptoncourt 
Halle  538. 

Hannover 

Christuskirche  774. 
Leibnitzhaus  760. 
Militärhospital  774. 
Museum  774. 

Goth.  Privatbau  582. 
Rathhaus  586.  761. 
Hardwicke  Hall 
Schloss  740. 

Harlem 

S.  Bavo  520. 

Hartberg 

Rundkapelle  401. 

Hass 

Altchristi.  Kirche  233. 
Grabmäler  238. 


Hasselt  1 

Kirche  521. 

Havelberg 

Dom  405.  578. 

Hecklingen 

Klosterkirche  357. 

Hedingham 
Donjon  352. 

Heidelberg 

Bahnhof  773. 

Schloss  752. 

Heilbronn 

Kilianskirche  572.  762. 
Rathhaus  759. 

Heiligenkreuz 

Abteikirche  396.  557. 

I Kreuzgang  398. 

Heiligenstadt 
i Marienkirche  563. 

j Martinskirche  563. 

Heilsberg 

Schloss  588. 

Heilsbronn 

Klosterkirche  359.  i 

Heisterbach  | 

i Abteikirche  372.  j 

! Heliopolis  (Aeg.)  [ 

i Oblisk  13.  I 

[ Heliopolis  (Syr.)  i 

Tempelbauten  178.  | 

Helsiugör 

i Schloss  Kronburg  749.  | 

I Herculanum 

Theater  190.  i 

Herford  I 

Münster  383. 

Stiftsk.  S.  Marien  570. 

Uersfeld 

Kirche  379. 
j Hertogenrade 
I Kirche  377. 

; Hidda 

Tope  81. 

Hierapolis 
Kirche  257. 

Hildeslieim 
Dom  357. 

S.  Godehard  357. 

S.  Michael  357. 

Kirche  auf  dem  Moritzberg 
357. 

Renaissancebau  761. 

Goth.  Privatbau  582. 

Hillah 

Ruinen  29. 

Hirsau 

Kloster -Kirche  385. 

Hitterdal 
Kirche  455. 

Höchst 

Kirche  363. 

Hörste 

Kirche  380. 

Höxter 

S.  Kilian  380. 

Holland  House 
j Schloss  740. 

Hohenrhätien 
1 Burg  350. 

I Huesca 

! Kathedrale  622. 
i S.  Pedro  444. 

I Huyseburg 
I Klosterkirche  356. 


lassos 

Mauern  72. 

Theater  109. 

Stadium  112. 

Idensen 

Kirche  343. 

Igel 

Grabdenkmal  198. 

Ilmmünster 

Kirche  393. 

Ingolstadt 

Frauenkirche  572. 

Inichen 

Stiftskirche  397. 

Ipsambul 

Felsengräber  21. 

Isen 

Kirche  393. 

Ispahan 

Grabmal  Abbas  11.  295. 

Meidan  Schahi  295. 

Issoire 

Kirche  427. 

Jaca 

Klosterkirche  445. 

Jaen 

Kathedrale  720. 

Jaggernaut 
Pagode  83. 

Jahring 

Rundkapelle  401. 

Jamalgiri 
Tope  81. 

Janaghur 

Jainatempel  84. 

Jasak 

Kirche  302. 

Jelalabad 
Tope  80. 

Jena 

Lobdeburg  350. 

Jerichow 

Klosterkirche  404. 

Jerusalem 

Unterbau  des  Tempels  62. 
Tempel  Salomons  62. 

Altjüd.  Gräber  66  ff. 

H.  Grabkirche  228  ffg. 

Goldene  Pforte  242. 

Moschee  d.  Sachra  242.  282.  ] 

Moschee  el  Aksa  282.  * 

Johannisburg 
Schloss  588. 

Jüterbogk 

Frauenkirche  404.  m 

Jumieges 

Abteikirche  435. 


Kabul 

Tope  80. 

Kairo 

Moscheen  283. 

Kaisheim 

Klosterkirche  557. 
Kalabscheh 
Grotten  21. 

Kalat  Sema’n 

Säulenbasilika  233. 
Kirche  d.  Sim.  Stylites 
Kalynda 

Mauern  72. 

Kamenitza 

Kirche  301.  302. 

Kanaruc 

Pagode  84. 
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Kappenberg 

Abteikirche  379. 

Karli 

Buddhist.  Grotten  87. 
Karlsburg 
Dom  401. 

Karlsruhe 

Bahnhof  773. 

Museum  774. 

Orangerie  774. 

Theater  774. 

I Schloss  Gottesau  753. 

f Karl  stein 
^ Burg  583. 

Karnak 

Tempel  14.  15.  16.  18. 
Karthago 

Festungswerke  61. 
Felsgräber  61. 

Karystos 

Tempelreste  104. 

Kaschau 
Dom  566. 

Kästenbnrg  - 

Schloss  350. 

Kelheim 

Befreiungshalle  771. 
Kempten 

Stiftskirche  767. 

Kenchreae 

Pyramiden  129. 

Kenilworth 
Burgruine  537. 

Khatura 

Felsgrab  339. 

Kherbet-Häss 

Säulenbasilika  233. 
Klosteranlagen  237. 
Grabmäler  238. 

Khorsabad 

Ruinen  35.  41  u.  ffg. 

Kiew 

Kirchen  297. 
Klosterneuburg 
Stiftskirche  398. 
Gertrudenkirche  401. 
Knidos 

Kyklopische  Mauern  99. 
Ionischer  Porticus  157. 
Tempelreste  178. 

Koblenz 

S.  Castor  364. 
Dominikanerkirche  557. 

’ S.  Florin  364. 

Liebfrauenkirche  364. 
Jesuitenkirche  762. 

Kokanaya 

Wohnhaus  240. 

Kohistan 
Tope  80. 

Köln 

S.  Aposteln  365. 

Dom  545. 

S.  Georg  363. 

S.  Gereon  375. 
Jesuitenkirche  762. 

S.  Johann  Baptist  364. 

S.  Kunibert  372. 

S.  Maria  am  Kapitol  364. 
S.  Martin  365. 

S.  Pantaleon  266. 

S.  Ursula  364. 

Gürzenich  583. 
Rathhaushalle  758. 

Lübke,  Geschichte  d.  Archit( 


Rathhausthurm  583. 
Roman.  Privathäuser  354. 
Stadtmauern  583. 
Königsberg 
Dom  582. 

Königsfelden 

Klosterkirche  557. 
Königslutter 

Abteikirche  358. 

Koesfeld 

Jakobikirche  381. 

Komburg 

Abteigebäude  360. 

Kommodn 
Pagode  85. 

Konradsdorf 
Kirche  379. 

Konstanz 
Dom  384. 

Dominikanerkirche  558. 
Stephanskirche  558. 
Kopenhagen 

Schloss  Rosenberg  748. 
Börse  749. 

Schloss  Christiansburg  750. 
Korinth 

Tempelrest  132. 

Krakau 
Dom  578. 

Dominikanerkirche  578. 
Krewese 

Klosterkirche  403. 
Kreuznach 

Karmeliterkirche  557. 
Kruschedol 
Kirche  302. 

Kruschevatz 
Kirche  301. 

Ktesiphon 
Palast  58. 

Kujjundschik 

Ruinen  34.  41  u.  ff. 

Knm  Ombn 
Tempel  24. 

Kurnah 
Palast  20. 

Kurtea  d’Argyisch 
Kirchen  299. 

Klosterkirche  299. 
Kuttenberg 

Barbarakirche  559. 
Kyaneä-Jaghu 
Felsgräber  75. 

Kyburg 

Burganlage  350. 

Laach 

Abteikirche  370. 

Landifer 

Schloss  726. 

Landsberg 

Doppelkapelle  345. 

Landshut 

S.  Martin  573. 

Rathhaus  758. 

Residenz  756. 

Trausnitz  393.  756. 

Langres 

Kathedrale  429. 

Laon 

Kathedrale  494. 

S.  Martin  495. 

Bischöfl.  Palast.  515. 
Lausanne 

Kathedrale  513. 

Lavantthal 
S.  Paul  396. 

•.  4.  Aufl. 


Lavenham 
Kirche  535. 

Lebeny  (Leyden) 

Kirche  400. 

Lehnin 

Klosterkirche  405. 

Leipzig 

Museum  772. 

Theater  772. 

Leitzkau 

Schloss  756. 

Lemgo 

Goth.  Privatbauten  583. 
Renaissancehäuser  761. 
Leon 

Kathedrale  613. 

S.  Isidoro  444. 

S.  Marcos-Kloster  719. 
Lerida 

Kathedrale  449. 

S.  Juan  449. 

I S.  Lorenzo  449. 

! Leyden 

S.  Pancratius  520. 

S.  Peter  520. 

Lichfleld 

Kathedrale  533. 

Kapitelhaus  536. 

Lilienfeld 

Abteikirche  397.  557. 
Lillebonne 
Burg  352. 

Limburg  a.  d.  Lahn 
Dom  376. 

Limburg  i.  d.  Pfalz 
Klosterkirche  363. 

Limnai 

Arch.  Reste  129. 

Limoges 

Kathedrale  509. 

Limyra 

Felsgräber  75. 

Lincoln 

Kathedrale  531. 

Kapitelhaus  536. 

Lisieux 

Kathedrale  506. 

Locarno 

Chiesa  nuova  750. 

Loccum 

Abteikirche  358. 

Loches 

Donjon  351. 

Lochstädt 
Schloss  588. 

Löwen 

Rathhaus  521. 

London 

Pancratiuskirche  779. 
Paulskirche  745. 
Templerkirche  530. 
Westminster  ,533.  536.  736. 
Bankgebäude  779. 

Brit.  Museum  779. 
Coventgarden  Theater  779. 
Glaspalast  781. 
Parlamentshäuser  779. 
Postgebäude  779. 
Somersethouse  747. 

Tower  453. 
Treasurybuilding  747. 
Westminsterhalle  537. 
Whitehall  742. 

Longfort  Castle 
I Schloss  740. 
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Longleat-House 
Schloss  738. 

Longpont 

Abteikirche  499. 

Lorch 

Klosterkirche  386. 

Loreto 

Casa  Santa  685. 

S.  Maria  691. 
Bischofspalast  693. 

Lorsch 

Kirche  364. 

Vorhalle  265. 

Lucea 

S.  Frediano  224. 

S.  Giovanni  409. 

S.  Martino  408.  594. 

S.  Micchele  408. 

Goth.  Privatbauten  603. 
Lucera 
Dom  415. 

Lude 

Schloss  724. 

Ludwigsburg 

Schloss  764. 

Lübeck 

S.  Aegidien  580. 

Dom  406. 

S.  Jakobi  580. 

S.  Katharina  576. 

S.  Marien  575. 

S.  Petri  580. 

Holstenthor  489. 

Burgthor  586. 

Rathhaus  586.  758. 

H.  Geist -Spital  580. 
Stadtthore  586. 

Lüttich 

S.  Jacques  747. 
Justizpalast  747. 

Lugano 

S.  Lorenzo  750. 

Lügde 

Kilianskirche  380. 

Lugo 

Kathedrale  445. 

Luksor 

Tempel  18. 

Lund 

Dom  454. 

Lnpiana 

Klosterhof  719. 

Lutenbach 

Kirche  389. 

Luzern 

Franzisk. -Kirche  751  (2). 
Stiftskirche  751. 

Brunnen  551. 

Rathhaus  751. 
Regierungsgebäude  751. 
Privatbau  583. 
Stadtmauerthürme  584. 
Lyon 

Kathedrale  511. 
Klosterkirche  Ainay  425. 
Hotel  de  ville  734. 


Madrid 

Königl.  Palast  722. 
Madura 

Pagode  83. 
Tschultri  83. 

Mafra 

Kloster  723. 


Magdeburg 
Dom  543. 

Magnesia 

Artemistempel  157. 
Mahainaiaipur 

Grottentempel  91. 

Mailand 

S.  Ambrogio  419.  661. 
Kathedrale  599.  702. 

S.  Eustorgio  599.  658. 

S.  Gotardo  598. 

S.  Lorenzo  242. 

S.  Marco  599. 

S.  Maria  d.  Carmine  598. 

S.  M.  pr.  S.  Celso  661. 

S.  Maria  d.  Grazie  598.  610. 
S.  Mar.  di  S.  Satiro  661. 

S.  Maurizio  668. 

S.  Pietro  in  Gessate  598.  659. 
S.  Simpliciano  599. 

Loggia  degli  Osi  607. 
Ospedale  Grande  607.  661. 
Pal.  Arcivescovile  702. 

Pal.  der  Brera  658.  713. 
Mainz 

Dom  366. 

Gothardkapelle  345. 
Martinsburg  753. 

Maison 

Schloss  734. 

Malaga 

Kathedrale  720. 

Malta 

Phönik.  Reste  61. 

Manassia 

Klosterkirche  301. 

Mauglis 

Kirche  269. 

Manihyala 

Buddhistische  Tope  80. 
Mannheim 
Schloss  764. 

Manresa 

Collegiatkirche  620. 

Kirche  del  Carmen  620. 
le  Mans 

Kathedrale  431.  505. 

Mantes 

Kathedrale  499. 

Mantinea 

Theater  109. 

Mantua 

S.  Andrea  656. 

Goth.  Palastbau  606. 

Pal.  del  Te  688. 

Marburg 

Schloss  484. 

Elisabethkirche  545. 
Maria-Kulm 

Wallfahrtskirche  766. 
Marienburg 

Schloss  586  ff. 

Marienstatt 

Klosterkirche  544. 

Marly 

Schloss  734. 

Martinsberg 

Abteikirche  400. 

Martund 

Tempel  87. 

Mathia 

Buddhistische  Säule  78. 

Maulbronn 

Cisterzienserkirche  386. 
Klostergebäude  348. 


Maursmünster 

Kirche  391.  553. 

Meaux 

Kathedrale  504. 

Medina 

Moschee  283. 

Medina  del  Campo 
S.  Antholin  622. 

Medina  del  Rioseco 

Cap.  d.  1.  Beneventes  720. 
Medinet-Habu 
Tempel  19. 

Kolosse  19. 

Megalopolis 

Theater  109.  150. 

Meillant 

Schloss  516. 

Meissen 
Dom  563. 

Albrechtsburg  583. 

Melford 

Kirche  535. 

Melhow 

Kirche  404. 

Melos 

Theater  110. 

Melrose 

Abtheikirche  535. 
Memleben 

Klosterkirche  360. 

Memphis 

Pyramiden  9. 

Privatgräber  11. 

Merdascht 

Königsgräber  48. 
Tschihil-minar  48. 
Merghab 

Grab  des  Cyrus  48. 

Meroe 

Pyramiden  24. 

Merseburg 
Schloss  756. 

Merzig 

Kirche  363. 

Messene 

Stadium  111.  150. 

Messina 

Dom  602. 

Metapont 

Tempelreste  136. 

Methler 

Kirche  383. 

Metz 

Kathedrale  554. 

S.  Vincent  554. 

Meyenburg 
Schloss  756. 

Michelsberg- 

Kirche  400. 

Milet 

Apollotempel  156. 

Milstat 

Klosterkirche  396. 

Minden 

Dom  569. 

Kreisgerichtsgebäude  761. 
Miraflores 

Karthause  621. 

Mittelzell 

Münsterkirche  385. 

Modena 
Dom  419. 

S.  Pietro  667. 

Mödling 

Rundkapelle  401. 

Molfetta 

Dom  415. 
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Monreale 
Dom  413. 

Montargis 
Kirche  732. 

Monteflascone 

S.  Flaviano  407. 

S.  M.  delle  Grazie  695. 
Monte  S.  Angelo 

Grottenkirche  601. 
Montepnlciano 

Mad.  di  S.  Biagio  689. 

Pal.  Pubblico  603. 
Kenaissancepaläste  689. 
Montmajour 

Ste.  Croix  425. 

Monza 

'Broletto  607. 

Moreton  Hall 
Schloss  538. 

Moskau 

Kirchen  im  Kreml  298. 
Schloss  Terem  298. 

K.  Wass.  Blagennoi  298. 
Mosul 

Ruinenhügel  31. 

Moulins 

N.  Dame  729. 

Schloss  726. 

Mühlhausen  (Milevsko) 
Klosterkirche  396. 
Mühlhausen  (Thüringen) 

S.  Blasien  563. 

S.  Marien  563. 

31ühlhausen  (Eisass) 

Rathhaus  759. 

München 

Allerh.  Hofkap.  772. 
Bonifaciuskirche  772. 
Frauenkirche  572. 
Haidhauserkirche  776. 
Michaelis -Hofkirche  767. 
Ludwigskirche  772. 

Kirche  d.  Vorstadt  Au  772. 
Alte  Residenz  756.  764. 
Athenaeum  772. 
Ausstellungsgebäude  772. 
Bahnhof  772. 

Bibliothek  772. 
Blindeninstitut  772. 
Dameninstitut  772. 
Feldherrnhalle  772. 

Friedhof  772. 

Glaspalast  781. 

Glyptotek  770. 

Münzgebäude  756. 
Nationalmuseum  772. 

Neuer  Königsbau  771. 

Neue  Pinakothek  772. 
Pinakothek  771. 
Priesterseminar  772. 
Propyläen  771. 

Privatbauten  773. 
Regierungsgebäude  772. 
Residenztheater  764. 
Ruhmeshalle  771. 

Saalbau  771. 

Salinengebäude  772. 
Schiesshaus  772. 

Siegesthor  772. 

Universität  772. 
Wittelsbacher  Palast  772. 


Münster 
Dom  381. 

Lambertikirche  570. 
Liebfrauenkirche  572. 
Servatiuskirche  346. 
Rathhaus  582. 

Goth.  Privatbauten  583. 
Renaissancebaus  761. 
Münzenberg 

Schlossruine  350. 

Mudjeleya 

Felsgrab  239. 

Thermen  240. 

Mugeir 

Tempelrest  30. 

Murano 
Dom  227. 

Murbach 

Klosterkirche  389. 

Mykenae 

Kyklopische  Mauern  99. 
Löwenthor  100. 
Schatzhaus  d.  Atreus  101. 
Mylasa 

Grabmal  200. 

Myra 

Felsgräber  74.  75. 

Theater  190. 

Kirche  257. 


Näfels 

Gemeindhaus  752. 
Nagy-Käroly 
Kirche  400, 

Nacksch-i-Rustam 

Grab  des  Darius  49. 
Feueraltäre  59. 

Nancy  (Nanzig) 

Herzogl.  Palast  517. 

Place  Stanislas,  Hotel  de 
Ville  etc.  766. 

Narbonne 

Kathedrale  510. 

Erzbischöfl.  Palast  515, 
Naumburg 
Dom  360. 

Neapel 

Baptisterium  241. 

Dom  415.  601.  677. 

S.  Domenico  602. 

Gerolomini  710. 

Gesü  Nuovo  711. 

S.  Lorenzo  Magg  601. 

Monte  Oliveto  677. 

Castel  Nuovo  602. 

Pal.  Gravina  678. 
Triumphbogen  des  Königs 
Alfons  677. 

Porta  Capuana  677. 
Neckarthailfingen 
Kirche  385. 

Nemea 

Zeustempel  153. 

Nennig 

Römische  Villa  205. 
Neuenheerse 

Stiftskirche  379. 

Neuschätel 

Liebfrauenkirche  388. 

Neuss 

S.  Quirin  371. 


Neustadt  (Oestr.) 

Kirche  398. 

Rundkapelle  401. 

Neuweiler 

Doppelkapelle  389. 

S.  Jean  des  Choux  389. 
Stiftskirche  (Peter -Paul)  392. 
552. 

Protestantische  Kirche  392, 
Nimrud 

Ruinen  31.  33. 

Nimes 

Amphitheater  191.  * 
Aquaeduct  188. 

Maison  carree  182. 

Nocera 

S.  Maria  Magg.  243. 

Nördlingen 

Georgskirche  572. 

Norchia 

Etruskische  Gräber  167. 
Norwich 

Kathedrale  454. 

Novara 
Dom  418. 

Nowgorod 

Kirchen  297. 

Noyon 

Kathedrale  492.  514, 
Rathhaus  517. 

Nürnberg 

Doppelkapelle  351. 
Schauhaus  488. 

Frauenkirche  563. 

S.  Lorenz  564. 

S.  Sebald  564. 

Rathhaus  759. 

Haus  Nassau  582. 
Topler’sches  Haus  759. 

Goth.  Privatbauten  583. 
Renaissancehäuser  760. 

Der  schöne  Brunnen  551. 
Nyekjöbing 
Schloss  749. 

Nymphenburg 
Schloss  764. 

Nymwegen 

S.  Stephan  520. 


Ober-Marsberg 

Nikolaikapelle  543. 
Oberstenfeld 
Kirche  385. 

Oberzell 

Kirche  384. 

Ochsenfurt 

Renaissancehäuser  760. 
Ocza 

Kirche  399. 

Oedenburg 
Kapelle  401. 

Oifenbaeh 
Schloss  753. 

Olite 

S.  Pedro  450. 

Oliva 

Klosterkirche  404, 
Olympia 

Zeustempel  149. 
Omm-es-Zeitun 

Kuppelbauten  232. 
Opherdicke  , 

Kirche  380. 
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Oppenheim 

Katharinenkirche  548. 
Orange 

Theater  190. 
Triumphbogen  197. 
Orclionienos 

Schatzhaus  102. 
Oriew-Palsh 

Georgskirche  298. 

Orleans 
Dom  511. 

Haus  d.  Agnes  Sorel  727. 
Rathhaus  727. 

Orleansville 

Basil.  d.  Reparatus  228. 
Ortjgia 

Tempelreste  134. 

Orvieto 
Dom  593. 

Goth.  Paläste  604. 

Pal.  Buonsignori  677. 
Brunnen  691. 

Osnabrück 
Dom  380. 

S.  Katharina  570. 

S.  Marien  569. 

Osterburg 

Nikolaikirche  580. 

Osnna 

Stiftskirche  720. 

Otterberg 
Kirche  376. 

Ottmarsheim 

Kirchenruine  266. 
Ottobeuren 

Abteikirche  767. 

Oudenarde 

Rathhaus  522. 

Ourscamp 

Abteikirche  499. 

Oviedo 

Kathedrale  620. 

Oxford 

S.  Mary  535. 

S.  Johns  Coli.  737. 
Universität  737. 

RadclifFe  Bibliothek  747. 
Oxia 

Etruskische  Gräber  167. 


Paderborn 

Barthol.-Kapelle  266. 
Dom  383. 

Padua 

S.  Antonio  420. 

Carmine  668. 

Dom  697. 

Eremitani  597. 

S.  Giustina  695. 

Goth.  Privatbau  604. 

Pal.  del  Capitaniato  608. 

— del  Consiglio  673. 
— Giustiniani  695. 

— del  Podestä  608. 

— del  Ragione  607. 
Vescovado  608. 
Stadtthore  695. 

Paestum 

Poseidontempel  136. 
Demetertempel  153. 

Sog.  Basilika  155. 
Palenzia 

S.  Miguel  447. 


Palermo 

Kathedrale  413.  414.  602. 

S.  Domenico  710. 

S.  Franc.  d’Assisi  602. 

S.  Giov.  d’Erem.  412. 

S.  Giuseppe  710. 

La  Martorana  412. 

Mad.  della  Catena  678. 

Mad.  di  Porto  salvo  678. 
Pal.  Tribunale  602. 
Privatpalast  602. 

Ospedale  Grande  602. 

Pal.  Reale.  714. 

Jesuiten  Coli.  714. 
Schlosskapelle  412. 

Kuba  285. 

Zisa  285. 

Palestrina 

Basilika  186. 

Palma  ‘ 

Kathedrale  618. 

Palmyra 

Tempelbauten  178. 

Basilika  186. 

Pamplona 

Kathedrale  621. 

S.  Nicolas  450. 

S.  Saturnino  621. 

Pandrethan 
Tempel  87. 

Paolitza 

Kirche  301. 

Päpozc 

Kapelle  401. 

Paray-le-Monial 

Abteikirche  429. 
Renaissancebaus  727. 

Parenzo 
Dom  227. 

Paris 

Notre  Dame  496. 

Ste  Chapelle  503. 

Abtei  von  St.  Martin  514. 

S.  Clotilde  778. 

S.  Etienne  du  Mont  727. 

S.  Eustache  727. 

S.  Genevieve  735. 

S.  Gervais  733. 

Invalidendom  734. 

S.  Madeleine  778. 

S.  Sulpice  735, 

S.  Vincent  de  Paul  778. 

Are  de  l’etoile  778. 

Bibi.  S.  Genevieve  778. 

— Imperiale  778. 

Börse  778.  , 

Cirque  Napoleon  778. 

Hotel  de  Cluny  517. 

Hotel  de  ville  727.  778. 
Louvre  514.  729.  732.  734. 
779. 

Madrid-Schloss  725. 

Maison  de  Fran9ois  1.  727. 
Opernhaus  779. 

Palais  de  justice  515.  779. 
Palais  des  beaux  arts  723. 731. 
Palais  de  l’industrie  781. 
Palais  Luxembourg  733. 
Triumphbogen  778. 

Tuilerien  732. 


Parma 

Baptisterium  422.  | 

Dom  419.  I 

S.  Giovanni  664. 

Steccata  665. 

Patara 

Kyklopische  Mauern  99. 

Theater  190. 

Paular 

Karthause  722. 

Paulinzelle 

Klosterkirche  359. 

Pavia 

Canepa  Nuova  661. 

Dom  661. 

S.  Maria  del  Carmine  421. 

S.  Michele  419. 

S.  Pietro  in  Cielo  419. 

Certosa  597.  657. 

Goth.  Profanbau  606. 

Payach 

Tempel  87. 

Payerne 

Abteikirche  426. 

Pegu 

Pagode  86. 

Pelplin 
Dom  581. 

Perche 

Schloss  724.  ' 

Pergamus  < 

Amphitheater  191. 

Basilika  186. 

Perigueux 

S.  Front  429. 

Persepolis  * 

Palastruinen  50  ffg.  i 

Perugia 

Dom  595.  i 

S.  Angelo  243.  . 

S.  Bernardino  677.  • 

S.  Pietro  225.  ^ 

Pal.  del  Commune  604.  \ 

Stadtthore  163.  | 

Pesaro  ' 

Pal.  Prefettizio  677. 

Pescliawer  t 

Tope  80.  i 

Pessinunt 

Theater  110. 

Hippodrom  112. 

Peterborough 

Kathedrale  454. 

Petersberg  bei  Dachau 
Klosterkirche  392. 

Petersburg 

Isaakkirche  779. 

Marienkirche  v.  Kasan  779. 
Museum  770. 

Petra 

Grabmäler  180. 

Petronell 

Rundkapelle  401. 

Pfalfenheim 

Kirche  391. 

Pforta 

Klosterkirche  563. 

Pfreimdt 

Schloss  756. 

Pharsalos 

Schatzhaus  102. 

Phellos 

Felsgräber  74. 


Phigalia 

Apollotempel  148. 

Stadtthor  99. 

Philae 

Tempel  22. 

Piacenza  ’ 

Dom  420. 

S.  Sepolcro  663. 

S.  Sisto  663. 

Mad.  di  Campagna  662. 

S.  Maria  del  Carmine  599. 
PaL  Pubblico  6U6. 

Plenza 

Dom  655. 

Paläste  656. 

Pierrefonds 
Schloss  516. 

Pirna 

Kirche  571. 

Pisa 

Baptisterium  408. 

Dom  407. 

Campanile  408. 

Campo  Santo  594. 

S.  Francesco  652. 
Universität  652. 

Pal.  Arcivescovile  652. 
Pistoja 

Baptisterium  594. 

Dom  409. 

S.  Andrea  410. 

S.  Giov.  Fuori  410. 

Mad.  d.  Umiltä  655. 

Pal.  Communale  603. 

Pal.  Tribunale  604. 
Pitzunda 
Kirche  267. 

Planes 

Kapelle  425. 

Plassenburg 
Schloss  756. 

Plzenec 

Rundkapelle  401. 

Pöblet 

Kirche  450. 

Poitiers 

Kathedrale  511. 

Notre  Dame  431. 

Schloss  516. 

Pola 

Amphitheater  191. 

Tempel  181. 

Triumphbogen  197. 

Pompeji 

Amphitheater  191. 

Basilika  186. 

Forum  187. 

Grabdenkmäler  200. 

Odeum  110. 

Privathäuser  202.  207. 
Theater  190. 

Thermen  193. 

Pontigny 

Abteikirche  505. 

Popnlonia 

Stadtmauer  162. 

Poric 

Kirche  401. 

Potsdam 

Rikolaikirche  770. 
Charlottenhof  770. 
Marmorpalais  769. 

Neues  Palais  769. 
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Schloss  Sanssouci  769. 
Stadtschloss  769. 

Pozzuoli 

Amphitheater  191. 
Tempelreste  181., 
Tempel  des  Serapis  183. 
Prag 

Dom  558. 

S.  Georg  395. 

Karlshofer  Kirche  558. 
Teynkirche  558. 
Rundkapellen  401. 
Belvedere  752. 

Rathhaus  582. 
Renaissancepaläste  763. 
Prato 

Dom  409.  594. 

Mad.  delle  Carceri  654. 
Prenzlau 

Marienkirche  578. 

Priene 

Athenetempel  1 56. 

Pugan 

I Ruinen  85. 

; le  Puy-en-Velay 
[ Kathedrale  427. 


(^alb-Luzeh 

Pfeilerbasilika  233.  236. 
(Quedlinburg 

Schlosskirche  356. 
Wipertikirche  266. 
Privatbau  582. 

IQennawät 

Altchristi.  Kirchen  232. 
(Quimperle 

S.  Croix  436. 


Radhia 

Buddhistische  Säule  78. 
Ragusa 

Dogana  609. 

Pal.  der  Rectoren  609. 
Ramisseram 
Pagode  83. 

Rangun 

Pagode  82. 

Rastatt 
Schloss  764. 

Ravello 

Dom  415.  416. 

S.  Giov.  del  Toro  415.  416, 
S.  Maria  immac.  415. 

Pal.  Rufolo  415. 

Ratzeburg 
Dom  406. 

Ravanitza 

Klosterkirche  301. 

Ravenna 

S.  Apollinare  in  Classe  227. 
S.  Apollinare  nuovo  227. 
Baptisterium  249. 

Dom  226. 

S.  Francesco  220.  226. 

S.-  Giov.  Evang.  226. 

S.  Nazario  e Celso  249. 

S.  Teodoro  227. 

S.  Vitale  249  ff. 

Mausol.  Theodorichs  262. 
Palast  Theodorichs  261. 
Redekin 
Kirche  404. 
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Refadi 

Wohnhaus  239. 

Regensburg 

Allerheiligenkapelle  392. 
Alte  Pfarrkirche  543. 

Dom  556. 

Dominikanerkirche  558. 

S.  Emmeram  392.  393. 
Erhard-Krypta  392. 

S.  Jakob  392. 
i Obermünster  392. 

I Stephanskapelle  392. 
Renaissancebaus  760. 
Walhalla  771. 

Reichenau  (Insel) 

Mittelzell,  Münster  385. 
Oberzell,  Kirche  384. 
Unterzell,  Kirche  385. 
Reichenhall 
S.  Zeno  393. 

Pfarrkirche  393. 

Reutlingen 

Marienkirche  559. 

Rhamnus 

Nemesistempel  147. 
Themistempel  133. 

Rheden 

Schloss  588. 

Rheims 

Kathedrale  500. 

S.  Remy  493. 

S.  Nicaise  514. 

Bischöfl.  Palast  515. 
Triumphbogen  197. 
Rhode-lsland 
Rundbau  454. 

Richenweier 

Renaissancebauten  760. 
Riddagshausen 
Abteikirche  358. 
Rieux-Merinville 
Kirche  425. 

Rimini 

Bogen  des  Augustus  197. 

S.  Francesco  656. 

Riqoll 

Klosterkirche  445. 
Rising-Castle 
Donjon  353. 

Riva 

S.  Croce  750. 

Roebel 

I Kirche  404. 

Rocher  de  Mesanger 
Schloss  726. 

Rochester 
I Donjon  353. 

I Roeskild 

Dom  454. 

Rolduc 

Kirche  378. 

Rom 

Tempelreste  bei  S.  Niccolo 
in  Car.  177. 

Tempel  des  Antoninus  und  der 
Faustina  181. 

Tempel  der  Dioskuren  181. 
Tempel  der  Fortuna  virilis 
177.  182. 

Tempel  d.  Juno  Sospita  177. 

T.  des  Juppiter  Stator  176. 
Tempel  des  Juppiter  Capito- 

linus  165. 

Tempel  d.  Mars  Ultor  181. 
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Tempel  der  Minerva  Medica 
193. 

Pantheon  184. 

Tempel  der  Pietas  177. 
Tempel  der  Spes  177. 

Tempel  des  Sol  (Frontispiz 
des  Nero)  182. 

Tempel  der  Venus  und  Roma 
183. 

Tempel  der  Vesta  182. 
Aquaeduct  d.  Claudius  188. 
Basilica  Aemilia  186. 

Basilica  d.  Constantin  186. 
Basilica  Fulvia  186. 

Basilica  Julia  186. 

Basilica  Ulpia  185.  186. 
Bogen  des  Constantin  197. 
Bogen  der  Goldschmiede  197. 
Bogen  d.  Sept.  Sev.  197. 
Bogen  des  Titus  196. 

Carcer  Mamertinus  162. 
Circus  des  Caracalla  192. 
Circus  Maximus  191. 

Circus  des  Maxentius  192. 
Circus  des  Sallust  192. 
Cloaca  Maxima  163. 
Colosseum  191. 

Columbarien  198. 

Forum  176.  187. 

Forum  Trajanum  187. 
Grabmal  des  Caecilia  Metella 
199. 

Janusbogen  198. 
Kaiserpaläste  204. 

Mausoleen  d.  Kaiser  200. 
Palast  der  Flavier  204. 
Pyramide  d.  Cestius  198. 
Sarkophag  d.  Scipio  176. 
Säule  des  Antoninus  Pius  IIl. 
198. 

Säule  d.  M.  Aurel.  198. 
Säule  des  Phokas  198. 

Säule  des  Trajan  198. 
Servianische  Mauer  176. 
Servianischer  Wall  176. 
Stadtmauer  188. 

Tabularium  176. 

Theater  d.  Marcellus  190. 
Thermenreste  193. 

Thermen  des  Caracalla  194  ffg. 
Via  Appia  176.  188. 


Grabmal  der  Helena  240. 
Katakomben  214  ffg. 

S,  Agnese  217.  224. 

S.  Agnese  Piazza  Navona 

711.  716. 

S.  Agostino  676. 

S.  Andrea  d.  Valle  711.  712. 
S.  S.  Apostoli  711. 

S.  Carlo  alle  quatro  Fontane 

712. 

S.  Carlo  a’  Catinari  710. 
Chiesa  Nuova  711. 

S.  Clemente  224.  407. 

S.  Costanza  241. 


S.  Crisogono  406. 

S.  Croce  in  Gerusalemme  221. 
Kirche  del  Gesii  701. 

S.  Giovanni  in  Laterano  '221. 

407.  711.  712  (2). 
Baptisterium  daselbst  241. 

S.  Ignazio  711. 

S.  Ivo  711. 

S.  Lorenzo  217.  219.  224. 

406.  407. 

S.  Lorenzo  in  Damaso  683. 
Madonna  di  Loreto  691. 

S.  Marco  676. 

S.  Maria  degli  Angeli  697. 

S.  M.  deir  Anima  685. 

S.  M.  in  Ara  Coeli  406. 

S.  M.  in  Campitelli  712. 

S.  M.  in  Cosmedin  220.  222. 

407. 

S.  M.  Maggiore  221.  711. 

S.  M.  sopra  Minerva  591. 

S.  M.  della  Pace  676.  683. 

S.  M.  del  Popolo  676. 

S.  M.  in  Trastevere  406. 

SS.  Martina  e Luca  710. 

S.  Martino  ai  Monti  222. 

SS.  Nereo  e Achilleo  407. 

S.  Paul  221.  407. 

S.  Peter  698  ff.  714. 

Alte  Petersbasilika  221. 
Tabernakel  in  S.  Peter  715. 
S. Pietro  in Montorio  676.683. 
S.  Pietro  in  Vincoli  222. 

S.  Prassede  224. 

S.  Pudenziana  221. 

SS.  Quattro  Coronati  217.  224. 
S.  Sabina  222. 

S.  Spirito  691. 

S.  Stefano  rotondo  243. 

SS.  Vinc.  ed  Anastasio  407. 
Capella  Sistina  676. 

Casa  di  Pilato  407. 

Haus  des  Crescentius  354. 
Pal.  Barberini  714. 

— Borghese  713. 

— Braschi  714. 

— della  Cancellaria  683. 

— des  Capitols  697. 

— Corsini  714. 

— Farnese  690.  697. 

— Giraud  684. 

— des  Laterans  713. 

— Linotte  686. 

— Massimi  686. 

— Mattei  713. 

— Sciarra  713. 

— Vatican  683.  714.  (2) 
— Quirinale  713. 

— di  Venezia  676. 

— Vidoni  686. 

Fontana  di  Trevi  714. 
Spanische  Treppe  714. 

Porta  Pia  697. 

Albergo  del  Orso  604. 

Villa  Albani  715. 

— Borghese  714. 

— Farnesina  685. 

— Julius  IIL  701. 


Villa  Madama  687. 

— Medici  714. 

— Pamfili  714. 

— Pia  701. 

Boslieim 

Kirche  389. 

Rostock 

S.  Marien  576. 

S.  Nicolai  576. 

Rotli  a.  d.  Our 
Kirche  364. 

Roth  a.  Sand 
Schloss  756. 

Rothenburg  a.  d.  Tauber 
Rathhaus  759. 
Renaissancehäuser  760. 
Rotterdam 

Laurentiuskirche  520. 
Rottweil 
Kirche  386. 

Rouen 

Kathedrale  506.  514. 

S.  Ouen  506. 

Justizpalast  517. 

Hotel  de  Bourgtheroulde  517. 
Rüdesheim 

Burg  Trifels  351. 

Niederburg  351. 

Rueiha 

Pfeilerbasilika  233. 

^ Grabmal  238. 

Ruftach 

Kirche  552. 

Ruremonde 

Liebfrauenkirche  378. 

Ruvo 

Dom  415. 


Saccara 

Serapeuin  20. 

Sadree 

Jainatempel  84. 

Safara 

Kirche  269. . 

Saint  Aniand 
Schloss  724. 

S.  Benedetto 

Kirche  688.  689. 

S.  Blasien 
Kirche  768. 

S.  Calais 

Notre  Dame  729. 

S.  Cruz  d.  1.  Seros 
Kirche  449. 

S.  Denis 

Abteikirche  492. 

S.  Gallen 

Abteikirche  (Plan)  266. 
Erkerbauten  752. 
Abteikirche  767. 

S.  Germain 
Schloss  726. 

S.  Gilgen 

Klosterkirche  360. 

S.  Gilles 

Kirche  425. 

S.  Jak 

Kapelle  401. 

Stiftskirche  400. 

S.  Jakob  (Böhmen) 

Kirche  401. 

S.  Jesin  des  Choux 
Klosterkirche  389. 

S.  Johann  im  Dorf 
Kirche  401. 
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S.  Juan  d.  1.  Pefia 
Kirche  449. 

S.  Lambrecht 

! Rundkapelle  401. 

S.  Leu  d’Esserent 
j Abteikirche  499. 

S.  Lorenzen 

Rundkapelle  401. 

' S.  Maria  d’Arbona 

Klosterkirche  601. 

; S.  Maria  di  Lago 

Kirche  415. 

S.  Martin  in  Campill 
' Kirche  401. 

S.  Michel 
Abtei  514. 

S.  Paul  in  Lavantthal 
Stiftskirche  396. 

' S.  Piero  in  Grrado 

Tj  Kirche  410. 

^ S.  Pölten 

I Stiftskirche  398. 

i S.  Quentin 

f.  Collegiatkirche  493. 

Stadthaus  517. 

S S.  Remy 

Grabmal  198. 

W Triumphbogen  197. 

i.  S.  Ulrich 

ß Burgruine  350. 

P S.  Zeno 

1.  Klosterkirche  393. 

E Saintes 

Kathedrale  430. 

Salamanca 

Alte  Kathedrale  446. 

Neue  Kathedrale  621. 

S.  Marcos  447. 

Collegio  Major  729. 
Renaissance  - Paläste  720. 
Salas 

Kirche  449. 

Salerno 

Dom  415.  416. 

Salisbury 

Kathedrale  530. 

Kapitelhaus  536. 

Salonichi 

Apostelkirche  259. 

S.  Bardias  259. 

Basilika  des  h.  Demetrius 
229. 

S.  Elias  259. 

S.  Georg  241. 

S.  Sophia  257. 

Salsette 

Grottentempel  87.  89. 
Salzburg 

Dom  393.  397. 
Franciskanerkirche  396. 
Kloster  Nonnberg  394. 

S.  Peter  395. 

Salzwedel 

Katharinenkirche  577. 
Marienkirche  577. 

Samos 

Heratempel  131. 

Sanchi 

Buddhistische  Tope  79. 
Sandow 

Martinskirche  404. 

Sansac 

Schloss  626. 

Santarem 

S.  Domingo  451. 

Kirche  de  Gracia  451. 


Santiago  de  Compostella 
Kathedrale  441. 
Sarbistan 
Palast«  58. 

Sardes 

Grab  des  Alyattes  73. 
Sardinien 

Nuraghen  162. 

Sarnath 
Tope’s  80. 

Saumur 

Stadthaus  517. 
Schaffhausen 
Münster  384. 

Haus  zum  Ritter  752. 
Scheiblingkirchen 
Rundkapelle  401. 

Schelkowitz 

Rundkapelle  401. 
Schleissheim 
Schloss  764. 

Schietstadt 

Fideskirche  390. 
Münster  552. 
Dominikanerkirche  557. 
Schöngrabern 
Kirche  401. 

Schönhausen 
Kirche  404. 

Schwarzach 

Abteikirche  385. 
Schwarz-Rheindorf 
Klosterkirche  371. 

Schwerin 
Dom  577. 

Arsenal  778. 

Rathhaus  778. 

II Theater  778. 

Schloss  778. 

Seccau 

Dom  395. 

Secundra 

Mausoleum  293. 
Seehausen 

Pfarrkirche  405.  580. 
Seez 

Kathedrale  506. 

Segesta 

Theater  110. 

Tempel  136. 

Segovia 

Aquaeduct  188. 
Kathedrale  621. 

S.  Esteban  444. 

S.  Martin  444. 

S.  Millan  444. 
il  Parral  621. 
Templerkirche  444. 
Seitenstetten 

Stiftskirche  396. 
Seligenstadt 
Burg  350. 

Selinus  (Selinunt) 
Tempelreste  134.  ff. 
Semendria 
Kirche  301. 

Schloss  302. 

Semneh 

Tempelruine  21. 

Semur 

Kreuzgang  514. 

Senlis 

Kathedrale  497. 

Sens 

Kathedrale  497. 
Bischöflicher  Palast  727. 


Serdjilla 

Grabmäler  238. 

Thermen  240. 

Sessa 

Antikes  Theater  190. 

Dom  415.  416. 

Sevilla 

Dom  287.  620.  720  (2) 
Giralda  288. 

Alcazar  288. 

Stadthaus  720. 

Börse  721. 

Siena 

S.  Caterina  655.  686. 

Dom  592. 

S.  Domenico  592. 

Fontegiusta  655. 

S.  Francesco  592. 

S.  Giovanni  593. 

Mad.  d.  Nevi  655. 

Kirche  der  Servi  686. 

Pal.  Ciaja  655. 

— del  Magnifico  655. 

— Nerucci  655. 

— Piccolomini  655. 

— Spannocchi  655. 

Loggia  del  Papa  655. 

Pal.  Pubblico  603. 

— Buonsignori  603. 

— Tolomei  603. 

Casino  de’  Nobili  609. 
Renaissancepalast  686. 

Siguenza 

Kathedrale  448. 

Sikyon 

Theater  110. 

Stadium  112. 

Sinai 

Kirche  229. 

Sindellingen 

Kirche  385. 

Smyrna 

Grab  des  Tantalus  73. 

Soest 

Dom  380. 

S.  Marien  zur  Höhe  382. 

S.  Marien  zur  Wiese  570. 

S.  Petri  380. 

Soissons 

Kathedrale  499.  514. 

Soleb 

Tempel  21. 

Somnath 

Jainatempel  84. 

Spalato 

Palast  des  Diocletian  205  ff.  # 
S.  Eufemia  423. 

Glockenthurm  424. 

Sparta 

Theater  109. 

Speke  Hall 
Schloss  538. 

Speyer 

Dom  369. 

Stargard 

Marienkirche  577 
Rathhaus  586. 

Steingaden 
Kirche  393. 

Steinsberg 
Burg  350. 

Stendal 

Dom  579. 

S.  Jakob  579. 


i 

) 


r 


! 


i; 


800 


Ortsregister. 


S.  Marien  579. 

S.  Peter  579. 

Stadtthor  586. 

Stettin 

Jakobskirche  581. 

Stilo 

la  Cattolica  415. 

Stockholm 

Königl.  Schloss  750. 
Stoneleigh 
Kirche  453. 

Stralsund 

Marienkirche  577. 
Nikolaikirche  577. 

Strassburg 

Münster  391.  549. 
Stephanskirche  391. 
Strassengel 
Kirche  551. 

Straubing 

S.  Peter  392. 

Studenitza 

Klosterkirche  301. 

Stuttgart 

Leonhardskirche  572. 
Spitalkirche  572. 

Stiftskirche  572. 

Königsbau  777. 
Politechnicum  777. 

Schloss  753.  766. 
Landschaftshaus  755. 
Solitude  765. 

Villa  bei  Berg  777. 
Wilhelma  777. 

Privatbau  777. 

Styra 

Tempelreste  104. 

Sueideh 

Säulenbasilika  232. 
Grabmäler  238. 

Sultanieh 

Mausoleum  295. 

Sultaupore 
Tope  81. 

Sunion 

Athenatempel  u.  Propylaeon 
148. 

Surburg 

Kirche  389. 

Susa 

Bogen  des  Augustus  197. 
Sutri 

Etruskische  Gräber  167. 

Sveti  Arandjel 
Kirche  301. 

Sydenham 

Glaspalast  781. 

Syrakus 

Theater  110.  134. 

Bauten  Hierons  II.  152. 

Tadmor 

Tempelbauten  178. 

Tafklia 

Basilika  232. 

Tak-i-Bostan 
Felsenthor  59. 

Tak-i-Gero 

Felsenthor  59. 

Tandjore 
Pagode  83. 

Tangermünde 

Stephanskirche  580. 
Rathhaus  584. 

Stadtthor  586. 


Taormina 

Theater  190. 

Tarazona 

Kathedrale  613. 

Tarquinii 

> Etruskische  Gräber  162. 
Tarragona 

Kathedrale  448. 

Tefaced 

Basilika  228. 

Tegea 

Athenatempel  153. 

Teheran 

Palast  294. 

Telmissos 

Felsgräber  74.  75. 

Theater  110. 

Temple  Newsam 
Schloss  740. 

Teos  . — 

Bacchustempel  157. 

Tepl 

Collegiatkirche  397. 
Terracina 

Teinpelrest  182. 

Ostgoth.  Reste  263. 

Dom,  Decor.  407. 

Tetin 

Kirche  401. 

Thalbürgel 

Klosterkirche  360. 

Thann 

Kirche  551. 

Thebessa 

Triumphbogen  197. 

Thorikos 

Reste  einer  Markthalle  147. 
Thorn 

Jakobikirche  581. 
Tiefenbronn 

Stiftskirche  386. 

Tind 

Kirche  455. 

Tiruvalur 

Indischer  Tempel  82. 

Tiryns 

Kyklopische  Mauern  99. 
Tischnowitz 

Klosterkirche  398. 

Tismitz 

Kirche  397. 

Tivoli 

Tempelreste  177.  182. 
Tempel  der  Vesta  182. 
Grabmal  der  Plautier  199. 
Goth.  Fenster  604. 

Todi 

Mad.  d.  Consolazione  683. 
Toledo 

Kathedrale  610.  719. 

S.  Cristo  de  la  Luz  237. 

S.  Juan  de  los  Reyes  621. 
S.  Maria  la  Bianca  437. 
Findelhaus  719. 

Alcazar  719.  720.  721. 
Torcello 
Dom  227. 

S.  Fosca  244. 

Torgau 

Schloss  756. 

Toro 

Stiftskirche  447. 

Toscanella 

S.  Maria  407. 

Etruskische  Gräber  167. 


Toni 

Kathedrale  554. 

S.  Gengault  556. 

Toulouse 

S.  Sernin  427. 

Tournay 

Kathedrale  377.  518. 

S.  Jacques  377. 

S.  Madeleine  377. 

S.  Quentin  377. 

Beffroi  521. 

Tournus 

S.  Philibert  428. 

Tours 

Kathedrale  504.  729. 

Trani 

Kathedrale  415. 

S.  Maria  immac.  415. 

Trau 

Dom  424. 

S.  Martino  423. 

Trebitsch 

Klosterkirche  399. 

Trianon 

Schloss  734. 

Trient 

Kathedrale  420. 

Trier 

Amphitheater  191. 

Basilika  186. 

Kaiserpalast  205. 

Porta  Nigra  188. 

Dom  263.  364. 
Liebfrauenkirche  544. 
Roman.  Privatbau  354. 
Trözen 

Arch.  Reste  129. 

Troja 

Dom  415. 

Troyes 

Kathedrale  504. 

S.  Jean  513. 

Ste.  Madeleine  508.  512. 

S.  Nicolas  513.  728. 

S.  Nizier  512. 

S.  Pantaleon  513.  728. 

I S.  Remy  512. 

I S.  Urbain  507. 

j Renaissancehäuser  727. 

Tudela 

Kathedrale  449. 

Tübingen 

Schloss  753.' 

Turin 

Pal.  delle  Torri  263. 
Barockbauten  716. 
la  Superga  716. 

Turmanin 

Altchristl.  Kirche  233.  336. 
Tusculum 

Quellhaus  162. 


Ueberlingen 
Münster  561. 
Oelberg  561. 
Rathhaus  582. 
rim 

Münster  560. 
Rathhaus  482. 
Unterzell 

Kirche  385. 
Upsala 
Dom  538. 


ÖUi 


Urach 

Schloss  753. 

Brunnen  551. 
ürhino 

Palast  676. 

Urnes 

Kirche  455. 

Usunlar 

Kirche  270. 

Utrecht 

Dom  520.  ' 

S.  Jakob  520. 

S.  Johannes  520. 

S.  Katharina  520. . 

Uzeste 

Kirche  512. 

Ta^harschahad 
Kirche  270. 

S.  Ripsime  268. 

Valence 

Kathedrale  425. 

Valencia 

Kathedrale  613, 

S.  Miguel  719. 
el  Micalete  614. 

Stadtthor  623. 

Casa  Lonja  623. 

Valladolid 

Kathedrale  721. 

S.  Benito  621. 

S.  Maria  la  Antica  613. 
Collegio  S.  Cruz  718. 
Collegio  S.  Gregorio  718. 
Vallbona 
Kirche  450. 

Venedig 

S.  Fantino  672. 

S.  Felice  671. 

S.  Giac.  di  Rialto  244, 

S.  Giorgio  de’  Greci  697, 

S.  Giorgio  Magg.  708. 

S.  Giov.  Grisostomo  671. 

S.  Giov.  e Paolo  597. 

S.  Marco  416. 

S.  Maria  de’  Frari  597. 

S.  Maria  de’  Miracoli  671. 

S.  Maria  della  Salute  711. 

S.  Maria  Zobenigo  7 1 2. 

S.  Salvatore  672. 

S.  Zaccaria  671. 

Redentore  708. 

Kloster  Carita  708. 

Ca  doro  608 
Dogenpalast  608.  673. 
Bibliothek  S.  Marco  697. 
Scuola  di  S.  Marco  673. 
Scuola  di  S.  Rocco  673. 
Fabbriche  nuove  697. 
Fabbriche  vecchie  673. 
Fondaco  de’  Tedeschi  673. 
Procurazie  nuove  697. 
Procurazie  vecchie  673. 
Zecca  697. 

Pal.  Angarini  673. 

— de’  Camerlinghi  673. 

— Corner  Mocenigo  694. 

— Corner-Spinelli  673. 

— Corner  de  la  Ca  Gr.  697. 
— Foscari  608. 

— Grimani  694. 


I — Pisani  608. 

— Vendramin-Calergi  673. 
Venosa 

S.  Trinita  601. 

Vercelli 

S.  Andrea  420. 

Verne 

Kirche  380. 

Verona 

Amphitheater  191. 

Rom.  Theater  190. 
Triumphbogen  197, 

S.  Anastasia  597, 

Baptisterim  417. 

S.  Bernardino  694. 

Dom  597. 

S.  Fermo  417  .^7. 

S.  Lorenzo  417, 

S.  Maria  di  Campagna  695. 
S.  Zeno  419. 

Gräber  der  Scaliger  606. 
Palast  der  Scaliger  606.  709. 
Pal.  del  Consiglio  674. 
Privatpaläste  674. 

Pal.  Bevilacqua  694. 

— Canossa  694, 

— Pompei  694. 

Stadtthore  694. 

Versailles 

Schloss  734. 

Vernela 

Abteikirche  449, 

Vetheuil 

Kirche  729. 

I Vezelay 

Abteikirche  429.  505. 

Vianden 
Burg  351. 

Vicenza 

Basilika  707, 

Dogana  707. 

Teatro  olimpico  707. 
Rotonda  708. 

Pal.  Barbarano  707. 

— Chieregati  706. 

— Pal.  Prefettizio  707. 

— Valmarana  707. 

— Schio  575. 

— Tiene  675. 

Viktring 

Klosterkirche  396. 

Viterbo 
Dom  407. 

Goth.  Palast  604. 

Brunnen  604. 
j Volci 

I Aquaeduct  188. 

Cucumella  167. 

Etruskische  Gräber  162, 
Völkermarkt 

Ruprechtskirche  401. 

Volterra 

Stadtmauer  162. 

Stadtthor  163. 

Wadi  Haifa 
Tempel  21. 

1 Wadi  Seböa 
; Grottenbauten  21. 

! Waldsassen 
I Klosterkirche  767. 

Wanstead  Honse 
j Schloss  747, 


Warka 

Ruinen  30. 

Wartburg 

Schloss  350. 

Warwick-Castle 
Burgruine  537. 

Wechselburg 

Klosterkirche  357. 

Weingarten 
Kirche  768. 

Weinsberg 

Kirche  379. 

Weissenburg 
Münster  553. 

Wells 

Kathedrale  532. 

Kapitelhaus  536. 

Werben 

Kirche  580. 

Stadtthor  586. 

Werden 

Abteikirche  375. 

Wernigerode 
Rathhaus  582, 

Weszprim 

Dom  400, 

Wettingen 

Klosterkirche  386. 

Wien 

Altlerchenfelder  Kirche  774. 
Griechische  Kirche  775. 

Karl  - Borromäus  - Kirche  7 63. 
Lazaristenkirche  775. 

S.  Maria  am  Gestade  566. 

S.  Michael  398. 

S.  Peter  763. 

S.  Stephan  398.  565.  775. 
Votivkirche  775. 

Synagoge  775-, 

Arsenal  774.  . 

Bankgebäude  775. 

Belvedere  763. 

Burgthor  774. 

Evangel.  Schulhaus  775. 
Heinrichshof  775. 

Hofburg  763. 

Opernhaus  775. 
Renaissancepaläste  763  (2). 
Schloss  Schönbrunn  763. 
Wiener  Neustadt 

Stiftskirche  398. 

Kapelle  401. 

Wimpfen  i.  Thal 
Kaiserpalast  350. 

Stiftskirche  559. 

Winchester 

Kathedrale  535. 

Windberg 
Kirche  392. 

Windsor-Castle 
Halle  538. 

Wil  GTi 

Wallfahrtskirche  580. 

Wilton  House 
Schloss  743. 

Wismar 

Fürstenhof  756, 

Marienkirche  576. 

Stadtthore  586. 

Wladimir 

Kathedrale  297. 

Wolfenbüttel 
Kirche  762. 

Wollaton  Honse 
Schloss  739. 


Worcester 

Kathedrale  531. 
Kapitelhaus  536. 
Worms 
Dom  370. 

Würzburg 

Dom  359. 

S.  Burkardt  360. 
Marienkapelle  563. 
Schottenkirche  360. 
Residenz  764. 
Universität  762. 
Wunstorf 

Stiftskirche  358. 


Xanten 

Collegiatkirche  548. 
Xanthos 

Felsgräber  74. 
Nereiden -Denkmal  75. 

York 

Kathedrale  534. 
Kapitelhaus  536. 


urtsregister. 


Ypern 

Halle  der  Tuchmacher  521. 


Zabor 

Kirche  401. 

Zamora 

Kathedrale  447. 

S.  Isidoro  447. 

S.  Juan  623. 
la  Madelena  447. 

S.  Maria  la  Horta  447. 

S.  Pedro  623. 

Zara 

Dom  423. 

I S.  Donato  423. 

Zaragoza 

S.  Pablo  450. 

ICathedrale  del  Pilar  722.' 
la  Seu  621. 

Zaujet  el  Meitin 
Gräber  12. 

Zerbst 

Nikolaikirche  571. 


Zinna 

'Klosterkirche  406. 
Zischa 

Kirche  301. 

Zsämbek 

Kirehenruine  400. 
Zürich 

Grossmünster  388. 
Kreuzgang  388. 
Pomikanerkirche  557. 
ßathhaus  751. 

Alter  Seidenhof  751. 
Meisenzunftshaus  752. 
Polytechnikum  771. 
Zütphen 

Walburgiskirche  521. 
Zug 

Oswaldkirche  561. 
Zwetl 

Klosterkirche  557. 
Kreuzgang  398. 
Zwickau 

Marienkirche  571. 

Z wolle  . n 

Michaelskirche  521. 


Druck  von  C.  Grumbacli  in  Leipzig. 


